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Vorwort  znr  siebenten  Auflage. 


Dass  ich  im  Angemeinen  kein  Freund  von  Vorworten  bin,  haben 
die  vorhergehenden  sechs  Auflagen  dieses  Bnches  bewiesen.  Wenn 
indessen  ein  Werk  beim  Publikum  eine  so  wohlwollende  und  nach- 
sichtige Aufiiahme  findet,  wie  das  vorli^ende,  so  könnte  es  dem  Verfasser 
als  eine  Art  von  gesuchter  Prüderie  gedeutet  werden,  wenn  er  jenem 
unmittelbaren  Verkehr  mit  seinen  Lesern,  wie  er  in  Vorreden  her- 
kömmlich ist,  auf  die  Dauer  geflissentlich  aus  dem  W^e  ginge.  Da 
ich  mich  von  solcher  Prüderie  ebenso  fem  weiss,  wie  von  Aufdringlich- 
keit, so  will  auch  ich  nicht  länger  zögern,  in  der  üblichen  Weise 
vor  den  Vorhang  zu  treten,  und  einige  Punkte  von  mehr  äusser- 
licher  oder  gar  persönlicher  Natur  in  den  Kreis  der  Besprechung  zu 
ziehen,  —  um  so  weniger,  als  die  Angrifie  der  Gegner  auf  meine 
Person  und  mein  Privatleben  mich  bereits  gezwungen  haben,  durch 
eine  offene  Darlegung  meines  Lebensga&ges*)  meinen  Lesern  die  er- 
forderlichen thatsächlichen  Angaben  zur  eignen  Beurtheilung  der 
Stichhaltigkeit  jener  Angriffe  an  die  Hand  zu  geben. 

Ich  darf  wohl  sagen,  dass  noch  niemals  ein  Autor  von  dem  Er- 
folg seines  Buches  so  überrascht  worden  ist,  wie  ich  von  demjenigen 
der  Philosophie  des  Unbewussten.  Die  nüchterne  Orientirung  in  der 
Geschichte  des  Buchhandels  mit  philosophischer  Literatur  musste 
iDein  schon  genügen,  um  alle  etwaigen  Illusionen  jugendlicher 
Aatoreneitelkeit  zu  zerstören;  die  Auseinandersetzungen  Schopen- 


•)  Vgl  ,J)ie  Gegenwart"  1875  Nr.  1—3.  Der  Artikel  ist  wieder  abgedrückt 
a  öca  zu  Neigahr  1876  erscheinenden  „Gesammelten  Stadien  nnd  AoMtzen  ge- 
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hauer's  über  die  Langsamkeit,  mit  der  das  Bedeutende  sich  Bahn 
bricht,  legten  nachdrücklich  Zeugniss  ab  für  die  Vereinbarkeit  eines 
gewissen  Selbstbewusstseins  mit  dem  Unglauben  an  äussere  litera- 
rische Erfolge;  die  öffentliche  Meinung  zur  Zeit  der  Entstehung  des 
Norddeutschen  Bundes  schien  ausserdem  für  die  Aufnahme  eines 
systematischen  philosophischen  Werks  so  ungünstig  als  möglich;  und 
schliesslich  war  ich  in  der  Tiefe  meines  Herzens  viel  zu  sehr  Pes- 
simist, um  nicht  auf  die  schlimmsten  Misserfolge  gefasst  zu  sein,  wie 
sie  von  der  Theilnahmlosigkeit  des  grossen  Publikums  fiii*  philo- 
sophische Dinge  im  AUgemeinen  und  von  der  Abgunst  der  zünftigen 
Philosophie  g^en  den  dilettantischen  Eindringling  ins  Besondere  zu 
erwarten  standen.  Wenn  diese  Prognose  durch  den  Erfolg  als  irr- 
thümlich  erwiesen  wurde,  so  kam  dies  theils  daher,  dass  sie  allein 
auf  eine  Beobachtung  der  an  der  äusseren  Oberfläche  des  geistigen 
Lebens  zu  bemerkenden  Symptome  gestützt  war,  theils  daher,  dass  die 
Journalistik  sich  mit  ungewöhnlicher  Theilnahme  mit  der  neuen  Er- 
scheinung beschäftigte,  theils  endlich  daher,  dass  mein  Verleger  ein 
spedelles  Interesse  für  meine  Bestrebungen  gefasst  hatte,  und  sich 
für  den  Vertrieb  des  (von  Anfang  an  auf  seine  eigene  Rechnung  ver- 
legten) Buches  eifiig  bemühte. 

Die  Bedeutung  des  letzteren  Factors  hatte  Schopenhauer  gänz- 
lich übersehen,  der  geglaubt  hatte,  es  sei  genug,  ein  bedeutendes 
Werk  zu  schreiben  und  auf  seine  Kosten  drucken  zu  lassen,  und  das 
Uebrige  sei  Sache  des  Publikums.  Diese  Ansicht  ist  aber  ebenso 
einseitig,  wie  die  entgegengesetzte,  als  ob  einem  völlig  weithlosen  Buch 
eines  unbekannten  Autors  ohne  irgend  welche  Anziehungskraft  auf 
das  Publikum,  und  sei  es  auch  nur  im  schlechten  Sinne,  durch  blosse 
Reclame  des  Verl^ers  zu  einem  buchhändlerischen  Erfolg  verhelfen 
werden  könne.  Während  alle  Betriebsamkeit  des  Verlegers  gegen- 
über einem  Buche,  das  nicht  von  einem  Leser  an  den  andern  em- 
pfohlen wird,  immer  nur  zu  geschäftlichen  Verlusten  führt,  ist  es 
wahr,  dass  das  Grosse  und  Bedeutende  in  der  Regel  durch  irgend 
welche  Zufälligkeiten  doch  schliesslich  vor  der  völligen  Vergessenheit 
bewahrt  bleibt,  aber  es  bahnt  sich  dann  nur  eben  sehr  langsam 
seinen  W^. 

Wenn  Schopenhauer  wie  ich  das  Glück  gehabt  hätte,  einen  Verleger 
zu  finden,  der  sich  für  sein  Hauptwerk  persönlich  interessirt  hätte, 
80  wären  ihm  jene  langen  Jahrzehnte  vöUiger  Vergessenheit  erspart 
geblieben,  welche  so  sehr  dazu  beigetragen  haben,  sein  eigenthümlich 
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feranlagtes  Gemüth  immer  mehr  zu  yerbittem  und  seine  reiche 
Schaffenskraft  zu  lähmen.  Die  Folge  davon  wäre  gewesen,  dass  das 
deutsche  Volk  sich  ein  Mensch^ialter  früher  mit  den  Geistesschätzen 
der  Sch<^enhau6r*8chen  Philosophie  durchtränkt  hätte,  und  dass  der 
musser^che  Philosoph  energische  Impulse  erhalten  hätte,  sein  ausser- 
gewMinliches  Talent  in  seinem  langen  Leben  zu  einer  weit  grösseren 
Menge  vielseitigerer  Leistungen  zu  verwerthen.  Nach  beiden  Rich- 
tungen könnten  die  mittelbaren  Wirkungen  fOr  den  gegenwärtigen 
geistigen  Horizont  des  gebildeten  Publikums  in  Deutschland  von  un- 
berechenbarer Tragweite  sein. 

Dass  die  Reeensionen  über  die  Phil.  d.  Unb.  in  so  ungewöhn- 
lich grosser  Anzahl  erschienen,  lag  daran,  dass  dieses  Buch  nicht  nur 
von  den  philosophischen  Fachjoumalen  und  den  eigentlichen  Literatur- 
zeitnngen,  sondern  auch  von  den  meisten  grösseren  Revuen  des  In-  und 
Auslandes,  von  der  Mehrzahl  der  theologischen  Zeitschriften,  von  den 
einflussreichsten  politischen  Zeitungen  Deutschlands  und  Oesterreichs^ 
so  wie  endlich  auch  von  einigen  pädagogischen  und  medicinischen 
Blättern  als  ein  zur  Besprechung  geeigneter  Gegenstand  befunden 
wurde,  und  dass  die  Verlagshandlung  es  nicht  versäumt  hatte,  an 
alle  diese  Kategorien  von  Journalen  Recensionsexemplare  einzusenden. 
Bas  Buch  wurde  auch  von  den  principiellen  Gegnern  bei  allem 
Tadel  gegen  seine  Grundtendenz  und  seine  einzelnen  Behauptungen 
im  Ganzen  doch  meistentheils  als  eine  hervorragende  Erscheinung  der 
neuem  philosophischen  Literatur  anerkannt^  und  fand  vielleicht  darum 
unter  den  Recensenten  der  literarischen  und  politischen  Journale  so 
viele  warme  Freunde,  weil  bei  diesen  die  Schopenhauer'sche  Philo- 
sophie den  Boden  zur  Verständigung  vorbereitet  hatte.  Die  beiden 
Kritiker,  welche  am  frühesten  mit  Entschiedenheit  auf  die  Bedeutung 
der  Phil.  d.  Unb.  hingewiesen  hatten,  waren  Hofrath  Dr.  Budolf 
Gottschall  und  Dr.  David  Asher;  diejenigen,  welche  vielleicht  den 
relativ  grössten  Einfluss  auf  die  rasche  Verbreitung  des  Buches  geübt 
haben,  Dr.  Heinrich  Landesmann  (Hieronymus  Lorm)  und  Dr.  Carl 
Freiherr  da  Prel.  Alle  vier  standen  wesentlich  unter  dem  Einfluss 
des  Schopenhauerianismus.  Aber  auch  von  Seiten  einiger  Hegelianer 
erhielt  das  Buch  bald  wai-me  Empfehlungen,  z.  B.  von  Professor 
Dr.  Ernst  Kapp  und  Dr.  Max  Schasler  (Präsident  der  philosophischen 
Gesellschaft  zu  Berlin).  Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle 
Namen  hier  anführen,  deren  wohlwollender  Nachsicht  in  ihrer  öfifent- 
liehen   Beurtheilung  meiner  Bestrebungen  ich  Förderung  und  Er- 
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munterung  zu  weiterer  Arbeit  yerdanke ;  allen  diesen  Männern  spreche 
ich  hiermit  meinen  aufrichtigen  Dank  aus. 

Nicht  minder  aber  schulde  ich  meiuen  hochgeschätzten  Gegnern 
und  Feinden  den  grtyssten  Dank,  welche  durch  ihre  unermüdlichen 
Angriffe  gegen  meine  Leistungen  und  Bestrebungen  immer  yon  Neuem 
die  ermattende  Aufinerksamkeit  des  Publikums  auf  meine  Schriften 
gelenkt  und  das  Interesse  an  denselben  lebendig  erhalten  haben. 
Leider  muss  ich  gestehen,  dass  unter  den  Vielen,  welche  sich  be- 
rufen glaubten,  mich  kritisch  zu  vernichten,  nur  recht  Wenige 
waren,  die  als  Auserwählte  gelten  konnten,  um  in  solchen  Fragen 
mitreden  zu  dürfen.  Diese  Erscheinung  ist  ganz  natürlich,  und  kehrt 
zu  allen  Zeiten  wieder;  die  ersten  polemischen  Kundgebungen  gegen 
eine  neu  auftretende  Lehre  entbehren  fast  immer  des  unbefangenen 
Blicks  und  der  geschichtlichen  Objektivität,  welche  erst  mit  der  Zeit 
durch  allmähliche  Klärung  der  Ansichten  sich  herausbilden  kann. 
Ich  habe  meine  Meinung  „über  wissenschaftliche  Polemik **  ander- 
wärts im  Zusammenhang  ausgesprochen*),  und  muss  auf  diese  Dar- 
legung verweisen,  um  zu  begründen,  weshalb  ich  mich  nur  so  selten 
veranlasst  gefühlt  habe,  in  diese  meist  unfruchtbare  Polemik  ein- 
zugreifen. Da  es  gleichwohl  für  manche  Leser  von  Werth  sein  könnte, 
über  die  fragliche  Literatur  einen  Ueberblick  zu  gewinnen,  so  erlaube 
ich  mir,  hier  ein  chronologisch  geordnetes  Verzeichniss  einzuschalten, 
für  dessen  Vollständigkeit  ich  weit  entfernt  bin,  einstehen  zu  wollen. 
Die  in  Journalen  zerstreute  Kritik  und  Polemik  verfolgen  zu  wollen, 
habe  ich  als  eine  ganz  unlösbare  Aufgabe  längst  aufgegeben ;  ich  führe 
daher  hier  nur  selbstständige  Bücher  und  Brochuren  an,  und  habe  nur 
ausnahmsweise  vier  Arbeiten  mit  angenommen,  welche  nach  Umfang 
und  Inhalt  den  Charakter  selbstständiger  Schriften  tragen,  und  gleich- 
sam nur  zufällig  in  Journalen  an  die  Oeffentlichkeit  getreten  sind. 
Femer  sind  einige  Bücher  und  Schriften  mit  angezählt,  die  nur  in 
einem  Theil  sich  mit  meinen  Arbeiten  beschäftigen,  doch  habe  ich 
solche  Bücher,  ^f70  nur  ein  kleineres  Bruchstück  sich  auf  mich  be- 
zieht, nur  insoweit  herangezogen,  als  der  Name  des  Verfassers  oder 
die  Art  der  Beurtheilung  der  Kritik  ein  besonderes  Interesse  ver- 
leiht. 


*)  „Wiener  Abendpost**  1875  Nr.  10  — 12.    Der  Artikel  ist  gleichfidls  wieder 
abgedmckt  in  den  „Qesammelten  Studien  nnd  Aufsitzen**. 


V,    ■  - 
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1870. 

1)  Tmm  VwUltalM  zwisobeB  Wille   wd  Motiv.    Eine  metaphysische  Yonmter- 

sochmig  znr  Charakteorologie.    Von  Dr.  Julius  Bahnsen.  Stolp  und  Laoen- 
bnrg  L  Pr.  bei  H.  Eschenhagen.    8  Bgn. 

2)  Die  PIrilosopMe  des  Bewvetten  und  die  Walirheit  des  Unbewussten  in  den 

dialelEtischeii  Grondlinien  des  Freiheits-  nnd  Bechtobegriffis,  nach  Hegel  nnd 
C.  L.  Michelet  entworfen  Ton  Franz  Chlebik.    Berlin  bei  0.  Löwenstein. 
7  Bogen. 
S)  Hetel,  der  uiwiderie||te  WeltpMioeoph.  Eine  Jubelschriftvon  C.L.  Michelet 
Le^sig  bei  Doncker  A  Homblot    (Spedell  S.  84—101) 

1871. 

4)  lieber  die  «e«e  PhlesepMe  des  Uebewiissten.    Von  Dr.  Max  Schneidewin. 

Programm  des  Gymnasiums  m  Hameln. 

5)  Portraits  nml  Stodiev,  E.  Bd.:  Literarische  Charakterköpfe.     Von  Radolf 

GottschalL    Leipzig  bei  Brockhaas.    (Spedell  der  letzte  Essay:   i^Ein 
FhOosoph  des  Unbewussten.') 

6)  NatarwisseMebafl  gegen  Pbilosophie.    Eine  Widerlegung  der  Hartmann'schen 

Lehre  Tom  Unbewussten  in  der  Leiblichkeit  von  Dr.  med.  Geo  C.  Stiebe- 
ling.    New-Tork  bei  L.  W.  Schmidt    10  Bgn. 

1872. 

1)  PMtosopbie  gegen  naterwieseiisohaflüobe  Ueberhebung.  Eine  Zurechtweisung 
des  Dr.  med.  G.  Stiebeling  und  seiner  angeblichen  Widerlegung  Hartmann's. 
Von  A.  Taubert    Berlin  bei  Carl  Duncker.    7  Bgn. 

8)  Zsr  Phüosophie  der  Geschichte.    Eine  kritische  Besprechung  des  Hegel-Hart- 

mann'schen  Evolutionismus   aus  Schopenhauer'schen  Prindpien.     Von  Dr. 
Julius  Bahnsen.    Berlin  bei  Carl  Duncker.    6  Bgn. 

9)  Eine  Lftcke  in  Kaut's  Philosophie  und  Herr  Eduard  von  Hartmann.    Von  Dr. 

Ernst  FleischL    Wien  bd  Rosner.    2  Bgn. 

10)  Welteiefld  und  Weitsebnerz.   Eine  Rede  gegen  Schopenhauer'B  und  Hartmann's 

Pessimismus.    Von  Professor  Dr.  Jürgen  Bona  Meyer.    Bonn  bd  Marcus. 
2  Bogen. 

11)  Hartmann's  Philosophie  des  Unbewussten.    Ein  Schmerzensschrd  des  gesunden 

MensdienTcrstandes.    Von  J.  C.  Fischer.    Ldpzig  bd  0.  Wigand.   13  Bgn. 

12)  Der  gesunde  Menschenverstand   vor  den  Problemen   der  Wissenschaft    In 

Sachen  J.  C.  Fischer  contra  E.  v.  Hartmann.    Von  Dr.  Karl  Freiherm    du 
PreL    Berlin,  bd  Carl  Duncker.    7  Bgn. 

13)  Das   Unbewusste  von  Standpunkte  der  Physiologie  und  Descendenztheorle. 

Eine  kritische  Beleuchtung  des  naturphilosophischen  Theils  der  Philosophie 
des  Unbewussten.    Berlin  bei  Carl  Duncker.    15  Bgn. 

14)  Aoti-Materlalisnius.    Bd.  HI:  Kritik  aller  Philosophie  des  Unbewussten.    Von 

Dr.  Ludwig  Weis.    Berlin  bd  HenscheL    24  Bgn. 

15)  Das  Facit  aus  E.  v.  Hartmann*s  Philosophie  des  Unbewussten  gezogen  von 

6.  Knauer,  Prediger.    Berlin  bei  Heymann.    4  Bgn. 
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16)  Einige  Aufklftrongen  ftber  das  HellMhen  des  Unbewussten  im  menschlichen 

Denken  mit  besonderer  Beziehung  anf  das  „schottische  Gesicht".  Von  Pro- 
fessor Dr.  J.  Hoppe.    Freibarg  L  6r.  bei  Herder. 

17)  Philosophische  Schriften.    Von  Professor  Dr.  Franz  Hoffmann.    HI.  Band. 

Erlangen  bei  Deichert    (SpedeU  S.  XXH-XXXn,  126—144,  190-201.) 

18)  Une  BOttveüe  phHosophle.    Von  Charles  Secr^tan.    Lausanne  bei  6.  BrideL 

(Enthalten  in:  „Theologie  et  philosophie,  compte  renda  etc."  Vme  ann^ 
Nr.  8  et  4.)    116  Seiten. 

1873. 

19)  Die  Hartaann'sche  Philosophie  des  UBbe¥nissteii.  Von  Professor  Dr.  RH  aym. 

Berlin  bei  Reimer.   („Preossische  Jahrbücher"  Bd.  81.   Heft  1—8.)  120  Seiten. 

20)  Der  Pesshnisnus  und  seine  Gegner.    (Nebst  einem  Anhang  aber  den  „Anti- 

Materialismns"  von  L.  Weis.)  Von  A.  Taubert  Berlin  bei  CarlDuncker. 
11  Bgn. 

21)  lieber  die  Hartmann'sche  Philosophie  des   Unbewassten,    Inaugural-Disser 

tation  Yon  Hennann  Ebbinghaas.  Ddsseldorf,  Druck  von  Fr.  Dietz. 
4V,  Bgn. 

22)  Gott  in  Lichte  der  Nttarwissenschaflen.  Stufen  über  Gott,  Welt,  Unsterblich- 

keit.   Von  Professor  Philipp  Spill  er.    Berlin  bei  L.  Denicke.    8  Bgn. 
28)  Schopenhauer  als  Scholastiker.    Eine  Kritik  der  Schopenhauer'schen  Philo- 
sophie mit  Racksicht  auf  die  gesammte  Eant'sche  Neoscholastik.    Von  Dr. 
Moritz  Venetianer.    Berlin  bei  Carl  Duncker.    25  Bgn. 

24)  Kanf  s  trascondentaler  IdeaüSMS  und  E.  v.  HartauuM's  Ding  an  sich.  Von  Pro- 

fessor Dr.  G.  Grapengiesser.  Halle  bei  Pfeffer.  (In  der  „Zeitschrift  für 
Philosophie  und  philosophische  Kritik*"  Bd.  61  Heft  2,  Bd.  62  Heft  1—2, 
Bd.  6S  Heft  2.)    205  Seiten. 

25)  Die  thelstische  Weltansicht    Von  Professor  Dr.  J.  H.  Fichte.    Leipzig  bei 

Brockhaus.    (Speciell  S.  84—52.) 

26)  Das  Unbewnsste  und  der  PessinisnittS.  Studien  zur  modernen  (leistesbewegung. 

Von  Dr.  Johannes  Volkelt    Berlin  bei  HenscheL    20  Bgn. 

27)  Das  Wesen  des  Weltprooesses  oder  die  Philosophie  dos  Unbewnssten  von 

Eduard  v.  Hartmann.  Nach  der  zweiten  dentsdien  Ausgabe  mit  Vorrede, 
Einleitung  und  kritischer  Uebersicht  des  Systems  (ins  Russische  übersetzt) 
Yon  A.  A.  Koslow.  *)    Moskau.   Band  L    20  Bgn. 

28)  „Der  mssische  Bote.*'  Jahrgang  1878,  Januarheft  S.  1—88  ein  russischer  Essay 

▼on  Prot  Strnwe  über  die  PhiL  d.  Unb.  Moskau  bei  Katkof  u.  Ck). 

1874- 

29)  Die  Krlsls  der  abeMHftndlschon  Philosophie  in  Bezog  auf  die  Posttiristen  (russisch). 

Von  Wladimir  Solowiew.    Moskau.    11  Bgn. 
80)  Der  Allgeist    Grundzüge  des  Panpsychismus  im  Anschluss  an  die  Philosophie 
des  Unbewussten,  dargestellt  von  Dr.  Moritz  Venetianer.   Bertin  bei  Cari 
Duncker.    18  Bgn. 


*)  Die  nissischen  Titel  sind  in  deutscher  Uebersetznng  angeführt. 
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31)  Ednrd  von  HartMUW's  PMkwipMe  des  UnbewaMten  för  das  Bewusstsein 

weiterer  Kreise  bearbeitet  Ton  GhistaY  Hansemann.    Cöln  und  Leipzig  bei 

£.  H.  Mayer.    6  Bgn. 
82)  Die  Moral  des  PeseMiwas.    Nach  Veranlassung  von  Dr.  Tanberfs  Schrift: 

.Der  Pessimismiis  and  seine  Gegner."    Von  F.  A.  Hartsen.    Nordhaosen 

bei  FöTBtemamL    3V,  Bgn. 

33)  Systea  der  kritiscbea  PMIosopMe.    Von  Dr.  Carl  Göring.    L  TheiL    Leipzig 

\m  Veit  &  Co.    (SpedeU  Cap.  m  und  X.) 

34)  Bae  Blite  Moderaan  Cattarkan^ifes  oder  die  neneste  Berliner  Philosophie.  Von 

Dr.  Albert  StöckL    Mainz  bei  F.  Kirchheim.    4  Bgn. 

35)  Das  Bemastaaia.    Materiaüatiscfae  Anschammgen  Yon  J.  C.  Fischer.    Leip- 

zig bei  Otto  Wigand.    8  Bgn. 

36)  UaaitieariteseBelrachlaageaYon Professor  Dr. Friedrich  Nietzsche.  Zwei- 

tes  Stack:    Vom  Natien  und   Nachtheil   der  Historie  för   das  Leben. 
Leqizig  bei  Fritzsche.    (SpedeU  Abschn.  9,  S.  84-99.) 
87)  lieber  HoalaMia  (PantbeiaaHia)  mit  Berticksichtigong  der  Philosophie  des  ün- 
bewussten.    Von  Dr.  Robert  Wirth.    Phmen  i.V.  bei  F.KNeupert  2 Bgn. 

38)  RoMO  Md  MtL  lai  Uobte  der  PMeaepMe  des  Uabewaaatea.   Anti-Hartmann . 

Von  Robert  Pr6lBS.    Dresden  bei  R.  y.  Zahn.    4  Bgn. 

39)  Der  Cidtarfcaaqif  gaoea  die  katboUaaiie  Klrohe  und  die  neaen  Kirchengesetae 

fiff  Hessen.  Von  Emannel  Freiherm  yon  Ketteier,  Bischof  yon  Mainz. 
Mains  bei  Kirchheim,  (SpedeU  Abschn.  El:  „Worin  besteht  das  Wesen 
der  modernen  Coltor?'') 

1875. 

40)  Die  Yerbleadoag  Ketteler's  nnd  der  Gewissenskampf  deutscher  Katholiken  gegen 

Rom.  Antwort  aof  den  „Cnltorkampf  gegen  die  katholische  Kirche  a  s.  w.** 
Von  Professor  Dr.  Fr.  Michelis.    Bonn  bei  P.  Nensser.    2  Bgn. 

41)  Plriiosopliisciie  Fragaieote.   Mit  Bezug  auf  die  y.  Hartmann'sche  Philosophie  des 

Unbewussten.  Von  A.  Kluge,  Pfarrer.   Heftl.  Breslau  bei  Aderholz.  11  Bgn. 

42)  Greazea  der  Ptiüosophie ,  constatirt  gegen  Riemann  und  Helmholtz,  yertheidigt 

gegen  yon  Hartmann  u.  Lasker.  Von  WUhelm  Tobias.  Berlin  bei  G.  &  W.  Muller. 
25  Bgn.    (Spedell  Abschnitt  V.) 
48)  Die  rel|i5ae  Frage.    Wider  Edaard  voa  Ifartaiann.    Von  Professor  Johannes 
Hub  er.    München  bei  Ackermann.    8  Bgn. 

44)  Phiosophiaaiaa  aad  Cliristentliuro.     Von  Constantin  Frantz.     (A.  u.  d.  T. 

.Bl&tter  für  deutsche  Politik  und  deutsches  Recht"  Heft  12.)  München  bei 
Huttier.    dVt  Bgn. 

45)  Edaard  voa  Hartaiaaa's  Religioa  der  Zalcaafl  in  ihrer  Selbstzersetzung  nach- 

gewiesen yon  Carl  Friedrich  Hemann.    Leipzig  bei  J.  C.  Hinrichs.  4 Vi  Bgn. 

46)  Das  Ziel  der  religioaea  uad  wisaenschafUiolien  Gälining,  nachgewiesen  an  Ed. 

y.  Hartmann's  Pessimismus.  Von  Dr.  Heinrich  Schwarz.  Berlin  bei  Berg- 
gold.   6  Bgn. 

47)  ^Die  Selbstzersetzoag  des  Christentlia'aia'<  —  das  JQngste  Manifest  des  philo- 

sophisclieo  Unglaabens.  Vortrag  gehalten  yon  Dr.  J.  J.  yan  Oosterzee, 
Professor  der  Theologie  zu  Utrecht,  zur  Eröffinung  des  Uniyersit&tsjahrs  1874. 


Xn  Vorwort. 

Ins  Deutsche  übersetit  und  herausgegeben  Yon  F.Meyeringh  in  der  zweiten 
Sammlung  yon  „Zun  Kanpf  ud  Friedend  Gtotha  bei  F.  A.  Perthes. 
(S.  193—246.) 

48)  Herr  von  Hartmann  wul  die  Selbstzersetznng  des  CiiricteailHMS.    Eme  Kritik 

Yon  Waldemar  Sonntag.    Gera  bei  Griesebach.    3  Bgn. 

49)  Ueber  das  Priocip  des  Reaüsnas.    Von  J.  H.  von  Eirchmann.    Leipzig  bei 

E.  Eosdmy.    4  Bgn.     (Spedell  S.  d4--60.) 
60)  Der  Moderne  Pessiaiianins.    Heft  54— 55  der  „Deutschen  Zeit-  und  Streitfragen". 
Von  Prof:  Dr.  Edmund  Pfleiderer.    Berlin  bei  Laderitz.    7  Bgn. 

51)  Das  Wesen  des  Weltprooesses  oder  die  Philosophie  des  Unbewussten,  russisch 

von  A.  A.  Eoslow  (vgl  Nr.  27).    Moskau.    Band  IL    27Vi  Bgn. 

52)  Kritik  des  phnosopldsclien  Pessimlsnus  der  neuesten  Zeit  Eine  von  der  Haager 

Gesellschaft  zur  Vertheidigung  der  christlichen  Beligion  gekrönte  Preis- 
schrift Yon  Dr.  G.  P.  Weygoldt,  Diakonus  und  Sehulyorstand  in  Wein- 
heim.   Leiden  bei  BrilL    10  Bgn. 

53)  Wijsgeerig  Pessiniisnie  yan  den  jongsten  Tyd  door  Dr.  W.  Scheffer,  Predi- 

kant  te  Leiden.    Leiden  bei  BrilL 

Ohne  Zweifel  Messe  es  der  Geduld  eines  Menschen  Uebermensch- 
liches  zumuthen,  wenn  man  von  ihm  verlangen  wollte,  dass 
er  die  gesammte  aufgeführte  Literatur  durchlesen  sollte;  anderei-seits 
aber  kann  es  auch  nicht  angemessen  erscheinen,  über  eine  Lehre, 
welche  bereits  zum  Gegenstande  so  vielfacher  Gontroversen  geworden, 
noch  jetzt,  wie  es  leider  so  oft  geschieht,  mit  einer  aUein  auf  die 
Phil.  d.  Unb.  (womöglich  älterer  Auflage)  gestützten  öffentlichen 
Eriük  hervorzutreten,  ohne  von  den  bisher  geführten  Verhand- 
lungen irgend  welche  Eenntniss  genommen  zu  haben.  Wer  dies 
unternimmt,  begeht  ein  Unrecht  gegen  das  Publikum,  dem  er  be- 
reits so  und  so  oft  vorgebrachte  und  widerlegte  Einwendungen  von 
Neuem  mit  anzuhören  zumuthet.  Darum  sollte  jeder,  der  seine 
Stimme  in  einem  derartigen  schwebenden  Processe  zu  erheben  be- 
ansprucht, sich  vorher  wenigstens  einen  ungefähren  Einblick  in  die 
Processakten  zu  verschaffen  bemüht  sein,  und  vor  allen  Dingen  nicht 
unterlassen,  von  den  Argumenten  Eenntniss  zu  nehmen,  mit  Hülfe 
derer  die  Vertheidigung  die  Vorwürfe  der  Ankläger  zu  entki'äften 
versucht  hat. 

In  dieser  Hinsicht  dürfte  es  nun  gewiss  manchem  Leser  wün- 
schenswerth  sein,  eine  Orientirung  über  den  relativen  Werth  der 
verschiedenen  Schriften  zu  erhalten;  indessen  abgesehen  davon,  dass 
einer  solchen  von  mir  ausgehenden  Werthbestimmung  Zweifel  über 
die  Unbefangenheit  des  Beurtheilers  anhaften  möchten,  wird  es  für 
den  ins  Auge  gefassten  Zweck  genügen,   eine  kleine  Anzahl  der 
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wichtigeren  Erscheinungen  herauszuheben.  Da  wären  denn  in  erster 
Reihe  ca  nennen  Nr.  26  und  13,  20  und  30,  in  zweiter  Reihe  Nr.  7,  12, 
8, 23  and  50;  und  an  diesen  neun  Schriften  werden  die  meisten  Leser 
wohl  genug  haben,  wenn  sie  ausserdem  nicht  unterlassen,  sich  mit 
deoj^en  unter  meinen  kleineren  Schriften  vertraut  zu  machen, 
welche  entweder  direkt  in  jene  Polemik  eingi'eifen  (wie  z.  B.  die 
^läntenmgen  zur  Metaphysik  des  Unbewussten  ^^  und  zum  Theil 
inch  die  Schrift  aber  „Wahrheit  und  Irrthum  im  Darwinismus"), 
od»  doch  einen  Theil  der  Probleme  der  Philosophie  des  Unbewussten 
in  einer  durch  den  G^ensatz  zur  Kritik  vertieften  Gestalt  be- 
handeln. — 

Dass  nun  aber  ein  philosophisches  Buch  von  einem  bisher  un- 
bekannte Autor  in  weiteren  Kreisen  des  gebildeten  Publikums  so  rasch 
Terrain  gewinnm  konnte,  imd  dass  es  so  viele  Schriftsteller  ver- 
anlasste, sich  in  Büchern,  Brochuren  und  Zeitschriften  mit  demselben 
kritisch  zu  besckäftigen,  das  erfordert  zu  seiner  Erklärung  noch  die 
Anerkennung  zveier  in  den  Zeitverhältnissen  begründeten  Voraus- 
setzungen, nämlich  erstens  einen  unter  der  scheinbar  auüs  Höchste 
gestiegenen  Apathie  gegen  phUosophische  Untersuchungen  verborgenen 
Heisshunger  des  grossen  Publikums  nach  denselben,  und  zweitens 
ein«!  Zustand  ungewöhnlichen  DamiederUegens  der  zur  Be- 
friedigung dieses  Bedürfiiisses  von  Amts  wegen  berufenen  Zunft- 
phOosophie.  Das  in  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren  zum  guten 
Ton  gehörige  zur  Schau  Tragen  von  Verachtung  und  Verhöhnung 
der  Philosophie  war  zu  Ende  des  vorigen  Jahrzehntes  auf  einem  Höhe- 
punkt angelangt,  der  etwas  Forcirtes  und  Affectirtes  hatte,  gleich 
dem  lauten  Pfeifen  des  Bauernjungen  auf  dem  finstem  Kirchhof; 
der  metaphysiklose  Empirismus,  dem  nachgerade  vor  seiner  ge- 
priesenen Selbstherrlichkeit  bange  zu  werden  anfing,  war  reif  zu 
einem  plötzlichen  Umschlag,  und  was  diesen  Umschlag  so  lange  Jahre 
veriiinderte,  war  nur  die  abschreckende  Dürre  und  Dürftigkeit  der 
Kathederphilosophie,  welche  die  übliche  Geringschätzung  der  Philo- 
sophie immer  von  Neuem  in  dem  Glauben  an  ihre  Berechtigung  be- 
starken musste.  In  diesen  Zeitpunkt  fiel  das  Erscheinen  der  Phil- 
i  Unb.;  das  Publikum  war  nur  darum  im  Stande,  eine  relativ 
80  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  dieses  metaphysischen  Werkes  zu 
»bßorbiren,  weil  es  durch  die  lange  Zeit  der  philosophischen  Unpro- 
ductivitat  so  ausgedörrt  war,  wie  der  Acker  nach  langem  Regen- 
Bttngel,  und  die  übertriebene  Werthschätzung ,  welche  der  Phil. 
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d.  Unb.  vielüach  entgegengebracht  wurde,  hatte  dieselbe  wesentlich 
dem  Umstand  zu  verdanken,  dass  ihr  Werth  an  dem  Hintergrunde 
des  zeitgenössischen  Büchermarktes  der  Zunftphilosophie  gemessen 
wurde,  welcher  ihr  durch  seinen  Gontrast  ein  an  und  für  sich  un- 
verdientes Relief  gab.  Kein  Wunder,  dass  die  Herren  yon  der  Zunft 
sehr  bald  Unrath  witterten,  imd  sich,  da  sie  rasch  genug  die  Un- 
möglichkeit des  Todtschweigens  einsehen  mussten,  mit  Macht  auf  das 
kritische  Zerpflücken  warfen.  Seitdem  sie  aber  haben  erleben 
müssen,  was  sie  sich  bei  einiger  Ueberlegung  hätten  vorher  sagen 
können,  dass  ihr  eifriges  Eritisiren  den  entgegengesetzten  Erfolg  hatte, 
als  sie  beabsichtigt  hatten,  befinden  sie  sich  wirklich  in  einiger  Ver- 
legenheit, welche  Stellung  sie  weiterhin  zu  mir  einnehmen  sollen. 
Uebrigens  haben  auch  unter  den  Philosophieprofessoren  sich  mehrere 
rtüimliche  Ausnahmen  gefunden,  welche  bei  allen  Vorbehalten  gegen 
die  Stichhaltigkeit  meiner  Theorie  die  philosophische  Bedeutung  der- 
selben doch  willig  und  wohlwollend  anerkannten  (ich  nenne  statt 
mehrerer  nur  die  Namen  Franz  HofiFmann,  Moritz  Carriere,  J.  H.  Fichte, 
Edmund  Pfleiderer  u.  s.  w.).  Aber  auch  in  Betreff  der  eifrigen 
Widersacher  aus  dem  Reihen  der  Zunft  ist  ehrend  zu  constatiren, 
dass  der  literarische  Anstand  nirgends  verletzt  worden  ist.  Die 
Polemik  auf  das  Gebiet  persönlicher  Schmähungen  und  Verläum- 
dungen  hinüberzuspielen,  blieb  einem  alten  Berliner  Privatdocenten 
vorbehalten  9  der  das  Schimpfen  Schopenhauer's  auf  die  zünftigen 
Professoren  zu  überbieten  trachtet,  als  ob  er  nicht  selbst  seit  Jahr- 
zehnten vergeblich  nach  Aufaahme  in  die  Zunft  gestrebt  hätte ,  und 
dessen  Art  imd  Weise  von  persönlicher  Polemik  vom  Minister  Falk 
nicht  mit  Unrecht  als  „allen  Anstands  baar''  bezeichnet  worden  ist.  *) 


*)  Wer  die  Seiten  440  —  442  nnd  537  —  539  in  der  zweiten  Auflage  von 
Dfiliring*8  „kritischer  Geschichte  der  Philosophie"  im  ZosammenhaDg  dorchliest 
(insbesondere  S.  441  Z.  6—13  mit  S.  538  unten  vergleicht),  der  wird  diese  Art  yon 
Polemik,  welche  den  Charakter  nnd  das  Privatleben  des  wissenschafUichen  Gegners 
schaamlos  begeifert,  nicht  bloss  „allen  Anstands  haar^*  finden,  sondern  von  einer  ge- 
radem Ekel  erregenden  Gemeinheit  der  Gesinnung  nnd  Unfläthigkeit  des  Aasdrueks. 
Dabei  kennt  Dahring  mieh  persönlieh  gar  nicht,  ja  nicht  einmal  einen  Dritten,  der 
mich  kennte,  nnterlässt  es  anch  wohlweislich,  für  seine  Beschul- 
digungen Gewährsmänner  zu  nennen;  hieraus  allein  geht  schon  hervor, 
dass  er  bei  seinen  Verlänmdungen  rein  auf  die  Erfindungskraft  seiner  Phantasie 
angewiesen  war.  Nur  in  einem  einzigen  Punkte  musste  er  über  den  Thatbestand 
durch  den  betheiligten  Dritten  genau  informirt  sein,  und  gerade  hier  zeigt  sich 
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Der  Leser  kann  aus  diesen  Andeutungen  entnehmen,  dass  auch 
Dir  das  Loos  der  meisten  Personen,  welche  die  öffentliche  Aufinerk- 
samkeit  auf  sich  lenken,  nicht  erspart  geblieben  ist,  das  Loos  näm- 
M,  seinen  Namen  durch  den  Koth  geschleift  zu  sehen.  Auf  der 
aadern  Seite  ist  mir  aber  auch  reicher  Ersatz  dafbr  zu  Theil  ge- 
lord^  durch  so  manches  überrasdiende  und  rührende  Zeichen  ehren- 
den Vertrauens  und  warmer  persönlicher  Theilnahme.  Auch  diesen 
^[>«adem  anregender  Ermunterung  zu  weiterem  Vorwärtsstreben  hier 
ein  freandliches  Dankeswort  zuzurufen,  sei  mir  nicht  verargt 

Die  rasch  auf  einanderfolgmden  Auflagen  boten  Grelegenheit,  den 
Inhalt  des  V7erkes  stets  von  Neuem  zu  revidiren,  diejenigen  Stellen, 
wddie  zu  hftufigen  Missverst&ndnissen  Anlass  gegeben  hatten,  genauer 
zaeriftutem«  kleinere  Lacken,  welche  im  Gedankengange  fühlbar 
geworden  waren,  auszufüllen,  mannichfachere  Pei-spectiven,  wenn  auch 
nur  in  kurzen  Andwtungen,  zu  eröffnen,  den  inneren  Zusammenhang 
der  Prindpien  immer  klarer  darzulegen  und  immer  tiefer  zu  be- 
gründen, und  die  emschlägigen  Fortschritte  der  Special  Wissen- 
schaften in  erg^Uizenden  Zusätzen  mit  aufzunehmen.  So  erwünscht 
ndr  diese  Gd^^enheit  auch  aus  inneren  Gründen  sein  musste,  so 
Uistig  wurde  doch  ihre  häufige  Wiederholung.    Zusätze  in  ein  fer- 


in  eclatanter  Weise,  wie  frech  und  perfide  er  diesen  Thatbestand  za  entstellen 
nod  XU  Yerdrehen  gewagt  hat  E«r  behauptete  nämlich  in  seiner  „Krit.  Gesch.  d. 
PluI."S.  441  Z.  17 — 21,  und  in  seinem  offenen  Brief  an  den  Bedactenr  der  „Orazer 
Tagespost"  in  deren  „Literaturblatt''  1874  Nr.  39,  dass  mein  Verleger,  oder  mit 
andem  Worten  —  da  zwischen  Verleger  und  Verfasser  ein  Unterschied  nicht 
gemacht  werden  dürfe  (!  ?)  —  ich  selbst,  versucht  hätte,  den  reichen  Bijouterie- 
&brikanten  und  Landtagsabgeordneten  Herrn  Moritz  Müller  senior  in  Pforzheim 
durch  die  „Summe*'  Ton  zwei  Thalern  (!)  zu  bestechen.  Trotz  der  Albern- 
heit dieser  Beschuldigung  liess  Herr  M.  Müller  in  gerechter  Entrüstung  über  diesen 
Hinbrauch  seines  Namens  sich  herbei,  dieselbe  in  zwei  verschiedenen  Öffentlichen 
Erklinuigen  ausdrücklich  zu  dementire  n  (in  einer  Zuschrift  an  die  Kedaction  der 
putschen  Dichterhalle''  daselbst  1874  Nr.  18  —  wiederabgedruckt  im  Lit.  Bl.  d. 
GaierTgp.  1874  Nr.  41  —  nnd  in  einer  „Erklärung  vom  10.  Nov.  1874"  in  der  „Ba- 
ditehen  Landeszeitung"  —  wiederabgedruckt  in  der  „^äa"  1875  Heft  1).  Durch 
leine  privaten  Agitationen  und  brieflichen  Mittheilungen  hatte  Dühring  ferner  den 
dimaligen  Redakteur  des  „Literaturblattes"  der  „Grazer  Tagespost"  veranlasst,  in 
dnem  Feuilletonartikel  in  Nr.  195  d.  J.  1874  seine  moralischen  Verdächtigungen 
gegen  mich  in  theilweise  noch  unzweideutigerer  Form  zu  wiederholen;  der  letztere  hat 
ach  indessen  nach  reiflieber  Prüfung  bewogen  gefunden ,  durch  eine  öffentliche  £r- 
klimng  in  drei  Blättern  allen  beleidigenden  Inhalt  seines  Artikels  zu  desavoniren 
(Gräser  Tagespost  1875  ad  Nr.  lOlX 
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tiges  Buch  hineinzuarbeiten,  ist  eine  weit  mühsamere  imd  zeit- 
raubendere Arbeit,  als  deijenige  glaubt,  der  so  etwas  noch  nicht 
selbst  versucht  hat;  und  was  mich  dabei  am  störendsten  und  un- 
angenehmsten berührte,  das  war  die  jährliche  Wiederkehr  der 
Correkturen.  Für  mich  ist  schon  das  erste  Durchlesen  des  selbst 
Geschriebenen  eine  höchst  peinliche  Aufgabe;  aber  immer  von 
Neuem  seine  eigene  Arbeit  durchlesen  zu  müssen,  wird  einem  zu- 
letzt so  überdrüssig,  dass  man  kaum  noch  begreift,  wie  ein  Dritter 
an  derselben  Interesse  finden  könna  So  empfand  ich  es  denn  als 
eine  Art  Erlösung,  als  die  Verlagshandlung  mir  bei  der  Vorbereitung 
zur  fünften  Auflage  den  Vorschlag  machte,  den  Satz  Stereotypiren  zu 
lassen.  Ich  fühlte  sehr  wohl,  wie  gewichtige  Bedenken  einer  solchen 
Fixirung  des  Werkes  eines  lebenden  Autors  entgegenstehen,  aber 
immerhin  bUeb  es  mir  ja  auch  fernerhin  unbenommen,  Nachträge  zu 
späteren  Auflagen  zu  geben,  und  der  Wunsch,  mich  von  den  jähr- 
lichen Correkturen  zu  befreien  und  mit  diesem  einen  Buch  endlich 
einmal  abzuschliessen,  war  zu  dringend,  als  dass  ich  mich  nicht  über 
solche  Bedenken  hinweggesetzt  hätte.  Es  ist  eine  peinliche  Lage, 
wenn  ein  Schiiftsteller  mit  seinen  Interessen  und  Gedanken  bei  neuen 
Aufgaben  weilt,  und  stets  dadurch  behindert  und  abgelenkt  wird, 
dass  die  zu  realen  Mächten  gewordenen  Erstgeboi*enen  seines  Ge- 
hirns immer  von  Neuem  ihre  Rechte  auf  weitere  Pflege  und  Aus- 
bildung gegen  den  Vater  geltend  machen. 

So  erscheint  denn  auch  die  vorliegende  siebente  Auflage  im  Text 
in  unveränderter  Gestalt ,  durch  die  angefügten  Nachträge  jedoch  in 
abermals  erweitertem  Umfang,  der  etwa  auf  das  Andeiüialbfache  der 
1.  Aufl.  angewachsen  ist.  Schon  von  der  dritten  Auflage  an  wurden 
Stimmen  laut,  welche  den  Umfang  des  Werkes  für  einen  Band  als 
zu  gi'oss  bezeichneten,  und  würde  diese  Bemerkung  für  die  siebente 
Auflage  ohne  Zweifel  in  noch  höherem  Grade  berechtigt  gewesen 
sein.  Dieser  Rücksicht  ist  nun  durch  Trennung  in  zwei  Bände  Rech- 
nung getragen.  Wenn  ich  im  Gegensatz  zum  zweiten  Bande,  der 
„Metaphysik  desUnbewussten'',  den  ei*sten  unter  der  Bezeichnung  ,yPhä- 
nomenologie  des  Unbewussten ''  zusammengefasst  habe,  so  wird  man 
diesen  Titel  im  Allgemeinen  wohl  gelten  lassen  dürfen,  wenngleich 
nicht  zu  bestreiten  ist,  dass  auch  im  ersten  Bande  bereits  meta- 
physische Excurse  vorkommen,  so  wie  anderei-seits  auch  im  zweiten 
einige  phänomenologische  Betrachtungen  nachgeholt  sind. 

Deijenige  Theil  der  Philosophie  des  Unbewussten ,  welcher  schon 
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seit  Jahroi  meinen  gesteigerten  Ansprachen  am  wenigsten  genügte, 
war  der  Abschnitt  A  ttber  ,  J)ie  Erscheinung  des  Unbewnssten  in  der 
Läblichkeit.'*  Dies  wird  niemanden  Wunder  nehmen,  der  mit  den 
Fortschritten  der  Physiologie  im  Allgemeinen  und  denen  der  Nerven- 
phyädogie  ins  Besondere  in  dem  letzten  Decennium  vertraut  ist 
Ab  ich  im  V7inter  1864/65  diesen  Abschnitt  niederschrieb,  waren  die 
QoeDen,  ans  denen  ich  meine  Kenntnisse  geschöpft  hatte,  selbst 
sdion  nicht  mdir  allemeuesten  Datums;  ich  nenne  spedell  Wagner's 
Handwörterbuch  der  Physiologie  und  die  Lehrbücher  der  Physiologie 
Ton  Johannes  Moller,  Valentin  und  Burdach.*)  FOr  einzelne  Capitel  (z.  B. 
das  aber  Naturheilkraft)  war  ich  geradezu  genöthigt,  auf  ältere 
Werke,  wie  die  Schriften  von  Burdach,  zurückzugreifen,  weil  die  neuere 
Physiologie  geflissentlich  aUes  ignorirte,  was  8i<%  nicht  in  die  materiali- 
stische Schablone  einzwängen  liess.  Hierin  beginnt  sich  neuerdings 
wieder  ein  Umschwung  zum  Besseren  anzubahnen. 

Ich  habe  schon  bei  der  Redaction  der  dritten  und  fünften  Auf- 
lage geschwankt,  ob  ich  nicht  den  Abschnitt  A'  einer  vollständigen 
Neobearbeitung  unterziehen  sollte,  habe  aber  nach  reiflicher  Er- 
ingaikg  von  diesem  Gedanken  Abstand  genommen.  Ein  philo- 
sophisches Werk  hat  weit  mehr  als  jedes  andere  wissenschaftliche 
Werk  die  Aufgabe,  in  seiner  Anlage  und  Architektonik  zugleich 
kflnsüerischen  Bücksichten  Bechnung  zu  tragen,  welche  selbstver- 
ständlich bei  seinem  Entstehen  nur  unbewusst  mitgewirkt  zu  haben 
brauchen.  Wie  es  aber  eine  missliche  Sache  ist,  einen  Bauplan 
oder  ein  Drama  abzuändern,  so  auch  bei  der  Architektonik  eines 
philosophischen  Werks ;  man  beseitigt  unleugbare  Fehler  und  Mängel, 
and  bringt  dafür  neue  Inconvenienzen  und  Disharmonien  hinein,  an 
die  man  gar  nicht  gedacht  hat.  Der  Kenner  sieht  nachher  stets, 
dass  die  Arbeit  nicht  aus  einem  Guss  ist,  dass  er  Flickwerk 
und  Stückwerk  vor  sich  hat.  Besser  ist  es  in  einem  solchen  Falle, 
man  lasst  das  Alte  mit  seinen  Mängeln  wie  es  ist ,  und  macht  etwas 
ganz  Neues  dazu.  Dies  gilt  nicht  bloss  für  Kunstwerke,  sondern  auch 
ftr  philosophische  Werke;  denn  nirgends  handelt  es  sich  weniger  darum, 
die  Wahrheit  als  fertiges  Besultat  aufzutragen,  als  in  der  Philosophie, 


*)  Dmss  ich  im  Interesse  der  Popularität  meines  Baches  die  Selbstverlengnang 
at&hete,  auf  die  Anführung  der  BelagsteUen  für  die  Beispiele  im  Einzelnen  zu 
vtrxichten,  iat  von  einigen  meiner  Gegner  weidlich  zu  meinen  Ungunsten  ausgebeutet 
worden,  daher  ich  jetzt  im  Anhang  und  den  Nachträgen  die  Beläge  citire. 


( 
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WO  vielmehr  das  eigentlich  Bildende  und  Anregende  f&r  den  Leser 
in  der  Offenlegung  des  Einblicks  in  das  Wachsen  und  Werden  der 
Wahrheit  zu  suchen  ist.  So  habe  ich  es  denn  vorgezogen,  den  neuen 
Lesern,  welche  die  Philosophie  des  Unbewussten  sich  in  dieser  neuen 
Auflage  zu  erringen  hofft,  die  ursprüngliche  Fassung  des  Abschnitts 
A  nicht  vorzuenthalten,  sondern  an  Stelle  einer  Umarbeitung  desselben 
als  Anhang  eine  Abhandlung  „Zur  Physiologie  der  Nervencentra'^ 
anzufügen,  aus  welcher  dieselben  erkennen  können,  in  welcher  Weise 
etwa  ich  gegenwärtig  bei  einer  eventuellen  Neubearbeitung  diesen 
Theil  behandelt  haben  würda  Zugleich  dient  dieser  Anhang  dem 
Abschnitt  A,  dessen  Kenntniss  er  voraussetzt,  zur  Ergänzung  in 
Bezug  auf  den  gegenwärtigen  fortgeschrittenen  Stand  unserer  nerven- 
physiolc^chen  Kenntnisse.  Wiederholungen  aus  dem  Text  der  PhiL 
d.  Unb.  bin  ich  bemüht  gewesen  zu  vermeiden,  so  weit  es  der  noth- 
wendige  Zusammenhang  der  Abhandlung  zuliess.  Wie  dieser  Anhang 
eine  physiologische,  so  bildet  meine  Schrift  „Wahrheit  und  Irr- 
thum  im  Darwinismus^'  eine  biologische  Ergänzung  zu  demnatnr- 
philosophischen  Theil  der  Phil.  d.  Unb.,  speciell  zum  Gapitel  A  Vm ; 
der  engere  geistige  Zusammenhang  beider  Ergänzungsschriften  wird 
dem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgehen. 

Die  Schwierigkeit  meiner  SteUung  gegenüber  den  heutigen  Ver- 
tretern der  Naturwissenschaft  ist  mir  wohl  bewusst.  Dieselben  sind 
entweder  Anhänger  der  älteren  Richtung,  d.  h.  sie  huldigen  einem 
sogenannten  exacten  Empirismus,  der  von  der  Durchforschung  des 
Einzelnen  niemals  einen  Blick  zu  einer  allgemeineren  Uebersicht  des 
grossen  Ganzen  zu  erheben  wagt,  und  bekreuzigen  sich  vor  aller 
Philosophie;  oder  aber  sie  streben  nach  einer  naturphilosophischen 
Weltanschauung,  sind  dann  jedoch  Anhänger  des  Darwinismus  in 
seiner  crass  mechanistischen  und  antiteleologischen  Gestalt.  Die 
erstere  Gasse  perhorresdrt  selbstverständlich  alle  Philosophie  als 
solche,  ^eichviel  ob  dieselbe  sich  ihrerseits  bemüht,  eine  Anknüpfung 
bei  der  Naturwissenschaft  zu  ge¥nnnen  oder  nicht;  die  letztere  Classe 
erkennt  zwar  im  Princip  die  Nothwendigkeit  einer  Verständigung 
zwischen  Naturwissenschaft  und  Philosophie  an,  glaubt  aber  in  der 
von  mir  vertretenen  teleologischen  Metaphysik  den  Gegner  der- 
jenigen Philosophie  zu  sehen,  zu  welcher  allein  sie  eine  BiUcke 
schlagen  zu  können  hofft  So  kommt  es,  dass  der  eine  Theil  der 
Naturforscher  mich  ignorirt,  weil  ich  Philosoph  bin,  der  andre  mich 
bekämpft,  weil  ich  ein  solcher  Philosoph  bin.   Aber  schon  sind  die 
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eisten  Anzeichen  Ton  einem  heranwachsenden  GescMeeht  erkennbar, 
ndcfaes  nicht  nor  die  Berechtigung  der  Philosophie  überhaupt,  son- 
der  aneh  die  Berechtigung  einer  idealistischen  Philosophie  neben  und 
über  der  mechanistischen  Weltansicht  der  Wissenschaften  der  Materie 
anerkennt,  einer  Vereinigung,  welche  allein  im  Stande  ist,  denjenigen 
Uedismus,  dem  das  deutsche  Volk  seine  Grösse  verdankt,  mit  den 
Besoltaten  der  neuesten  Forschung  zu  versöhnen  und  einem  totalen 
Brache  zwischen  Zukunft  und  Vergangenheit,  zwischen  Verstand  und 
Gemüth  vorzab^igen.    Es  ist  meine  feste  Ueberzeugung,   dass  die 
exdnsiT  mechanistische  Weltansicht  des  Darwinismus  nur  eine  ge- 
schichtliche Dnrdigangsstufe  von  dem  früheren  seichten  Materialis- 
mus zu  dnem  vollen  und  ganzen  Idealrealismus  ist,  und  nur  dazu 
dienen  soll,  der  lebenden  und  heranwachsenden  Naturforschergeneration 
den  üebei^ang  von  einen  Pol  zum  andern  zu  vermitteln  und  zu  erleich- 
tern. Indem  ich  diese  unentbehrliche  und  unausbleibliche  Versöhnung 
der  modernen  Naturwissenschaft  und  ihrer  grossartigen  aber  einseitigen 
Resultate  mit  der  idealistischen  Bildung  unsres  Volkes  fördere,  glaubeich 
in  der  That  der  Naturwissenschaft  bessere  Dienste  zu  leisten  als  diejenigen 
exdnsiven  Vertreter  derselben,  welche  den  an  und  für  sich  achtungs- 
werthoi  Muth  der  Consequenz  besitzen,  die  gesammte  moderne  Welt- 
anschauung nach  Massgabe  der  Einseitigkeit  der  naturwissenschaft- 
lichen Methode  einer  radicalen  Umgestaltung  unterwerfen  zu  wollen, 
bä  welcher  die  höchsten  Geistesschätze  unserer  Cultur  unaufhaltsam 
der  Consequenz  zum  Opfer  fallen  müssten. 

Bis  jenes  heranwachsende  Geschlecht  von  Naturforschem  meine 
bezüglichen   Bestrebungen  würdigt,    muss   ich   mich   mit    der    An- 
erkennung begnügen,  die  denselben  in   reichem  Maasse  schon  jetzt 
Ton  solchen  Vertretern  unserer   idealistischen  Cultur  gezollt   wird, 
welche,  weit  entfernt,  die  Resultate  der  modenien  Naturwissenschaft 
ZQ  ignoriren  oder  zu  verdammen,   die   Nothwendigkeit  einer 
organischen   Einfügung    derselben    in    den   Idealismus 
ansehen,  bisher  aber  einen  geeigneten  Führer  bei  der  Lösung  dieser 
Ton  den  exclusiven   Vertretern  der  Naturwissenschaft  selbst  für  un- 
odglich  erklärten  Aufgabe  vermissten.    Aus  diesem  Grunde  beginnt 
seit  einiger  Zeit   selbst  die  Theologie    einen   werthvoUen  Bundes- 
genossen in  mir  zu  schätzen,  obschon  wohl  kaum  jemand  in  schärferer 
Tmn  als  ich  seine  Ueberzeugung  ausgesprochen  hat,  dass  das  Christen- 
thun  kein  lebendiger  Factor  unserer  Culturentwickelung  mehr  ist, 
ond  alle  seine  Phasen  bereits  durchlaufen  hat. 
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Darüber  bin  ich  mir  yollkommen  klar,  dass  ich  es  nach  wie  Yor 
keiner  Partei  und  keiner  Schule  recht  machen  werde;  ebenso  sicher 
bin  ich  aber  auch,  dass  dies  wenigstens  eine  negative  Bedingung  ftr 
alles  Bedeutende  ist,  wenn  schon  dieses  Merkmal  ebensowohl  auf  das 
Bizarre  und  Absurde  Anwendung  findet     Wenn  ich  es  aber  audi 
keiner  Partei  und  keiner  Schule  zu  Dank  mache,  so  weiss  dodi 
wenigstens  jede  ganz   genau  und  unzweideutig,  woran  sie  mit  mir 
ist,  da  ich  das,  was  ich  will  und  was  ich  meine,  allezeit  unverhohlen  : 
und  manchmal  vielleicht  aUzudeutUch  gerade  herausgesagt  habe.    In  j 
der  That  hat  diese  meine  o&e  Stellungnahme  es  den  abweichenden  . 
Richtungen  sehr  erleichtert,  auch  ihrerseits  zu  mir  eine  klare  Position 
zu  nehmen,  das  ihnen  Missfallende  zu  tadeln  und  zu  verwerfen,  und 
das  ihnen  Zusagende  achtungsvoll  anzuerkennen. 

So  möge  denn  die  Philosophie  des  ünbewussten  auch  in  der  voi^  ■, 
liegenden  siebenten  Auflage  die  freundliche  Aufnahme  finden,  wddrt  ,^ 
ihr  in  den  früheren  Auflagen  in  so  reichem  Maasse  zu  Theil  geword«  |^ 
ist.  Ihren  Autor  aber,  diese  Bitte  sei  zum  Schluss  gestattet,  mSgci  ■, 
man  in  Bezug  auf  seine  wissenschaftlichen  Leistungen  und  Bestrebungen  .>\ 
fernerhin  nicht  mehr  ausschliesslich  nach  diesem  Einen  Buch,  das  ,; 
seinen  Namen  bekannt  gemacht  hat;  sondern  nach  der  Oesammthett  J 
der  von  ihm  veröffentlichten  Schriften,  in  ihrem  systematischen  Zn*  ' 
"^wv^^ammenhange  beurtheilen. 

i^  Berlin,  im  Oktober  1875. 

Eduard  von  Hartmann. 


Vorwort  zur  achten  Auflage. 


Obschon  seit  Erscheinen  der  siebenten  Auflage  die  Ungunst  der 
eitverhältnisse  auf  dem  ganzen  Buchhandel  in  un^'ewöhnlicher  Weise 
tstete,  und  insbesondere  die  wissenschaftliche  Literatur  von  der 
joschränkung  des  literarischen  Budgets  des  Lesepublikums  am 
diwersten  betroffen  wurde,  so  ist  es  mir  doch  ver^'önnt,  hiennit  die 
dite  Auflage  zu  abergeben,  und  fühle  ich  mich  dem  Publikum  für 
üese  fortdauernde  ungewöhnhche  Theilnahme  zu  um  so  giösserem 
)inke  verpflichtet,  als  es  vor  zwei  Jahren  nahe  genu^'  lag,  die  Nach- 
iace  nach  der  Phil.  d.  Unb.  in  Deutschland  durch  die  sechs  ereten 
laflagen  dieses  Buches  wohl  für  längere  Zeit  als  gesättigt  zu  be- 
inchten.  Wenn  die  IiTthümlichkeit  dieser  Veimuthung  auf  der 
aDCD  Seite  für  den  Autor  eine  wohlthuende  Ermunteining  seines 
5trebens  bildet,  so  ist  doch  auf  der  andeni  Seite  auch  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  in  dem  massenhaften  Absatz,  welclien  die  Phil.  d.  Unb. 
in  den  Kreisen  des  grossen  Publikums  gefunden  hat  (die  ersten  sieben 
inflasen  repi*äsentiren  til)er  zehntausend  Exemplare),  eine  nicht  zu 
nterschittzende  Gefahr  für  die  richtige  Würdigung  der  gesammten 
)hlosophischen  Tendenzen  des  Verfassers  liegt,  weil  ein  geschichtlich 
eststehendes  ürtheil  von  sachkundiger  Seite,  das  den  Laien  zur 
Üchtschnur  dienen  könnte,  sich  noch  nicht  gebildet  hat,  und  das 
Jrtheil  der  Laien  in  der  Regel  mehr  durch  hervoi*stechende  Aeusser- 
ichkeiten  als  durch  das  nicht  leicht  erkennbare  innere  Wesen  der 
Äche  bestimmt  wird.  Nur  zu  viele  von  Denen,  welche  die  Phil.  d. 
.'nb.  kaufen  oder  leihen,  fühlen  ihr  „metaphysisches  Bedüi-fhiss" 
lefriedigt,  wenn  sie  die  Capitel  über  die  Liebe  und  das  Elend  des 
itseins  durchblättert  haben,  und  meinen  nun,  mit  gutem  Gewissen 
lit^rechen  zu  können ,  wenn  von  der  Phil.  d.  Unb.  die  Rede  ist 
iPWlosoph  des  Unbewussten,  Foitsetzer  Schopenhauers,  moderner 
Vertreter  des  Pessimismus"  —  solche  einseitige  und  oft  unvei-stan- 
feie  Stichworte  genügen  ihnen ,  um  sich  als  Kenner  zu  legitimiren ; 
fcselben  werden  dem  Namen  „ Hartmann "  gleichsam  als  Etiquet 
■fceheftet,  das  er  fortan  als  seine  Signatur  mit  sich  herumschleppen 
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muss.  Hätte  die  Phil.  d.  Unb.  in  9  Jahren  statt  8  Auflagen  dere 
2 — 3  erlebt  und  hätte  sie  die  Sphäre  eines  wissenschaftlichen  Lesa 
kreises  in  dieser  Zeit  nicht  durchbrochen,  so  würde  vermuthlich  de 
Ruf  ihres  Autors  seinen  Leistungen  weniger  vorausgeeilt  sein,  dafii 
aber  auch  sein  Name  nicht  mit  einer  so  einseitigen  Signatur  In 
haftet  sein,  welche  jetzt  geradezu  einen  Hemmschuh  für  die  unln 
fangene  Würdigung  seiner  ^äteren  Leistungen  bildet 

Meine  Meinung  geht  nun  keineswegs  dahin,  dass  die  Eroberun 
von  Schichten  des  Lesepublikums,  die  bis  dahin  aller  Philosophi 
fem  standen,  für  die  philosophische  Leetüre  durch  die  Phil.  d.  Uni 
zu  bedauern  sei,  sondern  nur  dahin,  dass  das  auf  halbem  Wej 
Stehenbleiben  solcher  Leser  zu  bedauern  sei.  Man  hat  vielfach  d 
Klarheit  und  Vei-ständlichkeit  der  Phil.  d.  Unb.  gerühmt;  aber  diei 
ist  doch  nur  eine  sehr  relative,  im  Vergleich  zu  andern  philo» 
phischen  Werken  hervoilretende.  Noch  niemals  hat  Jemand  b< 
hauptet,  dass  ich  der  Gemeinfasslichkeit  zu  Liebe  irgend  wo  darai 
verzichtet  hätte,  die  Probleme  so  tief  au&uwühlen,  als  diess  in  meine 
Kräften  lag;  die  Phil.  d.  Unb.  ist  also  nichts  weniger  als  popuU 
im  Sinne  der  Popularisirung  der  wissenschaftlichen  Resultate.  I 
der  That  hört  man  auch  von  den  meisten  Laien,  die  unvorbereitc 
an  ihi*e  Leetüre  herantreten,  das  ehrliche  Eingeständniss ,  dass  si 
die  principiellen  Erörterungen  nicht  verstanden  haben.  Was  ab 
allein  den  Schlüssel  der  Beurtheilung  liefern  kann ,  bleibt  u  n  vei 
standen;  was  aber  auch  ohne  diesen  Schlüssel  für  sich  klar  nn 
vei-ständlich  scheint,  wird,  weil  ausser  dem  systematischen  Zi 
sammenhang  aufgefasst,  nothwendig  m  i  s  s  verstanden.  So  lange  di 
Phil.  d.  Unb.  in  der  Hauptsache  die  einzige  Veröffentlichung  ihre 
Autoi*s  war,  konnte  es  fraglich  scheinen,  ob  man  bei  solcher  Sad 
läge  im  Interesse  der  Philosophie  zur  Leetüre  dieses  Buches  de 
Laien  mehr  zureden  oder  abreden  solle;  seitdem  aber  eine  gani 
Reihe  anderweitiger  Publicationen  des  Verfassers  vorliegen,  von  dene 
ein  Theil  im  Titel  und  Voi-wort  ausdrücklich  als  gemeinf assliche  un 
passende  Einfühi-ung  in  seinen  Gedankenkreis  bezeichnet  ist,  kau 
kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  man  jedem  ohne  philosophiadj 
Vorbei-eitung  herantretenden  Leser  von  der  Leetüre  der  Phil.  A 
Unb.  entschieden  abrathen  und  ilm  auf  andere  leichter  verständlid 
Schriften  des  Verfassers  verweisen  muss.  An  letzteren  mag  d^ 
Leser  vei'suchen,  ob  ihm  die  Schreibweise  und  Sinnesart  desselbi 
zusagt,  und  danach  selbst  sich  entscheiden,  ob  er  so  vorberdt 
auch  dem  Hauptwerk  nilher  treten  wolle  oder  nicht. 

Als  solche  Einführung  sind  nun  in  erster  Reihe  die  „Gesaf 
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ndten  Studien  und  Aufsätze  gemeinverständlichen  Inhalts^'  zu  nennen, 
besonders  deren  drei  erste  Abschnitte,  welche  dazu  dienen  können,  von 
vornherein  manchen  IrrthQmem  und  Missverständnissen  über  die 
Tendenzen  des  Verfassers  vorzubeugen.  In  zweiter  Reihe  schliessen 
ach  die  Schriften  über  „die  Selbstzersetzung  des  Christenthums''  und 
^Wahrheit  und  Irrthum  im  Darwinismus^'  hier  an,  von  denen  die 
entere  ^eei^et  erscheint,  den  Gegensatz  des  Verfassers  gegen  die 
ladie  Negativität  eines  D.  F.  Strauss  in's  Licht  zu  stellen  und  zu 
zeiicen,  da&s  er,  wenn  er  das  Christenthum  bekämpft,  diess  nicht 
that,  um  die  Religion  zu  bekämpfen,  sondern  um  der  Religion  zu 
dienen  und  die  durch  ihre  Vertreter  unmöglich  ^^ewordene  wieder 
XU  Ehren  zu  bringen  und  möglich  zu  machen.  Die  Studie  über  den 
Dinkioismus  wird  allerdings  nur  solchen  Lesern  zu  empfehlen  sein, 
velche  sich  bereits  durch  ein  eingehenderes  Werk  über  die  Ziele 
ond  Argumentationen  des  Darwinismus  unterrichtet  haben;  da  die 
Kenntniss  dieser  brennenden  Frage  aber  gegenwärtig  zu  den  Be- 
ttindtheilen  einer  höheren  Bildung  gehört,  so  wird  diese  Voraus- 
Nteung  meistentheils  schon  eriüUt  sein,  oder  wo  nicht,  doch  bereit- 
villi»r  genug  nachgeholt  werden.  Mit  den  „naturphilosophischen 
Beiträgen**  (Abschn.  C)  der  „Ges.  Stud.  u.  Aufs.''  zusammen  bildet  diese 
Schrift  eine  passende  naturphilosophische  Vorbereitung  für  die  Lec- 
ttre  der  Phil.  d.  Unb. 

I»a  jedes  philosophische  System  das  Produkt  seiner  Zeit  ist,  und 
seine  rulturgeschichtliclie  und  wissenschaftliche  Bedeutung  nur  aus 
seinem  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  richtig 
^ünÜLTt  werden  kann,  so  ist  die  wichtigste  Vorbereitung  für  das 
Verständniss  der  Phil.  d.  Unb.  eine  Kenntnissnahme  von  den  ihr 
Torhergehenden  Systemen  der  deutschen  Speculation,  und  von  der 
Stellung,  welche  die  ei*stere  nach  der  Absicht  des  Verfassers  zu  den 
ktzieren  einnehmen  soll.  Diese  historische  Einführung  zu  gewähren, 
irt  die  Aufgabe  des  Abschn.  D  der  „Ges.  Stud.  u.  Aufs.",  betitelt 
4^18  philosophische  Dreigestini  des  neunzehnten  Jahrhundoits.'* 
Hier  werden.ohne  Zweifel  dem  Verständniss  des  Laien  schon  man- 
derlei  Schwierigkeiten  begegnen ;  wenn  er  sich  durch  dieselben  ab- 
Khrecken  lässt.  so  hat  er  keine  Aussicht,  die  gleichen  Schwierig- 
toten  in  den  noch  gedrängteren  Andeutun^^en  der  Phil.  d.  Unb.  zu 
ibflrwinden.  während  das  bei  der  Leetüre  jener  Einleitung  dunkel 
Heibende  sehr  wohl  nachträtrlich  durch  die  Bekanntschaft  mit  dem 
Ideenkreis  des  Verfassei-s  in  seinem  systematischen  Zusammen- 
bair  aufsiehellt  werden  kann. 

Wenn  die  oben  ausgegebene  natundiilosophische  Vorbereitung  dazu 
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dient,  dem  Leser  die  von  mir  angebahnte  Vei*söhnung  und  Ver- 
schmelzung von  moderner  Naturwissenschaft  und  Philosophie  ver^ 
ständlich  zu  machen,  so  hat  diese  liistorische  Inti*oduktion  die  Aufgabe, 
ihm  den  Einblick  in  die  durch  meine  Philosophie  vollzogene  Syn- 
these der  beiden  anscheinend  sich  so  antipathischen  philosophischen 
Geistesrichtungen  zu  eröifnen,  welche  für  das  geistige  Leben 
Deutschlands  in  den  beiden  letzten  Menschenaltem  befruchtend  und 
bestimmend  gewesen  sind:  den  Hegelianismus  und  Schopenhaueria- 
nismus.  Die  culturgeschichtliche  Bedeutung  meiner  Philo- 
sophie dürfte  wesentlich  in  den  beiden  genannten  Synthesen  zn 
suchen  sein;  welcher  von  beiden  in  culturgeschichtlicher  Hinsicht 
vor  der  andern  der  Von-ang  gebührt,  möchte  für  die  Mitlebenden 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Vom  culturgeschichtlichen  Gesichts- 
punkt düi-fte  der  Hauptwerth  des  Princips  des  Unbewussten  darin 
zu  suchen  sein,  dass  allein  durch  dieses  Princip  jene  beiden  Syn- 
thesen ermöglicht  werden. 

Der  wichtigste  Piilfstein  für  die  Bewährung  der  philosophischen 
Systeme   am  realen  Leben,  ist  in  den  aus  ihnen  sich  ergebenden 
Lösungen   der  ethischen  Probleme  zu   sehen.    Der  Urheber  einer 
höchst    mangelhaften    theoretischen   Philosophie  erhält,    wenn    auch 
keine  Rechtfertigung,  so  doch  gewissermassen  eine  Entschuldigung 
und  pei'Sönliche  Rehabilitiiamg,  wenn  er  —  und  sei  es  auch  in  noch 
so  otfenem  Widei-sprach  mit  jener  —  eine  kraftvolle  und   tüchtige 
sittliche  Weltanschauung  vertritt.    Wenn  aber  eine  solche  sich  in 
einer  allen  früheren  Moralstandpunkten  gegenüber  mit  gewissen  Vor-  - 
Zügen  behafteten  Gestalt  als  ungezwungene  Consequenz  der  theore-  J 
tischen  Principien  geltend  macht,   dann  erhalten  letztere  dadurch  ; 
eine  hochwichtige  indirekte  Bestätigung  und  das  ganze  System  ge-  ' 
winnt  in   solchem  Falle   einen   weit    höheren  philosophischen   und 
pi-aktischen  Weilh.    Die  Darlegung  des  ethischen  Standpunkts  wird 
für  einen  Philosophen  um  so  wichtiger  sein,  und  er  wird  um  so 
dringlicher  die  Kenntnissnahme  desselben  vor  Fixirung  eines  allge- 
meinen Urtheils  über  seinen  Standpunkt  wünschen  müssen,  je  origi- 
neller seine  theoretische  Weltanschauung  ist,  je  mehr  von  den  land- 
läufigen Meinungen  abweichende,  d.  h.  paradoxe  Elemente  sie  in  sich 
schliesst,  und  je  mehr  Anlass  sie   aus  diesem  Grunde  zu   irrigen 
Folgerungen  über  die  aus  ihr  fliessenden  praktischen  Consequenzea 
giebt.    Dass  die  Phil.  d.  Unb.  namentlich  in  Folge  der  zusammei* 
hangslosen  Auffassung  ihres  Pessimismus  und  der  Confundirung  mit. 
dem  Schopenhauer'schen  System  zu  den  gröbsten  Missvei-ständnissen 
in  Betreff   ihrer   praktischen  Consequenzen   gefühlt   und    dadurch 
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sO  schwere  als  grundlose  Vorwürfe  gej?en  sich  wachgerufen  hat, 
;e  hinVänglich  bekannt  sein;  ich  werde  daher  besonderes  Gewicht 
uf  legen  müssen ,  dass  solchen  Fehlschlüssen  womöglich  dadurch 
ebeugt  werde,  dass  die  Leser  sich  vorher  mit  meinen  ethischen 
chten  bekannt  machen,  ehe  sie  an  die  Lcctüre  der  Phil.  d.  Unb. 
intreten.  Die  unter  der  Presse  befindliehe  ^^Phänomenologie  des 
ichen  Bewusstseins'*,  in  welcher  jene  niedergelegt  sind,  ist  ein 
chaus  gemeinverständlich  gehaltenes  Werk,  das  im  Gegensatz  zur 
1.  d.  Unb.  keinerlei  Vorkenntnisse  in  philosophischer  oder  natur- 
senscliaftlicher  Richtung  verlangt,  seine  Entwickelung  selbständig 
n  unten  aufbaut  und  deshalb  ganz  geeignet  i^it,  auch  ohne  alle 
riieri^e  Bekanntschaft  mit  meinen  sonstigen  philosophischen  Ten- 
aizen  gelesen  zu  werden.  Wer  dieses  mein  zweites  Hauptwerk 
lerst  kennen  gelernt  hat,  der  wird  mein  ei-stes  Hauptwerk  zweifels- 
hne  mit  ganz  andem  Augen  ansehen,  weil  er  über  die  praktische 
*nditbarkeit  der  darin  entwickelten  Ideen  sclion  von  voiDherein 
ine  bestimmte  Meinung  mitbringt,  welche  als  das  Gegentheil  des 
roD  unvorbereiteten  Lesern  gemeinhin  empfangenen  paradoxen  £in- 
Imcks  zu  bezeichnen  ist. 

Wie  viel  Gewicht  man  nun  auch  bei  der  Beuilheilung  eines 
Systems  den  bisher  erörterten  Seiten  desselben  beimessen  möge,  so 
vird  es  doch  unbestritten  bleiben  müssen,  dass  der  entscheidende 
Punkt  für  die  theoretische  Abschätzung  eines  solchen  in  seiner 
erkenntnisstheoretischen  Giiindlegung  gesucht  werden  muss.  I)ie 
Erkenntnisstheorie  ist  die  wahre  philosophia  pnma:  mit  der  rich- 
tigen (xler  falschen  Stellung  zu  den  erkenntnisstheoretischen  Pro- 
blemen ist  von  vornherein  die  Entscheidung  darüber  gefallen,  ob  der 
betreffende  Denker  in  seiner  Bemühung  mn  die  Lösung  der  meta- 
lAysischen  Probleme  auf  dem  richtigen  oder  falschen  Wege  ist,  und 
diess  gilt  mehr  als  jemals  von  einem  System  der  gegenwärtigen  Zeit, 
welche  sich  die  zuei-st  von  Kant  in  das  rechte  Licht  gestellte  Wich- 
tigkeit der  Erkenntnisstheorie  zu  vollem  Bewusstsein  gebracht  hat, 
iichdem  deren  Behandlung  von  den  grossen  Nachfolgern  Kants  mit 
I}nrecht  als  eine  bei-eits  durch  Kant  erledigte  Angelegenheit  bei 
Beite  geschoben  worden  war.  Die  ganze  Tragweite  des  theoretischen 
Gegensatzes,  in  welchem  ich  mich  zu  Schopenhauer  e])enso  wie  zu 
iDen  anderen  erkenntnisstheoretisch  auf  Kantischem  Iteden  stehenden 
Denkern  befinde,  vermag  nur  der  zu  schlitzen,  welcher  meine  diesen 
Fragen  speciell  gewidmeten  Schriften  durchzugehen  sich  die  Mühe 
BAommen  hat;  ein  solcher  wird  aber  auch  die  in  der  Phil.  d.  Unb. 
Bor  andeutungsweise  berührte  Stellung  meines  Systems  zu  den  er- 


XXVI  Vorwort. 

kenntoiBStheoretischen  Problemen  nicht  mehr  so  missverstehen  können, 
wie  diess  von  Seiten  jener  Leser  der  Phil.  d.  XJnb.  geschehen  ist, 
welche  mich  trotz  jenes  diametralen  Gegensatzes  zu  Schopenhauer 
einfach  als  dessen  Fortsetzer  charakterisirea  zu   können  glaubten. 
Alle  Leser,  welche  im  Wesentlichen  auf  dem  Boden  des  Kantischen 
transcendentalen  Idealismus  stehen,  wie  er  von  Fichte,  von  Schelling 
in   seiner   Jugend,    von   Schopenhauer  und    von    einem   Theil    der 
HegeFschen  Schule  vertreten  wird,  muss  ich  bitten,  meine  erkennt- 
nisstheoretischen Schriften  vor  der  Phil.  d.  Unb.  zu  lesen,  und  das- 
selbe gilt  in  methodologischer  Hinsicht  von  meiner  Schrift  über  „die 
dialektische  Methode''  für  alle  Anhänger  Hegels,    welche  in  seiner 
Methode  noch  einen  wesentlichen  und  unabtrennbaren  Bestandtheil 
seiner  philosophischen  Leistungen  erblicken.    Für  Laien  hingegen, 
welche  von  den  In'wegen  des  subjectiven  Idealismus  und  der  Hegel- 
schen  Dialektik  bisher  fem  geblieben  sind,  dürfte  die  Leetüre  der 
genannten  Schriften  weniger  nöthig  und  vor  Bekanntschaft  mit  der 
Phil.  d.  Unb.  deshalb  nicht  einmal   empfehlensweith  sein,    weil  die 
in  ihnen  zu  übei*windenden  sachlichen  Schwierigkeiten  sie  leicht  von 
weiteren  philosophischen  Studien  ganz  abschrecken    könnten.    Nur 
das  Yorwoil  zur  zweiten  Auflage  der  „kritischen  Grundlegung  des 
transcendentalen  Realismus''  wünschte  ich  auch  von  Laien  vor  der 
Phil.  d.  Unb.  gelesen  zu  sehen,  weil  sie  aus  demselben  wenigstens 
eine  Ahnung  davon  erhalten,  dass  ich  den  Anspiiich  erhebe,  in  der 
Erkenntnisstheorie  seit  Kant  den  ersten  entscheidenden  Schritt  ge- 
than  zu  haben.    Sollte  dieser  Einblick  einem  solchen  Leser  das  Be- 
dürfniss  erwecken,  sich  doch  vor  Beschäftigung  mit  der  Phil.  d.  Unb. 
in   meinem  erkenntnisstheoretischen    Standpunkt   noch   genauer  zu 
Orientiren,   so  möchten  zu  diesem  Zweck  immer  noch  eher  meine 
Schrift  über  „J.  H.  v.  Kirchmanns  erkenntnisstheoretischen  Realis- 
mus" und  meine  Yertheidigung  gegen  den  Neukantianismus  („Neu- 
kantianismus, Schopenhauerianismus  und  Hegelianismus" :  II.  „Lange- 
Vaihiugers  subjectivisüscher  Skepticismus"  A.  „Die  Philosophie  als 
Wissenschaft"  S.  45—81)  geeignet  sein,  als  die  „kritische  Grundlegung 
des    transcendentalen   Realismus",    welche    bei   ihrem    beständigen 
engen  Anschluss  der  kritischen  Untersuchung  an  Kant  ohne  Kennt- 
niss  von    dessen    „Kritik    der  reinen  Vernunft"   kaum  mit  Vortheil 
lesbar  sein  möchte. 

Wer  so  vorbereitet  an  die  Leetüre  der  Phil.  d.  Unb.  herantritt, 
der  wird  auch  ohne  jede  direkte  Bekanntschaft  mit  früheren  Philo- 
sophen in  diesem  Werke  keinen  besonderen  Schwierigkeiten  mehr 
für  sein  Vei*ständniss  begegnen,  sondern  im  Stande  sein,  das  Buch. 
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ohne  AnstoBS ,  und  darum  auch  erst  mit  Behagen ,  in  einem  Zuge 
durchzulesen,  so  dass  sich  ihm  der  wirkliche  Kern  seines  Inhalts  er- 
sddiesst  und  der  Zusammenhang  seiner  allseitigen  Begründung  offen- 
bart Es  bieten  demnach  meine  Schriften,  wenn  sie  in  der  ange- 
gebenen Keihenfolge  gelesen  werden,  fQr  philosophische  Laien  einen 
bequemen  Weg,  in  die  Philosophie  einzudringen;  ich  glaube  nicht 
nur,  dass  dieser  Weg  bequemer  ist,  als  irgend  einer  der  bisher  zu 
Gebote  stehenden,  sondern  ich  glaube  auch,  dass  das  auf  diesem 
Wege  für  den  Laien  EiTeichbai*e  ihm  mehr  bietet,  als  das  bei 
gleicher  Mühe  auf  anderen  Wegen  zu  Gewinnende,  d.  h.  dass  es  ihn 
einerseits  besser,  als  das  Studium  eines  andern  Philosophen  fQr 
das  Verständniss  der  gesammten  Geschichte  der  Philosophie  vor- 
bereitet und  andrei*seits  ihm  die  philosophischen  Probleme  in 
einer  umfassenden  und  zugleich  in  einer  unmittelbar  in  das  moderne 
Leben  einschneidenden  Gestalt  zugänglich  macht,  wobei  der  etwaige 
positive  Werth  meiner  Lösungs versuche  fUr  diese  Probleme  noch 
ganz  unberücksichtigt  geblieben  ist. 

Ich  halte  es  nicht  für  unbescheiden,  wenn  ich  einer  zusammen- 
bängenden  Lectüi'e  meiner  Schiiften  in  der  angegebenen  Reihenfolge 
Wirkungen  zuschreibe,  welche  von  dem  deutschen  und  ausländischen 
Publikum  thatsächlich  bereits  der  Phil.  d.  Unb.  für  sich  allein  zu- 
erkannt worden  sind,  und  zwar  meiner  Meinung  nach  in  einem  un- 
Terdient  hohen  Grnde  zuerkannt  worden  sind.  Ich  sehe  die  that- 
sächlicben  Beweise  dieser  Zuerkennung  nicht  sowohl  in  den  aus- 
dröcklich  nach  dieser  Richtung  sich  äusseiiiden  ö£fentlichen  Urtheilen 
über  die  Phil.  d.  ünb.,  als  vielmehr  erstens  in  den  auffälligen  buch- 
bändlerischen  Erfolgen  dieses  Werkes,  zweitens  in  dem  Bestreben 
des  Auslands ,  sich  dasselbe  durch  Uebersetzungen  zugänglich  zu 
machen,  und  drittens  in  der  stets  wachsenden  Fluth  der  von  allen 
Standpunkten  und  Richtungen  des  modeiTien  Geisteslebens  aus  auf- 
tauchenden Kritiken  in  Büchem,  Bn)chüren  und  Zeitschriften,  in 
dem  immer  zunehmenden  Bedürfniss  aller  Parteien  und  Wissen- 
sdiaften  nach  Auseinandersetzung  mit  meiner  Philosophie.  Zur  Er- 
hirtung  des  Gesagten  lasse  ich  zunächst  die  Fortsetzung  des  im 
Vorwort  zur  siebenten  Auflage  begonnenen  LiteratuiTeraeichnisses  *) 
folgen. 


*  Für  jede  Ergänzung  dieses  Katalogs  durch  Zuwendung  oder  Titelaugabe 
übereeheDer  oder  neu  erscheiueuder  Schriften  in  allen  Sprachen  werde  ich  den 
Herren  Autoren,  sowie  allen  sonstigen  Interessenten  mich  zu  besondfTcm  Danke 
verpflichtet  fühlen. 


XXVUI  Von^-ort. 

1873. 

54)  Hjurteun'8  Unbewosstes.  auf  die  Lo^  hin  kritL^ich  beleuchtet  von  Johannes 

Rehmke.    Zürich  bei  On^L  FiUsIi  u.  Co.    4  Bogn. 
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See    Ct.  von  Struensee).     Hannover  bei  Rümpler. 

60)  The  phllosophy  of  pessinlsme.    [  Im  Januarheft  der  Westminster  Ro\new  von 

1876,  S.  124—165;. 

61 )  Optimismus  und  Pesslnlsnus.    Der  Gang  der  christlichen  Welt-  und  Lebeus- 

ansicht.    Von  Dr.  W.  Gass.    Berlin  bei  G.  Reimer. 

62)  Der  Pessimismus.     Von  Johannes    Huber.     München  bei  Theodor  Acker- 

mann.   8  Bgn. 
63;  Die  Philosophie  des  Weltschmerzes  von  Professor  Dr.  Johaimes  Rehmke. 

St.  GaUen.    4  Bgn. 
64)  E.  V.  Hartmann's  Philosophie  des  Unbewussten,  dargestellt  und  beurtheilt  von 

Dr.  August  Ebrard.    Gütersloh  bei  Bertelsmann.    5  Bgn. 
6.5)  HelBTich  Lang.     Von  A,  E.  Biedermann.   Zürich  bei  C.  Schmidt.  (Speciell 
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66)  La  philosophia  doli'  inconseio  di  Edoardo  von  Hartmann.    Esposta  ed  esami- 

nata  da  F.  Bonatelli  erschienen  in  der  Römischen  Ri^nsta  bimestrale: 
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mand.    Paris,  Germer  Bailli^re.    11  Bgn. 

68)  Die  Selbstaiflösung  der  negativen  und  pessimistischen  Richtimgen  der  G^en- 

wart  (Strauss,  V.  Hartmann).  Von B. Härtung.  Leipzig  bei  Hahn.  2V«  Bgn. 
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und  Christenthum.    Von  Theodor  Trautz.    Karlsruhe  bei  Braun.  8  Bgn. 
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gemeinfesslich  dargestellt  von  Karl  Grün.  Leipzig  bei  O.  Wigand 
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"*}  Sdlst-  und  Welterkenntnisslehre  auf  physio-])sychologischer  Gnmdlnge.    Von 
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(lilouard  »le   Hartmann.     Traduit  di»    rallcmand   par  Georges  Gueroult. 
I'uris.  Gi'nnier  Baillierc  et  Cie.     11  Bgn. 

^  Zir  Klärung  des  Begriffs  der  unbewussten  Seelenthätigkeit.  Eine  i)dycholo- 
^lu»  Studie  von  Dr.  med.  C  F.  Flemming,  Geh.  M»*d.-Ratli.  Schwerin 
L  M.  bt-i  ir.  Ililb.     8  Bgn.  4". 

iS  Bit  Darwinlsaus  und  die  Xaturforschung  Newton V  mul  CuA-ierd.  Beiträge 
zur  MetlKKÜk  «ler  Xaturforschung  und  zur  Sp«^*ic.-*frjige  von  Dr.  Albert 
Wigaud.  Profeador  der  Botanik  nn  der  Universität  Marburg.  Braun- 
ächweig  bei  Vieweg  u.  Sohn.  iSpwiell  B«i.  II.  S.  423 — 432  und  Bd.  III, 
S.  195—212.1 

^  MesopMe  de  rinoensdent.  Tnuiuite  de  lallemand  par  D.  Nolen.  pro- 
feM(«eur  de  philosophie  a  la  faculte  di»  Montj^ellier.  2  vol.  Paris  libr.  Ger- 
mer Baillit'n^  et  Cie. 

^»  firarttaien  etoer  PMIosophie  der  Technik.    Zur  Kntstehungsgedcliichte  «ler 

Onltur  aud  ueaen  Gesichtspunkten.   Von  Ernst  Kapp.    Braunschweig  bei 
G.  Wedtennaiin.    28  Bgn. 
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88)  Det  Onedvetnu  lllotofl.    Kritiak  redogördae  för  hufVudpimktenui  af  Eduaxd 

von  Hartmaims  filosofiska  Bestem.  AkadwnJBk  afhandling  af  Syen 
W&gner.    Lnnd,  H.  OhlseonB  boktiyckerL  5  Bgn. 

89)  Das  wahnsiDBlge  Bewasttaeln  and  die  mbewatste  VorsteliHng.    Ein  av^^ 

Xoyixov  der  Hartmann'schen  Philosophie  von  Robert  Otto  Anhnth.  Halle 
bei  J.  Fricke.  11  Bgn. 

90)  Pessimism.    A  histoiy  and  a  criticiBm.    By  James  Snllj,    M.  A.   London, 

Heniy  S.  King  et  Co.    30  Bgn. 

91)  Hartnann  e   Mioell.    Per    Vincenzo   di   Giovanni,    prof.   di   filoeofia  nel 

liceo  nazionale  di  Palermo.    Palermo,  B.  Virzi.    10  Bgn. 

92)  Der  Mensch  als  Selbstzweck.    Eine  positive  Kritik  des  Unbewnssten.    Von 

B.  CarnerL    Wien  bei  W.  BramnüUer.    11  Bgn. 

93)  Philosophische    Fragmente  mit  Bezug  auf  die  v.  Hartmann'sche  Philosophie 

des  Unbewussten.  Von  A«  Kluge,  Pfarrer.  Zweites  Heft  (Schlufls). 
Breslau  bei  G.  P.  Aderholz.    9  Bgn. 

94)  Modem   philosophy,  from  Descartes    to    Schopenhauer  and    Hartmann.    BjP 

Francis  Bowen,  A.  M.,  alford  professor  of  natural  religion  and  moral 
philosophy  in  Harvard  CJoUege.  New- York:  Scribner,  Armstrong  and  Co. 
(Speciell  S.  429—480.) 

95)  Die  Idee  des  goldenen  Zeltalters.    Ein  gcschichtsphilosophischer  Versuch  von 

Dr.  E,  Pfl  ei  derer,  o.  ö.  Professor  der  Philosophie  in  KieL  Berlin  bei 
G.  Reimer.    11  Bgn. 

96)  L'esthitique  de  Hartnuinn.    Par  G.  S^ailles,  professeur  de  philosophie  i 

Douai  (Bevue  philosophique  1877  No.  11  et  12). 

97)  Mannen  van  beteekeniss  In  onze  dagen.  Levensschetsen  en  portretten  bijen' 

gebracht  door  N.  0.  Baisem.  Aflevering  6:  Eduard  von  Hartmann  dooi 
H.  F.  Waller.    Haarlem  bei  Krusemann  en  Tjeenk  Wilink.    2  Bgn. 

98)  Verldsprocessens  v&sen,  eller  det  Omedvetnas  filosofi  af  Eduard  von  Hart 

mann.  Översatting  fran  originalets  sjunde  upplaga  af  Anton  Stuxberg 
Stockholm,  Oscar  L.  T<ammH  vorlag.    Bd.  I,  18  Bgn« 

99)  „La  Philosophie  de  rinconscient^'  par  Ad.  Frank.  Paris,  imprimcrie nationale 

(Journal  des  savants  1877  juillet,  aoüt  et  suite). 

100)  La  religion  de  l'avenlr.    Par  Edouard  de  Hartmann.    Traduit  de  Falle 

mand.    Deuxi^me  ^tion,  revue  et  corrig^e,    Paris,  G.  Bwlli^re. 

1878. 

101)  Gnindriss  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Professor  Dr.  Joh.  Ed.  Erd 

mann,    a  Aufl.    Berlin  bei  W.  Hertz.    (Speciell  Bd.  H,  8.  791—800). 

Als  unter  der  Presse  befindlich  sind  angezeigt: 

102)  Der  Indivldnalismus  im  IJchte  der  modernen  Philosophie  und  Biologie.  Voi 

Lazar  B.  Hellenbach.    Wien  bei  Braumüller. 
108)  Die  Hartnann*sche  Philosophie  des  Unbewnssten.    Von  Philipp  Mainlän 
der.    Berlin  bei  Th.  Grieben. 

Eine  hervorragendere  kritische  Bedeutung   kann  ich  von  aUeo 
diesen  Schriften  nur  zweien  beilegen,  dem  Buche  Vaihingers  (Nr.  76) 
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insofeni  es  die  typische  SteUungnahme  des  modernen  Neukantianis- 
DQS  zu  meiner  Philosophie  repriisentirt,  und  Rehmke's  „Philosophie 
des  Weltschmerzes**  (Nr.  63),  welche  Schrift  mit  den  beiden  PQei- 
derer'schen  Arbeiten  (Nr.  50  und  95)  zusammen  die  beste  bis  jetzt 
Toiüegende  Kritik  des  Pessimismus  bildet.  In  zweiter  Reihe  sind 
namhaft  zu  machen  Kapp*s  Philosophie  der  Technik  (Nr.  87),  welche 
in  gewissem  Sinne  als  die  Bearbeitung  eines  bei  mir  fehlenden  Ga- 
pitels  der  Phil.  d.  Unb.  bezeichnet  werden  kann;  femer  die  schätz- 
btren  Vorstudien  von  Gass  und  Huber  zu  einer  Geschichte  des 
Pessimismus  (Nr.  61  und  62),  Rehmke's  Kritik  meiner  Principien 
(Nr.  54),  Uphues'  Beiträge  zui'  Kritik  des  Erkennens  (Nr.  70)  und 
endlich  Hellenbachs  Darlegungen  seines  Individualismus  (Nr.  77 
und  102),  welcher  der  Phil.  d.  Unb.  näher  steht,  als  irgend  eine 
bisher  angetretene  Gestalt  des  philosophischen  Individualismus. 

Was  mich  betiifft,  so  habe  ich  mir  die  Mühe  nicht  verdriessen 
lassen,  die  wichtigeren  der  bisher  ei*schienenen  Kritiken  selbst  zu 
beleuchten.  Nachdem  ich  zuvor  schon  in  den  Nachträgen  zur  sie* 
benten  Auflage  mehrfach  apologetische  Anläufe  gemacht  und  der 
Eirchmann'schen  Kritik  meiner  Erkenntnisstheorie  (Nr.  49)  eine  be- 
sondere Brochüre  entgegengestellt  hatte,  habe  ich  die  Angriffe  von 
Hegerscher  Seite  her  in  den  _  Personen  Volkelts  und  Kehmke's,  die 
von  Schopenhauer'scher  Seite  her  in  den  Pei*sonen  von  Frauenstädt 
und  Bahnsen*),  die  von  neukantischer  Seite  her  in  den  Pei*sonen 
Unge*s  und  Yaihingers  bekämpft,  und  habe  alle  diese  Vertheidi- 
gungen  in  der  zweiten  Auflage  der  „Erläuteningen  zur  Metaphysik  1 
des  Unbewussten''  zusammengestellt. 

Annähernd  gleichzeitig  mit  diesem  Buche  erschien  die  erweiterte 
zweite  Auflage  der  Schrift  „Das  Unbewusste  vom  Standpunkt  der 
Physiologie  und  Descendenztheorie"  mit  meinem  Namen.  Die  erste, 
anonyme  Auflage  war  als  die  beste  von  allen  Kritiken  der  Phil.  d. 
Unb.  und  zugleich  als  die  glänzendste  Rechtfeiligung  der  natur- 
wissenschaftlichen mechanistischen  Weltanschauung  gegenüber  dem 
philosophischen  Idealismus  allgemein  anerkannt  worden;  die  Ent- 
hüllung, dass  diese  Schrift  von  mir  verfasst  sei,  und  die  in  der 
zweiten  Auflage  hinzugefügte  detaillirte  Widerlegung  der  Kritik 
durfte  als  genügender  Erweis  meiner  Beherrschung  des  modernen 
naturwissenschaftlichen  Standpunkts   gelten,    um   mich    fortan   vor 


*)  Diese  bcid*^ii  letzteren  Essays  waren  zuerst  in  ..Unsere  Zeit'*  verriffent- 
licht,  gingen  von  hier  in  die  Revne  philosophique  und  aus  letzterer  in  die  in 
Madrid  erechoinende  Rivista  contemporänea  über. 
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jedem  Vorwurf  der  Unzulänglichkeit  auf  diesem  Gebiet  sicher  zu 
stellen.  Es  war  wesentlich  nur ,  um  an  der  amtlich  bestallten  und 
bei-ufismässig  sich  spreizenden  Unfähigkeit  ein  Exempel  zu  statuiren, 
wenn  ich  mich  herbeiliess,  in  einem  Anhang  eine  detaillirte  Wider- 
legung der  Kritik  „der  natui-^issenschaftlichen  Grundlagen  der  Phü. 
d.  Unb.'*  von  Prof.  Oscar  Schmidt  (Nr.  81)  beizufügen. 

Das  so  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Werk  zwingt  die  Natur- 
forscher zur  relativen  Anerkennung  meiner  Philosophie  und  zur 
tieferen  Beschäftigung  mit  dei-selben  noch  weit  gebieterischer,  als 
die  kleine  Schrift  über  die  Selbstzei-setzung  des  Chiistenthums  die 
wissenschaftlich  strebsamen  Theologen  aus  ihrer  früheren  Nichtbe- 
achtung meiner  Plülosophie  unsanft  aufgei-tittelt  und  zum  eifrigen 
Studium  derselben  angespornt  hat.  Die  Polemik  mit  dem  „Neukan- 
tianismus, Schopenhauerianismus  und  Hegelianismus'*  endlich  entrollt 
in  einer  Reihe  von  kritischen  Studien  ein  Bild  der  wichtigsten  phi- 
losophischen Strömungen  der  Gegenwart,  zeigt,  wie  dieselben  auf 
das  Erscheinen  meiner  Philosophie  reagirt  haben,  und  aus  welchen 
Gründen  ich  meinen  Standpunkt  als  den  überlegenen  beti-achten 
muss.  Die  Leetüre  dieser  beiden  polemisch-apologetischen  Schriften 
kann  deshalb  nur  für  solche  Leser  fruchtbringend  werden,  welche 
die  Phil.  d.  Unb.  bereits  mit  Verständniss  gelesen  haben ;  für  solche 
aber  liefein  sie  einerseits  eine  Bereicherung  ihrer  Kenntniss  der  die 
Gegenwart  am  lebhaftesten  bewegenden  philosophischen  Probleme 
und  andrei-seits  eine  wichtige  Vervollständigung  und  Vertiefung 
meiner  Philosophie.  Der  alte  Kampf  zwischen  mechanistischer  und 
idealistischer  Naturansicht  ist  auf  dem  Boden  der  modernen  Natur- 
wissenschaft wohl  noch  nirgends  energischer  und  mit  schärferer  Her- 
vorkehrung der  entscheidenden  Punkte  durchgefochten  worden,  als 
in  dem  Text  und  den  Anmerkungen  meiner  Schrift  über  ^Das  Un- 
bewusste  vom  Standpunkte  der  Physiologie  und  Descendenztheorie"", 
und  das  kritische  Spiegelbild  der  wichtigsten  zeitgenössischen  Geistes- 
richtungen im  Spiegel  meines  Systems  ist  zugleich  eine  Erhellung 
der  dunkeln  Winkel  und  Ecken  dieses  Systems  selbst. 

Was  die  Polemik  überhaupt  leisten  kann,  die  Befestigung  und 
Vertiefung  des  eigenen  Standpunkts,  das,  hoffe  ich,  hat  sie  mir  ge- 
leistet,  und  in  diesem  Sinne  halte  ich  die  auf  dieselbe  verwendete 
Zeit  nicht  für  verloren,  wenngleich  ich  einräumen  muss,  dass  ich  sie 
vielleicht  fhichtbringender  auf  die  positive  Ausarbeitung  bestinmiter 
Theile  des  Systems  hätte  verwenden  können.  Insbesondere  werden 
Hegelianer  die  Vertheidigung  gegen  den  Schopenhauerianismus, 
Schopenhauerianer  aber  die  gegen  den  Hegelianismus  für  verlorene 
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]|Qhe  erachten ;  doch  kann  ich  mich  damit  trösten,  dass  jede  Partei 
die  Auseinandersetzung  mit  ihrem  Standpunkt  als  ,.unerlässliche 
Bedingung  für  die  weitere  Lebensfähigkeit  meiner  Philosophie^'  be- 
reitwillig anerkennen  wird.  Die  ferneren  kritischen  Veröft'entlichungen 
aber  werden  wesentlich  werthlos  sein,  wenn  sie  die  hier  ^^ebotenen 
Erörterungen  ausser  Acht  lassen,  in  denen  die  aus  einer  so  lieträcht- 
lichen  Zahl  von  Gegenschriften  ausgewählten  wichti^'sten  Einwtlrfe 
und  Bedenken  ihre  vorläufige  Erledigung  gefunden  haben. 

Solche  Leser,  denen  schon  die  Leetüre  der  Phil.  d.  Unb.  Mühe 
gemacht  hat,  und  welche  mehr  den  Wunsch  hegen,  sich  das  Ge- 
lesene durch  populär  erläutemde  Commentare  klarer  zu  machen, 
als  es  durch  subtil-speculative  Diskussionen  zu  vertiefen,  werden  gut 
ihnn,  auf  die  Schriften  von  Yenetianer,  du  Prel  und  Taubert  zurück- 
zujrreifen.  ,,Der  Allgeist"  von  Dr.  Moritz  Yenetianer*)  und  .,Der 
gesunde  Menschenverstand  vor  den  Problemen  der  Wissenschaft"  von 
Dr.  Karl  Freiherr  du  Prel  suchen  den  ^^anzen  Umfang  der  von  der 
Phil.  d.  ünb.  behandelten  Probleme  zu  umspannen,  während  A.  Tau- 
bert**) sich  darauf  beschränkt,  durch  seine  Schrift:  „Der  Pessimismus 
und  seine  Gegner''  in  die  Bedeutung  meines  Pessimismus  einzuführen 
and  dessen  Tragweite  und  praktische  Consequenzen  klar  zu  legen, 
und  in  „Philosophie  gegen  natui'wissensrhaftliche  Ueberhebung'*  sich 
mit  der  Rechtfertigung  meiner  Naturphilosophie  gcj^en  die  Einwen- 
•lunfien  des  vonlarwinschen  Materialismus  beschäftigt.  Am  popu- 
lärsten von  den  genannten  Schriften  ist  die  von  du  Prel  und  die 
Taubeit'sche  Pessimismusschrift:  am  umfassendsten  ,,der  Allgeist*' 
von  Yenetianer,  welches  Buch  noch  durch  ein  anderes  grösseres 
Werk  desselben  Autors :  „Schopenhauer  als  Scholastiker'*  ergänzt  wird. 

Da  die  in  allen  die^en  Schriften  widerlegten  Einwürfe  theisweise 
auch  in  neueren  Erscheinungen  noch  immer  wiederkehren,  so  dürfte 
auch  für  wissenschaftliche  Kritiker  die  Leetüre  derselben  zur  Zeit 
noch  keineswegs  überflüssig  sein.  Es  mag  Jedem,  der  eine  Beur- 
dieilung  meiner  Philosophie,  oder  eine  Polemik  gegen  dieselbe  ver- 
öffentlic;;en  will,  überlassen  bleiben,  wie  weit  er  von  den  früher  er- 
folgten Angriffen  gegen  mich  Kenutniss  nehmen  will,  weil  die  For- 
derung einer  vollständigen  Beheri-schung  des  Materials  schon  jetzt 
von  der  Fortsetzung  der  Polemik  gänzlich  abschrecken  müsste;  aber 
das  scheint  nicht  unbillig,  dass  ein  solcher  Schriftsteller  wenigstens 


*:  ^ii-borcii  dtMi  IG.  iM'bniar  1849   im  Dorto  Szinrocssinv   im  Lipt:inor  Coini- 
^:"»t  in  Ungaru,  piY)muvii't  181  o  iv.  ^üj'-si'u. 

**)  Geb.  zu  StralHiiiHl  don  7.  .hm.  l>-t4.  pest.  zu  Herlin  doii  S.  Mai  1877. 
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davon  Act  nehme,  was  ich  selbst  und  meine  Gresinnungsgenossen  zur 
Vertheidigung  meiner  Philosophie  vorgebracht  haben.  Im  ers- 
teren  Fall  läuft  er  höchstens  Gefahr,  das  Publikum  durch  schon 
öfter  gehörte  Einwendungen  zu  ermüden;  im  letzteren  Falle  aber 
stellt  er  dessen  Geduld  durch  Wiederholung  von  schon  öfter  wider- 
legten Einwendungen  auf  eine  weit  härtere  Probe.  Der  Grund, 
dass  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  angesponnenen  Polemik  so 
gänzlich  unfruchtbar  bleibt,  dürfte  wesentlich  darin  zu  suchen 
sein,  dass  die  betreffenden  Autoren  diese  so  nahe  liegende  Rücksicht 
auf  das  Publikum  ausser  Acht  lassen.  — 

Was  nun  die  fremdsprachigen  Ausgaben  meiner  Schriften  betrifft, 
so  war  die  ei-ste  von  allen  eine  in  den  Jahren  1873  und  1875  erfolgte 
russische  Uebersetzung  der  Phil.  d.  Unb.  von  dem  Schopenhauerianer 
Alexis  Kosloff.    Dem  verändeiten  Titel  dieser  russischen  Ausgabe 
(„Das  Wesen    des  W^eltprocesses  oder    die  Philosophie   des  Unbe- 
wussten")  folgt  die  sonst  wortgetreue  schwedische  Uebersetzung  von 
Dr.  Anton  Stuxberg,  Gonservator  am  Kgl.  naturhistorischen  Museum 
zu  Stockholm   (Stockholm    1877).    Die  Schrift  über  „Wahrheit  und 
Irrthum  im  Darwinismus''  ist  in  dem  „Jouinal  of  speculative  philo- 
sophy*'  (St  Louis  1877  —  1878)  vollstilndip  repi-oducirt  worden.    In 
Paris  erschien  zu  Neujahr  1876  zunächst  als  Vorläufer  des  Haupt- 
werks   eine  französische   Uebei-setzung    meiner   Schrift    über   „die 
Selbstzersetzung  des  Christenthums''  unt^r  dem  vei-s tummelten  Titel : 
„La  religion  de  Tavenir.**   Trotz  des  auch  in  Frankreich  ungewöhn- 
lich daniiederlie<(enden  Buchhandels   war  die  stark  bemessene  Auf- 
lage in  anderthalb  Jahren  verjrrifl'en,  so  dass  im  Herbst  1877  die 
zweite  neu  durchgesehene  Auflage  ei-scheinen  konnte.    Zu  Neujahi 
1877  kam  die  „Philosophie  de  Tlnsconscient"  gleichzeitig  mit  „Le 
darwinisme"  heraus,  erstere  übei-setzt  von  D.  Nolen,  Pi-of.  d.  Phil- 
in Montpellier,  letztei-e  von  G.  Guöroult  (dem  Uebei-setzer  des  Helm- 
holtz'schen  Werkes  „Ueber  Tonempiindungen'').    Die  Uebei-setzung 
des  Abschnittes  D.  der  „Ges.  Stud.  u.  Aufs.*'  mit  beträchtlichen  Zu- 
sätzen des  Uebersetzers  (Nolen)  ist  dem  Erscheinen  nahe  unter  dem 
Titel  „La  Philosophie  allemande  du  XlXme  siecle  dans  ses  repr^sen- 
tants  principaux''.    So  ist  (einschliesslich  der  in  der  Revue  philoso- 
phique  veröifentlichten  Abhandlungen)  das  französisch  lesende  Publi- 
kum   des    Auslands   im  Besitze  meiner    wichtigeren  Schriften   (mit 
Ausnahme    meiner    erkenntnisstheoretischen    Grundlegung) ;     dieses 
Publikum    umfasst   aber    nicht  bloss  die  Gebildeten   in  Frankreich, 
Belgien  und  der  französischen  Schweiz,  sondeni  im  ganzen  Süden 
und  Osten  Euroi)a's.     Alle  neueren  Erscheinungen  der  französischen 
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lAüosophischen  Literatur  und  Journalistik  bewdisen,  wie  lebhafte 
TheQnahme  meinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  dort  geschenkt 
«ird,  und  es  bedurfte  dazu  kaum  der  langen  Reihe  von  literarischen 
Essars  und  „articJes  de  fond^',  welche  der  Erörterung  meines  Stand- 
ponkts  theils  im  Ganzen,  theils  auf  dem  Gebiete  einzelner  philoso- 
phischer Disdplinen  gewidmet  sind. 

Wenn  mir  auf  diese  Weise  die  Ehre  zu  Theil  geworden  ist,  der 
^esenste  und  bekannteste  Vei-treter  der  deutschen  Philosophie 
dieses  Jahrhunderts  in  den  Ländern  von  französischer  Bildung  zu 
sein,  so  wird  es  mir  vergönnt  sein,  mich  dieser  Anerkennung  meines 
Strebens  zu  freuen,  obschon  ich  mir  sehr  wohl  bewusst  bin,  dass  ich 
diesen  Vorzug  mehr  dem  Zusammentreffen  einer  Reihe  von  zufälligen 
Umständen  als  dem  inneren  Werthe  meiner  Leistungen  verdanke. 
Es  war  der  unerwartete  Verlauf  des  Krieges  von  1870—71,  welcher 
die  Blicke  der  denkenden  und  um  das  Wohl  ihres  Vaterlandes  be- 
sorgten Franzosen  auf  die  bisher  ignorirte  und  untei'schiltzte  deutsche 
Coltur  lenkte,  und  den  dringenden  Wunsch  nach  einer  genaueren 
Bekanntschaft  mit  derselben  erweckte.  Bei  dem  internationalen 
Giarakter  der  exacten  Wissenschaften  schien  wesentlich  die  deutsche 
Philosophie  dazu  bemfen,  Au&chlttsse  über  die  Sinnesart  und  Geistes- 
besrhaffenheit  der  Gegner  zu  ertheilen,  und  so  entspann  sich  seit 
l^^Tl  ein  reger  Wetteifer  im  Studium  der  deutschen  Sprache  und 
deut^chen  Philosophie.  Da  war  es  nun  viererlei,  was  die  Augen  der 
Lembe^rieri^en  auf  meine  Werke  richtete:  erstens,  dass  der  Ruf 
meines  Namens  als  des  zeitweilig  tonangebenden  deutschen  Philoso- 
phen sich  einmal  mit  Recht  oder  Unrecht  in  Frankreich  verbreitet 
hatte,  zweitens  dass  meine  Philosophie  durch  ihre  synthetische  Zu- 
sammenfassung der  vorhergehenden  Systeme  besondei*s  geeignet 
schien,  nicht  bloss  die  Kenntniss  meiner  persönlichen  Ansichten, 
sondern  zugleich  mittelbar  einen  Ein])Iick  in  die  gesanimten  Ziele 
der  deutschen  Speculation  dieses  Jahrhunderts  zu  gewähren:  drittens 
dass  von  allen  namhaften  speculativen  Systemen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  das  meinige  am  wenigsten  unvereinbar  mit  der  in 
Frankreich  sicher  herrschenden  Weltanschauung  der  exacten  Wissen- 
schaften zu  sein  schien,  und  viertens  dass  meine  Schriften  dem  Ver- 
stAndniss  des  Ausländei-s  weniger  Schwierigkeiten  als  die  irgend 
eines  der  frtlheren  deutsrhen  Philosophen  zu  l)ieteu  schienen.  Die 
Vereiniizung  dieser  Grttnde  dürfte  die  erwähnte  Ei-scheinung  aus- 
reichend erklären:  charakteristiscli  lUr  <Iie  Werthschätzung  der 
deutschen  Professorenphilos(>phie  im  Auslande  ist  es  jedenfalls,  <lass 
das  einziire  ileut<ch-philosophisi»lu'  Werk   der  neueren  Zeit,  welches 


XXXVI  Vorwort. 

man  ausser  den  meinigen  der  Uebersetzung  in's  Französische  fb 
weith  erachtet  hat,  nämlich  Lange's  Geschichte  des  Mateiialismus 
gleichfalls  die  Arbeit  eines  Laien  ist,  der  erst  in  Folge  derselbe! 
eine  Bei-ufiing  zur  Universität  erhielt 

Nicht  das  ist  zu  vei-wundem,  dass  man  in  Frankreich  die  spe 
culativen  Theile  der  Metaphysik  des  Unbewussten  und  den  Pessimis 
mus  ablehnt,  sondem  nur  das  setzt  mich  in  Ei*staunen,  dass  mai 
trotz  dieser  in  den  Antecedentien  der  nationalen  Bildung  begiUndetei 
entschiedenen  Ablehnung,  meine  Plülosophie  als  Ganzes  mit  so  aus 
gezeichneter  Achtung  behandelt,  und  namentlich  die  durch  die  Lehr< 
vom  Unbewussten  in  der  Psychologie  herbeigeführten  Fortschritte  S( 
bereitwillig  anerkennt.  Die  geringe  Bekanntschaft  der  Franzosei 
mit  Schopenhauer*)  wirkt  dabei  unstreitig  noch  als  ei-schwerende 
Umstand  für  das  Vei-ständniss  des  zweiten  Bandes  meines  Haupt 
Werks,  welcher  ausgesprocheneimassen  die  Kenntniss  der  Schopen 
hauer  sehen  Philosophie  bei  seinen  Lesern  voraussetzt.  OlmeZweife 
werden  sich  die  Urtheile  in  Frankreich  in  dem  Maasse  klären,  al 
einerseits  mehr  und  mehr  von  meinen  Schriften  übersetzt  werden 
und  andrei-seits  durch  die  Leetüre  derselben  in  weiteren  Kreisen  dh 
Beschäftigung  mit  meinen  Vorgängeni  angeregt  und  erleichtert  wird 
In  diesem  Sinne  würde  die  Wirkung  meiner  Schriften  in  fi'anzösischei 
Leserkreisen  selbst  dann  für  die  Erweiterung  des  Einflusses  und  An 
Sehens  der  deutschen  Wissenschaft  nicht  verloren  sein,  wenn  sieun 
mittelbar  genommen  eine  völlig  unberechtigte  wäre. 

Ich  schliesse  mit  einigen  Worten  aus  meinem  Vorwort  zur  „Phi 
losophie  de  Tlnconscient",  p.  III:  „La  philosophie  de  Tlnconscien 
n'est  pas  un  Systeme:  eile  äe  bome  ä  tracer  les  linöaments  princi 
paux  d'un  Systeme.  Elle  n  est  pas  la  conclusion,  mais  le  programm< 
d'une  vie  entiere  de  travail :  pour  achever  Toeuvre,  la  santä  et  un< 
longue  vie  seraient  nocessaires."  Möge  man  in  der  Summe  mein« 
übrigen  ^Veröffentlichungen  den  redlichen  Versuch  einer  Abschlags 
Zahlung  auf  die  übernommene  Verbindlichkeit  finden  und  die  „Phi 
losophie  des  Unbewussten''  foitan  nur  als  integrirenden  Bestandthei 
der  Gesammtheit  meiner  philosophischen  Werke  lesen  und  beur 
theilen. 


•)  W^ährend  die  Hauptwerke  von  Kant,  Fichte,  Schelling  und  Hegel  läng» 
in  französischen  Ausgaben  exietiren,  ist  erst  i.  J.  1877  die  erste  Ueborsctzunj 
einer  Schrift  von  Schopenhauer,  numlich  die  über  der  Freiheit  des  Willens  er 
schienen. 

Berlin,  im  Januar  1878. 

Eduard  Ton  Hartmann. 


Einleitendes. 


i. 

AHgemeine  Yorbemerknngen. 

a.  Aufgabe  des  Werks. 

»Yorstellangen  za  haben,  und  sich  ihrer  doch  nicht 
bewnsst  zu  sein,  darin  scheint  ein  Widerspruch  za  liegen^  denn 
wie  können  wir  wissen^  dass  wir  sie  haben  ^  wenn  wir  uns  ihrer 
ottbt  bewüsst  sind.  —  Allein  wir  können  uns  doch  mittelbar  bewusst 
Km,  eine  Vorstellung  zu  haben,  ob  wir  gleich  unmittelbar  uns  ihrer 
iricht  bewusst  sind."  (Kant,  Anthropologie  §.  5.  „Von  den  Vor- 
iteüiuigen,  die  wir  haben,  ohne  uns  ihrer  bewusst  zu  sein/')  Diese 
klaren  Worte  des  klaren  grossen  Königsberger  Denkers  enthalten 
den  Ansgangspunct  unserer  Untersuchungen,  wie  das  zur  Aufnahme 
gegebene  Feld. 

Das  Gebiet  des  Bewusstseins  ist  ein  nach  allen  Sichtungen  so 
torehpflflgter  Weinberg,  dass  das  Verfolgen  dieser  Arbeiten  dem 
Mlikum  fast  schon  zum  Ueberdruss  geworden  ist,  und  noch  immer 
irt  der  gesuchte  Schatz  nicht  gefunden,  wenn  auch  unverhoffte  reiche 
&nten  aus  dem  durcharbeiteten  Boden  hervorgesprosst  sind.  Dass 
Ml  mit  der  philosophischen  Betrachtung  dessen  begann,  was  das 
ItewQBstsein  unmittelbar  in  sich  fand,  war  sehr  natürlich;  sollte  es 
■n  aber  nicht  verlockend  um  der  Neuheit  willen  und  hoffnuogsreich 
k  Bezug  auf  den  Gewinn  sein ,  den  goldenen  Schatz  in  den  Tiefen 
fa  Berges,  in  den  edlen  Erzen  seines  Felsgesteins,  statt  auf  der 
Oberfläche  des  fruchtbaren  Erdbodens  zu  suchen  ?  Freilich  bedarf  es 
ka  des  Bohrers  und  Meisseis  und  langer  mühevoller  Arbeit,  bis 
ta  auf  die  goldenen  Adern  trifift,  und  endlich  langer  Bearbeitung 
'er  Erze,  bis  der  Schatz  gehoben  ist  —  wer  die  Mühe  nicht  scheut, 
'^  folge  mir,  in  der  Arbeit  selbst  liegt  ja  der  höchste  Genuss! 

▼•Hart mann,  PhiL  d.  ünbewnssten.   Stereotyp- Ausg.  1 


2  Eixileitendes,  Capitel  I.  a* 

Der  Begriff  „nobewnsste  VorstelluDg^'  hat  allerdiogs  flir  den 
natürlichen  Verstand  etwas  Paradoxes^  indess  ist  der  darin  enthal- 
tene Widerspruch,  wie  anch  Kant  sagt,  nnr  scheinbar.    Denn  wenn 
wir  nur  von  dem  wissen  können,  was  wir  im  Bewnsstsein  haben, 
also  von  dem  nichts  wissen  können,  was  wir  nicht  im  Bewnsstsein 
haben,  welches  Recht  haben  wir  dann  zu  der  Behauptung,  dass  das- 
jenige, dessen  Existenz  in  unserem  Bewnsstsein  wir  kennen,  nicht 
auch  ausserhalb  unseres  Bewusstseins  sollte  existiren  können?  Aller- 
dings würden  wir  in  diesem  Falle  weder  die  Existenz,  noch  die 
Nicbtexistenz  behaupten  können,  und  aus  diesem  Grunde  bei  der 
Annahme  der  Nicbtexistenz  stehen  bleiben  müssen,  bis  wir  zu  der 
positiven  Behauptung  der  Existenz  anderswoher  ein  Recht  bekommen. 
Dies  war  im  Allgemeinen  der  bisherige  Standpunct   Je  mehr  indess 
die  Philosophie  den  dogmatischen  Standpunct  der  instinctiven  Sinn- 
lichkeit und  der  instinctiven  Verstandesüberzeugung  verliess,  nnd 
die  nur  höchst  indirecte  Erkennbarkeit  alles  bisher  fUr  unmittelbaren 
Bewusstseinsinhalt  Gehaltenen  einsah,   desto   mehr  Werth  mnsste 
natürlich  ein  indirecter  Nachweis  der  Existenz  einer  Sache  erhalteii| 
und  so  konnte  es  nicht  fehlen,   dass  hier  und  da  in  denkenden 
Köpfen  sich  das  Bedürfniss  zeigte,  behufs  der  anderweitig  unmög- 
lichen Erklärung  gewisser  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Geistes 
auf  die  Existenz  unbewusster  Vorstellungen  als  deren  Ursache  zurück- 
zugehen.   Alle  diese  Erscheinungen  zusammen  zu  fassen,  aus  jeder 
einzelnen  die  Existenz  unbewusster  Vorstellungen  und  nnbewnsstan 
Willens  wahrscheinlich  zu  machen,  und  durch  ihre  Summe  das  in  aUen 
übereinstimmende  Princip  zur  Höhe  einer  an  Gewissheit  grenzenden 
Wahrscheinlichkeit  zu  erheben,  ist  die  Aufgabe  der  beiden  ersten 
Abschnitte  dieses  Werks.    Der  erste  derselben  betrachtet  Erschei* 
nungen  von  physiologischer  und  zoopsychologischer  Natur,  der  zweite 
bewegt  sich  auf  dem  Gebiete  des  menschlichen  Geistes. 

Durch  dieses  Princip  des  Unbewussten  erhalten  zugleich  die 
betrachteten  Erscheinungen  ihre  einzig  richtige  Erklärung,  die  %vaa 
Theil  noch  nicht  ausgesprochen  war,  zum  Theil  aber  bloss  darum 
keine  Anerkennung  finden  konnte,  weil  das  Princip  selbst  erst  dureil 
die  Zusammenstellung  aller  hierher  gehörigen  Erscheinungee 
constatirt  werden  kann.  Ausserdem  eröffnen  sich  aus  der  Anwen- 
dung dieses  bisher  im  embryonalen  Zustande  befindlich  gewesenen 
Princips  die  bedeutendsten  Perspectiven  auf  neue  Behandlnngsweisen 
scheinbar  bekannter  Gegenstände ;  eine  Menge  Gegensätze  und  Widet^ 
Sprüche  früherer  Systeme  und  Ansichten  finden  ihre  nmfaflfiffnde 
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LOsoDg  durch  Herstellang  des  höheren ,  beide  Seiten  als  nnyollkom- 
mene  Wahrheiten  in  sich  befassenden  Standpnnctes.  Mit  einem 
Wort;  das  Princip  erweist  sieh  höchst  fruchtbar  fdr  Specialfragen. 
Weit  wichtiger  als  dies  aber  ist  die  Art^  wie  das  Princip  des  Un- 
bewnssten  unvermerkt  aus  dem  physischen  und  psychischen  Gebiet 
sieh  zu  Ansichten  und  Lösungen  von  Aufgaben  erweitert ,  die  man 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  als  dem  metaphysischen 
Gebiet  angehörig  bezeichnen  würde.  An  unserem  Princip  aber  spin- 
ös sich  diese  Resultate  so  einfach  und  natürlich  aus  naturwissen- 
ichaftlichen  und  psychologischen  Betrachtungen  heraus»  dass  man 
den  Uebergang  in  ein  anderes  Gebiet  gar  nicht  merken  würde,  wenn 
doem  der  Inhalt  dieser  Fragen  nicht  schon  anderweitig  bekannt  wäre. 
£b  drängt  und  zieht  sich  alles  nach  dem  Einen  hin,  es  krystalli- 
lirt  gewissennassen  in  jedem  neuen  Capitel  ein  Stück  mehr  von 
der  Welt  um  diesen  Kern  herum,  bis  es  zur  All-Einheit  er- 
wachsen das  Weltall  umfasst  und  sich  zuletzt  plötzlich  als  das  darstellt, 
^fu  den  Kern  aller  grossen  Philosophien  gebildet  hat,  Spinoza's 
SubitanZ;  Fichte's  absolutes  Ich,  Schelling's  absolutes  Subject-Object, 
Plsto's  und  Hegers  absolute  Idee,  Schopenhauer's  Wille  u.  s.  w. 

Ich  bitte  deshalb,  an  dem  Begriff  der  unbewussten  Vorstellung 
voriiufig  keinen  Anstoss  zu  nehmen ,  wenn  er  auch  zuerst  wenig 
poritive  Bedeutung  hat;  der  positive  Inhalt  des  Begriffs  kann  sich 
Mim  Laufe  der  Untersuchung  bilden;  vorerst  genüge  es,  dass 
damit  eine  ausserhalb  des  Bewusstseins  fallende  und  doch  nicht 
wesensfremde  unbekannte  Ursache  gewisser  Vorgänge  gemeint  ist, 
welche  den  Namen  Vorstellung  deshalb  erhalten  hat,  weil  sie  mit 
dem  uns  im  Bewusstsein  als  Vorstellung  Bekannten  das  gemein  hat, 
dass  sie  wie  jene  einen  idealen  Inhalt  besitzt,  der  selbst  keine 
^lität  hat,  sondern  höchstens  einer  äusseren  Realität  im  idealen 
Bilde  gleichen  kann.  Der  Begriff  des  unbewussten  Willens  ist  an 
fieh  schon  klarer  und  erscheint  minder  paradox  (vgl.  Cap.  A.  I. 
Sehlnss).  Da  sich  in  Cap.  B.  III.  zeigen  wird,  dass  das  Gefühl 
tich  in  Willen  und  Vorstellung  auflösen  lässt,  also  letztere  beiden 
die  alleinigen  psychischen  Grundfunctionen  sind,  welche  nach 
Cap.  A.  lU.  untrennbar  Eins  sind,  insoweit  sie  unbewusst  sind,  so 
\  bezeichne  ich  den  unbewussten  Willen  und  die  unbewusste  Vorstel- 
hng  in  Eins  gefasst  mit  dem  Ausdruck  „das  Unbewusste'^ ;  da  diese 
finbeit  aber  wieder  nur  in  der  Identität  des  unbewusst  wollenden 
tad  unbewusst  vorstellenden  Subjeets  beruht  (Cap.  C.  XV.  4),  so 
^zeichnet  der  Ausdruck   „das  Unbewusste''  auch  dieses  identische 
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Sabject  der  nnbewasst-psychiscben  FanctioneDy  —  ein  zwar  zunächst 
Unbekanntes^  Ton  dem  man  aber  schon  hier  wenigstens  so  viel  sagen 
kann,  dass  ihm  ansser  den  negativen  Attributen  „anbewnsst 
sein  und  nnbewnsst  fnnctioniren**  auch  sehr  wesentliche  positive 
Attribute  ,,wollen  und  vorstellen^*  zukommen.  So  lange  die  Betrach- 
tung nicht  über  die  Grenzen  eines  Individuums  hinausgeht,  möchte 
dies  deutlich  sein;  fassen  wir  aber  die  Welt  als  Ganzes  in's  Auge, 
so  nimmt  der  Ausdruck  „d^  Unbewusste'^  nicht  nur  die  Bedeutung 
einer  Abstraction  von  allen  unbewussten  Individoalfnnctionen 
und  Subjecten,  sondern  auch  die  Bedeutung  eines  CoUectivums 
an,  welches  alle  diese  nicht  nur  unter  sich,  sondern  in  sich  be- 
greift. Endlich  aber  stellt  sich  in  Cap.  G.  VII.  heraus ,  dass  alle 
unbewussten  Functionen  von  Einem  identischen  Subjecte  her- 
rühren,  welches  in  den  vielen  Individuen  nur  seine  phänomenale 
Offenbarung  hat,  so  dass  alsdann  ^^das  Unbewusste''  dieses  Eine  ab- 
solute Snbject  bedeutet    Soviel  nur  zur  vorläufigen  Orientirung.  — 

„Die  Philosophie  ist  die  Greschichte  der  Philosophie"  —  dieses. 
Wort  unterschreibe  ich  von  ganzem  Herzen.  Wer  aber  das  Wort 
so  versteht,  als  ob  nur  hinter  uns  die  Wahrheit  läge,  der  möchte 
in  tiefem  Irrthum  stecken,  denn  es  giebt  einen  todten  und  einen 
lebenden  Theil  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  und  das  Leben 
ist  nur  in  der  Gegenwart.  So  wird  an  einem  Baume  der  feste, 
den  Stürmen  trotzende  Stamm  von  todtem  Holze,  von  dem  Zuwachs 
früherer  Jahre  gebildet,  und  nur  eine  dünne  Schicht  enthält  das 
Leben  des  mächtigen  Gewächses,  bis  auch  sie  im  nächsten  Jahre 
zu  den  Todten  zählt  Nicht  der  Blätter-  und  Blüthenschmuck,  der 
die  Beschauer  früherer  Sommer  am  meisten  bestach,  war  es,  was 
dem  Baume  dauernde  Stärkung  verlieh,  —  sie  halfen  höchstens  ab- 
gefallen und  verfault  seine  Wurzeln  düngen,  —  sondern  der  un- 
beachtete kleine  Bingzuwachs  am  Stamm,  und  die  unscheinbaren 
neuen  Aestchen,  das  war  es,  was  seine  Ausdehnung,  Höhe  und 
Festigkeit  mehrte.  Und  nicht  bloss  Festigkeit  verdankt  der  lebens- 
frische  Bing  seinen  todten  Vorfahren,  sondern  indem  er  sie  um- 
fasst,  auch  die  Grösse  seines  Umfangs;  darum  ist,  wie  am  Baume, 
das  erste  Gesetz  für  einen  neu  anschiessenden  Bing,  dass  er  alle 
seine  Vorgänger  auch  wirklich  umfasse  und  in  sich  beschliesse,  das 
zweite  aber,  dass  er  selbstständig  aus  den  Wurzeln  von  unten  auf 
erwachse.  Die  Aufgabe,  dies  beides  in  der  Philosophie  zu  verei- 
nigen,  ist  fast  paradox,  denn  wer  auf  der  Höhe  der  Situation  steht, 
pflegt  die  Unbefangenheit  verloren  zu  haben,  von  vorn  an- 
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faogen  zn  kODnen,  und  wer  einen  selbstständigen  Anfang  unternimmt, 
liefert  meist  ein  dilettantisch  unreifes  Producta  weil  er  die  bisherige 
historische  Entwickelang  nicht  inne  hat. 

Ich  glaube ;  dass  das  Princip  des  Unbewussten,  welches  den 
alle  Strahlen  in  sich  vereinenden  Brennpunct  dieser  Untersuchung 
bildet,  in  dieser  Allgemeinheit  gefasst^  wohl  als  ein  neuer 
Standpunct  zu  betrachten  sein  dürfte.  Wie  weit  es  mir  gelungen 
sei,  in  den  Geist  der  bisherigen  Entwickelung  der  Philosophie  ein- 
zudringen^ muss  ich  dem  Urtheil  der  Leser  überlassen ;  nur  bemerke 
ich,  dass  in  Bücksicht  auf  den  Plan  des  Werks  der  Nachweis,  dass 
ziemlich  Alles,  was  in  der  Geschichte  der  Philosophie  als  wahres 
Eeniholz  betrachtet  werden  kann,  in  den  letzten  Resultaten  umfasst 
ist,  sich  nur  auf  kurze  Hindeutungen  beschränken  muss,  welche 
zum  Theil  in  manchen  Specialuntersuchungen,  auf  die  an  geeigneter 
Stelle  yerwiesen  wird»  eine  nähere  Ausführung  gefunden  haben« 

b.  Methode  der  Untersuchung  und  Art  der  Darstellung. 

Man  kann  drei  Hauptmethoden  in  der  forschenden  Wissenschaft 
unterscheiden,  die  dialektische  (Hegersche),  die  deducirende  (von 
oben  nach  unten),  und  die  inducirende  (von  unten  nach  oben).  Die 
dialektische  Methode  muss  ich ,  ohne  mich  hier  auf  Erwägungen  für 
oder  wider  einlassen  zu  können,*)  schon  rein  um  deswillen  aus- 
Bchliessen,  weil  sie,  wenigstens  in  ihrer  bisherigen  Gestalt,  der 
Gemeinverständlichkeit  entbehrt,  auf  welche  es  hier  abge- 
sehen ist;  die  Vertreter  derselben,  welche  die  relative  Wahrheit  an 
Allem  ja  mehr  als  jeder  Andere  anzuerkennen  verpflichtet  sind, 
werden  hoffentlich  auch  dieses  Werk  seines  naturwissenschaftlichen 
Charakters  wegen  nicht  verdammen,  zumal  es  ihren  Tendenzen  durch 
einen  gewissen  positiven  Gegensatz  gegen  gemeinschafliche  Gegner 
nnd  durch  einen  propädeutischen  Werth  für  Nichtphilosophen  in 
vieler  Hinsicht  entgegen  kommen  dürfte.  Wir  haben  also  noch  das 
Verhältniss  der  deductiven  oder  herabsteigenden,  und  der  inductiven 
oder  hinaufsteigenden  Methode  zu  betrachten.  — 

Der  Mensch  kommt  zur  Wissenschaft,  indem  er  die  Summe  der 
ihn  umgebenden  Erscheinungen  zu  begreifen  und  sich  zu  erklären 
Tersucht  Die  Erscheinungen  sind  Wirkungen,  zu  denen  er  die  Ur- 
sachen wissen  will.  Da  verschiedene  Ursachen  die  gleiche  Wirkung 
haben  können  (z.  B.  Beibung,  galvanischer  Strom,  und  chemischer 

*)  Meine  Ansichten   über  dieselbe  habe  ich  in  einer  besonderen  Schrift: 
»Üeber  die  dialektische  Methode"  (Berlin  1868,  C.  Duncker's  Verl.)  niedergelegt. 
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Process  die  Wärme)^  kann  auch  Eine  Wirkaog  verschiedene  Ursachen 
haben;  die  za  einer  Wirkung  angenommene  Ursache  ist  mithin 
nur  eine  Hypothese,  die  keineswegs  Grewissheity  sondern  nur  eine 
sich  anderweitig  bestimmende  Wahrscheinlichkeit  haben  kann. 

Es  sei  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  U]  die  Ursache  der  Er- 
scheinung E  sei  =  Ulf  nnd  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Ut  die 
Ursache  Ton  Ui  sei  =  n2y  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Uf 
die  entferntere  Ursache  Ton  E  ist  =  Ui  u^ ;  woraos  man  sieht,  dass 
bei  jedem  Schritt  rückwärts  in  der  Kette  der  Ursachen  die  Wahr^ 
scheinlichkeitscoefficienten  der  einzelnen  Ursachen  in  Bezug  auf  ihre 
nächste  Wirkung  sich  multipliciren ,  d.  h.  aber  immer  kleiner  wer- 
den (z.  B.  7io  neunmal  mit  sich  selbst  multiplicirt,  giebt  circa  Vio)» 
Wüchsen  nicht  die  Wahrscheinlichkeitswerthe  der  Ursachen  beim 
Fortschreiten  wiederum  dadurch,  dass  der  anzunehmenden  Ursachen 
immer  weniger  werden  nnd  immer  mehr  Wirkungen  ans  Einer  Ur- 
sache erklärbar  werden,*)  so  würden  bald  die  Wahrscheinlichkeiten 
durch  die  beständige  Multiplication  unbrauchbar  kleine  Werthe  er- 
halten. Wären  nun  von  allen  Erscheinungen  in  der  Welt  die  Ur- 
sachen rückwärts  so  weit  erkannt,  bis  sie  auf  eine  oder  wenige  letzte 
Ursachen  oder  Principien  zurückgeführt  wären,  so  wäre  die  Wissen- 
Schaft,  die  Eine  ist,  wie  die  Welt  Eine  ist,  in  inductiyer  Weise  yollendet. 

Denkt  man  sich  nun,  dass  irgend  Jemand  diese  Aufgabe  in 
vollkommenerer  oder  unvollkommenerer  Form  gelöst  habe,  so  steht 
die  Frage  offen,  ob  derselbe,  um  seine  Ueberzeugung  Anderen  mit- 
zutheilen,  besser  thue,  sie  den  Weg  von  den  Erscheinungen  rück- 
wärts und  aufwärts  bis  zu  den  letzten  Ursachen  zu  führen,  oder 
ihnen  ans  diesen  Principien  von  oben  herunter  die  Welt,  wie  m 
ist,  zu  deduciren.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  einfache  Alternative; 
denn  wenn  Schelling  in  seinem  letzten  System  die  Nothwendigkeit 
einer  Verbindung  beider  Wege  behauptet,  indem  er  (s.  Werke 
Abth.  IL  Bd.  3.  S.  151  Anm.)  mit  einer  negativen,  von  unten  anstei- 
genden Philosophie  beginnt,  und  mit  einer  positiven,  von  oben  herab- 
steigenden Philosophie  schliesst,  so  ist  diese  Doppelheit  nur  dadurch 
möglich,  dass  er  für  beide  die  (jebiete  sondert,  und  zwar  erstere 
auf  rein  logischem  Gebiete  hält,  d.  h.  ihre  inductive  Methode  nur 
auf  Thatsachen  der  inneren  Erfahrung  des  Denkens  basirt  (veigL 
Werke  IL  1.  Seite  321  u.  326) ,  während  er  die  so  als  Resultat  ge- 
wonnene höchste  Idee  in  seiner  positiven  Philosophie  als  das  wirk- 


*}  Dsf  WachBen  gcMhieht  nach  der  auf  S.  45  u.  46  entwickelten  Formel 
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lieh Existirende  und  das  PriDcip  alles  Seienden  (Tgl. IL  3.  S.  150) 
n  erweisen  sncht,  indem  er  von  derselben  nach  dedacirender  Me- 
thode die  Thatsachen  der  äusseren  Erfahrung  abzuleiten  unter- 
niount  (Aehnliches  gilt  fbr  Krause's  aufsteigenden  und  absteigen- 
den Lehrgang.)  Selbst  wenn  die  Resultate  letzterer  Deduction  den 
Aosprflchen  der  Wissenschaft  irgendwie  genügten,  so  würde  doch 
eine  solche  willkflrliche  Trennung  der  innem  und  äussern  Erfahrung 
wineDSchafUich  nicht  zu  rechtfertigen  sein,  jedenfalls  aber  für  letz- 
teres Gebiet  unsere  obige  AltematiTO  sich  wiederholen,  ob 
die  iofeteigende  oder  absteigende  Methode  der  Darstellung  vorzu- 
nehen  sei.  Die  Entscheidung  fUlt  zweifelsohne  zu  Gunsten  der  von 
Uten  anftteigenden  oder  inducirenden  Methode  aus;  denn 

1)  steht  der  Andere  noch  unten,  das  Unten  ist  also  flir  ihn  der 
nttirliche  Ausgangspunct ;  er  kommt  bei  dem  Wege  von  unten 
naeh  oben  stets  vom  Bekannten  zum  Unbekannten,  während  er  sich 
tnf  den  Standpunct  der  letzten  Principien  nur  durch  einen  aalto 
mriali  yersetzen  kann,  und  dann  während  des  ganzen  Weges  von 
Eaem  Unbekannten  zum  andern  kommt,  und  ganz  zum  Schluss  erst 
wieder  zu  Bekanntem ; 

2)  der  Mensch  hält  vorläufig  immer  seine  eigene  Meinung  fttr  die 
richtige  und  misstraut  folglich  jeder  ihm  neuen  Lehre;  darum  will  er 
wissen,  wie  der  andere  zu  seinem  sublimen  Resultat  gekommen  ist, 
wenn  sein  Misstrauen  sich  nicht  bis  zum  Schluss  erhalten  soll,  und 
dies  kann  nur  auf  dem  von  unten  aufsteigenden  Wege  geschehen ; 

3)  der  Mensch  misstraut  heimlich  seinem  eigenen  Verstände 
ebenso  sehr,  als  er  auf  seine  einmal  gefasste  Meinung  fast  uner- 
•ehntterlich  baut,  darum  ist  es  sehr  schwer,  jemand  durch  Deduction 
n  iberaeugen^  weil  er  derselben  immer  misstraut,  auch  wenn  er 
nditi  dagegen  zu  sagen  weiss,  während  er  bei  der  Induction  weni- 
|er  scharf  und  anhaltend  zu  denken  braucht,  sondern  mehr  sehend 
ind  anschauend  die  Wahrheit  herausflihlen  kann ; 

€)  die  Deduction  aus  den  letzten  Principien,  selbst  angenonmien, 
dsss  sie  unwiderleglich  richtig  sei ,  kann  wohl  imponiren  durch  ihre 
Grossartigkeit,  Geschlossenheit  und  Geistreichheit,  aber  nicht  überzen- 
pn;  denn  da  dieselben  Wirkungen  aus  ganz  Tcrschiedenen  Ursachen 
herstammen  kOnnen,  so  beweist  die  Deduction  glücklichstenfalls  immer 
mrdie  Möglichkeit  dieser  Principien,  keineswegs  ihre Nothwendig- 
kett,  ja  sieyerleiht  ihnen  nicht  einmal  einen  bestimmten  Wahrschein- 
Behkeitsooefficienten,  wie  die  indnctive  Methode  thut,  sondern  kommt 
iber  den  blossen  Begriff  der  Möglichkeit  nicht  hinaus.   Um 
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ein  Bild  zu  brancbeD,  ist  es  allerdings  gleichgültig»  wenn  man  den 
Rhein  kennen  lernen  will,  ob  man  stromauf  oder  stromab  wandert, 
fUr  den  Bewohner  der  Rheinmündang  ist  aber  doch  der  natflrliche 
Weg  stromauf,  und  wenn  ein  Hexenmeister  kommt,  der  ihn  mit 
einem  Luftsprung  an  die  Quellen  versetzt,  so  weiss  er  ja  gar  nichts 
ob  dies  auch  die  Quellen  des  Rheines  sind,  und  ob  er  nicht  etwa 
die  ganze  mühsame  Wanderung  vergebens  antritt.    Und  konmit  er 
dann  an  der  Mündung  dieses  Flusses  an,  und  findet  sich  in  einer 
fremden  Gegend  statt  in  der  Heimath,  so  macht  ihm  wohl  gar  der 
Hexenmeister  weiss,   dass  dies  seine  Heimath  sei,   und  manehez 
glaubt  es  ihm  um  der  schönen  Reise  willen. 

Nach  alledem  wäre  es  unerklärlich,  wie  jemand,  der  auf  ia- 
ductivem  Wege  zu  seinen  Principien  gekommen  ist,  zur  Mittheilung 
und  zum  Beweis  derselben  die  deductive  Methode  nehmen  sollte; 
dieser  Fall  kommt  in  der  That  auch  niemals  vor.  Vielmehr  sind 
alle  Philosophen,  die  ihr  System  deduciren  (sei  die  Methode  klar 
ausgesprochen,  oder  in  verhüllter  Form),  in  der  That  durch  das 
einzige  Mittel,  das  ausser  der  Induction  übrig  bleibt,  zu  ihren 
Principien  gekommen,  durch  einen  Luftsprung  von  mystischer  Natur, 
wie  dies  im  Cap.  B.  IX.  besprochen  wird,  und  die  Deduction  ist  als- 
dann der  Versuch,  von  ihrem  mystisch  erworbenen  Resultat  zu  der  zu 
erklärenden  Wirklichkeit  herabzusteigen  und  zwar  auf  einem  Wege, 
der  durch  die  unstatthafte  Analogie  mit  der  ganz  anderartigen  Wissen- 
schaft der  Mathematik  und  durch  die  blendende  Evidenz  der  in  letz- 
terer erzielten  Resultate  ftlr  alle  systematischen  Köpfe  von  jeher 
etwas  Verlockendes  gehabt  hat  Für  jene  Philosophen  ist  nämlich 
allerdings  die  Deduction  der  natürliche  Weg,  da  das  Oben  ihr  ge- 
gebener Ausgangspunct  ist.  Abgesehen  davon,  dass  sowohl  die 
Deduction  selbst  als  auch  die  zu  beweisenden  Principien  immer  nach 
menschlicher  Weise  mangelhaft  sein  müssen,  und  dass  demgemäss 
die  Deduction  zwischen  sich  und  der  zu  erklärenden  Wirklichkeit 
stets  eine  weite  Kluft  offen  lässt,  ist  das  Schlimme  an  der  Sache, 
dass  die  Deduction  ihre  eigenen  Principien,  wie  schon  Aristoteles 
wusste,  überhaupt  nicht  beweisen  kann,  weil  sie  im  günstigsten 
Fall  ihnen  nur  die  Möglichkeit,  aber  nicht  eine  bestimmte  Wahr- 
scheinlichkeit erobert;  darum  gewinnen  die  Principien  durch  dieselbe 
wohl  etwas  an  Verständlichkeit,  aber  nicht  an  Ueberzea- 
gungskraft,  und  eine  Ueberzeugung  von  ihrer  Richtigkeit  zu  ge- 
winnen,  bleibt  ausschliesslich  der  mystischen  Reprodaetion 

lassen,  wie  ihre  Entdeckung  in  mystischer  Production  bestand. 
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Dies  ist  der  grösste  Uebelstand  bei  der  Philosophie,  soweit  sie  sich 
dieser  Methode  bedient,  dass  die  UeberzeaguDg  von  der  Wahrheit 
ihrer  Resultate  nicht  wie  bei  indactiv- wissenschaftlichen  Ergebnissen 
nittheilbar  ist^  und  selbst  das  Yerständniss  ihres  Inhalts,  wie  be- 
hjmif  grossen  Schwierigkeiten  nnterliegt,  weil  es  unendlich  schwer 
ist,  eine  mystische  Gonception  in  eine  adäquat-wissenschaftliche  Form 
sa  giessen.  Nur  zu  häufig  täuschen  aber  auch  die  Philosophen  sich 
und  den  Lieser  über  die  mystische  Entstehungsweise  ihrer  Principien, 
und  suchen  denselben  in  Ermangelung  guter  Beweise  einen  wissen* 
schaftlichen  Halt  durch  spitzfindige  Scheinbeweise  zu  geben,  Aber 
deren  Unwerth  sie  nur  die  feste  Ueberzeugung  der  Wahrheit  des 
Besoltats  verblenden  kann.  Hier  liegt  die  Erklärung  jener  Erschei- 
nimg, dass  man  sich  (mit  seltenen  Ausnahmen  einer  zufälligen  Geistes- 
verwandtschaft) von  der  Leetüre  der  Philosophen  unangenehm  abge- 
stosseu  ftlhlty  wenn  man  auf  ihre  Beweise  und  Deductionen  blickt, 
anf s  Höchste  angezogen  und  gefesselt  dagegen ,  wenn  man  auf  die 
imposante  Greschlossenheit  ihrer  Systeme,  ihre  grossartigen  Weltan- 
sehanangen,  ihre  genialen,  das  Verborgenste  aufhellenden  Lichtblicke, 
ihre  tiefen  Conceptionen,  ihre  geistreichen  Apercus,  ihren  psycholo- 
gisdien  Scharfblick  sieht.  Die  Art  der  Beweise  ist  es,  welche  dem 
iiatnrwissenschaftlichen  Denker  jenen  instinetiven  Widerwillen  gegen 
&Ciiilosophie  einflösst,  jenen  Widerwillen,  der  sich  zu  unserer  Zeit, 
wo  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  der  Realismus  über  den  Idealismus 
triomphirt,  bis  zur  souverainen  Verachtung  gesteigert  hat. 

Aus  der  deductiven  Methode  der  Philosophen  folgt  ferner,  dass 
sieh  Aber  einzelne  Puncto  nur  insoweit  streiten  lässt,  als  es  Conse- 
qaenzen  von  Prineipien  betrifft,  über  die  man  von  yomherein  einig 
ist  Da  nun  aber  das  ganze  System  eine  Consequenz  der  obersten 
Prineipien  sein  soll,  so  kann  man,  vorausgesetzt  dass  alle  Conse- 
qoenzen  in  sich  folgerichtig  seien,  nur  das  Ganze  ablehnen  oder 
aoeeptiren,  je  nachdem  man  die  obersten  Prineipien  ablehnt  oder 
acceptirt,  während  man  bei  der  von  unten,  d.  h.  von  allgemein  zu- 
gegebenen und  empirisch  feststehenden  Tbatsachen  ans  bauenden 
indnctiyen  Philosophie  der  Induction  bis  zu  einem  beliebigen  Puncte 
anstimmend  folgen,  dann  aber  seinen  Weg  von  dem  des  Philosophen 
trennen  und  an  dem  zugestandenen  Unterbau  der  Pyramide  einen 
grossen  Grcwinn  zu  eigener  weiterer  Benutzung  nach  Hause  tragen 
iann.  Es  ist  hiemach  erklärlich,  dass  jedes  dednetiTC  System  mehr 
oder  minder  einsam  wie  die  Spinne  in  ihrem  Netze  sitzt,  weil  alle 
Differenzen  schon  in  den  obersten  Prineipien  liegen,  über  die  man 
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Diemals  einig  wird,  wenn  man  mit  ihnen  anfangen  will;  während 
unter  verschiedenen  indnctiyen  philosophischen  Systemen  (die  leider 
bis  jetzt  noch  nicht  existiren)  ein  ähnliches  Bewosstsein  solidarischer 
Verknüpfung  darch  gemeinsames  Fundament  bestehen  wttrde,  wie  in 
1er  inductiven  Wissenschaft  überhaupt,  wo  jeder  einmal  streng  wissen- 
schaftlich gethane  Sehritt  allen  anderen  weiter  gehenden  zu  Gate 
kommt,  und  auch  die  kleinste  Gabe  als  Baustein  zum  Ganzen  dank- 
bar angenommen  wird«  Endlich  ergiebt  sich  aus  Obigem,  warum  es 
ier  deductiven  Philosophie  noch  niemals  gelungen  ist,  ihr  eng  be- 
grenztes Publikum  auf  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  zu  erweitern, 
and  warum  es  ihr  ebenso  wenig  gelingen  konnte,  die  grosse  Kluf^ 
welche  sie  von  der  zu  erklärenden  Wirklichkeit  scheidet^ 
Gtnszuftlllen. 

Der  Theil  der  Philosophie  dagegen,  welcher  das  inductiye  Ver- 
Tahren  eingeschlagen  hat,  und  die  gesammten  Naturwissenschaften 
im  weitesten  Sinne  des  Worts,  haben  zwar  schätzbare  Resultate 
antergeordneter  Art  und  Baugrund  ftlr  die  Nachfolger  geliefert,  aber 
sie  sind  noch  himmelweit  entfernt  von  letzten  Principien  und  einem 
einheitlichen  System  der  Wissenschaft. 

So  gähnt  ftir  beide  Seiten  eine  Kluft;  die  Induction  kommt  nicht 
zn  letzten  Principien  und  zum  System,  die  Speculation  nicht  zur  Ei^ 
klärung  der  Wirklichkeit  und  zur  Mittheilbarkeit.  Man  kann  hieraus 
schliessen,  dass  das  Ganze  sich  nicht  von  Einer  Seite  her  begreifen 
lässt,  sondern  dass  man  die  Sache  zugleich  von  beiden  Seiten  an- 
fassen muss,  und  sich  von  hüben  und  drüben  nach  den  vorspringend- 
sten Puncten  umthun  muss,  wo  sich  eine  Brücke  schlagen  lässt. 
Denn  so  ganz  hoffnungslos  ist  die  Sache  eben  nicht.  Wie  in  einem 
Gefäss  mit  geschmolzenem  Schwefel  krystallisiren  die  Gedanken  so- 
wohl vom  Grunde  als  von  oben  aus,  und  wenn  nur  erst  die  am 
weitesten  hervorragenden  Nadeln  sich  erfasst  haben,  dann  wächst 
auch  bald  die  ganze  Masse  zusammen.  Wir  sind  an  diesem  Punete 
in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  angelangt,  wo  sich  schon  die 
ersten  Vorläufer  begegnen,  wie  zwei  Bergleute,  die  sich  ans  sich 
unterirdisch  begegnenden  Stollen  durch  die  sie  noch  trennende  Wand 
hindurch  klopfen  hören.  Denn  die  inductive  Wissenschaft  hat  in 
allen  Zweigen  der  unorganischen  und  organischen  Natur  und  aMi 
in  der  des  Geistes  in  neuester  Zeit  so  gewaltige  Fortschritte  ^ 
macht,  dass  derartige  Versuche  einen  ganz  andern  Boden  unter  si(ft 
Bnden,  als  z.  B.  die  eines  Aristoteles,  Paracelsus,  Baco  und  Leibnil. 
Andererseits  hat  aber  auch  die  alle  früheren  Perioden  weit  fibe^ 
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ftgehde  Olanzperiode  der  Philosophie  Ende  des  yorigen  and  ÄDfang 
dittes  Jahrhunderts  dem  specolativen  Gteist  so  vielseitige  Bereiche- 
niog  zngeftahrt,  dass  beide  Theile  sich  wiedemm  ebenbürtig  gegen- 
flbenteten.  Aber  freilich  ist  mit  diesen  Fortschritten  die  Welt  sich 
aach  klarer  geworden  über  den  polaren  Gegensatz  beider  Gebiete, 
der  frfiher  sich  mehr  dem  Bewnsstsein  entzog,  nnd  daher  kommt  es, 
im  jeder  Forscher  sich  ftir  eine  der  beiden  Bichtangen  viel  be- 
Bümmter  zn  entscheiden  pflegt,  als  dies  früher  der  Fall  war.  Damm 
fehlt  es  der  Oegenwart  hauptsächlich  an  einer  Persönlichkeit,  welche 
beide  Seiten  mit  gleicher  Liebe  nnd  Hingebang  erfasst,  welche  fähig 
ist,  wenn  anch  nicht  zur  mystischen  Production,  doch  zar  Reprodno- 
üüD,  imd  doch  zugleich  eine  genaue  Uebersicht  des  exacten  Wissens 
nnd  die  Strenge  der  inductiven  exacten  Methode  sich  zu  eigen  ge- 
macht hat,  welche  endlich  die  vorliegende  Aufgabe  klar  erkennt,  die 
specalatiyen  (mystisch  erworbenen)  Principien  mit  den  bisher  höchsten 
Besohaten  der  inductiven  Wissenschaft  nach  inductiver  Methode  zu 
Terbmden,  um  hierdurch  die  allgemein  zu^ngliche  Brücke  zu  den  Prin- 
cipien zu  schlagen,  und  diese  bisher  blos  subjectiven  Ueberzeugungen 
rar  objectiven  Wahrheit  zu  erheben.  In  Hinblick  auf  diese  grosse 
nnd  zeitgemässe  Aufgabe  wählte  ich  das  Motto:  „Speculative  Be- 
snltate  nach  inductiv-naturwissenschaftlicher  Methode  I"  Nicht  als  ob 
ich  des  Glaubens  wäre,  ein  so  umfassender  Kopf  zu  sein ,  wie  zur 
Lösung  dieser  Aufgabe  erforderlich  ist,  oder  gar  glaubte^  in  diesem 
Werke  eine  genügende  Lösung  geboten  zu  haben,  —  das  sei  ferne 
TOD  mir ;  aber  damit  glaube  ich  Dank  zu  verdienen ,  dass  ich  diese 
tnch  schon  von  anderen  Männern  erkannte  und  auf  verschiedene 
Weisen  in  Angriflf  genommene  Aufgabe  klar  als  Ziel  der  gegen- 
wärtigen, merklich  an  speculativer  Erschöpfung  leidenden  Philosophie 
hinstellet  dass  ich  in  den  vorliegenden  Untersuchungen  zur  Lösung 
derselben  nach  Kräften  mein  Scherflein  beitrage,  und  dadurch  anderen 
Tielleicht  erwünschte  Anregung  gebe,  namentlich  aber,  indem  ich  die 
Sadie  an  einer  bisher  vernachlässigten  Seite  anfasse,  die  ich  jedoch 
pide  ÜT  die  fruchtbarste  halten  muss*).  Zugleich  legt  mir  die  aus- 
pq^rochene  Auffassung  die  Pflicht  auf,  mich  vor  jedem  der  beiden 
fora,  sowohl  dem  naturwissenschaftlichen  als  dem  philosophischen, 
^  Beurtheilung  zu  stellen  **).    Dies  thue  ich  aber  mit  Freuden, 


*)  Die  überraschend  günstige  Aufnahme,  welche  die  bisherigen  Auflagen 
«s  Werkes  gefunden  haben,  scheint  mir  wesentlich  auf  einer  Anerkennung 
^  Zeitgemässheit  dieses  Strebens  zu  beruhen. 

*^  Die  Kritiken  und  Einwendungen,  welche  mir  von  philosophischer 
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denn  ich  halte  jede  Specnlation  für  falsch,  die  den  klaren  Ergel 
nissen  der  empirischen  Forschung  widerspricht,  nnd  halte  nmgekeh 
alle  Auffassungen  und  Auslegungen  empirischer  Thatsachen  f(lr  falsd 
welche  den  strengen  Ergebnissen  einer  rein  logischen  Speculatic 
widersprechen. 

Es  sei  mir  vergönnt,  noch  einige  Worte  über  die  Art  der  Da 
Stellung  zu  sagen.  Der  erste  Grundsatz  war  Gemeinfasslichkeit  ui 
Kürze.  Der  Leser  wird  deshalb  keine  Citate  finden,  soweit  sie  nid 
im  Texte  sich  einflechten,  jede  Polemik  ist  auf  das  Möglichste  ye 
mieden,  ausser  wo  sie  zur  Aufklärung  eines  Begriffs  unerlässlich  ws 
Ich  traue  mehr  auf  die  siegende  Kraft  der  positiven  Wahrheit,  sowc 
dieselbe  in  meiner  Arbeit  enthalten  ist,  als  ich  glaube,  dass  Jemai 
durch  eine  noch  so  schlagende  negative  Polemik  sich  von  sein« 
Ansichten  werde  abbringen  lassen.  Auch  ziehe  ich  es  vor,  ansti 
die  Irrthfimer  und  Schwächen  grosser  Männer  zu  bekritteln,  weld 
sich  mit  der  Zeit  ganz  von  selber  durch  Vergessenheit  richten,  ih 
grössten  Momente  hervorzuheben,  wo  sie  ahndnngsvoU  das  in  A 
deutungen  vorwegnehmen,  was  erst  die  zukünftige  Entwickelnng 
Husführlicher  Zusammengehörigkeit  begründet.  Ferner  ist  oft  die  G 
legenheit  zu  interessanten  Seitenbemerkungen,  zu  gründlicheren,  weit 
ausholenden  Beweisen,  detaillirteren  Ausführungen  u.  s.  w.  unbenal 
gelassen,  um    nicht    in    eine  Ausführlichkeit    der   Darstellung  i 

wie  von  naturwissenschaftlicher  Seite  her  zu.  Theil  geworden  sind,  halx 
meine  Ansichten  in  keinem  wesentlichen  Punkte  zu  erschüttern  vermocht,  wo 
über  in  vielen  bestärkt.  Hinsichtlich  der  kritischen  und  apologetischen  Pol 
mik  kann  ich  auf  das  im  Vorwort  mit^etheilte  Literaturverzctchniss  verweise 
Was  mich  selbst  anbetrifft,  so  habe  ich  bei  den  Znsätzen  der  früheren  Ai 
lagen  der  PhiL  d.  Unb.  alle  Polemik  möglichst  zu  vermeiden  gesucht  und  n 
erst  in  den  Nachträgen  der  7.  Aufl.  in  dieser  Hinsicht  etwas  grössere  Freihi 
gestattet;  mehr  Spielraum  habe  ich  der  Polemik  in  einigen  kleineren  Schrift 

Sewährt  Der  weiteren  Ausführung  naturphilosophischer  Fragen  dienen  auM 
er  diesem  Bande  als  Anhang  beigeKcbenen  Abhandlung:  „Zur  Phjsiolof 
der  Nervencentra*'  meine  Schrift  ./^Vahrheit  und  Irrthum  im  Darwinismu 
nnd  meine  „Beiträge  zur  Naturphilosophie"  (Abschnitt  C.  der  demnächst  ( 
scheinenden  „Gesammelten  Studien  und  Aufsätze  gemeinverständlichen  I 
halts").  Eine  Orientirung  über  meine  Stellung  im  geschichtlichen  Ei 
wickelungsgang  der  Philosophie  liefert:  „Das  philosophische  Dreigestim  d 
19.  Jahrhunderts*'  (Abschn.  D.  der  „Ges.  Studien  u.  Aufsätze**)  und  die  ,^ 
läuterungen  zur  Metaphysik  des  Unbewassten."  lieber  mein  Yerhältniss 
den  Problemen  der  Erkenntnisstheorie  und  Methodologie  geben  folgen 
Schriften  Aufschluss:  „Kritische  Grundlegung  des  transcendentalen  £a] 
mus**,  2.  Aufl.;  „J.  H  v.  Kirchmann's  erkenntnisstheoretischer  Realismus**  a 
„Ueber  die  dialektische  Methode.**  Zur  religiösen  Frage  der  Gegenwart  hi 
ich  mich  geäussert  in  der  Schrift:  „Die  Selbstzersetzuog  des  Christentha 
und  die  Religion  der  Zukunft**,  2.  Aufl.,  und  einige  Ezcurse  auf  das  Qth 
der  Aesthetik  findet  man  in  den  ,^esthetischen  Studien**  (Abschn.  B.  der  ,,G 
Stadien  u.  Aufsätze**). 
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•  rerfaDen,  mit  denen  wenigen  meiner  Leser  gedient  sein  möchte. 
Diher  sind  die  Capitel  in  der  grösseren  Mehrzahl ,  mit  Ausnahme 

[  der  grundlegenden,  fast  aphoristisch  gehalten,  weil  ich  glaube^  dass 
die  meisten  Leser  eine  kurze,  viel  Anregung  zum  Selbstdenken  bie- 
tende Darstellung  einer  erschöpfenden  Behandlung  des  Stoffs  vor- 
cieben  werden.  Zugleich  ist  die  Behandlung  der  Capitel  in  Rücksicht 
uf  die  Annehmlichkeit  beim  Lesen  möglichst  so  eingerichtet ,  dass 
jedes  derselben  eine  eigene  kleine  Abhandlung  ttber  einen  begrenzten 

,    Stoff  darstellt  (nur  wenige  machen  hiervon  eine  Ausnahme  und  ge- 

[  bOren  untrennbar  zusammen»  wie  z.  B.  Cap.  C.  VI.  und  VII).  Die 
Cq)itel  der  ersten  beiden  Abschnitte  beweisen  sämmtlich  und 
jedes  fflr  sich  die  Existenz  des  Unbewussten;  ihr  Verständniss 
und  ihre  Beweiskraft  stützen  und  erhöhen  sich  aber  gegenseitig 
wie  eine  Gewehrpyramide,  also  auch  die  späteren  die  früheren.  Ich 
Utte  deshalb  das  Urtheil  ttber  die  ersten  gütigst  zurückhalten  zu 
wollen,  mindestens  bis  zur  Beendigung  des  Abschnitts  A.  Wenn 
iber  einem  Leser  auch  der  Beweis  dieses  oder  jenes  Capitels  üedsch 
encheint,  so  fidlen  darum  keineswegs  die  Beweise  der  andern  mit,  wie 
man  aus  einer  grossen  Gewehrpyramide  ganz  gut  eins  oder  mehrere 
der  Gewehre  herausnehmen  kann,  ohne  dass  dieselbe  einfallt  Endlich 
bitte  ieh  um  gütige  Nachsicht  in  Betreff  der  einzelnen  als  Beispiele 
beoatzten  physiologischen  und  zoologischen  Thatsachen,  wo  einem 
Laien  gar  leicht  ein  Irrthum  widerfahren  kann,  der  aber  für  das 
grosse  Ganze  unmöglich  von  Bedeutung  sein  kann. 

0.    Vorganger  in  Bezug  auf  den  Begriff  des  Unbewussten. 

Wie  lange  hat  es  gedauert,  bis  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
der  Gegensatz  von  Geist  und  Natur,  von  Denken  und  Sein,  von 
Sobject  und  Object  zum  klaren  Bewusstsein  kam,  jener  Gegensatz, 
der  jetzt  unser  ganzes  Denken  beherrscht.  Denn  der  natürliche 
Vensch  fühlte  als  Naturwesen  Leib  und  Seele  in  sich  als  Eins,  er 
tntidpirte  instinctiv  diese  Identität,  und  seine  bewusste  Verstandcs- 
ttbeit  musste  erst  weit  gediehen  sein,  ehe  er  sich  von  diesem  Instinct 
Mnreit  lossagen  konnte,  um  die  ganze  Tragweite  jenes  Gegensatzes 
^  n  erkennen.  In  der  ganzen  griechischen  Philosophie  linden  wir 
B^nds  diesen  Gegensatz  mit  voller  Klarheit  hingestellt,  noch  weniger 
leine  Bedeutung  erkannt,  am  wenigsten  aber  in  ihrer  klassischen 
Zeil  Wenn  dies  schon  von  dem  Gegensatz  des  Realen  und  Idealen 
gOti  was  dürfen  wir  uns  wundern,  dass  der  Gegensatz  des  Uube- 
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wnssten  und  Bewnssten  noch  viel  weniger  dem  natürlichen  Verstände 
einfällt  nnd  daher  noch  viel  später  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
zum  Durchbrach  kommt;  ja  dass  heute  noch  die  allermeisten  Ge- 
bildeten einen  für  närrisch  halten,  wenn  man  von  unbewusstem 
Denken  spricht.  Denn  das  Unbewusste  ist  dem  natürlichen  Be- 
wusstsein  so  sehr  terra  incognitaj  dass  es  die  Identität  von  Vor- 
stellen und  sich  einer  Sache  bewusst  sein,  für  ganz  selbst- 
verständlich und  zweifellos  hält.  Dieser  naive  Standpunct  ist  schon 
im  Cartesius  (princ.  phil.  I,  9)  und  noch  ausführlicher  in  Locke 
ausgedrückt:  Versuche  über  den  menschlichen  Verstand  Buch  IL 
Cap.  1.  §.  9:  „Denn  Vorstellungen  haben  und  sich  etwas  bewusst 
sein,  ist  einerlei'^,  oder  §.  19:  ,,denn  ein  ausgedehnter  Körper  ohne 
Theile  ist  so  denkbar,  als  das  Denken  ohne  Bewusstsein.  Sie  kOnneUi 
wenn  es  ihre  Hypothese  erfordert,  mit  eben  so  viel  Grund  sagen: 
Der  Mensch  ist  immer  hungrig,  aber  er  hat  nicht  immer  ein  Geftihl 
davon.  Und  doch  besteht  der  Hunger  eben  in  diesem  Gefühl,  sowie 
das  Denken  in  dem  Bewusstsein,  dass  man  denkt''  Man  sieht,  dass 
Locke  diese  Sätze  in  aller  Einfalt  postulirt;  es  ist  deshalb  gant 
unrichtig,  wenn  man  von  gewissen  Seiten  heute  noch  die  Be- 
hauptung hört,  Locke  habe  die  Möglichkeit  unbewusster  Vorstellungen 
bewiesen.  Er  beweist  nur  aus  dieser  postulirten  Voraussetzung, 
dass  die  Seele  keine  Vorstellung  haben  könne,  ohne  dass  der 
Mensch  sich  dessen  bewusst  sei,  weil  sonst  das  Bewusstsein  der 
Seele  und  das  des  Menseben  zwei  verschiedene  Personen  ausmachen 
würden,  und  dass  folglich  die  Cartesianer  in  ihrer  Behauptung  Un- 
recht haben,  dass  die  Seele  als  denkendes  Wesen  unaufhörlich  denken 
müsse.  —  Locke  ist  mithin  der  erste  und  einzige,  der  diese  still- 
schweigende Voraussetzung  des  natürlichen  Verstandes  zum  wissen- 
schaftlichen und  ausführlichen  Ausdruck  bringt ;  mit  diesem  Schritte 
war  aber  auch  naturgemäss  die  Erkenntniss  ihrer  Einseitigkeit  und 
Unwahrheit  und  die  Entdeckung  der  unbewussten  Vorstellungen  durch 
Lockens  grossen  Gegner  Leibniz  gegeben,  während  alle  früheren 
Philosophen  wohl  im  Stillen  mehr  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite 
neigten,  aber  sich  das  Problem  überhaupt  nicht  zum  Bewusstsein 
brachten. 

Leibniz  wurde  zu  seiner  Entdeckung  durch  das  Bestreben 
geführt,  die  angebornen  Ideen  nnd  die  unaufhörliche  Tbätigkeit  der 
Vorstellungskraft  zu  retten.  Denn  wenn  Locke  bewiesen  hatte,  dass 
die  Seele  nicht  bewusst  denken  kann,  wenn  der  Mensch  sich 
dessen  nicht  bewusst  ist,  und  sie  doch  immerfort  denken  sollte,  so 
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nichts  fibrig  als  ein  anbewusstes  Denken.  Er  unterscheidet 
daher  pereeption^  Vorstellung,  und  appereeptiofiy  bewusste  Vorstellung 
oder  sehlechthin  Bewusstsein  (Monadologie  §.  14)  und  sagt  (gesperrt 
gednickt):  ,,Daraus,  dass  die  Seele  des  Gedankens  sich  nicht  bewusst 
leiy  folge  noch  gar  nicht,  dass  sie  zu  denken  aufhöre/'  (Neue  Ver- 
saehe  Hb.  d.  menschL  Verst.  Buch  II.  Cap.  1.  §.  10«)  Was  Leibniz 
sor  positiven  Begründung  seines  neuen  Begriffs  beibringt,  ist  freilich 
mehr  als  dürftig,  aber  ein  ungeheures  Verdienst  ist  es,  dass  er  so- 
g^eh  mit  genialem  Blicke  die  Tragweite  seiner  Entdeckung  übersah, 
da88  er  (§.  15)  die  innere  dunkle  Werkstätte  der  Geflihle,  der  Lei- 
deasebaften  und  der  Handlungen,  dass  er  die  Gewohnheit  und  vieles 
aadere  als  Wirkungen  dieses  Princips  erkennt,  wenn  er  dies  auch 
aar  mit  wenigen  Worten  andeutet,  —  dass  er  die  unbewussten  Vor- 
itellaiigen  ftir  das  Band  erklärt,  „welches  jedes  Wesen  mit  dem 
ganzen  übrigen  Universum  verbindet^',  —  dass  er  durch  sie  die  prä- 
8tabilirte  Harmonie  der  Monaden  unter  einander  erklärt,  indem  jede 
Monade  als  Mikrokosmus  unbewusst  den  Makrokosmos  und  ihre  Stelle 
in  demselben  vorstellt  Ich  bekenne  freudig,  dass  die  Leetüre  des 
Leibniz  es  war,  was  mich  zuerst  zu  den  hier  niedergelegten  Unter- 
nehongen  angeregt  hat. 

Für  die  Auffassung  der  sogenannten  angeborenen  Ideen  findet 
«  ebenfalls  die  bis  jetzt  massgebende  Anschauung  (Buch  I.  Cap.  3 
§.20):  „Sie  sind  nichts  anderes  als  natürliche  Fertigkeiten,  gewisse 
wtive  und  passive  Anlagen."  (Cap.  1.  §.  25):  ,,lhre  wirkliche  Er- 
kenntniss  ist  der  Seele  freilich  nicht  angeboren^  aber  diejenige,  welche 
inan  eine  potentielle  Erkenntniss  {connoissance  virtuelle)  nennen  könnte. 
So  ist  auch  die  Figur,  die  aus  dem  Marmor  entstehen  soll,  in  seinen 
Adem  bereits  gezeichnet,  und  also  in  dem  Marmor  selbst,  noch  ehe 
man  sie  beim  Arbeiten  entdeckt.''  Es  ist  dasselbe  gemeint,  was 
q>iter  Schelling  (Werke  Abth.  I.  Bd.  3.  S.  528—9)  präciser  ausdrückte 
mit  den  Worten:  „Insofern  dass  Ich  Alles  aus  sich  producirt,  insofern 
ist  alles  ....  Wissen  a  priori.  Aber  insofern  wir  uns  dieses  Pro- 
dncirens  nicht  bewusst  sind,  insofern  ist  in  uns  nichts  a  pnoiij  son- 
dern Alles  a  posteriori  ....  Es  giebt  also  Begriffe  a  priori,  ohne 
ds88  es  angeborene  Begriffe  gäbe.  Nicht  Begriffe,  sondern  unsere 
eigene  Natur  und  ihr  ganzer  Mechanismus  ist  das  uns  Angeborene. 
....  Dadurch ,  dass  wir  den  Ursprung  der  sogenannten  Begriffe  a 
jfioW  jenseits  des  Bewusstseins  versetzen,  wohin  für  uns  auch 
der  Ursprung  der  objectiven  Welt  fällt,  behaupten  wir  mit 
derselben  Evidenz  und  dem  gleichen  Bechte,  unsere  Erkenntniss  sei 
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nrsprttnglich  ganz  und  darchans  empirisch,   und  sie  sei  ganz  und 
dnrchans  a  priori.^ 

Nun  kommt  aber  die  schwache  Seite  von  Leibniz  nnbewnsster  Vor- 
stellang  hinten  nach,  die  schon  in  ihrem  gewöhnlichen  Namen  „petite 
perceptiorC*  liegt.  Indem  Leibniz  in  seiner  Erfindung  der  Infinitesimal- 
rechnung und  in  vielen  Tbeilen  der  Naturbetrachtnng,  in  der  Mechanik 
(Ruhe  und  Bewegung),  im  Gesetz  der  Continuität  u.  s.  w.  den  Begriff  des 
(mathematisch  sogen.)  unendlich  Kleinen  mit  dem  glänzendsten  Erfolge 
einführte,  suchte  er  auch  die  petüea  perceptiona  auf  diese  Weise  als  Vor- 
stellungen von  so  geringer  Intensität  zu  fassen,  dass  sie  sich  dem  Be- 
wusstsein  entziehen.  Hiermit  zerstörte  er  auf  der  einen  Seite,  was  er  auf 
der  andern  erbaut  zu  haben  schien,  den  wahren  Begriff  des  Unbewuss- 
ten  als  ein  dem  Bewusstsein  entgegengesetztes  Gebiet,  und  die  Bedeu- 
tung desselben  für  Gefähl  und  Handeln.  Denn  wenn,  wie  Leibniz  selbst 
behauptet,  das  Naturell,  der  Instinct,  die  Leidenschaften,  kurz  die 
mächtigsten  Einflüsse  im  Menschenleben  aus  dem  Gebiet  des  Unbe- 
wussten  stammen,  wie  sollen  sie  durch  Vorstellungen  bewirkt  werden, 
die  so  schwach  sind,  dass  sie  sich  dem  Bewusstsein  entziehen; 
wie  sollten  da  nicht  die  kräftigen  be  wussten  Vorstellungen  im  ent- 
scheidenden Moment  prävaliren?  Dies  interessirt  aber  Leibniz 
weniger,  und  flir  sein  Hauptaugenmerk,  die  angeborenen  Ideen  und 
die  beständige  Thätigkeit  der  Seele,  reicht  allerdings  seine  Annahme 
des  unendlich  kleinen  Bewusstseins  aus.  Demgemäss  richten  sich 
auch  die  meisten  seiner  Beispiele  von  petites  perceptions  auf  Vor- 
stellungen von  geringem  Bewusstseinsgrad,  z.  B.  die  Sinneswahr- 
nehmungen im  Schlaf.  Bei  alledem  bleibt  Leibniz  der  Ruhm,  zuerst 
die  Existenz  von  Vorstellungen  behauptet  zu  haben,  deren  wir  uns 
nicht  bewusst  sind,  und  denselben  eine  hohe  Wichtigkeit  beigelegt 
zu  haben. 

Näher,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  an  Leibniz  steht  H  u  m  e,  dessen 
theoretische  Philosophie  sich  zwar  fast  auf  einen  einzigen  Punct,  die 
Causalität,  beschränkt,  aber  innerhalb  dieses  verengten  Gesichts- 
kreises einen  klareren  und  freieren  Blick  sogar  als  Kant  bewährt  hat 
Nicht  die  Thatsache  einer  bestehenden  Causalität  bestreitet  Hume, 
sondern  er  bestreitet  nur  den  Empiristen  (Locke)  gegenüber  ihre 
Abstrahirbarkeit  aus  der  Erfahrung,  den  Aprioristen  (Cartesianem) 
gegenüber  ihre  apodiktische  Gewissheit;  dagegen  räumt  er  den  Em- 
pirikern die  Anwendbarkeit  der  Causalität  auf  die  Erfahrung  und  das 
praktische  Verhalten  ein,  und  den  Aprioristen  gewährt  er  gerade 
durch  seinen  indirecten  Beweis  eine  Stütze  für  die  Behauptung,  dass 
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unser  Denken  nnd  Schliessen  nach  cansalen  BeziehuDgen  e  i  n  e  ,,n  n  s 
selbst    nnbewnsste^'   Bethätignng    eines    unserm    disenrsiven 
Denken   fernstehenden  instinctiven  Vermögens  sei,  welches,  wie 
der  so  sehr  angestaunte  Instinct  derThiere,  als  eine  ,,ar8prttngliche 
Yerleihong  der  Natur''  angesehen  werden  muss  (Untersuchungen  ttb. 
d.  menschl.  Verstand  ttbers.  v.  Kirchmann  —  phil.  Bibl.  Heft  25  — 
8.  99,  vgl.  auch  S.  147).    Die  Wirklichkeit  einer  objectiv-realen,  von 
der  Anschauung  des  Subjectes  unabhängigen  Welt  wird  aus  der  Sin- 
neswahmehmung  vermittelst  eines  solchen  natürlichen,  blinden,  aber 
mächtigen  Instinets  unmittelbar  erschlossen  (S.  140);  da  wir  nur 
nnsre  Vorstellung  direct  kennen,  so  ist  freilich  fbr  die  Vernunft  direct 
imerweisbar,  dass  dieselbe  die  Wirkung  eines  von  ihr  verschiedenen 
aber  ihr  ähnlichen  äusseren  Gegenstandes  sei  (S.  141).    In  seiner 
scharfen  Kritik  des  Berkeley'schen  Idealismus  zeigt  sich  aber  nun 
Harne  von  dem  Bewusstsein,  dass  jeder  subjective  Idealismus  conse- 
qnenter  Weise  nur  mit  einem  schlechthin  unfruchtbaren  und  praktisch 
von  seinen  eignen  Vertretern  dementirten  Skepticismus  enden  kann, 
80  sehr  durchdrungen,  dass  er  vor  dem  Eant'schen  Irrweg  in  die 
exclosiv-subjectivistische  Auffassung  der  Causalität  geschützt  ist,  und 
dass  er  am  Schluss  seiner  Untersuchungen  die  hypothetische 
Restitution  des  kritisch  geläuterten  Causalitäts-Instincts  als  den 
factisch  einzig  möglichen  Standpunct  hinstellt.  (Einen  ähnlichen  Gang 
habe  ich  in  meiner  Schrift:  „Das  Ding  an  sich  und  seine  Beschaffen- 
heit^ —  C.  Duncker's  Verlag  1871  —  genommen.) 

Dass  Kant  den  Begriff  der  unbewussten  Vorstellung  von  Leibniz 
entlehnt  habe,  ist  an  der  zu  Anfang  angeführten  Stelle  unschwer  zu 
erkennen.  Dass  auch  er  dem  Gegenstand  grosse  Wichtigkeit  beige- 
legt hat,  zeigt  folgende  Stelle  des  §.  5  der  Anthropologie :  „Dass  das 
Feld  unserer  Sinnesanschauungen  und  Empfindungen,  deren  wir  uns 
nicht  bewusst  sind,  ob  wir  gleich  unbezweifelt  schliessen  können, 
dass  wir  sie  haben,  d.  L  dunkler  Vorstellungen  im  Menschen  (and 
so  auch  in  Thieren)  unermesslich  sei,  die  klaren  dagegen  nur  unend- 
Heh  wenige  Puncto  derselben  enthalten,  die  dem  Bewusstsein  offen 
liegen :  dass  gleichsam  auf  der  grossen  Charte  unseres  Gemüths  nur 
.  wenig  Stellen  illuminirt  sind,  kann  uns  Bewunderung  über  unser 
ägenes  Wesen  einflössen/'  Wenn  Kant  an  dieser  Stelle  die  unbe- 
wussten und  die  dunkeln  Vorstellungen  fUr  die  Zwecke  seiner 
Anthropologie  identificiren  zu  können  glaubt,  so  zeigt  die  Kritik  der 
Jemen  Vernunft,  dass  er  principiell  den  Unterschied  beider  wohl  er- 
kumt  nnd  angedeutet,  aber  nicht  in  seiner  Wichtigkeit  begriffen  hat 
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Der  QegenuiBiz  der  dunkeln  Yorstellang  ist  die  klare»  der  Gegen- 
satz der  nnbewossten  Vorstellang  ist  die  bewnsste;  nicht  jede  be- 
wnsste  Vorstellang  ist  eine  klare,  nicht  jede  dunkle  Vorstellung  ist 
eine  unbewusste.  Nur  diejenige  bewusste  Vorstellung  ist  klar,  j^ 
der  das  Bewusstsein  zum  Bewosstsein  des  Unterschiedes  der- 
selben von  andern  hinreicht;^'  wo  das  Bewusstsein  hierzu  nicht  hin- 
reicht;  ist  die  bewusste  Vorstellung  eine  dunkle.  Nicht  alle  dunklen 
Vorstellungen  sind  mithin  unbewusste;  »»denn  ein  gewisser  Grad  des 
BewusstseinSy  der  aber  zur  Erinnerung  nicht  zureicht,  muss  selbst  in 
manchen  dunklen  Vorstellungen  anzutreffen  sein^'  (Kaufs  Werke 
y.  Rosenkranz  II,  S.  793  Anm.).  Wenn  für  die  praktischen  Zwecke 
der  Anthropologie  der  Gegensatz  der  kltu'cn  und  dunkeln  Vorstellung 
Kant  hinreichend  scheint,  so  tritt  derselbe  für  die  erkenntnisstheore- 
tische Classification  der  Vorstellung  überhaupt  durchaus  hinter  den 
der  bewussten  und  unbewussten  Vorstellung  zurück.  ,,Die  Gattung 
ist  Vorstellung  überhaupt  (repraesentatio).  Unter  ihr  steht  die  Vor- 
stellung mit  Bewusstsein  (perceptio^  (ebda.  II;  258).  DasBewusst- 
sdn,  dessen  Vorhandensein  die  percepüo  von  der  nicht  percipirten 
repraesentatio  unterscheidet,  ist  nicht  sowohl  selber  eine  Vorstellung, 
,iSondem  eine  Form  derselben  überhaupt,  sofern  sieErkenntniss 
genannt  werden  soll^  (II,  279).  Das  Fehlen  dieser  Form  also  isc 
es,  was  die  unbewusste  Vorstellung  von  der  bewussten  unterscheidet 
—  Zu  den  unbewussten  Vorstellungen  scheinen  nach  Kant  die  reinen 
Verstandesbegriffe  (Kategorien)  gehören  zu  sollen,  insofern  sie  jen- 
seits der  Erkenntniss  liegen,  welche  erst  dadurch  mOglich  wird,  dass 
eine  blinde  Function  der  Seele  (11,  77)  in  spontaner  Weise  das 
gegebene  Mannigfaltige  des  percipirten  Vorstellungsmaterials  syn- 
thetisch verknüpft  (II,  76).  Dringen  wir  mit  dem  Bewusstsein  rück- 
wärts in  die  Natur  dieser  Synthesis  ein,  so  erkennen  wir  zwar  in 
ihr,  insofern  sie  allgemein  vorgestellt  wird,  den  reinen  Verstandes- 
begriff (II,  77),  aber  die  Art  der  Vermittelung  der  unbewussten  Ka- 
tegorie als  „Keim  oder  Anlage^^  (II,  66)  zur  bewussten  Erkenntniss 
(dem  „Schematismus  des  reinen  Verstandes'^)  bleibt  fOr  uns  eine  ihren 
Handgriffen  nach  schwerlich  jemals  blosszulegende  „verborgene  Kunst 
in  den  Tiefen  der  menschlichen  Seele''  (II,  125).  —  Leider  hat  sich 
Kant  in  Bezug  auf  die  apriorischen  Anschauungsformen  nicht  zur 
gleichen  Höhe  der  Einsicht  emporgeschwungen  wie  in  Bezug  auf  die 
Denkformen.  —  Als  ein  Beispiel  für  die  Schärfe  seines  Blickes  sei 
noch  angeftihrt,  dass  er  zuerst  das  Wesen  der  Geschlechtsliebe  im 
Unbewussten  gesucht  hat  (Anthropologie  §•  5). 
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Die  Blicke,  welche  Kant  Aber  die  Sphäre  der  bewussten  mensch- 
Geben  ErkenntDiss  hinaus  gethan  hat,  reichen  indessen  noch  weit 
tiefer,  als  wir  bisher  gezeigt  haben;  jedoch  hat  er  selbst  dieses  Ge- 
biet nur  andeutungsweise  berührt,  weil  er  nach  apodiktischer  6e- 
wiubeit  in  der  Philosophie  strebt,  und  sich  eingestehen  muss,  dass 
in  jenem  Gebiet  unsere  Erkenntniss  nur  auf  Wahrscheinlichkeit  be- 
nihend,  d.  h.  nach  seiner  Terminologie  problematisch  ist  (II,  211). 
Die  oben  angeOlhrte  Classification  der  Vorstellung  ist  nämlich  inso- 
fem  unvollständig,  als  in  ihr  die  zweite,  der  bewussten  Vorstellung 
gegenfiberstehende  Species  nicht  genannt  wird.  Dies  ist  aber  nach 
Kant's  Terminologie  die  „intellectuelle  Anschauung",  welche  in  jener 
Classification  nicht  vorkommt.  Die  bewusste  Vorstellung  (Perception) 
zeiftllt  nämlich  weiter  nach  Kant  in  (subjective)  Empfindung  und 
(objective)  Erkenntniss,  und  letztere  wieder  in  Anschauung  und  Be- 
griff. Empfindung  und  Anschauung  ist  nicht  iDtellectuell ,  sondern 
sinnlich;  Begriff  ist  nicht  intuitiv,  sondern  discursiv;  die  sinnliche 
Anschauung  ist  abgeleitete  Anschauung,  nicht  ursprüngliche  wie  die 
intellectuelle  (II,  720),  die  durch  Kategorien  vermittelte  discursive 
Erkenntniss  wiederum  ist  zwar  intellectuell ,  aber  nicht  Anschauung 
(11,  21 1).  Die  intellectuelle  Anschauung  *)  bleibt  also  offen  für  die 
oieht  percipirte  Vorstellung.  Die  percipirte  oder  bewusste  Vorstel- 
lung ist  von  ihrem  Gegenstande  verschieden ,  die  nicht  percipirte 
Vorstellung  ist  mit  ihm  Eins,  indem  sie  ihn  sich  giebt  oder  hervor- 
bringt (II,  741 — 742).  Nicht  der  abgeleitete  und  abhängige  mensch- 
liehe  Verstand  (bewusste  Intellect)  als  solcher  besitzt  eine  solclie 
iotellectuelle  Anschauung,  sondern  nur  das  Urwesen  (II,  720)  oder 
der  göttliche  Verstand  (II,  741),  fttr  den  das  Hervorbringen  seiner 
)«intelligibeln  Gegenstände''  zugleich  die  Schöpfung  der  Welt  der 
Noamena  ist  (VIII,  234).  Ob  und  in  wie  weit  die  dunkeln  Vorstel- 
lungen ohne  jedes  Bewusstsein  durch  ein  Hereinreichen  der  Ursprung- 
liehen  intellectuellen  Anschauung  des  Urwesens  in  den  abgeleiteten 
DeDschlichen  Verstand  zu  erklären  sind,  darüber  hat  Kant  sich  nicht 
usgesprochen;  erst  Scbelling  hat  diesen  Weg  mit  Entschiedenheit 
angeschlagen.  Interessant  ist  es  aber  zu  sehen,  wie  Heinrich  Heine 
fc&  Kanfschen  Begriff  der  intellectuellen  Anschauung   aufgegriffen 

*)  Auch  Spinoza  hat  neben  der  Erkenntniss  durch  sinnliehe  Anschauung 
^  ^Mtracten  Begriff  eine  dritte  Erkenntnissgittung  durch  intellectuelle  An- 
Kbinoog  oder  intuitives  Wissen  (Ethik,  Theil  II,  Satz  40,  Anmcrk.  2),  welche 
^  Geist,  insofern  er  ewig  ist,  also  nicht  den  endlichen  und  vergänglichen  In- 
diridaalgeiat ,  zu  ihrer  formalen  Ursache  hat  (Theil  V,  Satz  31),  und  welche 
'lloa  wahrhaft  adaequate  Ideen  über  das  Wesen  Gottes  und  der  Dinge  liefert« 

0* 
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baty  um  sich  durch  denselben  die  blitzartigen  und  nach  menschlichem 
Maasse  nnverständlicben  Aensserangen  des  Qenies  zu  yerdeatlicheii 
(vergl.  Heine's  Werke  Bd.  I,  S.  142  n.  168—169). 

So  wenig  Kant  eine  eigentliche  Metaphysik  hatte  geben  wollen, 
so  hatte  er  doch  die  in  einem  System  der  reinen  Vemonft  allein 
mögliche  Metaphysik  durch  jene  die  intelligible  Welt  prodncirende 
intellectnelle  Anschanang  des  Absoluten  hinlänglich  angedeutet^  so 
dass  auch  sein  unmittelbarster  Fortsetzer  Fichte  nur  auf  diesem  Wege 
weiter  gehen  konnte.  Nach  ihm  ist , »Gottes  Dasein  ...  .  schlecht- 
hin das  Wissen  selber''  (Ficbte's  s.  Werke,  U.  S.  129—130), 
aber  nur  das  substantielle  Wissen,  welchem»  als  dem  Unendlichen, 
niemals  Bewusstsein  zugeschrieben  werden  kann  (11,  305). 
Zwar  ist  es  dem  Wissen  nothwendig,  Selbstbewusstsein  za 
werden,  aber  es  spaltet  sich  hierbei  ebenso  nothwendig  in  die 
Bewasstseinsvielheit  mannichfaltiger  Individuen  und  Personen  (VI^ 
130,  132).  So  als  substantielles  Wissen  (d.  h.  als  bloss  inhaltliches 
Wissen  ohne  die  Form  des  Bewusstseins)  ist  Gott  die  unendliche 
Vernunft,  in  welcher  die  endliche  enthalten  ist ;  ebenso  ist  er  aber 
auch  der  unendliche  Wille,  der  alle  Individualwillen  in  seiner  Sphäre 
hält  und  trägt,  und  in  welchem  diese  conmiuniciren  (II,  301  u.  302)* 
Mass  der  Einheit  der  unendlichen  Vernunft  und  des  unendlichen  { 
Willens  trotz  ihres  absoluten  unendlichen  Wissens,  oder  vielmehr  ge- 
rade wegen  desselben  das  Bewusstsein  abgesprochen  werden»  so  mnss 
es  die  Persönlichkeit,  in  welchem  Begriffe  Schranken  liegen»  erst 
recht  (II,  304-5).  Man  siebt  hiemach,  dass  schon  bei  Fichte  alle 
Elemente  unsres  Unbewussten  zu  finden  sind»  aber  sie  treten  nur  ge- 
legentlich» andeutungsweise  und  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut 
hervor»  und  ohne  Frucht  getragen  zu  haben,  werden  diese  vielver- 
sprechenden Gedankenknospen  von  andern  Gesichtspuncten  bald  wie- 
der tlberwucbert 

Viel  näher  lag  der  Begriff  des  Unbewussten  der  Glaubens* 
Philosophie  (Hamann,  Herder  und  Jacobi),  die  eigentlich  auf  ihm 
beruht,  aber  sich  tlber  sich  selbst  so  unklar  und  so  unfähig  ist,  ihre 
eigene  Grundlage  rationell  zu  begreifen,  dass  sie  nie  dazu  kommt, 
das  Stichwort  ihrer  Partei  zu  finden. 

In  voller  Reinheit,  Klarheit  und  Tiefe  finden  wir  dagegen  den 
Begriff  des  Unbewussten  bei  Schelling;  es  verlohnt  sich  daher  einea 
Seitenblicks  auf  die  Art  und  Weise,  wie  er  zu  demselben  gekommen 
ist.  Hierüber  giebt  am  besten  folgende  Stelle  Aufschlass  (Schelling'a 
Werke  Abth.  L  Bd.  10.  S.  92—93):  „Die  Meinung  dieses  (des  Fichte'*  ' 
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tAcD)  snbjectiyeii  Idealismus  konnte  nicht  sein,  dass  das  Ich  die 
Dinge  ausser  sich  frei  und  mit  Wollen  setzte,  denn  nur  zu  vieles 
ist,  das  das  Ich  ganz  anders  wollte,  wenn  das  äussere  Sein  von  ihm 
tbfainge  ....  Um  dies  alles  zeigte  sich  nun  Fichte  nnbektimmert 
....  Angewiesen  nun,  die  Philosophie  da  anfzanehmen,  wo  sie  Fichte 
luDgestellt  hatte,  mnsste  ich  vor  allem  sehen,  wie  jene  unleugbare 
und  unabweisliche  Nothwendigkeit''  (mit  der  dem  Ich  seine  Vorstel- 
loDgen  von  der  Aussenwelt  entgegentreten),  „die  Fichte  gleichsam 
nar  mit  Worten  hinwegzuschelten  sucht,  mit  den  Fichte'scben  Be- 
^fTeu,  also  mit  der  behaupteten  absoluten  Substanz  des  Ich  sich 
vereinigen  Hesse.  Hier  ergab  sich  nun  aber  sogleich,  dass  freilich 
die  Aussenwelt  f  tl  r  mich  nur  da  ist,  inwiefern  ich  zugleich  selbst  da 
«od  mir  bewasst  bin  (dies  versteht  sich  von  selbst),  aber  dass  auch 
umgekehrt  sowie  ich  flir  mich  selbst  da,  ich  mir  bewnsst  bin, 
dass,  mit  dem  ausgesprochenen  Ich  bin,  ich  auch  die  Welt  als  bereits 
—  da  —  seiend  finde,  dass  also  auf  keinen  Fall  das  schon  be- 
WQsste  Ich  die  Welt  produciren  kann.  Nichts  verhinderte  aber, 
mit  diesem  jetzt  in  mir  sich-bewussten  Ich  auf  einen  Moment  zurttck- 
ngehen,  wo  es  seiner  noch  nicht  bewusst  war,  eine  Region 
jenseits  des  jetzt  vorhandenen  Bewusstseins  anzunehmen,  und 
eineThätigkeit,  die  nicht  mehr  selbst,  sondern  nur  durch  ihr  R  e  s  u  1 1  a«! 
k  das  Bewusstsein  kommt.^  (Vgl.  auch  Schelling^s  Werke  Abth.  I. 
Bd.  3.  S.  348 — 9).  Der  Umstand,  dass  Schelling  keine  andere  Ab- 
idtimg  ftlr  den  Begriff  des  Unbewussten  bat,  als  aus  der  Voraus- 
setiong  des  Fichte*sjshen  Idealismus,  ist  wohl  der  Grund,  dass  seine 
zahlreichen  schönen  Bemerkungen  tiber  diesen  Begriff  auf  die  Bil- 
dung der  Zeit  nicht  mehr  Einfluss  gehabt  haben;  da  letztere,  um  seine 
Nothwendigkeit  einzusehen,  einer  empirischen  Ableitung  desselben 
bedarf,  hätte.  Ausser  der  vorhin  bei  Gelegenheit  des  Leibniz  schon 
logeflihrten  Stelle  werden  im  Verlauf  unserer  Untersuchungen  noch 
mehrfach  Citate  aus  Schelling  angezogen  werden.  Hier  nur  noch 
einiges  zur  Orientirung  im  Allgemeinen  (Werke  I.  3.  S.  624):  „In 
allem,  auch  dem  gemeinsten  und  alltäglichsten  Produciren  wirkt  mit 
der  bewussten  Thätigkeit  eine  bewusstlose  zusammen/'  Die  Ausfllh- 
nng  dieses  Satzes  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  empirischen 
hycbologie  hätte  a  posteriori  die  Grundlage  des  Begriffes  des  Un- 
bewussten gegeben;  Schelling  bleibt  dieselbe  aber  (mit  Ausnahme 
ftr  das  ästhetische  Produciren)  nicht  nur  schuldig,  sondern  er  be- 
baaptet  auch  anderwärts  (Werke  I.  3.  S.349):  ,,Eine  solche  (zugleich 
bewnsste  und  bewusstlose)  Thätigkeit  ist  allein  die  ästhetische.^ 


} 
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Wie  rein  und  tief  trotzdem  ScbeUing  in  der  Qenialiföt  seiner  Con- 
ception  den  Begriff  des  Unbewossten  erfawt  hatte,  beweist  folgende  < 
Hauptstelle  (1, 3.  S.  600):  ^^Dieses  ewig  Unbewnsste^wasgleieb- 
sam  die  ewige  Sonne  im  Reiche  der  Geister,  dnrch  sein 
eigenes  ungetrübtes  Liebt  sich  yerbirgt,  und  obgleich  es  nie  Object 
wird,  doch  allen  freien  Handlungen  seine  Identität  aufdrückt,  ist  011- 
gleich  dasselbe  fUr  alle  Intelligenzen^  die  unsichtbare  Wurzel,  wo- 
von alle  Intelligenzen  nur  die  Potenzen  sind,  und  das  ewig  Vermit- 
telnde des  sich  selbst  bestimmenden  Subjectiven  in  uns  und  des 
Objectiven  oder  Anschauenden,  zugleich  der  Grund  der  Gesetzmässig- 
keit in  der  Freiheit  und  der  Freiheit  in  der  Gesetzmässigkeit^ 
Hiermit  bezeichnet  er  dasselbe,  was  Fichte  das  substantielle  Wis- 
sen ohne  Bewusstsein  oder  den  unpersönlichen  Gott  als  Einheit  der 
unendlichen  Vernunft  und  des  unendlichen  Willens  nannte,  welche  Ein- 
heit die  yielen  Individualwillen  mit  ihrer  endlichen  Vernunft  in  sich  be- 
fasst.  Auch  Schelling  kommt  dazu,  als  das  letzte  und  höchste  Princip  sei- 
ner Identitätsphilosopbie  i.  J.  1801  die  absolute  Vernunft  zu  be- 
stimmen (Werke  I.  4.  S.  114 — 116),  und  hiermit  seinem  „ewig  Un- 
bewussten^'  eine  concreto  Erfüllung  zu  geben,  welcher  er  i.  J.  1809 
ebenfalls  den  Willen  als  der  Wichtigkeit  nach  voranzustellende  Er- 
gänzung hinzufügte  (I.  7,  350). 

In  demselben  Maasse  als  fUr  Schelling  in  seiner  eigenen  Entwicke* 
lungsgeschichte  der  Fichte'sche  Idealismus  in  den  Hintergrund  trat,  ver- 
fiel auch  der  Begriff  des  Unbewussten  diesem  Schicksal.   Während  der- 
selbe im  transcendentalen  Idealismus  eine  Hauptrolle  spielt,  ist  von  i 
ihm  schon  in  den  bald  nachher  erschienenen  Schriften  kaiim  Aodi  | 
die  Rede  und  später  verschwindet  er  fast  ganz.    Auch  die  mystisdie 
Naturphilosophie  der  Schelling'schen  Schule,  welche  (besonders  Seha- 
bert)  doch  so  viel  im  Gebiete  des  Unbewussten  verkehrt,  hat  sidi   j 
meines  Wissens  mit  einer  Entwickelung  und  Betrachtung  dieses  Be-  i 
griffes  nirgends  befasst.    Um  so  besser  weiss  das  ahnungsvolle  Dkdi*  ; 
tergemttth  Jean  Paul  Friedrich  Ri  c h  t  e r '  s  das  Unbewusste  Schellin{f t 
zu  wtlrdigen  und  heben  wir  aus  seinem  letzten,  unvollendeten  Werke 
„Selina^'  folgende  Stellen  hervor:  „Wir  machen  von  dem  Länder- 
reich thum  des  Ich  viel  zu  kleine  oder  enge  Messungen,  wenn  wir   "^ 
das  ungeheure  Reich  des  Unbewussten,  dieses  in  jedem  Sisa^ 
wahre  innere  Afrika,  auslassen.    Von  der  weiten  vollen  Weltkigel 
des  Gedächtnisses  drehen  sich  dem  Geiste  in  jeder  Sekunde  immer 
nur  einige  erleuchtete  Bergspitzen  vor,  und  die  ganze  flbrige  Wdt. 
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Udbt  iD  ihrem  Schatten  liegea''  —  ,,£&  bleibt  nichts  fibrig  fflr  den 
AafeDtbalt  und  Thron  der  Lebenskraft^  als  das  grosse  Reich  des  Un- 
bewQSsten  in  der  Seele  selber.^  —  ;^an  sieht  bei  gewissen  Men- 
leben  sogleich  Aber  die  ganze  angebaute  Seele  hinflber,  bis  an  die 
Grenze  der  aufgedeckten  Leerheit  nnd  Dürftigkeit;  aber  das  Reich 
desUnbewussten,  zugleich  ein  Reich  des  Unergründlichen  und 
Unennesslichen,  das  jeden  Menschengeist  besitzt  und  regiert,  macht 
die  Dürftigen  reich  und  rückt  ihnen  die  Grenzen  in*s  Unsichtbare/^ 
—  ^t  es  nicht  ein  tröstlicher  Qedanke ,  dieser  verdeckte  Reich- 
tbam  in  unserer  Seele?  Können  wir  nicht  hoffen,  dass  wir  un- 
bewusst  Gott  vielleicht  inniger  lieben  als  wir  wissen,  und  dass  ein 
stiller  Instinct  ftlr  die  zweite  Welt  in  uns  arbeite,  indess  wir  bewusst 
um  80  sehr  der  äusseren  übergeben?''  —  ,,Wir  sehen  ja  täglich,  wie 
das  BewuBSte  zum  Unbewussten  wird,  wie  die  Seele  ohne  Be- 
wosstsein  die  Finger  nach  dem  (Generalbässe  regt ,  indem  sie  jenes 
toi  neue  Verhältnisse  und  Handlungen  richtet  Wenn  man  die  Mus- 
kel- und  Nervendurchkreuzung  betrachtet,  erstaunt  man  über  Zuckun- 
gen und  Drucke  der  kleinsten  Art  ohne  bewusstes  Wollen/* 

Bei  Hegel  tritt  ebenso  wie  in  Schelling's  späteren  Werken  der 
Begriff  des  Unbewussten  nicht  deutlich  heraus,  ausser  in  der  Ein- 
kitimg  zu  den  Vorlesungen  über  „Philosophie  der  Geschichte*',  wo 
er  die  in  Cap.  B.  X.  anzuftlhrenden  Ideen  Schelling's  über  diesen 
Gegenstand  reproducirt  Gleichwohl  stimmt  Hegers  absolute  Idee  in 
Oufem  Ansichsein  vor  ihrer  Entlassung  zur  Natur,  also  auch  vor  ihrer 
Rflckkehr  zu  sich  als  Geist,  in  jenem  Zustande,  wo  sie  die  Wahrheit 
ohne  Hülle  ist,  gleichsam  die  Gottheit  in  ihrem  ewigen  Wesen  vor 
Enehaffnng  der  Welt  und  eines  endlichen  Geistes,  durchaus  mit  Schel- 
ling's „ewig  Unbewusstem'^  überein,  wenn  sie  auch  nur  die  eine 
Seite  desselben,  nämlich  die  Seite  des  Logischen  oder  der  Vorstel- 
Inng  ist,  also  mit  Fichte's  „substantieUem  Wissen''  und  seiner  un- 
endlichen Vernunft  ohne  Bewusstsein  zusammenfällt.  Auch  bei  Hegel 
nimUch  erlangt  der  Gedanke  erst  dann  das  Bewusstsein,  wenn 
er  durch  die  Vermittelung  seiner  Entänsserung  zur  Natur  den  Weg 
Tom  blossen  Ansichsein  zum  Fürsichsein  zurückgelegt,  und  als 
ein  sich  gegenständlich  gewordener,  als  Geist,  zu  sich  selbst  ge- 
kommen ist.  Der  Hegersche  Gott  als  Ausgangspunct  ist  erst  „an 
nch''  und  unbewusst,  nur  Crott  als  Resultat  ist  „für  sich''  und  be- 
wnsst,  ist  Geist  Dass  das  zum  -  Fürsichsein  -  Gelangen ,  sich  Ge- 
genstand-Werden wirklich  ein  zum-Bewusstsein-Kommen  ist,  spricht 
Hegel  in  Werke  XIII.  S.  33  u.  46   deutlich  aus.  —  Die  Theorie 


24  Einleiteiidef,  Gtpitel  L  e. 

des  Unbewüssten  ist  die  DothweDdige ,  wenn  aoch  bisher  meist  irar 
stillschweigende  Voranssetznng  jedes  objectiyen  oder  absoluten 
Idealismus,  der  nicht  unzweideutiger  Theismus  ist;  d.  h.  jede 
Metaphysik»  welche  die  Idee  als  das  Prius  der  Natur  (aus  welcher 
dann  wiederum  erst  der  subjective  Geist  entspringt)  betrachtet,  moss 
die  Idee  als  eine  unbewusst  seiende  supponiren,  so  lange  dieselbe 
gestaltende  Idee  ist  und  sich  noch  nicht  aus  dem  Sein  yor  und  in 
der  Natur  zum  anschauenden  Bewusstsein  im  subjectiven  Geiste 
durchgerungen  hat,  —  es  sei  denn,  dass  die  gestaltende  Idee  als  be- 
wnsstcr  Gedanke  eines  selbstbewussten  Gottes  behauptet  werde.  Als 
höchste  Form  des  absoluten  Idealismus  verfällt  der  Hegelianis* 
mus  am  sichersten  dieser  Nothwendigkeit,  da  ihm  die  Idee  nichts 
weniger  als  bewusster  Gedanke  eines  von  Anfang  an  selbstbewussten 
Gottes,  sondern  vielmehr  ,,Gott''  nur  ein  opportuner  Name  ffir  die 
(in  der  Selbstentfaltung  begriffene)  Idee  ist.  Man  kann  also  sagen, 
es  handle  sich  in  diesem  Buche  grossentheils  nur  darum,  Hegers 
uribcwnsste  Philosophie  des  Unbewüssten  zu  einer  bewussten  zu  er- 
heben (vergl.  meinen  Aufsatz:  ^lieber  die  nothwendige  Umbildung 
der  Ilcgcrschen  Philosophie  aus  ihrem  Grundprincip  heraus''  in  den 
,,Oesammcltcn  philosopb.  Abbandlungen'',  No.  II,  Berlin,  C.  Duncker). 
A\Hir  auch  alle  Diejenigen,  welche,  mehr  oder  minder  vonPlato  und 
Hegel  beeinflusst,  überhaupt  nur  Ideen  als  gestaltende  Principien 
der  Hildungsvorgänge  in  Natur  und  Geschichte  und  eine  leitende 
objective  Vernunft  als  im  Weltprocess  sich  offenbarend  annehmen, 
ohne  sich  doch  zu  einem  selbstbewussten  Gott-SehOpfer  bekennen  zu 
wollftri,  alle  diese  sind  schon  unbewusste  Anhänger  der  Philosophie 
Atm  linUtwunuietif  und  bleibt  dem  Nachfolgenden  solchen  Lesern  ge- 
UtiuWhtif  nur  die  Aufgabe,  sie  ttber  die  Consequenzen  und  den  syste* 
ttiHiim'.hMi  Zunammonhang  ihrer  Gedanken  aufzuklären,  und  sie  durch 
Alr^fiKiiris  Miif(rUndung  in  ihrem  Standpunct  zu  befestigen. 

Hisliopenhauor  kennt  als  metaphysisches  Princip  nur  den 
WiUmi,  während  ihm  die  Vorstellung  in  materialistischem  Sinne 
tUtfUiwAuai  int,  eine  Thatsache,  welche  dadurch  keine  Einsehriin- 
Ufiuic  HfM(U^i,  (Inss  er  die  Materie  des  Gehirns  wiederum  ftir  die 
tfton^  piU'hiUarkiM  eines  (blinden  d.  h.  vorstellungslosen)  Willens 
mIiIhH  t9tii  Wille,  das  einzige  metaphysische  Princip Schopen- 
hi^H^ft^  Ml  jiiisrimch  nelhst verständlich  ein  unbewusster  Wille,  die 
^iniklHtUihii  liifiu^geti,  die  ihm  nur  das  Phänomen  eines  Metaphysi- 
'  mUi  Al^\m  H I  s  Vorstellung  nicht  selbst  etwas  Metaphysisches 
I  imh  dSf  wo  sie  unbewusst  wird,  niemals  mit  der  nnbo* 
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irossten  VorstellnDg  ScbelÜDg's  vergleichbar  sein,  welche  ich  als 
{leichberecbtigtes  metaphysisches  Priocip  dem  des  nnbe- 
wnssten  Willens  coordinire.  Aber  auch  abgesehen  von  diesem 
Unterschiede  des  Metaphysischen  und  Phänomenalen  bezieht  sich  die 
„nnbewosste  Ramination'^^  auf  welche  Schopenhauer  in  zwei  über- 
einatimmenden  Aper^n's  (W.  a.  W.  u.  V.  3.  Aufl.  IL  S.  148  u.  Parerga 
2.  Aufl.  S.  59)  zn  sprechen  kommt»  nnd  welche  er  in's  Innere  des 
Gehims  verlegt,  doch  nur  auf  die  dunklen  und  undentlichenVor- 
ttelloDgen  des  Leibniz  nnd  Kant:  welche  vom  Lichte  des  Bewusst- 
seiDs  zn  schwach  beschienen  sind,  um  klar  hervorzutreten,  welche 
also  bloss  unterhalb  der  Schwelle  des  deutlichen  Bewusstseins  gelegen 
fiind,  nnd  sich  von  den  deutlich-bewussten  Vorstellungen  nur  gra- 
duell (nicht  wesentlich)  unterscheiden.  Schopenhauer  erreicht  also 
den  wahren  Begriff  der  absolut  unbewussten  Vorstellung  in  diesen 
beiden,  übrigens  fUr  seine  Philosophie  ganz  einflusslosen  Aperfu's 
ebenso  wenig  wie  in  einer  andern  Stelle,  wo  er  von  dem  gesonderten 
Bewnsstsein  untergeordneter  Nervencentra  im  Organismus  spricht 
{W.  a.  W.  u.  V.  IL  291).  —  Einen  Anknüpfungspunct  fUr  die  wahre, 
absolut  unbewusste  Vorstellung  bietet  das  Schopenhauer'sche  System 
allerdings,  aber  eben  nur  da,  wo  es  sich  selbst  untreu  wird  und  sich 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch  setzt,  indem  ihm  die  Idee,  welche 
ihm  ursprünglich  nur  eine  andere  Gattung  von  Anschauung  des  cele- 
bralen  Intellects  ist,  zu  einer  der  realen  Individuation  vorhergeben- 
den und  dieselbe  bedingenden  metaphysischen  Wesenheit  wird  (vgl. 
den  Aufsatz :  „lieber  die  nothwendige  Umbildung  der  Schopenhauer'- 
schen  Philosophie  aus  ihrem  Gmndprincip  heraus^'  in  meinen  „Ge- 
sammelten philosophischen  Abhandlungen^'  No.  III  —  Berlin,  C. 
Dnncker^s  Verlag  1872).  Hiervon  zeigt  aber  Schopenhauer  selbst 
keine  Ahnung,  so  dass  es  ihm  z.  B.  nicht  einfällt,  die  Idee  zur  Er- 
Uärnng  der  Zweckmässigkeit  in  der  Natur  heranzuziehen,  welche 
ibm  vielmehr  in  echt  idealistischer  Weise  ein  blosser  subjectiver 
Schein  ist,  der  durch  die  Auseinanderzerrung  des  real  Einen  in  das 
Nebeneinander  und  Nacheinander  von  Raum  und  Zeit  entsteht,  wo- 
bei dann  die  wesentliche  Einheit  in  Form  einer  wesentlich  gar  nicht 
eiistirenden  teleologischen  Beziehung  hindurchschimmert,  so  dass  es 
ganz  verkehrt  wäre,  in  der  Zweckthätigkeit  der  Natur  etwa  Ver- 
annft  zu  suchen.  Dabei  merkt  er  aber  gar  nicht,  dass  der  unbe- 
WQsste  Naturwille  eo  ipso  eine  unbewusste  Vorstellung  als  Ziel,  Inhalt 
oder  Gegenstand  seiner  selbst  voraussetzt,  ohne  die  er  leer,  unbe- 
•timmt  nnd  gegenstandslos  wäre;  so  geberdet  sich  denn  der  unbe- 
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wiiifte  Wüle  ia  des  tebariUmign 
tber  laitnel,  CkfeUeehtaliebe,  Lcbes  der  GsttniF 
genaii  lo,  als  ob  er  mit  mbewmler  Yeatdbag 
oboe  daü  Sebopeahaoer  ktsterea  wteüe  oder  ngabcL  4ffcidi%i 
IftbHe  Sebopeobaaer,  der  wie  alle  Pbiloeophca  aad  die 
Kator  flberbaopt  na  Alter  leiae  mehr  aad  mefar  tob 
BeaHimai  bin  graritirte,  im  Stillen  wobl  ciae  gcwiiie  Nodnicadig^ 
kett,  dea  Sebritt,  den  ScheUing  liagit  fAer  Ficbte  Umo»  getkan 
batte,  deo  Sebritt  Tom  sobjectiTen  zum  objeetiTea  IdeafiBnaa  aach- 
xatbno;  aber  er  felbet  konnte  sich  niebt  daza  eatschUriaca ,  dea 
8tand|mnet  seiner  Jagend  (speciell  das  erste  Baeb  seiaes  Haaptweiks) 
entsebieden  zn  desayoniren,  ond  mnsste  diesen  EataebliB»  seinen 
Sebülern  (Fraaenstädl,  Babnsen)  überlassen.  So  finden  wir  Uerlber 
nnr  Aodeatoogen,  die,  weiter  aosgef&brt,  doi  ganzen  bisberigen  Stand- 
iranet  seines  Systems  Terrüeken  würden,  z.  B.  die  Stelle  Ptoeifga 
2.  Aafl.  IL  291  (anf  welche  Freiherr  do  Frei  in  Cotta's  ^^dentaeher 
VierteljsbrsscbrUt^  Heft  129  hingewiesen  bat),  wo  er  die  Mü^idikeit 
binnteilt,  (lass  nach  dem  Tode  dem  „an  sich  erkenntnisskeen  Waka** 
eine  bnbere  Form  des  erkenntnisslosen  Bewnsstseins  znkoauBen  ktane^ 
in  welchem  der  Gegensatz  Ton  Sabject  und  Objeet  aafhM.  Man  ist 
aber  alles  llewasstsein  eo  ipso  Bewosstsein  eines  Objectes  mit  mehr 
oder  minder  deatlich  bewosster  Beziebong  aof  den  corrdatiTen  Be- 
griff des  HubjectSi  also  ein  Bewnsstsein,  in  welchem  dieser  6e- 
gfiimatz  auftim,  undenkbar;  wohl  aber  ist  eine  nnbewnsste  Er« 
kivfintniss  ohne  diesen  Gegenstand  denkbar,  wie  Schopenhaner  ihr 
)fi  ilur  Hohilderung  der  intoitiven  Idee  bereits  sehr  nahe  getretoi  ist 
(W  H.  W.  u«  V.  I.  §.  34  Tgl.  anch  meinen  obengen.  Anfsalz).  Man 
wird  sImi  »utffiben  nittssen,  dass  Schopenbaoer  hier  das  Richtige  ge- 
ahnt ilifii  fib«>r  «inen  verkehrten  Aosdmck  gegeben  hat,  ond  dadnrds 
fMMM\^H  wdrdori  isit  dieses  Apercu  an  die  einzig  mögliche  Stelle 
Ifi  ff<iifi#iii  HyniPUi  0inzttfllgen  Nur  sein  gehässiges  Vorartheil  gegen 
f^f  IfhlllfiM  h)iid<irUi  ihn.  dort  alles  das  zn  finden,  was  ihm  mangdtp 
tihi\  WMmh  ¥t  sn  dloNor  Stelle  vergeblich  ringt 

tr,f«|  iifK«h  dlitut^n  Darlegungen  aus  der  europäischen  Fhilosopfaki, 

m$t^  l^h  ^^t  MMoh  auf  die  morgenländische,  speciell  die  Vedantar 

(ihll(f#(«|ihlf  hlli»«wslw»n.    Wie  es  in  der  orientalischen  Natur  be- 

if(tftft6f  Uh^ki  (Mltid^r  Hystematisch  durchzuführen,  aber  leichter  das 

MMi^  ttH  nhfisn.  und  den  leisen  Einflttsterungen  des  Oenina 

tN(f  KH  M^Mh  t*0  t*i»<l  ^^^^  '"  ^^^  philosophischen  Systemen 

JUA  tiklMMfi  iM^l'  ungebobene  Schätze,  in  denen  oft  di^ 
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Torwegnahme  vieltansendjäbriger  occidentalischer  Entwickelungsre- 
mütate  am  meisten  überrascht    In  der  Vedantaphilosophie  heisst  das 
Absolute  das  Brahma,  und  hat  die  drei  Attribute  Sat  (Sein,  Snbstan- 
tilittt);  CS'it  (absolutes  unbewusstes  Wissen)  undAnanda(inte]IectueIle 
Wonne).    Als  absolutes  Wissendes  heisst  das  Brahma  C'aitanja  (Scho- 
penluuier's  ewiges  Weltauge,  absolutes  Subject  des  Erkennens,  zugleich 
intelligibles  Ich  aller  erkennenden  Individuen :  Kutastä-Glya  Saksin). 
Die  Identität  des  Realen  und  Idealen  wird  auf  das  Nachdrücklichste 
betont:  denn  wäre  das  Ideale  nicht  das  Reale,  so  wäre  es  ja  unreal, 
ond  wäre  das  Reale  nicht  das  Ideale,  so  sänke  es  zur  dumpfen  Ma- 
terie ohne  erhaltende  Kraft  herab  (Graul,  Tamuliscbe  Bibliothek  Bd. 
18.  78  No.  141).    ,,Der  Unterschied  von  Erkenner,  £r- 
kenntnissnndzuErkennendem^'  wird  im  höchstenOeiste 
nieht  gewusst,  (vielmehr)  wird  dieses  (Brahma)  durch  sich  selbst 
erknchtet  in  Folge  seines  einigen  Wesens,  das  Geist  und  Wonne  ist'' 
(Ebenda  S.  188  No.  40).    ,^ehrer:  Jener  reingeistige  C'aitanja  er- 
kennt alle  Körper.    Da  er  aber  selbst  nicht  Körper  ist,  so  wird  er 
aneh  in  Nichts  erkannt.  —  Schttler:  Wenn  er,  obschon  Wissen, 
doch  von  Nichts  erkannt  wird»  wie  kann  er  dann  eben  Wis- 
sen sein?  —  Lehrer:  Auch  der  Syrupssafl  bringt  sich  selber 
nicht  in  Erfahrung,  dennoch  sagen  wir  vermöge  der  von  jenem  Safte 
Terscluedenen  Sinne,  die  ihn  erkennen,  dass  er  von  süsser  Natur  ist 
So  darf  man  auch  nicht  zweifeln,  dass  dem  alle  Dinge  erkennenden 
Selbst  das  Wissen  (als  seine  Substanz)  zukommt.  —  Schttler:  Ist 
denn  das  Brahma  etwas,  das  erkannt,  oder  das  nicht  erkannt  wird? 

—  Lehrer:  Keines  von  Beiden.    Das,  was  (über  diese  beiden  Ka- 
tegorien) hinausliegt  (das  substantielle  Wissen),  das  ist  das  Brahma. 

—  Schttler:  Wie  können  wir  es  denn  erkennen?  —  Lehrer:  Das 
ist  ja  gerade,  als  wenn  Jemand  sagen  wollte :  Habe  ich  eine  Zunge 
oder  nicht?    Obgleich  wissensartig,  fragst  Du  doch:   Wie  ist 
das  Wissen?  Schämst  Du  Dich  nicht ?'<  (Ebenda  S.  148  No.  2).   Das 
absolute  Wissen  ist  hiernach  weder  sich  selbst  bewusst  (weil  in  ihm 
keine  Differenzirung  von  Subject  und  Object),  noch  einem  andern 
inmittelbar  bewusst,  weil  es  ttber  die  Sphäre  des  direct  Erkennbaren 
kinansliegt;  dennoch  ist  es  seiner  Existenz  nach  uns  erkennbar,  weil 
es  in  allem  Wissen  das  Wissende,  in  allem  Erkennen  das  Erkennende 
iBti  und  ist  uns  sogar  seiner  Beschaffenheit  nach  wenn  auch  nur  ne- 
gativ (durch  obige  Betrachtung)  erkennbar  als  un-bewusstes  und  un- 
beschränktes Wissen.  —  Das  Unbewusste  ist  in  diesem  altindischen  Buch 
aar  Vedantaphilosophie  {PancadcLkaptakaTana)  in  der  That  so  scharf  und 
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genau  charakterisirt  wie  kaum  yon  irgend  einem  der  neuesten  euro- 
päischen Denker. 

Kehren  wir  nun  zu  diesen  zurück ,  so  yersteht  Herbart  unter 
^jbewnsstlosen  Vorstell angen'^  solche,  9,die  im  Bewusstsein  sind, 
ohne  dass  man  sich  ihrer  bewusst  ist"  (Werke  V.  S.  342),  d.  b.ohne 
dass  man  dieselben  „als  die  seinigen  beobachtet  und  an  das  Ich  an- 
knüpft", oder  mit  anderen  Worten,  ohne  dass  man  dieselben  mit  dem 
Selbstbewusstsein  in  Verbindung  setzt.  Dieser  Begriff  bietet 
keine  Gefahr  der  Verwechselung  mit  dem  wahrhaft  Unbewussten; 
dagegen  ist  um  der  von  Fechner  gemachten  Anwendungen  willen, 
ein  anderer  yon  Herbart  behandelter  Begriff  zu  berücksichtigen,  näm- 
lich der  „der  Vorstellungen  unterhalb  der  Schwelle  des  Bewusstseins*', 
welche  nur,  ein  von  der  Bealisirung  mehr  oder  minder  entferntes 
Streben  nach  Vorstellung  repräsentiren,  selbst  aber  „durchaus kein 
wirkliches  Vorstellen^  sind,  vielmehr  für  das  Bewusstsein  nicht  ein- 
mal Nichts,  sondern  ,,eine  unmögliche  Grösse^^  bedeuten  (Herbart's 
Werke  V.  S.  339—342).  Herbart  kommt  auf  diesen  schwer  zu  fass^- 
den  Begriff  dadurch,  dass  er  gemäss  der  Anschauungsweise  des  Leib- 
niz  eine  Gontinuität  der  Ab-  und  Zunahme  in  dem  Uebergange  von 
wirklichen  Vorstellungen  des  Bewusstseics  zu  solchen,  die  im  Ge- 
dächtniss  schlummern,  und  umgekehrt,  festhalten,  auch  die  Möglich- 
keit eines  Aufeinander-Wirkens  dieser  schlummernden  Gedächtnis- 
Vorstellungen  nicht  aufgeben  wollte,  trotzdem  aber  sich  nicht  zu  einer 
materialistischen  Erklärungsweise  dieser  Processe  herbeilassen  konnte, 
in  der  Art,  dass  er  in  ihnen  nur  materielle  Himprocesse  von  einer 
für  die  Bewusstseinserregung  nicht  ausreichenden  Stärke  gesehen  hätte. 
Kun  ist  aber  auf  dem  heutigen  Standpunct  der  Wissenschaft  unschwer 
zu  sehen,  dass  die  sogenannten  schlummernden  Gedächtnissvorstd- 
lungen  durchaus  nicht  Vorstellungen  in  actu,  in  Thätigkeit,  sondern 
bloss  Dispositionen  des  Gehirns  zur  leichteren  Entstehung  dieser 
Vorstellungen  sind.  Wie  eine  Saite  auf  alle  Luftschwingungen ,  die 
sie  treffen,  wenn  sie  von  denselben  überhaupt  zum  Tönen  gebracht 
wird>  immer  mit  demselben  Tone  resonirt,  und  zwar  mit  dem  Ton  a 
oder  c,  je  nachdem  sie  auf  a  oder  c  gestimmt  ist,  so  entsteht  auch 
im  Gehirn  leichter  die  eine  oder  die  andere  Vorstellung,  je  nachdem 
die  Vertheilung  und  Spannung  der  Himmolecule  so  beschaffen  ist^ 
dass  sie  leichter  mit  der  einen  oder  der  andern  Art  von  Schwingno* 
gen  auf  einen  entsprechenden  Reiz  antwortet;  und  wie  die  Saite  nicht 
bloss  auf  Schwingungen,  die  ihren  Eigenschwingungen  homolog  sind, 
sondern  auch  auf  solche,  die  entweder  nur  wenig  von  denselben  ab» 
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weiehen,  oder  in  einem  einfachen  rationalen  Verbältniss  za  denselben 
stehen,  resonir^  so  werden  anoh  die  SchwinguDgen  der  prädisponirten 
Moiecole  einer  Hirnzelle  nicht  bloss  durch  Eine  Art  zugeleiteter 
Schwingungen  wachgernfeD;  sondern  auch  durch  wenig  abweichende 
oder  in  einem  einfachen  Yerhältniss  zu  der  Prädisposition  stehenden 
Seize  (dieser  Znsammenhang  ist  in  den  Gesetzen  der  Ideenassociation 
erkennbar).  Was  bei  der  Saite  das  Stimmen  ist,  das  ist  flir  dag 
Gehirn  die  bleibende  Veränderung,  welche  eine  lebhafte  Vorstellung 
naeh  ihrem  Verschwinden  in  Vertheilung  und  Spannung  der  Molecule 
hinterlässt  Wenn  schon  diese  Himprädispositionen  von  höchster 
Wichtigkeit  sind,  da  von  der  Form  der  ausgelösten  Hirnschwingun- 
gen der  Inhalt  der  Empfindung  abhängt,  mit  welcher  die  Seele  rea- 
girt»  also  einerseits  das  ganze  Gedächtniss  auf  ihnen  beruht,  und 
andrerseits  von  der  Summe  der  so  erlangten,  respective  ererbten  Prä- 
dispositionen wesentlich  der  Charakter  des  Individuums  bedingt 
ist  (?gL  Cap.  C.  X.),  so  ist  doch  eine  solche  ruhende  materielle  La- 
gerung der  Molecule  9  welche  für  die  Entstehung  gewisser  Vorstel- 
lungen pi^ldisponirt,  nicht  als  Vorstellung  zu  bezeichnen,  obgleich 
ne  unter  Umständen  zu  dem  Zustandekommen  einer  Vorstellung,  und 
xwar  einer  bewussten  Vorstellung,  als  Bedingung  mitwirken  kann. 
Da  non  yon  einer  unendlichen  Fortdauer  einmal  erregter  Schwin- 
gungen im  Gehirn  nicht  die  Rede  sein  kann,  vielmehr  die  starken 
daselbst  vorhandenen  Widerstände  jede  Bewegung  in  endlicher  und 
zwar  ziemlich  kurzer  Zeit  zur  Ruhe  bringen  müssen,  so  könnte  Her- 
hart's  unbewusster  Zustand  der  Vorstellung  nur  innerhalb  der  Grenzen 
bestehen  bleiben,  welche  durch  das  Aufhören  der  Bewegung  einer- 
seits und  das  Aufhören  der  bewussten  Vorstellung  bei  noch  fort- 
dauernder Bewegung  der  Himschwingungen  anderseits  gegeben  sind, 
Toraosgesetzt,  dass  beide  Grenzen  nicht  zusammenfallen.  Die  Frage 
ist  also: 

1)  ob  jede  Stärke  von  Hirnschwingungen  Vorstellung  erweckt, 
oder  ob  die  Vorstellung  erst  bei  einer  gewissen  Stärke  derselben  be- 
ginnt, und 

i2)  ob  durch  jede  Stärke  von  Himschwingungen  bewusste  Vor- 
äeilnng  erregt  wird  oder  erst  von  einer  gewissen  Stärke  an. 

Diesen  Fragen  ist  Fechner  in  seinem  ausgezeichneten  Werke 
ihyehophysik'^  näher  getreten.  Sein  Gedankengang  ist  folgender: 
Hiebt  jeder  sinnliche  Reiz  bewirkt  Sinnesempfindung,  sondern  nur 
Yon  einer  gewissen  Grösse  an,  die  Reizschwelle  heisst;  z.B.  eine 
ttnende  Glocke  wird  erst  von  einer  gewissen  Entfernung  aus  gehöi  t 
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Addiren  sich  mehrere  gleichartige,  einzeln  nicht  wahrnehmbare  Reize, 
80  entstehen  bewnsste  Empfindungen;  z.  B.  durch  mehrere  zugleich 
tönende  ferne  Glocken ,  deren  jede  einzeln  man  nicht  hören  würde, 
oder  durch  das  Blattgeflüster  im  Walde.  Nun  könnte  man  dieses  zwar 
so  erklären,  dass  der  Reiz  unter  der  Schwelle  nur  darum  keine  Em- 
pfindung  bewirkt,  weil  er  nicht  stark  genug  ist,  um  die  Leitungs- 
widerstände im  Sinnesorgan  und  Nerven  bis  zum  Centralorgan  zu 
tiberwinden,  dass  aber  die  Seele  auf  den  kleinsten,  im  Gentrum  selbst 
angelangten  Reiz  mit  entsprechender  Empfindung  reagirt  Diese  An- 
nahme reicht  aber  allein  nicht  aus,  da  sie  auf  Empfindungs u n - 
terschiede  nicht  passt.  Denn  verschieden  starke,  gleichartige 
Reize  bewirken  verschiedene  Empfindungen;  doch  muss  auch  hier 
der  Unterschied  der  Reize  ein  gewisses  Maass  (die  Unterschiedsreiz- 
schwelle) überschreiten,  wenn  die  Empfindungen  als  verschieden 
wahrgenommen  werden  sollen.  Hier  können  offenbar  die  Leitungs- 
widerstände nicht  für  die  Erscheinung  verantwortlich  gemacht  wer- 
den, da  jede  der  Empfindungen  gross  genug  ist,  dieselben  zu  über^ 
winden.  Andererseits  können  aber  fllr  Reizschwelle  und  Unterschieds- 
schwelle auch  nicht  verschiedene  Principien  geltend  gemacht  werden, 
da  der  erste  Fall  auf  den  zweiten  Fall  zurück ftthrbar  ist,  wenn 
in  letzterem  der  eine  Reiz  =  0  gesetzt  wird.  Mithin  bleibt  nur  die 
Annahme  übrig,  dass  die  Schwingungen  amCentrum  einen  gewissen 
Grad  überschreiten  müssen,  ehe  die  Empfindung  erfolgt  Was  hierbei 
für  die  Sinnes-Empfindung  gilt,  gilt  natürlich  für  jede  andere  Vor- 
stellung und  ist  somit  die  zweite  Frage  entschieden.  Es  bleibt  die 
Ermittelung  offen,  ob  die  Reize  unter  der  Schwelle  die  Seele  über- 
haupt zu  einer  Reaction  bringen,  welche  dann  unbewusste  Em- 
pfindung oder  Vorstellung  wäre,  oder  ob  die  Reaction  der  Seele  erst 
bei  der  Schwelle  beginnt. 

Hören  wir  weiter  auf  Fechner  Das  sogenannte  Weber'scbe 
Gesetz  lautet:  „Zwei  gleichartige  Empfinduugsunterschiede  verhalten 
sich  wie  die  zwei  Quotienten  der  zugehörigen  Reize*',  und  die  von 
Fechner  hieraus  höchst  geistreich  abgeleitete  Formel  lautet: 

y  =  klog  -^  worin  /  die  Empfindung  bei  dem  Reiz  ß,  b  die  Reiz- 
b 

schwelle,  d.  h.  der  Werth  des  Reizes,   bei  dessen  kleinster  Ueber- 

schreitung  y  den  Werth  0  überschreitet,  und  k  eine  Constante  ist, 

welche  die  Beziehung  der  Maasseinheiten  von  ß  und  y  enthält.  (J.  J. 

Müller  giebt  eine  sehr  interessante  teleologische  Ableitung  dieser 

Formel  in  den  Berichten  der  kgl.  säcbs.  Akad.  d.  Wiss.  Sitz.  v.  12. 
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Deebr.  1870,  worin  er  zeigt,  dass  nur  bei  dieser  Beziebimg  zwi- 
Khea  Beiz  und  Empfindung  „der  dnrch  Verschiedenheit  der  Reize 
bedingte  Empfindnngsnnterschied  unabhängig  ist  von  der  Erregbar- 
keit, nnd  der  dnrch  Verschiedenheit  der  Erregbarkeit  bedingte  Em- 
pfindoogsunterschied  unabhängig  vom  Reize",  zwei  Bedingungen, 
unter  welchen  allein  das  Bewusstsein  im  Stande  ist,  die  ursächlichen 
Tenduedenheiten  der  Reize  und  der  Erregbarkeit  auseinanderzuhal- 
ten und  dadurch  zu  erkennen.)  Wird  nun  ß  kleiner  als  i,  d.  h.  der 
Beiz  kleiner  als  die  Reizschwelle ,  so  wird  y  negativ  und  sinkt  um 
80  weiter  unter  0,  als  /?  unter  b  sinkt  (bei  /9  =  0  ist  ^^  «»  —  oo). 

Diese  negativen  /s  nennt  nun  Fechner  „unbewusste  Em- 
pfindnngen^,  aber  auch  mit  dem  vollen  Bewusstsein,  in  diesem  Worte 
nur  eine  Licenz  des  Ausdrucks  zu  haben,  welche  bedeuten  soll,  dass 
die  Empfindung  /  sich  um  so  mehr  von  der  Wirklichkeit  entfernt, 
je  weiter  y  unter  0  sinkt,  d  h.  dass  ein  immer  grösserer  Zu- 
wachs des  Reizes  dazu  erfordert  werde,  um  nur  erst  den  NuU- 
werth  von  /  wieder  hervorzubringen,  und  dieses  an  die  Grenze  der 
Wirklichkeit  zurttckznmfen.  Das  negative  Vorzeichen  vor  y  bedeutet 
abo  hier  (wie  anderweitig  oft  das  Imaginaire)  die  Unlösbarkeit  der 
Aii%abe,  aus  der  gegebenen  Reizgrösse  eine  Empfindung  zu  berechnen. 

Ueber  die  sachliche  Bedeutung  des  negativen  Vorzeichens,  sagt 
Feehner  sehr  richtig,  kann  nur  die  vernünftige  Vergleicbung  des  Rech- 
mmgsansatzes  mit  den  erfahrungsmässigen  Thatsachen  Aufschluss 
geben.  Darum  weist  er  den  Seitenblick  auf  Wärme  und  Kälte  hier 
ab  ganz  ungehörig  zurück,  und  verbietet,  aus  positiven  und  nega- 
tiren  /s  eine  algebraische  Summe  zu  ziehen ,  ebenso  wie  dies  bei 
Flichenberechnnngen  durch  rechtwinklige  Coordinaten  mit  den  posi- 
ti?en  und  negativen  Fläcbenstücken  unzulässig  ist.  ^^Mathematisch 
^n  der  Cregensatz  der  Vorzeichen  ganz  ebenso  gut  auf  den  Gegen- 
titz  der  Wirklichkeit  und  NichtWirklichkeit,  als  der  Zunahme  und 
Abnahme  oder  der  Richtungen  bezogen  werden.  —  Im  System  der 
Polarcoordinaten  bedeutet  er  den  Gegensatz  der  Wirklichkeit  und 
Niditwirklichkeit  einer  Linie,  so  aber,  dass  grössere  negative  Werthe 
^grössere  Entfernung  von  der  Wirklichkeit  bedeuten, 
tb  kleinere.  Es  kann  nicht  das  geringste  Hinderniss  sein,  das,  was 
ftr  den  Radiua  vector  als  Function  eines  Winkels  gültig  ist,  auf  die 
&q)findung  als  Function  eines  Reizes  zu  übertragen'^  (Psychophjsik 
fl.  S.  40).  Was  hier  für  den  algebraischen  Ausdruck  der  Function 
{flt,  gilt  natürlich  auch  für  ihre  geometrische  Veranschaulichung  als 
Cirve,  wo  der  sichtbare  Zusanmienhang  des  positiven  und  negativen 
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Theilfl  d«f  Urtheil  Ton  neuem  gefangen  nehmen  konnte.  Mansiehl^ 
dass  es  sehwer  ist,  ftlr  die  negativen  /s  einen  bezekhncnden  Ans» 
druck  zu  finden,  der  nicht  zu  MissTerständnissen  Anlaaa  geben  konnte; 
dag  beste  wäre  yielleicht,  gradezu  ^^unwirkliehe  Empfindung^  zu  sa- 
gen. Indess  ist  Fechner  aus  der  willkOrlichen  Benutzung  des  Wortes 
uobewusste  Empfindung  kein  Vorwurf  zu  machen,  da  er  unsere  po- 
sitive Bedeutung  des  Unbewussten  nicht  kennt  oder  wenigstens  nieht 
anerkennt  Schlimmer  aber  ist  es,  dass  Fechner  spater  so  inconse- 
quent  war,  sich  in  der  That  durch  den  Zusammenhang  der  geome- 
trischen Curven  unterhalb  der  Schwelle  tauschen  zu  lassen,  und  von 
einem  realen  Zusammenhang  der  Bewusstseine  verschiedener  Indivi- 
duen unterhalb  der  Schwelle  zu  sprechen.  — 

Ich  bin  hierauf  so  ausführlich  eingegangen ,  weil  ich  mich  vor 
Verwechselung  mit  dem  Fechner'schen  Begriff  der  unbewussten  Em- 
pfindang  wahren ,  zugleich  dem  trefflichen  Werke  den  Zoll  meiner 
Hochachtung  darbringen  und  endlich  die  Gelegenheit  benutzen  wollte^ 
den  I/Cser  mit  dem  Begriff  der  Schwelle  bekannt  zu  machen,  der  ia 
den  verschiedensten  Gebieten  der  Wissenschaft  von  Bedeutung  ist» 
nnd  den  auch  wir  für  unsere  Untersuchungen  nicht  entbehren  können. 
l)Hnn  Übrigens  eine  gewisse  Stärke  des  Himreizes  dazu  gehört,  um 
n\Hir\ianpi  die  Seele  zu  einer  Reaction  zu  nöthigen,  ist  teleologisch 
ttt.hr  lx:greiflicb;  denn  was  sollte  aus  uns  armen  Seelen  werden,  wenn 
wir  fortwährend  auf  die  unendliche  Menge  unendlich  kleiner  Reizs 
refi^iren  mAlien,  die  uns  unaufhörlich  umspielen.  Aber  wenn  die 
HfitiUz  einmal  auf  einen  Himreiz  reagirt,  so  ist  auch  eo  ipso  das  Be 
wiiMAtsein  gegeben,  wie  in  Cap.  G.  III.  gezeigt  wird;  dann  können 
Altin^i  l(ea/:tioncn  nicht  mehr  unbewusst  bleiben.  Wollte  man  hier 
ab^.f  auf  die  Theorie  vom  unendlich  kleinen  Bewusstsein  zurttckkom- 
fh^Uf  m  wird  dieselbe  einfach  durch  das  Experiment  widerlegt,  wel- 
AhM  z^igt,  dass  die  bewnsste  Empfindung  stetig  abnimmt  bis  zum 
Nfillwertb,  dem  die  Ucizschwelle  entspricht,  also  die  unendlich  kleinen 
WAfMiA  In  der  That  oberhalb  der  Schwelle  durchläuft,  j 
^h  wIrkllcJi  noch  unendlich  kleines  Bewusstein  vorhanden  ist,  mit  ^ 
Auf  >V.hvydI«  selbst  aber  0  wird,  d.  h.  absolut  aufhört;  ich  ver-  3 
t^*}i«n  dar tl her  auf  Fechner's  Werk. 

\u  dl^  fieu<:re  Naturwissenschaft  hat  der  Begriff  des  Unbe-   > 

l»M4«fAN   n/i/'Ji  wenig  Eingang  gefunden;  eine  rühmliche  Ausnahm» 

l^^^hU  d4if  behttfjfite  IMjysiologe  Carus,  dessen  Werke  „Psyche**  und 

^i%^9iW*  wssefitltfib  eine  Untersuchung  des  Unbewussten  in  seinen 

M^HUUiM  Stt  leiblichem  und  geistigem  Leben  enthalten.    Wie  weit 
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ihn  dieser  Versuch  geluDgen  ist,  und  wieviel  ich  bei  dem  meinigen 
TOD  ihm  entlehnt  haben  könne,  flberlasse  ich  dem  Urtheil  des  Lesers. 
^     Jedoch  füge  ich  hinzu,  dass  der  Begriff  des  Unbewossten  hier  in 
seiner  Reinheit,  frei  von  jedem  unendlich  kleinen  Bewusstsein,  klar 
I     Inngestellt  ist  —  Ausser  bei  Carus  hat  auch  noch  in  einigen  Special- 
)     nntersachungen  der  Begriff  des  Unbewussten  sich  eine  Geltung  er- 
I     zwangen,  welche  indessen  selten  ttber  das  betreffende  specieUe  Gre- 
-     biet  ausgedehnt  worden  ist    So  sieht  sich  z.  B.  Perty  in  seinem 
Boeh:  „lieber  das  Seelenleben  der  Thiere^'  (Leipz.  n.  Heidelb.  1865) 
\     n  einer  Ableitung  des  Instincts  aus  unbewussten  Momenten  hin- 
I     gefthrt,  und  ebenso  erkennt  Wundt  in  seinen  Beiträgen  zur  Theorie 
der  Sinneswahmehmung^'  (Leipzig   und  Heidelberg  1862,    auch  in 
Henle's  und  Pfeuffer's  Zeitscbr.  f.  ration.  Medicin    1858  und  59) 
die  Nothwendigkeit    an,  die  Entstehung   der  Sinneswahmehmung 
und  fiberhaupt  des  Bewusstseins   auf  unbewusste  logische  Processe 
znrfickzuflihren,  „da  die  Wahmehmungsprocesse  unbewusster  Natur 
sind,  nnd  nur  die  Resultate  derselben  zum  Bewusstsein  zu  ge- 
hmgen   pflegen''  (ebd.   S.   436).     „Die   Voraussetzung  der   logi- 
seheu  Begründung  der  Wahrnehmungsyorgänge*^  sagt,  er,    „ist 
in  nicht  höherem  Grad  eine  Hypothese,  als  jede  andere  Annahme, 
die  wir  in  Bezug  auf  den  Grund  Ton  Naturerscheinungen  machen; 
sie  hat  das   wesentliche  Erfordemiss  jeder  festbegrttndeten  Theorie, 
dass  sie  der   einfachste  und   zugleich    passendste  Ausdruck 
ist,  unter   den  die  Thatsachen   der  Beobachtung  sich   subsumiren 
lassen."   (S.  437.)   „Ist  der  erste  Act  des  Bewusstwerdens,  der  noch 
in's  unbewusste  Leben  fällt,  schon  ein  Seblnssprocess,  so  ist  damit 
das  Gesetz  logischer  Entwickelung  auch  für  dieses  unbewusste  Leben 
nachgewiesen,  es  ist  gezeigt,  dass  es  nicht  blos  ein  bewusstes,  son- 
dern auch  ein  unbewusstes  Denken  giebt.    Wir  glauben  hiermit 
vollständig  dargelegt  zu  haben,  dass  die  Annahme  unbewusster  logi- 
scher Processe  nicht  blos  die  Resultate  der  Wahmebmnngsvorgänge 
iQerklären  im  Stande  ist,  sondern  dass  dieselbe  in  der  That  auch 
die  wirkliche  Natur  dieser  Vorgänge  richtig  angiebt, 
obgleich  die  Vorgänge    selber  unserer  unmittelbaren   Beobachtung 
Dicht  zugänglich   sind'*  (438).    Wundt  weiss  sehr  wohl,  dass  der 
Ausdruck:    ,,unbewusste  Schlussfolgerung''    ein    uneigentlicher   ist; 
nCnt  in's  bewusste  Leben  übersetzt  nimmt  der  psychische  Fro- 
Ms  der  Wahrnehmung  die  Form  des  Schlusses  an"  (169) ;  daher 
Tollziehen  sich  auch  die  unbewusst-logischen  Processe  „mit  so  grosser 
Sicherheit  und  bei  aUenMenschen  mit  so  grosser  Gleichmässig- 

T.  Hartmann,  Phil.  d.  Unbewassten.  Stereo  typ- Ausg.  3 
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keit",  wie  es  bei  bewnssten  Scblttssen»  wo  die  Möglichkeit  des  Lr- 
tbums  vorliegt,  nnmöglicb  wäre  (169).  ^^Unsere  Seele  ist  so  glück- 
lich angelegt,  dass  sie  die  wichtigsten  Fundamente  der  Erkenntniss 
uns  bereitet;  während  wir  von  der  Arbeit,  mit  der  dies  geschiehti 
nicht  die  leiseste  Ahnnng  haben«  Wie  ein  fremdes  Wesen  steht 
diese  nnbewusste  Seele  da»  das  für  nns  schafft  und  vorbereitet,  am 
nns  endlich  die  reifen  Frttchte  in  den  Schooss  zu  werfen^^  (375). 
Helmholtz  schliesst  sich  im  Wesentlichen  diesen  Ansichtea 
an,  obschon  er,  vorsichtiger  als  Wnndt,  mehr  am  Aenssern  der  Sacho 
haften  bleibt.  Jedenfalls  erkennt  er  soviel  an:  ^^man  mnss  von  den 
gewöhnlich  betretenen  Pfaden  der  psychologischen  Analyse  etwaa 
seitab  gehen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  man  es  hierbei  wirklieb 
mit  derselben  Art  von  geistiger  Thätigkeit  zu  thun  hat,  die  in  dea 
gewöhnlich  so  genannten  Schlüssen  wirksam  ist'^  („Populäre  wissen- 
schaftliche Vorträge'',  II,  S.  92).  Er  sucht  den  Unterschied  nor  io 
der  Aeusserlichkeit ,  dass  die  bewussten  Schlüsse  mit  Worten 
operiren  (was  bei  Tbieren  und  Taubstummen  nicht  zutrifft),  während 
die  unbewussten  Schlüsse  oder  Inductionen  nur  mit  Empfindun- 
gen, Erinnerungsbildern,  und  Anschauungen  zu  thun  haben  (wobei 
nicht  einzusehen  wäre,  warum  dann  letztere  „niemals  in  der  gewöhn- 
lichen Form  eines  logisch  analysirten  Schlusses  auszusprechen^ 
wären).  Besondere  Anerkennung  verdient  bei  Helmholtz,  dass  er 
ausdrücklich  darauf  hinweist,  wie  die  bewussten  Schlüsse  nach  voll- 
ständiger Herbeischaffung  und  Bereitstellung  des  erforderlichen  yo^ 
Stellungsmaterials  ganz  ebenso  wie  die  unbewussten  Schlüsse 
„ohne  alle  Selbsttbätigkeit  von  unserer  Seite^  (d.  h.  von  Seiten  unsres 
Bewusstseins)  so  zwingend  wie  durch  äussere  Naturgewalt  uns  ent- 
gegentreten (S.  95).  —  Zur  Annahme  unbewusster  Schlüsse  fand  sich 
unabhängig  von  den  Vorgenannten  auch  Zöllner  bewogen  behoft 
Erklärung  derjenigen  pseudoskopischen  Phänomene,  welche  bei  Un* 
möglichkeit  einer  physiologischen  Erklärung  nothwendig  erfordern 
(vgl.  Poggendorfs  Annalen  1860,  Bd.  110.  S.  500  ff.  und  sein  neueres 
Werk:  „Ueber  die  Natur  der  Kometen;  Beiträge  zur  Geschichte  und 
Theorie  der  Erkenntniss".  2.  Aufl.  Leipzig  bei  Engelniann,  1872). — 
Femer  erinnert  es  lebhaft  an  Wundt's  unbewusste  Seele,  die  wie  eia 
fremdes  Wesen  für  uns  arbeitet,  wenn  Bastian  seine  „Beiträge  zur 
vergleichenden  Psychologie"  (Berlin  1868)  mit  den  Worten  beginnt 
(S.  1):  „Dass  nicht  wir  denken,  sondern  dass  es  in  uns  denk^ 
ist  demjenigen  klar,  der  aufmerksam  auf  das  zu  sein  gewohnt  ist^ 
was  in  uns  vorgeht"    Dieses  „Es"  liegt  aber,  wie  namentlich  au0 
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&  120—121  faeiTorgebt,  im  Unbewussten.    Indess  geht  dieser  For- 
leher  nicht  ttber  unbestimmte  Andeutungen  hinaus. 

Auch  in  der  modernen  Behandlung  der  Geschichte  zeigen 
«eh  Spuren,  dass  die  Leistungen  Schelling's  und  HegePs  (auf  die  wir 
in  Cap.  B.  X.  zu  sprechen  kommen)  von  der  Gegenwart  doch  nicht 
ganz  vergessen  sind.    So  sagt  Freitag  in  der  Vorrede  zum  1.  Bande 
«einer  ^Bilder   aus  der  deutschen  Vergangenheit",  V.  Aufl.  Bd.  I. 
8. 23—24 :  ,,Alle  grossen  Schöpfungen  der  Volkskraft,  angestammte 
M|jon,  Sitte^  Recht,  Staatsbildung  sind  für  uns  nicht  mehr  die  Re- 
sultate einzelner  Männer,  sie  sind  organische  Schöpfungen  eines  hohen 
Lebens,  welches  zu  jeder  Zeit  nur  durch  das  Individuum  zur  Erschei- 
nung kommt,  und  zu  jeder  Zeit  den  geistigen  Gehalt  der  Individuen 
in  sich  zu  einem  mächtigen  Ganzen  zusammenfasst  ....   So  darf 
man  wohl,  ohne  etwas  Mystisches  z^  meinen,  von  einer  Volksseele 
«prechen  ....   Aber  nicht  mehr  bewusst,  nicht  so  zweckvoll  (?) 
nnd  verständig,  wie  die  Willenskraft  des  Mannes^  arbeitet  das  Leben 
des  Volks.    Das  Freie ,  Verständige  in  der  Geschichte  vertritt  der 
Kann,  die  Volkskraft  wirkt  unablässig  mit  dem  dunkeln  Zwang 
einer  Urgewalt;  und  ihre   geistigen  Bildungen    entsprechen   zu- 
weilen in  auffallender  Weise  den  Gestaltungsprocessen  der 
itillschaffenden    Naturkraft,  die   aus  dem   Samenkorn   der 
Pflanze  Stiel,  Blätter  und  Blüthe  hervortreibt.**  —  Eine  weitere  Aus- 
(bhnmg  dieser  Gedanken  ist  es,  welche  den  Arbeiten  von  Lazarus 
über  „Völkerpsychologie"   zu   Grunde   liegt   (vgl.  meinen  Aufsatz: 
^Ueber  das  Wesen  des  Gesammtgeistes'^  in  den  „Gesammelten  phi- 
losophischen Abhandlungen"  No.  V.). 

In  der  Aesthetik  hat  besonders  Carriere  die  Wichtigkeit  der 
nnbewüssten  Geistesthätigkeit  hervorgehoben,  und,  gestützt  auf  Schel- 
ling,  das  Ineinander  von  bewusster  und  unbewusster  Geistesthätigkeit 
ab  unentbehrlich  für  jede  künstlerische  Leistung  nachgewiesen 
Sinen  interessanten  Beitrag  zum  Unbewussten  in  der  Aesthetik  lie- 
fert Rötscher  in  einem  Aufsatz  über  das  Dämonische  (in  seinen 
«Dramaturgischen  und  ästhetischen  Abhandlungen"). 

Auf  die  mannigfache  Verwerthung,  welche  der  Begriff  des  Un- 
kwnssten  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  dieses  Werks 
(efanden  hat,  kann  hier  natürlich  nicht  weiter  eingegangen  werden« 
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Wie  kommen  wir  zur  Annalime  Yon  Zwecken  in  der  Katari 


Eine  der  Yrichtigsten  nnd  bekanntesten  Aensserungsformen  dei 
ünbewussten  ist  der  Instinct,  und  dieser  rnht  auf  dem  ZweckbegriiF; 
deshalb  ist  eine  Untersachnng  des  letzteren  für  unsere  Aufgabt 
nicht  zu  vermeiden,  und  da  dieselbe  sich  in  den  Abschnitt  A  nictt 
wohl  einfügt,  so  habe  ich  sie  hier  in  die  Einleitung  verwiesen.  Zwar 
wird  die  hier  folgende  Behandlung  des  Gegenstandes  leicht  des 
Vorwurf  der  Trockenheit  erfahren ,  und  wer  es  scheut,  sich  dnrek. 
Wahrscheinlichkeitsuntersuchungen  durchzuwinden,  der  möge,  weiMi' 
er  ohnedies  schon  von  der  Berechtigung  einer  Annahme  von  Zweckes' 
in  der  Natur  tiberzeugt  ist,  dieses  Gapitel  immerhin  ungelesen  lassei»: 
Doch  muss  ich  hinzufügen,  dass  die  Art,  in  welcher  die  so  wichtigi^ 
Frage  hier  zur  hypothetischen  Entscheidung  wenigstens  nach  ihic^ 
formalen  Seite  gebracht  wird,  meines  Wissens  sowohl  neu,  als  anok 
die  einzig  mögliche  ist 

Bei  vielen  grossen  Denkern  hat  der  Zweckbegriff  eine  hSchdl 
wichtige  Bolle  gespielt,  und  die  Grundlage  eines  grossen  Theils  ik§ 
Systems  ausgemacht,  z.  B.  bei  Aristoteles,  Leibniz;  Elant  mueM! 
ihm  natürlich  die  Realität  ausserhalb  des  bewussten  Denkens  tÜ^ 
sprechen,  da  er  sie  für  die  Zeit  nicht  zugestand  (vgl.  Trendelenburgi 
logische  Untersuchungen  Cap.  VIII.  5);  der  moderne  Materialismul 
leugnet  dieselbe  ebenfalls,  weil  er  den  Geist  ausserhalb  des  thieil- 
schen  Hirns  leugnet;  bei  der  modernen  Naturwissenschaft  ist  dec 
Zweckbegriff  durch  Baco  mit  Becht  in  Misscredit  gekommen,  wei 
er  so  oft  als  bequemes  Mittel  der  faulen  Vernunft  gedient  hat,  siel 
das  Suchen  nach  den  wirkenden  Ursachen  zu  ersparen,  und  weil  kf 
dem  blos  mit  der  Materie  beschäftigten  Theil  der  Naturwissenschafl 
allerdings  der  Zweck,  als  eine  geistige  Ursache,  ausgeschlossen  bkfc 
ben  muss ;  Spinoza  verblendete  sich  vollständig  gegen  die  Thatsachi 


i 
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der  Natnrzwecke,  weil  er  die  Finalität  im  Widerspmcb  mit  der 
logischen  Notbwendigkeit   glaabte^  —   während  sie  doeh  mit   ihr 
identisch  ist  (Cap.  C.  XV,  3),  —  und  der  Darwinismus  leugnet  die 
Natnrzweckmässigkeit  zwar  nicht  als  Thatsache,  aber  als  Prineip, 
DBd  glaubte  die  Tbatsacbe  als  Resultat  geistloser  Gausalität  be- 
greifen zu  können,  —  als  ob  die  Gausalität  selbst  etwas  anderes 
wäre  als  eine  uns  nur  tbatsacblicb  (nicht  principiell  von  innen  heraus) 
erkennbare  logische  Notbwendigkeit,  und  als  ob  die  Zweckmässig- 
keit, die  actuell  erst  nach  längerer  Vermittelung  als  Resultat  zu 
Tage  tritt,  nicht  schon  von  Anfang  an  das  Prius  dieser  Yermitte- 
loBgen  als  Anlage  oder  Princip  hätte   sein    müssen!    Wenn  aber 
einerseits  ein  so  grosser  und  so  ehrlicher  Geist  wie  Spinoza  den  That- 
ttcben  in's  Angesicht  den  Zweck  zu  leugnen  im  Stande  ist,  wenn  dage- 
gen bei  anderen  der  Zweck  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  und  selbst  der 
Freigeist  Voltaire  die  Zwecke  aus  der  Natur  nicht  wegzuleugnen  wagt, 
wie  unbequem  und  unvereinbar  mit  seiner  sonstigen  Ueberzeugung 
lie  ihm  auch  seien,  so  muss  es  doch  ein  eigenes  Ding  damit  sein. 

Der  Begriff  des  Zweckes  bildet  sich  zunächst  aus  den  Erfah- 
nmgen,  die  man  an  seiner  eigenen  bewussten  Geistesthätigkeit  macht 
fin  Zweck  ist  fUr  mich  ein  von  mir  vorgestellter  und  gewollter  zu- 
künftiger Vorgang,  dessen  Verwirklichung  ich  nicht  direct,  sondern 
nor  durch  causale  Zwischenglieder  (Mittel)  herbeizuführen  im  Stande 
bin«  Wenn  ich  den  zukünftigen  Vorgang  nicht  vorstelle,  so  exi- 
itirt  er  für  mich  jetzt  nicht;  wenn  ich  ihn  nicht  will,  bezwecke  ich 
ib  nicht,  sondern  er  ist  mir  gleichgültig  oder  zuwider;  wenn  ich 
ib  direct  verwirklichen  kann,  so  fällt  das  causale  Zwischenglied, 
das  Mittel  fort,  und  damit  verschwindet  auch  der  Begriff  Zweck,  der 
nnr  m  der  Relation  zum  Begriff  Mittel  besteht,  denn  die  Handlung 
folgt  dann  unmittelbar  aus  dem  Willen.  Indem  ich  einsehe,  dass 
ieh  nicht  im  Stande  bin,  meinen  Willen  direct  zu  verwirklichen,  und 
das  Mittel  als  wirkende  Ursache  des  Zweckes  erkenne,  wird  mir 
das  Wollen  des  Zweckes  Motiv,  d.  L  wirkende  Ursache  für  das 
Wollen  des  Mittels;  dieses  vHrd  wirkende  Ursache  für  die  Verwirk- 
GebuDg  des  Mittels  durch  meine  That,  und  das  verwirklichte  Mittel 
wird  wirkende  Ursache  der  Verwirklichung  des  Zweckes.  So  haben  wir 
tine  dreifache  Gausalität  unter  den  vier  Gliedern :  Wollen  des  Zwecks, 
Wollen  des  Mittels,  Verwirklichung  des  Mittels,  Verwirklichung  des 
Zwecks.  Nur  in  seltenen  Fällen  wird  alles  dies  auf  rein  subjectiv  geisti- 
pm  Gebiete  bleiben,  z.  B.  beim  Verfassen  eines  Gedichts  im  Kopf,  der 
gedanklichen  Ausarbeitung  einer  anderweitigen  künstlerischen  Con- 
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ceptioD,  oder  sonst  einer  Kopfarbeit;  meistentbeils  dagegen  finden 
wir  von  den  vier  verschiedenen  Arten  der  Caosalität  drei  unmittel- 
bar dargestellt,  nämlich  Caosalität  zwischen  geistigem  und  geistigem 
Vorgang  (Wollen  des  Zwecks,  Wollen  des  Mittels),  geistigem  und 
materiellem  Vorgang  (Wollen  und  Verwirklichung  des  Mittels),  und 
zwischen  materiellem  und  materiellem  Vorgang  (Mittel  und  Zweek). 
Auch  die  vierte  Art  Causalität :  zwischen  materiellem  und  geistigem 
Vorgang  kommt  öfters  hierbei  vor,  sie  liegt  dann  aber  vor  dem  Be- 
ginn unserer  Betrachtung  in  der  Motivation  des  Wollens  des  Zwecks 
durch  Sinneseindrflcke.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  Verbindung  von 
gewolltem  und  verwirklichtem  Zweck  oder  die  Finalität,  keineswegs 
etwas  neben  oder  gar  trotz  der  Causalität  bestehendes  ist,  son- 
dern dass  sie  nur  eine  bestimmte  Verbindung  der  verschiedenen 
Arten  von  Causalität  ist,  derart,  dass  Anfangsglied  und  Endglied 
dasselbe  sind,  nur  das  eine  ideal  und  das  andere  real,  das  eine  in 
der  gewollten  Vorstellung,  das  andere  in  der  Wirklichkeit  Weit 
entfernt,  die  Ausnahmslosigkeit  des  Causalitätsgesetzes  zu  vemichteoi 
setzt  sie  dieselbe  vielmehr  voraus,  und  zwar  nicht  nur  fär 
Materie  unter  einander,  sondern  auch  zwischen  Geist  und  Materie, 
und  Geist  und  Geist  Daraus  geht  hervor,  dass  sie  die  Freiheit  im 
einzelnen  empirischen  Geistesacte  negirt,  und  auch  ihn  unter  die 
Nothwendigkeit  des  Causalitätsgesetzes  stellt  Dies  möchte  das  erste 
Wort  zur  Verständigung  mit  den  Gegnern  der  Finalität  sein. 

Nehmen  wir  nun  an,  es  sei  M  als  wirkende  Ursache  von  Z  be- 
obachtet worden,  und  sämmtliche  im  Moment  des  Eintretens  von  M 
obwaltenden  materiellen  Umstände  als  n.  n.  constatirt  worden.  Femei 
stehe  der  Satz  fest,  dass  M  eine  zureichende  wirkende  Ursache  habeo 
müsse.  Nun  sind  3  Fälle  möglich:  entweder  ist  die  zureichende 
Ursache  von  M  in  n.  n.  enthalten,  oder  sie  erhält  ihre  Vervollstän- 
digung durch  andere  materielle  Umstände,  welche  der  Beobachtung 
entgangen  sind,  oder  endlich  die  zureichende  Ursache  von  M  ist 
überhaupt  nicht  auf  materiellem  Gebiete  zu  finden,  muss  mithin  auf 
geistigem  gesucht  werden.  Der  zweite  Fall  widerspricht  der  An- 
nahme, dass  sämmtliche  materielle  Umstände,  die  der  Ekitstehung 
von  M  unmittelbar  vorangehen,  in  n.  n.  enthalten  seien.  Wenn  diese 
Bedingung  auch  in  aller  Strenge  unerfüllbar  ist,  da  die  ganze  Lage 
des  Weltsystems  darunter  begrifien  wäre,  so  ist  doch  leicht  zu  sehen, 
dass  die  Fälle  sehr  selten  sind,  wo  ausserhalb  eines  engen  örtlieheo 
Umkreises  ftir  den  Vorgang  wesentliche  Bedingungen  liegen  können, 
und  alle  unwesentlichen  Umstände  brauchen  nicht  berücksichtigt  n 
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werden.  Z.  B.  die  wesentlichen  Umstände,  warum  die  Spinne  spinnt, 
wird  niemand  ausserhalb  der  Spinne  suchen,  etwa  im  Monde.  Neh- 
neo  wir  also  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  irgend  ein  für  den  Vor- 
gaog  wesentlicher  materieller  Umstand  nicht  berttcksichtigt,  und  dem- 
oidi  in  n.  n.  nicht  enthalten  sei,  so  gering  an ,  dass  sie  yemach* 
Itoigt  werden  darf*),  so  bleiben  nur  die  beiden  Fälle,  dass  die  zu- 
reichende Ursache  in  n.  n.  enthalten  ist,  oder  geistiger  Natur  ist 
D188  der  eine  oder  der  andere  Fall  statthaben  mnss,  ist  also  nun- 
mehr Gewissheit,  d.  h.  die  Summe  ihrer  Wahrscheinlichkeiten  ist  =  1 
(welche  Gtewissheit  bedeutet).    Sei  nun  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 

M  durch  n.  n.  verursacht  ist  = — ,  so  ist  folglich  die  Wahrscheinlich- 

kdt,  dass  es  eine  geistige  Ursache  habe  =1 —  - — ;  je  kleiner 

j  wird,  desto  grösser  wird  «,  desto  mehr  nähert  sich  ^^^  der  1, 
d.  L  der  Gewissheit.    Die  Wahrscheinlichkeit  —  würde  =  0  wer- 

X 

den,  wenn  man  den  directen  Beweis  in  Händen  hätte,  dass  M  nicht 
durch  n.  n.  verursacht  ist;  wenn  man  nämlich  einen  Fall  constatiren 
konnte,  wo  n.  n.  vorhanden  und  M  nicht  eingetreten  ist.  Dies  ist 
mit  den  ganzen  n.  n.  freilich  unmöglich,  da  jede  geistige  Ursache 
materielle  Angriffspuncte  braucht,  aber  es  wird  doch  häufig  gelingen, 
wenigstens  einige  oder  mehrere  der  Umstände  n.  n.  zu  eliminiren,  und 
je  weniger  von  den  Umständen  n.  n.  als  solche  betrachtet  werden 
BfllBsen,  bei  deren  Vorhandensein  der  Vorgang  M  jedesmal  eintritt^ 
desto  leichter  wird  die  Bestimmung  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie 
die  zureichende  Ursache  von  M  nicht  enthalten. 

Betrachten  wir  zur  Verdeutlichung  ein  Beispiel.  Dass  das  Be« 
brfiten  des  Ei's  die  Ursache  vom  Auskommen  des  jungen  Vogels 
irt,  ist  eine  beobachtete  Thatsache.  Die  dem  Bebrüten  (M)  unmittel- 
hsr  Torhergehenden  materiellen  Umstände  (n.  n.)  sind  das  Vorhan- 


*)  Man  hat  sich  hierbei  stets  gegenwärtig  zu  halten,  dass  es  für  einen 
AUwisseoden  in  den  Ereignissen  überhaupt  keine  Wahrscheinlichkeit,  sondern 
nosie  Nothwendigkeit  giebt,  und  dass  nur  unsre  Unwissenheit  die  Ungewiss- 
kit ermöglicht,  welche  die  Bedingung  jeder  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist. 
Xor  wenn  onsre  Unwissenheit  relativ  all  zu  gross  wird  im  Verhältuiss  zu  dem 
WlMen,  das  wir  zum  Rechnungsansatz  verwerthen,  nur  dann  wird  der  wahr- 
iMnliche  Fehler,  den  jeder  Wahrscheinlichkeitscogfficient  an  sich  hat,  so 
0Mtf  dflSB  er  den  Werth  desselben  illusorisch  macht.  Andernfalls  wenn  die 
wrKhemlichen  Fehler  im  Ansatz  sich  in  bescheideneu  Grenzen  halten, 
^M  der  wahrscheinliehe  Fehler  im  Resultat  in  unsern  Exempeln  unerheblich 
klein. 
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densein  nnd  die  Beschaffenheit  des  Ei's,  das  Vorhandensein  nnd  die 
Eörperconstitntion  des  Vogels,  nnd  die  Temperatur  an  dem  Ort,  wo 
das  Ei  liegt;  anderweitige  wesentliche  Umstände  sind  undenkbar. 
Die  Wahrscheinlichkeit  ist  höchst  gering,  dass  diese  Umstände  aus- 
reichen, um  den  munteren,  bewegungsfrohen  Vogel  zum  Verlassen 
seiner  gewohnten  und  instinctiv  gebotenen  Lebensweise  und  zum 
langweiligen  Stillesitzen  über  den  Eiern  zu  veranlassen;  denn  wenn 
auch  der  vermehrte  Blutandrang  im  Unterleibe  ein  erhöhtes  Wärme- 
gefuhl  herbeiführen  mag,  so  wird  dieses  doch  durch  das  Stillsitzen 
im  warmen  Nest  auf  den  blntwarmen  Eiern  nicht  vermindert,  son- 
dern erhöht    Hiermit  ist  schon  die  Wahrscheinlichkeit  —  als  sehr 

X 

klein,  also als  nahe  an  1  bestimmt    Denken  wir  aber  an  die 

andere  Frage,  ob  uns  ein  Fall  bekannt  sei,  wo  Vogel  und  Eier  die- 
selben sind,  und  doch  das  Bebrüten  nicht  statt  findet,  so  begegnen 
uns  zunächst  Vögel,  die  in  heissen  Treibhäusern  genistet  haben,  uhd 
das  Brüten  unterlassen,  ebenso  bebrütet  der  Strauss  seine  Eier  nur 
in  der  Nacht,  im  heissen  Nigritien  gar  nicht  Hiermit  sind  von  den 
Umständen  n.  n.  Vogel  und  Eier  als  nicht  zureichende  Ursache  für 
das  Bebrüten  (M)  erkannt  und  es  bleibt  als  einziger  materieller  Um- 
stand, der  die  Ursache  zureichend  oder  vollständig  machen  könnte, 
die  Temperatur  im  Neste  übrig.  Niemand  wird  für  wahrscheinlich 
halten,  dass  die  niedrigere  Temperatur  die  directe  Veranlassung 
für  den  Vorgang  des  Bebrütens  sei,  mithin  ist  für  den  Vorgang  des 
Bebrütens  das  Vorhandensein  einer  geistigen  Ursache,  durch  welche 
erst  der  constatirte  Einfluss  der  Temperatur  auf  den  Vorgang  ver- 
mittelt gedacht  werden  muss,  so  gut  wie  Gewissheit  geworden, 
wenngleich  die  Frage  nach  der  näheren  Beschaffenheit  dieser  geisti- 
gen Ursache  hiermit  noch  völlig  offen  bleibt 

Nicht  immer  ist  die  Wahrscheinlichkeitsbestimmung  so  leicht 
wie  hier,  und  in  seltenen  Fällen  wird  sie  bei  einem  einfachen  M  so 
nahe  an  Qewissheit  grenzen.  Dafür  kommt  uns  aber  zur  Hülfe, 
dass  das  M,  die  beobachtete  Ursache  von  Z,  meistens  nicht  einfacl^ 
sondern  aus  verschiedenen,  von  einander  unabhängigen*)  Vorgängen, 


*)  Die  wirkliebe  Unabhängigkeit  der  zasammenwirkenden  Bedingungen 
▼on  einander  in  einem  bestimmten  gegebenen  Falle  zu  constatiren,  kann  oft  sehr 
schwer  und  eine  HaupiqueUe  des  Trrthums  sein;  diese  materielle  Schwierigkeit 
in  der  praktischen  Anwendung  geht  uns  aber  hier  nichts  an,  wo  es  sich  mir 
um  die  Feststellung  der  formalen  Seite  des  sweckerkennenden  Denkprocesses 
handelt 


Wie  kommen  wir  mir  Amiahme  von  Zwecken  in  der  Natur?  41 

Pi,  Pi,  Pgy  P4  etc.  besteht     Wenn  wir  nun  zunächst  wieder  das 
Uebersehen  wesentlicher,  materieller  Umstände  aasschliessen,  so  haben 
wir  dann  zu  ermitteln : 
Die  Wahrscheinlichkeit, 

dass  Pi  durch  n.  n.  zureichend  verursacht  ist  =  — 

Pi 


99     Ps 

„    P4 


1 

V  99  W  99  97   ^^~Zr 

Pt 

_    1 

w        n  w  99  w r" 

Pz 

_  1 

W  W  99  V  99 T" 

Pl 


Hieraus  folgt  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  M  durch  n.  n.  zu- 
reidiend  verursacht  ist  = .  Denn  M  ist  die  Summe  der 

Pl'Pt'PZ'Pl 

Vorgänge  P^,  P^,  P^,  P4,  also  wenn  M  durch  n.  n.  verursacht  sein 
floll^muss  sowohl P|,  als  auch  Pt,  als  auch  P,,  als  auchP«, 
gleichzeitig  durch  n.  n.  verursacht  sein;  diese  Wahrscheinlichkeit  ist 
aber  das  Product  der  einzelnen  Wahrscheinlichkeiten.  (Wenn  z.  B. 
beim  ersten  Würfel  die  Wahrscheinlichkeit,  die  2  zu  werfen  =^  \ 
ist,  beim  zweiten  ebenfalls  =  ^,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  mit 
bdden  Würfeln  zugleich  die  2  zu  werfen  =  \ .  |).  Mithin  ist  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  M  nicht  zureichend  durch  n.  n.  verursacht 
8ei,  dass  es  also  noch  einer  geistigen  Ursache  bedürfe  «= 

1 ^^  _.  Pi'Pj'Pz'Pa  —  1 

Pi-Pi'Ps^Pi  Pi'Pi'Ps'PA 

Hier  ist  also  Pi.jpt-jPs'Pi»  ^^  vorher  a  war,  und  man  sieht 

danuis,  dass  pi,P2fPs  and  pi  einzeln  nur  wenig  grösser  als  y  2  = 

1111 
1,189,  also  — ,  — , — ,  und  —  jedes  wenig  kleiner  als  0,84  zu  sein 

Pi   P%   Ps  Pi 

brauchen,  so  wird  PiPi^pt-Pi  ^  Product  der  4  Factoren  schon 

grösser  als  2,  und^^'^^'^^'^*"^  grösser  als  i:  d.  h.  mit  andern  Wor- 

PiPiPsPi 

ten,  wenn  ftlr  die  einzelnen  Vorgänge  Pi,  P,,  Pj,  P4,  die  Wahrschein- 

liehkeit  einer  geistigen  Ursache  (1 etc.)  nur   gering  «  0,16) 

ni,  so  wird  sie  doch  fUr  ihre  Summe  M  um  so  bedeutender,  je 
mehr  einzelne  Vorgänge  zu  M  gehören.  Sei  z.  B.  die  Wahrscheinlichkeit 
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einer  geistigen  Ursache  im  Darchsehnitt  flir  jeden  nur  -^  ^=  (l —  —  r 

go  ist  — =  —=  —  =  — =  4-  =  0,8  also ^ =«,409« 

Pi       Pft      Ps       Pi       o  Pi'P^'Pb^Pi 

und  1 =«  0,5904,  eine  ganz  respectahle  Wahrschein- 

Pi'Pi'Pi'Pi 

lichkeit  von  ungefähr  f.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  diejenigen  Theile 
von  M,  welche  ganz  sicher  blos  aus  n.  n.  resultiren,  sich  Von  selbst 
aus  der  Rechnung  eliminiren,  da  ihre  Wahrscheinlichkeit  als  1  in 
das  Product  der  übrigen  eingeht,  d.  h.  dieses  unyerändert  lässt  — 
Betrachten  wir  auch  hierzu  ein  Beispiel.  Als  Ursache  des 
Sehens  (Z)  ist  ein  Complex  (M)  von  Bedingungen  (Pj,  P,,  Pj,  P4)  be- 
obachtet worden,  deren  wichtigste  folgende  sind:  1)  besondere  Ner- 
venstränge gehen  vom  Gehirn  aus,  welche  so  beschaffen  sind,  dass 
jeder  sie  treffende  Beiz  im  Gehirn  als  Lichtempfindung  percipirt 
wird;  2)  sie  endigen  in  einer  eigenthümlich  gebauten,  sehr  empfind- 
lichen Nervenhaut  (Retina);  3)  vor  derselben  steht  eine  Camera 
obscura;  4)  die  Brennweite  dieser  Camera  ist  im  Allgemeinen  ftr 
das  Berechnungsverhältniss  von  Luft  und  Augenkörper  passend 
(ausser  bei  Wasserthieren) ;  5)  die  Brennweite  ist  durch  verschieden- 
artige Contractionen  ftlr  Sehweiten  von  einigen  Zollen  bis  unendlidi 
zu  ändern;  6)  die  einzulassende  Lichtquantität  wird  durch  Verenge^ 
rung  und  Erweiterung  der  Iris  regulirt  und  dadurch  zugleich  bei 
deutlichem  Sehen  im  Hellen  die  peripherischen  Strahlen  abgeblen- 
det ;  7)  die  Endglieder  der  an  die  Nervenendigungen  sich  anschlieBseil- 
den  Stäbchen  oder  Zapfen  haben  eine  derartige  geschichtete  Con- 
structioUy  dass  jedes  solches  Endglied  Licht  wellen  von  bestimmter 
Wellenlänge  (Farbe)  in  stehende  Wellen  verwandelt  und  so  in  der 
zugehörigen  Nervenprimitivfaser  die  physiologischen  Farbenschwin- 
gungen erzeugt ;  8)  die  Duplicität  der  Augen  veranlasst  das  istercio- 
skopische  Sehen  mit  der  dritten  Dimension;  9)  beide  Augen  könnet 
durch  besondere  Nervenstränge  und  Muskeln  zugleich  nur  naeb 
derselben  Seite,  also  unsymmetrisch  in  Bezug  auf  die  Muskeln  be- 
wegt werden;  10)  die  von  der  Peripherie  nach  dem  CeBtram  an- 
nehmende Deutlichkeit  des  Gesichtsbildes  verhindert  die  sonst 
unvermeidliche  Zerstreuung  der  Aufmerksamkeit;  11)  das  reflectori- 
sehe  Hinwenden  des  deuffiehen  Sehpuncts  nach  dem  hellsten  Poncto 
des  Gesichtsfeldes  erleichtert  das  Sehenlemen  und  das  Entstehen 
der  Raumvorstellungen  in  Verbindung  mit  dem  vorigen ;  12)  die  stets 
herabrinnende  Thränenfeuchtigkeit  erhält  die  Oberfläche  der  Hom- 
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Kalt  dorchmcbtig  und  fllhrt  den  Staib  ab ;  13)  die  hinter  Knochen 
nrl^getogene  Lage,  die  reflectoriseh  bei  jeder  Gefahr  sich  schliessen- 
ta  Lider,  die  Wimpern  and  Brauen  schützen  vor  schnellem  Un- 
branchbarwerden  der  Organe  dnroh  äussere  Einwirkungen. 

Alle  diese  13  Bedingungen  sind  nöthig  zum  normalen  Sehen 
ud  dessen  Bestand;  sie  alle  sind  bei  der  Geburt  des  Kindes  bereits 
Torbaoden,  wenn  auch  ihre  Anwendung  noch  nicht  geübt  ist;  die 
ihrer  Entstehung  yorangehenden  und  sie  begleitenden  Umstände 
(b.  b.)  sind  also  in  der  Begattung  und  dem  Fötusleben  zu  suchen. 
Das  wird  aber  wohl  den  Physiologen  niemals  gelingen,  in  der  Keim- 
Mheibe  des  befruchteten  Eies  und  den  zuströmenden  Muttersäften 
die  siireichende  Ursache  für  die  Entstehung  aller  dieser  Bedingungen 
mit  nor  einiger  Wahrscheinlichkeit  aufzuzeigen ;  es  ist  nicht  abzu- 
sebeo;  warum  das  Kind  sich  nicht  auch  ohne  Sehnerven  oder  ohne 
Algen  entwickeln  soll  Gtesetzt  nun  aber,  man  stützte  sich  dabei 
aof  imsere  Unkenntniss,  obwohl  dies  ein  schlechter  Grund  für  posi- 
ti?e  Wahrscheinlichkeiten  ist,  und  nähme  für  jede  der  13  Bedin- 
gimgen  eine  ziemlich  hohe  Wahrscheinlichkeit  an,  dass  sie  sich  aus 
des  materiellen  Bedingungen  des  Embryolebens  entwickeln  müsse, 
Bonetwegen  im  Durchschnitt  ^j^  (was  schon  eine  Wahrscheinlichkeit 
ist,  die  wenige  unserer  sichersten  Erkenntnisse  besitzen),  so  ist  doch 
£e  Wahrscheinlichkeit,  dass  alle  diese  Bedingungen  aus  den  mate- 
rielleD  Verhältnissen  des  Embryolebens  folgen,  0,9^*  =  0,254,  also 
£e  Wahrscheinlichkeit,  dass  für  diesen  Complex  eine  geistige  Ur- 
sache in  Anspruch  genommen  werden  müsse  =»  0,746,  d.  i  fast  f ; 
in  Wahrheit  sind  aber  die  einzelnen  Wahrscheinlichkeiten  vielleicht 
»  0,20,  oder  höchstens  0,5,  und  demnach  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
geistigen  Ursache  für  das  Ganze  «=>  0,9999985,  respective  0,99988, 
i  h.  Gewissheit. 

Wir  haben  auf  diese  Weise  erkannt,  wie  man  aus  materiellen 
Torgängen  auf  das  Mitwirken  geistiger  Ursachen  zu- 
rickschliessen  kann,  ohne  dass  letztere  der  unmittel- 
biren  Erkenntniss  offen  liegen.  Von  hier  zur  Erkenntniss 
der  Finalität  ist  nur  noch  Ein  Schritt.  Eine  geistige  Ursache  für 
materielle  Vorgänge  kann  nur  in  geistiger  Thätigkeit  bestehen,  und 
vnx  muss;  wo  der  Geist  nach  aussen  wirken  soll,  Wille  vorhanden 
lern,  und  kann  die  Vorstellung  dessen,  was  der  Wille  will,  nicht 
fehlen,  wie  dies  in  Gap.  A.  IV.  zur  näheren  Erörterung  kommt. 
Die  geistige  Ursache  ist  also  Wille  in  Verbindung  mit  Vorstellung, 
ttid  zwar  der  Vorstellung  des  materiellen  Vorganges,  der  bewirkt 
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werden  soll  (M).  Wir  nehmen  hier  der  Kürze  halber  an,  dass  Iff 
direet  aas  einer  geistigen  Ursache  hervorgeht,  was  keineswegs 
nöthig  ist  Fragen  wir  weiter:  was  kann  die  U^aebe  davon  sein« 
dass  M  gewollt  wird.  Hier  reisst  uns  jeder  cansale  Faden  ab, 
wenn  wir  nicht  zu  der  ganz  einfachen  nnd  natürlichen  Annahme 
greifen :  das  Wollen  von  Z.  Dass  Z  nicht  als  reale  Existenz,  sondern 
nur  idealiter,  d.  h.  als  Vorstellung  den  Vorgang  beeinflussen  kann, 
versteht  sich  von  selbst  nach  dem  Satze,  dass  die  Ursache  früher 
als  die  Wirkung  sein  muss.  Dass  aber  Z-wollen  ein  hinreichendes 
Motiv  für  M-wollen  ist,  ist  ebenfalls  ein  selbstverständlicher  Satz, 
denn  wer  die  Wirkung  vollbringen  will,  muss  auch  die  Ursache  voll- 
bringen wollen.  Freilich  haben  wir  an  dieser  Annahme  nur  dann 
eine  eigentliche  Erklärung,  wenn  uns  das  Z-wollen  begreiflicher  ist^ 
als  das  M-wollen  an  sich  ist.  Das  Z-wollen  muss  also  entweder  in 
der  Verwirklichung  von  selbst  sein  genügendes  Motiv  haben,  oder 
an  einem  Wollen  von  Zi,  welches  Z^  als  Wirkung  auf  Z  folgt;  bei  die- 
sem wiederholt  sich  dann  dieselbe  Betrachtung.  Je  evidenter  das 
letzte  Motiv  ist,  bei  dem  wir  stehen  bleiben,  um  so  wahrscheinlicher 
wird  es,  dass  das  Z-wollen  Ursache  des  M-wollens  sei.  —  Dass  dies  in 
der  That  der  Gang  unserer  Betrachtung  den  Naturzwecken  gegen- 
über sei,  ist  leicht  zu  sehen.  Wir  haben  z.  B.  gesehen,  der  Vogel 
brütet  deshalb,  weil  er  brüten  will.  Mit  diesem  dürftigen  Resultat 
müssen  wir  uns  entweder  begnügen,  und  auf  alle  Erklärung  verzich- 
ten, oder  wir  müssen  fragen,  warum  wird  das  Brüten  gewollt?  Ant- 
wort: weil  die  Entwickelung  und  das  Auskriechen  des  jungen  Vogels 
gewollt  wird.  Hier  sind  wir  in  demselben  Falle;  wir  fragen  also 
weiter:  warum  wird  die  Entwickelung  des  jungen  Vogels  gewollt? 
Antwort:  weil  die  Fortpflanzung  gewollt  wird;  diese,  weil  das  lau- 
ere Bestehen  der  Gattung  trotz  des  kurzen  Lebens  der  Individuen 
ewollt  wird,  und  hiermit  haben  wir  ein  Motiv,  das  uns  vorläufig 
befriedigen  kann.  Wir  werden  demnach  zu  der  Annahme  berech- 
tigt sein,  dass  das  Wollen  der  Entwickelung  des  jungen  Vogels,  die 
(gleichviel,  ob  directe  oder  indirecte)  Ursache  zum  Wollen  des  Be- 
brütens  ist,  d.  h.  dass  ersteres  durch  das  Mittel  des  Bebrütens  be- 
zweckt sei.  (Hier  handelt  es  sich  nicht  darum,  ob  dieser  Zweck  dem 
Vogel  bewusst  ist  oder  nicht,  obwohl  dies  bei  einem  einsam  erzoge- 
nen jungen  Vogel  unmöglich  angenommen  werden  kann,  denn  wo- 
her sollte  er  die  bewusste  Eenntniss  der  Wirkung  des  Bebrütens 
erhalten  haben?)  Freilich  bleibt  immer  noch  die  Möglichkeit  übrige 
dass  eine  geistige  Ursache  dem  Vorgang  M  zu  Grunde  liege,  ohne 
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im  dieselbe  durch  das  Wollen  von  Z  motivirt  sei,  mithin  wird  die 
Vahncheinliclikeit,  dass  Z  bezweckt  ist,  ein  Prodact  sein  aus  der 

Wahrscheinlichkeit,  dass  M  eine  geistige  Ursache  habe  f  1 J, 

und  aus  der,  dass  diese  geistige  Ursache  das  Z  wollen  zur  Ur- 
sache habe  — ;  das  Productf  1 j — muss  aber  natürlich  kleiner 

y  \         «  /y 

sein,  als  jeder  der  Factoren,  da  jede  Wahrscheinlichkeit  kleiner  als 
1  ist  Auch  hier  kann  die  Wahrscheinlichkeit  erheblich  yergrössert 
werden,  wenn  man  die  einzelnen  Bedingungen  (P^,  P,,  P,,  P^)  be- 
trachtet, ans  denen  M  sich  gewöhnlich  zusammensetzt.  Die  Wahr- 
scbemlicbkeit,   dass  Z    dorch   P^   bezweckt  sei,   ist  nach   obigem 

(1 ) — ,  wenn — ,  die  Wahrscheinlichkeit  ist,  dass  die  geistige 

Ursache  das  Z-w ollen  zur  Ursache  hat;  demnach  ist  die  Wahr- 

scheinHchkeit,  dass  P  n  i  c  h  t  auf  Z  abzwecke  =  1  —  A \ — ; 

folglich  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  weder  P^,  nochP,,  noch 
Pj,  noch  P4,  Z  zum  Zweck  habe,  d.  h.  dass  Z  auf  keine  Weise  durch 
M  bezweckt  sei  =  den»  Product  der  einzelnen  Wahrscheinlichkeiten 

oder=)  (l-(l-— )-i-, 

folglich  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  M  mit  irgend  einem  seiner 
Theile  Z  bezwecke,  d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Z  überhaupt 
Zweck  von  M  ist,  gleich   dem  Supplement    dieser  Grösse   zu    1, 

=  1  —  TTl— (1 ) — : — , —  etc.  sind  echte  Brüche,  ebenso 

Lm        \         Pi  /  ?i  Pi  P% 

— , —  etc.,  folglich  auch  1 ,  undfl ) — ,undl — (1 1 — 

und  alle  entsprechenden,  folglich  auch  ihr  Product )  (1 —  ( 1 )— : 

i...n         \        P\J  qi 

daraus  folgt,  dass  dies  Product  um  so  kleiner  wird,  je  grösser  die 
Anzahl  n  wh'd;  denn  wenn  n  um  1  wächst,  so  ist  der  neu  hinzu- 
kommende Factor  1  — f  1 s+r)";r:H'J  dieser  Factor  ist  ebenso  wie 

das  Product  ein  echter  Bruch,  also  muss  das  Product  aus  beiden 
ein  echter  Bruch  sein,  der  kleiner  ist,  als  jeder  von  beiden  Factoren, 

q.  e.  d.  —  Daraus  nun,  dass )  (  mit  wachsendem  n  kleiner  wird,  folgt, 

i..<fi  ^ 


K 
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Absb  1  — ^^J~(iDit  wachsendem  n  grösser  wirdj  also  wftcbst  anoli 

diese    Wahrscheinlichkeit  mit   der  Anzahl  der   Bedingungen,   ans 

denen  M  sich  zusammensetzt    Es  sei  (  1 ] — ,  (1 ) — 

\         PiJqi    \         Pt^9% 

etc.  im  Durchschnitt  ss^-j-d.    h.   die  Wahrscheinlichkeit,   dass  jede 

einzelne  der  Bedingungen  von  Z  dieses  bezweckei  sei  im  Durchschnitt 

*=a-j-,  also  schon  sehr  unwahrscheinlich.  Dann  ist  1  — (l \-^ 

3  81 

durchschnittlich  »>  -j-,  dies  bloss  zur  vierten  Potenz  giebt  -^-^^  abo 

[/        1  \  1  \*     175  2 

1  — f  1 ) — j  ^^SöÖ"^  ^^^^  ~3~'  ^'  ^*  ^^  resultirt  im  Gan- 

zen  schon  eine  recht  hübsche  Wahrscheinlichkeit,  denn  man  gewinnt 
noch,  wenn  man  2  gegen  1  auf  das  Bestehen  des  Zweckes  wettet 
Die  Anwendung  auf  das  Beispiel  vom  Sehen  liegt  auf  der  Hand. 

Wir  haben  hieraus  gelernti  dass  ganz  besonders  solche  Wir- 
kungen mit  Sicherheit  als  Zwecke  erkannt  werden  können,  welche 
einen  grösseren  Complex  von  Ursachen  zu  ihrem  Zustandekommeo 
brauchen,  deren  jede  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  hat^  Mittel 
zu  diesem  Zweck  zu  sein.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  gerade 
die  allgemeinsten  Naturerscheinungen  von  jeher  die  ungetheilteste 
Anerkennung  als  Zweck  gefunden  haben.  Z.  B.  die  Existenz  und 
der  Bestand  der  organischen  Natur  als  SiWeck  ihrer  eigenen  Eb» 
richtungen,  sowie  derer  der  unorganischen  Natur.  Hier  wirken 
geradezu  eine  unendliche  Menge  Ursachen  zusammen,  um  diese 
Gesammtwirkung,  das  Bestehen  der  Organismen,  zu  sichern.  Soweit 
diese  Ursachen  in  den  Organismen  selbst  liegen,  theilen  sie  rieh 
in  solche,  die  die  Erhaltung  des  Individuums,  und  solche,  die  die 
Erhaltung  der  Gattung  herbeißihren.  Auch  diese  beiden  Ponete 
sind  wohl  selten  als  Natnrzwecke  verkannt  worden.  Wenn  wir  nim 
einen  solchen  mit  möglichster  Gewissheit  erkannten  Zweck  Z  nenneiis 
so  wissen  wir,  dass  keine  seiner  vielen  Ursachen  fehlen  darf, 
er  erreicht  werden  soll,  also  auch  z.  B«  M  nicht  Da  ich  nun 
dass  Z  und  M  beide  vor  ihrer  realen  Existenz  gewollt  und  vorgcr 
stellt  waren,  und  ich  sehe,  dass  zum  Zustandekommen  von  M  nnt^^ 
andern  die  äussere  Ursache  M^  erforderlich  ist,  so  erhftlt  die 
nähme,  dass  auch  Mi  vor  seiner  realen  Existenz  gewollt  and 
gestellt  war,  durch  diesen  Rückschluss  eine  gemsse  Wahrscheinlic^l^' 
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keil  Mag  nämlich  H  dnrcb  unmittelbare  Einwirkung  einer  geistigen 
Ursache  verwirklicht  sein,  oder  mittelbar,  indem  es  aus  materiellen 
Ursachen  folgt,  deren  einige  oder  mehrere  geistig  verursacht  sind,  in 
bddeo  Fällen  kann  M^  vor  seiner  realen  Existenz  als  Mittel  für  den 
Zweck  M  gewollt  und  vorgestellt  sein.  Im  letzteren  Falle  ist  dies 
ohne  weiteres  klar,  aber  auch  im  ersteren  Falle  schliesst  die  un- 
mittelbare Einwirkung  einer  geistigen  Ursache  bei  der  Verwirk- 
HchiiDg  von  M  nicht  aus,  dass  auch  die  materiellen  Ursachen  von 
Ii  also  auch  H|,  zum  grösseren  oder  kleineren  Theil  wieder  aus 
geistigen  Ursachen  entsprungen  sind,  die  M  und  Z  bezweckten ;  dies 
ist  sogar  in  der  organischen  Natur  der  normale  Sachverhalt.  Mithin 
resoltirt  aus  diesem  Bfickschlnss  jedenfalls  eine  gewisse  Wahrschein- 
lieiikeit^  dass  auch  M^  bezweckt  worden  sei,  und  wenn  dieselbe  auch 
an  sieh  nicht  gross  sein  mag,  so  ist  sie  doch  immerhin  eine  nicht 
a  Temachlässigende  Vermehrung  der  direct  gewonnenen  Wahr- 
sefaeinliehkeitsgrösse,  da  diese  Unterstützung  nicht  nur  allen  folgen- 
den Stufen  zu  Gute  kommt,  sondern  sich  bei  einer  jeden  wiederholt 
Man  siebt  nach  diesen  Betrachtungen,  dass  die  Wege,  auf  wel- 
dien  man  Zwecke  in  der  Natur  erkennt,  sich  mannigfach  combiniren. 
Es  kann  von  Benutzung  solcher  Bechnungen  in  Wirklichkeit  freilich 
keine  Bede  sein,  aber  sie  dienen  dazu,  die  Principien  aufzuklären, 
nach  welchen  sich  der  logische  Process  über  diesen  Gegenstand  mehr 
oder  minder  unbewusst  in  jedem  vollzieht,  der  hierüber  richtig  nach- 
denkt, und  nicht  von  erhabenen  Systemstandpuneten  von  vornherein 
abspricht.  Die  in  diesem  Capitel  angeführten  Beispiele  sollen  nicht 
etwa  zum  Beweis  der  Wahrheit  der  Teleologie  dienen,  soodern  nur 
tnr  Erläuterung  und  Veranschaulichung  der  abstracten  Darlegungen, 
welche  ebenfalls  sicherlich  keinen  Gegner  zu  der  Annahme  von 
Natnrzwecken  bekehren  werden,  denn  dies  können  nur  Beispiele  in 
Masse;  aber  sie  werden  vielleicht  manchen,  der  über  die  Annahme 
Ton  Naturzwecken  weit  erhaben  zu  sein  glaubte,  vermögen,  Beispiele 
darauf  hin  genauer  und  unbefangener  zu  erwägen ;  und  in  diesem 
Sinne  eine  Vorbereitung  für  den  Abschnitt  A.  der  Untersuchungen 
a  schaffen,  war  auch  der  alleinige  Zweck  dieses  Capitels. 


A. 


Die  Erscheinung  des  TJnbewussten  in  der 

Leiblichkeit 


Die  Mateiiftliflten  bemUieii  sich,  zu  z«ig«B, 
daMalIePh&nom«ne,  aaohdie  geistigen,  phy- 
■iseh  sind:  mit  Recht;  nnr  sehen  sie  nichtein, 
dass  alles  Physische  andererseits  zugleich  ein 
Metaphysisches  ist. 

SckopttUusutr, 


▼.  HartaftABt  -^1^  ^  Vabewufteiu  Ster8otyp-Aiu<ff. 


nnbewosste  Wille  ii  den  selbststSndij 

und  Qanglienfanctionen. 


Die  Zeit  ist  Torttber,  wo  man  dem  freien  Menseben  die  Tbiere 
als  waDdelnde  Masebinen,  als  Automaten  obne  Seele  gegenüber  stellte. 
Eine  eingehendere  Betracbtang  des  Tbierlebens,  die  eifrige  Bemtt- 
hnng  um  das  Verständniss  ibrer  Spracbe  nnd  die  Motive  ibrer  Hand- 
longen  hat   gezeigt,  dass  der  Mensch  Ton  den   höchsten  Tbieren, 
ebenso  wie  die  Tbiere  anter  einander,  nnr  gradnelle,  aber  nicht  we- 
sentliche Unterschiede  der  geistigen  Befähigung  zeigt;  dass  er  rer- 
m5ge   dieser  höheren  Befähigung  sich  eine  ToUkommenere  Sprache 
geschaffen  y   nnd  durch  diese  die  Perfectibilität  durch  Generationen 
hindarch  erworben  bat,  welche  den  Tbieren  eben  wegen  ibrer  unroll- 
kommenen  Mittheilungsmittel  fehlt.    Wir  wissen  also  jetzt ,  dass  wir 
nicht  den  heutigen  Gebildeten  mit  den  Tbieren  Tergleicben  dürfen, 
obne  gegen  diese  ungerecht  zu  sein,  sondern  nur  die  Völker,  die  sich 
noch  wenig  Ton  dem  Zustande  entfernt  haben,  in  welcbem  sie  aus 
der  Hand  der  Natur  entlassen  wurden,  denn  wir  wissen,  dass  auch 
unsere  jetzt  durch  höhere  Anlagen  bevorzugte  Race  dereinst  gewesen, 
was  jene  noch  heute  sind,  und  dass  unsere  heutigen  höheren  Gehirn- 
und  Geistesanlagen  nur  durch  das  Gesetz   der  Vererbung  auch  des 
Erworbenen  allmählich  diese  Höbe  erreicht  haben.  So  steht  das  Thier- 
reich  als  eine  geschlossene  Stufenreihe  von  Wesen  vor  uns,  mit  durch- 
gebender Analogie  behaftet;  die  geistigen  Grundvermögen  müssen  in 
allen  dem  Wesen  nach  dieselben  sein ,  und  was  in  höheren  als  neu 
kinzutretende  Vermögen  erscheint,  sind  nnr  secundäre  Vermögen,  die 
lieb  darcb   höhere  Ausbildung   der  gemeinsamen  Grundfähigkeiten 
nach  gewissen  Richtungen  bin  entwickeln.    Diese  Grund-  oder  Ur- 
thätigkeiten  des  Geistes  in  allen  Wesen  sind  Wollen  und  Vorstellen, 

4* 
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denn  das  Oefühl  lässt  sich  (wie  ich  Cap.  B.  III.  zeigen  werde)  ans 
diesen  beiden  mit  Hülfe  des  Unbewussten  entwickeln. 

Wir  sprechen  in  diesem  Capitel  bloss  vom  Willen.  Dass  dasselbe, 
was  wir  als  unmittelbare  Ursache  unseres  Handelns  za  kennen  glau- 
ben und  Wille  nennen ,  dass  eben  dieses  auch  in  dem  Bewosstsein 
der  Thiere  als  causales  Moment  ihres  Handelns  lebt,  und  auch  hier 
Wille  genannt  werden  muss,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  wenn 
mau  nicht  so  vornehm  sein  will  (wie  bei  essen,  trinken  und  gebären)^ 
far  dieselbe  Sache  beim  Thier  andere  Namen  zu  gebrauchen  (fressen, 
saufen,  werfen).  Der  Hund  will  sich  nicht  Ton  seinem  Herrn  tren- 
nen, er  will  das  in^s  Wasser  gefallene  Kind  von  dem  ihm  wohlbe- 
kannten Tode  retten,  der  Vogel  will  seine  Jungen  nicht  beschftdi- 
gen  lassen,  das  Männchen  will  den  Besitz  seines  Weibchens  nicht 
mit  einem  anderen  theilen  u.  s.  w.  —  Ich  weiss  wohl,  dass  es  Viele 
giebt,  die  den  Menschen  zu  heben  glauben,  wenn  sie  möglichst  viel 
bei  den  Thieren,  namentlich  den  unteren,  als  Reflexwirkung  erklSren. 
Wenn  diese  die  gewöhnliche  physiologische  Tragweite  des  Begriffes 
Reflexwirkung  als  unwillktirliche  Reaction  auf  äussern  Reiz  im  Smne 
haben,  so  kann  man  wohl  sagen,  sie  müssen  nie  Thiere  beobachtet 
haben,  oder  sie  müssen  mit  sehenden  Augen  blind  sein;  wenn  sie 
aber  die  Reflexwirkung  über  ihre  gewöhnliche  physiologische  Bedeu- 
tung in  ihren  wahren  Begriff  ausdehnen,  so  haben  sie  zwar  Recht, 
aber  sie  vergessen  dann  bloss:  erstens,  dass  auch  der  Menseh  in 
lauter  Reflex  Wirkungen  lebt  und  webt,  dass  jeder  Willensact  eine 
Reflexwirkung  ist,  zweitens  aber,  dass  jede  Reflexwirkung  einü^- 
lensact  ist,  wie  in  Cap.  V.  gezeigt  wird. 

Behalten  wir  also  vorläufig  die  gewöhnliche  engere  Bedentongr 
von  Reflex  bei,  und  sprechen  nur  von  solchen  Willensacten,  welche 
nicht  in  diesem  Sinne  Reflexe,  also  nicht  unwillkürliche  Reactionea 
des  Organismus  auf  äussere  Reize  sind.    Zwei  Merkmale  sind  eB 
hauptsächlich,  an  denen  man  den  Willen  von  den  Reflexwirkuugen 
unterscheiden  kann,  erstens  der  Affcct,  und  zweitens  die  Consequens 
in  Ausfllhrung  eines  Vorsatzes.  Die  Reflexe  vollziehen  sieh  mecha- 
nisch und  affectlos,  es  gehört  aber  nicht  allzuviel  Physiognomik  dazQr 
um  auch  an  den  niedrigen  Thieren  das  Vorhandensein  von  Affeetes 
deutlich  wahrzunehmen.    Bekanntlich  führen  manche  Ameisenarten 
Kriege  untereinander,  in  denen  ein  Staat  den  andern  unterwirft  and 
dessen  Bürger  zu  seinen  Sclaven  macht,  um  durch  dieselben  seine  Arbei- 
ten verrichten  zu  lassen.  Diese  Kriege  werden  durch  eine  Eriegerkaste 
geführt,   deren  Mitglieder  grösser  und  stärker  und  mit  kräftigeren 
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ZaogeD  bewehrt  siDd.  Man  braucht  nur  einmal  geseben  zu  haben, 
wie  diese  Armee  an  den  feindlichen  Bau  anklopft,  die  Arbeiter  sich 
nrfidLziehen  nnd  die  Krieger  herauskommen;  um  den  Kampf  aufzu- 
nehmen, mit  welcher  Erbitterung  gekämpft  wird,  und  wie  sich  nach 
onglficklichem  Ausgang  der  Schlacht  die  Arbeiter  des  Baues  gefan- 
gen geben,  dann  wird  man  nicht  mehr  zweifeln,  dass  dieser  präme- 
ditirte  Baubzug  einen  sehr  entschiedenen  Willen  zeigt,  und  nichts 
mit  Beflexwirkungen  zu  thun  hat  Aehnlich  ist  es  bei  Baubbienen- 
sehwärmen. 

Die  Beflexwirkung  verschwindet  und  wiederholt  sich  mit  dem 
Inseern  Beiz,  aber  sie  kann  nicht  einen  Vorsatz  fassen,  den  sie  unter 
Teritoderten  äusseren  Umständen  mit  zweckmässiger  Aenderung  der 
Mittel  längere  Zeit  hindurch  verfolgt.  Z.  B.  wenn  ein  geköpfter 
FfOBch,  der  lange  nach  der  Operation  ruhig  liegen  geblieben  ist, 
pKltilich  anf&ngt  Schwimmbewegungen  zu  machen,  oder  fortzuhttpfen, 
so  könnte  man  noch  geneigt  sein,  dies  als  blosse  physiologische  Re- 
llexwirkungen  auf  Beizungen  der  Luft  an  den  durchschnittenen  Ner- 
venenden anzusehen ,  wenn  aber  der  Frosch  in  verschiedenen  Yer- 
B&Aen  verschiedene  Hindemisse  bei  gleichem  Hautreiz  an  gleicher 
Stelle  auf  verschiedene  Weise,  aber  gleich  zweckmässig  überwindet, 
wenn  er  eine  bestimmte  Bichtung  einschlägt  und,  aus  dieser  Bichtung 
hennsgebracht,  mit  seltenem  Eigensinn  dieselbe  stets  wieder  zu  ge- 
winnen sucht,  wenn  er  sich  unter  Spinde  und  in  andere  Winkel  ver- 
kriecht, offenbar  um  vor  den  Verfolgern  Schutz  zu  suchen,  so  liegen 
Uer  unverkennbar  nichtreflectorische  Willensacte  vor,  in  Bezug  auf 
welche  sogar  der  Physiologe  Gk)ltz  mit  Recht  aus  seinen  sorgfältigen 
YerBUchen  schliesst,  dass  man  die  Annahme  einer  nicht  am  Grosshim 
ballenden,  sondern  ftlr  die  verschiedenen  Functionen  an  verschiedene 
Centralorgane  (z.  B.  fUr  die  Behauptung  des  Gleichgewichts  an  die 
Vierhtigel)  gebundenen  Intelligenz  nicht  umgehen  könne. 

Aus  diesem  Beispiel  vom  geköpften  Frosch  und  dem  Willen  aller 
wirbellosen  Thiere  (z.  B.  der  Insecten)  geht  hervor ,  dass  zum  Zu- 
itandekommen  des  Willens  durchaus  kein  Gehirn  erforderlich 
ist  Da  bei  den  wirbellosen  Thieren  die  Schlnndganglien  das  6e- 
Urn  ersetzen,  werden  wir  annehmen  müssen ,  dass  diese  zum  Wil- 
kosact  auch  genügen,  und  bei  jenem  Frosch  muss  Kleinhirn  und 
Bfidienmark  die  Stelle  des  Grosshims  vertreten  haben.  Aber  auch 
sieht  bloss  auf  die  Schlundganglien  der  wirbellosen  Thiere  werden 
wir  den  Willen  beschränken  dürfen ,  denn  wenn  von  einem  durch- 
lehnittenen  Insect  das  Vordertheil  den  Act  des  Fressens,  und  von 
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einem  anderen  darchschnittenen  Insect  das  Hintertheil  den  Act  der 
Begattung  fortsetzt,  ja  wenn  sogar  Fangheaschreeken  mit  abgeschnit- 
tenen Köpfen  noch  gerade  wie  unversehrte,  Tage  lang  ihre  Weibchen 
aufsuchen,  finden  und  sich  mit  ihnen  begatten,  so  ist  wohl  klar,  dass 
der  Wille  zum  Fressen  ein  Act  des  Schlundringes,  der  Wille  zur 
Begattung  aber  wenigstens  in  diesen  Fällen  ein  Act  anderer  Gang- 
lienknoten des  Rumpfes  gewesen  sei.  Die  nämliche  Selbstständigkeit 
des  Willens  in  den  verschiedenen  Ganglienknoten  eines  und  dessel* 
ben  Thieres  sehen  wir  darin,  dass  von  einem  zerschnittenen  Ohrwurm 
häufig,  von  einer  australischen  Ameise  regelmässig,  sich  beide  Hälf- 
ten gegen  einander  kehren  und  unter  den  unverkennbaren  Affecten 
des  Zorns  und  der  Kampflust  sich  mit  Fresszange  resp.  Stachel  bis 
zum  Tode  oder  zur  Erschöpfung  wttthend  bekämpfen.    Aber  selbst 
auf  die  Ganglien  werden  wir  die  Willensthätigkeit  nicht  beschi^nken 
dürfen,  denn  wir  finden  selbst  bei  jenen  tiefstehenden  Thieren  noch 
Willensacte,  wo  das  Mikroskop  des  Anatomen  noch  keine  Spur  we- 
der von  Muskelfibrin,  noch  von  Nerven,  sondern  statt  beider  nur  die 
Mulder  sehe  Fibroine  (jetzt  Protoplasma  genannt)  entdeckt  hat  und 
wo  vermuthlich  die  halbflttssige,  schleimige  Körpersubstanz  des  Thieres 
ebenso  wie  in  den  ersten  Stadien  der  Embryoentwickelung  die  Be- 
dingungen selbst  schon  in  untergeordnetem  Maasse  erflillt,  welchen, 
die  Nervensubstanz  ihre  Reizbarkeit,  Leitungstähigkeit  und  Mittler— 
Schaft  für  die  ßethätigung   der  Willensacte  verdankt,  nämlich  dio 
leichte  Verschiebbarkeit   und  Polarisirbarkeit  der  Molecole.    Wem» 
man  einen  Polypen  in  einem  Glas  mit  Wasser  hat,   und  dieses  so 
stellt,  dass  ein  Tbcil  des  Wassers  von  der  Sonne  beschienen  ist,  so 
rudert  der  Polyp  sogleich  aus  dem  dunkeln  nach  dem  beschienenen 
Theile  des  Wassers.    Thut  man  ferner  ein  lebendes  Infusionsthierchen 
hinein  und  dieses  kommt  dem  Polyp  auf  einige  Linien  nahe,  so  nimmt 
er  dasselbe,  weiss  Gott  wodurch,  wahr,  und  erregt  mit  seinen  Armen 
einen  Wasserstrudel,  um  es  zu  verschlingen.    Nähert  sich  ihm  dage- 
gen ein  todtes  Infusionsthier,  ein  kleines  pflanzliches  Geschöpf  oder 
ein  Stäubeben  auf  dieselbe  Entfernung,  so  bekümmert  er  sich  gar 
nicht  darum.    Der  Polyp  nimmt  also   das  Thierchen  als  lebendig 
wahr,  schliesst  daraus,  dass  es  itir  ihn  zur  Nahrung  geeignet  sei,  und 
trifi't  die  Anstalten,   um  es  bis  zu   seinem  Munde   heranzubringen. 
Nickt  selten  siebt  man  auch  zwei  Polypen  um  eine  Beute  in  erbit* 
tertcm  Kauipi'e.    Einen  durch  so  feine  Sinneswahrnehmung  motivhr- 
ten  und  so  deutlich  kundgegebenen  Willen  wird  niemand  mehr  phy- 
siologischen Beflex  im  gewöhnlichen  Sinne  nennen  können,  es  mUssta 
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denn  aaeh  Reflex  aeio,  wenn  der  Gärtner  einen  Banmast  niederbeugt 
um  die  reifen  Frflehte  erlangen  zn  können.  Wenn  wir  somit  in  ner« 
lenlosen  Thieren  noch  Willensacte  sehen,  werden  wir  gewiss  nicht 
Anstand  nehmen  dürfen,  dieselben  in  Ganglien  anzuerkennen. 

Dies  Besnltat  wird  auch  durch  die  Tcrgleichende  Anatomie  un- 
terstfltz^  welche  lehrt,  dass  das  Gehirn  ein  Conglomerat  von  Gang- 
Ken  in  Verbindung  mit  Leitungsneryen,  und  das  Rückenmark  in 
seiner  grauen  Gentralsubstanz  ebenfalls  eine  Reihe  mit  einander  ver- 
waehsener  Ganglienknoten  sei.  Die  Gliederthiere  zeigen  zuerst  ein 
sehwaehes  Aniüogon  des  Gtehimes  in  Gestalt  zweier  durch  den 
SeUimdring  zusammenhängenden  Knötchen  und  des  Rückenmarks 
im  sogenannten  Bauchstrang,  ebenfalls  Knoten,  die  durch  Fäden  Tcr- 
bondeu  sind »  und  Ton  denen  je  einer  einem  Gliede  und  Fusspaare 
des  Thieres  entspricht  Dem  analog  nehmen  die  Physiologen  soviel 
seibstständige  Centralstellen  im  Rückenmark  an ,  als  Spinalnerven- 
paire  aus  demselben  entspringen.  Unter  Wirbelthieren  kommen  noch 
Fische  vor,  deren  Gehirn  und  Rückenmark  aus  einer  Anzahl  Gang- 
Gen  besteht,  welche  in  einer  Reihe  gedrängt  hinter  einander  liegen. 
Eine  mehr  als  ideelle ,  eine  volle  Wahrheit  erhält  die  Zusammen- 
fletxnog  eines  Gentralorgans  aus  mehreren  Ganglien  in  der  Metamor- 
phose der  Insecten,  indem  dort  gewisse  Ganglien,  welche  in  dem 
Larvenzustand  des  Thieres  getrennt  sind ,  in  der  höheren  Entwicke- 
hngsstufe  zur  Einheit  verschmolzen  erscheinen. 

Diese  Thatsachen  möchten  genügen,  um  die  Wesensgleichheit 
Ton  Hirn  und  Ganglien,  von  Hirnwille  und  Ganglienwille  zu  bezeu* 
gen.  Wenn  nun  aber  die  Ganglien  niederer  Thiere  ihren  selbststän- 
digen Willen  haben,  wenn  das  Rückenmark  eines  geköpften  Frosches 
ihn  hat,  warum  sollen  dann  die  soviel  höher  organisirten  Ganglien 
ind  Rückenmark  der  höheren  Thiere  und  des  Mensehen  nicht  auch 
ihren  Willen  haben?  Wenn  bei  Insecten  der  Wille  zum  Fressen  in 
vorderen,  der  Wille  zur  Begattung  in  hinteren  Ganglien  liegt,  warum 
soll  dann  beim  Menschen  nicht  auch  eine  solche  Arbeitstheilung  für 
den  Willen  vorgesehen  sein?  Oder  wäre  es  denkbar,  dass  dieselbe 
Naturerscheinung  in  unvollkommenerer  Gestalt  eine  hohe  Wirkung 
leigt,  die  ihr  in  vollkommenerer  Gestalt  gänzlich  fehlt?  Oder  wäre 
etwa  im  Menschen  die  Leitung  so  gut^  dass  jeder  Ganglienwille  so- 
fort nach  dem  £Um  geleitet  würde  und  uns  von  dem  im  Hirn  er- 
zengten Willen  ununterscheidbar  in's  Bewusstsein  träte?  Dies  kann 
flir  die  oberen  Theile  des  Rückenmarks  vielleicht  bis  zu  einem  ge- 
wissen  Maaase  wahr  sein,  für  alles  übrige  gewiss  nicht,  da  ja  schon 
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die  Empfindangsleitangen  aas  dem  Unterleibsgangliensystem  bis 
Verschwinden  dampf  sind.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  auch 
menschlichen  Ganglien  und  Bttckenmark  selbstständigen  Willen 
zuerkennen,  dessen  Aeosseningen  wir  nur  noch  empirisch  nac 
weisen  haben.  Dass  bei  höheren  Thieren  die  Moskelbewegui 
welche  die  äussern  Handlangen  bewirken,  mehr  und  mehr  dem  klc 
Gehirn  unterworfen  und  somit  centralisirt  werden,  ist  bekannt, 
werden  also  in  dieser  Hinsicht  weniger  Thatsachen  auffinden,  un 
dies  auch  der  Grund,  warum  bis  jetzt  die  Selbstständigkeit  des  G 
liensjstems  in  höheren  Thieren  von  Physiologen  wenig  anerk 
worden  ist,  obwohl  die  neuesten  Forscher  sie  vertheidigen.  Die 
gen  Willensacte  dagegen,  welche  wirklich  den  Ganglien  zuzusc 
ben  sind,  hat  man  sich  gewöhnlich  als  Reflex  Wirkungen  vorges 
deren  Reize  im  Organismus  selbst  liegen  sollten,  welche  Reize  < 
willkttrlich  angenommen  wurden,  wenn  sie  nicht  nachweisbar  w; 
Zum  Theil  mögen  diese  Annahmen  berechtigt  sein,  dann  gehöre 
eben  in  das  Capitel  ttber  Reflexwirkungen;  ein  grosser  Theil  i{ 
aber  jedenfalls  nicht,  und  ausserdem  kann  es  auch  nicht  schaden,  s 
dasjenige,  was  Reflexwirkungen  sind,  hier  vom  Standpuncte  des 
lens  zu  betrachten,  da  später  nachgewiesen  wird,  dass  jede  Re 
Wirkung  einen  unbewussten  Willen  enthält 

Die  selbstständig,  d.  h.  ohne  Mitwirkung  des  Gehirns  und  Rüc 
marks  vom  sympathischen  Nervensystem  geleiteten  Bewegungen  c 
1)  der  Herzschlag,  2)  die  Bewegung  des  Magens  und  des  Da 
3)  der  Tonus  der  Eingeweide,  Gefässe  und  Sehnen,  4)  ein  grosser  1 
der  vegetativen  Processe,  insofern  sie  von  Nerventhätigkeit  ab 
gig  sind.  Herzschlag,  Tonus  der  Arterien  und  Darmbewegui 
zeigen  den  intermittirenden  Typus  der  Bewegung,  die  übrigen 
continuirenden.  Der  Herzschlag  beginnt,  wie  man  an  einem  blo{ 
legten  Froschherzen  sieht,  bei  den  contractilen  Hohlvenen,  dann 
die  Zusammenziehung  der  Vorhöfe,  dann  der  Ventrikel,  endlich 
Bulbus  aortae.  In  einem  ausgeschnittenen  und  mit  Salzwasser 
gespritzten  Froschherzen  vollziehen  die  Herzganglien  noch  stun 
lang  ihre  Function,  den  Herzschlag  anzuregen.  Am  Darm  b6{ 
die  Bewegung  am  unteren  Theile  der  Speiseröhre,  und  sehr 
wurmförmig  von  oben  nach  unten  fort,  aber  eine  Welle  ist  noch  i 
abgelaufen,  so  beginnt  schon  die  nächste.  Haben  diese  Darmb« 
gungen  nicht  die  täuschendste  Aehnlichkeit  mit  dem  Kriechen  ( 
Wurmes,  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Wurm  sich  dad 
auf  der  Unterlage  fortschiebt,  während  hier  der  Wurm  befestigt 
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«Dd  die  (innere)  Unterlage,  die  Speisemassen  und  die  Fäces  fortge- 
«hoben  werden,  —  sollte  das  eine  Wille  heissen  dürfen  und  das  an- 
dere nicht?  —  Der  Tonus  ist  eine  gelinde  MuskelcoDtraction.  welche 
toanfbörlich  bei  Lebzeiten  an  allen  Muskeln  stattfindet,  selbst  in 
Schlaf  and  Ohnmacht.  Bei  den  der  Willktlr,  dem  Hirnwillen,  unter- 
worfenen Mnskeln  bewirkt  ihn  das  Rückenmark,  und  es  entstehen 
Dmr  deshalb  keine  Bewegungen  der  Glieder,  weil  die  Wirkungen  der 
entgegengesetzten  Muskeln  (Antagonisten)  sich  aufheben.  Wo  daher 
keine  entgegengesetzten  Muskeln  sind  (wie  z.  B.  bei  den  kreisför- 
migen Schliessmuskehi),  da  ist  auch  der  Erfolg  der  Contraction  deut- 
lich, ond  kann  nur  durch  starken  Andrang  der  den  Ausweg  suchen- 
den Massen  fiberwunden  werden.  Der  Tonus  der  Eingeweide,  Arte- 
rien nnd  Venen  hängt  Tom  Sjmpathicus  ab  und  ist  letzterer  fUr  die 
Blotcircnlation  durchaus  nothwendig.  —  Was  endlich  die  Absonde- 
nmg  nnd  Ernährung  betrifft ,  so  können  die  Nerven  dieselben  theils 
doreh  Erweiterung  und  Verengerung  der  Capillargefässe,  theils  durch 
Spannung  und  Erschlaffung  der  endosmotischen  Membranen,  theils 
eodlieh  durch  Erzeugung  von  chemischen,  elektrischen  und  thermi- 
idten  Strömungen  beeinflussen ;  alle  solche  Functionen  werden  aus- 
tthliesslich  von  untergeordneten  Ganglien  aus  durch  die  allen  Kör- 
pemerven  beigemengten  sympathischen  Nervenfasern  geleitet,  die  sich 
luunentlich  durch  geringere  Stärke  vor  den  sensiblen  und  motorischen 
Fttern  auszeichnen. 

Die  sichersten  Beweise  ftlr  die  Unabhängigkeit  des  Oanglien- 
ijitems  liegen  in  Bidder's  Versuchen  mit  Fröschen.  Bei  vollständig 
zerstörtem  Bfickenmark  lebten  die  Thiere  oft  noch  sechs,  bisweilen 
lehn  Wochen  (mit  allmälig  langsamer  werdendem  Herzschlage).  Bei 
Zerstörung  des  Gehirns  und  Bttckenmarkes  mit  alleiniger  Schonung 
des  verlängerten  Markes  (zum  Athmen)  lebten  sie  noch  sechs  Tage ; 
wenn  auch  dieses  zerstört  war,  konnte  man  Herzschlag  und  Blut- 
kretshuif  noch  bis  in  den  zweiten  Tag  hinein  beobachten.  Die  Frösche 
Bit  geschontem  verlängertem  Mark  frassen  und  verdauten  ihre  Re- 
genwürmer  noch  nach  sechsundzwanzig  Tagen,  wobei  auch  die  Urin- 
•bionderung  regelmässig  vor  sich  ging. 

Das  Rückenmark  (inclusive  des  verlängerten  Markes)  steht  ausser 
dem  schon  erwähnten  Tonus  der  willkürlichen  Muskeln  allen  unwill- 
ktrlichen  Bewegungen  der  willkürlichen  Muskeln  (Reflexbewegungen 
nehe  Cap.  V.)  und  den  Athembewegungen  vor.  Letztere  haben  ihr 
Centralorgan  im  verlängerten  Mark,  und  wirken  zu  diesen  höchst 
eamplidrten  Bewegungen  nicht  bloss  ein  grosser  Theil  der  Spinal- 
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nerveD,  sondern  auch  der  n.  phrenicusj  accessorius  Wälüüf  vagu»  und 
facialia  mit.  Wenn  auch  der  Himwille  eine  kurze  Zeit  lang  im  Stande 
ist,  die  Athembewegungen  zu  verstärken  oder  zu  unterdrücken ,  so 
kann  er  sie  doch  nie  ganz  aufheben  ^  da  nach  kleiner  Pause  der 
Rttckenmarkswille  wieder  die  Oberhand  gewinnt. 

Die  Unabhängigkeit  des  Rückenmarkes  vom  Gehirn  ist  ebenfalls 
durch  schöne  physiologische  Versuche  nachgewiesen.  Eine  Henne, 
welcher  Flonrens  das  ganze  grosse  Oehirn  fortgenommen  hatte,  sass 
zwar  für  gewöhnlich  regungslos  da;  aber  beim  Schlafen  steckte  sie 
den  Kopf  unter  den  Flügel,  beim  Erwachen  schüttelte  sie  sich  und 
putzte  sich  mit  dem  Schnabel  Angestossen  lief  sie  geradeaus  wei- 
ter, in  die  Lufl  geworfen  flog  sie.  Von  selbst  frass  sie  nicht,  sondern 
verschluckte  nur  das  in  den  Oaumen  geschobene  Futter.  Voit  wie- 
derholte diese  Versuche  an  Tauben;  dieselben  verfielen  zunächst  in 
tiefen  Schlaf;  aus  dem  sie  erst  nach  einigen  Wochen  erwachten;  dann 
aber  flogen  sie  und  bewegten  sich  von  selbst,  und  benahmen  sich  so, 
dass  man  an  dem  Vorhandensein  ihrer  Sinnesempfindungen  nicht 
zweifeln  konnte,  nur  dass  ihnen  der  Verstand  fehlte,  und  sie  nicht 
freiwillig  frassen.  Als  z.  B.  eine  Taube  mit  dem  Schnabel  an  eine 
aufgehängte  hölzerne  Fadenspule  stiess,  Hess  sie  es  sich  über  eine 
Stunde  lang  bis  zu  Voit's  Dazwischenkunft  gefallen,  dass  die  pen- 
delnde Spule  immer  von  neuem  gegen  ihren  Schnabel  stiess.  Da- 
gegen sucht  eine  solche  Taube  der  nach  ihr  greifenden  Hand  zu  ent- 
schlüpfen, beim  Fliegen  Hindernissen  sorgfältig  auszuweichen  und  weiss 
sich  geschickt  auf  schmalen  Vorsprüngen  niederzulassen.  Elaninchen 
und  Meerschweinchen,  denen  das  grosse  Gehirn  ausgenommen,  laufen 
nach  der  Operation  frei  umher;  das  Benehmen  eines  geköpften  Fro- 
sches war  schon  oben  erwähnt  Alle  diese  Bewegungen,  wie  das 
Schütteln  und  Putzen  der  Henne,  das  Herumlaufen  der  Kaninchen 
und  Frösche  erfolgen  ohne  merklichen  äussern  Reiz,  und  sind  den 
nämlichen  Bewegungen  bei  gesunden  Thieren  so  völlig  gleich,  dass 
man  unmöglich  in  beiden  Fällen  eine  Verschiedenheit  des  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Princips  annehmen  kann ;  es  ist  eben  hier  wie  dort 
Willensäusserung.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  das  höhere  thieriscl  e 
Bewusstsein  von  der  Integrität  des  grossen  Gehirns  bedingt  ist  (siehe 
Gap.  C.  IL),  und  da  dieses  zerstört  ist,  sind  auch  jene  Thiere,  wie 
man  sagt,  ohne  Bewusstsein,  handeln  also  unbewusst  und  wollen  un- 
bewusst.  Indessen  ist  das  Hirnbewusstsein  keineswegs  das  einzige 
Bewusstsein  im  Thiere,  sondern  nur  das  höchste,  und  das  einzige, 
was  in  höheren  Thieren  und  dem  Menschen  zum  Selbstbewusstsein, 
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um  Ich  kommt,  daher  auch  das  einzige,  welches  ich  mein  Be- 
WDMUeio  nennen  kann.  —  Dassaber  aachdie  untergeordneten  Ner- 
Teocentra  ein  Bewasstsein,  wenn  auch  Ton  geringerer  Klarheit,  haben 
BfisseD,  geht  einfach  ans  dem  Vergleich  der  allmälig  absteigenden 
Thierreibe  nud  des  Ganglienbewusstseins  der  wirbellosen  Thiere  mit 
deo  selbstständigen  Ganglien  and  Rttckenmarkscentralstellen  der  hö- 
kren  Thiere  hervor. 

Es  ist  nnzweifelhaft,  dass  ein  des  Gehirns  beraubtes  Säugethier 
immer  noch  klareren  Empfindens  fähig  ist,  als  ein  unversehrtes  In- 
wct,  weil  das  Bewusstsein  seines  Rttckenmarkes  jedenfalls  immer 
Boch  hdber  steht,  als  das  der  Ganglien  des  Insects.  Demnach  ist 
der  in  den  selbstständigen  Functionen  des  Rttckenmarkes  und  der 
GiDflien  sich  documentirende  Wille  keineswegs  ohne  Weiteres  als 
tfibewosst  an  sich  hinzustellen,  vielmehr  mttssen  wir  vorläufig  au- 
odim^  dass  er  lUr  die  Nervencentra,  von  denen  er  ausgeht«  gewiss 
klarer  oder  dunkler  bewusst  werde ;  dagegen  ist  er  in  Bezug  auf  das 
Hinbewusstsein ,  welches  der  Mensch  ausschliesslich  als  sein  Be- 
wiMtsein  anerkennt,  allerdings  unbewusst,  und  es  ist  damit  gezeigt, 
day  in  uns  ein  ftlr  uns  unbewusster  Wille  existirt,  da 
doch  diese  Nervencentra  alle  in  unserem  leiblichen  Organismus,  also 
m  BD8,  enthalten  sind. 

Es  scheint  erforderlich,  hier  zum  Schluss  eine  Bemerkung  anzu- 
ftgeii  über  die  Bedeutung,  in  der  hier  das  Wort  Willen  gefasst  ist. 
Wir  sind  davon  ausgegangen,  unter  diesem  Wort  eine  bewusste  In- 
teatioQ  zu  verstehen,  in  welchem  Sinne  dasselbe  gewöhnlich  ver- 
luden wird.  Wir  haben  aber  im  Laufe  der  Betrachtung  gefunden, 
im  in  Einem  Individuum,  aber  in  verschiedenen  Nervencentren  mehr 
•der  weniger  von  einander  unabhängige  Bewusstseine  und  mehr  oder 
veniger  von  einander  unabhängige  Willen  existiren  können,  deren 
jder  höchstens  fUr  das  Nervencentrum  bewusst  sein  kann,  durch 
«tiebes  er  sich  äussert  Hiermit  bat  sich  die  gewöhnliche  beschränkte 
Bedeotung  von  Wille  selbst  aufgehoben,  denn  ich  muss  jetzt  auch 
iKh  anderen  Willen  in  mir  anerkennen,  als  solchen,  welcher  durch 
mn Gehirn  hindurchgegangen  und  dadurch  mir  bewusst  geworden 
in  Nachdem  diese  Schranke  der  Bedeutung  gefallen,  können  wir 
imk  umhin,  den  Willen  nunmehr  als  immanente  Ursache  jeder  Be- 
VCfiBg  in  Thieren  zu  fassen,  welche  nicht  reflectorisch  erzeugt  ist 
iick  mochte  dies  das  einzige  charakteristische  und  unfehlbare  Merk- 
■d  iir  den  uns  bewussten  Willen  sein,  dass  er  Ursache  der  vor- 
><ellien  Handlung  ist;  man  sieht  nunmehr,  dass  es  etwas  fttrden 


60  Abschnitt  A.  Capitel  L 

Willen  zufälliges  ist,  ob  er  dnreh  das  Hirnbewnsstsein  hii 
durchgeht  oder  nicht,  sein  Wesen  bleibt  dabei  anverändert  Wi 
durch  das  Wort  ,,Wille''  also  hier  bezeichnet  wird,  ist  nichts  als  df 
in  beiden  Fällen  wesensgleiche  Princip.  Will  man  aber  beide  Arte 
Wille  in  der  Bezeichnung  noch  besonders  unterscheiden,  so  bietet  (( 
den  bewussten  Willen  die  Sprache  bereits  ein  diesen  Begriff  gena 
deckendes  Wort:  Willkttr,  während  das  Wort  Wille  flir  das  allgi 
meine  Princip  beibehalten  werden  mnasw  Der  Wille  ist  bekanntlic 
die  Resultante  aller  gleichzeitigen  Begehrungen ;  Tollzieht  sich  diese 
Kampf  der  Begehrungen  im  Bewusstsein,  so  erscheint  er  als  Wal 
des  Resultats,  oder  Willktlr,  während  die  Entstehung  des  unbc 
wussten  Willens  sich  dem  Bewusstsein  entzieht,  folglich  auch  de 
Schein  der  Wahl  unter  den  Begehrungen  hier  nicht  eintreten  kam 
Man  sieht  aus  dem  Vorhandensein  dieses  Wortes  Willkür,  dass  di 
Ahnung  eines  Willens  von  nicht  erkorenem  Inhalt  oder  Zie 
dessen  Handlungen  dann  also  dem  Bewusstsein  nicht  als  frei,  soi 
dem  als  innerer  Zwang  erscheinen,  im  Yolksbewusstsein  auch  scho 
längst  vorhanden  war. 

Es  ist  nicht  bloss  die  naheliegende  Berufung  auf  die  Yorgfti 
gerschaft  Schopenhauer's  und  auf  die  neitverbreitete  Anerkennoo 
(selbst  im  Auslande),  zu  welcher  dessen  Gebrauch  des  Wortes  Will 
bereits  gelangt  ist,  sondern  auch  die  Erwägung,  dass  kein  andere 
in  der  deutschen  Sprache  übliches  Wort  besser  geeignet  ist,  das  al 
gemeine  Princip  zu  bezeichnen,  um  welches  es  sich  hier  und  in  dei 
Folgenden  handelt.  Das  „Begehren''  ist  noch  ein  unfertiges,  en 
in  der  Bildung  begriffenes,  weil  einseitiges  und  noch  nicht  die  Prot 
des  Widerstandes  anderer  Begehrungen  überstanden  habendes  Wo 
len,  es  ist  nur  ein  Glied  aus  der  psychologischen  Werkstatt  d< 
Wollens,  nicht  der  endgültige  Gesammtausdruck  der  Bethätigung  d< 
ganzen  Individuums  (höherer  oder  niederer  Ordnung),  es  ist  nur  eii 
Componente  des  Wollens,  die  in  Folge  der  Paralysirung  durc 
entgegengesetzte  andere  Begehrungen  dazu  verurtheilt  werden  kan: 
VelleYtät  zu  bleiben.  Wenn  schon  das  „Begehren''  nicht  das  „Wo 
len*'  ersetzen  kann,  so  ist  es  der  „Trieb"  noch  weniger  im  Stand 
da  er  nicht  nur  an  derselben  Einseitigkeit  und  Partialität  wie  ds 
Begehren  leidet,  sondern  auch  nicht  einmal  wie  dieses  den  Begri 
der  Actualität  in  sich  schliesst,  vielmehr  nur  die  latente  Disp< 
sition  zu  gewissen  einseitigen  Richtungen  der  Bethätigung  darstell 
welche,  wenn  sie  in  Folge  eines  Motivs  zur  Actualität  hervortrete 
nicht  mehr  Trieb  sondern  Begehrunge n  heissen.  Jeder  Tri( 
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bezeichnet  also  eine  bestimmte  Seite  nicht  des  Wollens,  sondern  des 
Charakters,  d.  h.  die  Disposition  desselben,  anf  gewisse  Motiv- 
kUssen  mit  Begehmngen  von  bestimmter  Richtnng  zu  reagiren  (z.  B. 
GeMhlechtstrieb,  Wandertrieb,  Erwerbstrieb  n.  s.  w. ;  vergl.  die  phre- 
Bologisehen  ,,Triebe^  oder  »»Grundvermögen^')*  -^^^  specifische  Cha- 
nkteranlagen  gelten  die  Triebe  mit  Recht  als  die  innem  Triebfedern 
des  Handelns,  wie  die  Motive  als  die  änssem.  Der  Trieb  hat  also 
ab  soleher  nothwendig  einen  bestimmten  concreten  Inhalt ,  welcher 
doreh  die  physischen  Prädispositionen  der  allgemeinen  Körpercon- 
ttititioQ  nnd  der  molecnlaren  Constitution  des  Centralnervensystems 
bedingt  ist ;  der  Wille  hingegen  steht  als  allgemeines  formelles  Prin- 
dp  der  Bewegung  und  Veränderung  überhaupt  hinter  den  concre- 
ten Dispositionen,  welche,  als  durchlebt  von  dem  Willen  gedacht, 
Triebe  genannt  werden,  und  bethätigt  sich  in  dem  resultirenden  Wol- 
len, das  seinen  specifischen  Inhalt  eben  durch  jenen  angedeuteten 
pejehologischen  Mechanismus  der  Motive,  Triebe  und  Begehrungen 
erhilt  (vgl  Cap.  B.  IV.).  Wenngleich  sich  dieser  Mechanismus  in 
niederen  Thieren  und  in  den  untergeordneten  menschlichen  Central- 
orgasen  im  Verhältniss  zu  dem  im  menschlichen  Gehirn  vereinfacht, 
10  ist  w  doch  vorhanden,  und  namentlich  bei  den  Reflexbewegungen 
leicht  kenntlich.  Auch  bei  den  selbstständigen  Functionen  des  Rücken- 
niarks  und  der  Ganglien  kann  man  sehr  wohl  z.  B.  die  durch  Er- 
erbnng  angeborene  materielle  Prädisposition  des  verlängerten  Marks 
n  Vermittlung  der  Athembewegungen  einen  „Athmungstrieb"  nennen, 
wenn  man  nur  nicht  vergisst,  dass  hmter  dieser  materiellen  Disposi- 
tion das  Princip  des  Willens  steht,  ohne  welches  sie  so  wenig  in 
F^metion  treten  würde,  wie  etwa  die  angeborene  Himdisposition  für 
du  Mitleid,  und  dass  die  Ausübung  der  Athembewegungen  selbst  ein 
wirkliches  Wollen  ist,  dessen  Richtung  und ilnhalt  durch  jene  Prä- 
fitposition mit  bedingt  ist. 


I 


n. 

Die  onbewnsste  Vorstellnng  bei  Ansffihnmg  der  willl 

liclieii  Bewegung. 


Ich  will  meinen  kleinen  Finger  heben,  nnd  die  Hebnng  dei 
ben  findet  statt.  Bewegt  etwa  mein  Wille  den  Finger  direct?  I 
denn  wenn  der  Armnerv  dnrehschnitten  ist,  so  kann  der  Wille 
nicht  bewegen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  es  für  jede  Bewe] 
nur  eine  einzige  Stelle  giebt,  nämlich  die  centrale  Endigung  dei 
treffenden  Nervenfasern,  welche  im  Stande  ist,  den  Willensin 
für  diese  bestimmte  Bewegung  dieses  bestimmten  Gliedes  zu 
pfangen  und  zur  Ausführung  zu  bringen.  Ist  diese  eine  Stelle 
schädigt,  so  ist  der  Wille  ebenso  machtlos  über  das  Glied,  als  y 
die  Nervenleitung  von  dieser  Stelle  nach  den  betreffenden  Mut 
unterbrochen  ist  Den  Bewegungsimpuls  selbst  können  wir  uns 
gesehen  von  der  Stärke,  ftlr  verschiedene  zu  erregende  Nerven  ; 
fttglich  verschieden  denken ,  denn  da  die  Erregung  in  allen  roc 
sehen  Nerven  als  gleichartig  anzusehen  ist,  so  ist  es  auch  die 
regung  am  Centrnm,  von  welcher  der  Strom  ausgeht;  mithin 
die  Bewegungen  nur  dadurch  verschieden,  dass  die  centralen  I 
gungen  verschiedener  motorischer  Fasern  von  dem  Willensin 
getroffen  werden  nnd  dadurch  verschiedene  Muskelpartien  zur 
traction  genöthigt  werden.  Wir  können  uns  also  die  centralen 
digungsstellen  der  motorischen  Nervenfasern  gleichsam  als  eine 
viatur  im  Gehirn  denken;  der  Anschlag  ist,  abgesehen  von 
Stärke,  immer  derselbe,  nur  die  angeschlagenen  Tasten  sind 
schieden.  Wenn  ich  also  eine  ganz  bestimmte  Bewegung,  z.  £ 
Hebung  des  kleinen  Fingers  beabsichtige,  so  kommt  es  daran 
dass  ich  diejenigen  Muskeln  zur  Contraction  nöthige,  welche  in 
combinirten  Wirksamkeit  diese  Bewegung  hervorbringen,  nnd 
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ich  zn  dem  Zweck  decjenigeD  Aecord  auf  der  Claviatar  des  Gebims 
mit  dem  Willen  anschlage,  dessen  einzelne  Tasten  die  betreffenden 
Muskeln  in  Bewegung  setzen.  Werden  bei  dem  Aecord  eine  oder 
mehrere  falsche  Tasten  angeschlagen,  so  entsteht  eine  mit  der  be- 
absichtigten nicht  correspondirende  Bewegung,  z.  B.  beim  Verspre- 
chen, Verschreiben,  Fehltreten,  beim  angeschickten  Greifen  der  Kin- 
der 0.  8.  w.  Allerdings  ist  die  Anzahl  der  centralen  Faserendigon- 
gen  im  Gehirn  bedeutend  kleiner^  als  die  der  motorischen  Fasern  in 


den  Nerven,  indem  durch  eigenthttmliche ,  in  Gap.  V.  zu  bespre- 
dende  Mechanismen  für  die  gleichzeitige  Erregung  vieler  periphe- 
rischer Fasern  durch  Eine  centrale  Faser  Sorge  getragen  ist;  in- 
dessen ist  doch  die  Anzahl  der  dem  bewussten  Willen  unterworfenen, 
mithin  vom  (jehim  zu  leitenden  verschiedenen  Bewegungen  schon 
fllr  jedes  einzelne  Glied  durch  tausend  kleine  Modificationen  der 
Richtung  und  Gombination  gross  genug,  für  den  ganzen  Körper  aber 
gendezu  nnermesslich,  so  dass  die  Wahrscheinlichkeit  unendlich  klein 
sein  wfirde,  dass  die  bewusste  Vorstellung  vom  Heben  des  kleinen 
Fingers  ohne  causale  Vermittelung  mit  dem  wirklichen  Heben  zu- 
sanunentrilfe.  Unmittelbar  kann  offenbar  die  bloss  geistige  Vorstel- 
long  vom  Heben  des  kleinen  Fingers  auf  die  centralen  Nervenendi- 
gnngen  nicht  wirken,  da  beide  mit  einander  gar  nichts  zu  thun 
haben;  der  blosse  Wille  als  Bewegungsimpuls  aber  wäre  absolut 
blind,  und  müsste  daher  das  Treffen  der  richtigen  Tasten  dem  reinen 
Zufall  überlassen.  Wäre  überhaupt  keine  causale  Verbindung  da, 
so  könnte  die  Uebung  hierfür  auch  nicht  das  mindeste  thun ;  denn 
niemand  findet  in  seinem  Bewusstsein  eine  Vorstellung  oder  ein  Ge- 
fthl  dieser  unendlichen  Menge  von  centralen  Endigungen ;  also  wenn 
znäliig  einmal  oder  zweimal  die  bewusste  Vorstellung  des  Finger- 
hebens mit  der  ausgeführten  Bewegung  zusammengetroffen  wäre,  so 
würde  durchaus  kein  Anhalt  flir  die  Erfahrung  des  Menschen  hier- 
ws  resultiren,  und  beim  dritten  Mal ,  wo  er  den  Finger  heben  will, 
der  Anschlag  der  richtigen  Tasten  ebensosehr  dem  Zufall  überlassen 
bleiben,  als  in  den  früheren  Fällen.  Man  sieht  also,  dass  die  Ue- 
I  bong  nur  dann  für  die  Verknüpfung  von  Intention  und  Ausführung 
etwas  thun  kann,  wenn  eine  causale  Vermittelung  beider  vorhanden 
kt,  bei  welcher  dann  allerdings  der  Uebergang  von  einem  zum  an- 
dern Gliede  durch  Wiederholung  des  Processes  erleichtert  wird ;  es 
bleibt  demnach  unsere  Aufgabe,  diese  causale  Vermittelung  zu  finden ; 
ohne  dieselbe  wäre  Uebung  ein  leeres  Wort.  Ausserdem  ist  sie  aber 
in  den  meisten  Fällen  gar  /licht  nöthig,  nämlich  bei  fast  allen  Thie- 
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ren,  die  bei  den  ersten  Versuchen  schon  ebenso  geschickt  li 
nnd  springen,  als  nach  langer  Uebnng.  Darans  geht  anch  zwc 
hervory  dass  aUe  Erkläningsversnche  ungenügend  sind,  welche 
solche  caosale  Yermittelong  einschieben,  die  nur  durch  zu&Uigc 
sociation  von  Vorstellung  und  Bewegung  erkannt  werden  kann; 
das  bewusste  Huskelgefühl  der  intendirten  Bewegung;  das  nni 
früheren  Fällen  gewonnen  und  dem  Gedächtniss  eingeprägt  wi 
kann,  könnte  allenfalls  fUr  den  Menschen  als  Erklärung  gebn 
werden,  aber  nicht  für  den  bei  weitem  grösseren  Theil  der  I^ 
wesen,  die  Thiere,  da  sie  vor  jeder  Erfahrung  von  Muskelg 
schon  die  umfassendsten  Bewegungsoombinationen  nach  der  he\ 
ten  Vorstellung  des  Zwecks  mit  staunenswerther  Sicherheit  au 
ren;  z.  B.  ein  eben  auskriechendes  Insect,  das  seine  sechs  Beii 
richtig  in  der  Ordnung  sum  Gehen  bewegt,  als  wenn  es  ihm 
nichts  Neues  wäre,  oder  eine  eben  auskriechende  Brut  Rebhü 
die  von  einem  Haushuhn  im  Stalle  ausgebrütet,  regelmässig  tro 
1er  Vorsichtsmassregeln  sofort  die  Bewegungsmuskeln  ihrer  1 
richtig  dazu  brauchen,  um  die  Freiheit  ihrer  Eltern  wieder  zi 
obem,  auch  ihren  Schnabel  vollständig  so  zum  Aufpicken  und 
zehren  eines  ihnen  begegnenden  Insects  zu  brauchen  wissen ,  a 
sie  dies  schon  hundert  Mal  gethan  hätten. 

Man  könnte  femer  daran  denken^  dass  die  Gehimschwingu 
der  be¥russten  Vorstellung :  „ich  will  den  kleinen  Finger  heben 
dem  nämlichen  Ort  im  Gtehim  vor  sich  gehen  ^  wo  die  Central 
gungen  der  betreffenden  Nerven  liegen;  dies  ist  aber  anatoi 
falsch,  da  die  bewussten  Vorstellungen  im  grossen  Gehirn,  die 
torischen  Nervenendigungen  aber  im  verlängerten  Mark  oder  kl 
Gehirn  liegen.  Ebenso  wenig  kann  eine  mechanische  Fortle 
der  Schwingungen  der  bewussten  Vorstellung  nach  den  Nerven( 
eine  Erklärung  fUr  das  Anschlagen  der  richtigen  Tasten  bieten ; 
müsste  denn  gerade  annehmen,  dass  die  bewu'sste  Vorstellung: 
will  meinen  kleinen  Finger  heben^^^  an  einer  andern  Stell 
grossen  Gehirn  vor  sich  geht,  als  die  andere  bewusste  Vorstel 
„ich  will  meinen  Zeigefinger  heben",  und  dass  jede  der  Stellei 
grossen  Gehirns,  welche  einer  besondem  Vorstellung  über  ii 
welche  auszutUhrende  Bewegung  entspricht,  durch  einen  angebo 
Mechanismus  gerade  nur  mit  der  Centralendigung  der  zur  Ai 
rung  dieser  Vorstellungen  erforderlichen  motorischen  Nerven  ii 
bindung  stehe.  Die  Consequenzen  dieser  sonderbaren  Annahme  ^ 
noch  sonderbarer;  ,es  müsste  z.  B.  die^ bewusste  Vorstellung: 
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wiD  die  ftnf  Finger  der  rechten  Hand  heben^  in  den  flinf  Stellen 
dei  Groeshimg  gleichzeitig  vor  sich  gehen,  welche  den  Einzel- 
TonteUnngen  der  fttnf  Fingerhebnngen  angehören,  während  man  doch 
nd  mehr  geneigt  sein  dürfte ,  anzunehmen ,  dass  die  Yorstellnngen, 
da  oder  die  Finger  Nr.  so  und  so  heben  zu  wollen,  in  dem  mate- 
rieOen  Substrat  des  Denkens  sich  unter  einander  durch  eine  geringe 
Modifieatlon  der  Schwingungsform  als  durch  fest  abgegrenzte  Bezirke 
«Bleneheiden  werden.    Wäre  es  femer  allein  die  Fortpflanzung  der 
TOB  emor  solchen  bewussten  Vorstellung  herrührenden  Molecular- 
tehwingungen  zu  den  Centralendigungen  der  motorischen  Nerven, 
ndehe  hinreichte,  um  die  Bewegung  auszulösen,  so  mttsste  eine  solche 
bewimte  Vorstellung:  „ich  will  den  kleinen  Finger  heben**,  immer 
Qid  allemal  die  Bewegung  hervorrufen;  nicht  nur  müsste  bei  sol- 
chn  durch  Fixirung  und  Isolirung  der  Leitungen  hergestellten  Me- 
duttimus  ein  Fehlgreifen  unmöglich  sein,  sondern  es  mttsste  dann 
aidi  jener  unsagbare  Impuls  des  Willens  ttberflüssig  sein,  der,  wie 
die  Ei&hmng  lehrt,  zu  den  Schwingungen  jener  bewussten  Vorstel- 
Ingeist  noch  hinzukommen  muss,  ehe  eine  Wirkung  eintritt 
Wo  kein  Fehlgreifen  möglich  wäre,  wäre  endlich  auch  kein  sicherer- 
odo  iester-Werden  gleichviel  durch  welche  Einflüsse  denkbar;  es 
Itote  also  auch  die  Uebung  keinen  Einfluss  auf  die  causale  Ver- 
Ciittdimg  zwischen  bewusster  Vorstellung  und  ausgeführter  Bewe- 
fug  haben.     Diese  Folgerung    widerspricht   aber  der  Erfahrung 
tbenso  wie  die  Unmöglichkeit  des  Fehlgreifens,  und  discreditirt  daher 
itekwlrts  die  Hypothese  eines  Leitungsmechanismus,    (besetzt  aber 
^irUiefa,  es  gäbe  einen  solchen  Mechanismus,  so  würde  der  Mate- 
riiüoras  weiter  annehmen  müssen,  dass  er  ererbt,  und  in  irgend 
^dehen  firflheren  Vorfahren  allmählich  durch  Uebung  und  Gewohn- 
te entstanden  seL    Bei  dieser  Entstehungsgeschichte   aber  würde 
M  dem  jedesmal  entstehenden  Theil  dieses  Mechanismus  das  Pro- 
^iia  Möglichkeit  einer  causalen  Verknüpfung  zwischen  bewusster 
Tmteuung  und  Ausführung  der  Bewegung  doch  wiederum  in  der 
Ccialt  auftauchen,  wie  wir  es  jetzt  vor  uns  haben ,  nämlich  ohne 
Bllfe  eines  schon*  bestehenden  Mechanismus  für  den   gegebenen 
*^  Die  Theorie  der  Leitungsmechanismen  würde  also  doch  unser 
iMdeoi  nur  nach  rückwärts  verschieben,  nicht  lösen,  und  die 
^te  gegebene  Lösung  würde  selbst  dann,  wenn  jene  Theorie 
^Mkig  wäre,  die  einzig  mögliche  sein. 

Um  endlich  noch  einmal  auf  das  Einschieben  des  MnskelgefUhls 
^  inteodirten  Bewegung  aus  der  Erinnerung  früherer  Fälle  von  zu- 
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fälliger  Association  znrückzukommeiiy  so  zeigt  sieh  diese  Erklänrog 
nicht  nur  einseitig  und  nnznlänglich,  weil  sie  höchstens  den  Ansprach 
machen  könnte»  die  Möglichkeit  der  Uebnng  und  YervoUkommnuDg 
bei  einer  bereits  bestehenden  cansalen  Verbindung,  aber  nicht 
diese  selbst  erklären  zu  wollen;  sondern  weil  sie  in  der  That  auch 
nicht  einmal  jene  erklärt,  sondern  anch  nnr  das  Problem  niE 
eine  Stufe  verschiebt  Vorher  nämlich  sah  man  nicht  ein,  wie  dai 
Treffen  der  richtigen  (rehimtasten  durch  den  Willensimpuls,  durcl 
die  Vorstellung  des  Fingerhebens  bewirkt  werden  soll;  jetzt  siehi 
man  nicht  ein,  wie  dasselbe  durch  die  Vorstellung  des  Muskelgeftthli 
im  Finger  und  Unterarm  bewirkt  werden  soll,  da  das  Eine  mit  dei 
Lage  der  motorischen  Nervenendigungen  im  Gehirn  so  wenig  etwas 
zu  thun  hat,  wie  das  Andere ;  auf  diese  kommt  es  aber  an ,  wenn 
der  richtige  Erfolg  eintreten  soll.  Was  soll  eine  Vorstellung,  die  sidi 
auf  den  Finger  bezieht,  fUr  die  Auswahl  des  im  (rehim  vom  Willen 
anzuregenden  Punctes  ftir  einen  directen  Nutzen  haben?  Dass  die 
Vorstellung  des  MuskelgeiUhls  bisweilen,  aber  verhältnissmässig 
selten,  vorhanden  ist,  leugne  ich  keineswegs ;  dass  sie,  wenn  sie  vor* 
banden  ist,  eine  vermittelnde  Uebergangsstufe  zur  Bewegung  seiii 
kann,  leugne  ich  ebenso  wenig,  aber  das  leugne  ich,  dass  fttr  dss 
Verständniss  der  gesuchten  Verbindung  mit  dieser  Einschaltung  etwas 
gewonnen  ist,  —  das  Problem  ist  nach  wie  vor  da,  nur  um  einea 
Schritt  verschoben.  Diese  Einschaltung  hat  übrigens  um  so  wem- 
ger  Bedeutung,  als  in  der  grössten  Zahl  der  Fälle,  wo  dies  Musket 
gefUhl  vor  der  Bewegung  überhaupt  existirt,  es  unbewusst existirt 
Fassen  wir  noch  einmal  zusammen,  was  wir  über  das  Probleni 
wissen,  dann  wird  die  Lösung  sich  von  selbst  aufdrängen.  Gegeb^ 
ist  ein  Wille,  dessen  Inhalt  die  bewusste  Vorstellung  des  Fingerhe- 
bens ist;  erforderlich  als  Mittel  zur  Ausführung  ein  Willensimpob 
auf  den  bestimmten  Punct  P  im  Gehirn;  gesucht  die  Möglichkeil^ 
wie  dieser  Willensimpuls  gerade  hir  den  Punct  P  und  keinen  aa- 
dem  treffe.  Eine  mechanische  Lösung  durch  Fortpflanzung  dtf 
Schwingungen  erschien  unmöglich,  die  Uebung  vor  der  Lösung  dei 
Problems  ein  leeres,  sinnloses  Wort,  die  Einschaltung  des  Muskel- 
geflihls  als  bewussten  causalen  Zwischengliedes  einseitig  und  nichil 
erklärend.  Aus  der  Unmöglichkeit  einer  mechanischen  materielle 
Lösung  folgt,  dass  die  Zwischenglieder  geistiger  Natur  sein  müssen, 
aus  dem  entschiedenen  Nichtvorhandensein  genügender  bewusstei 
Zwischenglieder  folgt,  dass  dieselben  unbewusst  sein  müssen.  Am 
der  Nothwendigkeit  eines  Willensimpulses  auf  den  Punct  P  folgt 
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der  bewusste  Wille,  den  Finger  zu  heben ,  einen  unbewussten 
Willen,  den  Punet  P  zu  erregen,  erzeagt,  um  durch  das  Mittel  der 
Erregung  von  P  den  Zweck  des  Fingerhebens  zu  erreichen;  und  der 
Inhalt  dieses  Willens,  P  zu  erregen ,  setzt  wiederum  die  unbewusste 
Vorstellung  des  Punetes  P  voraus  (vgl.  Cap.  A.  IV).  Die  Vorstel- 
Iimg  des  Punetes  P  kann  aber  nur  in  der  Vorstellung  seiner  Lage 
ZQ  den  übrigen  Punctcn  des  Gehirns  bestehen,  und  hiermit  ist  das 
Problem  gelöst:  ,Jede  willkürliche  Bewegung  setzt  die  unbewusste 
Vorstellung  der  Lage  der  entsprechenden  motorischen  Nervenendi- 
gQDgen  im  Gehirn  voraus.^'  Jetzt  ist  auch  begreiflich,  wie  den  Thie- 
ren  ihre  Fertigkeit  angeboren  ist,  es  ist  ihnen  eben  jene  Kenntniss 
und  die  Kunst  ihrer  Anwendung  angeboren,  während  der  Mensch  in 
Folge  seines  bei  der  Geburt  noch  unreifen  und  breiigen  Gehirns  erst 
allmählich  durch  längere  Uebung  dazu  gelangt,  die  angeborene  un- 
bewusste Kenntniss  zur  sichern  Fertigkeit  der  Innervation  zu  ver- 
werthen.  Jetzt  ist  auch  verständlich,  wie  das  Muskelgefühl  biswei- 
len als  Zwischenglied  auftreten  kann ;  es  verhält  sich  nämlich  die 
Erregung  dieses  Mnskelgeftthls  zum  Heben  des  Fingers  auch  wie 
Mittel  zum  Zweck,  jedoch  so,  dass  es  der  Vorstellung  der  Erregung 
des  Punetes  P  schon  eine  Stufe  näher  steht,  als  die  Vorstellung  des 
Hngerhebens;  es  ist  also  ein  Zwischenmittel,  was  eingeschoben  wer- 
den kann,  aber  noch  besser  übersprungen  wird. 

Wir  haben  also  .als  feststehendes  Resultat  zu  betrachten ,  dass 
jede  noch  so  geringfügige  Bewegung,  sei  dieselbe  aus  bewusster  oder 
Qnbewusster  Intention  entsprungen ,  die  unbewusste  Vorstellung  der 
ungehörigen  centralen  Nervenendigungen  und  den  unbewussten  Wil- 
len der  Erregung  derselben  voraussetzt  Hiermit  sind  wir  zugleich 
fiber  die  Besultate  des  ersten  Gapitels  weit  hinaus  gegangen.  Dort 
{^l  S.  59)  war  nur  von  relativ  ünbewusstem  die  Rede ;  dort  sollte 
der  Leser  nur  an  den  Gedanken  gewöhnt  werden,  dass  geistige  Vor- 
ige innerhalb  seiner  (als  eines  einheitlichen  geistig-leiblichen  Or- 
ganismus) existiren,  von  denen  sein  Bewusstsein  (d.  h.  sein  Hirn- 
bewQsstsein)  nichts  ahnt;  jetzt  aber  haben  wir  geistige  Vorgänge 
angetroffen,  die,  wenn  sie  im  Gehirn  nicht  zum  Bewusstsein  kommen, 
ftr  die  anderen  Nervencentra  des  Organismus  erst  recht  nicht  bewusst 
werden  können,  wir  haben  also  etwas  für  das  ganze  Individuum  Un- 
bewusstes  gefunden. 
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Instinct  ist  zweckmässiges  Handeln  ohne  Bewusst- 
sein  des  Zwecks.  —  Ein  zweckmässiges  Handeln  mit  Bewusst- 
sein  des  Zwecks,  wo  also  das  Handeln  ein  Resultat  der  Ueberlegnng 
ist,  wird  Niemand  Instinct  nennen;  ebenso  wenig  ein  zweckloses 
blindes  Handeln,  wie  die  Wnthansbrttche  rasender,  oder  zur  Wuth 
gereizter  Thiere.  —  Ich  glaube  nicht,  dass  die  an  die  Spitze  gestellte 
Definition  von  denen,  die  überhaupt  einen  Instinct  annehmen,  An- 
fechtungen  zu  erleiden  haben  dürfte;  wer  aber  alle  gewöhnlich  so 
genannte  Instincthandlungen  der  Thiere  auf  bewusste  Ueberlegung 
derselben  zurückftlhren  zu  können  glaubt,  der  leugnet  in  der  That 
jeden  Instinct,  und  muss  auch  consequenterweise  das  Wort  Instinct 
aus  dem  Wörterbuch  streichen.    Hiervon  später. 

Nehmen  wir  zunächst  die  Existenz  von  Instincthandlungen  im 
Sinne  der  Definition  an,  so  könnten  dieselben  zu  erklären  sein: 
1)  als  eine  blosse  Folge  der  körperlichen  Organisation,  2)  als  ein  von 
der  Natur  eingerichteter  Gehirn-  oder  Geistesmechanismus,  3)  als  eine 
Folge  unbewusster  Geistesthätigkeit.  In  den  beiden  ersten  Fällen 
liegt  die  Vorstellung  des  Zweckes  weit  rückwärts,  im  letzten  liegt 
sie  unmittelbar  vor  der  Handlung ;  in  den  beiden  ersten  vnrd  eine 
ein  für  allemal  gegebene  Einrichtung  als  Mittel  benutzt,  und  d^ 
Zweck  nur  einmal  bei  Herstellung  dieser  Einrichtung  gedacht,  im 
letzten  wird  der  Zweck  in  jedem  einzelnen  Falle  gedacht.  Betrachten 
wir  die  drei  Fälle  der  Reihe  nach. 

Der  Instinct  ist  nicht  blosse  Folge  der  körperlichen 
Organisation,  denn:  a)  die  Instincte  sind  ganz  verschie- 
den bei  gleicher  Eörperbeschaffenheit.  Alle  Spinnen  ha- 
ben denselben  Spinnapparat,  aber  die  eine  Art  baut  strahlenförmige, 
die  andere  unregelmässige  Netze,  die  dritte  gar  keine,  sondern  lebt 
in  Höhlen,  deren  Wände  sie  überspinnt  und  deren  Eingang  sie  mit 
einer  Thür  verschliesst.  Zum  Nestbau  haben  fast  alle  Vögel  im  Wesent- 
lichen dieselbe  Organisation  (Schnabel  und  Füsse),  und  wie  unendlich 
verschieden  sind  ihre  Nester  an  Gestalt,  Bauart,  Befestigungsweise  (ste- 
hend, klebend,  hängend),  Oertlichkeit  (Höhlen,  Löcher,  Winkel,  Zwiesel, 
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Sträacher,  Erde)  und  Güte,  wie  yerschieden  oft  bei  den  Arten  einer 
Gattung,  z.  B.  Pams  (Meise).  Manche  Vögel  bauen  aach  gar  kein 
Xest.  Die  meisten  Vögel  mit  Schwimmftissen  schwimmen,  aber  ei- 
nige schwimmen  auch  nicht,  z.  B.  Hochlandsgänse,  welche  selten  oder 
nie  ins  Wasser  gehen,  oder  der  Fregattenvogel ,  der  immer  in  der 
Laft  schwebt,  und  den  ausser  Audubon  noch  niemand  auf  den  Mee- 
resspiegel sich  hat  niederlassen  sehen.  Ebenso  wenig  hängt  die  ver- 
schiedene Sangesweise  der  Vögel  von  Verschiedenheit  der  Stimm- 
werkzeuge, oder  die  eigenthttmliche  Bauart  der  Bienen  und  Ameisen 
Ton  ihrer  Eörperorganisation  ab ;  in  allen  diesen  Fällen  befähigt 
die  Organisation  nur  zum  Singen  resp.  Bauen  überhaupt,  hat  aber 
mit  dem  Wie  der  Ausftihrung  nichts  zu  thun.  Die  geschlechtliche 
Auswahl  hat  mit  der  Organisation  ebenfalls  nichts  zu  thun,  da  die 
Einrichtung  der  Geschlechtstheile  für  jedes  Thier  bei  unzähligen 
fremden  Arten  ebenso  gut  passen  würde ,  wie  bei  einem  Individuum 
seiner  eigenen  Art.  Die  Pflege,  Schutz  und  Erziehung  der  Jungen 
kann  noch  weniger  von  der  Eörperbeschaffenheit  abhängig  gedacht 
werden,  ebenso  wenig  der  Ort,  wohin  die  Insecten  ihre  Eier  legen, 
oder  die  Auswahl  der  Fischeierhaufen  ihrer  eigenen  Gattung,  auf 
welche  die  männlichen  Fische  ihren  Samen  entleeren.  Das  Kanin- 
chen gräbt)  der  Hase  nicht,  bei  gleichen  Werkzeugen  zum  Graben 
aber  er  bedarf  der  unterirdischen  Zufluchtsstätte  weniger  wegen  sei- 
ner grösseren  Schnelligkeit  zur  Flucht  Einige  vortrefflich  fliegende 
Vögel  sind  Standvögel  (z.  B.  Gabelweihe  und  andere  Raubvögel) 
und  viele  mittelmässige  Flieger  (z.  B.  Wachteln)  machen  die  gröss- 
ten  Wanderzüge. 

b)  Bei  verschiedener  Organisation  kommen  diesel- 
ben Instincte  vor.  Auf  den  Bäumen  leben  Vögel  mit  und  ohne 
Kletterfässe,  Affen  mit  und  ohne  Wickelschwanz,  Eichhörnchen,  Faul- 
thier,  Puma  u.  s.  w.  Die  Maulwurfsgrille  gräbt  mit  ihren  ausge- 
sprochenen Grabscheiten  an  den  Vorderfüssen,  der  Todtengräberkäfer 
gräbt  ohne  irgend  eine  Vorrichtung  dazu.  Der  Hamster  trägt  mit 
seinen  3"  langen  und  P/j"  breiten  Backentaschen  Wintervorräthe 
em,  die  Feldmaus  thut  dasselbe  ohne  besondere  Einrichtung.  Im 
Wasser  leben  ebensowohl  Vögel  mit  als  ohne  Schwimmfüsse;  wenig- 
stens sind  Lappentaucher  (Podiceps)  und  Wasserhühner  (Fulica)  aus- 
gezeichnete Wasservögel,  obgleich  ihre  Zehen  nur  mit  einer  Schwimm- 
bant  gesäumt  sind.  Die  Vögel  mit  lang  entwickeltem  Tarsus  und 
langen  unverbundenen  Zehen  sind  meistens  Sumpfvögel,  aber  bei 
demselben  Fussbau  ist  das  Bohrhuhn  (Ortygometra)  fast  eben  so  sehr 
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Wasseryogel  als  das  Wasserhahn,  und  die  Landralle  (Crex)  fast  eben 
so  sehr  Landvogel  als  die  Wachtel  oder  das  Feldhnhn.  Der  Wan- 
dertrieb spricht  sich  in  Thieren  der  verschiedensten  Ordnungen  mit 
gleicher  Stärke  aus,  mit  welchen  Mitteln  dieselben  auch  zu  Wasser, 
zu  Lande,  oder  zu  Luft  ihre  Wanderschaft  antreten. 

Man  wird  hiemach  anerkennen  müssen,  dass  der  Instinct  in  ho- 
hem Maasse  von  der  körperlichen  Organisation  unabhängig  ist.  Dass 
ein  gewisses  Maass  von  körperlicher  Organisation  conditio  rnie  gua 
fion  der  Ausftihrung  ist,  versteht  sich  von  selbst,  denn  z.  B.  ohne 
Geschlechtstheile  ist  keine  Begattung  möglich,  ohne  gewisse  geschickte 
Organe  kein  künstlicher  Bau,  ohne  Spinndrüsen  keine  Spinnen ;  aber 
trotzdem  wird  man  nicht  sagen  können,  dass  die  Organisation  die  Ur- 
sach e  des  Instincts  seL  Im  blossen  Vorhandensein  des  Organs  liegt 
noch  nicht  das  geringste  Motiv  ftlr  Ausübung  einer  entspre- 
chenden Thätigkeit,  dazu  muss  mindestens  noch  ein  Wohlgeftihl 
beim  Gebrauch  des  Organs  treten,  erst  dieses  kann  dann  als  Motiv 
zur  Thätigkeit  wirken.  Aber  auch  dann,  wenn  das  Wohlgeftihl  den 
Impuls  zur  Thätigkeit  giebt,  ist  durch  die  Organisation  nur  das  Dass, 
nicht  das  W  i  e  dieser  Thätigkeit  bestimmt ;  das  Wie  der  Thätigkeit 
enthält  aber  gerade  das  zu  lösende  Problem.  Kein  Mensch  würde 
es  Instinct  nennen,  wenn  die  Spinne  den  Saft  aus  ihrer  überftilljen 
Spinndrüse  auslaufen  liesse,  um  sich  das  Wohlgeftihl  der  Entleerung 
zu  verschaffen,  oder  der  Fisch  aus  demselben  Grunde  seinen  Samen 
einfach  in's  Wasser  entleerte ;  der  Instinct  und  das  Wunderbare  ftngt 
erst  damit  an,  dass  die  Spinne  Fäden  spinnt,  und  aus  den  Fäden  ein 
Netz,  und  dass  der  Fisch  seinen  Samen  nur  über  den  Eiern  seiner 
Gattung  entleert  Endlich  ist  das  Wohlgefühl  im  Gebrauch  der  Or- 
gane ein  ganz  unzureichendes  Motiv  für  die  Thätigkeit  selbst;  denn 
das  ist  gerade  das  Grosse  und  Achtungeinflössende  am  Instinct,  dass 
seine  Gebote  mit  Hintenansetzung  alles  persönlichen  Wohlseins,  ja 
mit  Aufopferung  des  Lebens  erftillt  werden.  Wäre  bloss  das  Wohl- 
geftihl der  Entleerung  der  Spinndrüse  das  Motiv,  warum  die  Baupe 
überhaupt  spinnt,  so  wtlrde  sie  nur  so  lange  spinnen,  als  bis  ihr 
Drüsenbehälter  entleert  ist^  aber  nicht  das  immer  wieder  zerstörte 
Gespinnst  immer  wieder  ausbessern,  bis  sie  vor  Erschöpfung  stirbt 
Ebenso  ist  es  mit  allen  anderen  Instincten,  die  scheinbar  durch  ei- 
genes Wohlgeftihl  motivirt  sind;  sobald  man  die  Umstände  so  ein- 
richtet, dass  an  Stelle  des  individuellen  Wohls  das  individuelle  Opfer 
tritt,  zeigt  sich  unverkennbar  ihre  höhere  Abstammung.  So  z.  B. 
meint  man,  dass  die  Vögel  sich  begatten  um  des  geschlechtlichen 
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Genusses  willen;  wamm  wiederholen  sie  dann  aber  die  Begattung 
nicht  mehr,  wenn  die  gehörige  Anzahl  Eier  gelegt  ist?  Der  6e- 
flehlechtstrieb  besteht  ja  fort,  denn  so  wie  man  ein  Ei  aus  dem  Nest 
keraiisnimmty  begatten  sie  sich  von  Neuem  und  das  Weibchen  legt 
ein  Ei  hinzu,  oder  wenn  sie  zu  den  klügeren  Vögeln  gehören,  ver- 
laden sie  das  Nest  und  machen  eine  neue  Brut  Ein  Weibchen  von 
ignuc  tarquäla  (Wendehals),  dem  man  das  nachgelegte  Ei  stets  wie- 
iet  ans  dem  Neste  nahm ,  legte  immer  wieder  von  Neuem  begattet 
ein  Ei  zu,  von  denen  jedes  folgende  immer  kleiner  wurde,  bis  man 
beim  neunundzwanzigsten  Ei  den  Vogel  todt  auf  dem  Neste  liegen 
&d1  Wenn  ein  Instinct  die  Probe  eines  auferlegten  Opfers  an  indi- 
Tidndlem  Wohlsein  nicht  aushält,  wenn  er  wirklich  bloss  aus  dem 
Bestreben  nach  körperlicher  Lust  hervorgeht,  dann  ist  es  kein  Instinct 
und  nur  irrthttmlich  kann  er  dafUr  gehalten  werden.  — 

Der  Instinct  ist  nicht  ein  von  der  Natur  einge- 
pflanzter Gehirn-  oder  Geistesmechanismus,  so  dass  die 
Instincthandlung  ohne  eigene  (wenn  auch  unbewusste)  individuelle 
Geistesthätigkeit  und  ohne  Vorstellung  des  Zweckes  der  Handlung 
BUttchineiimässig  vollzogen  würde,  indem  der  Zweck  ein  f)lr  allemal 
von  der  Natur  oder  einer  Vorsehung  gedacht  wäre  und  diese  nun 
das  Individuum  psychisch  so  organisirt  hätte,  dass  er  nur  mechanisch 
das  Mittel  ausfllhrte.  Es  handelt  sich  also  hier  um  eine  psychische 
Organisation,  wie  vorher  um  eine  physische,  als  Ursache  des  In- 
itinets.  Diese  Erklärung  wäre  ohne  weiteres  annehmbar,  wenn  jeder 
Instinct,  der  einmal  zu  dem  Thiere  gehört,  unaufhörlich  functio- 
oirte;  aber  das  thut  keiner,  sondern  jeder  wartet,  bis  ein  Motiv  an 
die  Wahrnehmung  herantritt,  welches  für  uns  bedeutet,  dass  die  ge- 
eigneten äussern  Umstände  eingetreten  sind,  welche  die  Erreichung 
des  Zweckes  durch  dieses  Mittel,  das  der  Instinct  will,  gerade  jetzt 
nOglieh  machen;  dann  erst  functionirt  der  Instinct  als  actneller 
Wille,  welchem  die  Handlung  auf  dem  Fusse  folgt;  ehe  das  Motiv 
eintritt,  bleibt  der  Instinct  also  gleichsam  latent  und  functionirt  nicht. 
Das  Motiv  tritt  in  Form  der  sinnlichen  Vorstellung  im  Geiste  auf, 
vod  die  Verbindung  ist  constant  zwischen  dem  functionirenden  Instinct 
uid  allen  sinnlichen  Vorstellungen,  welche  anzeigen,  ^ass  die  6e- 
kgenheit  zur  Erreichung  des  Zweckes  des  Instincts  gekommen  sei. 
h  dieser  constanten  Verbindung  wäre  mithin  der  psychische  Mecha- 
nsmus  zu  suchen.  Es  wäre  eAßo  hier  wieder  gleichsam  eine  Chir 
▼iator  zu  denken ;  die  angeschlagenen  Tasten  wären  die  Motive,  und 
die  erklingenden  Töne  die  functionirenden  Instincte.    Das  könnte 
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das  Knknksei  bo  täuschend  ähnlich,  dass  es  fast  nur  an  der  Stractnr 
der  Schale  unterschieden  werden  kann.  Dabei  zählt  Brehm  einige 
flIii£Eig  Vogelarten  auf,  in  deren  Nestern  Enknkseier  constatirt  wor- 
den sind  (Hlostrirtes  Thierleben  Bd.  IV.  S.  197).  Nor  darch  Ver- 
sehen, wenn  ein  Kuknk  sich  vom  Ablegen  überrascht  findet,  wird  ein 
£i  auch  einmal  in  ein  falsches  Nest  gelegt,  so  wie  aach  gelegentlich 
eins  anf  der  Erde  verkümmert,  wenn  die  Mutter  nicht  zu  rechter  Zeit 
ein  geeignetes  Nest  hat  ausfindig  machen  können.  —  Huber  brachte  es 
durch  besondere  Einrichtungen  dahin,  dass  die  Bienen  ihre  instinct- 
missige  Bauart  von  oben  nach  unten  nicht  ausführen  konnten,  worauf  sie 
Ton  nnten  nach  oben  oder  auch  horizontal  bauten.  Wo  die  äussersten 
ZeDen  von  der  Decke  des  Korbes  ausgehen,  oder  an  die  Wandung 
aostossen,  sind  es  nicht  sechsseitige,  sondern  zu  dauerhafterer  Be- 
festigung fünfseitige  Prismen,  welche  mit  der  einen  Basis  angeklebt 
sükL  Im  Herbst  verlängern  die  Bienen  die  vorhandenen  Honigzellen, 
wenn  nicht  genug  da  sind ;  im  Frühjahr  verktlrzen  sie  sie  wieder, 
m  zwischen  den  Waben  breitere  Gänge  zu  gewinnen.  Wenn  die 
Waben  von  Honig  zu  schwer  geworden  sind,  so  ersetzen  sie  die 
Wachswände  der  obersten  (tragenden)  Zellen  durch  dickere,  aus 
Wachs  und  Propolis  gebildete.  Bringt  man  Arbeitsbienen  in  die  für 
Drohnen  bestimmten  Zellen,  so  bringen  die  Arbeiterinnen  hier  die 
entsprechenden  flachen  Deckel  statt  der  den  Drohnen  zukommenden 
mnden  an.  Im  Herbste  tödten  sie  regelmässig  die  Drohnen,  nicht 
aber  dann,  wenn  sie  die  Königin  verloren  haben,  damit  dieselben 
die  aus  den  Arbeiterinnenlarven  aufzuziehende  junge  Königin  be- 
frachten. Gegen  Räubereien  von  Sphinxen  bemerkte  Huber,  dass 
sie  ihnen  den  Eingang  durch  künstliche  Bauwerke  von  Wachs  und 
Piopolis  versperren.  Propolis  tragen  sie  nur  dann  ein,  wenn  sie 
welchen  zum  Ausbessem  oder  zu  besonderen  Zwecken  brauchen.  Auch 
Spinnen  und  Ranpen  zeigen  eine  merkwürdige  Geschicklichkeit  in 
dem  Ausbessem  ihrer  zerstörten  Gewebe,  was  doch  eine  entschieden 
andere  Thätigkeit  ist,  als  die  Neuanfertigung  eines  Gespinnstes. 

Die  angeführten  Beispiele,  welche  sich  in's  Unzählige  vermeh- 
ren liessen,  beweisen  zur  Genüge,  dass  die  Instincte  nicht  nach 
festen  Schematen  maschinenmässig  abgehaspelte  Thätigkeiten  sind, 
Kmdem  dass  sie  sich  vielmehr  den  Verhältnissen  auf  das  Innigste 
tnschmiegen  und  so  grosser  Modificationen  und  Variationen  fähig 
sind,  dass  sie  bisweilen  in  ihr  Gegentheil  umzuschlagen  scheinen. 
Uancher  wird  diese  Modification  der  bewussten  Ueberlegung 
der  Thiere  zuschieiben  wollen,  und  gewiss  ist  bei  geistig  höher 
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Bteheoden  Thieren  in  den  meisten  Fällen  eine  Combination  von 
Instinctthätigkeit  und  bewusster  Ueberlegung  nicht  za  leugnen;  in- 
dessen glaube  ich,  dass  die  angeführten  Beispiele  zur  Gentige  be- 
weisen, dass  es  auch  viele  Fälle  giebt,  wo  ohne  jede  Complication 
mit  der  bewnssten  Ueberlegung  die  gewöhnliche  und  aussergewöhn- 
liche  Handlung  aus  derselben  Quelle  stammen,  dass  sie  entweder 
beide  wirklicher  Instinct,  oder  beide  Resultate  bewusster  Ueberlegung 
sind.  Oder  sollte  es  wirklich  etwas  anderes  sein,  was  die  Biene 
in  der  Mitte  sechsseitige,  am  Bande  ftinfseitige  Prismen  bauen  heisst^ 
was  den  Vogel  unter  diesen  Umständen  die  Eier  bebrüten,  unter 
jenen  sie  nicht  bebrüten  lässt,  was  die  Bienen  dazu  bringt,  bald  ihre 
Brüder  unbarmherzig  zu  ermorden,  bald  ihnen  das  Leben  zu  schen- 
ken, was  die  Vögel  den  Nestbau  ihrer  Species  und  die  besonderen 
Vorkehrungen  lehrt,  was  die  Spinne  ihr  Netz  weben  und  das  be- 
schädigte ausbessern  lässt?  Wenn  man  dies  zugiebt,  dass  die 
Modificationen  des  Instincts  mit  seiner  gewöhnlichsten  Grundform, 
die  oft  gar  nicht  zu  bestimmen  sein  möchte,  aus  Einer  Quelle 
stammen^  dann  findet  der  Einwand  in  Betrefif  der  bewussten  Ueber- 
legung seine  Erledigung  später  von  selbst,  da  wo  derselbe  gegen 
den  Instinct  überhaupt  gerichtet  ist.  Eine  Bemerkung  aus  späteren 
Capiteln  andeutend  vorwegzunehmen,  dürfte  hier  nicht  unangemessen 
scheinen,  dass  nämlich  Instinct  und  organische  Bildnngsthätigkdl 
ein  und  dasselbe  Princip  enthalten,  nur  in  Bethätignng  unter  ver- 
schiedenen Umständen,  und  dass  beide  ohne  jede  Grenze  fliessend 
in  einander  übergehen.  Hieraus  gebt  ebenfalls  eclätant  hervor,  dass 
der  Instinct  nicht  auf  der  Organisation  des  Leibes  oder  des  Gehirns 
beruhen  kann,  da  man  viel  richtiger  sagen  kann,  dass  die  Organi» 
sation  durch  eine  Bethätigung  des  Listincts  entstehe.  Dies  nur 
beiläufig.  — 

Dagegen  haben  wir  nunmehr  unseren  Blick  noch  einmal  schärfer 
auf  den  Begriff  eines  psychischen  Mechanismus  zu  richten,  und  da 
zeigt  sich,  dass  derselbe,  abgesehen  davon,  wie  viel  er  erklärt,  so 
dunkel  ist,  dass  man  sich  kaum  etwas  dabei  denken  kann.  Das 
Motiv  tritt  in  Gestalt  einer  bewussten  sinnlichen  Vorstellung  in  da 
Seele  auf,  dies  ist  das  Änfangsglied  des  Processes;  das  Endglied 
tritt  als  bewusster  Wille  zu  irgend  einer  Handlung  auf;  beide  sind 
aber  ganz  ungleichartig  und  haben  mit  der  gewöhnlichen  Motivation 
nichts  zu  thun,  welche  ausschliesslich  darin  besteht,  dass  die  Vor* 
Stellung  einer  Lust  oder  Unlust  das  Begehren  erzeugt,  erstere  su 
erlangen,   letztere  sich  fem  zu  halten.    Beim   Instinct  tritt  wohl 
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meisteiiB  die  Lust  als  begleitende  ErscheinuDg  auf,  wenn  sie  auch» 
wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  durchaus  nicht  erforderlich  ist, 
Bondem  die  ganze  Macht  und  Grösse  sich  erst  in  der  Aufopferung 
des  Indiyiduums  zeigt;  aber  das  eigentliche  Problem  liegt  hier  weit 
tiefer;  denn  jede  Vorstellung  einer  Lust  setzt  voraus»  dass  man 
diese  Lust  schon  erfahren  hat;  daraus  folgt  aber  wieder,  dass  in 
dem  froheren  Falle  ein  Wille  vorhanden  war»  in  dessen  Befriedigung 
die  Lust  bestand,  und  woher  der  Wille  kommt,  ehe  die  Lust  ge- 
kannt ist,  und  ohne  dass  wie  beim  Hunger  ein  körperlicher  Schmerz 
dringende  Abhülfe  fordert,  das  ist  eben  die  Frage,  da  man  an  jedem 
einsam  aufwachsenden  Tbiere  sehen  kann,  dass  die  instinctiven 
Triebe  sich  einfinden,  ehe  es  die  Lust  ihrer  Befriedigung  kennen 
lern^  konnte.  Es  muss  folglich  beim  Instinct  eine  causale  Verbin- 
dung zwischen  der  motivirenden  sinnlichen  Vorstellung  und  dem 
Willen  zur  Instincthandlung  geben,  mit  welcher  die  Lust  der  später 
folgenden  Befriedigung  nichts  zu  thun  hat  Diese  causale  Verbin- 
dnng  fiült  erfahrungsmässig,  wie  wir  von  unsem  menschlichen  In- 
Btincten  wissen,  nicht  in's  Bewusstsein ;  folglich  kann  dieselbe,  wenn 
sie  ein  Mechanismus  sein  soll,  nur  entweder  eine  nicht  in's  Bewusst- 
sein fallende  mechanische  Leitung  und  Umwandlung  der  Schwin- 
gungen des  vorgestellten  Motivs  in  die  Schwingungen  der  gewollten 
Handlung  im  Oehirn,  oder  ein  unbewusster  geistiger  Mechanis- 
mus sein.  Im  ersten  Fall  wäre  es  sehr  wunderbar,  dass  dieser  Vor- 
gang unbewusst  bliebe,  da  doch  der  Process  so  mächtig  ist,  dass 
der  aus  ihm  resultirende  Wille  jede  andere  Rücksicht,  jeden  anderen 
Willen  flberwindet,  und  derartige  Schwingungen  im  Gehirn  immer 
bewnsst  werden;  auch  ist  es  schwer,  sich  davon  eine  Vorstellung 
n  machen,  wie  diese  Umwandlung  in  der  Weise  vor  sich  gehen 
soll,  dass  der  ein  ftir  allemal  festgestellte  Zweck  unter  variabeln 
Umständen  durch  den  resultirenden  Willen  in  variirender  Weise  er- 
reicht werden  solL  Nimmt  man  aber  den  andern  Fall,  einen  unbe- 
WQssten  Geistesmechanismus,  an,  so  kann  man  sich  den  in  demselben 
Torgehenden  Process  doch  nicht  fUglich  in  anderer  Form  denken, 
all  in  der  ftir  den  Geist  allgemein  gültigen  der  Vorstellung  und  des 
Vniens.  Man  hat  sich  also  zwischen  dem  bewussten  Motiv  und 
dem  Willen  zur  Instincthandlung  eine  causale  Verbindung  durch 
tnbewusstes  Vorstellen  und  Wollen  zu  denken,  und  ich  weiss  nicht, 
wie  diese  Verbindung  einfacher  gedacht  werden  könnte,  als  durch 
den  Torgestellten  und  gewollten  Zweck.  Damit  sind  wir  aber  bei 
dem  allem  Gteiste  eigenthümlichen  und  immanenten  Mechanismus 
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der  Logik  angelangt,  and  haben  die  unbewnsste  Zweckvor- 
Stellung  bei  jeder  einzelnen  Instincthandlang  als  unent- 
behrliches Glied  gefunden;  hiermit  hat  also  der  Begriff  des  todten, 
äosserlich  prädestinirten  Geistesmechanismus  sich  selbst  aufgehoben 
und  in  das  immanente  Geistesleben  der  Logik  umgewandelt,  und 
wir  sind  bei  der  letzten  Möglichkeit  angekommen,  welche  für  die 
Auffassung  eines  wirklichen  Instinctes  ttbrig  bleibt:  der  Instinct 
ist  bewusstes  Wollen  des  Mittels  zu  einem  unbewusst 
gewollten  Zweck.  Diese  Auffassung  erklärt  ungezwungen  und 
einfach  alle  ProblemCi  welche  der  Instinct  darbietet,  oder  richtigeri 
indem  sie  das  wahre  Wesen  des  Instincts  ausspricht,  verschwindet 
alles  Problematische  daran.  In  einem  allein  stehenden  Aufsatz  über 
den  Instinct  wtlrde  vielleicht  der  unserem  gebildeten  Publicum  noch 
ungewohnte  Begriff  der  unbewussten  Geistesthätigkeit  Anstoss  erre- 
gen ;  aber  hier,  wo  jedes  Capitel  neue  Thatsachen  häuft,  welche  die 
Existenz  dieser  unbewussten  Gteistesthätigkeit  und  ihre  hervorragende 
Bedeutung  beweisen,  muss  jedes  Bedenken  vor  der  Ungewohnheit 
dieses  Gedankens  schwinden. 

Wenn  ich  die  Auffassung  mit  Entschiedenheit  zurückweisen 
musste,  dass  der  Instinct  das  blosse  Functioniren  eines  ein  Uir  aDe- 
nial  hergericbteten  Mechanismus  sei,  so  will  ich  doch  keineswegs 
damit  ausgeschlossen  haben,  dass  in  der  Constitution  des  Hirns,  der 
Ganglien  und  des  ganzen  Körpers  sowohl  hinsichtlich  der  morpho- 
logischen als  der  molecular-physiologischen  Beschaffenheit  Prädis- 
Positionen  niedergelegt  sein  können,  welche  die  unbewnsste  Ye^ 
mittelung  zwischen  Motiv  und  Instincthandlung  leichter  undbe* 
quemer  in  die  eine  Bahn  als  in  eine  andere  lenken.  Dieie 
Prädisposition  ist  dann  entweder  ein  Werk  der  sich  tiefer  und  tiefcf 
eingrabenden  und  zulezt  unvertilgbare  Spuren  hinterlassenden  Ge- 
wohnheit, sei  es  im  einzelnen  Individuum,  sei  es  in  einer  Beihe  toh 
Generationen  durch  Vererbung,  oder  sie  ist  ausdrücklich  vom  unbe- 
wussten Bildungstrieb  hervorgerufen,  um  das  Handeln  nach  einer  be- 
stimmten Bichtung  zu  erleichtem.  Letzterer  Fall  wird  mehr  auf  die 
äussere  Organisation  Anwendung  finden  (z.  B.  die  Waffen  und  die 
Arbeitsinstrumente  der  Thiere),  ersterer  mehr  auf  die  moleculare  Be- 
schaffenheit von  Hirn  und  Gkinglien,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
immer  wiederkehrenden  Grundformen  der  Instincte  (z.  B.  die  secbs- 
seitige  Gestalt  der .  Bienenzelle).  Wir  werden  später  (Cap.  B.  IV.) 
sehen,  dass  man  die  Summe  der  individuellen  Beactionsmodi  auf  alle 
möglichen  Arten  von  Motiven   den  individuellen  Charakter  nennt, 
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od  (Gap.  C.  XI.  2)  dass  dieser  Charakter  wesentlicli  auf  einer  — 
um  kleineren  Theil  individuell  durch  Gewohnheit  erworbenen,  zum 
T(i88eren  Theil  ererbten  —  Hirn-  und  Eörperconstitution  beruht; 
I  es  sich  nun  auch  beim  Instinct  um  den  Beactionsmodus  auf  ge- 
Tisse  Motive  handelt,  bo  wird  man  auch  hier  von  Charakter  sprechen 
lOnnen,  wenn  gleich  es  sich  hier  nicht  sowohl  um  den  Individual-, 
ite  um  den  Oattungscharakter  handelt,  also  im  Charakter  hinsicht- 
icb  des  Instincts  nicht  das  zur  Sprache  kommt,  wodurch  ein  Indi- 
ridnum  sich  vom  andern,  sondern  wodurch  eine  Thiergattung  sich 
ron  der  andern  unterscheidet  Will  man  nun  eine  solche  Prädis- 
podtion  des  Hirns  und  Körpers  fOr  gewisse  Bethätigungsrichtnngen 
einen  Mechanismus  nennen,  so  kann  man  das  in  gewissem  Sinne 
gelten  lassen,  doch  ist  dabei  zu  bemerken  1)  dass  alle  Abwei- 
chungen von  den  gewöhnlichen  Grundformen  des  Instincts,  inso- 
fen  sie  nicht  bewusster  Ueberlegung  zugeschrieben  werden  können, 
in  diesem  Mechanismus  nicht  prädisponirt  sind,  2)  dass  die  Ver- 
erbung nur  möglich  ist  unter  beständiger  Leitung  der  embryonalen 
Entwickelung  durch  die  zweckmässige  unbewusste  Bildungsthätigkeit 
(aDerdings  wieder  beeinflusst  durch  die  im  Keim  gegebenen  Prädis* 
Positionen) ;  3)  dass  die  Eingrabung  der  Prädisposition  in  demjenigen 
bdividuum^  von  welchem  die  Vererbung  ausgeht,  nur  durch  lange 
Bewohnheit  an  die  nämliche  Handlungsweise  stattfinden  konnte,  also 
1er  Instinct  ohne  Hfllfsmechanismus  die  Ursache  der 
Entstehung  des  Hülfsmechanismus  ist-,  4)  dass  alle  nur  selten  oder 
Sar  bloss  ein  Mal  in  jedem  Individuum  vorkommenden  Instinct- 
bandlungen  (z.  B.  die  auf  die  Fortpflanzung  und  Metamoi*phose  be- 
Eüglichen  der  niederen  Thiere  und  alle  solche  instinctiven  Unter- 
lassungen, bei  denen  Zuwiderhandlungen  stets  den  Tod  zur  Folge 
baben)  nicht  f&glich  durch  Gewohnheit  sich  eingraben  können,  son- 
dern eine  etwaige  für  dieselbe  prädisponirende  Ganglienconstitution 
Bor  durch  zweckthätiges  Bilden  herbeigeführt  werden  könnte; 
&)  dass  auch  der  fertige  Hülfsmechanismus  das  Unbewusste  nicht  etwa 
n dieser  bestimmten  Instincthandlung  necessitirt,  sondern  bloss 
prädisponirt,  wie  die  möglichen  Abweichungen  von  der  Grundform 
>^n,  so  dass  der  unbewusste  Zweck  stets  stärker  bleibt 
tb  die  Gänglienprädisposition,  und  nur  Veranlassung  findet,  unter 
^icb  nahe  liegenden  Mitteln  das  der  Constitution  nach  nächst- 
Segendste  und  bequemste  zu  wählen.  — 

Wir  treten  jetzt  der  bis  zuletzt  aufgesparten  Frage  näher :  „giebt 
tt  einen  wirklichen  Instinct,  oder  sind  die  sogenannten  Instinct- 
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handlungen  nur  Besaltate  bewusster  Ueberlegung  ?''  Was  su  Gunsten 
der  letzteren  Annahme  angeftihrt  werden  könnte,  ist  die  bekannte 
ErfahniDgy  dass,  je  beschränkter  der  Gesichtskreis  der  bewussten 
Geistesfähigkeiten  eines  Wesens  ist,  desto  schärfer  imVerhältniss 
znr  Grösse   der   Gesammtcapacität  die   Leistungsfähigkeit 
in  der  einseitig  beschränkten  Bichtung  zu  sein  pflege.     Diese  tn 
Menseben  viel  bestätigte  nnd  gewiss  auch  auf  Thiere  anwendbare 
Erfahrung  findet  ihre  Erklärung  darin,  dass  die  Höhe  der  Leistung 
nur  zum  Theil  von  der  Geistesanlage,  zum  andern  Theil  aber  Ton 
der  Uebung  und  Ausbildung  der  Anlage  nach  dieser  bestimmten 
Richtung  hin  abhängig  ist.    So  ist  z.  B.  ein  Philologe   ungeschickt 
in  juristischen  Denkprocessen,  ein  Naturforscher  oder  Mathematiker 
in  philologischen,  ein  abstracter  Philosoph  in  poetischen  Erfindungen, 
ganz  abgesehen  vom  speciellen  Talent,  nur  in  Folge  der  einseitigen 
Geistesbildung  und  Uebung.    Je  einseitiger  nun  die  Bichtung  ist, 
in  der  die  Geistesthätigkeit  eines  Wesens  sich  bewegt,  desto  mehr 
wird  die   ganze   dem  Geiste  zu  Theil  werdende    Ausbildung  nnd 
Uebung  nach  dieser  einen  Seite  hin  concentrirt,  folglich  ist  es  kein 
Wunder,  dass  die  schliesslichen  Leistungen  in  dieser  Bichtung  im 
Yerhältniss  zur  Gesammtanlage  durch  die  Verengung  des 
Gesichtskreises  erhöht  werden.    Wenn  man  aber  diese  Erscheinung 
zur  Erklärung  von  Instincthandlungen  benutzen  will,  so  darf  man 
die   Einschränkung:    „im    Yerhältniss    zur    Gesammtanlage^'   nichfc 
unberücksichtigt  lassen.     Da  indessen  die  Gesammtanlage  bei  den 
niederen  Thieren  immer  mehr  sinkt,  die  Instinctleistungen  aber  sich 
in  ihrer  Vollkommenheit  auf  allen  Stufen  des  Thierreichs  ziemlidi 
gleich  bleiben,  während  diejenigen  Leistungen,  welche  unbestritten 
aus  bewusster  Ueberlegung  hervorgehen,  augenscheinlich   mit  der 
GeistesfUhigkeit  proportional  gehen,  so  scheint  scl^on  hieraus  hervor' 
zugehen,  dass  wir  es  im  Instinct  mit  einem  andern  Princip  als  dflO 
bewussten  Verstände  zu  thun  haben.     Femer  sehen  wir,  dass  dio 
Leistungen  des  bewussten  Verstandes  der  Thiere  in  der  That  dar 
Art  nach    mit  den   unserigen  ganz  gleich  stehen,  dass  sie  durch 
Lehre  und  Unterricht  erworben,  und  durch  Uebung  vervollkommnet  ^ 
werden;  auch  bei  den  Thieren  heisst  es,  der  Verstand  kommt  erst  ! 
mit  den  Jahren;  dagegen  ist  den  Instincthandlungen  gerade  das  et- 
genthümlich,  dass  sie  von   einsam  aufwachsenden  Thieren  gerade 
ebenso  vollkommen  vollzogen  werden,  als  von  solchen,  die  den  Uo* 
terricht  ihrer  Eltern  genossen  haben,  und  dass  das  erste  Mal  vor 
jeder  Erfahrung  und  Uebung  gerade  so  gut  gelingt,  wie  die  spätere!^ 
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Male.    Auch  hierbei  ist  die  Verschiedeiiheit  des  Prindps  nnverkenn- 
bar.    Alsdann  lehrt  die  Erfahrung:  je  bomirter  nnd  schwächer  ein 
Verstand  ist,  desto  langsamer  lösen  sich  in  ihm  die  Vorstellangen 
ab,  d.  h.  desto  langsamer  nnd  schwerfälliger  ist  sein  bewnsstes  Den- 
ken; dies   bestätigt  sich  sowohl  bei  Menschen  von  verschiedener 
Faasangskraf  ty  als  auch  bei  Thieren,  insoweit  eben  der  Instinct  nicht 
ins  Spiel  kommt    Der  Instinct  aber  hat  gerade  das  Eigenthttmliche 
dass  er  niemals  zaudert  und  schwankt,  sondern  momentan  eintritt, 
wenn  das  Motiv  fdr  sein  Wirken  ins  Bewnsstsein  tritt.    Diese  Rapi- 
ditiU  des  Entschlusses  bei  Instincthandlungen  ist  beim    niedrigsten 
und  beim  höchsten  Thiere  gleich ;  auch  dieser  Umstand  weist  auf 
eine  Verschiedenheit  des  Frincips  im  Instinct  und  in  der  bewussten 
Ueberlegnng  bin. 

Was  endlich  die  Höhe  der  Leistungen  selbst  betrifil,  so  lehrt 
ein  kurzer  Hinblick  unmittelbar  das  Missverhältniss  zwischen  ihr  und 
der  Stufe  der  geistigen  Entwickelung.  Man  betrachte  die  Raupe  des 
Naehtpfauenauges  {Satumia  pavonia  minor) :  sie  frisst  die  Blätter  auf 
dem  Gesträuch,  wo  sie  ausgekrochen,  geht  höchstens  bei  Regen  auf 
die  Unterseite  des  Blattes  nnd  wechselt  von  Zeit  zu  Zeit  ihre  Haut, 
—  das  ist  ihr  ganzes  Leben,  welches  wohl  keine,  auch  nicht  die  ein- 
seitigste Yerstandesbildung  erwarten  lässt.  Nun  aber  spinnt  sie  sich 
zur  Verpuppung  ein  und  baut  sich  aus  steifen,  mit  den  Spitzen  zu- 
sammentreffenden Borsten  ein  doppeltes  Gewölbe,  das  von  innen  sehr 
leicht  zu  öffnen  ist,  nach  aussen  aber  jedem  Versuch,  einzudringen, 
genQgenden  Widerstand  entgegensetzt  Wäre  diese  Vorrichtung  ein 
Besnltat  ihres  bewussten  Verstandes,  so  bedürfte  es  folgender  Ueber- 
'%iing:  »^ich  werde  in  Fuppenzustand  gerathen,  und  unbeweglich, 
wie  ich  bin,  jedem  Angriff  ausgesetzt  sein ;  darum  werde  ich  mich 
ebspinnen.  Da  ich  aber  als  Schmetterling  nicht  im  Stande  sein 
werde,  mir  aus  dem  Gespinnst,  weder  durch  mechanische  noch  durch 
diemische  Mittel  (wie  manche  andere  Raupen)  einen  Ausgang  zu 
bahnen,  so  muss  ich  mir  einen  solchen  offen  lassen ;  damit  aber  diesen 
meioe  Verfolger  nicht  benutzen,  so  werde  ich  ihn  durch  federnde 
Borsten  yerschliessen,  die  ich  wohl  von  innen  leicht  auseinander  bie- 
gen kann ,  die  aber  gegen  aussen  nach  der  Theorie  des  Gewölbes 
Widerstand  leisten."  Das  ist  doch  wirklich  von  der  armen  Raupe 
«lYiel  verlangt  I  Und  doch  ist  jedes  dieser  Argumente  unentbehrlich, 
Wenn  das  Resultat  richtig  herauskommen  soll. 

Es  könnte  diese  theoretische  Unterscheidung  des  Instincts  von 
te  bewussten  Verstandesthätigkeit  von  den  Gegnern  meiner  Auffas- 
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simgsweise  leicht  dahin  missdentet  werden,  als  ob  aus  ihr  anch  fflr 
die  Praxis  zwischen  beiden  eine  trennende  Kluft  aufgethan  wflrde. 
Letzteres  ist  aber  keineswegs  meine  Meinang;  im  Gtegentheil  habe 
ich  schon  weiter  oben  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  dass  beide 
Arten  der  Seelenthätigkeit  sich  in  verschiedenen  MaassverhSltnissen 
combiniren,  so  dass  durch  diese  graduell  verschiedenen  Mischungen 
ein  ganz  allmähliger  Uebergang  vom  reinen  Instinct  zur  reinen  be- 
wussten  Ueberlegung  stattfindet.  Wir  werden  aber  später  (Cap.  B. 
Vn.)  sogar  sehen,  dass  selbst  in  der  höchsten  und  abstractesten  Ver- 
standesthätigkeit  des  menschlichen  ßewusstseins  gewisse  Momente 
von  der  grössten  Wichtigkeit  sind,  welche  in  ihrem  Wesen  ganz  mit 
dem  des  Instinots  übereinstimmen. 

Andrerseits  aber  greifen  auch  die  wunderbarsten  Leistungen  des 
Instincts  nicht  nur  (wie  wir  in  Cap.  C.  IV.  sehen  werden)  in  das 
Pflanzenreich,  sondern  auch  in  jene  niedrigsten  Organismen  von  em- 
fachstem,  zum  Theil  einzelligem  Körperbau  hinunter,  die  an  bewuss- 
tem  Verstände  jedenfalls  weit  unter  den  höheren  Pflanzen  stehen, 
denen  ja  doch  gewöhnlich  ein  solcher  ganz  abgesprochen  mrd.  Wenn 
wir  an  solchen  mikroskopischen  einzelligen  Organismen,  fbr  welche 
alle  Unterscheidungsversuche  zwischen  thierischer  und  pflanzlicher 
Natur  falsch  gestellte  Fragen  sind,  noch  ein  instinctiv-zweckmässiges 
Gebahren  bewundem  müssen,  das  über  bloss  reflectorische  Reizbe- 
wegungen weit  hinausgeht,  dann  muss  wohl  jeder  Zweifel  verstum- 
men, ob  wirklich  ein  Instinct  existirt,  für  welchen  jeder  Versuch 
einer  Ableitung  aus  bewusster  Verstandesthätigkeit  von  vornherein 
als  hoffnungslos  erscheint.  Ich  fUhre  ein  ßeispiel  an,  das  so  erstaun- 
lich ist,  wie  kaum  irgend  eine  bisher  erkannte  Erscheinung,  weil  die 
Aufgabe  darin  gelöst  mrd,  mit  unglaublich  einfachen  Mitteln  ver- 
schiedene Zwecke  zu  erfüllen,  denen  bei  höheren  Thieren  das  com- 
plicirte  System  der  Bewegungsorgane  dient. 

ArceUa  mdgaris  ist  ein  Protoplasmaklümpchen  in  einer  ooncav- 
convexeu,  braunen  fein  gegitterten  Schale,  aus  dessen  concaver  Seite 
es  durch  eine  kreisförmige  Oeffnung  durch  Fortsätze  (Scheinflisse) 
hervorragt.  Beobachtet  man  durch  das  Mikroskop  einen  Wasser- 
tropfen mit  lebenden  Arcellen,  so  sieht  man,  dass  ein  Exemplar« 
welches  am  Boden  des  Wassertropfens  zufällig  auf  dem  Bücken  liegt, 
ein  bis  zwei  Minuten  lang  vergebliehe  Anstrengungen  macht,  mit 
seinen  Scheinflissen  einen  festen  Punct  zu  ergreifen;  dann  aber  er- 
scheinen plötzlich  meist  2 — 5,  bisweilen  auch  mehr  dunkle  Puncto 
im  Protoplasma  in  geringer  Entfernung  von  der  Peripherie  und  meifft 
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in  regelmässigen  Abständen  von  einander^  und  yergrOssem  sich  schnell 
zu  dentlichen  kagligen  Lnftbläschen ,  welche  zuletzt  einen  ansehn- 
Hohen  Theil  des  Hohlraums  der  Schale  fallen,  und  dadurch  einen 
Theil  des  Protoplasma's  nach  aussen  hinausdrängen.  Zahl  und  Grösse 
der  einzelnen  Bläschen  stehen  im  umgekehrten  Verhältniss.  Nach 
5—20  Minuten  ist  das  specifische  Gewicht  der  Arcella  so  weit  er- 
mSssigty  dass  das  Thierchen  vom  Wasser  gehoben  mit  seinen  Schein- 
ftssen  gegen  die  obere  Fläche  des  Tropfens  geführt  wird,  an  der  es 
min  fortspaziert  Alsdann  verschwinden  die  Bläschen  nach  5—10 
Minoten,  das  letzte  Fünctchen  gleichsam  ruckweise.  Kam  aber  die 
Arcella  in  Folge  einer  zufälligen  Drehung  mit  der  Rückseite  nach 
oben  an  der  Oberfläche  des  Tropfens  an,  so  wachsen  die  Blasen  noch 
weiter,  aber  nur  auf  einer  Seite,  und  werden  auf  der  andern  Seite 
kleiner;  in  Folge  dessen  nimmt  die  Schale  eine  immer  schiefer  wer- 
dende und  zuletzt  verticale  Stellung  an,  bis  endlich  einer  der  Fort- 
sätze Fuss  fasst,  und  das  Ganze  umschlägt.  Von  dem  Augenblick 
an,  wo  das  Thier  Fuss  gefasst  hat,  werden  die  Blasen  sofort  kleiner 
und  kann  nach  ihrem  Verschwinden  der  Versuch  beliebig  oft  wieder- 
holt werden.  Die  Stellen  des  Protoplasma's ,  welche  die  Bläschen 
MIden,  wechseln  beständig;  nur  das  kömerfreie  Protoplasma  der 
Seheh^ttsse  entwickelt  keine  Luft.  Bei  längerer  vergeblicher  An- 
strengung stellt  sich  eine  sichtliche  Ermfldung  ein;  das  Thier  giebt 
den  Versuch  vorläufig  auf,  und  nimmt  ihn  nach  einer  Pause  der  Er- 
bolnng  von  Neuem  auf.  Engelmann,  der  Entdecker  dieser  Erschei- 
MDg,  sagt  (Pfltiger's  Archiv  für  Physiologie  Bd.  II.):  „Die  Volum- 
inderungen  finden  meist  bei  allen  Luftblasen  desselben  Thieres  gleich- 
zeitig in  gleichem  Sinne  und  in  gleichem  Maasse  statt.  Es  kommen 
aber  nicht  wenig  Ausnahmen  vor.  Häufig  wachsen  oder  verkleinern 
sich  einige  viel  schneller  als  die  andern.  Es  kann  selbst  geschehen, 
da£s  eine  Luftblase  kleiner  wird,  während  eine  andere  zunimmt. 
Alle  diese  Aenderungen  sind  durchgehends  vollkommen 
iweckmässig.  Das  Entstehen  und  Wachsen  der  Luftblasen  be- 
iweckt, das  Thier  in  eine  solche  Lage  zu  bringen,  dass  es  sich  mit- 
tdat  seiner  Pseudopodien  festhalten  kann.  Ist  dieser  Zweck  erreicht, 
inm  verschwindet  die  Luft,  ohne  dass  man  im  Stande  ist,  einen 
ttdem  Orund  ftir  dieses  Verschwinden  zu  entdecken  ....  Man 
^um,  wenn  man  auf  diese  Umstände  achtet,  mit  beinahe  vollkom- 
mener Sicherheit  voraussagen,  ob  eine  Arcelle  Luft  entwickeln  wird 
oder  nicht,  und  falls  schon  Gasblasen  vorhanden  sind,  ob  diese  waeb- 
•^oder  sich  verkleinem   werden  ....     Die  Arcellen  besitzen  in 
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dem  Vermögen,  ihr  speeifisches  Gewicht  zu  ändern,  ein  ausgezeich- 
netes Httlfsmittel,  um  an  die  Oberfläche  des  Wassers  zn  steigen  oder 
sich  auf  den  Grund  niederzulassen.  Sie  machen  von  diesem  Mittel 
nicht  nur  unter  den  abnormen  Umständen ,  unter  welchen  sie  sich 
während  der  mikroskopischen  Untersuchung  befinden,  sondern  auch 
unter  normalen  Umständen  Gebrauch.  Dies  folgt  daraus,  dass  man 
an  der  Oberfläche  des  Wassers,  worin  sie  leben,  immer  einzelne  Exem- 
plare findet,  die  Luftblasen  enthalten/'  — 

Für  wen  alles  Bisherige  nicht  entscheidend  sein  sollte,  um  die 
Erklärung  der  Instincte  aus  bewusster  Ueberlegung  zu  yerwerfen, 
der  wird  dem  nunmehr  folgenden,  ftlr  die  ganze  Auffassung  des  In- 
stincts  höchst  wichtigen  Zeugniss  der  Thatsachen  unbedingte  Beweis- 
kraft einräumen  müssen.  So  viel  nämlich  ist  doch  sicher,  dass  die 
Ueberlegung  des  bewussten  Verstandes  nur  solche  Data  in  Berech- 
nung ziehen  kann,  die  dem  Bewnsstsein  gegeben  sind;  wenn  man 
also  bestimmt  nachweisen  kann,  dass  Data,  welche  fär  das  Resultat 
unentbehrlich  sind,  dem  Bewnsstsein  unmöglich  bekannt 
sein  können,  so  ist  damit  bewiesen,  dass  dies  Resultat  nicht  aas 
der  bewussten  Ueberlegung  hervorgegangen  sein  kann.  Der  einzige 
Weg,  auf  welchem  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  das  Bewnsstsein 
die  Kenntniss  äusserer  Thatsachen  erlangen  kann,  ist  die  sinnliche 
Wahrnehmung;  wir  haben  also  zu  zeigen,  dass  für  das  Resultat  un- 
entbehrliche Kenntnisse  unmöglich  durch  sinnliche  Wahrnehmung  er- 
worben sein  können.  Dieser  Beweis  istdadusx^h  zu  führen:  erstens, 
dass  die  betreffenden  Thatsachen  in  der  Zukunft  liegen,  und  in 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  alle  Anhaltepuncte  fehlen,  um  ihr 
zukünftiges  Eintreten  aus  denselben  zu  erschliessen,  zweitens»  diss 
die  betreffenden  Thatsachen  zwar  in  der  Gegenwart,  aber  augen- 
scheinlich dem  bewussten  Verständniss  dadurch  verschlossen  liegen, 
dass  nur  die  Erfahrung  früherer  Fälle  über  die  Deutung  der  durch 
die  sinnliche  Wahrnehmung  gegebenen  Anhaltspuncte  belehren  kann, 
und  diese  Erfahrung  laut  der  Beobachtung  ausgeschlossen  ist.  Es 
würde  für  unsere  Interessen  keinen  Unterschied  machen,  wenD| 
was  ich  für  wahrscheinlich  halte,  bei  fortschreitender  physio- 
logischer Erkenntniss  alle  jetzt  für  den  ersten  Fall  anzuführenden 
Beispiele  sich  als  solche  des  zweiten  Falls  ausweisen  sollten,  wie 
dies  unleugbar  bei  vielen  früher  gebrauchten  Beispielen  schon  ge- 
schehen ist;  denn  ein  apriorisches  Wissen  ohne  jeden  sinnlichen 
Anstoss  ist  wohl  kaum  wunderbarer  zu  nennen,  als  ein  Wissen,  wel- 
ches zwar  bei  Gelegenheit  gewisser  sinnlicher  Wahrnehmungen 
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ra  Tage  tritt,  aber  mit  diesen  nur  dnrch  eine  solche  Kette  von  Schlüs- 
sen nnd  angewandten  Kenntnissen  in  Verbindung  stehend  gedacht 
werden  könnte,  dass  deren  Möglichkeit  bei  dem  Zustande  der  Fähig- 
keiten nnd  Bildung  der  betreffenden  Thiere  entschieden  geleugnet 
werden  muss.  —  Ein  Beispiel  des  ersten  Falls  bietet  der  Instinet 
der  Hirschhomkäferlaryey  sich  Behufs  der  Yerpuppung  eine  passende 
Höhle  zu  graben.    Die  weibliche  Larve  gräbt  die  Höhle  so  gross 
wie  sie  selbst  ist;  die  männliche  aber  bei  gleicher  Leibesgrösse  noch 
änmal  so  gross,  weil  das  ihr  wachsende  Geweih  ziemlich  die  Länge 
des  üiieres  hat    Die  Kenntniss  dieses  Umstandes  ist  ffir  das  Be- 
snltat  der  Ueberlegung  unentbehrlich,  und   doch  fehlt  jeder  Anhalt 
in  der  Gegenwart,  um  auf  dieses  zukünftige  Ereigniss  im  Voraus 
schUessen  zu  können.    Ein  Beispiel  des  zweiten  Falles  ist  folgendes 
Frettchen  nnd  Bussarde  fallen  über  Blindschleichen  oder  andere  nicht 
giftige  Schlangen  ohne  Weiteres  her,  und  packen  sie,  me  es  kommt; 
die  Kreuzotter  aber  greifen  sie ,  auch  wenn  sie  vorher  noch  keine 
gesehen  haben,  mit  der  grössten  Vorsicht  an,  und  suchen  vor  allen 
Dingen,  um  nicht  gebissen  zu  werden,  ihr  den  Kopf  zu  zermalmen. 
Da  etwas  Anderweitiges,  Furcht  Einflössendes  in  der  Kreuzotter  nicht 
Hegt,  so  ist  zu  diesem  Benehmen,  wenn  es  aus  bewusster  Ueberle- 
gong  hervorgehen  soll,  die  bewusste  Kenntniss  der  Gefährlichkeit 
ibres  Bisses  unentbehrlich.    Da  nun  diese   nur  durch  Erfahrung  er- 
worben werden  kann,  und  sich  bei  von  Jugend  an  gefangenen  Thie- 
reo  das  Statthaben  solcher  Erfahrungen  controliren  lässt,    so  kann 
es  nicht  aus  Ueberlegung  hervorgehen.    Andererseits  geht  aber  aus 
diesen  beiden  Beispielen  mit  Evidenz  das  Vorhandensein  einer  un- 
bewusBten  Kenntniss  der  betreffenden  Umstände,  die  Existenz  einer 
unmittelbaren  Erkenntniss  ohne  Vermittelung  der  sinnlichen  Wahr- 
oehmong  und  des  Bewusstseins  hervor. 

Man  hat  dieselbe  jederzeit  anerkannt  und  mit  den  Worten  Vor- 
gefthl  oder  Ahnung  bezeichnet;  indess  beziehen  sich  diese  Worte 
änerseits  nur  auf  zukünftiges,  nicht  auf  gegenwärtiges,  räumlich  ge- 
trenntes Unwahmehmbares,  andererseits  bezeichnen  sie  nur  die  leise, 
inmpfe,  unbestimmte  Resonanz  des  Bewusstseins  mit  dem  unfehlbar 
bestimmten  Zustande  der  unbe\^ssten  Erkenntniss.  Daher  das  Wort 
Vorgefühl  in  Rücksicht  auf  die  Dumpfheit  und  Unbestimmtheit, 
Während  doch  leicht  zu  sehen  ist,  dass  das  von  allen,  auch  den  un- 
bewassten  Vorstellungen  entblösste  Gefühl  für  das  Resultat  gar 
l^einen  Einfluss  haben  kann,  sondern  nur  eine  Vorstellung, 
weil  diese  allein  Erkenntniss  enthält    Die  im  Bewusstsein  mit- 
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kÜDgende  Ahnung  kann  allerdings  nnter  Umständen  ziemlich  deut- 
lich sein,  80  dass  sie  sich  beim  Menschen  in  Gedanken  und  Worte 
fixiren  lässt;  doch  ist  dies  auch  im  Menschen  erfahrungsmässig  bei 
den  eigentlichen  Instincten  nicht  der  Fall,  vielmehr  ist  bei  diesen 
die  Resonanz  der  unbewussten  Erkenntniss  im  Bewusstsein  meistens 
so  schwach,  dass  sie  sich  wirklich  nur  in  begleitenden  Oefflhlen 
oder  der  Stimmung  äussert^  dass  sie  einen  unendlich  kleinen  Bruch- 
theil  des  Gemeingeftlhls  bildet.  Dass  solche  dunkle  Mitleidenschaft 
des  Bewusstseins  ganz  ungenügend  ist,  um  der  bewussten  Ueberie- 
gung  Stützpuncte  zu  bieten,  liegt  auf  der  Hand ;  andrerseits  liegt  es 
auch  nahe,  dass  die  bewusste  Ueberlegung  flberflttssig  sein  würde^ 
da  der  betreffende  Denkprocess  sich  bereits  unbewusst  vollzogen  ha- 
ben muss;  denn  jene  dumpfe  Ahnung  des  Bewusstseins  ist  ja  nur 
die  Folge  einer  bestimmten  unbewussten  Erkenntniss,  und  die  Er- 
kenntniss, um  welche  es  sich  dabei  handelt,  ist  fast  immer  die  Vor- 
stellung des  Zwecks  der  Instincthandlung  oder  doch  eine  ganz  eng 
damit  zusammenhängende.  Z.  B.  bei  der  Hirschhornkftferlarve  ist 
der  Zweck:  Platz  zu  haben  ftlr  das  wachsende  Geweih;  das  Mittel: 
den  Platz  durch  Ausgraben  zu  schaffen;  die  unbewusste  Erkenntmsi: 
das  zukünftige  Wachsen  des  Geweihs.  Endlich  machen  alle  Instinct- 
handlungen  den  Eindruck  so  absoluter  Sicherheit  und  Selbst- 
gewissheit,  und  kommt  bei  denselben  niemals,  wie  bei  der  be- 
wussten EntSchliessung,  ein  Zaudern,  Zweifeln  oder  Schwan- 
ken des  Willens  vor,  niemals  (wie  Cap.  C.  I.  zeigen  wird)  ein 
I  r  r  t  h  u  m  des  Instincts,  dass  man  ganz  unmöglich  der  unklaren  Be* 
schaffenheit  der  Ahnung  ein  so  unwandelbar  präcises  Resultat 
zuschreiben  kann ;  vielmehr  ist  dieses  Merkmal  der  absoluten  Sich6^ 
heit  so  charakteristisch,  dass  es  als  einzig  scharfes  Unterscheidungs- 
kennzeicben  zwischen  Handeln  aus  Instinct  und  aus  bewusster 
Ueberlegung  gelten  kann.  Hieraus  geht  aber  wiederum  hervor,  dasi 
dem  Instinct  ein  anderes  Princip  zu  Grunde  liegen  muss,  als  dem 
bewussten  Handeln,  und  kann  dasselbe  nur  in  der  Bestimmung  des 
Willens  durch  einen  im  Unbewussten  liegenden  Process  gesucht  we^ 
den,  für  welchen  sich  dieser  Charakter  der  zweifellosen  Selbstgewiss- 
heit  in  allen  folgenden  Untersuchungen  bewähren  wird. 

Dass  ich  dem  Instinct  eine  unbewusste  Erkenntniss  zugeschrie- 
ben habe,  welche  durch  keine  sinnliche  Wahrnehmung  erzeugt  und 
dennoch  unfehlbar  gewiss  ist,  wird  Manchen  Wunder  nehmen,  doch 
ist  dies  keine  Consequenz  meiner  Auffassung  des  Instincts,  sondern 
-^elmehr  eine  unmittelbar  aus  den  Thatsachen  geschöpfte  starke  Sttttse 


Das  ünb«wiuste  im  Instiiiet.  85 

dieser  Auffassung  und  darf  darum  die  Mttbe  nieht  gescheut  werden^ 
noch  eine  Anzahl  Beispiele  darauf  hin  zu  betrachten.  Um  für  die 
unbewusste  Erkenntnisse  welche  nicht  durch  sinnliche  Wahrnehmung 
erworben,  sondern  als  unmittelbarer  Besitz  vorgefunden  wird,  Ein 
Wort  setzen  zu  können,  wähle  ich,  weil  ,^Ahnen''  aus  den  angege- 
benen Grfinden  nicht  passt»  das  Wort  „Hellsehen^S  welches  hier  durch- 
aus nur  die  Bedeutung  der  gegebenen  Definition  haben  soll. 

Betrachten  wir  nun  nach  einander  einige  Beispiele  aus  den  In- 
stineten  der  Feindesfurcht,  Ernährung,  des  Wandertriebs  und  der 
Fortpflanzung.  —  Die  meisten  Thiere  kennen  ihre  natürlichen  Feinde 
Tor  jeder  Erfahrung  Aber  deren  feindliche  Absichten.  So  wird  ein 
Flug  junger  Tauben  auch  ohne  ältere  Ftthrerin  scheu  und  fährt  aus- 
einaDder,  wenn  ein  Baubvogel  sich  naht;  Ochsen  und  Pferde,  die  aus 
Gegenden  stammen,  wo  es  keine  Löwen  giebt,  werden,  wenn  sich  in 
der  Nacht  einer  heranschleicht,  unruhig  und  ängstlich,  sobald  sie 
denselben  wittern;  Pferde,. die  einen  hinter  den  alten  Baubthierhäu- 
sem  des  Berliner  zoologischen  Gartens  draussen  yorbeiführenden 
Beitweg  passirten,  wurden  durch  die  Witterung  ihrer  ihnen  gänzlich 
unbekannten  Feinde  scheu  und  unruhig.  Die  Stichlinge  schwimmen 
rnhig  unter  den  räuberischen  Hechten  herum,  welche  sich  nicht  an 
ihnen  vergreifen;  denn  wenn  wirklich  einmal  ein  Hecht  aus  Versehen 
einen  Stichling  verschlingen  will,  so  bleibt  dieser  mit  seinen  aufge- 
richteten Bückenstacheln  ihm  im  Schlünde  sitzen,  und  der  Hecht 
mnss  unfehlbar  verhungern,  kann  also  seine  schmerzliche  Erfahrung 
nicht  einmal  auf  Nachkommen  vererben.  Die  Vorsicht  der  Frett- 
chen and  Bussarde*  den  Kreuzottern  gegenüber  ist  schon  erwähnt; 
Ihnlich  wurde  beobachtet,  dass  ein  junger  Wespenbussard,  dem  man 
die  erste  Wespe  vorlegte ,  dieselbe  erst  verzehrte ,  nachdem  er  ihr 
den  Stachel  aus  dem  Leibe  gedrückt  hatte.  In  einigen  Gegen- 
den giebt  es  Leute,  die  sich  vorzugsweise  von  Hundefleisch  näh- 
ren; diesen  gegenüber  sollen  die  Hunde  sich  ganz  ungeberdig 
und  wild  benehmen,  als  ob  sie  in  ihnen  Feinde  erkennten,  auf 
die  sie  losgehen  möchten.  Dies  ist  um  so  wunderbarer,  als  äus- 
fieriich  angebrachtes  (z.  B.  auf  die  Stiefel  geriebenes)  Hundefett 
dürdi  seinen  Geruch  die  Hunde  anlockt.  Ein  junger  Schimpanse 
gerieth,  wie  Grant  beobachtete,  beim  ersten  Anblick  einer  Biesen- 
Khlange  in  die  höchste  Angst,  und  auch  unter  uns  Menschen  ist  es 
nicht  so  selten,  dass  ein  Gretchen  den  Mephistopheles  herausspürt 
Sehr  merkwürdig  ist,  dass  ein  Insect  Bombex  ein  anderes  Parnope 
^iigreift  und  tödtet,  wo  es  dasselbe  findet,  ohne  von  der  Leiche  irgend 
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tmesa.  •r^nmudL  xz  maclLen :  wir  wissen  aber,  dass  letzteres  den  Eiern 
ies  irs^xsrm  isbibs^UL  ^Iso  der  natfirliche  Feind  seiner  (rattnng  ist 
Die  iisi  Sroen.  vt^a  Bziider-  and  Schafheerden  nnter  dem  Namen 
^iotf  Biesen  des  Tiebes^  bekannte  Erscheinung  giebt  ebenfalls  einen 
EeLu:  Wenn  nämEeh  eine  Dassel-  oder  Biesfliege  sich  einer  Heerde 
iLiIn:  so  wird  «fiese  ganz  wQd  nnd  rennt  wie  toll  dorcheinander,  weil 
die  aas  den  auf  ihrem  FeD  abgelegten  Eiern  der  Fliege  anskriechen- 
den  Larven  sich  später  in  ihre  Hant  einbohren  nnd  schmerzhafte 
Eitenm^n  reranlassen.  Diese  gar  nicht  stechenden  Dasselfliegen 
sehen  anderen  stechenden  Bremsen  sehr  ähnlich  nnd  doch  werden 
die  letzteren  wenig,  die  enteren  ansserordentlich  vom  Vieh  geftirchtet 
Da  die  Folg«  des  flür  das  Rind  schmerzlosen  Ablegens  der  Eier 
aaf  seinem  Fell  erst  lange  nachher  eintreten,  so  kann  man  nicht  ein 
bewosstes  Er^chliessen  des  Zusammenhangs  annehmen. 

Kein  Thier,  dessen  Instinct  nicht  durch  naturwidrige  Gewöhnung 
ertCkitet  ist  fris$t  GiftgewSchse :  selbst  den  durch  den  Aufenthalt  bei 
Menschen  rerw^hnten  Affen  kann  man  noch  mit  Sicherheit  in  den 
rrwäldem  als  Vorki^ster  der  Früchte  brauchen,  wo  er  die  giftigen, 
die  man  ihm  reicht,  mit  Geschrei  wegwirft.  Jedes  Thier  wählt  ge- 
rade diejenigen  pflanzlichen  oder  thierischen  Stoffe  zu  seiner  Nah- 
rung aus«  welche  seiner  Verdauungseinrichtung  entsprechen,  ohne 
darüber  ruterricht  zu  empfangen,  selbst  ohne  vom  Geschmackswerk- 
xe»^  vorher  Gebrauch  zu  machen.  Wenn  man  nun  freilich  annehmen 
mus«.  dass  der  Geruch  und  nicht  das  Gesicht  das  ftir  die  Unte^ 
»choiduug  der  Stoffe  IWstimmende  ist,  so  ist  es  doch  nicht  minder  räthsel- 
haft.  wie  das  Thior  am  Geruchseindruck,  als  wie  es  am  Gesichts- 
oindruok  das  aeiuor  Verdauung  Zusagende  erkennt.  So  genoss  das 
von  Galoii  aus  der  Mutter  geschnittene  Zicklein  von  allen  vorgesetf- 
lon  Nahrun^rsmittohi  und  Getränken  nur  Milch,  ohne  das  Andere  so 
bortthrou.  l>or  KornlKMssor  spaltet  den  Kirschkern,  indem  er  ihn  so 
itroht,  das«  der  Schnabel  auf  die  Naht  trifft,  und  macht  dies  bei  sei- 
uoui  omton  Kirsohkern  im  Leben  ebenso  wie  beim  letzten;  Dtifli 
Mai^tor  und  Wioaol  machen  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  aoB- 
«uiiauUnulon  Ktos  kleine  liOcher,  damit  die  Luft  beim  Saugen  naeh- 
Mti^uuou  kann.  Nicht  bloss  die  angemessene  Nahrung  kennen  die 
'llilort^  •  Nondoru  auoh  angemessene  Heilmittel  suchen  sie  häufig  mit 
riohlt|ior  Solbittdiagnoso  und  unerworbener  therapeutischer  Eenntniss 
'  k  th^Nt^u  die  Hunde  Öfters  viel  Gras,  besonders  solches  von 
w^iiu  si(^  unwohl  sind,  unter  Anderem  nach  Lenz,  wenn  sie 
bMi  dlo  dann  in  das  unverdaute  Gras  eingewickelt  mit 
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abgehen  sollen,  oder  wenn  sie  Knochensplitter  ans  dem  Magen  ent- 
fernen   woUea     Als  Abführmittel    gebrauchen   sie   Stachelkränter. 
Hfihner  und  Tanben  picken  Kalk  von  Wänden  and  Dächern,  wenn 
ihnen  die  Nahmng  nicht  genug  Kalk  zur  Bildung  der  Eierschalen 
bietet   Kleine  Sonder  essen  Kreide^  wenn  sie  Magensäure  haben,  und 
Stöcken  Kohle,  wenn  sie  an  Blähungen  leiden.    Auch  bei  erwach- 
senen Menschen  finden  wir  diese  besonderen  Nahrungsinstincte  oder 
Hdhnittelinstincte  unter  Umständen,  wo   die  unbewusste  Natur  an 
Macht  gewinnt,  z.  B.  bei  Schwangeren,  deren  capriciöse  Appetite  sich 
Termuthlich  dann  einstellen,  wenn  ein  besonderer  Zustand  der  Frucht 
eine  eigenthümliche  Blutmischung  wtlnschenswerth  macht.   Die  Feld- 
mäuse beissen  den  eingesammelten  Körnern  die  Keime  aus,  damit 
sie  im  Winter  nicht  answachsen. 

Einige  Tage  vor  eintretender  Kälte  sammelt  das  Eichhörnchen 
oocb  aufs  Fleissigste  ein,  und  verschliesst  dann  die  Wohnung.  Die 
ZogyOgel  ziehen  aus  unseren  Gegenden  nach  wärmeren  Ländern  zu 
Zeiten,  wo  sie  bei  uns  noch  keinen  Nahrungsmangel  haben,  und  bei 
erheblich  höherer  Temperatur,  als  bei  der  sie  zurückkehren ;  dasselbe 
gilt  von  der  Zeit,  wo  die  Thiere  ihr  Winterlager  beziehen ,  was  die 
Käfer  häufig  gerade  an  den  wärmsten  Herbsttagen  thun.  Wenn 
Sehwalben  and  Störche  Hunderte  von  Meilen  weit  ihre  Heimath  wie- 
der finden ,  bei  noch  dazu  ganz  verändertem  Aussehen  der  Land- 
schaften, so  schreibt  man  dies  der  Schärfe  ihres  Ortssinnes  zu,  wenn 
aber  Tauhen  und  Hunde  zwanzigmal  herumgedreht  im  Sack  fort- 
traosportirt  sind,  und  doch  im  unbekannten  Terrain  den  geraden 
Weg  nach  Hause  laufen,  da  weiss  man  nichts  mehr  zu  sagen,  als: 
ihr  Instinct  hat  sie  geleitet,  d.  h.  das  Hellsehen  des  Unbewussten 
liat  sie  den  rechten  Weg  ahnen  lassen.  In  Jahren,  wo  ein  zeitiger 
Winter  eintreten  wird,  sammeln  sich  die  meisten  Zugvögel  früher 
ab  gewöhnlich  zum  Abziehen ;  wenn  ein  sehr  milder  Winter  bevor- 
steht, ziehen  manche  Arten  gar  nicht,  oder  nur  eine  kleine  Strecke 
lutch  Süden;  kommt  ein  strenger  Winter,  so  macht  die  Schildkröte 
ihr  Winterlager  tiefer.  Wenn  Oraugänse ,  Kraniche  u.  s.  w.  bald 
ineder  aus  den  Gegenden  fortziehen,  in  denen  sie  beim  Beginn  des 
Frühjahrs  sich  gezeigt  hatten,  so  ist  ein  heisser  und  trockener  Som- 
ner  m  Aussicht,  wo  der  in  diesen  Gegenden  eintretende  Wasser- 
i&aDgel  den  Sumpf*  und  Wasservögeln  das  Brüten  unmöglich  machen 
wttrde.  In  Jahren,  wo  Ueberschwemmungen  eintreten,  baut  der  Bi- 
ber seine  Wohnung  höher,  und  wenn  eine  Ueberschwemmung  in 
Kamschatka  bevorsteht,  ziehen  die  Feldmäuse  plötzlich  schaarenweise 
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'^  er    12:    r  •  jiciie-  -r^immer  bevorsteht,  sieht  man  im  April 

z.-    iji   ii:  S-lz^':^^  .zzxtiL  ^«ott  der  Höhe  herab  mehrere  Fnss  lange 

'  — cn    r:zrL*»L      V  n^  xan  im  Winter  die  Winkelspinnen  oder  Win- 

..>r.:::zL::   -ri    :1z.  iz-l  ier  rennen,  kühn  mit  einander   kämpfen, 

>- :'-    -^'j.  atüTvr^   Tr^vrüe  Iber  einander  fertigen  sieht,  so   tritt  in 

~  .  '^..^s.  \L.:j  :ia.  ^renn  sie  sich  dagegen  verstecken,  Thanwetter. 

.•1    LM-vvize    iLMaeswegs.    dass  viele  dieser  Vorsichtsmaass- 

-^CTi^  ^tr:£i    lusiiuiti^  W:t:enmj&verhältnisse  dnreh  6efÜhl8wah^ 

^  i:uu::^-ii   ^^  uwärrii^Jr  aimospLäriseher  Zustände  bedingt  sind, 

-  vi'ji.L    ;:>  JiiL^piueu.  üese  Walircehmnngen  beziehen  sich  doch  aber 

:!:tjcT     11/    iui  ^  j  ^  j  1  w a  f  c Ige  Wiuemngsverhältnisse,  und  wai 

X.  jl:    ••:  J^  T.i>>:>e:ii  des  Thieres  die  dnreh  die  gegenwärtige 

:vi-'-i^  ,r.itu^a*  Afection  des  Gemeinget'Ühls  mit  der  Vorstellung 

.:>    ;;x.::".',:-t:u  '»Vittüre  za  schaffen  haben?    Man  wird  doch  wah^ 

•\     -:.:.    KU    Vbierea    zuiuuihen   wollen,    durch   meteorologische 

^      ia«4.   i'-ü-  'W'iter  aü'Mouaie  im  Voraus  zu  berechnen,  ja  so- 

,  X  >vu*vviuuiau^'n  vomusiusehen.    Vielmehr  ist  eine  solche 

•  v  .L.'.>i\:iii;-icauiiiu^  p:^uwärci^r  atmosphärischer  Einflüsse  nichts 
*i  ;  .  US  iic  siJiuIicuc  Wiaruehmang.  welche  als  Motiv  wirkt,  und 
:.    Hv  »!^   -ui[s«^  -  :i  d^'sr!:  immer  vorhanden  sein,  wenn  ein  Instinct 

A  'Aiiiixu  s^'ii.*  fc*s  bU'ibc  also  tivudem  bestehen,  dass  das  Vo^ 
*->c<.'Aii  .icr  W-.t:cra-r^  eiu  cubewussiii  Hellsehen  ist,  von  dem  dei 
^.  .1  *.   .\o  v'ci-  W  .viicu  iniher  nach  Süden  aufbricht,  so  wenig  etwas 

•  XX  US  acr  ll'.i^cl:.  der  sich  vor  einem  kalten  Winter  einen 
.  .:v  :vii  *.Vii  jIsj  j^'wojiil'.vh  wachsen  lässt.  Die  Thiere  haben  eben 
.    v.x».MNia.x  ^vivii'Vi.MCv  Wi;jcnini:$i::eiuhl  im  Bewusstsein,  daraus 

i.i\iciv<>cii*  '.)r  lUvdcIu  ^*rade  so.  als  ob  sie  die  Vorstellung 
.a.viiur*^c(i  \V;;:v:uv^  b;^:»n:  im  Bewusstsein  haben  sie  dieselbe 
*.\*  i»ii»s  *^^^'  >^ccci.  s:ci  al*  eiuiii:  natürliches  Mittelglied  die  un- 
N.»iiN5^c  \  v»i  wi'.it'^i  d;c  u.:'j:  iNrr  immer  ein  Hellsehen  ist,  weil  sie 
..**.ux  vHu'Kili*  ^;«K<  vicai  IT^icc  weder  durch  sinnliche  Wahrnehmung 
..»NX*  riVjiviVü  ^*i.  «vvot  durch  seine  Ver«tandesmittel  aus  der  Wahr- 
•x»»aiaii^  Hivxv.'^cÄÄr«  wccxieu  kann. 

V'M  Hwuavi%»*i:^vtt  vca  allen  sind  die  auf  die  Fortpflanzung  be- 

X.  U.-   ..u   'nsv.-.^v'..   VoiA    '»  vi^weaut  eiuer  ge^nwärtipen   Wahrnehmung 

'^Äiii   v*i*'i  »■*  •*^^**^  ^*  ^''**>'*''^  VenuilA*#ua^  zum  Functioniren  des  war- 

nUx'H^    **>  >    *^    wvuu  .'ly^vöf^l  «ur  j;:e  wohn  liehen  Zeit   aus  ihren 

M^i^  ««K*lii  livttk  K'tttx'tt  Noi^ieu  Auflirvchon.   dort  aber  wegen  nu^ 

■umMjjm-t^  äv«  ("Vubl^u^  N\^h  {eideu  müssen,  für  welche  sie  natur- 

(Ir  Knl^»(v  %vii    w^tl^tt   euttVniten  Gegend   jn  keiner  atmo- 

liMllkMMM  attcä  aar  «ktt  leitMten  Anhaltspunct  finden  konnten. 
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sQglichen  Instincte.  —  Jedes  Männchen  findet  das  Weibchen  seiner 
Spedes  heraus,  um  mit  ihm  die  Begattung  zu  vollziehen,  —  aber 
{ewiBS  nicht  bloss  an  der  Aehnlichkeit  mit  sich;  denn  bei  vielen 
Thierarten,  z.  B.  Schmarotzerkrebsen,  sind  die  Geschlechter  so  grnnd- 
yenchieden  an  Gtestalt,  dass  das  Männchen  eher  auf  die  Begattung 
mit  Weibchen  von  Tausenden  von  anderen  Specien  geftihrt  werden 
«oUte,  als  mit  denen  der  seinigen.  Bei  einigen  Schmetterlingen  be- 
steht ein  Polymorphismus  y  nach  welchem  nicht  nur  Männchen  und 
Weibehen  yerschieden  sind,  sondern  auch  im  weiblichen  Geschlecht 
selbst  wieder  zwei  ganz  verschiedene  Erscheinungsformen  derselben 
Art  zu  Tage  treten,  von  denen  dann  in  der  Regel  die  eine  zu  den  na- 
türlichen Masken  (Mimicry)  einer  fern  stehenden  gut  geschützten  Art 
gehört  Und  doch  begatten  sich  die  Männchen  nur  mit  den  Weibchen 
ihrer  Art,  nie  mit  fremden,  die  ihnen  selbst  vielleicht  weit  ähnlicher 
sIdI  Bei  der  Insectenordnung  der  Strepsipteren  ist  das  Weibchen 
ein  imftrmlicher  Wurm,  der  lebenslänglich  im  Hinterleibe  einer  Wespe 
wohnt  und  nur  mit  dem  linsenförmigen  Eopfschilde  zwischen  zwei 
Baachringen  der  Wespe  hervorragt  Das  nur  wenige  Stunden  le- 
bende, einer  Motte  ähnlich  sehende  Männchen  erkennt  an  diesem 
Terkflmmerten  Vorstand  sein  Weibchen,  und  vollzieht  durch  eine  un- 
mittelbar unter  dessen  Munde  zu  Tage  tretende  Oeffnung  die  Be- 
gattung« 

Vor  jeder  Erfahrung,  was  Gebären  sei,  treibt  es  das  schwangere 
Siogethier  in  die  Einsamkeit,  um  seinen  Jungen  in  einer  Höhle  oder 
sn  sonst  einem  geschützten  Orte  ein  Lager  zu  bereiten;  der  Vogel 
baat  sein  Nest,  sobald  ihm  die  Eier  im  Eierstock  reifen.  Die  auf 
im  Lande  lebenden  Schnecken,  Krabben,  Laubfrösche,  Kröten  gehen 
io's  Wasser ,  die  Seeschildkröten  an's  Land ,  viele  Seefische  in  die 
Flttsse  hinauf,  um  ihre  Eier  dort  zu  legen,  wo  dieselben  allein  die  Bedin- 
gungen zu  ihrer  Entwickelung  vorfinden.  Die  Insecten  legen  ihre 
£ier  an  die  verschiedensten  Orte  in  den  Sand,  auf  Blätter,  unter 
Bant  und  Nägel  anderer  Thiere,  oft  an  solche  Orte ,  wo  erst  später 
^e  künftige  Nahrung  der  Larve  entsteht,  z.  B.  im  Herbst  auf  Bäume, 
&  erst  im  Frühjahr  ausschlagen,  oder  im  Frühjahr  auf  Blüthen,  die 
Wt  im  Herbst  Früchte  tragen,  oder  in  Raupen,  die  erst  als  Puppen 
ieti  Schmarotzerlarven  als  Nahrung  und  Schutz  dienen.  Andere  In- 
letten legen  ihre  Eier  an  Orte ,  von  denen  aus  sie  erst  auf  vielen 
Umwegen  an  den  eigentlichen  Ort  ihrer  Entwickelung  befördert  wer- 
^  z.  B.  gewisse  Bremsen  auf  die  Lippen  der  Pferde,  andere  an 
solche  Stellen,  wo  die  Pferde  sich  zu  lecken  pflegen,  wodurch  die 
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Eier  in  die  Eingeweide  derselben,  als  ihren  Entwickelang8(»rt,  ge 
langen,  und  erwachsen  mit  dem  Roth  entleert  werden.  Die  Binder 
bremsen  wissen  mit  solcher  Sicherheit  die  kräftigsten  nnd  gesunde 
sten  Thiere  auszuwählen,  dass  die  Viehhändler  und  Gerber  sich  gan: 
auf  sie  verlassen ,  und  am  liebsten  die  Thiere  und  Häute  nehmen 
die  die  meisten  Spuren  von  Engerlingsfrass  zeigen.  Diese  Auswafa 
der  besten  Binder  durch  die  Bremsen  wird  doch  gewiss  kein  Besnl 
tat  ihrer  bewussten  Prtifung  und  Ueberlegung  sein,  wenn  die  Heu 
sehen,  deren  Oewerbe  es  ist,  sie  als  ihre  Heister  anerkennen.  Dil 
Hauerwespe  macht  ein  mehrere  Zoll  tiefes  Loch  in  den  Sand,  legi 
ein  Ei  hinein,  und  schichtet  ohnfllssige  grttne  Haden,  die  der  Ver 
puppung  nahe,  also  recht  wohl  genährt  sind,  und  lange  ohne  Nah- 
rung leben  können,  so  eng  hinein,  dass  sie  sich  nicht  rtthren  nod 
yerpuppen  können,  und  zwar  gerade  so  viel ,  als  die  Larve  bis  n 
ihrer  Verpuppung  an  Nahrung  braucht.  Eine  Wespenart,  cereem 
buprestieida,  die  selbst  nur  von  Blttthenstaub  lebt,  legt  zu  jedem  ihrer  ii 
unterirdischen  Zellen  aufbewahrten  Eier  drei  Prachtkäfer  {bupresddae^ 
deren  sie  sich  dadurch  bemächtigt,  dass  sie  ihnen  auflauert,  weoi 
sie  eben  aus  ihrer  Verpuppnng  treten,  und  sie  dann,  wo  sie  uoob 
schwach  sind,  tödtet,  zugleich  aber  ihnen  einen  Saft  beisubriBgei 
scheint,  welcher  sie  frisch  und  zur  Nahrung  tauglich  erhält  HandM 
Wespenarten  öffnen  die  Zellen  ihrer  Larven,  gerade  wenn  diese  ibre 
Nahrung  verzehrt  haben,  um  neue  hineinzulegen,  und  verschliesaen 
sie  dann  wieder ;  in  ähnlicher  Weise  treffen  die  Ameisen  stets  dei 
rechten  Zeitpunct,  wo  ihre  Larven  reif  zum  Auskriechen  sind,  m 
ihnen  das  Gespinnst  zu  öffnen,  aus  dem  jene  sich  nicht  selbst  be- 
freien könnten.  Was  weiss  nun  wohl  ein  Insect,  dessen  Leben  M 
wenigen  Arten  mehr  als  ein  einmaliges  Eierlegen  flberdaiiert,  voi 
dem  Inhalt  und  dem  günstigen  Entwickelungsort  seiner  Eier,  w« 
weiss  es  von  der  Art  der  Nahrung,  deren  die  auskriechende  Larn 
bedürfen  wird,  und  die  von  der  seinigen  ganz  verschieden  ist, 
weiss  es  von  der  Henge  der  Nahrung,  die  dieselbe  verbrauebt, 
kann  es  von  alledem  wissen,  d.  h.  im  Bewusstsein  haben?  Vti 
doch  beweist  sein  Handeln,  seine  Bemühungen  und  die  hohe  Wich' 
tigkeit,  welche  es  diesen  Geschäften  beimisst,  dass  das  Thier  eitf 
Eenntniss  der  Zukunft  hat;  sie  kann  also  nur  unbewusstes  Hellsditf 
sein.  Ebenso  unzweifelhaft  muss  es  Hellsehen  sein,  welohee  in  IMd 
ren  gerade  in  dem  Homent  den  Willen  erweckt,  die  Zellen  oder  di 
Gtespinnst  zu  öffnen,  wo  die  Larven  mit  ihrem  Nahrungsvoffath  ftk 
tig,  resp.  reif  zum  Auskriechen  sind. 
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Der  Kaknk,  dessen  Eier  nicht,  wie  bei  anderen  Vögeln ^  einen 
zwei,  sondern  sieben  bis  elf  Tage  brauchen,  nm  im  Eierstock  zu 
SeD|  der  deshalb  seine  Eier  nicht  selbst  bebrüten  kann,  weil  die 
ten  verfault  sein  würden,  ehe  das  letzte  gelegt  ist,  legt  dieselben 
üialb  anderen  Vögeln  in  die  Nester,  natürlich  jedes  Ei  in  ein  an- 
res  Nest.  Damit  nan  aber  die  Vögel  das  fremde  Ei  nicht  erken- 
n  mid  hinauswerfen,  ist  es  nicht  nnr  viel  kleiner,  als  man  nach 
T  Grösse  des  Enknks  erwarten  sollte,  weil  er  nnr  bei  kleinen  Vö- 
ih  Gelegenheit  findet,  sondern  anch,  wie  erwähnt,  den  übrigen 
esteiem  in  Farbe  und  Zeichnung  täuschend  ähnlich.  Da  nun  der 
okiik  sich  gern  einige  Tage  vorher  das  Nest  aussucht,  in  welches  er 
gen  will,  so  könnte  man  bei  den  offenen  Nestern  daran  denken, 
188  das  eben  reifende  Ei  darum  die  Farbe  der  Nesteier  annimmt, 
efl  der  trilchtige  Eukuk  sich  an  denselben  versieht ;  aber  diese  Er- 
llnmg  passt  nicht  auf  die  Nester,  die  in  hohlen  Bäumen  versteckt 
od  (z.  B.  Sylvia  phoenieunui),  oder  eine  backofenförmige  Gestalt  mit 
igem  Eingang  haben  (z.  B.  sylvia  rufa) ;  in  diesen  Fällen  kann  der 
nkuk  weder  hineinschlüpfen,  noch  hineinsehen,  er  muss  sogar  sein 
i  draussen  ablegen,  und  es  mit  dem  Schnabel  hineinthun,  er  kann 
80  gar  nicht  sinnlich  wahrnehmen,  wie  die  vorhandenen  Nesteier 
nsehen.    Wenn  nun  trotzdem  sein  Ei  den  anderen  genau  gleicht, 

*  ist  dies  nur  durch  unbewusstes  Hellsehen  möglich ,  welches  den 
!Ocess  im  Eierstock  nach  Farbe  und  Zeichnung  regelt  Sollte  aber 
e  Vermuthnng  richtig  sein,  dass  ein  und  dasselbe  Kukuksweibchen 
uner  nur  in  die  Nester  ein  und  derselben  Vogelart,  und  demge- 
iss  immer  Eier  von  derselben  Farbe  und  Zeichnung  lege,  so  würde 
18  Problem  nur  die  umgekehrte  Gestalt  annehmen,  und  die  Frage 
Uten:  wodurch  erfährt  der  Eukuk,  welchen  Nesteiem  seine  Eier- 
fte  ähnlich  sieht,  wenn  er  in  die  betreffenden  Nester  nicht  hinein- 
ihen  kann  ? 

Eme  wesentliche  Stütze  und  Bestätigung  fQr  die  Existenz  des 
dbehens  in  den  Thierinstincten  liegt  in  den  Thatsachen,  welche 
idi  am  Menschen  in  verschiedenen  Zuständen  ein  Hellsehen  docu- 
ntiren ;  die  Heilinstincte  der  Kinder  und  Schwangeren  sind  schon 
Mhni  Meistentheils  tritt  aber  hier  der  höheren  Bewusstseinsstufe 
M  Menschen  entsprechend  eine  stärkere  Resonanz  des  Bewusstseins 
k  dem  unbewussten  Hellsehen  hervor,  die  sich  als  mehr  oder  min- 

*  deutliche  Ahnung  darstellt  Ausserdem  entspricht  es  der  grösse- 
tt  Selbstständigkeit  des  menschlichen  Intellects,  dass  diese  Ahnung 
iebt  ausschliesslich  Behufs  der  unmittelbaren  Ausführung  einer  Hand- 
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Inng  eintritt,  sondern  bisweilen  anch  unabhängig  von  der  Bedinj 
einer  momentan  zu  leistenden  That  als  blosse  Vorstellong  ohne 
wnssten  Willen  sich  zeigt,  wenn  nur  die  Bedingung  erftiUt  ist, 
der  Gegenstand  dieses  Ahnens  den  Willen  des  Ahnenden  im 
gemeinen  in  hohem  Grade  interessirt  Nach  Unterdrttcl 
eines  Wechselfiebers  oder  einer  anderen  Krankheit  kommt  es  i 
selten  vor,  dass  die  Kranken  genau  die  Zeit  voraussagen,  zu  wcl 
ein  Anfall  von  Krämpfen  erfolgen  und  enden  wird;  dasselbe  fi 
fast  regelmässig  bei  spontanem  Somnambulismus  statt,  und  hi 
bei  künstlich  erzeugtem;  schon  die  Pythia  bestimmte  bekann 
jedesmal  die  Zeit  ihrer  nächsten  Ekstase.  Ebenso  sprechen  si( 
somnambulen  Zuständen  die  Heilinstincte  oft  in  Ahnungen  der  g( 
neten  Hedicamente  aus,  welche  ebenso  oft  zu  glänzenden  Resull 
geführt  haben,  als  sie  dem  heutigen  Standpuncte  der  Wissenscha; 
mdersprechen  scheinen.  Die  Bestimmung  der  Heilmittel  ist  ; 
gewiss  der  einzige  Gebrauch,  welchen  anständige  Magnetiseure 
dem  halbwachen  Schlaf  ihrer  Somnambulen  machen.  „Es  ko 
auch  bisweilen  vor,  dass  ganz  gesunde  Personen  vor  dem  Geb 
oder  im  ersten  Anfange  ihrer  Krankheit  ein  sicheres  Vorgefühl  i 
nah^n  Todes  haben;  die  Erfüllung  desselben  kann  man  schwe 
für  einen  blossen  Zufall  erklären,  denn  sonst  müsste  sie  ung 
seltener  vorkommen  als  die  Nichterfüllung,  was  doch  gerade  ui 
kehrt  sich  verhält ;  auch  zeigen  manche  dieser  Personen  weder  S 
sucht  nach  dem  Tode,  noch  Furcht  vor  demselben ,  und  man  1 
ihn  daher  nicht  ftir  eine  Wirkung  der  Phantasie  erklären''  (\^ 
des  berühmten  Physiologen  Burdach,  aus  dessen  Werk:  „Blicke 
Leben'',  Capitel  Ahnung,  woher  ein  grosser  Theil  der  einschlage; 
Beispiele  entlehnt  ist).  Diese  beim  Menschen  ausnahmsweise  eii 
tende  Vorahnung  des  Todes  ist  bei  Thieren,  selbst  bei  solchen 
den  Tod  nicht  kennen  und  verstehen,  etwas  ganz  Gewöhnliches 
verkriechen  sich,  wenn  sie  ihr  Ende  herannahen  fahlen,  an  mögl 
entlegene,  einsame  und  versteckte  Orte;  dies  ist  z.  B.  der  Gi 
warum  man  selbst  in  Städten  so  selten  den  Leichnam  oder  das 
rippe  einer  Katze  findet  Nur  ist  anzunehmen,  dass  das  bei  Me 
und  Thier  wesensgleiche  unbewusste  Hellsehen  Ahnungen  von 
schiedener  Deutlichkeit  hervorruft,  also  z.  B.  die  Katze  bloss  ins 
tiv  treibt  sich  zu  verkriechen,  ohne  dass  sie  weiss  weshalb,  im  ] 
sehen  aber  das  klare  Bewusstsein  seines  nahen  Todes  erweckt  j 
nicht  bloss  vom  eigenen  Tode  giebt  es  Ahnungen,  sondern  auch 
dem  theurer,  dem  Herzen  nahe  stehender  Personen,  wie  die  vi 
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migen  beweiseD,  wo  ein  Sterbender  in  der  Todesstimde  seinem 
le  oder  Oatten  im  Traume  oder  in  einer  Vision  erschienen  ist; 
nngen,  welche  sich  darch  alle  Völker  nnd  Zeiten  hindnrchzie- 
id  theilweise  unzweifelhaft  wahre  Facta  einschliessen.  Hieran 
st  sich  die  namentlich  in  Schottland  früher  nnd  den  dänischen 
jetzt  noch  vorkommende  Fähigkeit  des  zweiten  Gesichts ,  wo 
e  Personen  ohne  Ekstase  bei  voller  Besinnung  künftige  oder 
ite  Begebenheiten  vorhersehen,  die  fllr  sie  Interesse  haben,  wie 
Ule,  Schlachten,  grosse  Brände  (Swedenborg  den  Brand  von  7 
tolm),  Ankunft  oder  Schicksale  femer  Freunde  u.  s.  w.  (vgl.  ^ 
lOser:  Geschichte  der  Magie,  2.  Aufl.  §  86).  Bei  manchen  Per- 
beschränkt sich  dieses  Hellsehen  nur  auf  Todesfälle  ihrer  Be- 
n  oder  OrtsangehOrigen ;  die  Beispiele  solcher  Leichenseherin- 
ad  zahlreich  und  aufs  Beste,  zam  Theil  gerichtlich  beglaubigt 
ergehend  findet  sich  diese  Fähigkeit  des  zweiten  Gesichts  in 
sehen  Zuständen,  spontanem  oder  künstlich  erzeugtem  Som- 
lismus  von  höheren  Graden  des  Wachträumens,  sowie  auch  in 
Momenten  vor  dem  Tode  ein.  Häufig  sind  die  Ahnungen, 
en  das  Hellsehen  des  Unbewussten  sich  dem  Bewusstsein  offen- 
iunkel,  unverständlich  und  symbolisch,  weil  sie  im  Gehirn  sinn- 
^orm  annehmen  müssen ,  während  die  unbewusste  Vorstellung 
*  Form  der  Sinnlichkeit  keinen  Theil  haben  kann  (siehe  Cap. 
;  daher  kann  man  so  leicht  Zufölliges  in  Stimmungen ,  Träu- 
der  krankhaften  Bildern  für  bedeutungsvoll  halten.  Die  hieraus 
le  grosse  Wahrscheinlichkeit  des  Irrthnms  und  der  Selbsttäu- 
^,  und  die  Leichtigkeit  der  absichtlichen  Täuschung  Anderer, 
der  überwiegende  Nachtheil,  welchen  im  Allgemeinen  die  Kennt- 
er  Zukunft  dem  Menschen  bringt,  erheben  die  practische  Schäd- 
it  aller  Bemühungen  um  die  Eenntniss  der  Zukunft  ausser  allen 
J;  dies  kann  aber  der  theoretischen  Wichtigkeit  dieses  Gebiets 
Irscheinnngen  keinen  Abbruch  thun,  und  darf  keinenfalls  die 
ennung  der,  wenn  auch  unter  einem  Wust  von  Unsinn  und  Be- 
»cgrabenen  wahren  Thatsachen  des  Hellsehens  hindern.  Frei- 
idet  es  die  überwiegend  rationalistische  und  materialistische 
nz  unserer  Zeit  bequem,  alle  Thatsachen  dieses  Gebietes  zu 
in  oder  zu  ignoriren,  weil  sie  sich  von  materialistischen  6e- 
)nncten  aus  nicht  begreifen  lassen,  und  nicht  nach  der  Induc- 
lethode  der  Difierenz  auf  das  Experiment  ziehen  lassen ;  als  ob 
•es  bei  Moral,  Socialwissenschaft  und  Politik  nicht  ebenso  un- 
^h  wäre  I    Ausserdem  aber  liegt  die  Möglichkeit  des  absoluten 
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Leagnens  aller  solcher  Erscheinangen  für  gewissenhafte  Beurtheflei 
nur  in  dem  Nichtkennen  der  Berichte,  welches  wieder  ans  dem  Nicht* 
kennenlemenwollen  stammt  Ich  bin  tlberzengt,  dass  viele  Leognei 
aller  menschlichen  Divination  anders  und  mindestens  vorsichtiger  nr- 
theilen  würden,  wenn  sie  es  der  Mühe  werth  hielten ,  sich  mit  den 
Berichten  der  einschlagenden  Thatsachen  bekannt  zu  machen,  and 
bin  ich  der  Meinung,  dass  heute  noch  Niemand  sich  zu  schämen 
braucht,  wenn  er  einer  Ansicht  beitritt,  der  alle  grossen  Geister  dec 
Alterthums  (ausser  Epikur)  gehuldigt  haben,  deren  Möglichkeit  kaoin 
einer  der  grossen  neueren  Philosophen  zu  bestreiten  gewagt  hat,  nnd 
welche  die  Vorkämpfer  der  deutschen  Aufklärung  so  wenig  geneigt 
waren,  in  das  Gebiet  der  Ammenmährchen  zu  verweisen,  dass  viel- 
mehr Göthe  aus  seinem  eigenen  Leben  ein  Beispiel  des  zweiten  Ge- 
sichts erzählt,  das  sich  ihm  bis  in  die  Details  bestätigt  hat. 

So  wenig  ich  dieses  Gebiet  von  Erscheinungen  ftir  geeignet  hal- 
ten würde,  um  es  zur  alleinigen  Grundlage  wissenschaftlicher  Be- 
weise zu  machen,  so  sehr  finde  ich  es  erwähnenswerth  als  Vervoll- 
ständigung und  Fortsetzung  der  Erscheinungsreihe,  welche 
uns  in  dem  Hellsehen  der  Thier-  und  Menscheninstincte  gegenflbe^ 
tritt.  Eben  weil  es  diese  Reihe  nur  in  gesteigerter  Bewusstseinsre* 
sonanz  fortsetzt,  stützt  es  jene  Aussagen  der  Instincthandlungen  flbei 
ihr  eigenes  Wesen  ebenso  sehr,  wie  seine  Wahrscheinlichkeit  selbll 
in  jenen  Analogien  mit  dem  Hellsehen  des  Instinctes  eine  Stütze  fifr 
det,  und  dies,  sowie  der  Wunsch,  eine  Gelegenheit  zur  Erklämo| 
gegen  ein  modernes  Vorurtheil  nicht  unbenutzt  zu  lassen ,  ist  dei 
Grund,  warum  ich  mir  erlaubt  habe,  dies  heutzutage  so  in  Misscre 
dit  stehende  Gebiet  in  einer  wissenschaftlichen  Arbeit,  wenn  a&d 
nur  beiläufig,  zu  erwähnen.  — 

Endlich  haben  wir  noch  eine  besondere  Art  von  Instinct  zu  er 
wähnen,  der  für  das  ganze  Wesen  desselben  ebenfalls  höchst  lehr 
reich  ist,  und  zugleich  wieder  zeigt,  wie  unmöglich  es  ist,  die  An 
nähme  des  Hellsehens  zu  umgehen.  In  den  bisherigen  Beispiel« 
nämlich  handelte  jedes  Wesen  nur  für  sich,  ausser  in  den  Fortpflaa 
zungsinstincten,  wo  sein  Handeln  stets  einem  anderen  Individuum  n 
Gute  kommt,  nämlich  seinen  Kindern ;  jetzt  haben  wir  noch  die  Fäli 
zu  betrachten,  wo  unter  mehreren  Individuen  eine  Solidarität  der  lo 
stincte  besteht,  so  dass  einerseits  die  Leistung  jedes  Individuum 
Allen  zu  Gute  kommt,  andererseits  erst  durch  das  einhellige  Zusan 
menwirken  mehrerer  eine  nützliche  Leistung  hervorgerufen  werde! 
kann.    Bei  höheren  Thieren  findet  diese  Wechselwirkung  der  In 
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stiocte  auch  statt,  doeh  sind  sie  hier  um  so  schwerer  von  der  Yer- 
eiDbaroDg  durch  bewnssten  Willen  auszuscheiden,  als  die  Sprache 
eine  YoUkommenere  Mittheilung  der  gegenseitigen  Pläne  und  Absich- 
ten möglich  macht.  Wir  werden  trotzdem  diese  gemeinsame  Wir- 
hng  eines  Masseninstincts  in  der  Entstehung  der  Sprache  und  den 
gro88en  politischen  und  socialen  Bewegungen  in  der  Weltgeschichte 
deutlich  wieder  erkennen;  hier  handelt  es  sich  um  möglichst  einfache 
und  deutliche  Beispiele,  und  darum  greifen  wir  zu  niederen  Thieren, 
wo  die  Mittel  der  Gedankenmittheilung  bei  fehlender  Stimme,  Mimik 
ood  Physiognomie  so  unvollkommen  sind,  dass  die  Uebereinstimmung 
ond  das  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Leistungen  in  den  Haupt- 
laehen  unmöglich  der  bewussten  Verständigung  durch  Sprache  zuge- 
aehrieben  werden  darf. 

Nach   Huber's   Beobachtungen   (Nouvelles  obaervaiions  mr   les 
abeäles)  nahm  beim  Baue  neuer  Waben  ein  Theil  der  grösseren  Ar- 
beitsbienen, welche  sich  yoU  Honig  gesogen  hatten,   keinen  Antheil 
an  den  gewöhnlichen  Beschäftigungen  der  übrigen;  sondern  verhielt 
sieh  völlig  ruhig.    Nach  vierundzwanzig  Stunden  hatten  sich  unter 
ibren  Bauchschienen  Blättchen  von  Wachs  gebildet    Diese  zog  die 
Bkne  mit  ihrem  hinteren  Fusse  hervor,  kaute  sie  und  bildete  sie  in 
Fonn  eines  Bandes.    Die  so   zubereiteten  Wachsblättchen  wurden 
dann  an  die  Decke  des  Korbes  aufeinander  geklebt.    Hatte  die  eine 
Biene  auf  diese  Art  ihre  Wachsblättchen  verbraucht,  so  folgte  ihr 
eise  andere  nach,  welche  die  nämliche  Arbeit  ebenso  fortsetzte.    So 
wurde  eine  kleine ;  an  den  Bienenkorb  befestigte,  eine  halbe  Linie 
dicke,  rauhe  Mauer  in  senkrechter  Bichtung  gebildet    Nun  kam  eine 
derkleineren  Arbeitsbienen,  die  einen  leeren  Unterleib  hatte,  un- 
tetsnchte  die  Mauer,  und  machte  in  die  Mitte  der  einen  ihrer  Seiten 
ebe  flache,  halbovale  Höhlung;   das  abgebissene  Wachs  häufte  sie 
im  Bande  derselben  auf.    Nach  kurzer  Zeit  wurde  sie  von  einer  an- 
deren ähnlichen  abgelöst,  und  so  folgten  mehr  als  zwanzig  nach  ein- 
her.   In  dieser  Zeit  fing  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Mauer 
^er  eine  andere  Biene  an,  dort  eine  ähnliche  Aushöhlung,  aber 
tttgprechend  dem  Bande  der    diesseitigen  Aushöhlung,   vorzuneh- 
to.    Bald    arbeitete   eine   neue   Biene   an    ihrer  Seite  an   einer 
«weiten  solchen  Höhlung.    Auch  diese  wurde  von  immer  neuen  Ar- 
bitern abgelöst    Inzwischen  kamen  wieder  andere  Bienen  herbei, 
logen  unter  ihren  Bauchringen  Wachsschienen  hervor,  und  erhöhten 
^it  den  Band  der  kleinen  Wachsmaner.    Immer  neue  Arbeiter 
iiOhlten  darin  den  Grund  zu  neuen  Zellen  aus,  indess  andere  fortfuh- 
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zukommenden  Theil.  Dass  die  Larve  nach  der  Verwandlung 
Ton  anderen  Bienen  ans  ihrem  Gehänse  befreit  werden  mnss,  ist 
lehon  früher  erwähnt,  ebenso  dass  die  Arbeiterinnen  die  Drohnen 
im  Herbste  t(Sdten,  am  nicht  die  nutzlosen  Mitesser  den  Winter  hin- 
doreh  zu  ernähren,  und  dass  sie  dieselben  nur  leben  lassen,  wenn  sie  eine 
neue  aufzuziehende  Königin  befruchten  sollen.  Die  Arbeiterinnen 
bauen  femer  die  Zellen  ftlr  die  reifenden  Eier  der  Königin,  und  zwar 
Inder  Regel  gerade  so  viel,  als  die  Königin  Eier  legen  wird,  und 
Dodi  dazu  in  der  Folge,  wie  die  Eier  gelegt  werden,  nämlich  erst 
hr  die  Arbeiterinnen,  dann  ftlr  die  Drohnen ,  dann  ftlr  die  Königin- 
leo.  Hier  sieht  man  wieder,  wie  die  Instincthandlungen  der  Arbei- 
nfinnen  sich  nach  versteckten,  organischen  Vorgängen  richten,  welche 
loch  offenbar  nur  durch  unbewusstes  Hellsehen  auf  sie  einen  Einfluss 
laben  können.  Im  Bienenstaat  ist  die  arbeitende  Thätigkeit  und  die 
;;e8cUechtliche ,  die  sonst  yereinigt  sind,  in  drei  Arten  von  Indivi- 
inen  personificirt ;  und  wie  bei  einem  Individuum  die  Organe,  so  ste- 
len  hier  die  Individuen  in  innerer,  unbewusster,  geistig-organischer 
änheit  — 

Wir  haben  also  in  diesem  Gapitel  folgende  Resultate  erhalten: 
ler  Instinct  ist  nicht  Resultat  bewusster  Ueberlegung,  nicht  Folge 
1^  körperlichen  Organisation,  nicht  blosses  Resultat  eines  in  der 
)rgani8ation  des  Gehirns  gelegenen  Mechanismus,  nicht  Wirkung 
ines  dem  Geiste  von  aussen  angeklebten  todten,  seinem  innersten 
^esen  fremden  Mechanismus,  sondern  selbst  eigene  Leistung  des 
ndividuums,  aus  seinem  innersten  Wesen  und  Charakter  entspringend. 
)er  Zweck,  dem  eine  bestimmte  Art  von  Instincthandlungen  dient, 
8t  nicht  von  einem  ausserhalb  des  Individuums  stehenden  Geiste, 
itwa  einer  Vorsehung,  ein  ftlr  allemal  gedacht,  und  nun  dem  Indivi- 
hmm  die Noth wendigkeit,  nach  ihm  zu  handeln,  als  etwas  ihm  Frem- 
leg  äusserlich  aufgepfropft,  sondern  der  Zweck  des  Instinctes  wird  in 
jedem  einzelnen  Falle  vom  Indi,viduum  unbewusst  gewollt  und  vor- 
pitellt,  und  danach  unbewusst  die  für  jeden  besonderen  Fall  geeig- 
ttb  Wahl  der  Mittel  getroffen.  Häufig  ist  die  Kenntniss  des  Zwecks 
iorbewussten  Erkenntniss  durch  sinnliche  Wahrnehmung  gar  nicht 
aglnglich;  dann  docnmentirt  sich  die  Eigenthümlichkeit  des  Unbe- 
^8ten  im  Hellsehen,  von  welchem  das  Bewusstsein  theils  nur  eine 
^tBchwindend  dumpfe,  theils  auch,  namentlich  beim  Menschen,  mehr 
^  minder  deutliche  Resonanz  als  Ahnung  versptlrt,  während  die 
^tincthandlung  selbst,  die  Ausführung  des  Mittels  zum  unbewussten 
Zweck  stets  mit  voller  Klarheit  in's  Bewusstsein  fällt,  weil  sonst  die 
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richtige  AnsftlhraDg  nicht  möglich  wäre.  Das  Hellsehen  aussen 
endlich  auch  in  dem  Znsammenwirken  mehrerer  Individuen  zu  ( 
gemeinsamen,  unbewussten  Zweck. 

Das  Hellsehen  steht  bis  hierher  noch  als  eine  unverstänc 
empirische  Thatsache  da^  und  man  könnte  einwenden :  ,ydann  l 
ich  lieber  gleich  beim  Instinct  als  einer  unverständlichen  Thati 
stehen.'^  Dem  steht  aber  entgegen,  erstens,  dass  wir  das  Helli 
auch  ausserhalb  des  Instincts  finden  (namentlich  beim  Mens( 
zweitens  y  dass  bei  Weitem  nicht  bei  allen  Instincten  ein  Hellt 
vorzukommen  braucht,  dass  also  Instinct  und  Hellsehen  schon  < 
risch  als  zwei  getrennte  Thatsachen  gegeben  sind;  von  denen 
das  Hellsehen  zur  Erklärung  des  Instincts  beitragen  kann,  aber 
umgekehrt,  und  drittens  endlich,  dass  das  Hellsehen  des  Individ 
nicht  als  eine  so  unverständliche  Thatsache  stehen  bleiben  wird, 
dem  im  späteren  Verlauf  der  Untersuchung  sehr  wohl  seine  £ 
rung  finden  wird ,  während  man  auf  das  Verständniss  des  Insi 
auf  jede  andere  Weise  verzichten  müsste. 

Nur  die  hier  ausgeführte  Aufiassung  macht  es  möglich,  dei 
stinot  als  den  innersten  Kern  jedes  Wesens  zu  begreifen;  dai 
dies  in  der  That  ist,  zeigt  schon  der  Trieb  der  Selbsterhaltung 
Gattungserhaltung,  der  durch  die  ganze  Schöpfung  hindurchgeht, 
der  heroische  Opfermuth,  mit  welchem  das  individuelle  Woh 
selbst  das  Leben,  dem  Instinct  zum  Opfer  gebracht  wird.  Man  d 
an  die  Baupe,  die  immer  wieder  ihr  Gespinnst  ausbessert,  bi 
der  Entkräftung  erliegt,  an  den  Vogel,  der  vor  Erschöpfung  ( 
Eierlegen  stirbt,  an  die  Unruhe  und  Trauer  aller  Wanderthiere 
man  am  Wandern  verhindert  Ein  gefangener  Kukuk  stirbt  j 
mal  im  Winter  an  der  Verzweiflung,  nicht  fortziehen  zu  köi 
die  Weinbergsschnecke,  der  man  den  Winterschlaf  versagt,  eb< 
das  schwächste  Mutter-Thier  nimmt  den  Kampf  mit  dem  überlc 
sten  Gegner  auf,  und  erleidet  freudig  für  seine  Jungen  den 
ein  unglücklich  liebender  Mensch  wird  wahnsinnig  oder  greift 
Selbstmord,  wie  jedes  Jahr  mit  einigen  Fällen  von  Neuem  hesü 
eine  Frau,  die  den  Kaiserschnitt  einmal  glücklich  überstanden  1 
Hess  sich  durch  die  sichere  Aussicht  auf  Wiederholung  dieser  fu 
baren,  meist  tödtlichen  Operation  so  wenig  von  der  ferneren  Bi 
tung  abhalten,  dass  sie  dieselbe  Operation  noch  dreimal  durchma 
Und  eine  so  dämonische  Gewalt  sollte  durch  etwas  ausgeübt  w( 
können,  was  als  ein  dem  inneren  Wesen  fremder  Mechanismus 
Geiste  aufgepfropft  ist,  oder  gar  durch  eine  bewusste  Ueberlq 
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eiche  doch  stets  nur  im  kahlen  Egoismus  stecken  bleibt;  und  sol- 
ler  Opfer  f&r  die  Gattung  gar  nicht  fähig  ist^  wie  sie  der  Fort- 
lanznngs-  nnd  Mutterinstinct  darbietet! 

Wir  haben  schliesslich  noch  die  Frage  zu  berücksichtigen,  wie 
ikommty  dass  innerhalb  einer  Thierspecies  dielnstincte  so  gleich- 
Sssig  sind,  ein  Umstand,  der  nicht  wenig  dazn  beigetragen  hat; 
le  Ansicht  von  dem  aufgepfropften  Geistesmechanismus  zu  bestär- 
en.  Nun  ist  aber  klar,  dass  gleiche  Ursachen  gleiche  Wirkungen 
abeO;  und  hieraus  erklärt  sich  jene  Erscheinung  ganz  von  selbst 
ämlich  die  körperlichen  Anlagen  innerhalb  einer  Thierspecies  sind 
esdben,  die  Fähigkeiten  und  Ausbildung  des  bewussten  Verstandes 
beofalls  (was  beiden  Menschen  und  zum  Theil  den  höchsten Thie- 
D  nicht  der  Fall  ist,  und  woher  theilweise  bei  diesen  die  Yerschie- 
»iheit  der  Individuen  kommt) ;  die  äusseren  Lebensbedingungen  sind 
leieh  f  a  1 1  s  ziemlich  dieselben^  und  insofern  sie  wesentlich  verschieden 
id,  sind  auch  die  Instincte  verschieden:  wofQr  es  wohl  keiner 
wpiele  bedarf  (vgl.  S.  68 — 69).  Aus  gleicher  Geistes-  und  Körper- 
sehafFenheit  (worunter  gleiche  Hirn-  und  Ganglienprädispositionen 
iion  mit  inbegriffen  sind)  und  gleichen  äusseren  Umständen 
Igen  aber  nothwendig  gleiche  Lebenszwecke  als  logische  Consequenz, 
8  gleichen  Zwecken  und  gleichen  inneren  und  äusseren  Umständen 
Igt  aber  gleiche  Wahl  der  Mittel,  d.  h.  gleiche  Instincte.  Die  letzten 
iden  Schritte  würden  nicht  ohne  Einschränkung  zuzugeben  sein^  wenn 
sieh  um  bewusste  Ueberlegung  handelte,  da  aber  diese  logischen 
)a8equenzen  vom  Unbewussten  gezogen  werden,  welches  ohne 
tbwanken  und  Zaudern  unfehlbar  das  Bichtige  ergreift,  so  fallen 
t  auch  aus  gleichen  Prämissen  immer  gleich  aus. 

So  erklärt  sich  aus  unserer  Auffassung  des  Instinctes  auch  das 
txte,  was  als  Sttltze  entgegengesetzter  Ansichten  geltend  gemacht 
tiden  könnte. 

Ich  schliesse  dieses  Gapitel  mit  den  Worten  Schelling's  (I.  Bd.  7. 
•  455):  „Es  sind  keine  anderen  als  die  Erscheinungen  des  thieri- 
dieii  instinctes,  die  ftlr  jeden  nachdenkenden  Menschen  zu  den  al- 
*grÖ88ten  gehören  —  wahrer  Probirstein  ächter  Philosophie." 


IV. 

Die  Verbindung  von  Wille  nnd  Yorstellnng. 


In  jedem  Wollen  wird  derlJeb  er  gang  eines  gegenwärtiges 
Znstandes  in  einen  andern  gewollt. — Ein  gegenwärtiger  ZnsUiii 
ist  allemal  gegeben,  and  wäre  es  selbst  die  blosse  Rnhe ;  ans  dieiea 
gegenwärtigen  Znstand  allein  könnte  aber  nnn  nnd  nimmermehr  das 
Wollen  bestehen»  wenn  nicht  die  Möglichkeit^  wenigstens  die  ideak 
Möglichkeit,  von  etwas  anderem  vorhanden  wäre.  Der  Eine  Zt- 
stand,  der  real  nnd  ideal  nichts  anderes  znliesse,  wäre  in  sich  selbit 
beschlossen,  ohne  je  anch  nur  idealiter  tlber  sich  hinaaszngehen,  dwi 
dieses  ans  sich  Herausgehen  wäre  dann  ja  eben  schon  sein  Ändert!» 
Auch  dasjenige  Wollen,  welches  das  Beharren  des  gegenwirtigei  - 
Zustandes  will,  ist  nur  möglich  durch  die  Vorstellung  des  Alf* 
hörens  dieses  Zustandes,  welches  verabscheut  wird»  also  dvek 
eine  doppelte  Negation;  ohne  die  Vorstellung  des  AnfhOreni 
würde  ein  Wollen  des  Beharrens  unmöglich  sein.  Es  steht  alie 
fest,  dass  zum  Wollen  zunächst  zweierlei  nöthig  ist,  von  denen  einei 
der  gegenwärtige  Zustand  ist,  und  zwar  als  Ausgangspunet  Du 
Andere,  der  Endpunct  oder  das  Ziel  des  Wollens,  kann  nicht  dtf  \ 
jetzt  gegenwärtige  Zustand  sein,  denn  die  Gregenwart  hat  man  ji 
ganz  und  gar  inne,  also  wäre  es  widersinnig,  sie  noch  zu  wolie% 
sie  kann  höchstens  Befriedigung  oder  Unbefriedigung  erzeugen»  aber 
nicht  Willen.  Es  kann  also  nicht  ein  seiender,  sondern  bloss  etat 
nicht  seiender  Zustand  sein,  welcher  gewollt  wird»  nnd  iwtf 
als  seiend  gewollt  wird.  Aus  dem  Nichtsein  in's  Sein  kann  der 
Zustand  nur  durch  das  Werden  gelangen,  und  wenn  er  durch  dis 
Werden  zum  Sein  gekommen  ist,  so  ist  der  bisher  Gegenwart  ge* 
nannte  Moment  vorttber  und  eine  neue  Gegenwart  eingetreteHi 
welche  von  dem  vorigen  Moment  ans  betrachtet  noch  Zir 
kunft  ist    Dieser  vorige  Moment  ist  aber  der  des  WoUens,  mUhii  \ 
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irtesein  zukünftiger  Zustand,  dessen  Gegenwärtigwerden  ge- 
wollt wird.    Dieser  zukünftige  Zustand  muss  also  im  Wollen  als 
das  Andere  des  jetzt  gegenwärtigen  Zustandes  enthalten  sein,  und 
giebt  dem  Wollen  seinen  Endpunct  oder  sein  Ziel,  ohne  das  es  nicht 
denkbar  ist    Da  nun  aber  dieser  zukünftige  Zustand  als  ein  gegen- 
wärtig noch  nicht  seiender  in  dem   gegenwärtigen  Actus   des 
Woilens  realiter  nicht  sein  kann,  aber  doch  darin  sein  muss, 
damit  derselbe  erst  mOglich  wird,  so  muss  er  nothwendiger  Weise 
idealiter,  d.  L  als  Vorstellung  in  demselben  enthalten  sein; 
denn  das  Ideelle  ist  eben  ganz  genau  dasselbe  wie  das  Reelle,  nur 
ohne  Realität,  so  wie  umgekehrt  die  Realität  an  den  Dingen  das 
Einzige  an  denselben  ist,  was  nicht  durch  das  Denken  geschaffen 
wetden  kann,   was  über   ihren   ideellen  Inhalt  hinausgeht  (vergL 
Sehelling's  Werke  Abth.  I,  Bd.  3,  S.  364,  Z.  13—14).   Ebenso  kann 
aber  aueb  der  (positiv  gedachte)  gegenwärtige  Zustand  nur  insofern 
Ansgangspunct  des  Woilens  werden,  als  er  in  die  Vorstellung  (im 
ircttesten  Sinne  des  Worts)  eingeht   Wir  haben  also  im  Willen  zwei 
TiNTstellnngen,  die  eines  gegenwärtigen  Zustandes  als  Ausgangspunct, 
£e  äiies  zukünftigen  als  Endpunct  oder  Ziel ;  erstere  wird  als  Vor- 
^lluDg  einer  yorhandenen  Realität  aufgefasst,  letztere  als  Vor- 
ttelfan^  einer  erst  zu  schaffenden  Realität     Der  Wille  ist  nun 
das  Streben  nach  dem  Schaffen  der  Realität,  oder  das  Streben  nach 
dem  Uebergang  aus  dem  durch  erstere  in  den  durch  letztere  Vor- 
BteQang  repi&entirten  Zustand.    Dieses  Streben  selbst  entzieht  sich 
jeder  Besprechung  und  Definition,  weil  wir  uns  doch  bloss  in  Vor- 
fltellungen  bewegen  und  das  Streben  an  sich  etwas  der  Vorstel- 
Inog  heterogenes  ist;  es  kann  von  ihm  nur  gesagt  werden,  dass  es 
£e  anmittelbare  Ursache  der  Veränderung  ist   Dies  Stre- 
be ist  die  sich  überall  gleichbleibende  leere  Form  des  Woilens, 
welche  der   Erfbllung   mit  dem  verschiedenartigsten  VorstelluDgs- 
Bdialt  offen  steht;  und  wie  jede  leere  Form  Abstraction  ohne 
andere  Realität  ist,  als  die,  welche  sie  an  ihrem  Inhalt  hat,  so 
aeh  diese.    Das  Wollen  ist  existenziell  oder  actuell  nur  a  n  der  Be- 
fiehuDg  zwischen  der  Vorstellung  des  gegenwärtigen  und  zukünfti- 
gen Zustandes;  nimmt  man  dem  Begriff  diese  Relation,  ohne  welche 
er  Dicht  bestehen  kann,  so  raubt  man  ihm  die  Realität,  das  Dasein. 
Remand  kann  in  Wirklichkeit  bloss  wollen,  ohne  dies  oder  jenes 
ft  wollen:  ein  Wüle,  der  nicht  Etwas  will,  ist  nicht;  nur  durch 
den  bestimmten  Inhalt  erhält  der  Wille  die  Möglichkeit  der 
Existenz,  und  dieser  (nicht  mit  dem  Motiv  zu  verwechselnde)  Inhalt 
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ist  Vorstellung»  wie  wir  gesehen  haben.  Daher:  kein  Wollen 
ohne  Yorstellnng,  wie  schon  Aristoteles  sagt  (de  an.  IIL  10,  433. 
b,  27):  ogeKTinbv  de  ovx  avev  q>avzaolag. 

Es  ist  hierbei  dem  Missverständniss  za  begegnen,  als  sollte 
ttberall,  wo  etwas  als  in  einem  andern  enthalten  nachgewiesen  ist 
ohne  doch  realiter  in  demselben  enthalten  zn  sein,  behauptet  werden 
dass  es  idealiter  darin  enthalten  sein  mttsse.  Dies  wäre  in  der  Thal 
eine  logisch  unrichtige  Umkehrung  des  wahren  Satzes,  dass  dau 
Ideale  dasselbe  ist  wie  das  Reale,  nur  ohne  die  Realität  Dass  icb 
von  dieser  fehlerhaften  Umkehrung  weit  entfernt  bin,  habe  ich  schon 
dadurch  bewiesen,  dass  ich  Gedächtniss  und  Charakter  durch  latente 
Dispositionen  des  Oehims  zu  bestimmten  molecularen  Schwingong»- 
zuständen  zu  erklären  suche,  und  dass  ich  das  Wollen  als  actaelle 
Aeusserung  der  Potenz,  d.  i.  des  Willens,  ansehe;  erstere  sind  näm- 
lich ruhende  materielle  Zustände  (atomistische  Lagerungsverhältnisseli 
welche  wohl  als  Realisation  einer  zukünftige  Zustände  in^cile 
in  sich  enthaltenden  Idee  angesehen  werden  können,  aber  niDUQe^ 
mehr  selbst  ideal  genannt  werden  können  (vgl.  Ges.  philos.  Ab" 
handlungen  No.  U,  S.  35 — 37);  letztere  hingegen  (die  Potenz  dei 
WoUens)  ist  nur  das  formale  Vermögen  der  Actualität  tlberhanpl 
ohne  jede  inhaltliche  Bestimmtheit.  Das  Wollen,  abstrahirt  yoi 
seinem  Inhalt,  ist  in  der  Potenz  ermöglicht  und  im  Voraus  enthalten 
aber  so  ist  es  eben  auch  nur  die  rein  formale  Seite  des  bestimmtet 
Willensactes.  Der  Inhalt  selber  dieses  Willensactes  ist  niemab 
anders  zu  denken,  denn  als  Vorstellung  oder  Idee :  denn  das  WoUei 
ist  nicht  etwas  Materielles,  in  dessen  ruhenden  Theilen  kttnfUgi 
Unterschiede  durch  räumliche  Lagerungsverhältnisse  präformirt  wer 
den  könnten,  sondern  es  ist  etwas  Immaterielles,  und  das  von  ibii 
zu  realisirende  noch  nicht  seiende  Zuktlnftige  muss  mithin  an 
immaterielle  Weise  in  ihm  enthalten  sein;  femer  aber  ist  de 
Willensinhalt  stets  ein  durch  und  durch  bestimmter,  so  und  nieb 
anders  zur  Realisation  gelangender,  also  nicht  als  Potenz  zu  bc 
zeichnender,  womit  nur  das  formale  Vermögen  der  Realisation  ftbei 
haupt,  aber  nicht  das  ganz  bestimmte  „Was^  derselben  ausgedrflck 
wäre.  Ohne  die  volle  inhaltliche  Bestimmtheit  des  zu  realisirende 
Nochnichtseienden  wäre  aber  keine  Realisation  möglich,  weil  uned 
lieh  verschiedene  Möglichkeiten  offen  blieben.  Diese  inhaltlich 
Bestimmtheit  eines  real  noch  nicht  Seienden,  welche  zugleich  in 
materiell  gegeben  sein  soll,  ist  nun  schlechterdings  nicht  andei 
zu  denken  denn  als  ideale  Bestimmtheit,  d.  h.  als  Vorstelluni 
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Ans  dem  bewaMten  Wollen  ist  uns  dieses  Verhältniss  unmittelbar 
bekamit»  and  die  Selbstbeobaehtnng  kann  nns  jeden  Augenblick  von 
Nenem  darflber  belehren,  dass  das  Gewollte  vor  erlangter  Verwirk- 
fichimg  nichts  anderes  als  Vorstellung  sei.  Aber  die  Natürlichkeit 
und  Sdbstyerständlichkeit  dieses  Verhältnisses  zwischen  Wille  and 
Tontellmig  (als  den  beiden  Polen,  nm  die  sich  das  gesammte  Geistes- 
leben dreht),  nnd  die  Unmöglichkeit,  irgend  einen  Ersatz  ftir  die 
Yoistellang  als  Willensinhalt  (jL  \l  als  immaterielle,  noch  nicht  real 
sei^e  Bestimmtheit  des  Wollens)  ausfindig  zu  machen,  zwingen 
QU  auch  zu  der  Annahme,  dass  aller  Willensinhalt  Vorstellung  sei, 
gleichviel  ob  es  sich  um  Wille  und  Vorstellung  als  bewusste  oder 
ihimbewusste  handelt  So  weit  man  Willen  supponirt,  gerade 
soweit  mnss  man  Vorstellung  als  dessen  bestimmenden,  ihn  von 
indem  unterscheidenden  Inhalt  voraussetzen,  und  überall,  wo  man 
seh  weigert,  den  idealen  (unbewussten)  Vorstellungsgehalt  als  das 
das  Was  und  Wie  der  Action  Bestimmende  anzuerkennen,  da  muss 
man  sich  folgerichtiger  Weise  auch  weigern,  von  einem  unbewussten 
WiDen  als  dem  inneren  Agens  der  Erscheinung  zu  reden.  Diese 
ein&cbe  Betrachtung  legt  die  wunderliche  Halbheit  des  Schopen- 
knersehen  Systems  klar,  in  welchem  die  Idee  keineswegs  als  der 
iBeinige  und  ausschliessliche  Willensinhalt  anerkannt,  sondern  der- 
lelben  eine  schiefe  und  subordinirte  Stellung  angewiesen  ist,  während 
der  einseitige  und  blinde  Wille  allein  sich  durchweg  so  geberdet, 
als  ob  er  Vorstellung  oder  Idee  zum  Inhalt  hätte.*)  Wer  aber 
wie  1.  B.  Bahnsen,  bestreitet,  dass  der  Wille  als  Potenz  des  Wollens 
goiommen  etwas  rein  Formales  und  absolut  Leeres  sei,  wer  in  ihm 
ilatt  eines  allen  Wesen  gemeinsam  zu  Gute  kommenden  Attributs  der 
iD-einen  Substanz  eine  a  ae  und  per  ae  subsistirende  und  existirende 
bdividualessenz  sieht,  der  hat,  wenn  er  sich  nicht  mit  einem  jedes 
Bepreifens  spottenden  postulirten  Undiug  begnügen  will,  nur  die 
Wahl,  entweder  die  charakteristische  Essenz  dieser  individuellen 
Botenz  selbst  schon  als  ideelle  Bestimmtheit  zu  definiren  (also 
kioes  die  erfüllende  Idee  aus  dem  Wollen  unnäthiger  Weise  in  den 


*)  Wenn  Dr.  J.  Frauenstädt  meinen  Erörterungen  zustimmt  (Sonntags-"* 
Mage  der  Voss.  Ztg.  1870  Nr.  S  nnd  „Unsere  Zeit'*  Kovbr.  1869  S.  705),  und 
^Qfch  einräumt,  dass  das  Schopenhauer'sche  System  nur  nach  einer  Ümbil- 
^>Bg  in  diesem  Sinne  lebensföhig  sei,  so  kann  mich  das  nur  freuen ;  wenn  er 
iber  behauptet,  dass  dasselbe  nicnt  an  der  genannten  Halbheit  leide,  so  setzt 
•r  sich  mit  den  historischen  Thatsachen  in  Widerspruch,  und  sind  geschichtlich 
^Bbiehr  diejenigen  Anhänger  Schopenhauer's  im  Kecht,  welche  der  Lehre  ihres 
Menters  treu  zu  bleiben  glauben,  indem  sie  die  von  mir  vertretene  unbewusste 
TonteUung  als  unmöglich  verwerfen. 


]04  Abschnitt  A.   Capitel  IV. 

reiDcn  Willen  zarttckznverlegen),  oder  aber  ganz  znm  Materialismna 
fiberzngehen,  d.  h.  den  Willen  als  metaphysisches  Princip  aofzngebea 
nnd  mit  den  so  nnd  so  prädisponirten  Himtheilen  identisch  zn  setzen, 
deren  Function  alsdann  das  Wollen  wäre. 

Es  dürfte  zweckmässig  sein,  hier  einige  Pnncte  wenigstens  an- 
deutend zu  berühren,  welche  geeignet  sind,  den  Satz  zu  bestätigen, 
dass  keine  Art  von  Willensthätigkeit  ohne  ideellen  Yorstellangrinhalt 
möglich  sei 

Zunächst  wäre  es  ein  grober  Irrthum,  den  idealen  Inhalt  des 
WoUens  deshalb  zu  leugnen,  weil  das  Wollen  ein  streng  necessitirtes 
ist    Dieses  Argument  würde  vor  allen  Dingen  zu  viel  beweisen : 
denn  es  würde  erstens  die  Activität  des  WoUens  ganz  ebenso  wie 
die  Idealität  des  Inhalts  zerstören,   wenn  es  den  necessitirten  Vor- 
gang in  der  That  zu  einer  todten   rein  äusserlich  bestimmten  und 
jeder  Selbstbestimmung  von  innen  heraus  entbehrenden  PassiTititt 
herabsetzte,  —  und  würde  zweitens  für  das  bewusste  Wollen  ganx 
dieselben  Gonsequenzen  nach   sich  ziehen  wie  ftlr  das  unbewusste 
Wollen  eines  fallenden  Steins,  da  einerseits  das  erstere  ebenso  steng 
determinirt  und  necessitirt  ist  wie  das  letztere,  andrerseits  aber  auch 
der  fallende  Stein,  wenn  er  Bewusstsein  hätte  (schon  nach  dem  be- 
kannten Ausspruch  Spinoza*s),  frei  zu  handeln  glauben  würde.  Jener 
Einwand  lässt  eben  ausser  Acht,  dass  es  gar  keine  rein  passive 
Necessitation  giebt,  dass  vielmehr  jede  Necessitation  eines  Dinges 
eine  autonome  Activität  desselben  einschliesst,  —  autonome 
deshalb,  weil  es  in  der  Art,  wie  es  gegen  die  auf  es  einwirkenden 
Kräfte  reagirt,  den  ihm  immanenten  Gesetzen  seiner  eigenen  Nator 
folgt     Dies  gilt  fbr  die  auf  die  Nähe  der  Erdmasse  reagirende 
Gravitationskraft  des  Steins  oder  fbr  die  auf  den  Trägheitswider- 
stand der  Bande  reagirende  Elasticität  der  Billardkugel  gerade  so 
gut  wie  ftir  den  auf  die  bewusst  gewordenen  Motive  reagirenden 
menschlichen   Charakter.     Betrachtet  man   nun  die  physikalischen 
Kräfte  als  Willenskräfte,  so  kann  man  nicht  umhin,  die  innere  Be- 
stimmtheit derselben  durch  die  immanenten  (besetze  der  eigenthflm- 
lichen  Natur  der  betreffenden  Objectivationsstufe  des  Willens,  welche 
das   nothwendige  Prius  der  realen  Activität  in  jedem  bestimmten 
Falle  ist,  als  ideale  Bestimmtheit,  d.  h.  den  Inhalt  des  Wollens  vor 
vollendeter  Realisation  auch  hier  als  Vorstellung  anzusehen  (v^rgL 
Cap.  C.  V). 

Ein  zweiter  Punct  ist  der,  dass  der  Begriff  der  Necessitation 
oder  der  Nothwendigkeit  des  Geschehens  den  subjectivistischen  Leug- 
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n»n  einer  objectiv-realen  Nothwendigkeit  gegenüber  nur  aufrecht  zu 
erhalten  iai,  wenn  man  die  reine  ftusserliche  Facticität  als  durch 
einen  inneren  logischen  Zwang  bestimmt  und  herbeigeführt  be- 
trachte^ was  auch  der  alleinige  Sinn  einer  mit  der  Logik  conformen 
Natoigesetzmlssigkeit  sein  kann  (ygl.  den  Schluss  von  Nr.  S  des 
Cap.  G.  XY).  Ist  aber  alle  Nothwendigkeit  des  Oeschehens  eine 
log^  gesetzte,  so  kann  diese  (unbewusste)  Logik  nur  dann  die 
Aenaserung  des  blinden  und  an  und  für  sich  unlogischen  Willens 
doiehdringen,  wenn  sein  Lihalt  nicht  selbst  wieder  unlogischer  Wille, 
sondern  logische  Idee  ist 

Der  dritte  Punct»  den  ich  zur  Erwähnung  bringen  wollte»  führt 
ans  in  das  Oebiet  der  Erkenntnisstheorie.  Das  Denken  kann  nicht 
aoa  der  Haut  des  Denkens  fahren,  es  kann  wohl  sich  als  bewusstes 
Denken  negiren,  aber  es  erreicht  dadurch  so  wenig  etwas  Positives^ 
daaa  ihm  sogar  das  Becht  zu  dieser  Negation  seiner  selbst  fehlte  so 
lange  es  jenseits  der  Sphäre  seines  Bewusstseins  nicht  etwas  Posi- 
tirea  anzugeben  vermag.  Das  Denken  kommt  also  entweder  niemals 
über  sidi  selbst  hinaus,  oder  der  wahre  positive  Inhalt  von  dem  Jen- 
aeita  seiner  Bewusstseinssphäre  muss  selbst  wieder  Gedanke,  Vor- 
ateUung^  ideeller  Inhalt  sein.  Da  nun  die  den  Empfindungsact  her- 
Tomfende  Causalität  das  einzige,  allereinzigste  directe  Verbindungs- 
glied zwischen  dem  Bewusstsein  und  seinem  Jenseits  ist,  so  muss 
apedell  der  Inhalt  dieses  causalen  AfiGcirens,  dem  die  Empfindung 
folgt,  ein  idealer  sein.  Hier  kommen  wir  aus  erkenntnisstheoreti- 
idiem  Erklärungsbedttrfiuss  auf  dieselbe  Wahrheit,  wie  vorher  aus 
metaphysischen  Erwägungen,  dass  nämlich  die  causale  Necessitation 
oder  die  reale  Causalität  eine  inhaltlich  ideale  sein  muss,  wenngleich 
dieaa  hier  bloss  für  den  Act  des  Sinneseindrucks  gezeigt  ist  (vgl 
„Das  Ding  an  sich  und  seine  Beschaffenheit^^  —  Berlin,  C.  Duncker 
1871  —  «pecieU  S.  74-76). 

Wir  wissen  also  nunmehr,  dass,  wo  immer  wir  einem  Wollen 
hegegnen,  Vorstellung  damit  verbunden  sein  muss,  allermindestens 
diejenige,  welche  das  Ziel,  Object  oder  Inhalt  des  Wollens  ideell 
teq;egenwärtigt;  die  andere  Vorstellung,  der  Ausgangspunct^  könnte 
möglicherweise  eher  einmal  gleich  Null  werden,  wenn  der  Wille  sich  aus 
dem  Nichts  erhebt;  indess  haben  wir  bei  empirischen  Erscheinungen 
Kit  diesem  Fall  nichts  zu  thun,  vielmehr  ist  hier  der  Ausgangspunct 
illemal  als  positive  Empfindung  eines  gegenwärtigen  Zustandes  ge- 
gd)en.  Demnach  muss  auch  jedes  unbewusste  Wollen,  das  wirk- 
lich existirt,  mit  Vorstellungen  verbunden  sein,  denn  in  unserer  obigen 
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Betrachtung  kam  nichts  vor,  was  anf  den  Unterschied  von  bewnsstem 
oder  nnbewnsstem  Wollen  Bezog  gehabt  hätte.   Die  positive  Empfin- 
dung des   gegenwärtigen  Znstandes  wird   anch  beim  nnbewnssten 
Wollen  immer  für  das  Nervencentrum  bewusst  sein  mflssen,  auf 
welches  das  Wollen  sich  bezieht,  da  eine  materiell  erregte  Empfin- 
dnngy  wenn  sie  vorhanden  ist,  stets  bewasst  sein  mnss;  dagegen 
wird  beim  nnbewassten  Wollen  die  Vorstellung  des  Zieles  oder 
Objectes  des  WoUens  natürlich  auch  unbewusst  sein.    Also  aneh  mit 
jedem  wirklich  vorhandenen  Wollen  in  untergeordneten  Nervencentris 
mo88  eine  Vorstellung  verbunden  sein,  und  zwar  je  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Willens  eine  relativ  auf  das  Oehirn,  oder  absolut 
unbewusste.    Denn  wenn  der  Ganglienwille  den  Herzmuskel  in  be- 
stimmter Weise  contrahiren  will,  so  muss  er  zunächst  die  Vorstel- 
lung dieser  Contraction  als  Inhalt  besitzen,  denn  sonst  könnte  weiss 
Gott  was  eontrahirt  werden,  nur  nicht  der  Herzmuskel;  diese  Vo^ 
Stellung  ist  jedenfalls  für  das  Hirn  unbewusst,  ftir  das  Ganglion  aber 
wahrscheinlich  bewusst    Nun   muss  aber  die  Contraction  dadurch 
bewirkt  werden,  dass,  analog  wie  wir  es  im  zweiten  Capitel  bei  den 
willkürlichen  Bewegungen  des  Himwillens  gesehen  haben,  ein  Wille 
zur  Erregung  der  betreffenden  centralen  Endigungen  der  bewegen- 
den Nervenfasern  im  Ganglion  entsteht;  dazu  gehört  aber  wiederam 
eine  Vorstellung  der  Lage  dieser  centralen  Nervenden,  und  diese 
Vorstellung  muss,  analog  mit  der  unbewussten  Vorstellung  der  Lige 
der  motorischen  Nervenendigungen  im  Gehirn,   absolut  nnbewosrt 
gedacht  werden.    Entsprechend  diesen  Vorstellungen  wird  auch  der 
Wille  zur  Contraction  des  Herzmuskels  überhaupt  als  ein  relatif 
uubewusstcr,  der  seine  Verwirklichung  vermittelnde  Wille  zurfii^ 
reguug  der  betreffenden  Nervenendigungen  in  den  Herzgangliea  sb 
ein  absolut  unbewusster  zu  denken  sein. 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  Wollen  eine  leere  Form  ist^  dis 
erst  an  der  Vorstellung  den  Inhalt  findet,  an  welchem  sie  sich  ve^ 
wirklicht,  dass  diese  Form  aber  selbst  etwas  der  Vorstellung  Hetait* 
genes,  und  darum  nicht  durch  Begriflb  zu  Bestimmendes,  in  sdatf 
Art  Einziges  ist,  nämlich  das,  was  zwar  an  sich  noch  unreal  seioA 
in  seinem  Wirken  den  Uebergang  vom  Idealen  zum  Wirk« 
liehen  oder  Realen  macht  Das  Wollen  ist  also  die  Form  der 
Cttusalität  von  Idealem  anf  Reales,  es  ist  nichts  alt  Wirken 
oder  Thätigsein,  reines  aus  sich  Herausgehen,  während  die  Vonrtsl- 
reines  Beisichsein  und  Insichbleiben  ist  Wenn  aber  in  der 
wen  wirkenden  Causalität  und  dem  aus  sich  Heransgehfli 
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der  Gnmdonterschied  der  Form  des  Willens  von  der  Vorstellung 
liegt,  so  moss  diese  als  in  sich  Beschlossenes  einer  nach  Aussen 
wirkenden  Gansalität  entbehren,  wenn  nicht  der  eben  gesetzte 
Unterschied  wieder  aufgehoben  werden  soll.  Denn  beim  Wollen  ist 
immer  Vorstellung  und  wenn  nun  die  Vorstellung  auch  die  Causalität 
naeb  Aussen  besässe,  so  wäre  der  Unterschied  zwischen  Wille  und 
Torstellung  in  der  That  aufgehoben,  während  wir  innerhalb  eines 
jeden  von  ihnen  die  beiden  yerschiedenen  Momente  wieder  fin- 
den würden  und  von  Neuem  zu  bezeichnen  hätten.  Darum 
behalten  wir  lieber  gleich  für  diese  polarischen  Momente  die  Worte 
Wille  und  Vorstellung  bei,  und  nehmen  eine  Verknüpfung  beider 
in,  wo  wir  sie  beide  vereint  finden.  So  haben  wir  es  beim  Willen 
bereits  gemacht;  es  bleibt  noch  übrig,  in  Zukunft  in  der  Vorstellung 
überall  da  einen  Willen  anzuerkennen,  wo  dieselbe  eine  Causalität 
nach  Aussen  zeigt  Auch  dies  hat  schon  Aristoteles  ausgesprochen 
(de  an.  IIL  10.  433.  a.  9):  xai  ^  q>awaaia  dij  orav  xty^,  oi  xivel 
mv  oQi^tcjg^  d.  h. :  „aber  auch  die  Vorstellung»  wenn  sie  nach  Aussen 
wirkt,  wirkt  nicht  ohne  einen  Willen.^^ 

Wie  wir  oben  sahen,  dass  die  strengen  Schopenhauerianer  zwar 
des  onbewussten  Willen  einseitig  luierkennen  wollen,  aber  nicht  die 
Nothwendigkeit  seiner  Erfüllung  mit  unbewusster  Vorstellung  oder 
Idee,  so  erkennen  die  Hegelianer  und  Herbartianer,  wenn  sie  ihre 
Heister  recht  yerstehen,  wohl  die  unbewusste  Idee  oder  Vorstellung 
willig  an,  wollen  aber  die  Nothwendigkeit  des  unbewussten  Willens 
nicht  zugeben.  Wie  erstere  die  Vorstellung  im  Willensinhalt  implicite 
mitdenken,  ohne  es  zu  merken,  so  denken  letztere  den  Willen  in 
dem  Selbstrealisirungs-Trieb  und  -Vermögen  der  Idee  resp.  in  den 
gegeneinander  wirkenden  Kräften  der  psychologischen  Vorstellungen 
mit,  ohne  sich  diesen  wichtigen  Gedankeneinschluss  explicite  klar 
n  machen.  Vielleicht  durch  Herbart'sche  Einflüsse  beirrt  lassen 
anch  einige  unserer  neueren  Physiologen  die  Vorstellung  als  solche 
ahne  Weiteres  physiologische  Wirkungen  auf  den  Körper  heryor- 
hrisgen. 

Die  Anwendung,  die  wir  hier  zunächst  von  diesem  Satze  zu 
machen  hätten,  wäre  die  Rückwärtsbestätigung,  dass  die  unbewusste 
Vorstellung  von  der  Lage  der  centralen  Endigungen  motorischer 
Herrenfasem  nicht  wirken  kann  ohne  den  Willen,  diese  Stellen  zu 
erregen,  und  dass  die  blosse  unbewusste  Vorstellung  eines  Instinct- 
sweckes  nichts  nützen  kann,  wenn  der  Zweck  nicht  auch  gewollt 
wird;  denn  nur  durch  das  Wollen  des  Zweckes  kann  das  Wollen 
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des  Mittels  hervorgerafen  werden,  and  nnr  das  Wollen  des  Mitte 
dieses  selbst.  Was  hier  ftlr  den  Instinctzweck  gesagt^  gilt  natttrlic 
ganz  ebenso  für  jede  andere,  in  den  folgenden  Capiteln  sich  ergi 
bende  nnbewnsste  Zweckvorstellang. 

Wir  können  endlich  nunmehr  anch  der  Frage  nach  dem  Unte 
schiede  des  bewnssten  nnd  unbewnssten  Willens  näher  treten.  £: 
Wille,  dessen  Inhalt  dorch  eine  nnbewnsste  Yorstellnng  gebildet  wir 
könnte  höchstens  noch  nach  seiner  leeren  Form  des  WoUens  yo 
Bewnsstsein  percipirt  werden,  und  verschiedene  solche  Willensac 
könnten  sich  dann  für  das  Bewnsstsein  höchstens  dem  Grade  na< 
unterscheiden;  dagegen  kann  er  nicht  mehr  als  dieser  bestimml 
Wille  vom  Bewnsstsein  percipirt  werden,  da  seine  Besonderheit  er 
durch  den  Inhalt  bestimmt  wird.  Denmach  ist  ftir  einen  solche 
Willen  die  Anwendung  des  Wortes  ,,bewusst'^  unbedingt  ausgi 
schlössen,  da  man  keinenfalls  mehr  sagen  kann,  dass  dieser  b< 
stimmte  Wille  bewusst  werde.  Ausserdem  lehrt  uns  auch  die  Ei 
fabrung,  dass  wir  von  einem  Willen  um  so  weniger  wissen,  je  wenige 
Yon  den  ihn  begleitenden  Vorstellungen  oder  Empfindungen  zu 
Himbewusstsein  gelangt.  Hiemach  scheint  es  fast,  als  ob  der  Will 
als  solcher  überhaupt  dem  Bewnsstsein  nicht  zugänglich  wäre,  soi 
dem  dies  erst  durch  seine  Vermählung  mit  der  Vorstellung  wflrd 
(Dies  wird  Gap.  C.  III.  in  der  That  nachgewiesen.)  Wie  dem  anc 
sei,  so  können  wir  schon  jetzt  behaupten,  dass  ein  nnbewnsste 
Wille  ein  Wille  mit  unbewusster  Vorstellung  als  Ii 
halt  sei;  denn  ein  Wille  mit  bewusster  Vorstellung  als  Inhalt  wii 
uns  immer  bewusst  werden.  Wenn  hiermit  der  Unterschied  yc 
bcYYUSStem  und  unbeYYUsstem  Willen  auch  nur  auf  den  ebenso  schwi 
rigen  Unterschied  von  bewnsster  und  unbewusster  Vorstellung  %\ 
rttckgeführt  ist,  so  ist  damit  doch  schon  eine  wesentliche  Vereii 
fachung  des  Problems  erreicht 


V. 


Das  ünbewnsste  in  den  Reflexwirknngen. 


pReflectorische  BewegnDgen  nennt  man  gegenwartig  solche,  bei 
wddien  der  excitirende  Reiz  weder  ein  contractiles  Qebildei  noch 
QBen  motorischen  Nerven  unmittelbar  trifft,  sondern  einen  Nerven, 
wdeher  seinen  Erregungszustand  einem  Centralorgane  mittheilt, 
womif  durch  Vermittelung  des  letzteren  der  Reiz  auf  motorische 
Nerven  überspringt»  und  nun  erst  durch  Muskelbewegungen  sich 
geltend  macht''  *)  Diese  Erklärung  scheint  mir  so  gut,  als  die  Phj- 
Bologie  sie  zu  geben  im  Stande  ist,  und  es  lässt  sich  keine  Ein- 
Khitnkung  derselben  finden,  die  nicht  gewisse  Classen  allgemein 
tb  solcher  anerkannter  Reflexbewegungen  von  diesem  Namen  aus- 
ttUOsse,  und  dennoch  ist  leicht  zu  sehen,  dass  sie  viel  weiter  ist, 
tbdie  Physiologie  beabsichtigt,  da  alle  Bewegungen  und  Handlun- 
gn  in  derselben  Platz  finden,  deren  Motiv  nicht  ein  im  Hirne  von 
idbst  entsprungener  Gedanke,  sondern  unmittelbar  oder  mittelbar 
v^  Sinneseindruck  ist  Um  diesen  stetigen  Uebergang  der  niedrig- 
ta  Reflexbewegungen  in  die  bewussten  Willensthätigkeiten  näher 
a  verfolgen,  müssen  wir  in  die  Betrachtung  der  Beispiele  eingehen. 

Wenn  man  ein  frisch  ausgeschnittenes  Froschherz,  welches  lang- 
inn  pulsirt,  durch  einen  Nadelstich  reizt,  so  entsteht  unabhängig 
vom  Rhythmus  des  Schlages  eine  Systole  (Zusammenziehung)  in  der 


*)  Wagner*8  Handwörterbuch  der  Physiologie  Bd.  II.  S.  542,  Artikel  „Ner- 
v^tliTiiologie**  Ton  Yolkmann.  Vgl.  auch  über  die  histor.  Entwickelung  des 
llcpiffiet  Räexbewe^ung  und  zur  Würdigung  der  Auffassungen  der  öftcars  die 
Wihrfaeit  dicht  berührenden  früheren  Forscher  die  empfehlenswerthe  Schritt 
j.  W.  Amold't:  «J>ie  Ldire  von  der  Reflexfunction.*' 
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Donnalen  Beihenfol^  der  Theile.  Vor  dem  yöUigen  Erlöschen  der 
Reizbarkeit  tritt  eine  Zeit  ein,  wo  die  Reizung  nor  eine  örtliche 
Contraction  Ton  abnehmender  Ranmgrösse  zur  Folge  hat  Zerschneidet 
man  das  Herz  im  noch  kräftigen  Zustande,  aber  so,  dass  Verbin- 
dungsbrficken  zwischen  den  Theilen  bleiben,  so  bewirkt  Beizung  des 
einen  Theils,  in  welchem  ein  Ganglienknoten  in  der  Muskelsubstans 
enthalten  ist,  Contraction  beider  Theile,  dagegen  hat  Beizung  des 
anderen  Theiles,  welcher  keinen  Knoten  enthält,  nur  örtliche  Con* 
traction  znr  Folge.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  auf  Heizung  er- 
folgende normale  Systole  keine  ein£Eu;he  Beizerscheinung  contractilen 
Gewebes  ist,  sondern  eine  durch  die  eingelagerten  Ganglienknoten 
Tcrmittelte  Beflexbewegung.  Andere  Versuche,  z.  B.  die  Theilang 
des  Bfiekenmarkes  in  kleine  Querschnitte  u.  s.  w.  machen  es  wahr- 
ßcheinlieh,  dass  jedes  Kervencentrum  der  Vermittler  von  Beflez- 
bewegungen  sein  kann.  Je  höher  das  Nervencentrum  entwickelt  ist, 
einen  desto  höheren  Grad  Ton  Zweckmässigkeit  und  Geschicklichkeit 
in  der  Complication  der  Bewegungen  zeigen  seine  Beflexwirkungeo* 
Volkmann  sagt  (Hwb.  II.  545) :  „Gombiniren  sich  verschiedene  Mus- 
keln lu  einer  Beflexbewegung,  gleichviel  ob  sjnchronisch  oder  in 
der  Zeitlblge,  so  ist  die  Combination  stets  eine  mechanisch  zweek- 
mUssige.  Ich  meine,  die  gleichzeitig  wirkenden  Muskeln  nnterstfitMO 
sich,  z.  B.  in  Hervorbringung  einer  Flexion,  und  die  in  der  Zeitfolge 
nach  einander  thätigen  vereinigen  sich  in  zweckmässiger  Fortfflhrong 
und  ViUlendung  der  schon  begonnenen  Bewegung.  Beizt  man  einen 
cuthiiuptoten  und  in  gestreckter  Lage  befindlichen  Frosch  am  Hinte^ 
sohonkel  hinreichend  kräftig,  so  combiniren  sich  zunächst  die  Flexoren 
uud  Adduotoren  beider  Schenkel,  erst  nachdem  die  Schenkel  an  den 
liOib  gt'zogt'u  sind,  combiniren  sich  die  Extensoren  zu  einer  gemein* 
sauion  Streckung,  und  das  Gesammtresultat  ist  eine  mehr  oder  weni- 
(C^^r  r\^gehuä8sige  Ortsbewegung  zum  Schwimmen  oder  zum  Sprungei 
lu  vielen  Fällen  haben  die  reflectorischen  Bewegungen  nicht 
nur  dou  Clmrakter  der  Zweckmässigkeit,  sondern  sogar  einen  ge- 
winnen Anstrich  der  Absicht  Junge  Hunde^  bei  welchen  ich  das 
^lOKHe  und  kleine  Gehirn  mit  Ausnahme  des  verlängerten  Marks  zer- 
utart  \u\\\\\  suchten  mit  der  Vorderpfote  meine  Hand  zu  entfemeiii 
wenn  ich  sie  unsanft  bei  den  Ohren  fasste.  Bei  enthaupteten  FrO- 
sieht  man  oit«  dass  sie  eine  heftig  geknippene  Hautstelle  fifot- 
ras  nur  durch  ein  abwechselndes  Spiel  der  Antagonisten  mög- 
end Schildkröten,  welche  man  nach  der  Enthauptung  ve^ 
lltekon  sieh  in  ihrem  Gehäuse/'  —  Das  verlängerte  Mark, 
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als  das  nächst  dem  Qehim  am  höchsten  entwickelte  Neirencentrnm; 
ist  es  mch,  welches  die  complicirtesten  Reflexbewegungen  yermittelt; 
wie  z.  B.  das  Athmen  mit  seinen  Modificationen :  Schluchzen;  Seufzen, 
Laehen,  Weinen,  Husten ;  ferner  das  Niesen  bei  Reizung  der  Nasen- 
scUeimhanti  das  Schlucken  und  Erbrechen  bei  leichtem  Druck  (durch 
einen  Bissen)  oder  Kitzel  des  Schlundes  und  Gaumens ;  das  Lachen 
erfolgt  anf  Kitzel  der  Äusseren  Haut,  das  Husten  auf  Reizung  des 
EehULopfes. 

Sehr  wichtig  ftlr  das  ganze  Lieben  des  Menschen  und  auf  schon 
Tid  complicirtere  Vorgänge  in  den  Centralorganen  hinweisend  sind 
die  durch  die  Sinneswahmehmungen  hervorgerufenen  Reflexbewegun- 
gen; allerdings  eine  Classe  von  Erscheinungen,  denen  die  Physiologie 
noch  nicht  die  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat;  weil  sie 
sieh  nur  am  ganzen  lebenden  Körper  und  zum  Theil  nur  psychologisch 
an  sieh  selber  stndiren  lassen.  Es  ist  aber  offenbar,  dass  diese  Betrach- 
toDgsweise  vor  der  an  verstümmelten  Leichen  oder  enthimten  Thie- 
ren  ihre  grossen  Vorzüge  hat,  da  man  doch  keineswegs  bei  Organis- 
meo,  die  so  eben  den  Tod  erlitten,  oder  die  schwersten  Operationen 
angehalten  haben,  oder  gar  noch  mit  Strychnin  behandelt  sind, 
eisen  normalen  Zustand  der  ReactionsfUhigkeit  fHr  die  mit  den  zer- 
störten Theilen  in  so  directer  Correspondenz  stehenden  niederen  Cen« 
tialoi^ne  voraussetzen  darf.  Dazu  kommt  noch,  dass  bei  den  ge- 
köpften Thieren  auch  das  verlängerte  Mark  und  die  grossen  Hirn- 
ganglien  entfernt  sind,  welche  letztere  wahrscheinlich  auch  noch 
nm  Rückenmark  oder  wenigstens  nicht  zum  Gehirn  gerechnet  wer- 
den müssen.  Aus  alledem  erklärt  sich  sehr  wohl  die  bei  solchen 
\  Experimenten  bisweilen  hervortretende  Unvollkommenheit  der  Zweck- 
^  näggigkeit  in  den  Reflexbewegungen,  weil  man  die  pathologischen 
Qemente  nicht  auszusondern  vermag. 

Die  nächsten  durch  einen  Sinneseindruck  hervorgerufenen  Re- 
fcxbewegungen  bestehen  darin,  dass  das  betreffende  Sinnesorgan 
IB  eine  solche  Stellung,  Spannung  u.  s.  w.  gebracht  wird,  wie  zum 
Etlichen  Wahrnehmen  erforderlich  ist.  Beim  Tasten  entsteht  ein 
Ba-  und  Herbewegen  der  Finger,  beim  Schmecken  Absonderung 
^on  Speichel  und  Hin-  und  Herbewegen  des  schmeckenden  Stoffes 
^  Mnnde,  beim  Riechen  Erweiterung  der  Nas  .nlöcher  und  kurze, 
I  ''•ebe  Inspirationen,  beim  Hören  Spannung  des  Trommelfelles  und 
Regungen  der  Ohren  und  des  Kopfes,  beim  Sehen  Stellung  beider 
^Jigencentra  nach  der  Stelle  des  grössten  Reizes,  Accommodation  der 
^  zar  Entfernung  und  der  Iris  zur  Lichtstärke.     Alle  diese  Be- 
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weguDgen  mit  Ausnahme  der  letztgenamiten  können  anch  willkflrlich 
ausgeführt  werden,  aber  nur  dorch  die  Vorstellung  des  yerinderten 
Sinneseindmekes ;  nur  schwer  oder  gar  nicht  durch  direete  Vorstel- 
lung der  Bewegungen.   Z.  B.  hält  der  untersuchende  Augenaixt  dem 
Patienten  den  Finger  dahin,  wohin  er  sehen  soll,  denn  wenn  er  ihn 
das  Auge  nach  rechts  oben  wenden  heisst,  so  entstehen  häufig  die 
yerschrobensten  Bewegungen  in  den  Augen  und  Lidern,  nur  die  ver- 
langte nicht    An  diesen  Beflexbewegungen  nimmt  bei  gesteigerter 
Lebhaftigkeit  nicht  selten  den  Kopf»  die  Arme  und  der  ganae  EAf«- 
per  unwillkfirlich  AntheU.    Ferner  werden  durch  das  Ohr  Bewegon- 
gen  in  den  Sprachwerkzeugen  reflectirt,   denn  bekanntlich  bmiht 
alles  Sprechenlemen  der  Kinder  und  Thiere  darauf,  dass  ein  unwOt 
kürlicher  Trieb  sie  nöthigt,  das  Oehörte  zu  reprodudren ;  dasselbe 
findet  statt  bei  Melodien,  wo  es  sich  leichte^  auch  bei  Erwachsenen 
beobachtet ;  ohne  diesen  Reflex  wäre  es  unmöglich»  VOgel  zum  Pfeifen 
von  Melodien  abzurichten.    Die  reflectorische  Nöthigung  zum  Aol- 
sprechen der  gehörten  Worte  kann  man  aber  auch  an  sich  sdbit 
beim  Denken  beobachten«    Hier  ruft  nämlich,  ähnlich  wie  in  eriiMi- 
tem  Grade  bei  Entstehung  der  Traumbilder  und  HallucinationeDy  it* 
nächst  der  noch  nicht  sinnliche  Gtodanke  des  Worts  einen  oentii- 
fugalen  Innervationsstrom  nach  dem  Hömerven  hervor,  als  denen 
reflectorische  Folge  ein  centripetaler  Strom  die  Gtehörsempfindnng 
des  Wortes  zurückbringt,  und  diese  ruft  in  den  Sprachwerkzengen 
die  Reflexbewegungen  des  lauten  oder  leisen  Aussprechens  berror. 
Der  natürliche  Mensch,  z.  B.  der  ungebildete  oder  leidenschaftliek 
erregte,  denkt  laut,  es  gehört  schon  der  Zwang  der  Bildung  Abu, 
leise  zu  denken,  und  selbst  hier  wird  man  sich  fast  immer,  wenn 
man  darauf  achtet,  über  einem  Muskelgeftahl  in  den  Sprachweik* 
zeugen  ertappen,  welches  in  schwächerem  Grade  dasselbe  isl^  wel- 
ches durch  das  Aussprechen  der  Worte  entstehen  wllrde,  das  nbe 
ofienbar  den  Ansatz  zu  jener  Thätigkeit  enthält    Beim  Lesen  ist  ei. 
ganz  ähnlich. 

Eine  der  wichtigsten  Reflexwirkungen  des  grossen  G(ehin. 
namentlich  auf  Sinneswahmehmungen,  ist  derjenige  centrifugale  hi- 
nervationsstrom,  welchen  wir  Aufmerksamkeit  nennen,  und  welcher  A 
alle  einigermaassen  deutlichen  Wahrnehmungen  erst  ermöglicht.  De^ 
selbe  entsteht  als  Reflexwirkung  auf  einen  Reiz,  welcher  die  soi-^  ^ 
siblen  Nerven  der  Sinnesorgane  trifft.  Wenn  das  Gehirn  anderweitiK 
zu  sehr  in  Anspruch  genommen  ist,  um  auf  solche  Reize  zu  reagiren^ 
so  bleibt  diese  Wirkung  aus,  und  alsdann  ist  uns  der 
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migmngen,  ohne  zur  WahrDehmong  zu  werden.  Dieser  Innervations* 
(trom   kanii  auf  einzelne  Theile  einer  Sinneswahmetimang  (z.  B. 
^inen  beliebigen  des  Gesichtsfeldes  oder  ein  Instrument  im  Orchester) 
;erichtet  werden»  wodurch  sich  erklärt,  dass  man  oft   gerade  nur 
las  sieht  nnd  hört,  was  ein  besonderes  Interesse  für  den  gegenwär- 
tigen Zustand  des  Qehims  hat,  womit  auch  manche  Erscheinungen 
les  Nachtwandeins  zusammenhängen.     Das  partielle  Fehlen  dieses 
[nnervationsstroms  ist  es  auch»  was  den  sonst  unerklärlichen  Unteiv 
idiied  zwischen  fehlenden  und  schwarzen  Stellen  des  Sehfel- 
les begreiflich  macht    Auch  willkfirlich   kann   man  diesen  Inner- 
ralioDSStrom  auf  gewisse  Körpertheile  richten  und  dadurch  die  für 
gewöhnlich  nicht  bemerkten  Empfindungen»  welche  alle  Körpertheile 
fortwährend  erzeugen»  als  Wahrnehmungen  zum  Bewusstsein  bringen; 
1.  B.  ieh  kann  meine  Fingerspitzen  fühlen»  wenn  ich  auf  sie  lebhaft 
sehte;  (man  denke  femer  an  Hypochondrische).    Eine  Grenze  zwi- 
schen solchen  Innervationsströmen,  die  durch  bewusste  Willkür  er- 
lesgt  sind»  und  solchen»  die  als  Reflexwirkung  auf  Sinneseindrücke 
■it  einseitg  vorwiegendem  Interesse  der  Gehimstimmung  erfolgen» 
bst  sich  hier  so  wenig  wie  in  irgend  einem  anderen  Gebiete  dieser 
Eneheinungen  auffinden  und  fixiren.   Sehr  merkwürdig  sind  manche 
duch  das  Äuge   und  den  Tastsinn  vermittelte  Reflexbewegungen« 
Das  Auge  schützt  nicht  nur  sich  selbst  reflectorisch  vor  Verletzungen, 
welche  es  herannahen  sieht»  durch  Schliessen»  Ausbiegen  des  Kopfes 
uid  des  Körpers»  oder  Vorhalten  des  Armes»  sondern  es  schützt  auch 
lodere  bedrohte  Körpertheile  auf  dieselbe  Weise»  ja  sogar  andere 
Dinge;  z.  B.  wenn  ein  Glas  von  dem  Tisch  herunterfällt,  vor  dem 
San  sitzt»  so  ist  das  plötzliche  Zugreifen  gerade  so  gut  Reflexbewe- 
(«Bg»  wie   das  Ausbiegen  des  Kopfes   vor  einem   heranfliegenden 
Stern»  oder  das  Pariren  der  Hiebe  beim  Fechten :  denn  im  einen  wie 
iB  anderen  Falle  würde  der  Entschluss  nach  bewusster  Ueberlegung 
Tid  zu  spät  kommen.    Sollte  es  wirklich  ein  verschiedenes  Prineip 
idii,  welches  den  enthimten  jungen  Hund  die  ihn  in's  Ohr  kneifende 
Band  mit  der  Pfote  fortstossen  lässt»  und  welches  den  Menschen 
eben  durch  das  Auge  gewahrten  drohenden  Schlag  durch  plötzlich 
«ihobenen  Arm  abwehren  lässt?    Die  wunderbarsten   reflcctorischen 
Leitungen  des  Gesichts-  und  Tastsinnes  bestehen  aber  in  den  com« 
liorten  Bewegungen  im  Wahren  der  Balance»  wie  sie  beim  Aus- 
loten, Gehen,  Reiten»  Tanzen»  Springen»  Turnen»  Schlittschuhlaufen 
I-  a  w.  tfaeils  von  selbst  stattfinden  (namentlich  bei  Thieren)»  theils 
fach  Udl)nng  erworben   werden»   wobei  inuner  die  ursprüngliche 
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Fähigkeit  dazu  Toransgesetzt  werden  mnss.  yfttm  man  ttber  einen 
Graben  springt,  ist  es  nicbt  leieht,  ttber  den  jenseitigen  Band  Un- 
auszuspringen,  auch  wenn  man  anf  ebener  Erde  yiel  weiter  springen 
kann ;  aber  das  Ange  bewirkt  durch  eine  nnbewnsste  Reflexion,  dass 
gerade  die  zum  Erreichen  des  jenseitigen  Randes  nOthige  Muskel- 
kraft angewendet  werde,  nnd  dieser  nnbewnsste  Wille  ist  oft  stärker, 
als  der  bewusste,  weiter  zn  springen.  Alle  die  genannten  Functionen 
gehen  merkwürdigerweise  viel  leichter,  sicherer  nnd  sogar  graziöser 
von  Statten,  wenn  sie  ohne  bewussten  Willen  als  einihche  Reflex- 
bewegungen der  Oesichts-  und  Tast-Empfindnngen  vollzogen  werden; 
jede  Einmischung  des  Himbewusstseins  wirkt  nur  hemmend  und 
störend,  daher  Maulthiere  sicherer  als  Menschen  auf  geftlhrlichen 
Wegen  gehen,  weil  sie  sich  nicht  durch  bewusste  Ueberlegung  stören 
lassen,  und  Nachtwandler  im  unbewussten  Zustande  auf  Wegen  ge- 
hen und  klettern,  wo  sie  mit  Bewusstsein  unfehlbar  rerunglttcken. 
Denn  die  bewusste  Ueberlegung  fuhrt  allemal  den  Zweifel,  der  Zwei- 
fel das  Zaudern,  dieses  aber  häufig  das  Zuspätkommen  mit  sich ;  die 
unbewusste  Intelligenz  dagegen  ist  allemal  zweifellos  sicher,  das 
Rechte  zu  ergreifen,  oder  yielmehr  der  Zweifel  kommt  ihr  niemals 
an,  und  darum  ergreift  sie  fast  immer  das  Rechte  im  rechten  Moment 
—  Sogar  Vorlesen  und  Glayierspielen  nach  Noten  können,  wenn  das 
Bewusstsein  anderweitig  beschäftigt  ist  oder  schläft,  als  blosse  Re- 
flexbewegungen der  Geftthlseindrücke  vorgenommen  werden,  wie 
denn  Fälle  beobachtet  sind,  dass  das  laute  Lesen  nach  dem  Ein- 
schlafen noch  eine  Weile  fortgesetzt  wird,  oder  Musikstücke  in  tranm- 
ähnlichen,  bewusstlosen  Zuständen  besser  vorgetragen  wurden,  als  im 
Wachen.  Dass  man  das  Lesen  oder  vom  Blattspielen  oft  völlig  be- 
wusstlos  nnd  ohne  die  geringste  nachherige  Erinnerung  des  Inhalts 
fortsetzt,  wenn  das  Bewusstsein  in  anderweitige  fesselnde  Gtedanken 
ausschweift,  kann  jeder  an  sich  selbst  beobachten.  Ja  sogar  plötz- 
liche kurze  Antworten  auf  schnelle  Fragen  haben  oft  etwas  reflec- 
torisch  Unbewusstes  an  sich,  wenn  sie  bewusstlos  wie  aus  der  Pistole 
geschossen  werden,  und  man  sich  hernach  gelegentlich  selbst  darflber 
wundert  oder  schämt,  wenn  sie  den  Umständen  und  Anwesenden 
nicht  angemessen  waren. 

Wichtiger  aber  als  alles  bisher  Betrachtete  ist  die  Ueberlegung, 
dass  es  keine,  oder  fast  keine  wülkttrliche  Bewegung  giebt,  die  nicbt 
zugleich  als  eine  Combination  von  Reflexwirkungen  anfgefasst  wer- 
den mttsste.  Ich  meine  dies  so.  Anatomische  Untersuchungen  er 
geben,  dass  im  oberen  Theile  des  Rückenmarkes  die  Anzahl  sämmt- 
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lieber  Primitiyfasem  nur  einen  sehr  kleinen  Bruchtheü  der  Primitiy- 
üuem  aller  der  Nerven  beträgt,  welche  durch  den  bewussten  Willen, 
also  vom  Oehim   aus,  Bewegungen  hervorzurufen  bestimmt  sind. 
Da  nun  aber  die  Leitung  vom  Oehim  zu  den  Huskelnerven  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  doch  nur  durch  das  obere  Rückenmark  geschehen 
kami,  so  geht  daraus  hervor^  dass  eine  Faser  im  oberen  Rücken- 
mark eine   grosse   Menge  zusammengehöriger   Muskelnervenfasern 
n  innerviren   bestimmt  sein  muss.     Es  Hesse  sich  eine    directe 
Anastomose  (Ineinandergreifen,  Verknüpfung)  dieser  Fasern  denken, 
doeh  erscheint  diese  Annahme  sowohl  nach  den  anatomischen  Be- 
obachtungen höchst  unwahrscheinlich,  als  auch  zwingt  der  Umstand, 
sie  fallen  zu  lassen,  dass  ein  und  dieselben  Bewegungen  bald  vom 
flim  ans  angeregt,  bald  in  Folge  irgend  einer  anderen  Anregung 
von  den  Rttckenmarkscentralorganen  selbstständig  vollzogen  werden, 
und  in  der  Art  ihrer  Complication  eine  Unzahl  der  feinsten  Modi- 
ficationen  zulassen,  während  eine  directe  Anastomose  immer  ui^ver- 
indert  dieselben  Bewegungen  zur  Folge  haben  müsste.   Hierzu  kommt 
noch,  dass  das  Gehirn,  welches  den  Befehl  zur  Execution  einer  com- 
pGdrten  Folge  von  Bewegungen  ertheilt,  von  dieser  Complication 
selbst  gar  keine  Vorstellung  hat,  sondern  nur  eine  Gesammtvorstel- 
long  des  Resultats,  (wie  beim  Sprechen,  Singen,  Gehen,  Tanzen,  Lau- 
fen, Springen,  Turnen,  Fechten,  Reiten,  Schlittschuhlaufen)  dass  also 
alles  Detail  der  Ausführung,  wie  es  zu  dem  beabsichtigten  Gesammt- 
resaltat  erforderlich  ist,  dem  Rückenmark  überlassen  bleibt.     (Man 
frage  sich  nur,  ob  man  etwas  von  den  Muskelcombinationen  weiss, 
die  man  zum  Aussprechen  eines  Wortes,  oder  zum  Singen   einer 
Coloratur  braucht)    Demnach  scheint  mir  die  allein  übrig  bleibende 
Anffassungsweise  die,  dass  der  Innervationsstrom,  welcher  den  be- 
wussten Willen  des  Gesammtresultates  der  Bewegung  vom  Gehirn 
tun  Centralorgan  dieser  Bewegung  im  Rückenmark  leitet,  und  wel- 
cher zwar  für  das  Gehirn  ein  centrifugaler,  für  das  Nervencentrum 
der  Bewegung  aber  ein  centripetaler  ist,  dass  dieser  Strom  als  Sen- 
>^ioD  von  dem  Bewegungscentrum  empfunden  werde,  gerade  so  gut, 
wie  eine  von  peripherischen  Eörpertheilen  kommende  Empfindung, 
und  dass  die  Folge  dieser  Sensation  das  Eintreten  der  intendirten 
Bewegung  sei.   Es  ist  aber  klar,  dass  wir  hieimit  wiederum  den  Be- 
.  Snff  der  Reflexbewegung  erfüllt  sehen,  sobald  man  sich  nur  ent- 
!   ^iesst,  die  relativen  Begriffe  centrifugaler  und  centripetaler  Ströme 
inibreu  richtigen  Relationen  zu  brauchen. 

Man  wird  leicht  einsehen,  dass  es  kaum  eine  Bewegung  giebt, 

8» 
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welche,  wenn  sie  rom  Hirnbewnsstsein  intendirt  ist,  nicht  erst  ein 
oder  mehrere  Male  zn  einem  anderen  Bewegungscentrom  geleitet 
and  dort  erst  in  Scene  gesetzt  wird.    Das  Bewnsstsein  kann  frei- 
lich die  Bewegangen  bis  auf  einen  gewissen  Orad  zerlegen,  nnd  zu 
jeder  Theilbewegong  den  bewussten  Impuls  geben  (dies  ist  ja  auch 
die  Art,  die  Bewegung  zu  lernen),  aber  erstens   wird  auch  jede 
solche  Theilvorstellung  wahrscheinlich  keine  andere  Leitung  nach 
den  Muskeln  finden,  als  durch  die  graue  Masse  der  Bewegungscentra 
hindurch,  also  immer  den  Charakter  des  Beflectirten  behalten,  zwei- 
tens erfordern  auch  die  einfachsten  dem  Hirnbewnsstsein  zugäng- 
lichen Bewegungselemente  noch  höchst  verwickelte  Bewegungscom- 
binationen  zu  ihrer  Ausflihrung,  in  welche  das  Bewnsstsein  nie  ein- 
dringt (z.  B.  das  Aussprechen  eines  Vocals,  oder  das  Singen  eines 
Tons),  und  drittens  hat  die  ganze  Bewegung,  wenn  ihre  einzelnen 
Elemente  so  weit  als  möglich  vom  bewussten  Willen  intendirt  wei^ 
den,  etwas  überaus  Langsames,  Plumpes,  Ungeschicktes  und  Schwer- 
fälliges, während  dieselbe  Bewegung  sich  mit  der  grössten  Leichtig- 
keit, Schnelligkeit,  Sicherheit  und  Grazie  vollzieht,  wenn  nur  ihr 
Endresultat  vom  Hirnbewnsstsein  intendirt  war,  und  die  Ausführung 
den  betreffenden  Bewegungscentren  überlassen  blieb.  —  Man  denke 
nur  an  die  Erscheinung  des  Stottems.    Der  Stotternde  spricht  oft 
ganz  geläufig,  wenn  er  gar  nicht  an  die  Aussprache  denkt,  und  sein 
Bewnsstsein  sich  nur  mit  dem  Inhalt  der  Rede,  aber  nicht  mit  deren 
formeller  Verwirklichung  beschäftigt;  sowie  er  aber  an  die  Aussprache 
denkt  und  durch  den  bewussten  Willen  diesen  oder  jenen  Laut  er- 
zwingen will,  so  bleibt  der  Erfolg  aus,  und  statt  dessen  stellen  sich 
allerlei  Mitbewegungen  ein,  die  bis  zum  Krampfhaften  gehen  kOnnen. 
Ganz  ähnlich  ist  es  mit  dem  Schreibkrampf  und  allen  oben  aufge- 
führten kürporlichen  Uebungen,  bei  denen  die  Hauptsache  ist,  dass 
sie  einem  erst  zur  Natur  werden,  d.  h.  dass  der  bewusste  Wille  sich 
nicht  mehr  um  die  Details  zu  bekümmern  braucht.     Durch  diese 
AulTuHHungHWoise  wird  auch  erst  die  Erscheinung  erklärlich,    dass 
oft  ein  oinumliger  Impuls  des  bewussten  Willens  genügt,  um  eine 
lang«»  Ueiho  periodisch  wiederkehrender  Bewegungen  herbeizuführen, 
<llo  NO  lange  fortdauert,    bis  sie  durch  einen  neuen  Willensimpuls 
nntorhroolion  wird.    Ohne  diese  Einrichtung  würden  alle  unsere  ge- 
wDlintlrlioii  Thätigkciton,  wie  Gehen,  Lesen,  Spielen,  Sprechen  etc. 
1   Monge  von  Willensimpulsen  des  Gehirns  absorbiren,  welche 
bitld  Krinttduug  zur  Folge  haben  müssten.    Sie  beweist  aber 
4i#  Solbitständigkeit  der  niederen  Nervencentra  und  widerlegt 
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anfs  EntBchiedeiiste  obige  Annahme  einer  directen  Anastomose  der 

Nerven.    Es  dürfte  jetzt  auch  rerständlich  sein,  wie  es  zageht^  dass 

80  viele  Thätigkeiten  und  Beschäftigungen,  deren  kleinste  Details 

wir  beim  Erlernen  derselben   mit  Bewusstsein  vollziehen  müssen« 

Bi^lter  nach  erlangter  Uebung  und  Gewohnheit  sich  ganz  unbewusst 

vollziehen,  wie  Stricken^  Clavierspielen^  Lesen,  Schreiben  u.  s.  w. 

Es  ist  dann  eben  die  ganze  Arbeit,  die  beim  Erlernen  vom  Gehirn 

ToUzogen  werden  musste,  auf  untergeordnete  Nervencentra  übertragen 

worden;  denn  diese  können  sich  eine  gewohnheitsmässige  Combi- 

nation  gewisser  Thätigkeiten  so  gut  einüben,  wie  sich  das  Gehirn 

im  Denken  übt,  oder  etwas  auswendig  lernt     Dass  aber  alsdann 

die  ThStigkeiten  grossentheils  fllr  das  Hirn  unbewusst  werden,  das 

Terleiht  ihnen  filr  das  Hirn  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Instinct- 

kandlongen,  während  doch  für  das  der  Thätigkeit  vorstehende  Ner- 

Tencentmm  die  Uebung  und  Gewohnheit  das  gerade  Gegentbeil  des 

loitinetes  ist 

Dass  die  bis  jetzt  betrachteten  Erscheinungen  alle  einen  wesent- 
lidi  gleichen  Kern  zu  Grunde  liegen  haben,  dürfte  wohl  nicht  schwer 
sein,  einzusehen.  Wir  gingen  von  den  durch  Beizung  peripherischer 
Kürpertheile  erzeugten  refiectorischen  Bewegungen  aus,  und  fanden 
lehon  hier  die  Zweckmässigkeit  sowohl  in  dem  Resultat  der  ganzen 
Bewegung,  als  in  der  gleichzeitigen  und  aufeinander  folgenden  Gom- 
bination  der  verschiedensten  Muskeln,  ja  theil  weise  sogar  in  einem 
abwechselnden  Spiel  der  Antagonisten  auf  das  Entschiedenste  aus- 
gesprochen. Wir  gingen  dann  zu  den  durch  Sinneswahrnehmungen 
erzeugten  Reflexbewegungen  über,  und  fanden  hier  dieselbe  Sache, 
nur  Öfters  mit  einem  Anstrich  höherer  Intelligenz  dadurch,  dass  die 
höheren  Centralpuncte  des  Rückenmarkes  mehr  in's  Spiel  kamen 
Endlich  betrachteten  wir  die  ReflexwirkungeD,  bei  denen  der  exci- 
tirende  Reiz  ein  durch  den  bewussten  Willen  erzeugter  Innervations- 
itrom vom  Gehirn  nach  den  betreffenden  anderen  Centralorganen  ist 
«od  bemerkten  hier  nicht  einmal  mehr  eine  quantitative  Steigerung 
der  Leistungen  gegen  die  durch  Sinneswahrnehmungen  erzeugten 
Beflexbewegungen ;  ganz  natürlich,  denn  die  in  dem  Reflex  sich 
offenbarende  Intelligenz  hängt  ja  weit  mehr  von  der  Entwickelungs- 
itofe  des  reflectirenden  Centralorgans,  als  von  der  Beschaffenheit 
des  Reizes  ab. 

Dass  in  der  That  auch  das  Gehirn  Centi*alorgan  von  Reflex- 
^knngen  werden  kann,  dürfen  wir  nach  der  Analogie  seines  Baues 
mit  den  anderen  Centris  nicht  bezweifeln.   Bei  Reflexwirkungen  des 
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Gangliensjstems  üDd  enthirnten  Individuen  kommt  nicht  einmal  < 
Reiz  Zur  Perception  des  Gehirns,  wohl  aber  geschieht  dies  bei  ] 
flexen  des  ßückenmarkes  an  gesunden  Organismen.  In  diesem  Fi 
wird  jedoch  im  Hirne  nur  der  Reiz  und  nichts  von  dem  Willen  ( 
Bewegung  empfunden;  offenbar  muss  aber  auch  letzteres  stattfind 
wenn  das  Hirn  selbst  Centralorgan  des  Reflexes  werden  soll.  Solt 
Fälle  sind  uns  aber  schon  bekannt.  Z.  B.  das  Auffangen  eines  v 
Tische  lallenden  Glases  oder  das  Pariren  eines  Yorhergesehei 
Schlages  mit  dem  Arme  können  diese  Merkmale  haben.  Demns 
werden  wir  nicht  umhin  können,  sie  als  Reflexwirkungen  anzuseh 
wenn  nur  die  Vermittelung  zwischen  der  Perception  des  Moti 
und  dem  Willen  der  Ausführung  ausserhalb  des  Himbewusstse 
gelegen  hat,  was  noch  dadurch  erhärtet  werden  kann,  dass  die 
wusste  Ueberlegung  offenbar  zu  spät  gekommen  wäre.  Eben  hier 
gehört  ein  Theil  des  noch  nicht  ganz  unbewussten  Vorlesens  i 
VorspielenS;  oder  das  schnelle  Antworten  auf  plötzliche  Fragen,  o< 
das  plötzliche  Hutabziehen  auf  den  überraschenden  Gruss  einer  un 
kannten  Person.  Der  Himreflex  ist  häufig  den  Rückenmarksrefle^ 
tiberlegen  und  verhindert  das  Zustandekommen  dieser;  z.  B.  ein 
köpfter  Frosch  kratzt  die  geknippene  Hantstelle,  ein  lebender  ho 
davon.  Man  sieht  hier  den  unmittelbaren  Uebergang  zwischen  Hi 
reflex  und  bewusster  Seelenthätigkeit,  wofdr  sich  gar  keine  Grei 
ziehen  lässt.  Es  folgt  hieraus  die  Einheit  des  allen  diesen  Erscl 
nungen  zu  Grunde  liegenden  Princips.  Darum  giebt  es  nur  zi 
consequente  Betrachtungsweisen  dieser  Dinge:  entweder  die  Se 
ist  überall  nur  letztes  Resultat  materieller  Vorgänge,  sowohl  im  H 
als  im  übrigen  Nervenleben  (dann  müssen  aber  auch  die  Zwe< 
überall  geleugnet  werden,  wo  sie  nicht  durch  bewusste  Nerventl 
tigkeit  gesetzt  werden),  oder  die  Seele  ist  überall  das  den  materiel 
Kervenvorgängen  zu  Grunde  liegende,  sie  schaffende  und  regeb 
Princip,  und  das  Bewusstsein  ist  nur  eine  durch  diese  Vorgäi 
vermittelte  Erscheinungsform  desselben.  Wir  werden  in  der  Fo 
sehen,  welche  von  beiden  Annahmen  diesen  Thatsachen  bes 
entspricht. 

Das  Nächste,  was  wir  zu  untersuchen  haben,  ist  die  Frage, 
die  betrachteten  Erscheinungen  als  Wirkungen  eines  todten  Mec 
nismus  angesehen  werden  können,  ob  wir  nicht  vielmehr  gezwun/ 
werden ;  sie  als  Folgen  einer  den  Centralorganen  innewohnen( 
Intelligenz  aufzufassen,  wobei  vorläufig  obige  Alternative  noch  i 
erörtert  bleibt.    Wenden  wir  uns  zunächst  an  die  Physiolc^e.    \ 
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«eben  auf  einen  Nadelstich  in  die  Froechscbenkelhant  beide  Sehen- 
kel zacken,  wenn  nur  das  kleine  Stttck  Bttckenmark  unversehrt  ist, 
ans  welchem  die  Schenkelnerven  entspringen.  Der  Nadelstich  aflB- 
drt  offenbar  nnr  Eine  Nervenprimitivfaser;  da  in  einem  Kreise  von 
gewisser  GrOase  die  Lage  der  gestochenen  Stelle  nicht  unterschieden 
werden  kann ;  die  Zahl  der  durch  denselben  in  Action  gesetzten  mo- 
torischen Fasern  ist  aber  nngeheuer  gross,  denn  sie  kann  den  gan- 
tes  Körper  umfassen.  Schon  dadurch  ist  die  directe  Anastomose  der 
ttiniblen  und  motorischen  Nerven  höchst  unwahrscheinlich.  Noch 
mehr  aber  wird  sie  es  dadurch,  dass  dieselben  motorischen  Fasern 
retgiren,  wenn  diese  oder  jene  Stelle  der  Froschschenkelhaut  ge- 
itoehen  wird^  wenn  also  verschiedene  sensible  Nervenfasern  den 
Beil  zum  Gentrum  leiten.  Ausserdem  bieten  die  mikroskopischen 
Untersuchungen  dieser  Annahme  nicht  nur  keine  Stütze ,  sondern 
Yidmehr  hat  schon  KöUiker  das  Hervortreten  motorischer  Fasern 
tos  Kttgelchen  grauer  Nervensubstanz  (Centralorgan)  direct  beob- 
lebtet;  und  man  nimmt  jetzt  allgemein  an,  dass  der  centrale  Ur- 
spnmg  simmtlicher  Nervenfasern  in  Ganglienzellen,  d.  h.  den  eigen- 
thflmlichen  kugeligen  oder  strahligen  Siellen  der  grauen  Nervensub- 
Htns,  zu  suchen  ist  Es  mflaste  demnach  der  von  den  sensiblen 
Fasern  zugeleitete  Beiz  jedenfidls  zunächst  vom  Centralorgan  aufge- 
Bommen  und  durch  dieses  den  motorischen  Nerven  zugeführt  werden ; 
anf  andere  Weise  könnte  unmöglich  fast  jede  sensible  Faser  im 
Stande  sein^  auf  jede  motorische  Faser  desselben  Centroms  zu  wir- 
ken (wie  dies  wirklich  der  Fall  ist).  Werden  aber  alle  Reize  zuerst 
Tom  Centralorgan  aufgenommen  und  von  diesem  erst  auf  die  moto- 
liaeben  Nerven  übertragen ,  so  wird  die  materialistische  Erklärung 
der  Seflexwirkungen  durch  einen  eigenthümlichen  Mechanismus  der 
Lätongsverhältnisse  ganz  unmöglich;  denn  nun  lassen  sich  gar  keine 
Gesetze  und  Einrichtungen  mehr  denken,  welche  ein  und  denselben 
Str(Nn  bald  auf  nahe ,  bald  auf  ferne  Theile  überspringen  j  bald  in 
dieser,  bald  in  jener  Reihenfolge  die  Beactionen  auf  einander  folgen 
hssen,  ja  sogar  auf  einen  einfachen  Beiz  ein  abwechselndes 
Spiel  der  Antagonisten  eintreten  lassen  könnten  (wie  beim 
Frottiren  der  geknippenen  Stelle).  —  Die  Unmöglichkeit  eines  piä- 
stakilirten  Mechanismus  ist  aber  physiologisch  noch  viel  schlagender 
udiznweisen.  Theilt  man  nämlich  das  Rückenmark  seiner  ganzen 
linge  nach  durch  einen  Schnitt  von  vom  nach  hinten,  so  leidet  die 
Befähigung  zu  Reflexbewegungen  nicht,  nur  sind  sie  dann  auf  die 
Mesmal  gereizte  Körperhälfte  beschränkt ;  lässt  man  dagegen  z wi- 
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sehen  den  beiden  getrennten  Seitenh&lften  an  irgend  einer  Stelle  ein 
verbindende  Brttcke  ttbrig,  oder  dnrebschneidet  man  in  einiger  Eni 
femung  von  einander  einerseits  die  linke  ^  andererseits  die  redt 
Hälfte  des  Bückenmarkes  quer,  so  dass  alle  Lftngenfasem  desselbe 
getrennt  werden^  so  kann  man  dnreh  Reizung  jedes  Hautpunetes  all 
gemeine  Reflexbewegungen  erregen.  Dies  ist  woU  der  deutlichBt 
Beweis,  dass  die  motorische  Reaetion  nicht  eine  Folge  der  vorge 
zeichneten  Bahnen  der  Leitung  des  Reizes  ist,  sondern  dass  de 
Strom,  um  die  zweckmässigen  Reflexbewegungen  zu  Stande  i 
bringen,  nach  Zerstörung  der  gewöhnlichen  Leitungsbahnen  sie 
neue  Bahnen  schafft,  wenn  nur  nicht  völlige  Isolation  de 
Theile  bewirkt  ist  Es  mnss  also  ein  über  den  materiellen  Leitung! 
gesetzen  der  Nervenströmungen  stehendes  Princip  vorhanden  seil 
welches  die  Veränderung  der  Umstände  schafft ,  vermöge  deren  di 
Bahnen  jener  Strömungen  verändert  werden,  und  dieses  Princip  kan 
nur  ein  immaterielles  sein.  Dasselbe  wird  auch  durch  den  Umstau 
documentirt,  dass  die  Ve r bin  düng  der  Reflexbewegungen  zum  grö» 
ten  Theil  durch  bewussten  Willen  und  Uebung  lösbar  ist 

So  schlagend  auch  diese  anatomisch-physiologischen  Orttnde  si» 
so  sind  sie  doch  noch  nicht  die  stärksten.  Wäre  nämlich  die  in  Bi 
flexwirkungen  erscheinende  Zweckmässigkeit  eine  äusserlich  prikh 
terminirte,  durch  einen  materiellen  Mechanismus  in  Scene  gesetzt« 
so  wäre  die  Accommodationsfähigkeit  der  Bewegungen  nach  d^  B< 
schaffenheit  der  Umstände,  dieser  unerschöpfliche  Reichthm 
von  Combinationen ,  deren  jede  fClr  ihren  besonderen  Fall  angemei 
sen  ist  geradezu  unerklärlich ;  man  müsste  vieknehr  eine  stete  Wii 
derkehr  weniger  und  sich  immer  gleich  bleibender  Bew< 
gungscomplicationen  erwarten ,  während  ein  einziger  Blick  auf  di 
Unendlichkeit  von  Combinationen,  wie  sie  allein  zur  Wahrung  ck 
Balance  stattfinden,  hinreicht  um  die  Ueberzeugnng  einer  immanei 
ten  Zweckmässigkeit,  einer  individuellen  Vorsehung,  zu  bc 
gründen,  wie  wir  sie  schon  bei  Betrachtung  des  Listincts  kenne 
gelernt  haben.  Wir  müssen  uns  also  unbedingt  den  Vorgang  so  voi 
stellen,  dass  der  Reiz  als  Vorstellung  percipirt  wird ,  und  durch  di 
Vorstellung  der  damit  verbundenen  Gefahr  oder  UnlustempfindoD 
die  Vorstellung  der  Abhülfe  durch  die  entsprechende  Oegenbewc 
gang  erzeugt  wird,  welche  nun  Gegenstand  des  Wollens  wird.  Das 
die  Nervenoentra  des  Rückenmarkes  und  der  Ganglien  die  Fähigkei 
des  Wollens  besitzen,  haben  wir  früher  schon  besprochen,  dass  m 
ganz  analog  den  dort  angeführten  Parallelen  auch  Sensilnlität  habe 
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QllMeiiy  leachtel  sofort  ein;  da  sich  aber  keine  Sensation  ohne  einen 
^wissen,  wenn  aaeh  noch  so  geringen  Grad  von  Bewnsstsein  den- 
:en  Usst,  so  haben  sie  anch  ein  gewisses  Bewnsstsein :  es  sind  also 
ler  An£Euig  nnd  das  Ende  des  Processes,  die  Perception  des  Reises 
ind  der  Wille  znr  Bewegung»  Functionen,  welche  wir  kein  Beden- 
:en  tragen  dürfen,  jedem  Nervencentrum  zuzuschreiben ;  es  fragt  sich 
lor,  ob  die  Vermittelung  zwischen  beiden,  die  Zwecksetzung, 
och  eine  Function  bewusster  Vorstellungscombination  dieser  Nerven- 
»ntra  sein  kann.  Dies  muss  nun  allerdings  vemeint  werden,  'denn 
fir  haben  ja  gesehen,  dass  die  Leistungen  des  Reflexes  ftir  den  Or- 
»wsmns  gerade  darum  von  so  grosser  Wichtigkeit  sind,  weil  sie 
m  Leichtigkeit,  Schnelligkeit  und  Sicherheit  die  Leistungen  der  be- 
mittten  Ueberlegung  des  Gehirns  so  weit  überragen.  Dies  ist  aber 
j;ende  der  Charakter  der  unbewussten  Vorstellung,  wie  wir  ihn  am 
[ottinct  kennen  gelernt  haben,  nnd  femer  überall  anderweitig  ken- 
nen lernen  werden.  Mithin  gilt  alles ,  was  wir  beim  Instinct  gegen 
lie  Entstehung  durch  bewusste  Ueberlegung  angeführt  haben ,  hier 
in  ]H)6h  yiel  l^herem  Maasse,  theils  weil  die  Augenblicklichkeit  der 
tHrkung  hier  noch  mehr  in  die  Augen  fSUl^  und  noch  mehr  mit  der 
Ungsamkeit  des  bewussten  Denkens  in  tiefstehenden  Wesen  con- 
tnutir^  theils  weil  wir  es  hier  in  den  Thieren  vorzugsweise  mit  den 
oU^en  Gentris  zu  thun  haben,  während  wir  doch  erfahrungsmässig 
Dtrda  einigennaassen  nennenswerthe  Resultate  der  bewussten  lieber- 
tegong  finden^  wo  die  Himfunction  der  höheren  Vögel  und  Sänge- 
tluere  eintritt ;  wenn  wir  dagegen  die  Thiere  betrachten^  deren  Haupt- 
ceotm  ungefllhr  auf  der  Stufe  der  niederen  menschlichen  Nerven- 
<Mra  stehen,  so  tritt  uns  auch  die  grösste  Stupidität  und  Bomirt- 
Wit  entgegen  (z.  B.  schon  bei  den  meisten  Amphibien  und  Fischen) 
pgeQ  welche  die  bewunderungswürdige  Sicherheit  und  Zweckmäs- 
sgkeit  auf  das  Schärfste  absticht,  mit  der  die  nun  im  Verbältniss  zu 
te  geistigen  Gesammtleben  des  Thieres  an  Bedeutung  und  Ans- 
<Umiing  immer  zunehmenden  Instincthandlungen  vollzogen  werden, 
ffier  ist  nichts  mehr  von  jenem  zweifelnden  Abwägen  des  discnrsi- 
^ Denkens,  nichts  von  jenem  vorsichtigen  Zögern  der  Klugheit, 
&  wir  an  höheren  Thieren  beobachten ,  sondern  auf  das  Motiv  er- 
Ugt  momentan  die  Instincthandlung,  zu  der  die  Ueberlegung  sogar 
dem  menschlichen  Hirn  oft  eine  geraume  Zeit  kosten  würde,  und 
^^  die  Handlung  unzweckmässig  war,  wie  dies  bei  sinnlicher  Täu- 
idnmg  in  der  bewussten  Wahrnehmung  der  Motive  wohl  vorkommt, 
10  wird  der  verderbliche  Irrthum  mit  derselben  Sicherheit  erfasst 


122  Abaeimttt  A.  Gapitel  V. 

Wir  mttflseD  diesen  Cfaaracter  der  imbewiuBten  Vorstelliuig  im 
gensatz  zom  discmniTen  Denken  als  eine  unmittelbare  intelleet 
Anschanong  bezeichnen^  nnd  werden,  wo  wir  auch  die  (nieht  rel 
zu  diesem  oder  jenem  Centrum,  sondern  absolnt)  nnbewnsste  Vor 
lung  noch  antreffen,  dieses  Merkmal  zutreffen  sehen. 

Durch  den  Vergleich  mit  dem  Instinct  sehen  wir  uns  also 
schieden  davor  gewarnt,  die  immanente  Zweckmässigkeit  der  Be 
bewegungen  als  durch  bewusstes  Denken  jener  Nervencentra  erz 
zu  betrachten.  Hiermit  stimmt  völlig  die  psychische  Selbstbeob 
tong  derjenigen  Reflexbewegungen  überein,  deren  Centralorgan 
Hirn  bildet;  Anfangs-  und  Endglied  des  psychischen  Processes, 
Perception  des  Reizes,  und  der  Wille  der  Bewegung  fallen  in's 
wusstsein  des  Organs»  nicht  aber  die  bindenden  Zwischengliedei 
denen  die  Zweckvorstellung  liegen  muss.  Die  einzig  mögliche  . 
fassungsweise,  welche  nach  unserer  Entwickelung  des  Gegenstai 
übrig  bleibt,  ist  also  die,  dass  die  Reflexbewegungen  die  Inst ii 
bandlungen  der  untergeordneten  Nervencentra  sc 
d.  h.  absolut  unbewusste  Vorstellungen,  welche  die  Entstehung 
für  das  betreffende  Centrum  bewussten,  für  das  Gehirn  aber  ui 
wussten  Willens  der  Reflexwirkung  ans  der  in  demselben  Sinne 
wussten  Perception  des  Reizes  vermitteln.  Der  Reiz  kann  au 
dieser  Perception  im  reflectirenden  Centrum  vermittelst  Leitung 
Gehirn  auch  in  diesem  empfunden  werden,  dies  ist  dann  aber 
zweite  Perception  fUr  sich,  welche  mit  jener  Reflexbewegung 
deren  Vorgang  nichts  zu  thun  hat.  Die  Instinote  und  Reflexwirl 
gen  sind  sich  auch  darin  gleich,  dass  sie  bei  den  Individuen  dei 
bcn  Thierspecies  auf  gleiche  Reize  und  Motive  wesentlich  gle 
Reactionen  zeigen.  Auch  hier  hat  dieser  Umstand  die  Ansicht 
stärkt,  dass  statt  unbewusster  Geistesthätigkeit  und  immanenter  Zw« 
mässigkeit  ein  todter  Mechanismus  vorhanden  sei;  dieser  Umsl 
wird  aber  als  Gegengrund  gegen  unsere  Auffassung  dadurch 
kräftet,  dass  er  sich  aus  letzterer  mit  Leichtigkeit  auf  dieselbe  W 
erklärt,  wie  dies  zum  Schluss  des  Capitels  über  den  Instinct  ai 
deutet  ist 
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Wenn  man  dem  Vogel  sein  Nest,  der  Spinne  ihr  Netz,  der  Ranpe 
ikr  Gespinnst,  der  Schnecke  ihr  Hans  beschädigt,  dem  Vogel  ein 
Stllek  seines  Federkleides  nimmt,  so  bessern  alle  den  Schaden,  der 
ihre  kfinfUge  Existenz  ge&hrdet,  oder  doch  erschwert,  wieder  ans. 
Wir  haben  gesehen ,  dass  die  ersten  dieser  Aeossernngen  dem  In- 
stinet  zngeschrieben  werden  mttssen,  nnd  wir  sollten  die  frappante 
PtfaUelität  der  beiden  letzten  Erscheinungen  mit  jenen  verkennen 
bimen?  Wir  haben  erkannt,  dass  es  eine  nnbewasste  Vorstellung 
te  Zweckes  ist,  welche ,  verbunden  mit  dem  Willen ,  ihn  zu  errei- 
chen, das  bewnsste  Wollen  des  Mittels  dictirt,  nnd  wir  sollten  zwei- 
ieb,  dass  wir  es  mit  derselben  Sache  zu  thun  haben,  wo  der  Gegen- 
iti&d  der  Einwirkung  nicht  mehr  etwas  Aeusseres,  sondern  der  ei- 
gme  Körper  selbst  ist,  da  wir  doch  nicht  die  Grenze  zu  fixiren  im 
Stande  sind,  wo  der  eigene  Körper  anfängt  und  aufhört,  wie  bei  dem 
Oespinnst  der  Raupe,  dem  Haus  der  Schnecke,  dem  Federkleid  des 
TogelB,  wie  zwischen  Excretionen  nnd  Secretionen?  Nimmt  man 
fai  Polypen  seine  Fangarme  oder  dem  Wurm  seinen  Kopf,  so  muss 
;  iu  Thier  ans  Mangel  an  Nahrung  sterben,  nnd  wenn  das  Tbier  die 
Faiiganne  oder  den  Kopf  ersetzt  und  weiter  lebt,  so  sollte  etwas 
ttderes  als  die  nnbewusste  Vorstellung  dieser  Uncntbehrlichkeit  die 
Qnukdursache  des  Ersatzes  sein?  Man  wende  nicht  ein,  der  Unter- 
KUed  zwischen  Instinct  und  Heilkraft  läge  darin,  dass  im  ersteren 
F^  Vorstellung  und  Wollen  wenigstens  des  Mittels  bewusst,  im 
iBteren  Falle  aber  auch  diese  unbewusst  seien.  Denn  nach  den 
^inandersetzungen  ttber  die  Selbstständigkeit  der  niederen  Ner- 
vcDeentra  wird  man  nicht  bezweifeln,  dass  das  Wollen  des  Mittels 
^  wohl  auf  irgend  eine  Weise  nnd  irgendwo  in  niederen  Nerven- 
^tren,  s.  B.  den  kleinen  Ganglienzellen,  aus  welchen  die  der  Er- 
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Dährnog  vorstehenden  sympathischen  Nerrenfasern  entspringen,  znm 
Bewnsstsein  kommen  kann,  auch  wenn  das  Haaptcentmm  des  Tliie- 
res  nichts  davon  weiss,  und  andererseits  wird  sich  Niemand  die  Ent- 
scheidung zutrauen,  ob  und  wie  weit  bei  niederen  Thieren  im  In- 
stinct  auch  nur  das  Wollen  des  Mittels  immer  zum  Bewusstsein 
kommt 

Betrachten  wir  nun  die  Wirkungen  der  Heilkraft  etwas  naher; 
Bei  den  Hydren  wird  jeder  Theil  ihrer  Masse  wieder  ersetzt» 
80  dass  aus  jedem  Stttcke  ein  neues  Thier  sich  bildet,  man  mag  sie 
in  die  Quere  oder  in  die  Länge  durchschnitten,  oder  auch  in  meh- 
rere Streifen  getheilt  haben.    Bei  Planarien  wird  jedes  Segment,  und 
wenn  es  nur  Vio — Vs  ^^^  ganzen  Thieres  beträgt,  zu  einem  neuen 
Thiere.    Bei  Anneliden  oder  Würmern  erfolgt  nur  bei  Quertheflungen 
der  Ersatz,  Kopf  oder  Schwanz  wird  immer  regenerirt;  bei  eiHigeii 
kann  man  das  Thier  in  mehrere  Stttcke  schneiden,  und  jedes  einzelne 
ergänzt  sich  zu  einem  vollkommenen  Exemplar  seiner  Gattung.    Es 
scheint  hier  deutlich  genug,  dass  wenn  bei  unendlich  viel  möglicheo 
Arten  der  Schnittflihrung  der  abgetrennte  Theil  stets  ein  Exemplar 
liefert,   welches  die  typische  Idee  seiner  Gattung  ausdrückt,  dass 
nicht  die  todte  Causalität  diese  Wirkung  haben  kann,  sondern  dass 
diese  typische  Idee  in  jedem  Stttcke  des  Thieres  vorhanden  sein 
muss.    Eine  Idee  kann  aber  nur  vorhanden  sein,  entweder  realiter 
in  ihrer  äusseren  Darstellung  als  verwirklichte  Idee,  oder  idea- 
liter,  insofern  sie  vorgestellt  wird  und  in  und  durch  den  Vor* 
stellungsaot»  es  muss  also  jedes  Bruchstttck  des  Thieres  die  im- 
bewusste  Vorstellung  vom  Gattungstypus  haben,  nach  welehem  es 
die  Regeneration  vornimmt,  gerade  wie  die  Biene  vor  dem  Bau  ihrer 
ersten  Zolle  und  ohne  je  eine  solche  gesehen  zu  haben ,  die  unbe- 
wuBBte  Vorstellung  der  sechsseitigen  Zelle  bis  auf  die  halbe  Winket 
ttiinute  genau  in  sich  trägt,  oder  wie  jeder  Vogel  die  zu  seiner  Git- 
tun^Hidee  gehörige  Form  des  Nestbaues  oder  der  Sangesweise  u* 
hcwuMSt  vorstellen  muss,  noch  ehe  er  sie  an  anderen  oder  an  sich 
Nolbor  orfnhrcn  hat.    Wenn  man  den  Regenerationsact  z.  B.  btt  ei* 
noin  durrhsohnittonen  Regenwurm  beobachtet,  so  sieht  man  an  dsr 
Sohnltiwunde  ein  weisses  Knöpfchen  hervorsprossen,  welches  all- 
itillliltoh  fcrOssor  wird,  bald  schmale,  dicht  beisammen  stehende,  daott 
iitirh  nlldti  Holten  sich  ausdehnende  Ringe  bekommt  und  VerllBg^ 
^iinKi^n  dos  Vordanungskanals,  des  Blutgefässsystems  und  des  Gang- 
iitrniigos  enthält    Es  gehört  ein  starker  Glaube  daza,  wenn  mtft     j 
hmon  wollte,  dass  die  Beschaffenheit  der  Ausschwitzong  an  der    4 
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Wunde  und  die  Nachbarschaft  der  entsprechenden  Organe  genügend 
wäre,  am  ein  Weiterwachsen  des  Thieres  zu  bewirken;  wenn  man 
aber  sieht,  wie  von  zwei  gleichen  Schnittflächen  ans  nach  mehre- 
ren anderen  Bingen  auf  der  einen  Seite  der  Kopf  mit  seinen  be- 
sonderen Organen  gebildet  wird,  auf  der  anderen  Seite  der  Schwanz 
mit  den  seinigen,  und  zwar  mit  Organen,  die  in  dem  bilden- 
den Rumpfstttck  gar  kein  Analogen  finden,  dann  wird  die 
Annahme  einer  todten  Cansalität,  eines  materiellen  Mechanismus 
ohne  ideelles  Moment  zu  einer  haaren  Unmöglichkeit 

Dazu  kommen  noch  verschiedene  Nebenumstände,  welche  es  aufs 
Dentlichfite  bestätigen,  dass  die  Vorstellung  dessen,  was  der  Gat- 
tnngsidee  nach  in  dem  bestimmten  Falle  geleistet  werden  muss,  das 
inprOnglich  Bestimmende  bei  diesen  Vorgängen  ist.  Wenn  das 
Thfer  noch  nicht  ausgewachsen  ist,  und  ihm  ein  Theil  entrissen  wird, 
80  ist  der  regenerirte  Theil  nicht  dem  alten  Zustande  entsprechend, 
sondern  so  beschaffen,  wie  jeuer  Theil  sein  mttsste,  wenn  er  den 
der  Gattungsidee  gemässen  Process  durchgemacht 
liltte.  Dies  kann  man  sehen,  wenn  man  jungen  Salamandern  ein 
Bern  oder  einer  Froschlarve  den  Schwanz  abschneidet.  Etwas  Aehn- 
fiehes  ist  es  mit  dem  Hirschgeweihe,  welches  jedes  Jahr  vollkomme- 
nv  ersetzt  wird,  so  lange  die  Jugendkraft  des  Thieres  noch  vorhält ; 
ist  aber  ^e  Entwickelung  des  Organismus  auf  ihrer  Höhe  angelangt 
und  neigt  sich  wieder  abwärts,  dann  bleibt  entweder  das  letzte  Gre- 
weih  bis  zum  Tode  stehen,  oder  das  jährlich  neu  erzeugte  wird  im 
bOheren  Alter  kflrzer  und  einfacher. 

Femer  richtet  sich  eine  um  so  grössere  Kraft  auf  den  Wieder- 
cisatz  eines  Theiles,  je  wichtiger  derselbe  zum  Besteben  desThie- 
Rs  ist;  so  er^nzen  z.  B.  nach  Spallanzani  die  Wflrmer  den  Kopf 
früher  als  den  Schwanz,  und  bei  Fischen  erfolgt  der  Ersatz  der  ab- 
I  psehnittenen  Flossen  in  der  Reihenfolge,  wie  dieselben  ftlr  die  Be- 
^itpmg  wichtig  sind,  also  zuerst  die  Schwanzflosse,  dann  die  Brust- 
ttd  Bauchflossen,  zuletzt  die  Rückenflosse.  Reicht  die  Kraft,  oder  deut- 
kher  die  Macht  des  unbewussten  Willens  in  Bewältigung  des  Stofi^es 
^  der  äusseren  Umstände  zur  Regeneration  eines  Theils  in  der 
><>nna]en  Weise  nicht  aus,  so  schimmert  der  Typus  der  Gattung  durch 
fie  dann  entstehenden  Missbildungen  stets  noch  durch.  So  z.  B. : 
*ttn  an  einem  abgeschnittenen  Schneckenkopf  statt  beider  nur  ein 
f^om  wiedergewachsen  ist,  so  trägt  dies  zwei  Augen,  und  bei 
Kenseben,  die  ein  Fingerglied  verloren  haben,  wächst  bisweilen  ein 
K^l  auf  dem  zweiten.    Je  mehr  ein  Theil  der  Beschädigung  expo- 
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nirt  ist,  desto  mehr  ist  derselbe  von  solcher  Beschaffenheit  gebildet, 
welche  einen  leichten  Ersatz  gestattet.  So  z.  B.  die  Strahlen  der 
Asterieni  die  Beine  von  Spinnen ;  die  Ftthlhömer  und  Antennen  der 
Schnecken  nnd  Käfer,  die  Schwänze  der  Eidechsen  besitzen  wegen 
ihrer  Gefährdetheit  eine  grosse  Regenerationskraft.  Meistens  ist  ein 
bestimmtes  Gelenk  dasjenige,  von  dem  die  Regeneration  am  leichte- 
sten ausgeht,  dann  ist  das  Glied  auch  hier  am  gebrechlichsten,  and 
tritt  eine  Beschädigung  wo  anders  ein»  so  wird  das  Glied  häufig  nach- 
träglich an  dieser  Stelle  abgeworfen.  Dies  thun  z.  B.  die  Elrabben. 
Die  Spinnen  reissen  sich  ebenfalls  von  einem  Beine  los,  an  dem  mtn 
sie  gefasst  hat  und  drückt,  wenn  man  aber  das  Thier  festhält»  itth- 
rcnd  man  sein  Bein  zerdrückt,  so  kann  es  nachher  das  Bein  nicht 
ohne  Weiteres  abwerfen,  sondern  verwickelt  es  in  sein  Gewebe^ 
stemmt  sich  dann  mit  den  anderen  Beinen  an  und  sprengt  es  so  ab. 
Dies  ist  doch  offenbar  Instinct,  und  wenn  die  Krabbe  das  beschi- 
digte  Bein  von  selbst  abstösst,  das  sollte  etwas  vom  Instinct  Grand- 
verschiedenes  sein?  Und  Abwerfen  des  beschädigten  Gliedes  iit 
doch  bloss  der  erste  Act  des  Ersatzes.  Noch  wunderbarer  ist  der 
Instinct  der  in  der  Südsee  bei  den  Philippineninseln  lebenden  Holo- 
thurien.  Dieselben  fressen  nämlich  Korallensand,  und  stossen,  wenn 
man  sie  herausgeschöpft  und  in  klares  Seewasser  gebracht  hat,  tb- 
bald  freiwillig  den  Darmkanal  mit  Lungen  und  allen  andern  Orga- 
nen, die  daran  hängen,  durch  den  After  aus,  um  neue  Einge¥reid6 
zu  bilden,  die  dem  veränderten  Medium  besser  entsprechen.  (Eine 
mit  Nadeln  oder  Messern  belästigte  Holothurie  fährt  buchstäblich 
aus  der  Haut,  indem  sie  dieselbe  von  sich  wirft,  ohne  ihr  Innerei 
irgendwie  zu  verletzen.) 

Je  höher  wir  nun  in  der  Stufenreihe  der  Thiere  hinaufsteigen, 
desto  mehr  nimmt  im  Ganzen  die  Macht  der  Heilkraft  ab  und  er- 
reicht im  Menschen  ihren  niedrigsten  Grad.  Darum  konnte,  so  lange 
man  ausschliesslich  am  Menschen  Physiologie  trieb ,  wohl  eher  der 
Irrthum  entstehen,  dass  ein  bloss  materieller  Mechanismus  die  Heil- 
wirkungen hervorbringt;  aber  wie  die  Anatomie  erst  von  da  an  er- 
hebliche Resultate  gab,  als  sie  vergleichend  betrieben  wurde,  und  die 
Psychologie  erst  von  da  an  wahrhafte  Aufklärung  bringen  wird,  so 
kann  auch  in  der  Physiologie  nur  vergleichende  Untersuchung  das 
rechte  Yerständniss  geben.  Sind  wir  aber  einmal  durch  die  klar  lie* 
genden  Verhältnisse  an  dem  niederen  Thier  auf  den  rechten  Weg  ge* 
kommen,  so  wird  es  nicht  schwer  sein ,  diese  Ansicht  auch  auf  den 
höchsten  Stufen  der  Organisation  als  die  einzig  mögliche  anzuerkennen* 
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Die  Ghrfinde  ftr  die  Besehittnkniig  der  Heilkraft  bei  den  oberen 
ThierclaMen  sind  theils  innere  ^  tbeik  äussere.    Der  innerste  und 
tiefirte  Orond   ist  der,  dass  die  orgmnisirende  Elraft  sieh  von  den 
Aossenwerken  immer  mehr  nnd  mehr  abwendet,  nnd  ihre  ganze 
Bnorgie  anf  den  letzten  Zweck  aller  Organisation,  das  Organ  des 
Bewnsstseins  wendet,  nm  dieses  sn  immer  hlUierer  Vollkommenheit 
vk  steigern.    Die  äusseren  Gründe  sind  die,  dass  die  Organe  der 
höheren  Thierclassen  fester  gebildet  sind  nnd  auch  vermöge  der  Le- 
bensweise dieser  Gtesohöpfe  yiel  weniger  dem  Abbrechen  nnd  der 
YerstUmmelung  unterliegen,  sondern  für  gewöhnlich  höchstens  Ver- 
wundungen und  Verletzungen  ausgesetzt  sind,  für  deren  Mehrzahl 
die  Heilkraft  ausreicht,  dass  femer  diese  grössere  Festigkeit  der  Ge- 
biUe  einen  Ersatz  in  grösserem  Maassstabe  physicaliech  und  che- 
nuBch  erschwert    Denn  eines  Theils  sehen  wir  schon  bei  niederen 
TUaen,  dass  die  Wasserthiere  wegen  grösseren  Feuchtigkeitsgehal- 
te eine  grössere  R^penerationskraft  besitzen,  als  die  Liandthiere  der- 
sdb^  Art  (z.  B.  Wasser«  und  Landregenwttrmer),  anderentheils  be- 
Blebt  die  Hauptmasse  der  eines  ausgedehnten  Ersatzes  fähigen  Thiere 
US  denselben  Gebilden,  welche  MXLch  noch  beim  Menschen  die  höchste 
Regenerationskraft  zeigen,  z.  B.  Schichtgebilde,  die  den  wirbellosen 
Thieren  meistens  die  Festigkeit  geben  (Haut,  Haare,  Schalen),  Zell- 
gewebe, Gefässsystem,  oder  gar  die  organische  Urmasse  der  unter- 
sten Classen.    Dass  indessen  diese  äusseren  Gründe  nicht  zulangen, 
wben  wir  an  den  Wirbelthieren,  und  zwar  deren  zweiter  Classe  von 
QBten,  den  Amphibien,  deren  viele  eine  ganz  wunderbare  Ersatzfä- 
bigkeit  zeigen.   Spallanzani  sah  bei  Salamandern  die  vier  Beine  mit 
ihren  achtundneunzig  Knochen  nebst  dem  Schwänze  mit  seinen  Wir- 
beh  binnen  drei  Monaten  sechsmal  sich  wieder  erzeugen.    Bei  ande- 
ren regenerirte  sich  der  Unterkiefer  mit  all'  seinen  Muskeln,  Gefäs- 
ten  nnd  Zähnen ;  Blumenbach  sah  sogar  das  Auge  sich  binnen  Jah- 
lesfriet  wiederherstellen,  wenn  der  Sehnerv  unverletzt  und  ein  Theil 
ier  Augenhäute  im  Grunde  der  Augenhöhle  zurtickgeblieben  war. 
Bei  Fröschen  und  Kröten  regeneriren  sich  die  Beine  auch  bisweileD, 
tber  nur  so  lange  sie  jung  sind,  und  auch  dann  nur  langsam.    Wie 
fie  psychische  Kraft  des  Individuums  zuerst  ausschliesslich  äusserlich 
^  bethätigt  und  dann  mit  Zunahme  des  Alters  mehr  und  mehr 
Bieb  innen  sich  zurückzieht  und  sich  auf  die  Ausbildung  des  bewuss- 
tai  Seelenlebens  wirl't,  so  ist  auch  bei  allen  Wesen  die  Heilkraft 
^  80  mächtiger,  je  jünger  sie  sind,  daher  bei  Embryonen  und  allen 
Urven,  die  als  Embryonen  betrachtet  werden  müssen,  am  grössten; 
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und  darum  dürfen  wir  odb  aach  nicht  wandern,  dass  das  nämliche 
Gesetz  in  der  nebeneinander  stehenden  Stofenreihe  der  Thiere  be- 
steht, wo  sich  ja  anch  in  weiterem  Sinne  die  unteren  zu  den  oberei 
wie  Embryonen  oder  nnvollkommene  Entwickelongsstofen  Terhalten 

Ein  sehr  merkwürdiger  Fall  ist  die  von  Voit  beobachtete  Rege 
neration  der  Hirnhemisphären  bei  einer  der  von  ihm  enthimten  Taa 
ben.  Nach  iHnf  Monaten  zeigte  sich ,  nachdem  in  letzter  Zeit  di< 
Verstandesthätigkeit  des  Thieres  offenbar  zugenommen  hatte,  euu 
weisse  Masse  an  Stelle  der  fortgenommenen  Himhemisphären,  welche 
ganz  das  Ansehen  und  die  Consistenz  von  weisser  Himmasse  besasa 
und  auch  ununterbrochen  und  unmerklich  in  die  nicht  abgetragenen 
Grosshimschenkel  überging.  Doppelt  conturirte  NervenprimitiYfiueni 
waren  deutlich  zu  erkennen,  ebenso  Ganglienzellen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Säugethieren  und  speziell  zum  Menschoi 
über ,  so  finden  wir  allerdings  nicht  die  frappanten  ErscheinungeUi 
wie  an  den  unteren  Thieren,  aber  immerhin  genug,  um  die  Ceber- 
zeugung  daraus  zu  schöpfen,  dass  nicht  todte  Cansalität  der  mate- 
riellen Vorgänge  genügt,  sondern  dass  eine  psychische  Erafk  es  ist, 
welche  mit  der  unbewussten  Vorstellung  des  Gattungstypus  und  der 
für  den  Endzweck  der  Selbsterhaltung  in  jedem  besonderen  Falk 
erforderlichen  Mittel  diejenigen  Umstände  herbeiführt,  vermöge  wel- 
cher nach  den  allgemeinen  physikalischen  und  chemi- 
schen Gesetzen  die  Wiederherstellung  der  normalen  Zustände 
erfolgen  muss.  Bei  jeder  Störung  tritt  dieser  Vorgang  ein,  wenn 
nicht  die  Macht  des  unbewussten  Willens  in  der  Bewältigung  dffl 
Umstände  zu  gering  ist,  so  dass  die  Störung  eine  bleibende  Abnor 
mität  oder  den  Tod  herbeiführt.  Keine  Medicin  kann  etwas  anderes 
thun,  als  jenen  Vorgang  unterstützen  und  die  Bewältigung  der  stö- 
renden Umstände  erleichtem,  aber  die  positive  Initiative  (der  Wille] 
hierzu  muss  immer  vom  Organismus  selbst  ausgehen. 

Betrachten  wir  zunächst  das  Zusammenheilen  auseinander  get 
trennter  Gebilde  und  die  Neubildung  einer  zerstörten  Grenze. 

Die  erste  Bedingung  jeder  Neubildung  (ausser  in  den  Schicht' 
gebilden)  ist  Entzündung.  Nach  J.  Müller  ist  die  Entzündung  „zu- 
sammengesetzt aus  den  Erscheinungen  einer  örtlichen  Verletzung 
einer  örtlichen  Neigung  zur  Zersetzung  und  einer  dagegen  wirken- 
den verstärkten  organischen  Thätigkeit,  welche  dem  Zersetzung» 
streben  das  Gleichgewicht  zu  halten  strebt''  Was  Müller  die  „ört- 
liche Verletzung^  nennt,  nennt  Virchow  den  pathologischen  Beiz.  Ei 
sagt  (spec.  Path.  u.  Ther.  L  72):  „So  lange  auf  ein  Irntament  nm 
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luDctionelle  Stömogen  zu  beobachten  sind,  so  lange  spricht  man  von 
Irritation;  werden  neben  den  fiinctionellen  nutritive  bemerkbar,  so 
neimt  man  es  Entzündung^';  er  nennt  also  weiter  nutritive  Störung» 
was  Hüller  die  örtliche  Neigung  zur  Zersetzung  nennt.    Ganz  be- 
sonders aber  urgirt  Yirchow  das  dritte  Moment,  die  active  Thätig- 
keit  der  entzündeten  Zellen.    Die  zunächst  bei  der  Entzündung  ai^- 
fallende  Erscheinung  ist  der  vermehrte  Blutandrang  nach  der  Stelle, 
wo  die  Neubildung  stattfinden  soll ,  welcher  sich  in  Böthe  und  er- 
bebter Wärme  zeigt.    Schon  das  Gesetz,  dass  der  einseitig  vermehrte 
oder  verminderte  Blutandrang  sich  nach  dem  Blutbedürihiss  der  ein- 
zelnen Organe  richtet,  ist  fast  nie  aus  physikalischen  Ursachen  allein 
ZQ  erklären ,  da  das  Pumpwerk  des  Herzens  ftlr  den  ganzen  Blut- 
lanf  gleichmässig  wirkt ;  es  muss  deshalb  schon  hierin,  insoweit  die 
&Bcheinung  nicht  durch  die  vermehrte  active  Resorption  der  ent- 
zündeten Zellen  zu  erklären  ist,   eine  Direction  der  physischen  Um- 
stände durch  das  Wollen  des  Mittels  zum  vorgestellten  Zweck  an- 
genommen werden.    (Im  normalen  Entwickelungsgange  findet  z.  B. 
eine  Vermehrung  des  Blutandranges  statt  bei  der  Pubertätsentwicke- 
long,  Schwangerschaft,  beim  Vogel  an  den  Bauchhautgefässen  für 
die  Brfltwärme;  eine  Verminderung,  wo  Organe  aufhören  zu  func- 
tioniren,  oder  unersetzbare  Gliedmaassen  verloren  gegangen  sind. 
Ebenso  wunderbar  wie  diese  Erscheinung  ist,  dass  das  Blut  nur  in- 
nerhalb der  Blutgefässe  flüssig  bleibt,  während  es  beim  Austritt  sofort 
^'eriont,  auch  ohne  mit  Luft  in  Berührung  zu  kommen.) 

Bei  jedem  Schnitt  in  den  thierischen  Leib  werden  Gefässe  durch- 
schnitten, diese  müssen  zunächst  geschlossen  werden,  was  durch  das 
Gerinnen  des  austretenden  Blutes  geschieht;  bei  grösseren  Stämmen 
bildet  sich  ein  innerer  und  ein  äusserer  Pfropf,  der  in  der  ersten 
Zeit  leicht  wieder  ausgestossen  wird,  wenn  der  Blutandrang  durch 
äusseren  Reiz  verstärkt  zurückgeworfen  wird.  Bei  Arterien,  wo  der 
Bhtandrang  stark  ist,  hilft  sich  der  Organismus  bisweilen  durch  eine 
Ohnmacht.  Das  Gerinnsel  geht  aber  keine  feste  Verbindung  mit  den 
Pfändungen  ein,  sondern  wird,  wie  jedes  unnöthig  gewordene  Hülfs- 
nittel  eines  früheren  Stadiums  des  Heilprocesses,  später  resorbirt. 
Xach  etwa  zwölf  Stunden  wird  eine  weisse  Flüssigkeit  (plastische 
I'Tniphe)  secemirt,  die  sich  meist  unmittelbar  darauf  zu  einem  mem- 
i^ösen,  undurchsichtigen  Neoplasma  verdichtet,  welches  die  Wunde 
^hliesst  und  mit  den  angrenzenden  Theilen  verwächst.  Das  Neo- 
plasma ist  nicht  blosses  ausgeschwitztes  Blutserum,  sondern  eine  Se- 
kretion aus  dem  Blut  von  ebenso  bestimmtem  Charakter,  wie  jede 
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;  CS  ist  sach  kein  fonnloser  Brei,  sondern 
?6CfiIxener  InsereeDBlarflOssigkeit  darchmengtes  Gewebe  von 
L^t=sK .  wdcfljes  »ixrch  Zdknwnehening  aus  dem  darch  die  Wnnde 
Qit'^^aiBi  Kndeeewebe  herro^etrieben  wird.    Es  bildet  den  Mut- 
Ar  jede  organkche  NeabQdiing ,  nnd  Blutgefässe ,  Sehnen, 
KiodiiaL  Hlme ,  alles  gebt  aus  ihm  durch  allmähliche  Um- 
i&r  XeBen  herror.    „Der  nächste  Schritt  zur  Heilung  ist 
:  äass  dvirh  (?}  die  eintretende  Entzündung  reichliche  Zellen 
X  ^^  webe  aitftretenr  und  zwar  zunächst  in  der  Umgebung  der  Haar- 
er^a'^^.    Diese  wandeln  sich  durch  Wucherung  ihrer  Kerne  in  Zell- 
:&pcexL  am.  und  gelungene  kfinstliche  Einspritzung  der  Blutgefässe 
ew^L««.  dass  sieh  akbald  zwischen  den  neugebildeten  Zellen  feine 
f^^cxe  ohne  besondere  Wandungen  ausbilden,  in  welche  direct 
LXZ5  den  Capillaren  die  Injectionsmasse  eindringt    Eis  ist  somit 
fir«  incerimistische  Biutbahn  entstanden,  die  sich  als  ein  intercel- 
luISLres  Xeti  darstellt    Der  gleiche  Vorgang  geht  von  der  entge- 
£^i:^$etiten  Wundfläche  aus,  und  so  kommt  es,  dass  durch  Berttli-> 
reci:  dieser  Wege,  von  denen  einzelne  sich  erweitem  und  zu  wirk— 
tkhen  Gefässen  werden,  die  gestörte  Blutcirculation  beider  Seiten 
aa$$t'$H^hen  wird"*  (Dr.  Otto  Barth  in  den  Er^nzungsbL  Bd.  VL  S. 
o;V\    Auf  diese  Weise  wird  zunächst  nur  das  Netz  der  Capillarge- 
tSsä«  K$iituirt.  denmächst  aber  auch  grössere  Blutgefässe  nach  Be* 
sorv*iv^Q  J^i"  sohliessenden  Pfropfen  wieder  in  Verbindung  gesetzt 
In  der  Achillessehne  eines  Hundes  hat  man  das  Ergänzen  eines  fünf 
liuieu  lan^n  Auss^^hnittes  in  vier  Monaten ,  bei  Nerven ,  aus  denen 
eiu  Stück  ausp^chnitten  war,  ein  Entgegenwachsen  der  beiden  En- 
den mit  oder  ohne  endliehe  Vereinigung  beobachtet    Bewegung  und 
Kmpttudau^  kann  auf  diese  Weise  wieder  hergestellt  werden,  ohne 
d^s^  dai^^i  die  neup^bildeie  Masse,  selbst  wenn  sie  Strehnen  nnd 
V'^viou  5ei^.  der  Sehnen*  und  Nervenmasse  genau  entspricht,  was 
N^i  Mu$keUasI)LUuc^^Ml  noch  weniger  der  Fall  ist    Doch  nimmt  die 
\  e:\^huliehuv^  der  XenhUdungen  allmählich  zu. 

Wo  ein  rC^hnHfctC^mip»  Gebilde  getrennt  ist,  bildet  das  Neo-. 
VUi^iiui   t^u^'^k^c  eine  Vmhüllung,   Zwinge   oder  Kapsel  genannt 
^vlehe  vurvh  ihv^  Oi^'^Ua«  die  verletzte  Stelle  auch  mit  den  herom- 
Ih^vunWu  iWt^Klen  in  orjnuiisohe  Verbindung  setzt.    So  z.  B.  bei 
m  KiKs4ieiilvr«eb«  wv  diese  Zwinge  zum  provisorischen  Calhü 
Ms    XMl^ieh  wilden  die   beiden  Oeffnnngen  der  Markhöid» 
l«Me  v\VBi  der  Maikhaut  aus  gebildete  Propfe  verscblof 
«iid  die  Endflachen  des  Knochens  durch  die  Eni--" 
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zfindnng  der  umliegenden  Theile  soweit  erweicht,  das«  sie  selbst  in 
Entzündung  übergeben  und  Neoplasma  secerniren  kOnnen,  welches 
im  Ganzen  genommen  langsam  aus  einer  festen  Gallert  zu  wahrem 
Knorpel  wird  und  dann  erst  allmählich  verknöchert,  obwohl  nach 
Yirchow  aus  ihm  auch  direct  Knochen  oder  Markzellen  entstehen 
kOnneu,  sowie  sich  nach  demselben  Knorpel,  Knochen  und  Markzel- 
len alle  drei  direct  in  einander  verwandeln  können.  Während  dieser 
Process  die  eigentliche  Neubildung  bewirkt,  werden  die  Httlfsmittel 
der  Zwischenstadien,  der  provisorische  Callus,  sowie  die  in  den  um- 
liegenden Theilen  enthaltene  Gallert  wieder  erweicht  und  resorbirt, 
anch  die  MarkhOhle  wieder  hergestellt,  indem  die  dichte  Substanz 
der  Pfropfe  zuert  zellig,  dann  dünner  und  dünner  wird,  und  endlich 
verschwindet.  Der  so  vertheilte  Knochen  zeigt  einen  ununterbroche- 
nen Zusammenhang  mit  den  alten  Enden  und  genau  dieselbe  Bildung 
in  Substanz  und  Gefässen.  Ein  sechs  Linien  langer  Ausschnitt  aus 
Speiche  und  Ellenbogen  eines  Hundes  war  nach  vierzig  Tagen  völlig 
dorch  Knochensubstanz  ausgefüllt.  Stirbt  die  innere  Schicht  eines 
Knochenstückes  ab,  so  geht  der  Ersatz  von  den  äusseren  aus,  und 
omgekehrt,  stirbt  der  ganze  Knochen,  so  ersetzt  ihn  die  Markhaut 
ond  Beinhaut,  indem  dieselben  sich  erst  vom  Knochen  lösen ;  sterben 
anch  diese  ab,  so  wird  das  betreffende  Stück  von  einem  neuen  Stück 
eingeschlossen,  welches  theils  von  den  gesund  gebliebenen  Enden 
des  Knochens,  theils  von  den  umliegenden  weichen  Theilen  aus  ge- 
bildet wird. 

Bei  Canälen ,  welche  aus  Schleimhaut  gebildet  sind ,  wie  der 
Darmcanal,  oder  Ausfflhrungsgänge  von  Drüsen,  bildet  das  Neoplasma 
ebenfalls  eine  Kapsel  oder  Zwinge,  an  deren  innerer  Seite  der  be- 
treffende Canal  sich  wieder  bildet,  während  die  abgestorbenen  Rän- 
der des  alten  Stückes  (z.  B.  die  Unterbindungen)  abgestossen  und 
dorch  den  neugebildeten  Ganal  abgeführt  werden.  Bei  Darmver- 
fichlingnngen  oder  eingeklemmten  Brüchen  gehen  manchmal  mehrere 
Zoll,  ja  fusslange  Stücke  Darm  durch  den  After  ab,  und  trotzdem 
bleiben  die  Menschen  häufig  am  Leben,  und  stellen  sich  die  Ver- 
dauungswege  wieder  her.  —  Sollte  wohl  bei  dem  Abstossen  eines  ein- 
geklemmten Stückes  Darm  ein  anderes  Princip  zu  Grunde  liegen, 
Ab  bei  dem  Abstossen  eines  beschädigten  Krabbenbeines,  oder  dem 
Absprengen  eines  Spinnenbeines? 

Wenn  die  äussere  Grenze  irgend  eines  Gebildes  zerstört  ist,  so 
wird  dieselbe  ebenfalls  ersetzt,  und  ist  dabei  der  Process  im  Ganzen 
dn  höherer,  als  bei  der  Wiedervereinigung  getrennter  Theile,  weil 

9* 
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die  chemische  (Tontactwirknog  des  gleichartigen  Nachbargebildes  noch 
weniger  von  Einfluss  sein  kann.  Das  Neoplasma  tritt  hier  als  Gra- 
nulation auf,  d.  h.  es  ist  gefässreicher  und  zeigt  eine  Anzahl  von 
röthlichen  Uttgelchen.  Auf  diese  Weise  bildet  sich  neue  Haut  auf 
einer  von  Haut  entblössten  Stelle ,  welche  zuerst  wegen  Mangel  an 
Fettunterlage  fest  auf  dem  Muskel  aufliegt  ^  später  aber  sich  der 
übrigen  Haut  verähnlicbt.  Die  Eiterung  tritt  nur  da  von  selbst  ein, 
wo  die  Verletzung  der  Art  war,  dass  Gewebetheile  in  grösserem  Um- 
fang zur  Fortsetzung  der  Lebensfunctionen  unfähig  geworden  (mor- 
tificirt)  sind;  so  dass  es  nöthig  ist,  diese  mortificirten  Grcwebetheile 
aus  dem  Organismus  auszuscheiden,  d.  h.  abzustossen,  und  durch  an 
ihre  Stelle  tretende  Neubildungen  zu  ersetzen  (z.  B.  bei  Quetschun- 
gen; Schusswunden  u.  s.  w.).  Wenn  diese  Aufgabe  erfttllt  ist»  so 
hört  die  Eiterung  von  selbst  auf,  wie  sie  von  selbst  eintrat;  wo 
keine  abzustossende  Theile  vorliegen,  tritt  die  Heilung  ^^per  primam 
intentionem^*  ohne  alle  Eiterung  ein.  Freilich  kommt  nur  allzubänfig 
auch  hier  Eiterung  vor,  so  wie  die  Eiterung  im  ersteren  Falle  oft 
über  das  erforderliche  Maass,  bisweilen  bis  zur  Erschöpfung  der 
Kräfte  fortdauert,  —  dies  ist  dann  aber  nicht  eine  Eiterung,  die  von 
selbst  durch  den  Organismus  gesetzt  ist,  sondern  eine  durch  schäd- 
liche äussere  Einfltlsse  erzeugte,  beziehungsweise  unterhaltene,  näm- 
lich durch  die  in  der  Luft  schwimmenden  Keime  parasitischer  Orga- 
nismen, welche  die  leichteste  Wunde  bösartig  und  tödtlich  machen 
können.  Die  Desinfection  der  zur  Wunde  gelangenden  Luft  durch 
Verbände  mit  Karbolsäure  u.  s.  w.  beseitigt  diese  schädlichen  äus- 
sern Einflüsse,  und  beweist  so  experimentell  die  Richtigkeit  obiger 
Angaben. 

Es  kann  sich  Schleimhaut  in  Epithelialhaut  verwandeln,  wenn 
sie  durch  abnorme  Verhältnisse  genöthigt  wird,  eine  Grenze  nach 
Aussen  zu  bilden  (z.  B.  bei  vorgefallenem  und  umgestttlptem  Mast- 
darm, Fruchtgang  oder  Fruchthälter).  —  Bei  Amputationen  stellt  der 
Organismus  eine  Grenze  her,  welche  alle  bisherigen  Canäle  (Mark- 
höhle  des  Knochens  und  Gefässe)  schliesst,  und  dem  nunmehrigen 
Gebrauch  des  Gliedes  entspricht;  der  Knochen  rundet  sich  geschlos- 
sen ab,  die  Doppelknochen  des  Unterarmes  oder  Unterschenkels  er- 
halten durch  Verwachsung  am  unteren  Ende  die  feste  Verbindung, 
welche  ihnen  sonst  das  Hand-  oder  Fussgelenk  giebt,  die  Gefässe 
und  der  Blutzufluss  beschränken  sich  nach  dem  nunmehr  verringer- 
ten liedürfuiss,  und  die  äussere  Grenze  bildet  eine  starke  sehnige 

^  welche  sich  lebhaft  schuppt.    Die  sehnige  Beschaffenheit  des 
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Stompfes  erstreckt  sich  auch  theilweise  auf  die  benachbarten  Mus- 
kelfasern, Nerven  und  ausser  Dienst  getretenen  Getässe. 

Betrachten  wir  nun  noch  einige  andere  merkwürdige  Erschei- 
nungen der  Heilkraft  am  Menschen  und  Säugethier. 

Bei  Säugethieren,  denen  man  die  Linse  aus  dem  Auge  gezogen 
hatte,  beobachtete  man  häufig  einen  vollkommenen  Ersatz  derselben» 
ond  auch  bei  staaroperirten  Menschen  findet  bisweilen  eine  unvoll- 
kommene Begeneration  der  Linse  statt  Wenn  nach  solcher  Opera- 
tion die  obere  Wundlippe  der  Hornhaut  vorsteht  und  mit  ihrem  in- 
neren Rande  am  äusseren  Bande  der  unteren  Lippe  anklebt,  so  wer- 
den später  beide  Lippen  weich ,  schwellen  an,  und  wenn  die  Ge- 
schwulst sich  verliert»  liegen  beide  in  gleicher  Ebene.  So  wird  die 
Stönmg  beseitigt,  welche  eine  solche  Unebenheit  der  Hornhaut  im 
Sehen  zur  Folge  haben  mttsste.  Wenn  ein  Enochenbruch  nicht  zu- 
fiammenheilen  kann,  so  sucht  sich  der  Organismus  anderweitig  zu 
helfen;  die  Bruchenden  schliessen  und  runden  sich  ab,  und  werden 
entweder  durch  einen  sehnigen  Strang,  in  welchen  die  Calluszwinge 
sich  umgewandelt  hat,  wie  durch  ein  cylindrisches  Gelenkband  an 
einander  gehalten,  oder  durch  ein  sogenanntes  falsches  Gelenk  ver- 
eint, mdem  das  eine  Ende  eine  Höhle  bildet,  welche  das  andere  ku- 
gelige Ende  in  sich  aufnimmt;  beide  Enden  werden  von  einer  sehni- 
gen Kapsel  eingeschlossen  und  erhalten  wie  andere  an  einander  rei- 
bende Stellen  durch  eine  neu  gebildete  Sjnovialblase  die  nöthige 
Schmiere.  Ein  ähnlicher  Process  vollzieht  sich  bei  uneingerichteten 
Verrenkungen;  die  verlassene  Gelenkgrube  fllllt  sich  aus,  und  an  der 
Stelle,  wo  der  Gelenkkopf  nun  anliegt,  bildet  sich  eine  neue  mit  dem 
übrigen  Zubehör  des  Gelenkes. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  Bildung  von  zweckentsprechenden 
Ansftihrungscanälen,  wenn  gewisse  Secretionen  im  Innern  eines  Ge- 
bildes keinen  natürlichen  Ausweg  haben,  und  ohne  Bildung  eines 
solchen  das  Organ  zerstören  würden.  Dies  ist  zunächst  bei  allen 
normalen  Secretionen  der  Fall,  wenn  die  natürlichen  Abzugscanäle 
Terstopft  sind ;  es  entstehen  dann  die  Fistelgänge  auf  dem  nächsten, 
oder  vielmehr  dem  geeignetsten  Wege,  einen  Durchbruch  nach  Aus- 
len  bahnend  (z.  B.  Thränen-,  Speichel-,  Gallen-,  Harn-,  Eoth-Fisteln) 
Sie  gleichen  völlig  den  normalen  Abzugscanälen  der  Drüsen,  indem 
ias  Zellgewebe  sich  an  den  Wänden  des  Ganges  in  eine  gegen 
die  betreffenden  Ausfuhrstoffe  unempfindliche  Scbleim- 
Uat  umwandelt  Sie  sind  unmöglich  zu  verheilen,  so  lange  der  na- 
tUiche  Abzugsweg  nicht  wieder  hergestellt  ist,  dann  aber  heilen  sie 
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von  selbst  Bchnell  und  leicht  zu.  Es  ist  gar  kein  materieller  Qmnd 
abzusehen,  warum  das  Secret,  welches  den  Ausftthrungsgang  aller- 
dings durch  Auflösung  und  Verflüssigung  des  Zellgewebes  herstellen 
muss,  gerade  nur  in  der  Einen  Richtung  des  Ganais  diese  starke 
Zerstörung  bewirkt,  während  nach  allen  anderen  Seiten  die  Angriffe 
im  y erhältniss  hierzu  verschwindend  sind ,  warum  die  Richtung »  in 
welcher  diese  heftige  chemische  Zersetzung  sich  äussert ,  gerade  die 
zweckmässigste  des  neuen  Abzugscanales  ist,  und  warum  dieser 
Canal  nicht  bloss  Folgen  der  Zerstörung,  sondern  vielmehr  orga- 
nische Neubildung  zeigt  Zuweilen  erstrecken  sich  solche  Gauäle, 
namentlich  bei  Eiterfisteln,  durch  mehrere  andere  Organe  hindurch, 
ehe  sie  nach  Aussen  gelangen  können,  z.  B.  aus  der  Leber  in  den 
Magen  oder  den  Darm,  oder  durch  das  Zwerchfell  in  die  Lungen. 
Am  Wunderbarsten  ist  dieser  Vorgang  vielleicht  bei  der  inneren  Ne- 
krose. Die  Abzugscanäle  (oder  Cloaken)  entstehen  hier,  wenn  bloss 
die  innere  Schicht  des  Knochens  abstirbt,  in  der  den  Ersatz  vermit- 
telnden äusseren  Schicht,  wenn  aber  auch  diese  abstirbt,  in  der  neuen 
umgebenden  Enochensubstanz  gleich  von  Anfang  ihrer  Bil- 
dung an,  und  zwar  ohne  dass  man  Vereiterung  wahrnähme.  Sie 
sind  runde  oder  ovale  Ganäle  mit  einer  glatten ,  von  der  Markhaut 
zur  Beinhaut  gehenden  Membran  ausgekleidet,  öfinen  sich  nach  Aus- 
sen mit  einem  glatten  Rande  und  setzen  sich  späterhin  durch  einen 
Fistelgang  zur  äusseren  Oberfläche  fort;  sie  lassen  sich  auf  keine 
Weise  dauernd  verheilen,  so  lange  noch  abgestorbene  Knochenstücke 
innerhalb  des  neu  erzeugten  Knochens  liegen,  und  schliessen  sich 
nach  deren  Entfernung  von  selbst. 

In  einem  gewissen  Zusammenhange  hiermit  steht  bei  Unmög- 
lichkeit des  Gebarens  die  Tödtung  der  Frucht,  die  Verzehrung  de^ 
selben,  die  Ausfuhrung  der  Ueberreste  auf  neu  gebahnten  Wegen, 
oder  die  Einhüllung  dieser  Ueberreste. 

Beachtenswerth  ist  femer  der  Ersatz  einer  bestimmten  Secretion 
durch  ganz  andere  Organe,  als  denen  diese  Secretion  eigenthflmlich 
zukommt,  wenn  letztere  functionsunfähig  sind.  Die  Secrete ,  welche 
im  Haushalte  de«  Organismus  eine  so  grosse  Rolle  spielen ,  sind  be^ 
kanntlich  nie  als  solche,  sondern  immer  nur  ihren  Elementen 
nach  im  Blute  vorhanden,  und  gehen  erst  während  und  nach  der 
Ausscheidung  aus  dem  Blute  in  ihre  eigenthflmliche  chemische  Be- 
schaffenheit Aber  (daher  auch  die  Secretionswege  um  so  länger  sindi 
je  höher  die  Secrete  stehen);  man  muss  desshalb  mit  Recht  ftUr  ge- 
wöhnlich die  Seoretionsorgane  als  die  Ursache  der  besonderen  che- 
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mUcben  Beschaffenheit  der  Secrete  betrachten.  Um  so  mehr  mnss 
es  befremden,  dass  nnter  gewissen  Umständen,  wo  dieses  oder  jenes 
Organ  nicht  Amctioniren  kann,  aber  doch  das  Verbleiben  der  Stoffe, 
welche  dorch  seine  Secretion  sonst  ausgeschieden  wurden^  in  dem 
Blate  dem  Organismus  gefährlich  werden  könnte,  dass  anter  solchen 
Umstlnden  «ach  andere  Organe  im  Stande  sind,  diese  Secretion  in 
annähernd  gleicher  Weise  an  vollziehen,  uid  so  das  Fortbestehen 
des  Organismus  ra  sichern.  Es  kann  das  materielle  Hfilfismittel, 
dessen  der  unbewusste  Wille  sich  zu  diesem  Ziele  bedient,  nur  in 
einer  zeitweiligen  Veränderung  der  secemirenden  Membranen  der 

Secretionsorgane  gesucht  werden,  wodurch  sie  zu  ihren 
Secretionen  accommodirt  werden,  ähnlich  wie  wir  einen 
solchen  Einflnss  des  Willens  auf  Secretionsorgane  im  Schreck,  Zorn 
I.  a  w.  beobachten. 

Betrachten  wir  einige  Beispiele.  —  Der  Harn  als  solcher  wirkt 
im  Blute  tOdtlich;  es  sind  im  Blute  nur  die  Elemente  seiner  Entste* 
bang  Yorhanden,  aber  auch  diese  fordern  Ausscheidung,  wenn  nicht 
der  Organismus  zu  Grunde  gehen  soll    Bei  Meerschweinchen,  denen 
die  Nierenarterien  unterbunden  waren,  secemirten  Bauchfell,  Herz- 
beotel»  Brustfell,  Himhöhlen,  Magen  und  Darm  eine  braune,  nach 
Harn  riechende  Flüssigkeit,  auch  die  Thränen  rochen  nach  Harn,  und 
Hoden  und  Nebenhoden  enthielten   eine  dem  Harn  ganz  ähnliche 
FlQssigkeit    Bei  Hunden  erfolgte  Hambrechen,  bei  Kaninchen  flüs- 
sige Darmentleerungen.    Menschen,  deren  Schweiss  einen  entschie- 
itsDßü  Hamgeruch  besitzt,  zeigen  meist  bei  der  Obduction  Ursachen 
der  UDterdrfickten  Hamsecretion.    Bei  Personen,  deren  natürliche 
Harnentleerung  völlig  gehindert  war,  wurde  oft  jahrelang  tägliches 
Hambrechen,  bei  einem  so  geborenen  Mädchen  bis  zum  yierzehnten 
Jahre  Abgang  durch  die  Brüste  beobachtet    In  anderen  Fällen  un- 
terdrückter Urination  zeigte  sich  Harnabgang  durch  die  Haut  der 
Achselhöhlen.    Auch  bei  einer  Degeneration  der  Nieren,  wo  diesel- 
ben keinen  Harn  mehr  absondern  konnten,  oder  bei  fehlender  Ver- 
bisdiing  mit  der  Blase,  soll  jahrelange  Urination  auf  normalen  We- 
gen beobachtet  worden  sein ,  woraus  man  auf  eine  yicarirende  Fä- 
higkeit der  Blase  selbst  zur  Hamabsonderung  hat  schliessen  wollen« 
-  Eine  grosse   Zahl  von  Beobachtungen    beweist  die  Secretion 
aflehiger  Feuchtigkeit  durch  die  Nieren,  die  Haut  am  Nabel,  an 
den  Weichen,  Schenkehi,  Rücken,   Geschwüren  und  Bauchfell  bei 
einer  in  Folge  von  unterdrückter  Milchsecretion  entstandenen  Bauch- 
(dkntzfiudung.    Bei  derjenigen  Entstehungsweise  der  Gelbsucht,  wo 
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ätigkeit  der  Leber  ^wie  später  die  Seeimng  zeigt)  aufgehoben 
as  die  GaUensecretioii  in  den  feinsten  Blutgefässen   erfolgen^ 
e    Organe»  sogar  sehniges  Gewebe,    Knorpel,   Knochen    und 
^on  farbigen  Bestandtheilen  der  Galle  durchdrungen  sind. 
Lee  sehr  wunderbare  Erscheinung  ist  die  Temperaturconstanz 
^unblUtigai  Thiere  bei   dem  mannigfaltigsten    Wechsel   der 
es  Umstände.    Wir  sind  noch  weit  entfernt,  alle  Bedingungen 
Einen,  durch  welche  diese  Constanz  ermöglicht  wird;  doch  so 
1  gewiss,  dass  die  wirksamsten,  rielleicht  die  einzigen  vom 
^  seihst  abhlngigen  Momente  die  Regulirung  der  Nahrungs- 
uDoe^  der  Excrelionen  und  der  Athmung  sind.    Da  nun  offenbar 
DSiante  Temperatar  einer  Thierclasse  die  für  ihre  chemischen 
»s$e  günstigste  ist,  ao  mllssen  wir  in  jedem  Act  des  Organis- 
der  die  Bedingungen  derselben  den  wechselnden  Verhältnissen 
toKNÜrt»  einen  Act  der  Xatnrbeilkraft  erkennen.    Hiermit  steht 
lar  die  Beobachtung  in  Verbindung,  dass  die  Menge  der  Hant- 
izstang.    wie  der  Lungenausdfinstung   (von  Kohlensäure  und 
er    in    kleinen   Zdtrlumen    ohne  bemerkbare   Veranlassnng 
mkt^  sich  aber  in  Ilngeien  Zeitrinmen  von  vielen  Stunden  sich 
[oh  gleich  bleibe 

iuddlend  ist  die  mechanische  und  chemische  Widerstandsfähig- 
ebender  Gebilde«  die  sofort  mit  dem  Tode  erlischt  Sie  ist  am 
rt  am  Xa,acen  und  Dann  au  beobachten.  Die  gallertartigen 
$(£  T^KUaceau  i>hne  verletzt  au  werden,  mit  stacheligen  Pan- 
rvrsiebeiie  ThWte;  der  Magen  von  Vögeln  zerkleinert  Glasstficke 
LTttticixt  et^en»  $3i$^  <>hne  verwundet  zu  werden  (denn  Magen- 
:^)x  heika  »>^>fwh  sehr  langsam,  würden  also  sich  nicht  leicht 
MX^chnui^  e&taielMiV  Der  Darm  von  Schollen  und  Schleim- 
c  t$t  o<\  ^>a  «karten  Muschelschalen  ganz  vollgestopft  und 
Nk^at  a;i^  wird  nach  dem  Tode  bei  einer  geringen  Erschütte- 
4;t(vi$$<äuKinei:.  Dies»  Erscheinungen  sind,  da  eine  grössere 
Av.;$ci!!ie  K<t$4i^eit  de«  lebenden  Gewebes  nicht  zu  denken  ist, 
U^.'&  Kcdh^4Kew1e^ngen  lu  erklären,  vermöge  deren  der  bei 
IVwif^ii^  dier  acharien  Qegenstände  bedrohte  Tbeil  zurfick- 
i^xV  aul  dil^  tbH^n  Tbeile  den  scharfen  Gegenstand  in  eine 
t^>tvvi!W^  l«4i^  bringen.  Ebenso  wunderbar  ist  der  Widerstand, 
^  M^^rM  dM  chemb^hen  Angriffen  eines  besonders  scharfen 
«MliW«  i>»Vpf|pMiSietat  Man  hat  Beispiele,  wo  der  degenerirte 
A  w^itWMi  M«h  den  IV>de  den  Magen  zu  zerstören  begann, 
«Imi  Miickwi  Thiemagen  zersetzte,  ohne  dass  im  Leben 
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eine  BescbUdigimg  eingetreten  wäre.    Aehnliches  findet  bei  anderen 
leharfen  Secreten  und  ihren  Secretionsorganen  statt. 

Nach  diesen  Beispielen  gehen  wir  noch  über  zor  Beseitigung 
einiger  Einwürfe  gegen  die  Heilkraft  als  zweckwirkende  Aenssernng 
nnbewussten  Wollens  nnd  Vorstellens.  Wenn  ich  auch  die  gänzliche 
Unzulänglichkeit  materialistischer  Erklärungsversuche  durch  viele 
Gründe  dargeüian  zu  haben  glaube,  so  scheint  es  doch  wichtig,  das 
Ungenügende  der  beiden  hauptsächlichsten  materialistischen  Gründe 
noch  einmal  kurz  in's  Auge  zu  fassen.  Sie  lauten:  1)  durch  che- 
mische Contactwirkung  und  Zellenvermehrung  verähnlicht  jedes  Vor- 
handene sich  das  neu  hinzutretende  Material,  und  2)  die  Beschaffen- 
heit jeder  Secretion  ist  von  der  Beschaffenheit  der  Nährflttssigkeit 
nnd  der  secemirenden  Haut  abhängig. 

Den  ersten  Grund  trifft  der  Einwand,  dass  im  Körper  Neubil- 
dungen zu  verschiedenen  Zeiten  eintreten,  welche  noch  keinen  An* 
lehnongspunct  an  gleichen  Gebilden  finden,  weil  sie  überhaupt  oder 
an  dieser  Stelle  des  Organismus  zum  ersten  Mal  erscheinen ;  so  z.  B. 
bei  den  verschiedenen  Stadien  der  embryonischen  Entwickelung,  der 
Gebort,  der  Pubertät  und  Schwangerschaft.  Aber  ausser  den  hierbei 
nen  auftretenden  Bildungen  und  Secretionen  setzen  ja  auch  manche 
Seeretionen  periodisch  aus  und  treten  wieder  ein,  sei  es,  dass  dies 
nonoal  oder  krankhaft  ist,  und  auch  dann  kann  das  Wiedereintreten 
der  Secretion  nicht  von  der  Contactwirkung  des  Secrets  herrühren, 
da  dies  nicht  vorhanden  ist.    Ebenso  ist  die  Regeneration  fester  Ge- 
bilde nicht  von  dem  Boden  der  Entwickelung  direct  abhängig.    So 
haben  wir  z.  B.  gesehen,  dass  das  Neoplasma  zur  Neubildung  von 
Knochenmasse  auch  zum  grossen  Theil  von  den  benachbarten  ander- 
weitigen Gebilden  ausgeschwitzt  wird.    Ebenso  bildet  sich  Schleim- 
haut in  Fistelgängen  und  Haut  auf  Granulationen   ohne  Contact 
gleicher  Gebilde.    So  wenig  man  also  einerseits  verkennen  kann, 
daas  dieses  Princip  der  Verähnlichung  durch  chemischen  Contact 
an  ausgezeichnetes  kraftersparendes  Hülfsmittel  in  der  Oeconomie 
des  Organismus  darbietet,  so  wenig  kann  man  sich  doch  auch  an- 
dererseits den  Thatsachen  entziehen,  welche  zeigen,  dass  der  unbe- 
wnsste  Wille  im  Organismus  Verhältnisse  herbeiftlhren  kann,  unter 
denen  sich  den  ehemischen  Gesetzen  gemäss  Producte  ergeben,  welche 
lieht  durch  benachbarte  gleiche  Gebilde  veranlasst  sind,  welche  aber 
dem  gegenwärtigen  Lebensstadium  oder  augenblicklichen  Bedürfniss 
des  Organismus  auf  das  Zweckmässigste  entsprechen. 

Was  den  zweiten  Punct,  die  Abhängigkeit  des  Secrets  von  den 
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secernirenden  Häaten  betrifft,  so  ist  dies  Princip  im  AUgemeiaen 
ebenfalls  richtig,  nur  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Verschieden- 
heit der  Secrete  eines  nnd  desselben  Organes  zu  verschiedenen 
Zeiten,  das  Neneintreten  von  Secreten  in  gewissen  LebensstadieDi 
das  Aussetzen  nnd  Wiedereintreten  anderer,  sowie  die  Lehre  von 
den  vicarirenden  Secretionen  die  Frage  nach  der  Inconstanz  der 
Beschaffenheit  der  secernirenden  Häute  offen  hält,  dass  also  die  Et' 
scheinnng  nach  ihrer  nächsten  wirkenden  Ursache  richtig  erklär^ 
diese  wirkende  Ursache  aber  ihrerseits  nur  eine  einzige  endgültige 
Erklärung,  nämlich  in  idealer  Richtung,  zulässt  Mit  solcher  vor- 
läufigen Erklärung  hat  der  Naturforscher  seine  nächste  Schuldigkeit 
gethan,  und  Niemand  wird  ihm  dies  bestreiten,  wenn  er  nur  zugieM^ 
dass  die  Frage  noch  ebenso  offen  wie  vorher  ist,  wenn  er  nur  nicht 
behauptet,  mit  dieser  Erklärung  Alles  gethan  zu  haben,  denn  dann 
tritt  er  sofort  in  CoUision  mit  den  Thatsachen. 

Ein  anderer  Einwand  ist  der,  dass  der  Organismus  nicht  immer 
zweckmässig  verfahre,  sondern  dass  dieselben  Erscheinungen,  welche 
das  eine  Mal  Genesung  herbeifähren,  das  andere  Mal  die  Erkran- 
kung erst  bewirken,  oder  eine  vorhandene  Krankheit  zu  noch  sehliBh 
merem  Ende  ftthren,  als  sie  von  selbst  genommen  haben  wflrde. 
Dies  halte  ich  fär  entschiede  falsch.  Ich  behaupte  im  Gegenth^: 
erstens,  dass  Krankheiten  niemals  aus  dem  psychischen  Grunde 
des  Organismus  spontan  hervortreten,  sondern  demselben  von 
Aussen  durch  Störungen  aufgedrungen  und  gezwungen 
werden,  und  zweitens,  dass  Alles,  was  der  Organismus  direct  in 
Bezug  auf  diese  Störungen  an  der  Normalität  seiner  Functionei 
ändert,  zweckmässig  zur  Beseitigung  derselben  ist  Diese  beiden 
Behauptungen  sollen  nach  einander  begrttndet  werden« 

Es  fragt  sich  zunächst,  was  denn  Krankheit  seL  Krankheit  ist 
nicht  Abnormität  der  Bildung,  denn  es  giebt  abnorme  Abbildunge8| 
wie  Biesen,  Zwerge,  ttberzählige  Finger,  unregelmässiger  Yerlanf 
von  Adern,  die  Niemand  zu  den  Krankheiten  zählt.  Krankheit 
ist  nicht  ein  Zustand,  der  das  Bestehen  des  Organismus  gefähr- 
det, denn  viele  Krankheiten  thuen  dies  nicht;  sie  ist  nicht  eia 
Zustand,  der  dem  Bewusstsein  des  Individuums  Schmerz  und  Be* 
schwerden  verursacht,  denn  auch  dies  ist  bei  vielen  Krankheiten  gar 
nicht  der  Fall  Krankheit  ist  eine  Abnormität  in  den  organi- 
schen Functionen,  welche  allerdings  Abnormitäten  der  Bildung 
sowohl  zur  Ursache»  als  zur  Folge  haben  kann.  Im  ersteren  Falle 
pflegt  man  auch  die  Abnormität  der  Bildung  schon  mit  als  Krank- 


Das  UnbewoMte  in  der  Naturheilkrafi  139 

bdt  n  bexeichnen.  Streng  genommen  rnnss  aber  dieser  abnormen 
Bildimg  schon  eine  andere  Abnormität  der  Functionen  als  Ursache 
Yorfaergegangen  sein,  denn  so  lange  alle  Functionen  normal  vor  sich 
geheo,  ist  das  Znstandekommen  abnormer  Bildungen  unmögliclL 
Z.  B.  die  Lungensueht  kann  durch  Tuberkeln  verursacht  sein,  diese 
kSnnen  ererbt  sein,  aber  in  dem  Individuum,  von  welchem  die  Ver- 
Brbimg  der  Tuberkulose  in  der  Familie  ausgegangen  ist,  müssen  die 
Foberkeln,  falls  sie  nicht  wiederum  ererbt  oder  durch  Ansteckung 
[tuberkulöse  Ammenmileh,  Milch  von  miliartuberkulösen  Ktthen,  Ein- 
ithmnng  von  AuswurÜBStoffen  zersetzter  Lungentuberkeln  u.  s.  w.) 
aogeimpft  sind,  nothwendig  durch  abnorme  Functionen  entstanden 
lem.  Wenn  wir  also  nach  der  Ursache  einer  Krankheit  fragen,  so 
Bissen  wir  auf  jeden  Fall  letzten  Endes  auf  eine  Abnormität  der 
^uictionen  bei  normaler  Bildung  der  fonctionirenden  Organe  zurttck- 
ommen;  denn  so  lange  noch  Abnormitäten  der  Bildung  mitsprechen, 
sben  wir  die  Beiho  der  Krankheitsursachen  nicht  bis  zu  Ende 
erfolgt 

Fragen  wir  nun,  wie  die  primäre  Ursache  aller  Krankheiten, 
Lbnormität  der  Function  bei  normaler  Bildung  möglich 
ei,  so  antwortet  Erfahrung  und  Speculation  übereinstimmend:  nur 
nrch  Störung  von  Aussen,  aber  nicht  von  Innen  durch  einen  spon- 
Uten  psychischen  Act  des  Organismus.  Diese  Störungen  können 
ehr  mannigfacher  Art  sein :  1)  mechanische  Einwirkungen,  wie  jede 
üt  von  innerer  oder  äusserer  Verletzung;  2)  chemische  Einwirkun- 
CQ,  und  zwar  a)  durch  Einführung  von  Stoffen,  welche  das  Mischungs- 
eriiältniss  direct  stören,  indem  sie  neue  Verbindungen  eingehen 
L  B.  Vergiftung  durch  Arsenik,  Schwefelsäure,  die  meisten  minerali- 
chen  Arzneien),  b)  durch  chemische  Contactwirkung,  Ansteckung 
D  weitesten  Sinne,  auch  atmosphärische  Veränderungen,  welche  zu 
igentlich  nicht  ansteckenden  Krankheiten  disponiren ;  3)  organische 
Sswirkungen,  Einnisten  von  pflanzlichen  oder  thierischen  (mikro- 
kopisdi  kleinen)  Organismen,  welche  durch  ihre  Ernährung  und 
i'oitpflanzung  das  chemische  Mischungsverhältniss  oder  die  morpho- 
QSttche  Zellenstructur  des  ergriffenen  Organismus  stören ;  bei  vielen 
bifikheiten  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  ihre  Ansteckung  auf  cbe- 
ivebe  Contactwirkung  oder  Einnisten  von  Organismen  zurttckzu- 
kbeu  ist  (z.  B.  Pest,  Syphilis,  Pocken,  Diphteritis,  Typhoiden, 
Aidera,  Wechselfieber  u.  s.  w.),  wenn  schon  das  letztere  immer 
^  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt);  4)  Abnormität  des  Verhalt- 
Wittes  von  Einnahme  und  Ausgabe;  überwiegt  letzteres  Moment,  so 
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entsteht  Massenverlast^  Schwäche  a.  s.  w.^  überwiegt  ersteres,  8o 
entsteht  im  Allgemeinen  Hypertrophie,  die  sich  je  nach  den  besonders 
reichlich  vorhandenen  Stoffen  in  verschiedenen  Gebilden  äussert 
(Taberkeln,  Skropheln,  Gicht,  Fettsucht  u.  s.  w.);  5)  nngeeigDete 
Qualität  der  Einnahmen;  sie  bewirkt  Störungen  in  den  Verdaunngs- 
organen  und  durch  abnorme  Blutmischung  auch  in  der  Emährnng; 
schlechte  Luft  kann  auf  diese  Weise  durch  Veränderung  der  Blut- 
miscbung  Faulfieber  u.  s.  w.  hervorrufen ;  6)  unangemessene  Iiebeni- 
weise ;  z.  B.  absolute  Unthätigkeit  eines  Muskels  bewirkt  Schwäche 
und  Abmagerung  desselben,  da  seine  Emährungsverhältnisse  auf  die 
Voraussetzung  der  Bewegung  basirt  sind ;  sitzende  Beschäftigung  bei 
Menschen  stört  die  Verdauung  aus  demselben  Grunde,  und  Versetzung 
in  ein  fremdes  Klima  fordert  Accommodation  des  Körpers  durch  die 
Heilkraft  oder  ruft  Krankheiten  hervor;  7)  ererbte  Körperfehler  odw 
Krankheitsanlagen;  hier  liegen  die  ersten  äusseren  Ursachen  der 
Krankheit  in  derjenigen  Generation^  von  welcher  die  Vererbung  aus- 
gegangen ist,  und  alle  nachfolgenden;  die  Krankheit  ererbenden 
Glieder  der  Familie  empfangen  durch  die  Stoffe  der  Zeugung  die 
Abnormitäten  schon  als  Mitgift  auf  die  Lebensreise,  welche  ihre 
Naturheilkrafl  oft  so  wenig  zu  bewältigen  im  Stande  ist;  wie  eine 
direct  durch  äussere  Störungen  erweckte  chronische  Krankheit 

Ich  glaube,  dass  auf  diese  oder  ähnliche  Störungen  sich  alb 
Krankheiten  zurückführen  lassen;  wenn  man  nur  immer  dabei  be- 
rücksichtigt, dass  man  auf  die  erste  Ursache  der  Erscheinung  zu- 
rückzugehen bat  und  nicht  die  symptomatisch  vorliegende  Krankheit 
an  sich  betrachtet.  Ja  sogar  die  letztere  ist  häufig  schon  ein  Aet 
der  Heilkraft;  die  Krisis  einer  Reihe  vorhergehender  Krankheiten 
oder  Abnormitäten,  welche  sich  nur  mehr  oder  weniger  dem  Be- 
wusstsein  entzogen  (so  z.  B.  bei  allen  AnsschlagskrankheiteU;  Gieb^ 
Fiebern;  Entzündungen  u.  s.  w.).  Die  Heilkraft  kommt  mit  ihrer 
Krisis  sogar  manchmal  dem  Ausbruch  derjenigen  Krankheit  zuvor, 
welche  aus  einer  Abnormität  der  Bildung  folgen  müsste  (z.  B.  die 
Tödtung  und  Abführung  der  nicht  zu  gebärenden  Frucht),  und  insofern 
ist  es  richtig;  dass  durch  spontane  psychische  Acte  des  Unbewuse* 
ten  im  Organismus  Erscheinungen  hervorgerufen  werden,  welche  wir 
Krankheit  nennen,  weil  sie  abnorme  zum  Thcil  schmerzhafte  Processe 
sind,  aber  sie  beugen  dann  nur  einer  gefährlicheren  Krankheit  vorj 
sie  sind  die  Wahl  eines  absichtlich  hervorgerufenen  kleineren  Uebeli 
zur  Vermeidung  eines  grösseren,  sind  also  streng  genommen  niebt 
Krankheits-;  sondern  Heilungsprocesse.   Es  kann  auch  sein,  dass  bei 
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r  spontan  heryorgerufenen  Exisis  der  Tod  erfolgt,  weil  dem 
inisBten  Willen  die  nöthige  Macht  zur  Ueberwindong  der  vor- 
men  StOnmgen  gebricht,  dann  wäre  er  aber  ohne  die  versuchte 
}  ganz  sicher  erfolgt,  während  hier  noch  die  Möglichkeit  des 
s  der  Heilkraft  da  war.  Sollten  sich  einige  Krankheiten  noch 
durch  äussere  Störungen  erklären  lassen,  so  könnte  dies  die 
igkeit  des  Princips  nicht  beeinträchtigen,  dass  der  psychi- 
Orund  des  organischen  Bildens  nicht  erkranken 
ly  denn  für  dieses  Princip  sprechen  fast  alle  Thatsachen,  gegen 
[be  nichts,  da  man  die  Zurflckfahrung  etwaiger  Ausnahmen  auf 
re  Störung  noch  von  der  künftigen  Wissenschaft  zu  erwarten 
Darum  kann  ich  nicht  mit  Carus'  Annahme  übereinstimmen, 
die  Idee  des  Organismus  von  der  Idee  einer  Krankheit  gleichsam 
Ten  und  besessen  werde,  welche  die  Gonformität  der  Krank- 
i  erklären  soll ;  diese  scheint  mir  hinreichend  durch  die  gleiche 
ion  gleicher  Organismen  auf  gleiche  Störungen  erklärt  zu  sein, 
dieselbe  Krankheit  erscheint  ;in  der  That  niemals  auf  gleiche 
s,  sondern  mindestens  so  verschieden,  wie  die  Individuen  unter 
1er  sind.  Schon  der  Umstand  spricht  gegen  jene  AnnahmCi 
»  keine  pathologische  Bildung  im  Körper  giebt,  welche  nicht 
rmalen  physiologischen  Bildungen  ihr  Vorbild  hätte.  Virchow 
[CeUularpathologie  S.  60):  „Es  giebt  keine  andere  Art  von 
ologie  in  den  krankhaften  Gebilden  als  die  ungehörige  Art 
Intstehung,  und  bezieht  sich  diese  Ungebörigkeit  entweder  dar- 
iass  ein  Gebilde  erzeugt  wird  an  einem  Puncto,  wo  es  nicht 
bort,  oder  zu  einer  Zeit,  wo  es  nicht  erzeugt  werden  soll,  oder 
lem  Grade»  welcher  von  der  typischen  Bildung  des  Körpers  ab- 
t  Jede  Heterologie  ist  also,  genauer  bezeichnet,  eine  Heterotopie, 
aberratio  hci^  oder  eine  aberratio  temporisy  eine  Heterochronie, 
endlich  eine  bloss  quantitative  Abweichung,  Heterometrie.^  — 
la  möchte  jene  Ansicht  von  den  ideellen  Krankheitstypen,  welche 
den  Organismen  Besitz  ergreifen»  eine  gewisse  tropische  Be- 
gang haben,  wo  Thiere  oder  Pflanzen  die  Krankheitsursache 
z.  B.  Krätze,  Beude,  Rost  des  Getreides  u.  s.  w.,  d.  h.  also  in 
^arasitenkunde  im  neueren  weiteren  Sinne. 
iVas  die  sogenannten  Geisteskrankheiten  betrifil,  so  ist  die  von 
Zeiten  her  dominirende  und  auch  gegenwärtig  trotz  einigen 
ispruches  überwiegende  Auffassungsweise  die,  dass  jede  Störung 
«ster  Seelentfaätigkeit  durch  eine  Störung  des  Gehirns,  als  des 
Des  des  Bewusstseins,  bewirkt  werde,  sei  diese  Gebirnstörung 
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MBR  direct.  oder  dsrck  Bickaiiiimrks-  nnd  Nervenknnkheiten  ver- 
micadL  Aneh  da.  wo  p«fchiBcbe  Enehfitterungen  eine  Oeisteskrank- 
kexs  TcniifafiRB.  mss  man  wahrscheinlich  eine  meist  ererbte  Dis- 
pc«iQOB.  des  GcUns  daaa  annehmen,  welche  bei  solcher  Gelegenheit 
BKT  zsm  Aarimdi  kommt;  unbedingt  ist  auch  in  diesen  FftUen  eine 
G«2xmtk«Br  ab  Uisacbe  der  Stömng  des  Bewnsstseins  anznneh- 
imes.  mr  dus  dkae  GehimstGrang  nicht  dnrch  materielle,  sondern 
dnrtk  psTcb»^  Enehlltterang  henrorgemfen,  jedenfalls  aber  dnrch 
^cssiec«  Eawifkung  Teranlasst  ist,  deren  Träger  und  Vermittler  nur 
bewTzasse  Sedesnstibide  sind.  Es  bleiben  also  die  Sätze  nnange- 
c&soec.  dass  das  Unbewnsste  weder  selbst  erkrankeiii 
noch  ia  seinem  Organismus  Erkrankung  bewirken  kann, 

alle  Krankheit  Folge  einer  Ton  Aussen  hereingebrochenen 


WjB  den  iwehes  Pnct  anbetrifft  den  Zweifel  an  der  Zweck- 
m&ss^M  der  G^^emnassregrin  der  Heilkraft  gegen  die  Krankheit 
so  iäc  da»  wiehö^sie  Moment,  das  nicht  ausser  Acht  gelassen  we^ 
den  darK  die  Besdirinkcheit  der  Macht  des  Willens  in  Bewältigaog 
der  Vmääkade.  WSre  der  Wille  des  Indiriduums  allmächtig,  so  wftre 
er  atchfi  mehr  eadliek  und  individuell,  also  mnss  es  Störungen  geben, 
dw  er  nichi  benetOfea  kann.  Da  nun  femer  die  Angriffspuncte  im 
iVKaaibsma»  tter  den  WiUea  eben&Us  sehr  beschränkt  sind,  d.  k 
j^rutf  Mach(  im  ^^»sirhkdeaen  Gebilden  ganz  verschiedene  Grenzen  j 
tr^r.  ^^  atoä»  uasttriich  ein  vorgestellter  Zweck  oft  auf  den  wande^  ^ 
hc{tä;c^tt  rmwe^en  errckht  werden,  so  dass  die  Vorstellong  de«  ] 
i'^vvk^  b<i  den  vvoi  Organismus  eingeschlagenen  Mitteln  dem  nnge- 
ft^iVtt  Ai^  ort  j^uulich  entgehu  und  nur  vom  tiefer  eindringenden 
w;i$9ett^'^hatllichen  Ktiek  verstanden  wird,  der  die  Unmöglichkeit 
^q^^^^>^.^  We^  iwn  Ziele  einsieht  Da  nun  die  wissenschaftliche 
Vi>^>^wi.^ste  uttd  l>a2^>k>$te  noch  so  jung  ist,  so  darf  man  sich  nicht 
^•jtKiertiw  w^'itn  si^  aoch  heate  nur  ganz  oberflächlich  in  die  ver- 
^*^:v\JcWÄ  ^.Veraiioöen  des  organischen  Licbens  eingedrungen  is^ 
uvKi  *-v  iiui^  ttioht  nur  eine  Menge  Verbindungsglieder  von  Zweck 
«:rvi  M%;ivl  «%  ^^^tt<a  sich  begütigen  muss,  sondern  auch  noch  seltener 
vs:i  K<v5v«M<otA:\  dar«ber  geben  kann,  ob  es  einen  noch  zweck- 
i«fc,iWö^\HV«  W<^.  ab  den  eingeschlagenen,  gegeben  hätte.  Jede  e^ 
k  £w^*lLai&$«i^eil  Wt  wohl  ein  positiver,  nicht  zu  entkräftender 
MM^toctiett  Wirkens»  aber  tausend  unverstandene  Verbin- 
IM  Vwacto  md  Wirkung  können  kein  negativer  Beweis  ■ 
1  V^riMMdettMin  psychischer  Grundlagen  sein.    So  stekt   ; 
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aber  das  Verhältniss  keineswegs,  sondern  fast  überall,  wo  wir  ein 
scheinbar  nnzweckmässiges  Wirken  des  Organismns  sehen,  können 
wir  uns  von  den  Gründen  dieser  Erscheinung  Rechenschaft  geben. 
Die  spontane  Entstehung  von  Krankheit,  die  hierher  auch  zählen 
konnte,  ist  bereits  beseitigt  Ein  grosser  Theil  anderer  Fälle  wird 
sidk  darauf  reduciren,  dass  die  Mittel,  welche  zur  Beseitigung  einer 
StGrong  aufgeboten  werden,  nicht  den  Intentionen  des  Organismus 
gemäss  ausfallen,  weil  anderweitig  vorhandene  Störungen  dies  hin- 
dern, so  dass  nun  durch  eine  zweite  Krankheit  die  Anstrengungen 
lor  Hebung  der  ersten  vereitelt  werden.  Dieser  Fall  tritt  sehr  häufig 
ein,  nur  ist  es  oft  schwer,  die  zweite  Störung  zu  entdecken,  die 
sehr  tief  liegen  und  zugleich  an  sich  sehr  unbedeutend  sein  kann. 
Letzten  Endes  ist  es  dann  immer  wieder  die  unzureichende  Macht 
des  individuellen  Willens  (hier  in  Beseitigung  der  zweiten  Störung), 
wodurch  die  aufgewandten  Mittel  eine  schiefe  Richtung  bekommen 
und  nicht  zum  Ziele  ftlhren.  Ein  besonderer  Fall  der  unzureichenden 
Macht  ist  der,  wo  bei  besonders  intensiver  Anspannung  nach  einer 
bestimmten  Richtung  der  Wille  ausser  Stande  ist,  die  extensiven 
Grenzen  inne  zu  halten.  So  z.  B.  bei  Knochenbruchheilung,  wo  eine 
lebhafte  Tendenz  zur  Knochenbildung  erfordert  wird,  verknöchern 
meist  die  umliegenden  Muskel-  und  Sehnenpartien  mit;  dann  macht 
aber  später  der  Organismus  seinen  Fehler  möglichst  wieder  gut,  es 
werden  also  in  diesem  Beispiel  die  verknöcherten  Nachbargebilde 
nach  der  Heilung  auf  ihre  normale  Beschaffenheit  zurückgebracht. 

Wie  die  Macht  des  individuellen  Willens  eine  beschränkte  ist, 
leigt  auch  folgendes  Beispiel :  während  der  Schwangerschaft,  wo  der 
vnbewusste  Wille  auf  die  Bildung  des  Kindes  sich  concentriren  muss, 
wollen  mitunter  Knochenbrttche  gar  nicht  heilen,  während  sie  nach 
erfolgter  Entbindung  ganz  gut  verheilen. 

Der  letzte  mögliche  Einwand  wäre  der,  dass  in  Folge  eines  dem 
Geschöpfe  anerschaffenen  Mechanismus  auf  jede  Störung  die  passende 
Beaction  folge,  ohne  psychische  Betheiligung  des  Individuums.  Wer 
Va  hierher  meiner  Entwickelung  gefolgt  ist,  wird  keine  Widerlegung 
hanchen.  Die  Unmöglichkeit  eines  materiellen  Mechanismus  haben 
wir  gesehen,  die  eines  psychischen  leuchtet  Jedem  ein,  der  die 
mendliche  Mannigfaltigkeit  der  vorkommenden  Störungen  erwägt, 
lud  bedenkt,  dass  die  Function  eines  jeden  einzelnen  Organs,  wie 
des  ganzen  Körpers,  sich  in  einem  unaufhörlichen  Abwehren  und 
Ansgleichen  herantretender  Störungen  bewegt,  und  dass  nur  dadurch 
das  Dasein  erhalten  wird.    Giebt  man  also  einmal  die  Zweckmässig- 


144  Abschnitt  A.  Capitel  VI. 

keit  dieser  AasgleichuDgen  zum  Zwecke  der  Selbsterhaltong  zn,  i 
kann  man  sich  der  Idee  einer  individuellen  Vorsehung  unmöglu 
entziehen,  denn  nur  das  Individuum  selbst  kann  es  sein,  welches  d 
Zwecke  vorstellt,  nach  denen  es  handelt  Es  kann  nicht  fehle 
dass  die  in  diesem  und  dem  vorigen  Capitel  so  eclatant  hervorg 
tretene  Wahrheit  auch  auf  die  Zurückweisung  desselben  Einwand 
beim  Instinct  eine  rückwirkende  Beweiskraft  äussert,  da  wir  di 
Alles  als  ein  seinem  Wesen  nach  Gleiches  erkannt  haben.  Es  wä 
ganz  thöricht,  ein  besonderes  Vermögen  des  Instinctes,  ein  beso 
deres  der  Reflexbewegungen,  ein  besonderes  der  Heilkraft  anzone 
men,  da  wir  in  allen  diesen  Erscheinungen  nichts  weiter  als  e 
Setzen  von  Mitteln  zu  einem  unbewusst  vorgestellten  und  gewollt« 
Zwecke  erkannt  haben,  und  nur  die  verschiedenen  Arten  von  zi 
Thätigkeit  auffordernden  äusseren  Umständen  verschiedene  Grattiu 
gen  von  Beactionen  hervorrufen,  wobei  aber  die  Unterschiede  nici 
einmal  von  der  Art  sind,  dass  sie  nicht  in  einander  überflösse 
Dass  die  organischen  Heilwirkungen  nicht  Besultate  des  bewussti 
Vorstellens  und  WoUens  sind,  wird  wohl  Niemand  bezweifeln,  di 
sich  erinnert,  welchen  Antheil  sein  Bewusstsein  beim  Heilen  eini 
Wunde  oder  eines  Bruches  genommen  habe ;  ja  sogar,  es  gehen . 
gerade  dann  die  mächtigsten  Heilwirkungen  vor  sich,  wenn  das  B 
wusstsein  möglichst  zurückgedrängt  ist,  wie  im  tiefen  Schlafe.  D« 
kommt  noch,  dass  die  organischen  Functionen,  in  soweit  sie  übe 
haupt  von  Nerven  abhängig  sind,  durch  sympathische  Nervenfase: 
geleitet  werden,  welche  dem  bewussten  Willen  nicht  direct  unte 
worfen  sind,  sondern  von  den  Ganglienknoten  aus  innervirt  werde 
von  denen  sie  entspringen.  Wenn  dennoch  in  den  organisch* 
Functionen  der  Heilwirkungen  eine  so  wunderbare,  Einem  Zic 
zustrebende  Uebereinstimmung  herrscht,  so  kann  diese  nun  oi 
nimmermehr  aus  materieller  Communication  dieser  verschieden 
Ganglien  begriffen  werden,  sondern  nur  durch  die  Einheit  des  fili 
jenen  waltenden  Principes,  des  Unbewussten. 


vn. 

Der  indireete  EiBfliss  bewnsster  SeelentliStigkeit  avf 

organische  Fonetionen. 


L    Der  Elnflniii  des  bewiuwten  Willens, 
a.  Die  ÜMkelooiitraetkNL 

Die  MaskelcoDtraetion  ist  offcDbar  die  bei  Weitem  wichtigste 
TOB  bewnseten  Willen  abhllogige  organische  Function,  denn  sie  ist 
e«,  durch  die  wir  uns  bewegen  und  auf  die  Aussenwelt  wirken, 
direh  welche  wir  uns  in  Sprache  und  Schrift  mittheilen.  Sie  er- 
folgt durch  den  Einflnss  der  motorischen  Nerven,  durch  einen  vom 
Centrum  nach  der  Peripherie  verlaufenden  Innervationsstrom,  durch 
cioeD  Strom,  der  offenbar  mit  den  electrischen  und  chemischen  Strö- 
Quuigen  verwandt  ist,  da  wir  sehen,  dass  sie  sich  gegenseitig  in  ein- 
utkt  umsetzen  lassen,  und  von  dessen  Intensität  wir  uns  keine  zu 
geringe  Vorstellung  machen  dürfen,  wenn  wir  die  durch  ihn  contra- 
UrtcD  Muskeln  des  Athleten,  noch  dazu  durch  die  langen  Hebelsarme 
^r  Gliedmassen»  mit  Centnern  spielen  sehen  und  daran  denken, 
^rdebe  eolossale  galvanische  Ströme  nöthig  sind,  um  mit  einem 
Eledromagneten  Centnerlasten  zu  heben.  Wir  haben  schon  gesehen, 
i»m  jede  Muskelbewegung  nur  durch  mehrfache  Vermittelung  von 
lobewusstem  Wollen  und  Vorstellen  zu  denken  ist,  weil  sonst  nie 
tbnsehen  wäre,  wie  der  Bewegungsimpuls  im  Stande  wäre,  die  der 
WwQssten  Bewegungsvorstellung  entsprechende  Nervencentralstelle 
ttitatt  irgend  einer  anderen  zu  treffen,  dass  femer  die  unmittelbarei; 
Centra  für  die  allermeisten  Bewegungen  im  Bttckenmark  und  ver- 
bngerten  Hark  liegen  und  diese  von  hier  aus  in  ihren  Details  be- 
ttiBuut  und  geordnet  werden,  dass  sie  als  Beflexbewegungen  dieser 
Centra  zu  betrachten  sind,  welche  durch  den  Beiz  verhältnissmässig 
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"^veniger,  vom  grossen  Gehirn  kommender  Fasern  veranlasst  werden^ 
cso  dass  der  erste  Bewegongsimpals  sich  auf  die  centralen  Endignn- 
Sen  dieser  Fasern  im  grossen  Gehirn  beziehen  muss.    Es  kann  wohl 
»ein,  dass  mehrere  solcher  Reflexwirkungen  in   verschiedenen  mehr 
lind  mehr  vom  Gehirn  entfernten  Nervencentris  eintreten,  ehe   eine 
oomplicirte  Bewegung  ausgeführt  wird,  dass  z.  B.  beim  Gtehen  znerst 
oinigc  wenige  Fasern  den  Impuls  vom  grossen  Gehirn,  wo  der  be- 
usste  Wille,  lu  gehen,  entsteht,  an  das  kleine  Gehirn  ttberbringen» 
olches  Organ  die  Coordination  der  grösseren  Bewegungsgmppen 
1  Chiton  soll,  dass  dann  von  hier  eine  grössere  Anzahl  Fasern  die  Im- 
l^ulse  an  verschiedene  Centra  des  Rückenmarkes  ttbertragen,  und 
^•ulotzt  an  die  Stellen»  wo  die  Schenkelnerven  sich  einsetzen.    Bei 
^c^ituMu  jeden  solchen  Reflexe  spricht  das  unbewusste  Wollen  und 
Vorstollen  im  specifischen  Bewegungsinstinct  des  betreffenden  Gen- 
truiiis  mit,  und  so  wird  es  erklärlich,  wie  so  complicirte  Bewegnn- 
gvu  ohuo  irgend  welche  geistige  Anstrengung  zweckmässig  und  ord- 
tuu)^»iuUssig  verlauten.     In  jedem  Centrum   wird   der  Impuls  ab 
Koii  om|iluudeu  und  in  einen  neuen  Impuls  umgesetzt,  so  dass  wir 
Im  strengsten  Sinne  erst  vom  letzten  Centrum  an  vom  motorischea 
IttuervatiouMlrt^m  sprechen  dtirfen. 

1*^  tra^rt  »iivh  uun>  wie  der  Wille  im  Stande  ist,  den  Innervatiooi- 

strtmi  SU  enongen.    Wir  können  uns  dabei  nur  an  die  Analogien 

dor  vorwaiultK»u  pliysikalisoh  bekannteren  Ströme  und  an  die  apriori- 

nolio  Wruiuthui^  halten,  dass  der  ganze  Apparat  des  motorischen 

N«»rvvii<»^Ystt«ui«i  diH'h  wohl  zu  dem  Zweck  in  den  Organismus  ein- 

|ivi>oU;UU't  «t^iu  iutts»e.  dass  dem  Willen  dadurch  ermöglicht  werde, 

«tli«  hOthi^u  lUfH^hauischen  Leistungen  durch  die  möglichst  kleinste 

•M«M'htuU«oUi>  KratWistreugung  hervorzubringen,  mit  anderen  Worten, 

•  IfM*  stti»  uu^^krisohe  Nervensystem  eine  Kraftmaschine  sei,  wie  die 

^\  i\s\{\\  \%s\x^x'  \\\  )iasHonderem  Vorgleich,  wie  das  mauerzertrflmmemde 

I  ^^^•t^^Mt*,  wvMuH»  der  Mensch  nur  abzufeuern  braucht    Mechanische 

*o\\^>tt\H^a  y^^^w  luoohanische  Kraft  hervorzubringen,  das  ist  unmög- 

^\\y  ^U^\  K\\i%  die  Uewegung  einleitende  Kraft  kann  auf  ein  Minimum 

\^i\\s\^sk  \s\^x\\m,  uud  der  tibrige  Theil  der  Leistung  Kräften  übcp 

\*Mi^\^ss  \s\^\{\\\u  welche  vorher  zum  Ctobrauche  aufgespeichert  sind. 

^M^.^  U^  ImMiu  tJt^nohtlt»  die  ohomische  Kraft  des  Pulvers,  beimThier 

-^Ut.  \\\^s  i^hitt^iunumeueu  Nahrungsmittel,  welche  daher  auch  zu  den 

^   l'^*hlmtk)iMi  lU^^  Mmiki^lkratt  im  Vorhältniss  stehen  müssen,  wie  die 

^^Mii^k  \\w  lHilv«iiii  «ur  Krat\  des  Geschosses.   Ohne  jede  mechani- 

^  hlf¥i\)  hIh^v  m\\  \\W  au%e»peieherten  Ki^Ute  nicht  aus  ihitm 


1.  Der  Einflnss  des  bemutten  Willens  auf  organische  Fanctionen.    147 

gebnndeDen  Zustande  zu  befreien,  also  muss  unbedingt  der  Wille  zu 
mechanischer  Kraftleistung  befähigt  sein.  Wäre  aber  die  Grösse 
dieser  Kraft  gleichgültig,  so  könnte  er  ja  direct  die  Muskeln  in  Be- 
wegfong  setzen,  wir  müssen  also  annehmen,  dass  die  Pointe  beim 
motorischen  System  darin  liege,  die  nothwendige  ^leehanische  Leistung 
Willens  axd  ein  Minimum  zu  reduciren»  etwa  so,  wie  das  Stellen 
Hebel  durch  den  Maschinisten  ein  Minimum  von  Krailwirkung 
im  Verhältniss  zu  den  Leistungen  der  Dampfmaschine  repräsentirt 

Betrachten  wir  nun  den  wohl  am  nächsten  mit  den  Nerven- 

sMmen  verwandten  electrischen  Strom,  so  müssen  wir  zunächst  die 

Eatstehungsweise  durch  mechanische  Einflüsse  (wie  Reibung)  oder 

Wlrme  ausschliessen,  weil  erstere  gerade  das  Gegentheil  von  dem 

wire,  was  wir  suefaen,  und  letztere  ebenfalls  in  Schwingungszustän- 

den  von  grösseren  mechanischen  Schwingungsmomenten  der  Atome 

besteht.     Wir   müssen  jedenfalls  absehen   von   Erzeugungsweisen, 

wekshe  auf  Verschiebung   der  Molecüle  beruhen,  und  uns  an 

sdehe  halten,  welche  nur  eine  Drehung  derselben  erheischen,  da 

Oue  Drehung  unendlich  viel  weniger  Kraftaufwand  erfordert,  als 

^6  Verschiebung.    Hier  kommen  uns  die  Erfahrungen  der  Nerven- 

phynologie  zu  Hülfe,  welche  zeigen,  dass,  während  der  motorische 

Strom  den  Nerven  durchläuft,  alle  Molecüle  desselben  eine  gleich 

geriehtete  electrische  Polarität  zeigen,  wie  im  Magneten,  während  im 

vHlig  indifferenten  Zustand  (wie  er  freilich  im  Leben  nicht  vorkommt) 

^Polaritäten  der  Molecüle  durch  einander  liegen,  wie  im  unmag- 

Detigchen  Eisen,  und  dadurch  sich  gegenseitig  neutralisiren.     Wir 

lernen  ans  diesen  Versuchen,  dass  die  Nervenmolecüle  Polarität  be- 

^D,  und  dass  diese  durch  Drehung  der  Molecüle  in  gleiche  Rieh- 

^  zur  Geltung  gebracht  werden  kann.    Wie  der  von  einem  Draht 

ttokgebene  Eisenstab  magnetisch  wird,  sobald  den  Draht  ein  gal- 

▼mischer  Strom  durchläuft,  so  würde,  wenn  auf  irgend  welche  Weise 

das  Eisen  plötzlich  magnetisch  würde,  in  dem  Draht  ein  galvanischer 

Strom  hervorgerufen.   Dem  analog  wird  durch  Drehung  der  Molecüle 

in  der  Weise,  dass  ihre  Polaritäten  gleich  gerichtet  werden,  eine 

K^venströmung  erzeugt.   Wir  sehen  in  der  Physik,  dass  die  polaren 

Segiensätze  der  Molecüle  die  Grundlagen  aller  der  Erscheinungen 

ibd,  welche  wir  als    chemische,  galvanische,  reibungs-electrische, 

iiignftische  n.  s.  w.  bezeichnen;  so  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass 

loeh  manche  ähnliche  Erscheinungen  aus  derselben  entstehen  können, 

Bod  dass  wir  es  mit  solchen  bei  den  Nervenströmen  zu  thnn  haben? 

Die  Drehung  der  Molecüle  in  den  Centralstellen  ist  also  das  Mini- 
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mom  der  mechanischen  Leiatang,  welches  dem  Willen  tiberlassen 
bleibt,  und  die  Polarität  der  Nenren-Moleclile  ist  die  aufgespeicherte 
mechanische  Kraft,  welche  den  Vorrath  von  mechanisdien  Leiston- 
gen  der  Muskeln  auslöst,  welche  durch  längere  Wirksamkeit  sich  er- 
schöpft und  durch  den  chemischen  Stoffersatz  in  der  Ruhe  wieder 
hergestellt  wird.  So  ist  jeder  Organismus  einer  Dampfmaschine  zu 
vergleichen ;  er  ist  aber  auch  zugleich  Heizer  und  Maschinist,  ja  auch 
Beparateur»  und  wie  wir  später  sehen  werden,  sogar  Maschinenban- 
meister  seiner  selbst 

Weil  die  Verschiebbarkeit  der  Molecflle  in  jeder  Beziehung  im. 
flüssigen  Aggregatzustande  grösser  ist,  als  im  festen,  darum  sind  dio 
Nerven  halbflflssige  Massen;  weil  aber  in  Flüssigkeiten  bei  äusseren 
Erschfltterungen  kein  Molecflle  seinen  Platz  behält,  sondern  Alles 
durcheinander  läufig  darum  sind  die  Nerven  nicht  ganz  flflssig,  mid 
darum  eignen  sich  zu  Wirkungen,  welche  die  Nervenwirkung  er- 
setzen, die  Qebilde  um  so  mehr,  je  mehr  sie  eine  solche  halbflOssige 
Beschaffenheit  bei  polarischen  Eigenschaften  ihrer  Molecflle  besitzen. 
Daher  eignen   sich   dazu   die  gallertartigen  Körper  der  niederen 
Wasserthiere,  femer  alle  thierischen  Keime,  die  Eischeibe,  die  frfl- 
heren  Embryozustände,  das  aus  plastischer  Flflssigkeit  geronueoe 
Neoplasma,  aus  dem  alle  Neubildungen  der  Heilkraft  hervorgehoi, 
und  das  Protoplasma  der  niederen  und  höheren  Pflanzen.     Bei  d^ 
Einfachheit  aller  letzten  Principien  in  der  Natur  dflrfen  wir  meht 
daran  zweifeln,  dass  auch  alle  anderen  Wirkungen  des  bewussten 
oder  unbewussten  Willens  in  der  organischen  Natur  auf  demselben 
Princip  der  Molecularpolarisation  beruhen,  zumal  da  die  Beschaffen* 
heit  der  Oebilde,  in  denen  der  Wille  sich  am  unmittelbarsten  msni- 
festirt,  wie  wir  sehen,  diese  Voraussetzung  bestätigt.     So  können 
wir  uns  namentlich  das  Eingreifen  des  Willens  in  chemische  Vor* 
gänge,  wie  bei  Neubildungen  aus  Neoplasma  oder  im  Embryo,  gtf 
nicht  anders  vorstellen,  als  in  einer  geschickten  Benutzung  der  Po- 
larität der  vorgefondenen  Molecflle  theils  in  dem  Herde  der  Bildong 
selbst,  theils  durch  dahin  geleitete  Ströme,  die  an  anderen  Stellen 
erzengt  sind. 

Wir  erheben  uns  hiermit  zugleich  Aber  die  Ansicht,  dass  aus- 
schliesslich die  Nerven  das  Organ  seien,  welches  die  Fähigkeit 
besitze,  Eindrflcke  des  Willens  aufzunehmen.  Aber  welche  so  viel  hin 
und  her  gestritten  worden  ist.  Sowohl  die  Analogien  nervenloser 
Thiere,  als  das  Neoplasma  und  Embryo  beweisen  die  Möglichkeit 
einer  Willenseinwirkung  und  Sensibilität  ohne  Nerven,  doch  schliesst 
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diese  Ansicht  nicht  ans,  dass  die  Nerven  die,  soweit  nns  bekannt, 
höchste  Form  von  Gebilden  sind,  welche  sich  der  Wille  znr  Erleich- 
tenng  seines  Wirkens  geschaffen  hat,  nnd  dass  der  mit  Nerven 
ansgerflstete  Organismus  so  wenig  die  Vermittelnng  seiner  Willens- 
äosseningen  durch  die  Nerven  umgehen  würde,  wie  Jemand  quer- 
fddflber  fährt ,  statt  auf  der  Chaussee.    Ausserdem  ist  aus  Obigem 
Uar,  dass  die  Willensmacht  des  Individuums  bei  derselben  Anstren- 
gODg  unendlich  viel  weniger  leisten  könnte,  stände  ihm  nicht  die 
Kraftmaschine  des  Nervensystems  zu  Qebote  (man  denke  an  die  An- 
streDgnngen  unvollkommen  gelähmter  Körpertheile) ;  doch  möchte  es 
8ehr  bedenklich  scheinen,  für  den  einzelnen  Fall  eine  Grenze  zu 
siehen,  wie  weit  die  Leistungsfähigkeit  des  Willens  ohne  Hülfe  der 
Neryen  reichen  könne,  da  die  Intensität  des  WoUens  in  einseitiger 
Sichtung  und  auf  kurze  Zeit  den  Mangel  an  HtUfsmitteln  bisweilen 
in  hohem  Grade  ersetzen  kann.    Ich  will  nicht  auf  Beispiele  der 
Magie  (Ablenkung  der  Magnetnadel  durch  den  blossen  Willen  des 
Maguetiseurs  u.  dgl.)  verweisen,  weil  sie  zu  wissenschaftlichen  Grün- 
den stärkerer  Beglaubigung  bedürfen;  aber  verschiedene  Umstände 
beweisen  deutlich  genug,  dass  die  Wirkungssphäre  des  Willens,  so- 
wie der  Sensibilität  auch  im  Menschen  über  die  Nerven  hinausreicht  : 
t  B.  das  plötzliche  Ergrauen  der  Haare  nach  heftigen  Affecten,  die 
Tertheilung  der  motorischen  Nervenfasern  in  den  Muskeln,  wonach 
die  Muskelfasern  selbst  Leiter  des  motorischen  Stromes  zu  ihren 
Nachbarn  sein  müssen,  die  Empfindlichkeit  der  Haut  an  ihrer  gan- 
zen Oberfläche,  während  die  Tastwärzchen  doch  nur  hier  und  da 
unter  ihr  liegen,  die  Wirkung  der  Nerven  auf  die  secernirenden 
Hlnte  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  während  die  Nerven  doch  nur 
beschränkte  Theile  bertlhren  können,  femer  der  Umstand,  dass  auch 
nenrenlose  Theile  des  menschlichen  Körpers  empfindlich  und  scbmerz- 
liaft  werden  können,  sobald  bei  verstärktem  Blutandrange  und  Auf- 
lockerung des  Gewebes  ihre  Lebendigkeit»  d.  h.  die  Verscbiebbarkeit 
vsA  Polarität  ihrer  Molecüle  erhöht  ist;  so  ist  z.B.  das  in  heilenden 
Wanden  gebildete  junge  Fleisch  ohne  alle  Nerven  höchst  empfind- 
lich und  eine  Entzündung  der  nervenlosen  Knorpel  und  Sehnen  ist 
logar  viel  schmerzhafter,  als  eine  Entzündung  der  Nerven  selbst; 
endlich  zeigen  auch  Beispiele  der  embryonischen  Missbildungen,  dass 
Theile  ohne  Mitwirkung  der  dazu  hinfahrenden  Nerven  gebildet  wer- 
den können,  z.  B.  Schädelknochen  ohne  Gehirn,  Bttckenmarksnerven 
ohne  Rückenmark. 
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b.  WHIensströBe  in  «eiisilileii  Nervei. 

Eine  Art  von  InDervationsBtrom  haben  wir  schon  früher  als  Be* 
flexwirknng  der  Aufmerksamkeit  kennen  gelernt.  Derselbe  kann  aber 
ebenso  gut  willkürlich  hervorgerufen,  resp.  verstärkt  werden.    Eine 
gespannt  auf  die  genitale  Sphäre  gerichtete  Aufmerksamkeit  kann 
die  grösste  geschlechtliche  Aufregung  zur  Folge  haben,  und  Hypo- 
chondristen  tUhlen  bisweilen  Schmerzen  in  jedem  Körpertheil,  auf 
den  sie  ihre  Aufmerksamkeit  richten.    Nicht  selten  soll  es  vorkom- 
men»  dass  zu  Operirende  den  Schmerz  des  Stiches  zu  fUhlen  glau- 
ben, noch  ehe  das  Instrument  des  Operateurs  sie  wirklich  berührt 
bat.    Wenn  man  bei  geschlossenen  Augen  den  Finger  langsam  zur 
Nasenspitze  führt,  und  vor  der  Berührung  sehr  alhnählich  nähert,  so 
fühlt  man  in  der  Nasenspitze  die  Berührung  als  deutlich  wahrnehm- 
bares Kribbeln  im  Voraus;  wenn  ich  die  Aufmerksamkeit  angestrengt 
auf  meine  Fingerspitzen  richte,  so  spüre  ich  dieselben  deutlich,  eben- 
falls als  eine  Art  von  Kribbeln.    In  allen  diesen  Fällen  bewirkt  of- 
fenbar die  Gehimvorstellung  von  der  zu  erwartenden  Empfindung, 
verbunden  mit  der  auf  diese  Nerven  gerichteten  Aufmerksamkeit, 
einen  peripherischen  Strom,  der  von  der  Peripherie  zum  Centrum  ab 
Empfindnngsstrom  zurückkehrt,  sei  es  nun,  dass,  wie  in  den  ersten 
Beispielen,  die  Empfindung  wesentlich  erst  durch  den  centrifugalea 
Strom  erzeugt  wird,  sei  es,  dass  derselbe,  wie  bei  dem  letzten  Bei- 
spiel, nur  die  stets  y>rhandenen,   fUr  gewöhnlich  aber  unmerkliek 
schwachen  Beize  verstärkt 

Der  erste  Fall  findet  auch  bei  jeder  sinnlichen  Vorstellung  ohne 
Sinneseindruck  statt;  die  Lebhaftigkeit  der  Vorstellung  hängt  von 
der  Stärke  des  peripherischen  Nervenstromes  ab,  und  diese  theib 
von  dem  Interesse  (Willensbetheiligung)  an  der  Vorstellung,  theils 
von  individueller  Anlage.  Es  giebt  Personen,  welche  durch  willkür- 
liche Anstrengung  sich  Gesichtsbilder,  z.  B.  eines  Freundes,  £Eust  bis 
zur  Deutlichkeit  einer  Vision  hervorrufen  können.  Bei  anderen  blei- 
ben die  Bilder  immer  nur  blass.  Ist  der  Willensstrom  unbewosst 
entstanden,  so  stellt  sich  bei  genügender  Lebhaftigkeit  der  rückkdi- 
rende  Empfindungsstrom  als  Vision  dar,  genau  wie  in  jedem  Traum. 
Ich  glaube  deshalb,  dass  es  keine  sinnlich  anschauliche  Vorstellung 
im  Gehirn  giebt,  die  nicht  mit  einem  Innervationsstrom  nach  dem 
betreffenden  Sinnesorgan  verbunden  ist,  wenn  derselbe  auch  fttr  ge- 
wöhnlich nicht  weit  über  die  centrale  Endigung  der  Organnerven 
hinausreichen  mag.  Ich  glaube  dies  daraus  schliessen  zu  dürfen, 
dass  die  Vision  von  der  sinnlichen  Vorstellung  nur  dem  Grade  nach 
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Tersehieden  ist,  also  auch  ihre  Entstebimgsweise  nur  dem  Grade  nach 
Tenchieden  sein  wird.  —  Aach  darf  man  annehmen,  dass  der  Inner- 
TationsBtrom  desto  weiter  von  dem  Centmm  nach  der  Peripherie 
binaosstrahlt,  nnd  dem  Sinnesorgan  selbst  um  so  näher  rttckt,  je 
lebhafte  die  sinnlichen  Vorstellongen  vorgestellt  werden ;  denn  nn- 
deotlich  nnd  schwach  vorstellende  Personen  fühlen  bei  der  Anstren- 
gimg der  Anfiooerksamkeit  die  Spannung  (welche  freilich  nur  reflec- 
torische  Spannung  der  Hautmuskeln  ist)  oben  auf  dem  Kopfe;  je 
grOflser  das  sinnliche  Vorstellungsvermögen  ist,  desto  mehr  rttckt  bei 
Genehtsvorstellungen  dieses  Spannungsgeftihl  nach  der  Stirn  herun- 
\etf  ond  fällt  beim  höchsten  Grade  in  die  Augen  selbst,  so  dass  sich 
diese  nach  anhaltend  scharfem  Vorstellen  gerade  so  angegriffen  füh-, 
len,  wie  nach  längerem  Sehen. 

0.  Der  üagnetlsche  Nervenefron. 

Die  Gmnderscheinungen  des  Mesmerismus  oder  thierischen  Mag- 
ne&mas  sind  nachgerade  als  von  der  Wissenschaft  anerkannt  zu 
betrachten.    Die  electrischen  Entladungen  des  electrischen  Rechens 
ond  Aales  waren  schon  längst  bekannt,  und  die  Erkenntnisse   dass 
diese  Wirkungen  von  der  grauen  Nervenmasse  ausgingen,  gab  die 
Verankssung,  diese  überhaupt  als  die  Centraltheile  des  Nervensy- 
stems zu   betrachten.    Trotzdem  sträubte  man  sich  lange  dagegen, 
die  ganz  analogen  Wirkungen  der  Magnetiseure  zuzugeben,  weil  sie 
im  Ganzen  zu  schwach  waren,  um  dem  Pbysikär  direct  wahrnehm- 
bar zu  werden.    Indess  habe  ich  diesem  Experiment  mehrfach  bei- 
gewohnt und  mich  durch  die  sorgfältigste  Untersuchung  der  Locali- 
tat  wie  der  Person  des  Magnetiseurs  gegen  jede  Täuschung  gesichert. 
Wenn  man  nämlich  den  Menschen  auf  ein  eisernes  Bettgestell  mit 
Drahtmatratze  legt,  aber  so,  dass  er  durch  eine  wollene  Decke  von 
dem  Metall  isolirt  ist,  so  erzeugt  man  gewissermassen  eine  Leidener 
Flasche,   deren  eine  Belegung  das   Bettgestell,  deren   andere   der 
darauf  liegende  Mensch  ist,  und  durch  das  Zusammenströmen  (In- 
loeoz)  der  Electricität  des  Bettes  nach  der  isolirenden  Fläche  hin 
wird  die  electrische  Wirkung  des  Magnetisirens  bedeutend  potenzirt. 
Ich  habe  mich  auf  diese  Weise  magnetisiren  lassen,  und  deutlich  ein 
empfindlich  prickelndes  Funkensprüben  von  der  leicht  gefUhrten  Hand 
des  Magnetiseurs  zu  meiner  Haut  gespürt,  gerade  so,  als  ob  durch 
•eme  Berührung  die  Kette  eines  schwachen  Inductionsstromes  oder 
einer  gleichmässig  gedrehten  Eiectrisirmaschine  geschlossen  würde, 
aber  unregelmässiger,  je  nach  der  augenblicklichen  Anstrengung  des 


152  Ahw^iaitt  A.  Cmfätk  VIL 

Magnetiseiin.    Wer  das  GeftU  keimt,  wird  .winen,  da»  ciM  Ver- 
wechaelong  der  Empfindimg  kanm  mOglieh  lat    Keimt  man  «if  dMae 
Weise  einmal  die  dareh  das  MagnetiBireD  herimgefilhite  Hantempfah 
duDg,  so  kami  man  aneh  ohne  weitere  Yorbereitongen  die  fisiQh* 
rang  einer  magnetisirendmi  Hand  bei  genügender  Stirke  des 
mit  Sicherheit  von  einer  nicht  magnetisiiendai  Berlihnmg 
scheiden,  wie  ich  bei  mir  infiUlige  Gelegenheit  gehabt  habe 
obachten.    Abgesehen  von  der  kfinstlichen  Erhöhung  der 
Wirkung,  ist  auch  die  nenrenstftrkende  und  bdebende,  aDe 
Functionen  anfeuernde  Macht  des  Mesmerismns  bekannt,  sowie  Htm 
Herbeiflihmng  von  heilsamem  Schlaf  und  Krisen  in  demsdben.  Weva 
auch  die  Electricitit  bei  diesen  Erscheinungen  nur  ein  begleüeador 
Umstand  oder  eine  peripherische  Verwandlung  der  eigentiiclien  magw 
netischen  Kraft  sein  mag,  so  ist  diese  doch  jedenfalls  mit  diesea 
physikalischen  Kräften  und  dem  motorischen  Nervenstrom  Terwand^ 
und  entsteht  yermuthlieh  wie  letztere  durdi  Aendemng  dtf  pdiri- 
sehen  Lage  der  Molecule  in  den  Centiis.    Sie  ist  wie  die  Bew^gi^; 
eine  indirecte  Wirkung  des  bewussten  Willens  (bisweUen  aneh  kd 
Handauflegen  der  Heiligen,  Wundercuren  u.  s.  w.  ganm  unbewusit)» 
was  er  aber  eigentlich,  d.  h.  direct  thut,  und  wie  er  es  macht,  mim 
der  Magnetiseur  beim  Magnetisiren  so  wenig,  als  beim  Aufheben  •ei- 
nes Armes.    Es  tritt  also  hier,   wie  dort  und  überall  die  Yenaitts- 
lung  eines  unbewussten  Willens  dazwischen,  weldier  bewirkt,  dsM 
gerade  ein  magnetischer  Strom  und  kein  anderer  entsteht,  und  dM 
dieser  gerade  nach  den  Händen  hin,  und  nicht  nach  irgend  eistfi 
anderen  Körpertheile  sich  concentrirt   (Vgl.  zum  Kennenlemea  dci 
betreffenden  Erscheinungsgebietes  in  weiterem  Umfange: 
bach  8  odisch-magnetische  Briefe,  und  sein  grösseres  Werk:  der 
sitive  Mensch.) 

i.  Die  vefetaflvea  Fssetioaea. 

ADen  vegetativen  Functionen  des  Organismus  stehen 
lieh  sympathische  Nervenfasern  vor.  Der  bewusste  Wille  hat  aif 
sie  keinen  directen  Einfluss,  wir  haben  aber  gesehen,  daas  diesaiek 
bei  den  motorischen  und  sensiblen  Fasern  nidit  der  FaU  isl^  aondtti 
dass  das  direct  Wirkende  allemal  ein  unbewusster  Wille  ist  Weis 
nun  der  bewusste  Wille  überhaupt  einen  Rinflnss  auf  vegeUüfS 
Functionen  hat,  so  ist  die  Uebereinstimmung  da,  und  der  Untsr- 
schied  kann  nur  in  dem  Grade  der  Leichtigkeit  liegen,  mit  wel- 
cher   durch    das    bewusste    Wollen    irgend    einer    Wirkung   der 
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nnbewuste  Wille  zum  Setzen  der  Mittel  zu  dieser  Wirkung  hervor- 
genfen  wird.    AIbo  s.  B.  :  Wenn  ich  eine  stttrkere  Hondspeichelab- 
sonderong  will»  so  mit  das  bewnsste  Wollen  dieser  Wirkung  den 
imbewnssten  Willen  zum  Setzen  der  nöthigen  Mittel  hervor,  nämlich 
er  erzeugt  von  den  gangliOsen  Endignngen  der  zu  den  Mundspeichel- 
drflflen  fahrenden  sympathisehen  Fasern  aus  solche  Ströme  in  den- 
tdbeUy  welche  die  beabsichtigte  Wirkung  hervorbringen.    Dies  Ex- 
periment wird  80  ziemlich  Jedem  gelingen.    Aehnlich  ist  das  Ver- 
iaiten  in  den  Absonderungen  der  Qenitalsphäre  dem  bewussten  Wil- 
len unterworfen ,  was  in  Verbindung  mit  der  oben  erwähnten  will- 
kfirüchen  Erregung  der  betreffenden  sensiblen  Nerven  bei  reizbaren 
Penonen  bis  zur  Ejaculation  ohne  mechanischen  Beiz  ftihren  kann. 
Mtttter  sollen^  wenn  der  Anblick  des  Kindes  in  ihnen  den  Willen 
nm  Säugen  erweckt,  durch  diesen  Willen  eine  reichlichere  Milchab- 
loodemng  bewirken  können.    Die  Fähigkeit  mancher  Personen,  will- 
kttrüdi  zu  erröihen  und  zu  erblassen ,  ist  bekannt,  namentlich  bei 
«oqnetten  Frauenzimmern,  die  darauf  studiren,  und  ebenso  giebt  es 
Leute,  welche  willkfirlich  Schweiss  hervorruien  können.  Ich  besitze 
&  Machte  durch  meinen  blossen  Willen  den  stärksten  Schlucken 
Mnentan  zum  Schweigen  zu  bringen,  während  er  mich  frtther  viel 
ineommodirte  und  häufig  allen  üblichen  Mitteln  nicht  weichen  wollte. 
DaiB  man  einen  Schmerz,  z,  B.  Zahnschmerz,  mitunter  durch  ener- 
giiehen  Willen,  ihn  zu  bekämpfen,  lindem  oder  zum  Aufhören  brin- 
gen kann,  ist  bekannt,  trotzdem  dass  durch  die  dabei  nöthige  Auf- 
Herksamkeit  der  Schmerz  zunächst  gesteigert  wird.    Ebenso  kann 
tum  durch  den  Willen  einen  Hustenreiz,  der  keine  mechanische  Ver- 
anlassung hat,  dauernd  unterdrücken.    Von  jeher  hat  es  Leute  ge- 
S^beu,  die  über  ihren  Körper  eine  wunderbare  Macht  ausübten,  theils 
Gaukler,  theils  solche,  die  ihren  Willen  auch  nach  anderen  Richtun- 
8^  sehr  ausgebildet  hatten,  Philosophen,  Magier  und  Bfisser.    Ich 
^be  nach  diesen  Erscheinungen,  dass  man  eine  weit  grössere  will- 
kirliche  Macht  über  seine  Körperfunctionen  besitzen  würde,  wenn 
■a  nur  von  Kind  auf  so  viel  Veranlassung  hätte ,  darin  Versuche 
ttd  Uebungen  anzustellen,  wie  man  es  mit  Muskelbewegungen  und 
Vontellungsbildem  genötfaigt  ist.    Denn  als  Kind  weiss  man  so  we- 
igf  wie  man  es  anfangen  soll,  um  den  Löffel  zum  Munde  zu  fahren, 
ib  um  die  Speichelabsonderung  zu  vermehren.    Daneben  ist  jedoch 
uineswegs  zu  verkennen,  dass  die  Verknüpfung  des  bewussten  und 
les  unbewussten  Willens  in  diesem  Gebiete  absichtlich  erschwert  ist, 
rdl  die  bewusste  Willkür  im  Allgemeinen  an  den  vegetativen  Fune- 


154  Abiehnitt  A.    Capitfll  VH 

tionen  mir  yerderben  und  niehts  bessern  würde,  und  dnreh  dieses 
Gebiet  von  seiner  eigenflidien  Sphäre  des  Denkens  und  Hinrtehs 
nach  Aussen  nnntttz  abgelenkt  würde. 

8.    Der  Einflnss  der  bewossten  Vorstellnng« 


Die  bewuBste  Yorstellnng  einer  bestimmten  Wirkung  kann  oft 
ohne  den  bewnssten  Willen  dazu  den  nnbewnssten  Willen  som  Setiei 
der  Mittel  henrormfen,  so  dass  dann  die  Verwirklichong  der  bewnss- 
ten Vorstellung  unwillkOrlich  erscheint  Die  Physiologie ,  weleiie 
diese  Thatsachen  berücksichtigen  muss,  aber  den  Begriff  des  unbe* 
wussten  Willens  nieht  kennt,  sieht  sich  zu  der  ungereimten  Behsi^ 
tung  veranlasst,  dass  die  blosse  Vorstellung  ohne  Willen  Ursseiie 
eines  äusseren  Vorganges  werden  könne.  Wenn  man  aber  dies  ttile^ 
legt,  so  findet  man,  dass  hierbei  in  der  That  nichts  gesagt  ist,  sk 
dass  der  Begriff  ,, Vorstellung^  in  diesen  Fällen  unvermerkt  um  des 
Begriff  ,,unbewusster  Wille'^  erweitert  sei,  wie  dies  Cap.  A.  IV.  S. 
106 — 107  erörtert  ist  Ich  ihue  also  nichts,  als  dass  ich  diese  m- 
vermerkte  Erweiterung  des  Begriffes  Vorstellung  beim  rechten  Na- 
men nenne,  und  als  selbstständiges  Glied  im  Ftocess  hinstelle,  ds 
es  doch  unstatthaft  erscheinen  muss,  in  einen  schon  fixirten  Begriff 
die  Merkmale  eines  anderen  ebenfalls  fixirten  Begriffes  noch  tu  im  [ 
seinigen  dazu  hineinzuschachteln.  \ 

In  erster  Reihe  stehen  alle  Geberden  und  Mienen  im  weitesloi   % 
Sinne  genommen.    Hier  liegt  in  der  Vorstellung,  welche  die  MieM  ä 
hervorruft,  nicht  einmal  die  Wirkung ,  geschweige  denn  die  Ifittd ' 
dazu,  eingeschlossen,  sondern  die  Geberden  erscheinen  durchaus  sll 
Reflexwirkungen,  so  nothwendig  und  flbereinstimmend  in  allen  lufr 
viduen  erfolgen  sie.    Wie  zweckmässig  sie  sind,  liegt  wohl  auf  dar 
Hand,  denn  ohne  die  Nothwendigkeit  und  Allgemeinheit  der  Geber« 
den  würde  Niemand  sie  verstehen,  und  ohne  vorhergehende  ye^ 
ständigung  durch  Geberden  würde  nie  eine  Wortsprache  mögUeh  ge- 
worden sein,  und  wttrden  die  stummen  Thiere  jedes  Verständignsg^ 
mittels,  selbst  die  stimmbegabten  des  bei  Weitem  grössten  Theike 
ihrer  Sprache  entbehren.    Aber  auch  bei  Menschen  halten  wir  Uli 
jetzt  noch,  wo  wir  der  Rede  misstrauen,  an  den  Ausdruck  des  Be* 
denden.    Ich  tiberhebe  mich  einer  Aufzählung  der  einschlagendoi 
Erscheinungen,  die  tiberall  nachzulesen  sind. 

Die  zweite  Gruppe  der  Erscheinungen  bilden  die  Nachahmung^* 
bewegungen,  die  offenbar  ebenfalls  Reflexwirkungen  sind.  —  Wem 
wir  einen  Redner  heftig  declamiren  sehen,  oder  wenn  wir  ein  DnxBi 
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ein  Fechten,  einen  kühnen  Sprang,  einen  Tanzenden  mit  ansehen, 
ond  bei  der  Sache  lebhaft  betheiligt  sind,  so  machen  wir  ähnliche 
Bewegungen  mit,  wie  es  uns  gerade  unsere  Positur  erlaubt,  oder  ftih- 
len  doch  den  Drang  zu  ähnlichen  Bewegungen,  wenn  wir  ihn  auch 
unterdrücken.  Ebenso  singt  der  natttrliciie  Mensch  gern  die  Melodie 
mit,  die  er  spielen  hört.  Wenn  man  Jemand  gähnen  sieht,  so  ist 
es  sehr  schwer,  das  Gähnen  selbst  zu  unterdrücken^  und  auch  um- 
&ogreichere  KiiUnpfe,  wie  Veitstanz,  Epilepsie,  wirken  oft  durch  den 
blossen  Anblick  auf  reizbare  Personen  ansteckend,  ja  sie  können  zu 
ToUständigen  Sekten-  und  Stammes-Epidemien  werden.  Da  in  allen 
diesen  Fällen  nicht  materieller  Einfluss  die  Yermittelung  übernimmt, 
so  kann  es  nur  die  Vorstellung  dieser  Bewegungen  sein ,  welche 
dorch  den  Anblick  so  lebhaft  erregt  wird,  dass  sie  den  unbewussten 
Willen  tur  Ausführung  erweckt  Indem  dieser  Process  innerhalb  ei- 
nes Nerrencentrums  vorgeht,  auch  wohl  der  letzte  Ausftihrungswille 
in  diesem  Centrum  bewusst  wird,  gehört  er  unter  den  Begriff  Reflex- 
bewegung. 

Die  nächste  Gruppe  enthält  den  Einfluss  bewusster  Vorstellung 
ui  vegetative  Functionen.  Die  Einflüsse  der  verschiedenartigsten 
Beafithsbewegungen  auf  Absonderungsfunctionen  sind  bekannt  (z.  B. 
&erger  und  Zorn  auf  Galle  und  Milch,  Schreck  auf  Harn  und  Stuhl- 
^,  wollüstige  Bilder  auf  den  Samen  u.  s.  w.).  Die  Vorstellung, 
^eimittel  (z.  B.  Laxantia)  genommen  zu  haben,  wirkt  oft  ebenso 
^  die  Arzneimittel  selbst;  die  Einbildung,  vergiftet  zu  sein,  kann 
lie  Symptome  der  Vergiftung  wirklich  hervorrufen ;  viele  christliche 
>ehwärmer  haben  an  den  Tagen  der  Märtyrer  die  Schmerzen  dersel- 
^  wirklich  geiuhlt,  wie  ja  auch  Hypochondristen  die  Sjrankheiten 
nrklich  fühlen,  welche  zu  haben  sie  sich  vorstellen,  und  wie  junge 
lediciner  bisweilen  alle  möglichen  Krankheiten  zu  haben  glauben, 
^  denen  sie  hören  (namentlich  wird  dies  in  auffallendem  Maasse 
ta  einem  Schüler  Boerhave's  erzählt,  der  deshalb  auch  das  Studium 
eriissen  musste).  Das  sicherste  Mittel,  von  einer  ansteckenden 
^kheit  befallen  zu  werden,  ist,  wenn  man  sich  vor  ihr  fürchtet, 
ibrend  der  Arzt  auf  einer  solchen  Station  selten  davon  befallen 
tri  Die  lebhafte  Furcht  und  Vorstellung  der  Krankheit  kann  al- 
in  zum  Entstehen  derselben  ohne  jede  Ansteckung  genügen,  be- 
iiders  wenn  sie  durch  den  Schreck  potenzirt  wird,  in  (Gefahr  ge- 
tben  zu  sein.  Durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ziehen  sich 
B  Berichte  von  Wundmalen  und  Blutungen  an  ascetischen  Schwär- 
»mien^  und  wir  haben  keine  Ursache,  diesen  Nachrichten  Glauben 


156  AtMdmztt  A.   Caphei  VIL 

zn  Tenagen,  wenn  deatsche*  belgische  und  italienische  Aente  dieaet 
JahrhnndeitB  das  freiwillige  Blnten  ra  gewissen  Zeiten  als  Angen- 
zengen  bestätigen.'^)    Warom  soUen  aach  nicht  Blatgeflsse,  wenn 
sie  das  ErrOthen  gestatten  und  gelegentlich  blntigen  Seh  weiss  ent- 
stehen lassen,  sich  soweit  :ii:ädehnen,  dass  Blatong  durch  die  Haut 
entstehe?    Aehnliche  Fälle  kommen  anch  im  profanen  Leben  tot. 
Ennemoser  berichtet  eine  als  vOUig  beglaubigt  bezeichnete  Oeschichse, 
wo  die  Streiche  eines  zur  Spiessruthenstrafe  verurtheilten  SoUatea 
am  Leibe  seiner  Schwester  sich  durch  Schmerzen  und  äussere  HaB^ 
zeichen  gezeigt  haben  sollen.    Das  viel  bezweifelte  Versehen  der 
Schwangeren  gehört   ebenfalls   hierher.     Die  meisten  Physidogei 
Tcrwerfen  ohne  Weiteres  die  Thatsachen,  weil  sie  sie  nicht  e^ttm 
können;  Burdach,  Baer  (der  ein  Beispiel  von  seiner  Schwester  ei^ 
zlihlt\  Budge,  Bergmann,  Hagen  (letztere  Beide  in  Wagner's  Hand- 
wörterbuch) erkennen  die  Thatsachen  dnrehaus  an,  Valentin  stdk 
wenigstens  ihre  Möglichkeit  im  Allgemeinen  nicht  in  Abrede,  J. 
3Iüller  giebt  das  Versehen  der  Schwangeren  zu,  insoweit  es  Dir 
Hemmungsbildungen  henrorbringen  soll,  aber  nicht  insofern  et  Ve^ 
Hndenxngen  auf  bestimmten  Theilen  des  Körpers  heryormfen  loD. 
Nun  ist  aber  einestheils  fast  jede  Hemmungsbildung  eine  blo»  pa^ 
tielle  und  andererseits  haben  wir  so  viel  Beispiele  sowohl  too  Vtf- 
erbung  ganz   partieUer  Abzeichen,  der  Muttermäler,  ala  anch  n» 
ganz  partiellen  Veränderungen  am  eigenen  Körper  (wie  eingebildete 
Wirkung  von  Giften  oder  Arzneien,  Wundmale  der  Stigmatisinei^ 
dass  kein  Grund  rorliegt,  an  solchen  ganz  partiellen  Einwirkngei 
der  Mutterseele  auf  die  Fötusseele  zu  zweifeln,  welche  letztere  ji 
iiiKh  ganz  in  das  organische  Bilden  rersenkt  ist   Lidem  ich  so  die 
rhatsacbe  vom  Versehen  der  Schwangeren  anerkenne,  bezweifle  kk 
kciut>»weg«i.  dass  neun  Zehntel  derartiger  Erzählungen  Unsinn  siod, 
»bor  strvug  geuommcu  wären  ganz  wenige  beglaubigte  Fälle  genfigeiMi. 

Au  dio  Kutstehung  von  Vei^;iftungss7mptomen  nach  eingebild^    ] 
tor  Vergiftung  und  Arznei- Wirkung,  ohne  sie  genommen  zu  haben,    j 
«rlilioüüeu  sich  eine  ^;:rosse  Zahl  der  sympathetischen  oder  WnIlde^ 
niiru  au.    Wio  dort  die  Vorstellung  der  Wirkung  den  unbewussiea 
Willou  «uui  Sctzeu  der  Mittel  und  dadurch  die  Wirkung  selbst  her 
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oiroft,  ebenso  anch  hier.  Das  Eigenthüinliche  daran  ist  die  Frage, 
if  welche  Art  dnrch  die  Vorstellung  der  Wirkung  das  nnbewnsste 
rollen  der  Mittel  bewirkt  werde.  Das  bewnsste  Wollen  der  Wir- 
img  scheint  nieht  wesentlich ,  denn  beim  Versehen  der  Schwange- 
31  nnd  bei  dem  Eintreten  der  Wirkungen ,  die  man  sogar  fürchtet, 
um  doch  der  bewnsste  Wille  nur  dagegen  und  nicht  daflir  sein,  und 
iDDodi  tritt  der  unbewusste  Wille  und  die  Wirkung  ein.  Dagegen 
t  dn  anderes  Moment  unentbehrlich  bei  demjenigen  Theil  der  £r- 
iteinungeni  die  vom  eigenen  Willen  des  Individuums  ausgehen, 
id  nicht  (wie  bei  Mutter  und  Fötus)  durch  einen  fremden  Willen 
igisch  herrorgerufen  werden,  nämlich  der  Glaube  an  das  Eintreten 
ff  Wirkung;  denn  wie  Paracelsus  wunderschön  sagt:  „Der  Glaube 
fa,  der  den  Willen  beschleusst^'  Wo  deshalb  der  bewnsste  Wille 
it  dem  Glauben  an  seine  eigene  Macht  des  Widerstandes  opponirt, 
I  ruft  dieser  Glaube  einen  nnbewussten  Willen  hervor,  welcher  die 
iikung  der  ersten  Vorstellung  verhindert  Es  kommt  dabei  nur 
inuif  an,  welcher  Glaube  stärker  ist,  der  an  das  Eintreten  der  Wir- 
ng,  oder  der  an  die  eigene  Widerstandskraft,  je  nachdem  neigt  sich 
dl  der  unbewusste  Wille  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite.  Die 
BMt  bei  solchen  Kuren  ist  also  nur  die,  den  Glauben  an  das  Ge- 
gen einzuflössen,  und  weil  die  Menschen  diesen  Zusammenhang 
in  kennen,  auch  der  daraus  hervorgehende  Glaube  vielleicht  zu 
iwach  sur  Wirkung  wäre,  muss  der  Aberglauben  den  Glauben 
itffen  und  dazu  dient  allerlei  Hocus  Pocus.  Vom  nnbewussten  Wil- 
1  gilt  buchstäblich  das  Wort :  „Je  mehr  Willen ,  je  mehr  Macht'', 
i  das  ist  der  Schlüssel  zur  Magie. 


vm. 

Das  ünbewifiste  im  orgaiiflchen  BOdeiL 


Wir  haben  schon  in  den  vorigen  beiden  Abeehnitten  Usweiki 
nicht  omhin  gekonnt^  den  Inhalt  dieses  Capitels  m  anticipiren.  Diei 
liegt  daran,  weil  die  nacheinander  behandelten  Gegenstände  mit  dm 
Bildongstrieb  so  innig  verwachsen,  ja  Eines  nnd  Dasselbe  sind»  da« 
bei  dem  Yersnch  eines  scheinbaren  Anseinanderhaltens  ein  grosser 
Theil  der  schlagendsten  Erscheinungen  gani  nnberficksichtigt  Utte 
bleiben  müssen.  Wir  haben  gesehen,  dass  der  allgemeinste  begiif* 
liehe  Ansdrocky  nnter  den  man  alle  diese  Gebiete  xnsammen  ümti 
kann,  der  des  Instinctes  ist;  aber  eben  so  gnt  kann  man  £ut  aflo 
als  Reflexwirkongen  anflfassen,  denn  ein  äusseres  Motiv  mm  Hsr 
dein  mnss  immer  vorhanden  sein,  nnd  die  Handlung  erfolgt  auf  die- 
ses Motiv  mit  Nothwendigkeit,  also  reflectorisch,  wenn  anch  erst  nit- 
telbar  durch  verschiedene  Reflexionen  vermittelt  Eben  so  gnt  kas 
man  aber  auch  alle  diese  Erscheinungen  als  Wirkungen  der  Natu^ 
heilkrafl  ansehen,  denn  nur  wo  das  äussere  Motiv  ein  fremder,  wider 
strebeuder  Stoff  ist,  kann  es  als  Motiv  wirken,  sonst  lässt  es  iodif- 
terent;  die  Bewältigung  des  Materials  ist  aber  ein  Act  der  Katar- 
beilkraft.  Das  Eigenthümliche  des  Bildungstriebes  wäre  m  s^ica 
in  die  Verwirklichung  der  typischen  Idee  der  Gattung  anf  der  üff 
in  jedem  Lebensalter  zukonmienden  Stufe,  während  die  Natnrbeilkraft 
in  der  Selbsterhaltung  der  verwirklichten  Idee  bestände.  Man  siekt 
aber,  dass  einerseits  die  Abwehr  einer  Störung  nur  durch  Neubildimg 
möglich  ist,  d.  h.  dass  die  Selbsterhaltung  der  verwirklichten  Idee 
nicht  möglich  ist,  ak  durch  gleichzeitige  Entwickelung,  also  Ver 
wirkiiehung  einer  neuen  Stufe  der  Idee,  dass  andererseits  die  Ver> 
wirklichung  einer  neuen  Stufe  der  Idee  nur  in  einer  Reihe  tos 
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Qbnpfen  itnd  Selbsterhaltimgsaeteii  besteht,  da  alle  Stellen  des  Or- 
[aniflinns  in  jedem  Moment  dnreh  StOrnng  bedroht  sind,  nnd  dass 
Irittens  die  bildenden  nnd  bauenden  Instincte  eben  so  gut  wie  das 
iflden  innerhalb  des  EOrpers  nach  fixen  Ideen  arbeiten,  welche  nn- 
«diogt  als  integrirende  Bestandtheile  der  Gattnngsidee  betraehtet 
rerden  müssen.  Ja  sogar  müssen  im  weiteren  Sinne  auch  alle  an- 
eren  Instincte  als  Verwirklichungen  specieller  Theile  der  Gtattnngs- 
ieen  anfgefasst  werden,  denn  die  Gtattnngsidee  der  Nachtigall  wäre 
oTollständig,  wollte  man  die  bestimmte  Qesangsweise  nicht  zn  ihr 
inznrechnen,  ebenso  wie  die  des  Ochsen  ohne  das  Stossen,  oder 
es  Ebers  ohne  das  Hauen,  oder  der  Schwalbe  ohne  die  halbjährige 
Wanderung. 

Es  bleibt  uns  demnach  in  diesem  Capitel  nur  übrig,  erstens  ei- 
ige  Andeutungen  tlber  die  Zweckmässigkeit  des  organischen  Hildens 
I  geben,  und  zweitens  zu  zeigen,  wie  es  sich  in  allmählicher  Stu- 
ofolge  an  die  bisher  betrachteten  Aeusserungsweisen  des  Unbewuss- 
n  anschliesst. 

Was  die  Zweckmässigkeit  der  Organisation  betrifft,  so  konnte 
BD  einerseits  darüber  allein  starke  Bände  yollschreiben,  und  ande- 
rseits gehört  zu  teleologischen  Detailbetrachtungen  die  grösste  Vor- 
M,  weil  zum  Theil  gerade  dadurch  die  Teleologie  in  Misscredit 
rathen  ist,  dass  dflukelvolle  Köpfe  der  Natur  Zwecke  untergescho- 
D  haben,  die  nicht  selten  die  Grenze  des  Albernen  und  Lächerli- 
en  erreichten.  Es  kann  sich  also  hier  nur  um  einige  flüchtige 
Dgerzeige  handeln,  welche  um  so  mehr  für  unseren  Zweck  genü- 
D,  als  zu  einer  weiteren  Ausführung  derselben  heutzutage  die  Eennt- 
lae  jedes  Oebildeten  ausreichen. 

Ich  gehe  davon  aus,  dass  sich  als  Zweck  des  Thierreiches  uns 
)  Steigerang  des  Bewusstseins  darstellt ;  sei  es  nun,  dass  man  den 
reck  dieses  heUeren  Bewusstseins  in  einer  Steigerung  des  Genus- 
i,  oder  der  Erkenntniss,  oder  zuletzt  eines  ethischen  Momentes 
ihen  wolle,  immer  bleibt  zunächst  die  Erhöhung  des  Bewusstseins 
'  directe  Zweck  aller  thierischen  Organisation  (vgl.  Cap.  C.  XIV.). 
trum  überhaupt  die  Verleiblichung  des  Geistes  die  Bedingung  für 
Entstehung  des  Bewusstseins  bilde,  werden  wir  erst  später  sehen 
(p.  C.  IIL),  hier  fragt  es  sich  zunächst:  woher  die  Trennung  der 
aniseben  Natur  in  Thierreich  und  Pflanzenreich  ?  Der  erste  Grund 
der,  dass  zu  der  Verwandlung  der  unorganischen  Materie  in  or- 
ische,  und  der  niederen  organischen  Verbindungsstufen  in  höhere, 
s  solche  Aufbietung  unbewusster  Seelenkräfte  gehört,  dass  das- 
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selbe  Individanm  keine  Energie  tor  Yerinnerlichnng  mehr  übrig 
behielte ,  weil  sein  Vermögen  in  der  Vegetation  aufginge.  Nor  wo 
im  Wesentlichen  keine  Steigerang  der  organisch-chemischen  Znsam- 
mensetzong  der  Materie  mehr  erforderlich  ist,  sondern  im  Dnreh- 
schnitt  eine  blosse  Erhaltung  auf  der  schon  yorgefimdenen  Stofe^ 
oder  eine  blosse  Leitung  der  von  selbst  erfolgenden  Rttckbildnng  aof 
niedere  Stufen  verlangt  wird,  nur  da  behält  das  Individuum  die  d5- 
thige  Energie  übrig»  um  die  voi^fnndene  Materie  zu  dem  kflnsHir 
chen  Bau  der  Bewusstseinsorgane  zu  formen,  und  den  Process  der 
geistigen  Verinnerlichung  auf  die  Spitze  zu  treiben.  Darum  die  TreD- 
nung  der  Natur  in  das  producirende  Pflanzenreich  und  das  conso- 
mirende  Thienreich.  Nun  könnte  man  sich  aber  den  Produoentra 
und  Consumenten  dennoch  in  einem  Wesen  vereinigt  denkeui  indem 
die  eine  pflanzliche  Hälfte  des  Organismus  die  Stoffe  bildet,  von 
deren  Verbrauch  die  andere  thierische  Hälfte  ihr  BewusstseiB 
aasbildet  Dem  steht  aber  der  zweite  Grund  für  die  Trennung  voa 
Thier-  und  Pflanzenreich  entgegen.  Es  leuchtet  nämlich  ein^  di« 
ein  an  die  SchoUct  auf  der  es  wächst,  gebundenes  Thier  (wie  die 
Uebei^angsf ormen  niederer  Wasserthiere  in  das  Pflanzenreich  zeigen) 
zu  keiner  ausgedehnteren  Erfahrung  und  dadurch  zu  keiner  höheres 
geistigen  Entwickelung  befähigt  ist;  man  wird  also  als  Bedingoog 
einer  höheren  Bewusstseinsstufe  Locomobilität  fordern  müssen«  Wenn 
nun  aber  die  Stoffe,  aus  denen  sich  organische  (d.  h.  zum  Träger 
höheren  Bewusstseins  allein  befähigte)  Materie  bilden  lässt,  grossen- 
tbeils  aus  dem  den  Erdboden  durchdringenden  Wasser  gezogen  we^ 
den  müssen,  und  hierzu  die  Ausbreitung  einer  grossen  aufsaugenden 
Oberfläche  unter  der  Erde  (Wurzelfasem)  noth  wendig  ist,  so  ist  klar, 
dass  aus  der  unorganischen  Natur  sich  direct  keine  Wesen  von  h5- 
heren  Bewusstseinsstufen  bilden  können,  da  eine  Locomotion  bei  sol- 
cher unterirdischen  Verbreitung  unmöglich  ist  Hierdurch  ist  die 
Locomobilität  der  Thiere  und  die  Stabilität  der  Pflanzen  und  somit 
die  Sonderung  beider  Seiche  bedingt 

Die  Thiere  müssen  also  ihre  Nahrung  aufsuchen,  und  branehen  "^ 
hierzu  nicht  nur  Bewegungsorgane,  sondern  auch  Organe,  um  ] 
die  zu  ihrer  Nahrung  geeigneten  und  ungeeigneten  Stoffe  zu  unte^  . 
scheiden  und  ihre  Bewegungen  mit  Sicherheit  ausführen  zu  können.    • 
Dies  sind  die  Sinneswerkzeuge.    Der  Organismus  kann  iener 
nur  durch  Resorption  Materie  assimiliren,  daher  muss  diese  in  flüs- 
siger Gestalt  sein.    Die  Pflanzen  finden  ihre  Nahrung  schon  in  die* 
ser  Gestalt  vor,  die  Thiere  aber  meist  in  fester;  sie  müssen  also  Cr- 
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gane  haben,  um  diese  feste  Nahrnng  erst  wieder  in  flüssige  Form  zu 
bringen;  hierzn  dient  das  Verdanungssystem   mit  seinen  Zer- 
kleinernngsorganen  (Mund  nnd  Magen),   seinen  auflösenden  Säften 
(Mnndspeichei  fttr  Umwandlang    der  Stärke  in  Zacker,  Magensaft 
fllr  AnflöBong  der  Eiweissstoffe,  Galle  für  theilweise  Verseifang  der 
Fette,  und  Banchspeiehel  ftir  alle  diese  Zwecke  zusammen),  seinen 
langen  Canftlen,  and  endlich  der  Ansftlhrmttndang  nnverdanter  Stoffe. 
Die  Chylosgef&sse,  welche  den  Speisebrei  anfsangen,  sind  die  War- 
lelfiMem    des  Thieres.     Da  es   wegen  seiner  angleich    grösseren 
dynamischen  Leistungen  viel  mehr  Stoff  verbraucht,  als  die  Pflanze, 
mnsa  auch  für  einen  schnelleren  Ersatz  gesorgt  sein :  hierzu  dient 
das  System  des  Blatlaufes,  welches  allen  Theilen  des  Organis- 
miis  fortwährend  neue  Stoffe  in  schon  geeignetster  Form  zur  Assimi- 
lation darbietet     Da  der  chemische  Process  im  Thiere  wesentlich 
ein  Rflckbildungs-,  d.  h.  Oxydationsprocess  ist,   so  muss  ftir  den 
nöthigen  Sauerstoff  Sorge  getragen  werden.    Die  Pflanzen  brauchen 
zur  Wechselwirkung  mit  der  Atmosphäre  keine  besonderen  Organe, 
weil  ihre  im  Verhältniss  zu  ihrem  Inhalt  ungemein  grosse  Oberfläche 
die  Diffasion  genügend  vermittelt;  beim  Thiere  aber,  dessen  Ober- 
diche  aus  anderen  Rücksichten  viele  tausendmal  kleiner  als  die  der 
Pflanzen  sein  muss,  muss  durch  besondere  Organe  von  grosser  innerer 
Oberfläche  (Luftröhrenverästelung)  mit  kräftiger  Ventilation  und  durch 
schnellen  Wechsel  der  anliegenden  Luftschichten  vermittelst  Wimper- 
bewegung, sowie  durch  eine  der  Diffusion  günstige  Beschaffenheit 
der  trennenden  Membranen    die   nöthige  Menge  Sauerstoff  iu  den 
Korper  eingeitihrt  werden;  dieser  Oxydationsprocess  bringt  zugleich 
die  thierische  Wärme  hervor,  welche  eine  Bedingung  für  die  sub- 
tileren Veränderungen  der  organischen  Materie  ist,   oder  wenigstens 
dem  psychischen  Einfluss  einen  grossen  Theil  des  Kraftaufwandes 
erspart 

So  haben  wir  ans  dem  Bewusstsein  als  Zweck  des  thierischen 
Lebens  schon  die  Nothwendigkeit  von  fünf  Systemen  hergeleitet,  von 
dem  der  Bewegung,  der  Sinneswerkzeuge,  der  Verdauung,  des  Blut- 
laafes  und  der  Athmung.  Was  die  äussere  Gesammtform  des  Kör- 
fers bestimmt,  ist  hauptsächlich  das  erstere,  das  System  der  Bewe- 
pmg.  Sein  Grundprincip  ist  Contraction,  wie  wir  es  schon  bei  der 
Wimperbewegupg  nnd  den  Bewegungen  der  niederen  Wasserthiere 
teheo.  Sobald  jedoch  die  übrigen  Systeme  einen  gewissen  Grad  der 
Aubildang  erreicht  haben,  verlangt  die  contractile  Masse  Stütz- 
puicte  im  eigenen  Körper,  um  mehr  partielle  Bewegungen  und  in 
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maDDigfaltigerer  Richtung  yornehmen  zu  können;  namenüieh  tritt 
dies  Bedflrfniss  sofort  bei  den  Landthieren  (anch  schon  bei  den 
niedrigsten)  ein.  Diese  Stützpnncte  werden  durch  ein  Skelett  ge- 
wonnen, welches  snnächst  ans  verdickten  Epithelialschichten  oder 
kalkigen  Oberhautexcrementen,  später  bei  den  Wirbelthieren  ans 
dem  Knochenskelett  gebildet  wird.  Diese  festen  Theile  dienen  zu- 
gleich den  weichen  zum  Schutz,  sonach  bei  den  Wirbelthieren  ScU- 
del  und  Wirbelsäule  dem  Hirn  und  Rückenmark.  Die  Organe  zv 
äusseren  Locomotion  bilden  sich  schon  bei  ziemlich  niederen  Thierea 
als  besondere  Gliedmaassen  aus,  die,  je  nach  den  ElementeUv  und 
Localitäten,  und  je  nach  der  Nahrung,  auf  welche  das  Thier  ange- 
wiesen ist,  die  mannigfaltigsten  Modificationen  zeigen.  —  Zur  E^ 
mOglichung  einer  leichteren  Wechselwirkung  von  Seele  and  Ldb 
bildet  sich  als  sechstes  das  Nervensystem  aus,  von  dessen  Be* 
dentnng  schon  mehrfach  die  Rede  gewesen  ist,  und  als  Siebentel 
endlich  schliesst  sich  im  Dienste  nicht  des  Individuums,  sondern  der 
Gattung  das  Fortpflanzungssystem  an. 

Dies   wäre  in  grossen  Zügen  die   teleologische  Ableitung  der 
Construction  des  Tbierreiches  aus   dem  Zweck  des  Bewusstseiai^ 
wobei  das  Pflanzenreich  bloss,  oder  doch  wesentlich  nur  als  Mittel 
ftlr  das  Thierreich  erscheint,  indem  es  ihm  die  Nahrungsmittel  dDe^ 
seits  und  das  Brennmaterial  und  den  SauerstoflF  andererseits  berritat 
denn  die  fleischfressenden  Thiere  leben  ja  auch  vom  Pflanzen 
nur  indirect.    Die  Zweckmässigkeit  der  Einrichtungen  im  Besond 
zu  verfolgen,  würde,  wie  gesagt,  hier  viel  zu  lange  aufhalten, 
verweise  nur  auf  die  wunderbare  Construction  der  Sinnesorgane^ 
die  Zweckmässigkeit   auf  das   Eclatanteste  hervortritt     Fast 
mehr  ist  dies  bei  den  Zeugungsorganen  der  Fall,  wo  es  beson 
Staunen  erregt,  dass  sie  bei  aller  Verschiedenheit  doch  für  die 
den  Geschlechter  einer  Gattung  stets    zusammenpassen,    audi 
übrige  Eörpergestalt  stets  eine  Begattung  zulässt.    Die  Brunst 
sich  bei  den  Thieren  stets  so  ein,  dass  nach  Verlauf  der  constani 
Trächtigkeitsdauer  die  Jungen  zu  der  Jahreszeit  auskommen,  wo 
die  reichlichste  Nahrung  finden ;  bei  vielen  erwachsen  zur  Bru 
besondere  Theile,  um  die  Begattung  besser  zu  vollziehen,  w 
nachher  wieder  verschwinden ;  so  bei  vielen  Insecten  Haken  an 
Geschlechtstheilen    zum    Festhalten   des    Weibchens,    beim 
warzige  Erhabenheiten  an  den  Daumen  der  Vorderftlsse,  die  er 
den    Leib    des    Weibchens   eindrückt,   beim   männlichen   gemein 
Wasserkäfer  Scheiben  mit  gestielten  Saugnäpfen  auf  den  drei  etfA 
Haudgliedern,  beim  Weibchen  dagegen  Furchung  der  FlttgeldeckeB.i 
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Von  besonderem  Interesse  sind  die  im  50:  Bande  von  VirchoVs 
Arehiy  mitgetheilten  Untersnchnngen  von  Dr.  J.  Wolf  tlber  die  Con- 
Btrnction  des  menschlichen  Oberschenkelknochens.  Dass  derselbe 
deshalb  eine  Röhre  bildet,  weil  er  so  bei  gleicher  Festigkeit  leichter 
Bein  kann,  war  schon  f rtther  bekannt ;  das  aber  ist  neu,  dass  die  die 
Knochenhöble  am  oberen  and  miteren  Ende  des  Knochens  durch- 
Betzenden,  in  regelmässigen  Cnrven  (die  sich  rechtwinklig  schneiden) 
angeordneten  Bälkchen  und  Streben  so  eingerichtet  sind,  dass  sie 
genau  übereinstimmen  mit  denjenigen  Constmctionen,  welche  sich 
Dieh  den  Grundsätzen  der  Mechanik  ergeben,  wenn  die  Drnck-  und 
Zugkräfte  nach  Maassgabe  der  auf  den  menschlichen  Oberschenkel 
wirkenden  Belastung  in  Rechnung  gestellt,  und  die  Druck-  und  Zug- 
liiden  im  Innern  des  Knochens  ermittelt  werden.  Die  Natur  hat 
abo  hier,  nm  die  auf  innere  Verschiebung  und  Zersplitterung  hin- 
wenden „scherenden  Kräfte^  unschädlich  zu  machen,  in  unbe- 
miBster  Weise  jene  künstlichen  Regeln  der  Mechanik  realisirt,  wie 
ie  erst  in  allerjüngster  Zeit  in  immer  noch  unyoUkommener  Weise  bei 
Dsern  modernen  Eisenconstructionen  (von  Brücken,  Krahnen  u.  s.  w.) 
an  bewussten  Geiste  angewandt  worden  sind. 

Em  häufig  vorkommender  Irrthum  ist  der,  an  der  zweckmässi- 
en  Einrichtung  der  Organismen  deshalb  zu  zweifeln,  weil  gewisse 
Jiforderungen  der  Zweckmässigkeit,  welche  wir  zu  stellen  uns 
erausnehmen,  von  ihnen  nicht  erftlllt  werden.  Dass  eine  vollkom- 
leoe  Zweckmässigkeit  im  Einzelnen  unmöglich  ist,  sollte  doch  Jedem 
inleuchten,  denn  dann  dürfte  zunächst  keine  Krankheit  oder  Schwäche 
en  Körper  besiegen,  er  also  unsterblich  sein.  Wenn  man  fordert, 
HB  die  Hirnschale  des  Menschen  den  Schlag  eines  faustgrossen 
[igelkomes  aushalten  sollte,  und  sie  für  unzweckmässig  erklärt, 
n9  sie  das  nicht  thut,  so  ist  das  offenbar  thöricht,  da  ihre  Ein- 
Uktong  für  solche  Ausnahmefälle  andere  und  viel  grössere  Incon- 
pdenzen  im  Gefolge  haben  würde.  Dieser  Art  sind  aber  die  meisten 
wo  behauptet  wird,  dass  Organismen  unzweckmässig  einge- 
t  seien;  es  reducirt  sich  darauf,  dass  ihnen  Einrichtungen  feh- 
weiche für  gewisse  Fälle  zweckmässig  sein  würden,  in  den 
isten  anderen  Fällen   oder  Beziehungen  aber  unzweckmässig. 

Eine  andere  Art  von  Vorwürfen  der  Unzweckmässigkeit  wird  durch 
h  Constanz  der  morphologischen  Grundtypen  möglich,  welche  ein 
irriigehendes  Naturgesetz  bildet,  und  die  Einheit  aller  organischen 
Innen,  die  Einheit  des  ganzen  Schöpfungsplanes  nur  in  um   so 
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helleres  Licht  setzt  Es  ist  die  lex  parsinumiae,  welche  sich  aach  in 
Erfinden  der  organischen  Formen  bewahrheitet,  indem  es  der  Natu 
leichter  fiUlt,  hier  and  da  unschädliches  Ueberflüssiges  stehen  n 
lassen,  als  immer  wieder  Veränderungen  yorznnehmen  und  ne« 
Ideen  darchzoführen ;  sie  bleibt  vielmehr  bei  der  möglichsten  Ei» 
heit  der  Idee  stehen,  und  nimmt  an  dieser  gerade  nur  so  viel  Aeii: 
deningen  vor,  als  unumgänglich  nothwendig  sind.  Von  dieser  All 
sind  die  rudimentären  Zitzen  bei  männlichen  Säugethieren,  die  A» 
gen  des  Blindmolls,  die  Schwanzwirbel  bei  schwanzlosen  Thieie^ 
die  Schwimmblase  bei  Fischen,  die  immer  auf  dem  Grunde  lebo^ 
die  Gliedmaassen  der  Fledermäuse  und  Cetaceen  u.  dgl.  m. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  wir  bei  dem  zweckmässig« 
Wirken  des  Bildungstriebes  ebenso  wie  bei  dem  des  Instinctes  Ol 
Hellsehen  des  Unbewussten  anerkennen  müssen,  da  alle  Orgw 
früher  im  FOtusleben  entwickelt  werden,  als  sie  in  Gebrauch  tretea 
und  oft  sogar  sehr  bedeutend  früher  (z.  B.  GeschlechtsorganeX  Bü 
Kind  hat  Lungen,  ehe  es  athmet,  Augen,  ehe  es  sieht,  und  kann  dodi 
auf  keine  Weise  anders  als  durch  Hellsehen  von  den  zukünftig« 
Zuständen  Eenntniss  haben,  während  es  die  Organe  bildet;  alNC 
ein  Grund  gegen  die  Bildungstbätigkeit  der  individuellen  Seele  lam 
dies  nicht  sein,  da  es  um  nichts  wunderbarer  ist,  als  das  Hellseliri| 
des  Instinctes. 

Gehen  wir  nunmehr  dazu  über,  den  stetigen  und  allmähli< 
Anschluss  des  organischen  Bildens  an  die  Leistungen  des  InstiiK 
zu  betrachten.  —  Die  Nester,  den  Bau  und  die  Höhlen,  welche 
die  Thiere  bauen  und  graben,  betrachtet  noch  Jeder  als  Wirkt 
des  Instinctes.  Der  Pfahlwurm  bohrt  sich  mit  seiner  Schale  in 
die  Bohrmuschel  in  weichen  Felsen  eine  Höhle ;  der  Sandwurm 
sich  in  den  Sand  und  klebt  diesen  mittelst  des  an  seiner  Haut 
ausgeschiedenen  Saftes  zu  einer  Röhre  zusammen;  einige  kleine 
fer  bilden  sich  aus  Staub,  Sand  und  Erde  einen  Ueberzug  ihrer 
ten  Haut;  die  Mottenlarven  machen  sich  Röhren   aus  Haaren 
Wolle,  die  sie  mit  sich  herumtragen;  die  Larve  der  meisten  Fl 
ganeen  webt  mit  den  aus  ihrem  Spinnorgane  hervorgegangenen 
den  Holz,  Blätter,  Muschelschalen  u.  s.  w.  zu  einer  Röhre  zi 
in  der  sie  wohnt  und  die  sie  mit  sich  trägt.    Die  sich  einspimM 
Raupenlarve  braucht  keine  fremden  Stoffe  mehr,  die  sie  in  ihr 
spinnst  einwebt,  sondern  begnügt  sich  mit  diesem  allein,  um  die 
Verpuppung  nöthige  Abschliessung  und  Ruhe  zu  erhalten;  hier 
also  die  Wohnung  der  Thiere  ebenso  wie  das  Netz  der  Spinnen 
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der  Haotüberzug,  den  einige  Käferlaryen  ans  ihrem  eigenen  Roth 
bilden,  schon  ganz  vom  Organismus  selbst  gebildet. 

Nantilns  nnd  Spimla  treten  periodisch  aus  ihrem  halbkugeli- 
gen Gehäuse  heraus  und  bilden  sich  ein  ihrem  inzwischen  einge- 
tretenen Wachsthum   entsprechendes  grösseres,   das  aber  mit  dem 
alten  rerbunden  ist,  so  dasa  mit  der  Zeit  das  Gehäuse  des  Thieres 
ans  einer  Reihe  solcher  immer  grösser  werdenden  Kammern  besteht 
Auf  ähnliche  Weise  wachsen  mit  den  Schnecken  ihre  Gehäuse,  wäh- 
rend die  Crastaceen  jährlich  ihre  Schale  durch  willkOrliche  Bewe- 
gung sprengen  und  ausziehen,  ähnlich  wie  die  Arachniden,   Schlan- 
gen nnd  Eidechsen  ihre  Haut,  die  Vögel  und  Säugethiere  ihre  Fe- 
dern nnd  HaarC;  während  die  Haut  der  höheren  Thiere  sich  fort- 
während schuppt  —  Was  wir  bis  jetzt  am  Bau  im  Ganzen  gesehen 
haben,  kann  man  auch  an  einzelnen  Theilen,  z.  B.  dem  Deckel,  be- 
obachten.   Eine  Spinne  (Mygak  eementaria)  lebt  in  einer  Höhle  im 
Mwgel,  die  sie  mit  einer  liittr  aus  zusammen  gewobenen  Erdklümp- 
dien  an  einer  Angel  aus  Spinnweben  befestigt     Die  Weinbergs- 
sdmecke  schliesst  im  Winter  ihre  Wohnung  mit  einem  Deckel,  den 
rie  sammt  seiner  Angel  durch  Ausschwitzungen  des  eigenen  Körpers 
▼erfertigt,  der  aber  doch  mit  ihrem  Körper  in  keiner  Verbindung 
steht    Bei  anderen  Schnecken  dagegen  ist  der  Deckel  durch  mus- 
kulöse Bänder  mit  dem  Thiere  permanent  yerbunden.  —  So  sind  wir 
in  stetiger  Folge  vom  Bauinstinet  zum  organischen  Bilden  gelangt, 
lad  was  so  in  einander  fliesst,  sollte  aus  verschiedenen  Grundprin- 
c^ien  hervorgehen?  Wie  die  Eichhörnchen  und  andere  Thiere  der 
bstbct  reichlicher  sammeln  und  eintragen  lehrt,  wenn  ein  kalter 
Winter  bevorsteht,  so  bekommen  Hunde,  Pferde  und  Wild  in  solchen 
lihren  einen  dickeren  Winterpelz;  wenn  man  aber  Pferde  in  heisse 
Efimate  versetzt,  so  bekommen  sie  nach  wenigen  Jahren  gar  kein 
Winterhaar  mehr.   Dass  der  Kukuk  seinen  Eiern  die  Farbe  der  Eier 
4et  Nestes  einbildet,  welches  er  sich  zum  Legen  ausgesucht  hat, 
iit  schon  wiederholt  erwähnt   Der  Instinct  der  Spinne  weist  sie  auf 
Binnen  an,  die  Bildungsthätigkeit  giebt  ihr  das  Organ  zum  Spinnen ; 
ier  Instinct  der  Arbeitsbienen  weist  sie  speciell  auf  das  Einsammeln, 
Hd  dem  entsprechen  die  Transportmittel,  ja  sogar  haben  sie  Bürsten 
a  den  Füssen  zum  Zusammenkehren  des  Blüthenstaubes  und  Gru- 
'm  zum  Einsammeln  vor  den  anderen  Bienen  voraus.    Die  Insecten, 
telehe  ihrem  Instinct  nach  ihre  Eier  auf  frei  herumkriechende  Lar- 
en legen,  haben  sich  nur  einen  ganz  kurzen  Legestachel  gebildet, 
wihrend  andere  sehr  lange  Stacheln  haben,  die  ihre  Eier  in  Larven 
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legen  müssen,  welche  tief  in  altem  Holze  (Chelostoma  nuusQlosa)  od« 
in  Tannzapfen  yersteckt  sitzen.  Der  Ameisenbär,  der  seinem  Instioct 
nach  auf  Termiten  angewiesen  ist,  nnd  bei  jeder  anderen  Nahnmg 
stirbt,  hat  sich  bei  seiner  Entstehung  darauf  vorbereitet  theils  doreh 
kurze  Beine  und  starke  Erallen  zum  Ausgraben,  theils  durdi  Bmt 
lange,  schmale,  zahnlose,  aber  mit  einer  fadenförmigen,  klebrigea 
Zunge  yersehenen  Schnauze.  Die  Eulen,  die  auf  Nachtraub  ango* 
wiesen  sind,  haben  den  gespenstisch  leisen  Flug,  um  die  Schll&r 
nicht  zu  wecken.  Die  Raubthiere,  die  durch  ihre  Verdauung  instiii»- 
tiv  auf  Fleischnahrung  angewiesen  sind,  haben  sich  auch  mit  te 
nOthigen  Kraft,  Schnelligkeit,  Waffen  und  Scharfblick  oder  Gendi 
versehen.  Wie  der  Instinct  viele  Vögel  ihre  Nester  durch  Aehulidi- 
keit  der  Farbe  mit  der  Umgebung  verstecken  lehrt,  so  hat  die  Bä- 
dungsthätigkeit  unzähligen  Wesen  durch  Aehnlichkeit  mit  ihren 
Aufenthaltsort  Schutz  verliehen  (namentlich  Schmarotzern).  Sidlta 
es  wirklich  ein  verschiedenes  Princip  sein,  was  den  Trieb  zur  That 
einflOsst,  und  die  Mittel  zur  Ausführung  verleiht? 

Es  ist  hier  der  Ort,  noch  einmal  an  die  auf  S.  80 — 82  dargestellis 
Erscheinung  der  Bläschenbildung  in  Arcella  vulgaris  hinzuweiBei^ 
welche,  obwohl  offenbar  ein  Vorgang  der  organischen  Bildungstbilif 
keit,  doch  als  ein  scheinbar  willkürliches  Walten  des  Instindiii 
zweckmässiger  Accommodation  an  die  wahrgenommenen  änsseRi 
Umstände  erscheint 

Was  die  Reflexbewegungen  betrifft,  so  sehen  wir  einen  grooNi 
Theil  der  Verdauungsvorgänge  durch  dieselben  vermittelt  Vott 
Schlucken  an  werden  die  peristaltischen  Bewegungen  der  Spea^j 
röhre,  des  Magens  und  der  Därme  grosseutheils  durch  Beflezte^ 
wegungen  bewirkt,  indem  der  an  jeder  Stelle  wirkende  Reis  iß, 
genossenen  Speise  zu  der  Weiterbeförderung  durch  zweckmiMBl 
Bewegungen  Anlass  giebt  Ebenso  ist  die  auf  den  Reiz  der  SpeMI 
eintretende  Vermehrung  der  Secretionen  von  Mundspeichel,  MMgBtf 
saft,  Bauchspeichel  u.  s.  w.  Reflexwirkung.  Die  Entleerung  der  iV 
gehäuften  Excretionen  erfolgt  gleichfalls  durch  Reflexwirkung.  ^ 
haben  oben  gesehen ,  dass  die  Reflexwirkung  durchaus  nichts  Ito 
chanisches  ist,  sondern  Wirkung  der  unbewussten  Intelligenz. 

Wir  kommen  nun  zur  wichtigsten  Parallele,  der  mit  der  NatiP 
heilkraft.  —  Wie  wir  in  Cap.  C.  IX.  sehen  werden,  ist  die  Foil 
Pflanzung  nur  eine  modificirte  Art  von  Bildungsthätigkeit,  ein  SehaAi 
solcher  Neubildungen,  welche  nach  Vollendung  ihrer  Reife  den  Typ* 
des  elterlichen  Organismus  reprodnciren  (gleichgtUtig,  ob  dann  ita 
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liümliche  Trennniig  beider  stattfindet  oder  nicht).  Da  nun  aber, 
wie  Cap.  C.  VI.  zeigen  wird,  der  Begriff  des  organischen  Individnnms 
ein  sehr  relativer  ist,  also  nnter  Umständen  schwer  bestimmbar  ist, 
ob  das  Prodact  der  Neubildung  den  Typus  des  ganzen  Individuums 
oder  nor  eines  Theiles  desselben  repräsentirt,  so  ergiebt  sich  hier 
ein  unmittelbarer  Uebergang  zwischen  der  Neubildung  gewisser 
Organe  an  einem  Individuum  und  zwischen  der  Selbstvermehrung 
eines  eomplexen,  mehrere  Individuen  niederer  Ordnung  umfassenden 
Organismus»  der  aus  einfachem  Keime  ein  vielgliedriges  Individuum 
entfaltet 

Ein  anderer  Parallelismus  zwischen  Fortpflanzung  und  Natur- 
beilkraft besteht  darin ,  dass  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit  einer 
sehntzlosen  Species  häufig  als  Mittel  dient»  ihren  Verfolgern  gegen- 
über ihre  Existenz  aufrechtzuerhalten ,  welche  ohne  dies  in  Frage 
gestellt  werden  wOrde;  es  handelt  sich  also  hier  gewissermaassen 
am  eine  intensivere  Anspannung  der  Naturheilkraft  der  Species  als 
eines  Collectivums»  welche  durch  Überreichliche  Fortpflanzung,  d.  h. 
Neubildung  von  Individuen,  flir  genügenden  Ersatz  des  ungewöhn- 
lich starken  Abgangs  sorgt  Dieses  Gresetz  ist  selbst  noch  in  der 
Menschheit  erkennbar,  da  nach  entvölkernden  Kriegen  oder  Epide- 
mien ein  Steigen  des  Procentsatzes  der  Geburten  über  das  Mittel 
wahrgenommen  ist  (Leider  gilt  nicht  das  Umgekehrte  bei  Ueber- 
TOlkerung,  sondern  dann  wirkt  nur  vermehrte  Sterblichkeit  als  Re- 
gulator.) 

Schon  oben  haben  wir  betrachtet»  wie  die  Erhaltung  der  con« 
itanten  Wärme  eine  der  wunderbarsten  Leistungen  des  Organismus 
lei,  die  nur  durch  wunderbar  genaue  Regelung  der  Athmung,  der 
Egestion  und  Ingestion  bewirkt  werden  könne.  Hierbei  muss  aber  die 
Zukunft  mit  in  Anschlag  gebracht  werden,  wenn  nämlich  in  Zukunft 
eintretende  Störungen  durch  das  Eintreten  ihrer  Ursachen  sich  im 
Voraus  berechnen  lassen.  Dem  entsprechend  sehen  wir  jeder  Ingestion 
lehr  bald  eine  entsprechend  vermehrte  Egestion  folgen ,  noch  ehe 
das  Blut  die  neuen  Stoffe  aufgenommen  haben  kann  (z.  B.  unmittel- 
bsr  nach  dem  Trinken  vermehrter  Harnabgang  oder  Schweiss ,  ver- 
mehrte Speichel-  und  Gallenabsonderung  beim  Essen  unabhängig 
von  örtlicher  Reizung  der  Organe).  Da  jeden  Augenblick  eine  wenn 
uch  geringe  Störung  der  Wärmeconstanz  eintritt,  so  muss  die  Heil- 
kraft oder  Bildungsthätigkeit  schon  mit  diesem  Punct  allein  fort- 
wihrend  beschäftigt  seiiL  Femer  gehört  zur  Verdauung  jeder  Speise 
eine  besondere  Art  der  mechanischen  und  chemischen  Behandlung. 
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Wir  sehen,  -dass  Ton  Pflanzenfressern  Fleisch,  von  Fleiscbfreaten 
Pflanzen  gar  nicht  oder  nnr  nnyoUständig  verdant  werden  kOnne^ 
dass  Knochen  von  Raubvögeln  verdaat  werden,  yon  Ki^hen  aber 
nichty  dass  der  Instinct  viele  Thierarten  anf  eine  einzige  Art  von 
Nahrungsmitteln  anweist,  ohne  welche  sie  sterben»  und  dass  nmge- 
kehrt  sich  bei  Menschen  und  Thieren  Idiosynkrasien  der  Grattung 
oder  des  Individuums  finden,  durch  welche  gewisse  Stoffe  unbewSltigt 
bleiben  und  dem  Organismus  zum  Nachtheil  gereichen.  Hierani 
geht  hervor,  dass  die  Verdauung  jedes  Stoffes  andere  Bedingungen 
erfordert,  und  dass  er  unverdaut  bleibt  oder  schadet,  wenn  der  Or- 
ganismus nicht  im  Stande  ist,  diese  Bedingungen  herbeiznfthren. 
Demnach  setzt  jeder  Verdauungsact  das  Herbeiführen  besonderer 
Bedingungen  voraus,  ohne  welche  er  störend  auf  den  Organismiif 
wirkt;  hier  haben  wir  also  wiederum  eine  fortwährende  Beachlfti- 
gung  der  Heilkraft  in  Abwehr  der  Störungen,  oder  wenn  man  wilL 
der  Bildungsthätigkeit  in  der  Assimilation  des  Stoffes. 

Wir  haben  gesehen,  dass  bei  jeder  Verletzung  die  Wirkung  der 
Heilkraft  oder  der  Ersatz  nnr  möglich  ist  durch  Neubildung,  durch 
die  Entzündung,  welche  das  Neoplasma  liefert,  aus  dem  sich  dam 
die  zu  ersetzenden  Theile  entmckeln.  Eben  so  sehr  beruht  jede 
Vermehrung  einer  Egestion  bei  Unterdrückung  einer  anderen  aaf 
einer  Neubildung,  nämlich  des  nunmehr  vermehrten  Egestionsseeretea. 

Die  ganze  Ernährung  des  Körpers,  in  der  nach  beendetem 
Wachsthnm  die  Hauptaufgabe  des  Bildungstriebes  besteht,  ist  eil 
nnd  dasselbe  mit  Neubildung,  und  verhält  sich  zur  Neubildung  ganzer 
Körpertheile,  wie  die  fortwährende  Hautabschuppung  des  Menschen 
zur  periodischen  Häutung  der  Schlangen  und  Eidechsen,  d.  h.  die 
Ernährung  ist  eine  Summe  unendlich  vieler  unendlich  kleiner  Ne«- 
bildungen,  die  Neubildung  bloss  eine  sich  sehr  schnell  addirende 
und  darum  mehr  in  die  Augen  fallende  Ernährung.  Haben  wir  also 
die  Neubildung  im  Ersatz  bereits  als  ein  zweckthätiges  Wirken  der 
unbewussten  Seele  erkannt,  so  mnss  dasselbe  ftLr  die  Emahnmg 
gelten,  wenn  wir  auch  diese,  wie  wir  nicht  umhin  können,  als  iweek- 
massig  anerkennen  müssen.  Allerdings  wird  in  dem  allmihlieheii 
Verlauf  der  Ernährung  der  seelische  Einfluss  weniger  in  Anspruch 
genommen,  als  bei  rapiden  Neubildungen,  schon  weil  die  chemische 
Contact Wirkung  mehr  behülflich  ist;  dass  er  aber  keineaw^  ent- 
behrt werden  kann,  beweisen  die  durchgreifenden  EmährnngsstOrungen 
'^  den  Theileu,  deren  Nervenverbindungen  mit  den  Gentris  dar  za- 
lenden  sympathischen   Fasern   durchschnitten  sind  (theila   Ab- 
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magenmgy  theils  Entartung  der  Secrete,  theils  Blutentmischung,  bei 
empfindlicheren  Theilen,  wie  Angen:  Entzündung  und  Zerstörnng). 
Die  capillaren  BlntgefiUNse,  ans  denen  durch  Endosmose  die  Gebilde 
ihie  NährfltiBsigkeit  beziehen,  mögen  sich  noch  so  fein  vertheilen,  so 
wird  doch  für  jedes  Gefäss  noch  ein  yerhältnissmässig  grosses  Ge- 
biet übrig  bleiben  7  in  dem  auch  die  dem  Gefäss  fem  liegendsten 
Theile  yersoi^  sein  wollen,  auch  wird  häufig  von  demselben  Gefäss 
Muskel»  Sehnen»  Knochen  und  Nervensubstanz  gleichmässig  versehen 
werden  müssen ;  es  muss  sich  also  jedes  Theilchen  aus  der  Nähr- 
Atosigkeit  herausnehmen,  was  ihm  passt.  Wenn  wir  nun  aber 
wiesen,  dass  nach  chemischen  Gesetzen  sowohl  die  zu  ernährenden 
Gebilde,  als  die  Nährflüssigkeit  fortwährend  die  Tendenz  zur  Zer- 
letznng  haben ,  der  sie  nachkommen ,  sobald  durch  den  Tod  oder 
«idi  vor  dem  Tode  bei  grosser  Eörperschwäche  die  Macht  der  un- 
bewnssten  Seele  über  sie  aufgehört  hat,  so  können  wir  unmöglich 
gluiben,  dass  ohne  jeden  seelischen  Einfluss  diese  Assimilation  in 
alle  den  feinen  örtlichen  Nuancen  vor  sich  gehen  kann,  wie  sie  für 
den  Bestand  des  Organismus  nothwendig  ist.  Es  ist  diese  chemische 
Beständigkeit  der  organischen  Ctebilde  ganz  analog  der  fortwährenden 
BMehanischen  Spannung  durch  den  Tonus ;  Beides  ist  nur  durch  eine 
nendliche  Summe  kleiner  Ctegenimpulse  gegen  natürliche  Zersetzung 
md  natürliche  Erschlafiung  zu  erklären,  und  diese  Impulse  können 
ntr  vom  Willen  ausgehen.  So  folgt  aus  apriorischer  Erwägung,  was 
durch  die  empirische  Anschauung  der  Nervendurchschneidung  be- 
stätigt wird. 

Gesetzt  nun  aber,  diese  beiden  Gründe  im  Verein  mit  der 
Einerlei  hei  t  von  Neubildung  und  Ernährung  würden  nicht  zu- 
treffend befunden,  um  den  seelischen  Einfluss  bei  der  gewöhnlichen 
Ernährung  zu  beweisen ,  und  man  nähme  an,  dass  die  chemische 
Contactwirkung  der  vorhandenen  Gebilde  genügende  Ursache  wäre, 
10  fragt  es  sich  doch:  woher  kommt  diese  Beschaffenheit  der  Ur- 
Mdie?  Da  würde  man  denn  sagen  müssen:  diese  Gebilde  haben 
jstzt  diese  Beschaffenheit,  weil  sie  sie  früher  hatten.  So  würde  man 
beim  Weiterfragen  auf  einen  Punet  kommen,  wo  die  Beschaffenheit 
ier  Gebilde  eine  andere  geworden ,  und  es  würde  zunächst  diese 
Aeodernng  zu  erklären  sein;  denn  diese  Aenderung  ist  die  Ursache, 
dtts  die  Ctebilde  von  jenem  Zeitpunct  an  zweckmässig  waren  und 
faift  ihrer  eigenen  Beschaffenheit  sich  in  zweckmässigem  Zustande 
trludten  mussten,  und  da  fHr  diese  zweckmässige  Aenderung  keine 
nttierialistische  Erklärung  mehr  existirt,  so  muss  sie  dem  zweck- 
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thätigen  Wirken  nnbewnssten  Willens  zugeschrieben  werden;  damil 
ist  aber  dieser  auch  die  Ursache  der  zweckmässigen  Erhaltnng,  nnd 
ist  die  Nothwendigkeity  einen  seelischen  Einflpss  zu  Hfllfe  ra  nehmen, 
nicht  aufgehoben,  sondern  nnr  aufgeschoben.  Abgesehen  dayon,  dass 
wir  in  jedem  Moment  des  Lebens  an  einem  solchen  Zeitpnei 
der  Veränderung  stehen,  konnte  man  noch  weiter  zurflckgehen,  denn 
für  die  jetzige  Beschaffenheit  der  Gebilde  ist  nicht  bloss  die  Aende- 
mng  selbst,  sondern  auch  ihre  Beschaffenheit  yor  der  Aenderang 
Bedingung.    Verfolgen  wir  diese  Reihe  rflckwärts,  so  kommen  wir 
zu  der  ersten  Entstehung  des  Gebildes,  welche  ihre  Erklärung  ycr- 
langt,  während  wir  inzwischen  mindestens  so  yiel  sedische  Einwir 
knngen  statniren  mttssen,  als  im  Leben  zweckmässige  Verandemngei 
mit  ihm  vorgegangen  sind.    Da  nun  kein  Gebilde  im  OrganisDU 
überflüssig  ist,  sondern  jedes  einen  bestimmten  Zweck  hat,  der  wieder 
als  Mittel  zur  Erhaltung  des  Individuums  oder  der  Gattung  dient 
so  wird  man  auch  in  diesem  ersten  Entstehen  ein  zweckthätiges 
Wirken  des  Willens  sehen.     So  gewiss  nun  das  erste  Entstehen 
und  die  grossen  Veränderungen  wichtige  Httlfsmittel  und  Erleichte- 
rungen flir  das  Bestehen  und  die  Ernährung  eines  Gebildet  sind, 
und  dem  Willen  seine  Arbeit  erleichtem,  ja  fttr  den  ganzen  Umbog 
des  Organismus  erst  ermöglichen,  so  gewiss  sind  sie  nicht  die  allei- 
»igen    Bedingungen    der  Ernährung ,    sondern  der  im  Oiiganisrnss 
allgegenwärtige  unbewusste  Wille  nebst  der  unbewussten  IntelUgeui 
Int  im  kleinsten  chemischen  oder  physikalischen  Vorgang  mitbetheiligt, 
nv]uHi  dcMlialby  weil  im  kleinsten  Vorgang  der  Organismus  bedroht 
int»  und  HCl  es  nur  durch  die  Tendenz  zur  chemischen  Zersetzung 
und  weil  nichts  Anderes  diesen  unaufhörlichen  materiellen  Stömngco 
Am  (jllcichgewicbt    halten    kann  als  eine  psychische  EinwiAong. 
Andercmeits  aber  ist  nur  dadurch  das  Leben  möglich ,  dass  dieie 
imycliiiicbe  Einwirkung    fUr    die  gewöhnlichen   Vorgänge  aif  eii 
Minimum  rcducirt  wird,  und  der  übrige  Theil  der  Arbeit  dnitk 
z wi^c.k niämiiKe Mechanismen  geleistet  wird.  Diesen  zweckmässigei 
Mf^rlmniiinion  begegnen  wir  überall  im  Körper,  aber  so,  dass  der 
unlM^wuMte  Wille  »ich  jeden  Augenblick  die  Modification  des  Zweckcf 
(«  II  in  rerscbledencn  EntwickelungsstadienX  sowie  auch  das  selbft* 
miltidlK^  Kingreifen   in  die  Räder  der  Maschine  unJ  unmittelbira 
|i«>UtuMg  einer  Aufgabe,  der  der  Mechanismus  nicht  gewachsen  iit» 
Ut.    I>i<Mi  kann  unser  Staunen  vor  der  unbewussten  Intelligenz 
nnioUom ,  sondern  nur  erhöhen ,  denn  wie  viel  höher  st^ 
wdober  sieh  die  wiederkehrende  Leistung  einer  Arbeit 
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durch  Constniction  einer  zweckmässigen  Maschine  erspart,  als  wer 
dieselbe  stets  auf's  Nene  mit  seinen  Händen  zweckmässig  verrichtet! 
Und  letzten  Endes  bleibt  doch  immer  noch  der  Seele  jenes  unver- 
meidliche Minimum  unmittelbarer  Leistung  übrig»  weil  jeder  Moment 
andere  Verhältnisse  und  andere  Störungen  bringt,  und  kein  Mechanis- 
mns  anders  als  fUr  Eine  bestimmte  Gattung  von  Verhältnissen  passen 
kann.  Dies  also  ist  die  Antwort  auf  alle  Einwürfe»  die  im  bis- 
herigen Verlaufe  dieser  Untersuchung  mit  dem  notorischen  Nachweis 
von  zweckmässigen  Mechanismen  etwa  hätten  gemacht  werden 
können:  1)  der  Begriff  Mechanismus  erschöpft  nicht  die  Thatsachenr, 
sondern  die  Leistungen  eines  Mechanismus,  wo  er  vorhanden  ist, 
lassen  stets  dem  seelischen  Wirken  einen  unmittelbar  zu  leisten- 
den Best  übrig;  und  2)  die  Zweckmässigkeit  des  Mechanismus 
sddiesst  die  Zweckmässigkeit  seiner  Entstehung  in  sich, 
ond  diese  bleibt  immer  wieder  der  Seele  überlassen. 

Wenn  wir  mit  der  Erwägung,  dass  jeder  organische  Vorgang 
iwei  Ursachen  hat,  eine  psychische  und  eine  materielle;  weiter  rück- 
i^its  gehen  in  der  Kette  der  materiellen  Ursachen^  so  kommen  wir 
in  aller  Strenge,  welchen  Ausgangspunct  wir  auch  wählen  mögen, 
auf  das  eben  befruchtete  Ei  als  letzte  materielle  Ursache;  wo  die 
Entwickelung  des  Eies  ganz  oder  theilweise  im  mütterlichen  Or- 
ganismus geschieht,  sprechen  freilich  auch  die  materiellen  Einwir- 
kungen dieses  mit,  aber  bei  den  ausserhalb  des  weiblichen  Körpers 
befrachteten  Eiern  der  Fische  und  Amphibien  ist  auch  nicht  einmal 
dies  der  Fall.  Bei  diesem  Znrücksteigen  ist  aber  zu  bemerken, 
dass  die  psychischen  Ursachen  den  materiellen  gegenüber  im  All- 
gemeinen um  so  bedeutender  werden,  je  jünger  das  Individuum  ist 
i wie  wir  schon  an  der  Stärke  der  Naturheilkraft  sahen);  im  höheren 
Alter  zehrt  der  Organismus  meist  von  den  Errungenschaften  besserer 
Zeiten,  vor  der  Pubertät  dagegen  bringt  er  fortwährend  theils  wach- 
sende, theils  neue  Leistungen,  und  im  Leben  des  Embryo  steigert 
neh  wieder  die  Wichtigkeit  der  psychischen  Einflüsse  um  so  mehr^ 
in  je  jüngeren  Perioden  wir  es  betrachten. 

Das  eben  befruchtete  Ei  ist  eine  Zelle  (es  besteht  nur  ans  dem 
Dotter) 9  deren  Wand  die  Dotterhaut,  deren  Inhalt  das  Dotter  und 
deren  Kern  das  Keimbläschen  darstellt.  Bei  den  höheren  Thieren 
iit  die  Keimscheibe  innerhalb  des  Keimbläschens  (das  beim  Menschen 
etwa  V,oo  Linie  gross  ist)  der  Theil,  aus  dem  allein  das  Embryo, 
freüieh  unter  Beihülfe  des  Dotters,  sich  entwickelt.  Jeder  Theil  des 
Ei's  zeigt  in  sich  eine  durchaus  gleichmässige  Structur  (theils  körnig 
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mit  eiogelagerten  Fetttröpfehen ,  theils  membranös  und  aehleimigV, 
und  diese  fiberall  gleichen  Elemente  genfigen,  nm  unter  meist  gleichen 
Insseren  Umständen  (Bebrfitongswinne  bei  VOgeln,  Lnft  nnd  Wasser- 
temperator  bei  Fischen  nnd  Amphibien)  die  verschiedensten  Gattnngen 
mit  ihren  feinsten  Unterschieden  nnd  ihrer  nnermesslichen  Menge 
Ton  Systemen,  Organen  und  Gebilden  hervorzubringen;  denn  das 
ans  dem  Ei  hervorbrechende  Junge  enthält  bei  den  höheren  Thieren 
fast  alle  Gebilde  und  Differenzen  des  erwachsenen  Thieres  in  sieh. 
Hier  offenbart  sich  der  Einflnss  des  Willens  in  der  Umgestaltung 
der  Elemente  am  deutlichsten,  wie  man  denn  in  Fiseheiem  einige 
Stunden  nach  der  (kflnstlichen)  Befruchtung  die  senkrecht  zu  ein- 
ander stehenden  meridianischen  nnd  die  äquatoriale  Einschnfirung 
des  ganzen  Dotters  entstehen  sehen  kann,  mit  der  die  Entwickelung 
beginnt,  und  der  eine  Menge  paralleler  Einschnfirungen  folgen.  Die 
längste  Zeit  des  Embryonenlebens  ist  die  Seele  mit  Herstellung  der 
Mechanismen  beschäftigt,  welche  ihr  später  im  Leben  die  Arbeit  der 
Stoffbeherrschung  zum  grössten  Theil  ersparen  sollen;  es  ist  aber 
kein  Grund  einzusehen,  warum  wir  die  hier  eintretenden  N^h 
bildungen  nicht  eben  so  gut  dem  zweckthätigen  Wirken  des  nnbe- 
wussten  Willens  zuschreiben  sollen,  wie  die  späteren  Neubildungen 
im  Leben;  denn  die  grössere  Ausdehnung  dieser  ersten  Bildungen 
im  Yerhältniss  zum  schon  vorhandenen  Körper  kann  doch  wahiüch 
keine  qualitative  Unterscheidung  begründen,  und  dass  der  Moment 
der  Individualisation  der  neuen  Seele  der  der  Befruchtung  ist,  kann 
doch,  falls  ein  solcher  flberhanpt  angenommen  werden  darf,  gewiss 
keinem  Zweifel  unterliegen;  dass  aber  die  Seele  in  jener  Periode 
noch  keine  bewussten  Aensserungen  zeigt,  kann  weder  befremden, 
da  sie  sich  das  Organ  des  Bewnsstseins  erst  bilden  soll,  noch  kann 
es  ihrer  Concentration  auf  die  unbewussten  Leistungen  etwas  anderes 
als  förderlieb  sein,  da  ja  auch  im  späteren  Leben  die  Macht  des 
Unbewussten  bei  gänzlicher  Unterdrückung  des  Bewnsstseins  sich 
am  glänzendsten  bewährt,  wie  bei  Heilkrisen  im  tiefen  Schlaf;  und 
das  Embryo  liegt  ja  auch  im  tiefen  Schlaf. > 

Betrachten  wir  aber  noch  einmal  die  Frage,  ob  denn  ein  un- 
bewusster  Wille  überhaupt  körperliche  Wirkungen  hervorbringen 
könne,  so  haben  wir  in  früheren  Capiteln  das  Resultat  erhalten, 
dass  jede  Wirkung  der  Seele  auf  den  Körper  ohne  Ausnahme  nur 
durch  einen  unbewussten  Willen  möglich  sei;  dass  solch'  ein  un- 
ier Wille  theils  durch  bewussten  Willen  hervorgerufen  werden 
lieils  auch  durch   die  bewusste  Vorstellung  der  Wirkung 
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ohne bewussten  Willen,  selbst  gegen  den  bewnssten  Willen ;  warum 
0OII  er  also  nicht  auch  durch  unbewusste  Vorstellung  der  Wirkung 
ber?orgerufen  werden  können,  mit  der  hier  sogar  nachweislich  der 
unbewusste  Wille  der  Wirkung  yerbunden  ist,  weil  die  Wirkung 
Zweck  ist?  Dass  aber  endlich  die  Seele  in  der  ersten  Zeit  des 
änbryolebens  ohne  Nerven  arbeiten  muss,  kann  gewiss  nicht  gegen 
insere  Ansicht  sprechen,  da  wir  ja  nicht  nur  in  den  nenrenlosen 
rhieren  alle  Seelenwirkungen  ohne  Nerven  erfolgen  sehen,  sondern 
uieh  am  Menschen  weiter  oben  genug  Beispiele  der  Art  angefahrt 
liabeD,  ausserdem  aber  das  Embryo  in  der  ersten  Zeit  gerade  die- 
jenige halbflflssige  Structur  hochorganisirter  Materie  hat,  welche 
!(enrenwirkungen  zu  ersetzen  geeignet  ist. 

Wenn  wir  nun  erstens  materialistische  Erklärungsversuche  als 
DgenQgend  erkennen,  zweitens  eine  prädestinirte  Zweckmässigkeit 
ler  Entwickelung  in  Anbetracht  dessen  unmöglich  erscheint,  dass 
ede  Gruppimng  von  Verhältnissen  im  ganzen  Leben  nur  Einmal 
'(»kommt,  und  doch  jede  Gruppirung  von  Verhältnissen  eine  andere 
ieaetion  fordert,  und  gerade  diese  geforderte  hervorruft,  wenn 
Irittens  die  einzig  ttbrig  bleibende  Erklärungsweise,  dass  die  unbe- 
fuste  Seelenthätigkeit  selbst  sich  ihren  Körper  zweckmässig  bildet 
od  erhält,  nicht  nur  nichts  gegen  sich ,  sondern  alle  nur  mögliche 
Analogien  aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Physiologie  und 
les  Thierlebens  ftir  sich  hat,  so  scheint  wohl  die  Beglaubigung  der 
idiyiduellen  Vorsehung  und  Bildungskraft  hiermit  so  wissenschaft- 
lieh sicher,  als  es  bei  Schlüssen  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache 
Bur  möglich  ist.  (Vgl.  hierzu :  Ges.  philos.  Abhandlungen  Nr.  VL 
lUeber  die  Lebenskraft^^) 

So  schliesse  ich  denn  diesen  Abschnitt  mit  dem  schönen  Worte 
Schopenhauers:  „So  steht  auch  empirisch  jedes  Wesen  als  sein 
eigenes  Werk  vor  uns.  Aber  man  versteht  die  Sprache  der  Natur 
inehl,  weil  sie  zu  einfach  ist^ 


B. 
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So  wenig  es  möglich  ist,  Leib  und  Seele  in  der  Betrachtung 
streng  zu  sondern^  so  wenig  ist  es  möglich  mit  den  Instincten,  welche 
sich  auf  leibliche,  und  denen,  welche  sich  auf  seelische  Bedürfnisse 
beziehen.     So  haben   wir  denn  auch  im  yorigen  Abschnitt  schon 
Terschiedene  Instincte  des  menschlichen  Cteistes  erwähnt,  als:   die 
capriciösen  Appetite  Kranker  oder  Schwangerer  nnd  die  Heilinstincte 
der  Kinder  oder  sonmambfiler  Personen;  einige  andere  schliessen 
sich  mimittelbar  an  die  leiblichen  Instincte  an,  z.  B.  die  Fnrcht  yor 
dem  noch  nnbekannten  Fallen  bei  jnngen  Thieren  nnd  Kindern,  die 
L  B.  nihig  sind,  wenn  sie  die  Treppe  hinauf,  unruhig,  wenn  sie 
hinab  getragen  werden;  die  grössere  Vorsicht  und  Bedächtigkeit  in 
den  Bewegungen  schwangerer  Pferde  und  Frauen,   der  Trieb  der 
Htitter,  das  Neugeborene  an  die  Brust  zu  legen,  der  des  Kindes  zu 
sangen;   das  eigenthttmliche  Talent  der  Kinder,   wahre  Freundlich- 
keit von  erheuchelter  zu  unterscheiden,  die  instinctiye  Scheu  yor 
^wissen,  unbekannten  Personen,    die  namentlich  bei  reinen,  un- 
erfahrenen Mädchen  yorkommt ,  die  guten  und  bösen  Ahnungen  mit 
ihrer  namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht  grossen  Hotivations- 
kraft  zum  Begehen  und  Unterlassen  yon  Handlungen  u.  s.  w.  — 
Wir  wollen  in  diesem  Capitel  diejenigen  menschlichen  Instincte  be- 
trachten, welche  sich  noch  enger  an  die  Leiblichkeit  anschliessend 
und  denen  man  deshalb  auch  noch  yorzugsweise  den  Namen  Instinct 
SU  gönnen  pflegt,  während  der  bohle  Dünkel  der  Menschenwürde  bei 
allen  weiter  yon  der  Leiblichkeit  abliegenden,  sonst  aber  ganz  gleich- 
artigen Aeusserungen  des  Unbewussten  sich  sträubt,  dieses  Wort  zu- 
zulassen, weil  ihm  etwas  Thierisches  anzuhaften  scheint. 

Zunächst  haben   wir  einige  repulsive  Instincte  zu  betrachten, 
d.  h.  solche,  die  nicht  zu  Handlungen,  sondern  zu  Unterlassungen 
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nOthigen,  oder  doch  bloss  xn  solchen  Handlungen,  dnreh  wdehe  der 
Gegenstand  des  inneren  Widerstrebens  entfernt  oder  gemieden  wird. 
Der  wichtigste  ist  die  Todesfurcht;  dies  ist  nnr  eine  bestimmte  Bieb- 
tnng  des  Selbsterhaltnngsinstinctes,  dessen  anderweitige  Formen  als 
Naturheilkrafty  organisches  Bilden,  Wandertrieb,  reflectorische  Sehnti- 
bewegungen  n.  s.  w.  wir  schon  kennen.  Nicht  die  Forcht  Yor  dem 
jüngsten  Gericht,  oder  anderweitigen  metaphysischen  Hypothesen^ 
nicht  Hamlets  Zweifel  vor  dem,  was  da  kommen  wird,  nidit  Eg- 
monts  freundliche  Gewohnheit  des  Daseins  nnd  Wirkens  wflrden  die 
Hand  des  Selbstmörders  aufhalten,  sondern  der  Instinct  thnt  es  mit 
seinem  geheimnissYollen  Schauer,  mit  seinem  rasenden  Henklopfei^ 
das  alles  Blut  tobend  durch  die  Adern  jagt. 

Ein  zweiter  repnlsiver  Instinct  ist  die  Scham;  dieselbe  bedebt 
sich  so  ausschliesslich  auf  die  Genitalsphlre,  dass  diese  Körpertheils 
sogar  nach  ihr  genannt  werden;  sie  kommt  in  besonders  hohem 
Gnule  dem  weiblichen  Geschlecht  eu,  nnd  roft  bei  diesem  die  defen- 
sive Haltung  hervor,  welche  wesentlich  seinen  Geschlechtachaimkter 
ausmacht,  und  für  das  ganze  menschliche  Leben  bei  Wilden  wie  bei 
Culturvölkem  bestinmiend  wirkt.  Die  mildere  Form  der  Bninsli 
welche  durch  die  Unperiodicität*)  derselben  bedingt  ist,  nnd  die 
Scham  sind  die  beiden  ersten  Grundlagen,  welche  das  Geschkchts- 
verhältniss  der  Menschen  in  eine  höhere  Sphäre  als  das  der  TUer» 
heben.  —  Scham  ist  so  wenig  etwas  vom  Bewusstsein  Gemachtes» 
dass  wir  sie  vielmehr  schon  bei  den  wilden  Völkerschaften  finden; 
freilich  da  nur  auf  die  eigentliche  Hauptsache  beschr&nkt,  wihrend 
die  ijildnng  Alles,  was  nur  irgend  mit  geschlechtlichen  Verhältnisseii 
zusammenhängt,  in  die  Sphäre  der  Scham  mit  hinein  zieht 

£in  ganz  ähnlicher  repulsiver  Instinct  ist  der  Ekel;  er  berieht 
sich  so  auf  Verhältnisse  der  Nahrung ,  wie  die  Scham  anf  die  des 
Geschlechts  y  und  dient  dazu,  die  Gesundheit  vor  solchen  Nahmagf- 
stotlcu  zu  bewahren,  von  welchem  am  leichtesten  zu  beidrehten  ui, 
dass  sie  mit  Schmuz  und  Unreinigkeit,  d.  i.  organischen  Answnift- 
Stoffen  (Excretionen)  und  halb  in  Zersetzung  übergegangener  orga- 
nischer Materie  vermischt  sind.  Seine  Sinne  sind  Greschmack  und 
Geruch,  und  es  ist  wohl  nicht  richtig,   wenn  Lessing  ihn  an^  bd 

*)  Dieses  Moment  schlug  Beaumarchais  so  hoch  an,  daas  er  ichenaid 
sagte:  Botr  san*  9oify  et  faire  Vamour  en  tout  temps^  e*esi  ee  gmi  di^ 
wtMgte  V komme  de  la  bite.  Jedenfiüls  immer  noch  eine  oessere  AnfA^^ 
artbildenden  Unterschiedes  als  „das  Denken*' ;  übrigens  auch  nicht  TÖlUg  s^ 

da  die  anthropoiden  Affen  die  Unperiodicität  der  Brunst  mit  da* 

gsmein  haben. 
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anderen  Sinnen  für  mOglich  hält  Dabei  ist  natflrlich  nicht  nötbig, 
im  man  bei  den  Dingen,  vor  denen  man  sich  ekelt ,  schon  daran 
gedacht  habe,  sie  zn  essen;  man  ekelt  sich  oft  schon,  damit  man  nicht 
auf  denOedanken  komme,  sie  zu  essen.  Ausserdem  giebt  es  noch  einen 
andeieo  viel  geringeren  Ekel,  welcher  sich  auf  Reinlichkeit  der  Haut  be- 
ueht,  damit  nieht  durch  Verstopfung  der  Poren  die  Transspirationunter- 
drflekt  wird,  bei  diesem  konnte  allenfalls  der  Sinn  des  Gesichtes 
luumttelbar  betheiligt  sein.  —  Der  Mensch  kann  durch  Gewohnheit 
diese  Instincte  wie  alle  andern  mehr  oder  weniger  zurückdrängen, 
Bben  weil  bei  ihm  das  Bewusstsein  schon  eine  Macht  geworden  ist, 
(reiche  bei  den  meisten  Dingeu,  ausser  ganz  wichtigen,  dem  Unbe- 
viMten  die  Spitze  zu  bieten  vermag,  und  die  Gewohnheit  des  Han- 
leins gdiört  ja  auch  der  Sphäre  des  Bewusstseins  an.  Es  kann 
d)er  auch  das  Unbewusste  zurttckgedräugt  werden,  indem  man  mit 
^wnsstsein  ond  aus  Gewohnheit  das  thut,  was  man  ohne  Bewusst- 
ein  und  Gewohnheit  instinctiv  gethan  haben  wtlrde;  dann  ist  das 
fiderttreben,  dass  man  gegen  das  Gegentheil  verspürt,  mehr  ein 
Widerstreben  gegen  das  Ungewohnte,  als  eine  Bepulsion  des  In- 
ÜBctes.  — 

Man  betrachte  ein  kleines  Mädchen  und  einen  kleinen  Knaben : 
lie  eine  nett  und  adrett,  zierlich  und  manierlich,  graziös  wie  ein 
Kätzchen,  der  andere  mit  von  der  letzten  Prügelei  zerrissenen 
loeeu,  tölpisch  und  ungeschickt  wie  ein  junger  Bär.  Sie  putzt  sich 
od  stutzt  sich ,  und  dreht  sich ,  und  wartet  aufs  Zärtlichste  ihre 
^pe,  und  kocht  und  wäscht  und  plättet  in  ihren  Spielen,  er  baut 
ich  m  der  Ecke  eine  .Wohnung,  spielt  Räuber  und  Soldat,  reitet 
oi  jedem  Stecken,  sieht  in  jedem  Stock  Säbel  oder  Gewehr  und 
e&Ut  sich  am  meisten  in  den  Aeusserungen  seiner  Kraft,  die  na- 
Iriieh  meist  in  nutzloser  Zerstörung  bestehen.  Welch'  eine  köst- 
che  Anticipation  des  künftigen  Berufs,  die  oft  in  den  reizendsten 
■etaUs  zu  beobachten  ist.  Wenn  auch  Vieles  davon  Nachahmung 
BT  Erwachsenen  ist,  so  ist  dennoch  ein  vorahnender  Instinct  unver- 
ennbar,  der  die  Kinder  schon  in  ihren  Spielen  auf  die  Uebungen 
srweist,  die  sie  künftig  brauchen  sollen,  und  sie  zu  ihnen  im  Voraus 
chtig  macht  und  einübt,  gerade  wie  wir  bei  jungen  Thieren  die 
»ielinstincte  sich  immer  auf  die  Thätigkeiten  werfen  sehen,  welche 
» zu  ihrem  selbstständigen  Leben  später  brauchen  (man  denke  an 
Uzchen  und  Knäuel).  Im  Spieltrieb  schafft  der  Wille  sich  selbst 
t  Widerstände,  die  er  zu  überwinden  hat;  dies  Paradoxon  ist  eben- 
lls  nur  zu  begreifen,    wenn  der  Spieltrieb  Instinct  ist  und  den 
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Zwecken  des  kfloftigen  Lebens  unbewusst  dient.  W&re  der  Spiel 
trieb  nnr  Nachahmung,  so  würden  ja  Knaben  and  Mädchen  gleicher 
maassen  nachahmen,  da  sie  den  Geschlechtsunterschied  nicht  yei 
stehen  und  streng  genommen  selbst  noch  nicht  haben.  Wie  einzij 
ist  oft  jene  Tanzwnth,  Eigenheit;  Putzsucht,  Grazie,  man  mOcht 
fast  sagen  kindliche  Coquetterie  bei  kleinen  Mädchen,  die  auf  ihn 
künftige  Bestimmung,  Männer  zu  erobern,  hinweist,  und  yon  weichet 
allen  geistig  gesunde  Knaben  sogar  nichts  haben.  Wie  charakteristiscl 
ist  die  unermüdliche  Emsigkeit,  mit  der  sie  ihre  Puppen  wart«) 
kleiden  und  hätscheln,  wie  entsprechend  ist  dies  nicht  der  S^rÜieb 
keit;  mit  welchen  erwachsene  Mädchen  alle  fremden  kleinen  Warte 
kinder  abküssen  und  liebkosen,  die  jungen  Männern  in  der  Bege 
widerwärtiger  als  junge  Meerkatzen  sind. 

Wie  tief  im  Unbewussten  solche  Instincte,  wie  Beinliehkdt 
Putzsucht,  Schamhaftigkeit  wurzeln,  kann  man  besonders  bei  Blis* 
den  beobachten,  die  zugleich  taubstumm  sind.  Wer  nie  über  diesei 
Zustand  nachgedacht  hat»  der  suche  sich  zunächst  eine  klare  Vor- 
stellung von  deniselben  und  der  Armseligkeit  der  CommunieatioDB- 
mittel  zu  machen,  welche  einem  solchen  Unglücklichen  mit  dei 
Aussenwelt  zu  Gebote  stehen.  Laura  Bridgemann  in  der  Blinde 
anstalt  zu  Boston,  die  im  zweiten  Lebensjahre  alle  Sinne  anasei 
dem  Geflihl  verloren  hatte,  war  reinlich  und  ordentlich  und  li^ 
sehr  den  Putz ;  wenn  sie  ein  neues  Kleidungsstück  anhatte,  wfins^ 
sie  auszugehen  und  gesehen  und  bemerkt  zu  werden ;  über  die  Ami' 
bänder ,  Brechen  und  sonstigen  Putz  besuchender  Damen  war  oc 
Öfters  ganz  entzückt.  Julie  Brace  (im  fünften  Jahre  blind  und  tanli 
geworden)  yerhielt  sich  ebenso;  sie  untersuchte  die  Haartracht  be- 
suchender Damen,  um  sie  an  sich  nachzumachen.  Von  allen  anderes 
solchen  unglücklichen  Mädchen  wird  dieselbe  Putzsucht  berichtet,  M 
dass  dieselbe  ein  Hauptmittel  wurde ,  sie  zu  lohnen  und  zu  strata 
Lucy  Reed  trug  immer  ein  seidenes  Tuch  über  dem  Gresicht,  wahr 
scheinlich  weil  sie  glaubte,  dass  ihr  Gesicht  entstellt  sei,  und  wsTi 
als  sie  in  eine  Anstalt  kam,  nur  mit  gross ter  Mühe  hiervon  ato 
bringen.  Sie  bebte  vor  der  Berührung  einer  männlichen  Person  ft 
rück  und  duldete  von  einer  solchen  durchaus  keine  Liebkosnngea 
die  sie  von  fremden  Frauen  gern  annahm  und  erwiderte.  Laiui 
Bridgemann  bewies  hierin  eine  noch  grössere  Zartheit  des  GeAbb 
ohne  dass  man  zu  errathen  vermochte,  wie  sie  zu  einem  Begriff  voi 
G^schlechtsverhältnissen  gelangt  sei,  da  ausser  dem  AjistaltSYorstehes 
Dr.  Howe  fttr  gewöhnlich  kein  Mann  in  ihre  Nähe  kam.    Von  Oli 
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m  Caswell,  ebenfalls  einem  Blindtanbstnmmen,  hatte  sie  viel  ver- 
ommen^  da  dessen  Ankunft  in  der  Anstalt  erwartet  wurde,  und  war 
ehr  neugierig  auf  ihren  Leidensgefährten ;  als  er  nun  eintraf,  küsste 
ie  ihn,  fahr  aber  blitzschnell  zurück,  als  erschräke  sie  darüber,  et- 
m  Unschickliches  begangen  zu  haben.  Die  kleinste  etwaige  Un- 
•rdnnng  in  ihrem  Anzüge  verbesserte  sie,  wie  nur  immer  ein  zum 
Lnstande  streng  erzogenes  Mädchen  kann.  Ja  sogar  auf  Lebloses 
Ibertmg  sie  ihre  Schamhaftigkeit;  so  z.  B.  als  sie  eines  Tages  ihre 
^ppe  in's  Bett  legen  wollte,  ging  sie  zuvor  im  Zimmer  herum,  um 
ich  zu  überzeugen,  wer  zugegen  sei;  als  sie  den  Dr.  Howe  fand, 
Lehrte  sie  lachend  um,  und  erst  als  er  sich  entfernt  hatte,  entklei- 
lete  sie  die  Puppe,  ohne  sich  vor  der  Lehrerin  zu  scheuen.  —  Einem 
dinden,  taubstummen  Kinde  die  Gesetze  und  Begriffe  des  Anstandes 
)eizabringen ,  würde  fast  unmöglich  sein,  wenn  nicht  der  Instinct 
oe  auf  das  Richtige  verwiese ,  und  die  Gelegenheit  allein  oder  die 
eiseste  Andeutung  genügte,  um  diese  unmittelbare  unbewusste  An- 
ichanang  im  Benehmen  zu  verwirklichen.  Dass  dies  Gefühl  der 
Jehamhaftigkeit  wirklich  aus  dem  Quell  des  inneren  Seelenwesens 
itamme,  beweist  das  Zusammentreffen  seiner  höheren  Entwickelung 
Bit  der  körperlichen  Entwickelung  der  Pubertät.  So  trat  z.  B.  bei 
iiner  blinden  Taubstummen  im  Rotherbither  Arbeitshause,  welche 
)b  dahin  ein  völlig  thierisches  Leben  gefuhrt  hatte,  in  ihrem  sieb- 
ahnten  Jahre  eine  gänzliche  Umwandlung  ein :  sie  wurde  mit  einem 
tfale  ebenso  aufmerksam  auf  Kleidung  und  Anstand,  als  andere 
ilädchen  ihres  Alters. 

Ein  reflectorischer  Instinct  des  Geistes  ist  die  Sympathie  oder 
las  Mitgefühl.  Wie  die  Gefühle  sich  in  Lust  und  Unlust  oder  in 
i'ieade  und  Leid  theilen,  so  das  Mitgefühl  in  Mitfreude  und  Mitleid. 
leanPaul  sagt:  „Zum  Mitleid  gehört  nur  ein  Mensch,  zur  Mitfreude  ein 
ÜBgel;''  das  kommt  daher,  weil  die  Mitfreude  nur  dann  entstehen 
cum,  wenn  sie  nicht  durch  ein  anderes  Gefühl,  den  Neid,  am  Ent- 
tehen  verhindert  wird;  dies  ist  aber  bei  allen  Menschen  mehr  oder 
N^eniger  der  Fall,  während  das  Mitleid  weniger  bebindert  wird^  da 
b  Schadenfreude  doch  ftlr  gewöhnlich  bei  den  meisten  Menschen 
ishr  gering  ist,  wenn  nicht  Hass  und  Rache  sie  entstehen  lassen. 
^  kommt  es,  dass  die  Mitfreude  von  fast  verschwindender  Bedeu- 
^  ist,  während  das  Mitleid  die  grösste  Wichtigkeit  hat.  Das  Mit- 
^  entsteht  nun  reflectorisch  durch  die  sinnliche  Anschauung  des 
Uidens  eines  Anderen.  Die  Zuckungen  und  Krümmungen  des 
^merzes,  die  Mienen  und  Geberden  des  Kummers  und  Jammers 
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die  Tbränen  des  Leidens,  das  Stöhnen  and  Aechzen,  das  \^ 
und  Röcheln  sind  Natarzeichen,  die  dem  gleichartigen  Wesc 
nnbewnsste  Eenntniss  unmittelbar  verständlich  sind ;  sie  wir! 
nicht  blos  auf  den  Intellect,  sondern  auch  auf  das  Gemttth  n 
reflectorisch  ähnliche  Schmerzen  herror;  Fröhlichkeit  und  Tn 
stecken  anf  ähnliche  Weise  andere  Menschen  an  wie  1 
Wenn  die  sinnliche  Anschannng  nar  die  Data  des  Schm< 
Allgemeinen  erhält,  so  ist  das  Mitleid  nur  ein  allgemeii 
Schauer y  oder  ein  stilles  Weh,  oder  ein  erschütterndes  Grai 
nach  der  Intensität  und  Dauer  des  beobachteten  Schmerze« 
dieser  aber  im  Besonderen  bekannt  ist,  so  zeigt  auch  die 
Wirkung  dieselbe  Art  von  Schmerz  im  Mitleid,  sobald  die 
die  niedrigste  Stufe  des  allgemeinen  Bedauerns  hinweggekon 
Dass  der  Grad  des  Mitleids  von  der  momentanen  Empfau] 
des  Gemüthes  filr  Reflexwirkungen,  also  auch  von  dem  C 
Interesses,  das  man  sonst  für  den  Leidenden  nimmt,  abhä 
ist  unzweifelhaft;  trotzdem  ist  es  durchaus  nur  Refiexwirka 
streng  dadurch  bewiesen  wird,  dass  das  Mitleid  caeteris  pc 
directem  Verhältniss  zu  der  sinnlichen  Anschaulichkeit  des 
steht.  Wenn  man  z.  B.  von  einer  Schlacht  liest,  wo  auf  jec 
10,000  Todte  und  Verwundete  geblieben  sind,  so  ftthit  i 
nichts  dabei,  erst  wenn  man  sich  die  Todten  und  Verwundeten 
anschaulich  vorstellt,  wird  man  von  Mitleid  ergriffen,  wenn  n 
unter  den  Blutlachen  und  Leichnamen  und  Gliedmaassen  ui 
nenden  und  Sterbenden  selbst  herumgeht,  dann  packt  wol 
ein  tiefes  Grauen.  —  Welchen  Werth  der  Instinct  des  Mitle 
iür  den  Menschen,  der  erst  durch  gegenseitige  Hülfe  zum  3: 
wird,  liegt  wohl  deutlich  genug  auf  der  Hand;  das  Mitgefüh 
metaphysische  Band,  welches  die  Grenze  des  Individuums 
Geftihl  überspringt,  es  ist  der  bedeutungsvollste  Trieb  flii 
Zeugung  solcher  Handlangen,  welche  das  Bewusstsein  füi 
gtite  oder  schöne,  für  mehr  als  bloss  pflichtmässige  erklärt 
das  Hauptmoment,  welches  demjenigen  Gebiet  der  Ethik, 
man  als  das  der  Liebespflichten  bezeichnet,  eine  Wirklich! 
leiht,  von  der  erst  nachmals  der  Begriff  abstrahirt  wurde. 

Wie  das  Mitgefühl  der  Hauptinstinct  zur  Erzeugui 
tliätiger,  in  ihren  Wirkungen  über  die  Sphäre  des  Egoist 
greifender  Handlungen  ist,  so  erscheint  der  Instinct  der  Dan 
als  Multip licator  derselben.  Wenn  auch  die  Dankbari 
ur.ter  tn  Verletzungen  einer  dritten  Person  verführt,   so  i 
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doch  die  selteneren  Fälle ,  nnd  die  Zweckmässigkeit  dieses  Instino- 
tes  im  Ganzen  ist  nicht  ra  verkennen,  wenn  er  ancli  an  einer 
bereits  Tollendeten  Sittenlehre  sein  Oorrectiv,  ja  sogar  seinen  £r- 
saftz  findet  Wie  der  Vergeltnngstrieb  in  Bezug  auf  Wohlthaten 
Moltiplicator  des  sittlich  schönen  Handelns  wird,  so  wird  er  in  Be- 
zog auf  Yetietzungen  als  Racheinstinct  der  erste  Begrtinder  eines 
Beehtsgefthls.  Denn  so  lange  das  Gemeinwesen  es  nicht  tiber- 
Dommen  hat,  die  Rachsucht  der  Einzelnen  zu  befriedigen,  wird  die  Rache 
durch  Selbsthfilfe  mit  Recht  als  etwas  Heiliges,  als  primitive  Rechtsinsti- 
tntion  angesehen,  nnd  sie  ist  es,  welche  allmählich  erst  das  Rechts- 
gefllhl  so  weit  bilden,  steigern  nnd  klären  mnss,  dass  die  Rechts- 
inffassung  in  der  Nationalsitte  einen  festen  Boden  gewinnt,  von  wo 
an  erst  die  Uebertragung  der  Vergeltung  an  das  Gemeinwesen  er- 
Toigen  kann.  Es  soll  hiermit  keineswegs  behauptet  werden,  als 
seien  Mitgefühl  und  Vergeltungstrieb  diejenigen  Momente,  aus  wel- 
chen Sittenlehre  und  Rechtslehre  theoretisch  abgeleitet  und  begrfln- 
iet  werden  mllssen,  was  ich  im  Gegentheil  nicht  zugeben  würde; 
imr  das  ist  behauptet,  dass  sie  practisch  in  der  That  die  Wurzeln 
Dod,  aus  welchen  diejenigen  GtefUhle  und  Handlungen  hervorsprossen, 
nm  welchen  die  Menschen  zunächst  die  Begriffe  des  sittlich  Schönen 
Kfid  des  Rechts  durch  Abstraction  gewinneu. 

Der  nächste  wichtige  Instinct  des  Menschen  ist  die  Mutterliebe. 
BficiLen  wir  des  Vergleiches  halber  noch  einmal  auf  das  Thierreich 
tortlek.  —  Die  meisten  niederen  Thiere  haben  nicht  nöthig,  sich  um 
lue  Jungen  zu  kttmmem,  weil  diese  schon  genügend  entwickelt  aus 
lern  Ei  hervorgehen,  oder  aber  weil  erstere  durch  schon  erwähnte 
rerschiedenartige  Instincte  die  Eier  an  solche  Orte  direct  oder  in- 
Hrect  gebracht  haben,  wo  die  auskriechenden  Wesen  die  ßedingun- 
;en  ihrer  weiteren  Entwickelung  bis  zur  Selbstständigkeit  vorfinden, 
iB.noch  von  der  Mutter  mit  hinzugefügten  Nahrungsmitteln  versorgt 
lad.  Der  Ort,  der  die  zur  Entwickelung  nöthigen  Bedingungen  lie- 
ert,  ist  bei  der  Wolfspinne  ein  gesponnener  Eierbeutel,  den  sie  sich 
inrch  Gespinnst  anheftet,  beim  Monoculus  ein  ausgestülpter  Theil 
b  Eierganges,  der  als  Eiersack  hervortritt,  bei  den  Vögeln  das 
fest  in  der  Verbindung  mit  der  Brutwärme  des  mütterlichen  Leibes, 
^  einigen  Fischen  und  Amphibien  der  Leib  der  Mutter  selbst; 
ebenso  bei  allen  Säugethieren ,  aber  mit  dem  grossen  Unterschiede, 
lu8  bei  letzteren  eine  organische  Verbindung  von  Mutter  und  Fö- 
tt  bis  zur  Geburt  besteht  (ausgenommen  die  Bentelthiere).  Man 
Mit,  es  wird  hier  wiederum  in  einem  Falle  vom  Instinct  und  der 
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Vorsorge  der  Matter  dasselbe  geleistet,  was  im  anderen  Falle 
durch  organische  Bildongsthätigkeit  bewirkt  wird,  d.  h.  die  in- 
stinctiye  mütterliche  Sorge  ftlr  die  Entwickelung  der  Jungen  bii 
zur  Selbstständigkeit  ist  nur  der  Form,  nicht  dem  Wesen  nach  yoi 
der  Zeugung  und  Bildung  der  Frucht  verschieden. 

Es  zeigen  sich  nun  zwei  durchgehende  (besetze;  das  «rste  ist, 
dass  der  mütterliche  Instinct  so  lange  für  das  Junge  sorgt ,  ab  et 
noch  nicht  selbst  für  sich  sorgen  kann;  das  zweite,  dass  diese  Zeil 
der  Unmündigkeit  oder  Kindheit  im  Allgemeinen  um  so  längei 
dauert,  je  höher  die  Gattung  in  der  Stufenreihe  der  Thiere  steht 
Diese  Verschiedenheit  ist  einestheils  in  den  einfacheren  Emähroogs- 
bedingungen  der  niederen  Thiere  (namentlich  der  Wasserthiere), 
andemtheils  in  den  Metamorphosen  begründet,  wo  die  Kindheit  in 
einer  ganz  anderen  Gestalt  und  unter  anderen  Emähmng»- 
bedingungen  (meist  in  Gestalt  einer  tieferen  Stufe)  durchlebt  wird; 
ausserdem  bleibt  freilich  noch  etwas  Drittes  als  unerklärter  Best 
übrig,  was  uns  namentlich  einleuchtet,  wenn  wir  bloss  die  Reihe  der 
Säugethiere  betrachten,  z.  B.  die  Kindheitsdauer  eines  EjinineheDfl} 
einer  Katze  und  eines  Pferdes  vergleichen.  Aus  den  beiden  ersten 
Gesetzen  setzt  sich  folgendes  zusammen :  der  Instinct  der  Mutterliebe 
gewinnt  im  Allgemeinen  um  so  grössere  Bedeutung  und  Tragweitei 
zu  je  höheren  Stufen  des  Thierreiches  wir  aufsteigen,  Stufen  jedocb 
nicht  zoologisch,  sondern  psychologisch  gemeint 

Während  wir  die  Mehrzahl  der  Fische  und  Amphibien  in  dumpfei 
Gleichgültigkeit  gegen  ihre  Jungen  verharren  sehen,  zeigen  scboo 
einige  Insecten  ihrer  höheren  geistigen  Regsamkeit  entsprechend 
eine  höhere  Mutterliebe.  Man  sehe  nur,  wie  zärtlich  Ameisen  und 
Bienen  ihre  Eier,  ja  selbst  ihre  noch  unvollkommen  entwickelten 
Larven  pflegen,  füttern  und  beschützen,  wie  einige^Spinnen  ihre 
Jungen  (wie  die  Henne  ihre  Küchlein)  mit  sich  herumnihren  und  sie 
sorgsam  ftlttem.  Bei  den  Vögeln  erreicht  die  mütterliche  Sorge 
schon  einen  hohen  Grad,  wie  ja  auch  gewisse  Glassen  der  Vögel 
z.  B.  einige  Raubvögel  und  Singvögel,  an  Geist  der  gemeinen  Mass« 
der  Säugethiere  entschieden  überlegen  sind.  Der  aufopfernde  Math 
mit  dem  selbst  die  kleinsten  Vögel  ihre  Jungen  gegen  jeden  Feim 
vertheidigen,  die  Selbstverleugnung,  mit  der  sie  ihnen  Futter  bringen 
während  sie  selbst  oft  darben  müssen  und  abmagern,  die  Opferwillig 
keit,  mit  der  sie  Brust  und  Leib  von  Federn  entblössen,  um  ihrei 
nackten  Kleinen  ein  warmes  Lager  zu  schafifen,  die  Geduld,  nii 
welcher  sie  dieselben  dann  später  im  Fliegen,  im  Fangen  von  In 
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sectcD  und  den  sonstigen  Fertigkeiten  unterrichten,  deren  sie  zum 
gelbstständigen  Leben  bedürfen,  die  Ungeduld;  die  Jangen  ebenso 
geschickt  wie  sich  selbst  zu  sehen,  sind  die  deutlichsten  Beweise 
eines  tief  wui'zelnden  Triebes,  während  das  vollständige  Erlöschen 
dieser  zärtlichen  Neigung  mit  der  Selbstständigkeit  der  Jungen,  ja 
das  Umschlagen  derselben  in  Feindseligkeit  zeigt ,  dass  nicht  Ge- 
wohnheit oder  bewnsste  Wahl,  sondern  eine  unbewusste  Nöthigung 
der  Quell  dieses  Triebes  ist. 

Namentlich  der  Punct  des  Unterrichts  ist  bis  jetzt  viel  zu  sehr 
flbersehen  worden,  denn  die  geistig  höher  stehenden  Thiere  lernen 
in  der  Tfaat  viel  mehr  durch  den  Unterricht  ihrer  Eltern;  als  man 
glaubt,  da  die  Natur  nie  doppelte  Mittel  zu  einem  Zweck 
anwendet;  und  da  den  Instinct  versagt,  wo  sie  die 
Mittel  zur  bewnssten  Leistung  oder  Erlernung  ver- 
lieben hat.  Pinguine  locken  ihre  Jungen,  wenn  sie  nicht  in's 
Wasser  folgen  wollen»  auf  einen  Felsenvorsprung  und  stossen  sie 
Ton  da  hinunter;  Adler  und  Falken  leiten  ihre  Jungen  zu  immer 
höherem  Auffliegen,  zum  Fluge  im  Kreise  und  in  Schwenkungen, 
sowie  zum  Stosse  auf  Beute  an,  indem  sie  zu  letzterem  Zwecke 
Aber  ihnen  fliegen  und  zunächst  todte,  später  auch  lebende  kleine 
Thiere  fallen  lassen,  welche  die  Jungen  nur  dann  verzehren  dürfen, 
wenn  sie  sie  selbst  aufgefangen  haben.  So  sehr  aber  die  Methode 
dieses  Unterrichts  bewusstes  Geistesproduct  dieser  Thiere  ist,  so  sehr 
ist  der  Trieb  zum  Unterrichten  der  Jungen  überhaupt  In- 
stinct —  Wie  bei  den  höher  stehenden  Säugethieren  die  Kindheit 
linger  dauert,  so  ist  nicht  bloss  die  Pflege  der  Mutter,  sondern  auch 
ib  Unterricht  umfassender.  Man  beobachte  nur,  wie  eine  Katze 
üue  Jangen  erzieht,  schmeichelnd  und  lohnend,  zurechtweisend  und 
strafend,  ob  es  nicht  das  getreue  Abbild  der  menschlichen  Erzie- 
Innig  durch  ungebildete  Mütter  ist;  selbst  in  den  kleinsten  Zügen 
^tätigt  sich  diese  Parallele,  z.  B.  in  dem  Genuss,  den  die  Mutter 
ia  dem  komisch  altklugen  Selbstgefühl  ihrer  Ueberlegenheit  sichtlich 
ar  Schau  trägt. 

Schon  bei  den  Vögeln  sehen  wir  theilweise  eine  chemische  Zu- 
^itnng  der  Speisen  im  Kröpfe  der  Mutter;  dieser  Instinct  wird 
Ständig  zur  Bildung  beim  Säugethier,  dessen  Milchdrüsen  lange 
^  der  Geburt  ihre  Absonderung  beginnen,  eine  Absonderung,  die 
^h  den  Anblick  des  Jungen  vermehrt,  durch  seine  Entfernung 
vermindert  wird.  Was  bei  den  Vögeln  sich  nur  erst  in  schwachen 
Sporen  erkennen  lässt,  bei  den  Säugethieren  aber  in  der  Vererbung 
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besonderer  mütterlicher   Kennzeichen  oder  Charaktereigenschaften, 
in  dem  Versehen  der  Schwangeren ;  in  deren  capriciOsen  Appetiten 
dentlich  henrortritt,  nämlich  die  nnmittelbare  nnbewnsate  Wechsel- 
wirknng  zwischen  der  mütterlichen  nnd  Kindesseele,  das  Besessensein 
der  Kindesseele  von  der  Mutter,  dies  erscheint  in  modificirter  Weise 
fortgesetzt  nach  der  Gebort  nnd  erst  nach  nnd  nach  nimmt  es  all- 
mählich   ab.     So   kommt  das  eigenthOmliche  Phänomen   der  An- 
steckung von  Visionen  nirgends  leichter  vor,  als  von  der  Mutter 
auf  den  Säugling,  und  wie  als  Schwangere,   so  auch  nach  der  Ge- 
burt besitzen  Mtttter,   deren  Natur  nicht  durch  Bildung  verdorben 
ist,  eine   wunderbare  Diyination  ftlr  Bedtlrfhisse  des  Kindes;  &st 
wie  die   Wespen,  die  die  Höhlen  offnen,   om  ihren  Larven  neues 
Futter   einzulegen,  wenn  sie  das  alte  verzehrt  haben,   errith  die 
Mutter,  wann  ihr  Kind  der  Nahrung  bedarf,  und  wacht  auf,  wenn 
dem  Kinde  etwas  fehlt,  während  kein  Lärm  den  Schlaf  ihrer  Er- 
schöpfung zu  stören  vermag.   Wie  gesagt,  nimmt  aber  diese  direete 
Commnnication  von  Mutter-  und  Kindesseele  ziemlich  schnell  ab, 
nur  manchmal  sieht  man  sie  unter  aussergewöhnlichen  Umständen, 
z.  B.  bei  gefährlichen  Krankheiten  des  Kindes,  noch  später  erwachen. 
Man  frage  sich  nun,  ob  beim  Menschen  wirklich  die  Mutterliebe 
etwas  Anderes  als  bei  den  Thieren  sein  soll;  ob  etwas  Anderes  al« 
ein  Instinct  es  zu  Stande  bringen  kann,   dass  die  verständigsten 
und  gesetztesten  Frauen,  die  sich  bereits  an  den  höchsten  Schätzen 
menschlicher  Geistescultur  erfreut  haben,  auf  einmal  Monate  laiig 
sich  air  der  aufopfernden  Pflege,   den  Quengeleien  und  Schmutze- 
reien,   den  Tändeleien  und  Kindereien  mit  wahrer  Herzensfreude 
unterziehen  können,  ohne  irgend  eine  Erwiderung  von  Seiten  dei 
KindeSy  das  die  ersten  Monate  doch  nichts  weiter  als  eine  sabbernde 
und  Windeln  beschmutzende  Fleischpuppe  ist,   die  allenfalls  reflee- 
torisch  die  Augen  nach  dem  Hellen  dreht  und  instinctiv  die  Anne 
nach  der  Mutter  ausstreckt;    man  sehe  nur,  wie  solche  verständige 
Frau  in  ihr  Kind,  das  von  allen  anderen  mit  MOhe  zn  nnterscbei- 
den  ist,  rein  vernarrt  ist,  und  wie  sie,  die  früher  an  Sophokles  nod 
Shakespeare  geistreiche  Ausstellungen  zu  machen  hatte,  nunmehr 
vor  Freude  ausser  sich  darüber  werden  will,  dass  das  Kleine  sdK^ 
A  quarrt.    Und  bei  alledem  Obemimmt  das  Weib  nicht  etwa,  wie 
wohl  der  Mann,  alle   diese  Unbequemlichkeiten  um  der  HoffiDSOK 
dessen  willen,  was  künftig  aus  dem  Kinde  werden  soll,  sondem 
sie  geht  in  der  gegenwärtigen  Freude  und  Mutterlust  rein  auf.  Weno 
das  nicht  Instinct  ist,  dann  weiss  ich  nicht,  was  man  Instinct  nes- 
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Den  mAV,  Man  frage  sich,  ob  ein  armes  Eindermädchen  wobl  am 
ein  Paar  Dreier  täglichen  Lohn  alle  jene  Quälereien  and  Strapazen 
anahalten  konnte,  wenn  ihr  Instinet  sie  nicht  schon  anf  diese  Beschäf- 
tigong  hinwiese. 

Dass  beim  menschlichen  Kinde  die  mütterliche  Pflege  so  lange 

dauert,  ist  bloss  ein  besonderer  Fall  des  oben  angeführten  Gesetzes, 

nnd  liegt  darin,   dass  Kinder  Ton  rier  Jahren  sich  aaf  der  Strasse 

noch  lieber  nmrennen  lassen ,    als  dass  sie  ans  dem  Wege  gehen, 

während  eine  jnnge  Katze  schon  ans  dem  Wege  springt,  sobald  sie 

lehen  kann.    Was  ist  natürlicher,   als  dass  der  schützende  Instinet 

der  Matter  yorsorglich  eingreift,  und  das  Kleine  instinctiy  der  Matter 

Kockfalten  festhält  ?   Alle  Thiere  nähren,  pflegen  nnd  beanfsichtigen 

ihre  Jangen,  bis  sie  sich  selbstständig  ernähren  können,  nnd  der 

Mensch  bei  seiner  sparsamen  ProKfication  sollte  von  diesem  allge- 

Birinen  Gesetze  eine  Ansnabme  machen?  Und  wann  kann  denn  ein 

meiMehliches  Kind  sich  selbstständig  ernähren?   Doch  gewiss  nicht 

TOT  dem  Beginn  der  Pnbertät!   Also  mass  auch  die  instinctiye  El- 

ternpflege  mindestens  so  weit  gehen.  Die  Thiere  lehren  ihren  Jangen 

die  Fertigkeiten,  welche  sie  branchen,  am  sich  ihren  Lebensanterhalt 

KQ  erwerben,  nnd  der  Mensch  sollte  es  nicht?  Aach  bei  den  Thieren 

it  die  Art  des  Unterrichtes  theil weise  Resaltat  bewassten  Denkens, 

ftber  das   Unterrichten  selbst  ist  Natartrieb,   nnd   beim  Menschen 

>oUte  es  anders  sein,  weil  der  Fertigkeiten  nnd  Kenntnisse,  die  der 

Mensch   znm    Unterhaltserwerb    braacht,    etwas   mehr    sind,     als 

^m  Thiere?    Aber  es  ist  ja  eingestanden ,  dass  im  ganzen  Thier- 

^ich  kein  psychologisch  so  grosser  Sprang  existirt,  wie  vom  höch- 

^n  Thiere  zam  massig  civilisirten  Menschen,  also  müssen  ja  folge- 

v^ht  im  Verhältniss  zn  dem ,  was  der  Mensch  instinctiy  kann ,   der 

Dinge,  die  er  erlernen  mass,  erheblich  mehr  sein,  als  bei  den  hoch- 

^en  Thieren ,  weil  eben  sein  bewasster  Geist  za  diesen  Leistangen 

l^fähigt  ist,   nnd  demnach  ein  Instinet  für  dieselben  aasserdem  ein 

l^eberflass  sein  würde;  die  Natnr  that  jedoch  nichts  vergebens. 

^'ohl  aber  ist  der  Lehrinstinct  in  den  Eltern  Noth wendigkeit,   weil 

4ie  Jungen  vor  dem  Erlernen  ohne  Unterricht  zn  Grande  gegangen 

^in  würden,  nnd  dieser  höheren  Lernfähigkeit  nnd  diesem  stärkeren 

Lebriostinct  in  Verbindung  mit  vollkommenerer  Sprache  verdankt  das 

Henschengeschlecht  seine   Fortschrittsfähigkeit  dnrch  Generationen 

^d  dieser  seine  ganze  Stellang  nnd  Bedentang  in  der  Natnr. 

Bei  den  Thieren  haben  Mann  nnd  Weib  gleiche  Beschäftigung; 
^rs  beim  gebildeten  Menschen,  wo  vorzugsweise  der  Mann  für 
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die  Familie  ca  erwerben  hat,  also  auch  vonngsweiae  mr  Erxielmg 
besonders  der  männlicheii  Nachkommenschaft  befähigt  ist    Nor  hin 
und  wieder  nimmt  bei  den  Thieren  der  männliche  Theii  an  der 
Sorge  ftlr  die  Nachkommenschaft  Theil.    So  macht  der  mimiliehe 
Lachs  eine  Grobe  ftir  die  £ier  des  Weibchens,  die  er  xnacbarrty 
wenn  sie  befruchtet  sind;  bei  den  meisten  monogamischen  YOgeb 
hilft  das  Männchen  beim  Nestbau,  brütet  abwechselnd,  oder  füttert 
das  brütende  Weibchen,  vertheidigt  die  Eier,  und  nimmt  an  der  Pflege, 
ErnähraDg  and  Beschtttzung  der  Jangen  TheiL    Aehnliches  kommt 
auch  bei  Menschen  vor.    Es  ist  eine  gewöhnliche  Erscheinong,  daas 
Mäunem  alle  kleinen  Kinder  anft  Höchste  zuwider  sind,  und  dieser 
Widerwille  auf  einmal  aufhört,  wenn  sie  selber  welche  haben.    Es 
ist  also  wohl  kein  Zweifel,  daas  es  einen,  wenn  auch  schwäeheieBi 
Instinct  der  Vaterliebe  giebt,   was  auch  durch  die  zärtliche  Liebe 
der  Väter  zu  solchen  Kindern  bewiesen  wird,  die  yermöge  leiblicher 
und  geistiger  Erbärmlichkeit  ihnen  unter  allen  anderen  VeriüUtninen 
nur  Widerwillen  und  Verachtung,  oder  höchstens  Mitleid  erregt  hal- 
ten;  trotzdem  aber  glaube  ich,  dass  bei  der  Vaterliebe  thdia  dio 
Pflicht,  der  Anstand  und  die  Sitte,  theila  die  Gewohnheit,  theila  be- 
wusste  freundschaftliche  Zuneigung  die  Hauptursachen  abgeben,  md 
der  Instinct  eines  Theiles  nur  in  früherer  Jugend,  andemtheils  ab^ 
in  Momenten  der  Gefahr  ftlr  das  Kind  hervortritt    Endlich  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  eine  wahre  Vaterliebe,  ich  meine  eine,  die  aber 
(las  hinausgeht,  was  Anstand  und  Sitte  fordern,  und  was  die  Ge» 
wohnheit  des  Umganges  erwachsen  lässt,   eine  viel  seltanere  Er- 
scheinung ist,  als  man  anzunehmen  geneigt  ist,  freilich  noch  lange 
nicht  so  viel  seltener,    wie  die  Geschwisterliebe  als  ihr  Buf  ist 
Was  aber  wirklich  von  solcher  Vaterliebe  existirt,  und  nicht  gerade 
in  Momenten  der  Gefahr  hervorbricht,  sondern  immer  da  ist.  dai 
ist   be wusste  Freundschaft,   verbunden  mit  der  bewussten  Ueber- 
Icgnng,  dass  keiner  fllr  sein  Kind  sorgt,  wenn  er  es  nicht  thut,  für 
(las  Kind,   das  durch  seine  Schuld  dem  Leben  verfallen  ist;  eine 
l'cbcricgung,    die  allein  zu  den  grössten  Opfern  heftigen  kano. 
Hieraus  ist  es  denn  erklärlich,  dass  die  menschlichen  Kinder  aock 
nach  beendeter  Erziehung  den  Eltern  nicht  so  fremd  werden,  wie 
Iku  den  Thieren;  denn  durch  die  so  sehr  viel  längere  Kindheit  bat 
die  Gewohnheit  Zeit,  ihre  Bande  zu  schlingen,   und  wenn  irgend 
nige  Harmonie  zwischen  Eltern  und  Kindern  stattfindet,  so  wiM 
«it   Hülfe   dieser  Gewohnheit  auch   ein   gewisser  Grad  y^ 
whaft  einstellen.    Endlich  aber  erlischt  im  Menschoi  desbai^ 
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derlnstinct  der  Elternliebe  nie  ganz,  weil  die  Eltern,  so  lange  sie 
leben,  immer  noch  die  Möglichkeit  haben,  zum  Besten  der  Kinder 
Opfer  ZQ  bringen,  oder  ihnen  ans  Gefahren  zn  helfen,  denn  während 
das  Thier  ganz  auf  sich  gestellt  ist,  ist  der  Mensch  nur  in  der  Ge- 
sellschaft im  Stande,  menschlich  zu  leben.  Dazu  kommt  schliesslich, 
dass  die  Menschen  im  höheren  Alter  noch  einmal  die  Gomödie  an 
den  Enkeln  durchspielen,  was  bei  Tbieren  nicht  vorkommt. 

Wenn  beim  Mann  die  Vaterliebe  weniger  Instinct  ist,  so  ist 
es  dafür  nm  so  mehr  der  Trieb ,  einen  Hausstand  zu  gründen ,  und 
seine  Bestimmung  als  Familienvater  zu  erfttUen,  wenn  er  auch  da- 
durch sich  und  das  Mädchen,  das  er  heirathet,  ruinirt  und  unglück- 
lich macht,  während  sie  unverheirathet  Jeder  ganz  gut  zu  leben  ge- 
habt hätten.  Ich  spreche  hier  nicht  von  Liebe,  auch  nicht  von  Ge* 
schlechtstrieb  im  Allgemeinen;  sondern  wo  erstere  ganz  fehlt,  und 
lettterer  bei  Weitem  kein  genügendes  Motiv  abgeben  würde,  stellt 
sieh  in  den  reiferen  Mannesjahren  der  Trieb  ein,  einen  Hausstand 
so  gründen ;  und  wenn  der  arme  Teufel  noch  so  sehr  einsieht,  dass 
erhnngem  muss,  während  er  ledig  sein  gutes  Auskommen  hat,  es 
wird  doch  geheirathet.  Es  ist  derselbe  Trieb,  der  von  der  Familie 
semer  Eltern  den  vier-  bis  fünfjährigen  jungen  Hengst  mit  einigen 
semer  Schwestern  sich  trennen  heisst,  um  eine  eigene  Familie  zu 
biiden,  und  der  die  Vögel  zum  Nestbau  zwingt;  sie  wissen  so  we- 
llig wie  jener  arme  Teufel,  dass  die  Mühen  und  Entbehrungen,  die 
lie  sich  aus  Instinct  auferlegen,  keinen  anderen  Zweck  haben,  als 
die  Erhaltung  der  Gattung  möglich  zu  machen.  Dieser  unbefrie- 
digte Trieb  ist  es ,  der  die  alten  Junggesellen  sich  so  unbehaglich 
ftUen  lässt ;  und  wenn  sie  hundert  Mal  einsehen,  dass  es  ihnen  im 
ebelichen  Leben,  alle  Schererei,  die  sie  dort  hätten,  zusammenge- 
Rdmet,  nicht  besser  gehen  würde,  so  ist  doch  die  Unlust  dieses 
^befriedigten  Triebes  nicht  weg  zu  demonstriren,  eben  weil  er  In- 
Bänet  ist 

Es  folgt  nun  die  Betrachtung  des  Instinctes  der  Liebe.  Dieser 
^et  ist  jedoch  so  wichtig,  dass  ich  ihm  ein  eigenes  Capitel  widme. 
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Die  Staubgefässe  der  Pflanze  neigen  sich,  wenn  ihr  Pollenstaab 
reif  ist,  und  schütten  ihn  auf  die  Narbe;  die  Fische  ergiessen  ihi6| 
Samen  über  die  Eier  ihrer  Gattung,  wo  sie  einen  Haufen  derselbe« 
finden;  der  Lachs  gräbt  seinem  Weibchen  eine  Grube  dazu;  die 
männlichen  Sepien  werfen  bei  der  Berührung  ihrer  Weibchen  einei 
als  männliches  Zeugungsglied  ausgebildeten  Arm  ab;  welcher  ii 
letztere  eindringend  vollständig  das  Begattungsgeschäft  YoUziebti 
die  Flusskrebse  befestigen  im  November  unter  dem  Leib  der  Weib 
eben  Begattungstaschen  mit  Samen,  der  im  Frühjahr  die  gereiftei 
Eier  befruchtet;  die  männlichen  Spinnen  tupfen  die  aus  ihrer  Ge 
schlechtsöfifhung  tropfenweise  hervorquellende  Samenfeuchtigkeit  mi 
einem  äusserst  complicirten,  in  dem  letzten  ausgehöhlten  Gliede  ihra 
Taster  enthaltenen  Apparat  auf,  und  bringen  sie  vermittelst  dei 
gelben  in  die  weibliche  Geschlechtsöffnung;  der  Frosch  umklammer 
das  Weibchen  und  ergiesst  seinen  Samen ,  indem  gleichzeitig  di 
Weibchen  die  Eier  legt;  der  Singvogel  bringt  die  Oeffnung  seiiM 
Samenganges  auf  die  Cloake  des  Weibchens ,  und  die  Thiere  nu 
Ruthe  fuhren  sie  in  die  weibliche  Scheide  ein.  Dass  die  Fiseh 
ihren  Samen^  zu  dessen  Entleerung  sie  sich  getrieben  ftihlen,  gerad 
nur  auf  die  Eier  ihrer  Gattung  ergiessen,  dass  Thiergattungen»  bc 
denen  Männchen  und  Weibchen  ganz  verschiedene  Formen  zeigei 
(wie  z.  B.  Leuchtwurm  und  Johanniskäfer);  dennoch  zur  BegattoDi 
sich  ohne  Irrthum  zusammenfinden,  und  dass  das  männliche  Saage 
thier  seine  SuthC;  zu  deren  Reizung  es  sich  in  der  Brunstzeit  gc 
trieben  fühlt,  gerade  nur  in  der  weiblichen  Scheide  seiner  Specie 
reibt;  sollte  dies  wirklich  zwei  verschiedene  Ursachen  haben,  odc 
sollte  es  nicht  vielmehr  das  Wirken  desselben  Unbewnssten  seh 
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F^elcheB  die  Geschleehtsthefle  sviammenpassend  bildet,  und 
(reiches  alB  Inatinot  za  ihrer  richtigen  Benutzang  treibt,  dasselbe 
mbewasste  Hellsehen,  welches  in  Bildung  wie  in  Benntzong  die 
Mittel  dem  Zwecke  aopasst,  welcher  nicht  in's  Bewnsstsein  fällt? 
Der  Mensdi,  dem  so  mannigfache  Mittel  zn  Gebote  steheo,  den 
physisehen  Trieb  zn  befriedigen,  die  ihm  alle  dasselbe  leisten  wie 
die  Begattung,  er  sollte  sich  dem  nnbeqoemen,  eklen,  schamlosen 
Geschäft  der  Begattung  unterziehen,  wenn  nidit  ein  Instinct  ihn 
daza  immer  von  Neuem  triebe,  wie  oft  er  auch  erprobt  habe,  dass 
diese  Art  der  Befriedigung  ihm  factisch  keinen  höheren  sinnlichen 
Gfennss  gewährt  wie  jede  andere?  Aber  selbst  zn  dieser  Einsicht 
Belangen  nicht  yiele,  weil  sie  trotz  der  Erfahrung  den  zukünftigen 
Genoss  immer  wieder  nach  der  Stärke  des  Triebes  bemessen,  oder 
gir  noch  während  des  Actus  vom  Triebe  so  benommen  sind,  dass 
sie  nicht  einmal  zur  Erfahrung  kommen.  Man  wird  yiel- 
bieht  einwenden  woUen,  dass  der  Mensch  häufig  die  Begattung  be- 
gdirt,  obwohl  er  die  Unmöglichkeit  der  Zeugung  kennt,  z.  B.  bei 
Botorisch  unfruchtbaren  oder  Prostituirten,  oder  während  er,  wie  bei 
miieliehen  Verhältnissen,  die  Zeugung  zu  verhindern  sucht;  dem 
iit  ab^  zn  erwidern,  dass  die  Keüntniss  oder  Absicht  des  Bewusst- 
ains  auf  den  Instinct  keinen  directen  Einfluss  hat,  da  der  Zweck 
te  Zeugung  eben  ausserhalb  des  Bewusstseins  liegt,  und  nur 
4a8  Wollen  des  Mittels  zu  dem  unbewussten  Zweck  (wie  bei  allen 
hitincten)  in's  Bewnsstsein  fällt  Dass  der  Trieb  zur  geschlecht- 
UwD  Verbindung  ein  Instinct  ist,  der  spontan  hervortritt,  und 
Useswegs  als  eine  Folge  von  der  Erfahrung  zu  betrachten  ist,  dass 
kd  dieser  Verbindung  eine  Lust  zu  gewärtigen  sei,  erhellt  aus  der 
llitiache,  dass  der  Geschlechtstrieb  als  Instinct  etwas  ganz  allge- 
lehes  im  Thier-  und  Pflanzenreich  ist,  während  erst  auf  ziemlich 
Mea  Stufen  des  Thierreichs  sich  Wollustorgane  finden,  welche  eine 
Mehe  Lust  an  den  Begattungsact  knüpfen;  es  ist  also  der  In- 
tfKt  der  geschlechtlichen  Gopulation  etwas  weit  Früheres  und  Ur- 
<|iiDglicheres  in  der  Geschichte  der  Organisation,  da  alle  Organismen 
ihe  Wollustorgane  durch  ihn  allein,  ohne  Beihülfe  der  Sinnlichkeit, 
^  tasreichender  Weise  zur  Ausübung  der  geschlechtlichen  Functionen 
leben  werden.  Es  ist  aber  wohl  verständlich,  weshalb  das  Un- 
ite  bei  Wesen,  deren  Bewnsstsein  bereits  höher  entwickelt  ist, 
xmdere  JVollustorgane  ftlr  nöthig  erachtet;  denn  je  mehr  das  Be- 
^t^eiv selbstständige  Bedeutung  erlangt,  desto  mehr  wächst  die 
Uffyijdass  dasselbe  die  Forderungen  des  Instincts  durchkreuzen 
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könne,  desto  wtlnschengweriher  wird  ein  Köder,  der  mr  VoDing- 
nabme  der  Instincthandlangen  anlockt    Ein  Beweis  dmftr,  dass  der 
Trieb  zur  Begattung  keine  blosse  Folge  des  physischen  Dranges  in 
den  Genitalien  ist,  liegt  femer  anch  in  dem  früher  angeführten  Bei- 
spiel Yon  der  Begattung  der  Vögel  (Cap.  A.  III.  S.  70—71)  und 
endlich  noch  in  der  Elrscheinong,  dass  die  Stärke  des  gescUedit- 
lieben  und  physischen  Dranges  in  gewissem  Grade  Ton  einander 
unabhängig  ist ;  denn  man  findet  Menschen  mit  starker  Neigung  sam 
anderen  Geschlecht,   während  ihr  physischer  Trieb  so  gering  ist, 
dass  er  fast  an  Impotenz  streift,  und  umgekehrt  giebt  es  Menschen 
von  starkem  physischen  Triebe  und  doch  geringer  Neigung  xnm 
anderen  Geschlecht    Dies  liegt  darin,  dass  der  physische  Trieb  toi 
Zufälligkeiten  der  physischen  Organisation  der  Genitalien  ab- 
hängig ist,  der  metaphysische  aber  ein   Instinct  ist,  der  ans  das 
Unbewussten  quillt;  das  schliesst  indess  nicht  aus,  dass  einerseiti 
der  metaphysische  Trieb  durch  einen   stärkeren  physischen  TnA 
mehr  zum  Functioniren  geweckt  werde,  und  andererseits  die  Stärke 
des  physischen  Triebes  bei  Bildung  der  Organisation  mit  durch  die 
Stärke   des  metaphysischen  Triebes  bedingt   werde.     Daher  Jkfi 
auch  die  Unabhängigkeit  beider  von  einander  erfahmngsmlssig  wb 
in  gewissen  Grenzen.    Auch  die  Phrenologie  erkennt  die  Sondenig    | 
beider  Triebe  an,  denn  während  der  physische  Drang  offenbar  ur 
in  der  Organisation  der  Genitalien  und  der  Reizbarkeit  des  ganses 
Nervensystems  gesucht  werden  kann,  sucht  die  Phrenologie  —  gkieh- 
Tiel  mit  welchem  Rechte  —  die  Stärke  des  geschlechtlichen  Triebet 
aus  dem  kleinen  Gehirn  und  den  umliegenden  Theilen  zu  erkemiei. 
Nachdem  wir  das  Generelle  des  Geschlechtstriebes  als  etwas 
Instinctivcs  erkannt  haben,  fragt  es  sich,  ob  es  mit  der  Individuali- 
sation  desselben  ebenso  sei,  oder  ob  diese  aus  Bedingungen  des 
Bewusstseins  entspringe.    Bei  den  Thieren  unterscheiden  wir  folgende 
Fälle :  Entweder  ist  der  Geschlechtstrieb  bloss  generell,  die  AuswaU 
des  Individuums  bleibt  dem  Zufall  völlig  überlassen,  nnd  mit  dff 
einmaligen  Begattung  hört  jede  Gemeinschaft  auf,  wie  z.  B.  bei  den 
niederen  Seethieren,  den  Fischen,  die  sich  begatten,  den  Frosches 
n.  a. ;  oder  die  sich  paarenden  Individuen  bleiben  für  die  Zeit  eioer 
Brunst  zusammen,  wie  die  meisten  Nager  und  mehrere  KatsenarteDf 
oder  bis  zum  Gebären,  wie  die  Bären,  oder  noch  eine  Zeitlang  nach- 
her, bis  die  Jaugen  sich  mehr  entwickelt  haben,  wie  die  meistei» 
Vögel,  die  Fledermäuse,  Wölfe,  Dachse,  Wiesel,  Manlwfirfe,  Biber, 
Hasen;  oder  sie  bleiben  lebenslänglich  beisammen  und  bilden  eiit^ 
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Familie ;  hier  kt  wieder  Polygamie  und  MoDOgamie  zu  nnterscheiden ; 
entere  findet  sich  bei  den  hübnerartigen  Vögeln,  den  iWiederkäaem, 
flmhafem,  Dickbäntem  nnd  Bobben,  letztere  bei  einigen  Cmstaceen, 
Sepien»  Tanben  nnd  Papageien,  bei  den  Adlern,  Störchen,  Rehen 
und  Cetaeeen.  Man  wird  mit  Ghmnd  annehmen  müssen,  dass  bei 
den  monogamisoben  Thieren  die  Schliessung  der  Ehen,  die  so  treu 
gebalten  werden,  kein  blosses  Werk  des  Zufalls  ist,  sondern  dass  in 
der  Beschaffenheit  der  sich  zusammenfindenden  Gatten  für  dieselben 
Hettve  liegen  müssen,  warum  sie  einander  vor  anderen  Individuen 
einen  gewissen  Vorzug  einräumen.  Sehen  wir  doch  selbst  bei  regel- 
los sich  begattenden  Thieren  von  höherer  Geistesstufe  eine  mit  ent- 
lehiedener  Leidenschaft  verknüpfte  geschlechtliche  Auswahl  nicht 
leiten  eintreten  (z.  B.  bei  edlen  Hengsten  oder  Hunden).  Eine 
Adlerswittwe  bleibt  gewöhnlich  ihr  Leben  lang  unvermählt;  man 
beobachtete,  dasa  ein  Storch  sein  Weibchen,  welches  einer  Wunde 
w^n  nicht  mit  ihm  ziehen  konnte,  drei  Jahre  hindurch  in  jedem 
Frfthjahre  wieder  aufsuchte,  in  den  folgenden  Jahren  aber  auch  im 
Winter  bei  ihm  blieb.  Bei  monogamischen  Thieren  kann  mitunter 
las  eine  nicht  ohne  das  andere  leben,  so  stirbt  z.  B.  von  einem  Paar 
bieparablea  das  zweite  oft  schon  einige  Stunden  nach  dem  ersten. 
Sehnliches  hat  man  von  dem  Eamichy,  einem  südamerikanischen 
Buspfvogel,  bisweilen  bemerkt,  sowie  von  Turteltauben  und  Mirikina- 
^en.  Auch  Waldlerchen  kann  man  nur  paarweise  im  Bauer  halten. 
Vir  können  nicht  annehmen,  dass  Dasjenige,  was  beim  Storch  den 
Bdehtigen  Wanderinstinet  überwunden  hat,  was  die  Inseparables  in 
bner  Frist  tödtet,  etwas  Anderes  als  auch  ein  Instinct  sei,  sonst 
bhmte  es  nicht  so  schnell,  so  tief  in  den  innersten  Kern  des  Lebens 
Biogreifen.  Dass  die  Formen  der  geschlechtlichen  Beziehungen  In- 
Minete  sind,  beweist  auch  ihre  Unveränderlichkeit  innerhalb  einer 
Bittang.  Nach  Analogie  dieser  Erscheinungen  müssen  wir  auch 
Mm  Menschen  das  Zusammenleben  der  Gatten  in  der  Ehe  f)ir  eine 
butitution  des  Lastincts  und  nicht  des  Bewusstseins  halten,  wobei 
Vk  an  den  Instinct,  einen  Haasstand  zu  gründen,  erinnere,  mit 
»dehem  dieser  eng  zusammenhängt.  Das  vorsätzliche  Bestreben  der 
iMhelichen  vorübergehenden  Liebschaft  dagegen  müssen  wir 
fk etwas Instinctwidriges  betrachten,  welches  nur  durch  bewussten 
tgoismus  hervorgerufen  wird.  Hier  verstehe  ich  aber  unter  Ehe 
iiekt  die  kirchliche  oder  bürgerliche  Ceremonie,  sondern  die  Ab- 
lieht, das  Verhältniss  zu  einem  dauernden  zu  machen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  Polygamie  oder  Monogamie  die  dem 
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Menschen  natürliche  Form  ist,  und  wie  es  kommt,  dast  die  Memeh- 
heit  die  einzige  Thiergattnng  ist,  wo  verschiedene  Formen  der  (k- 
schlechtsbeziehangen  neben  einander  vorkommen.  Mir  scheint  ndi 
dies  Räthsel  so  zu  lösen,  dass  der  Instinct  des  Mannes  Polygairie^ 
der  des  Weibes  Monogamie  fordert,  dass  daher  Überall,  wo  der  Mann 
ausschliesslich  dominirt,  rechtlich  Polygamie  herrscht,  hingegen  d% 
wo  der  Mann  durch  höhere  Bildung  dem  Weibe  eine  wfirdigeie 
Stellung  eingeräumt  hat,  auch  die  Monogamie  zur  gesetslich  alldn 
gültigen  Form  geworden  ist,  während  sie  von  Seiten  der  MliUNr 
factisch  in  keinem  Theilc  der  Welt  streng  innegehalten  wird.  Dm 
die  Monogamie  die  Form  sei,  welche  in  der  Menschheit  flir  die 
längste  Zeit  ihres  Bestehens  factisch  herrschen  wird,  ist  schon  ii 
der  Gleichzahl  der  Individuen  beider  Geschlechter  angezeigt  Wem 
fUr  den  Mann  die  Ehebruchsgelttste  so  schwer  zu  besiegen  sind,» 
ist  dies  nur  eine  Wirkung  seines  Instinctes  zur  Polygamie;  wem 
aber  ein  Weib,  das  an  ihrem  Manne  einen  ganzen  Mann  hat,  Ehd- 
bmchsgeltlste  hat,  so  ist  dies  entweder  eine  Folge  völliger  Entaitnsg 
oder  der  leidenscdaftlichen  Liebe.  Die  Verschiedenheit  des  Instinetel 
in  Mann  und  Weib  versteht  man  wohl,  wenn  man  bedenkt,  im 
ein  Mann  in  einem  Jahre  mit  der  genügenden  Anzahl  Frateft  k» 
quem  über  hundert  Kinder  zeugen  könnte,  das  Weib  aber  mit  nod 
so  viel  Männern  nur  Eins;  dass  der  Mann  wohl  unter  gflnstigei 
Umständen  mehrere  Frauen  und  deren  Kinder  ernähren  kann,  dk 
Frau  aber  nur  in  eines  Mannes  Hausstand  wohnen  kann,  und  daid 
jede  in  diesen  eingeführte  Rivalin  sich  und  ihre  Kinder  beeintddK 
tigt  fühlt;  dass  endlich  nur  der  Mann,  nicht  die  Frau  durch  Ehehvd 
des  andern  Theils  in  die  Lage  kommen  kann ,  fremde  Kinder  fli 
seine  eignen  zu  halten,  und  die  Liebe  zu  den  eignen  Kindern  dofd 
Misstrauen  in  die  eheliche  Treue  zu  untergraben. 

Nachdem  wir  den  geschlechtlichen  Instinct  am  Menschen  ii 
genereller  und  individueller  Beziehung  erkannt  haben,  bleibt  A 
Frage  offen,  warum  er  sich  auf  dieses  Individuum  ausschfiesslid 
concentrire  und  nicht  auf  jenes,  d.  h.  die  Frage  nach  d^  Be 
Stimmungsgründen  der  so  eigensinnigen  geschlechtlichenWahl 

Dass  bei  den  Mensehen,  namentlich  den  gebildeteren  Classea 
die  Zahl  der  zu  begehrenderen  Individuen  anderen  Gesehledile 
wesentlich  beschränkt  ist,  liegt  an  den  Hemmungen,  die  vorher  tbei 
wunden  werden  müssen,  nämlich  Ekel  bei  beiden,  nnd  Seham  vof 
zugsweise  beim  weiblichen  Geschlecht.  Die  körperlichen  Berflhninga 
sind  so  enge,  nnd  werden  durch  die  instinctiven  Beg^tiingdiand 
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i;  wie  EttBsen  u.  8.  w.,  so  vervielfältigt,  dasa  der  Ekel,  wenn 
ht  schon  abgestumpft  ist,  in  sein  volles  Recht  tritt  and  der 
echüichen  Verbindung  mit  all'  und  jedem  Individuum  einen 
;eii  Widerstand  entgegensetzt.  Die  Scham  beim  weiblichen 
[echt,  und  beim  männlichen  die  Kenntniss  des  Widerstandes, 
in  diese  Scham  entgegensetzen  wird,  sind  fast  noch  wirksamere 
ränkungen.  Beides  aber  erklärt  nur  negativ,  warum  diese  und 
idividuen  ausgeschlossen  sind,  und  nicht  positiv,  warum  dieses 
begehrt  sei  Der  SchOnheitsinn  kann  wohl  auch  dabei  mit- 
1,  —  so  wie  man  ein  schönes  Pferd,  auch  abgesehen  von  seinem 
,  und  auch  wenn  es  Niemand  sieht,  lieber  reitet,  wie  ein  häss- 
—  obwohl  durchaus  nicht  abzusehen  ist,  was  die  Schönheit  oder 
chkeit  mit  dem  Genuss  bei  der  Begattung  oder  überhaupt  mit 
eschlechtlichen  Beziehungen  zu  thun  habe;  denn  wenn  man, 
B.  in  Shakespeare*s  „Ende  gut,  Alles  gut^  einem  rasend  Ver- 
i  in  der  Nacht  eine  Falsche  unterschiebt,  so  thut  dies  offenbar 
i  Genuss  keinen  Eintrag.  Es  könnte  auch  die  Eitelkeit,  vor 
en  ein  hübsches  Weib  sein  nennen  zu  können,  mitsprechen. 
Dicht  erst  wieder  der  Gegenstand  dieser  Eitelkeit  der  Erklä- 
ledürfte;  im  Grunde  genommen  rücken  wir  mit  alledem  der 
keinen  Schritt  näher,  weil  es  erstens  der  hübschen  Menschen 
iebt,  und  zweitens  bei  Weitem  nicht  die  hübschesten  geschlecht- 
a  meisten  reizen.  Eher  könnte  schon  dies  eine  Antwort  sein : 
inn  hat  die  weibliche  Scham  zu  überwinden,  um  zum  Ziel  zu 
m;  hat  er  diese  Arbeit,  die  nur  allmählich  von  Statten  geht, 
begonnen,  so  hat  er  nun  bei  diesem  Individuum  nur  noch 
sringere  Arbeit  vor  sich,  als  bei  anderen,  um  seiner  Eitelkeit 
eg  zu  verschaffen.  Aber  wenn  es  auch  oft  genug  sich  so  zu- 
mag,  so  ist  doch  diese  Antwort  allein  völlig  unzureichend, 
lur  weil  sie  wieder  den  ersten  Anfang  ganz  dem  Zufall  an- 
istellt  lässt,  sondern  auch  weil,  wenn  diese  Rücksicht  maass- 
l  wäre,  die  bereits  errungene  Geliebte  allen  neu  zu  gewinnen- 
18  reiner  Bequemlichkeit  vorgezogen  werden  müsste,  was  doch 
I  nicht  zutrifft.  —  Es  ist  also  vor  allen  Dingen  festzuhalten, 
er  physische  Trieb  als  solcher,  oder  wie  man  sagt  die  S  i  n  n- 
eit,  für  sich  allein  durchaus  unfähig  ist,  die  Goncentrirnng 
iebes  auf  ein  ganz  bestimmtes  Individuum  zu  erklären.  Die 
Sinnlichkeit  führt  niemals  zur  Liebe,  sondern  nur  zur  Aus- 
ifong,  am  liebsten  zur  widernatürlichen,  wofern  sie  nur  stark 
ist  und  nicht  durch  andere  Triebe  von  solchen  Wegen  ab- 

13* 
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gehalten  wird    Selbst  da ,  wo  die  Sinnlichkeit  auf  natnrgeiiiiflsen 
Wegen  bleibt,  nnd  die  Steigerung  des  Gtennsses  bloss  durch  Inner- 
liches Baffinement   zu  erzielen  sucht,  wo  sie  in  dem  yerfalbigmsi- 
Yollen  Unglauben  an  die  metaphysische  Natnr  der  Liebe  den 
Zauber  derselben  durch  äusserlichen  Kitzel  herbeitänschen  zu  können 
wähnt,  selbst  da  wird  sie  bald  mit  Ekel  gewahr,  dass  das  blosse 
Fleisch  allemal  zum  Aas  wird,  und  sie  statt  der  Liebe  nur  dera 
widerlichen  Leichnam  an's  Herz  schliesst    So  gewiss  eine  angeb- 
liche Liebe  ohne  Sinnlichkeit  nur  das  fleisch-  und  blutlose  Phantasie- 
gespenst der  gesuchten  Seele  ist,  so  gewiss  ist  blosse  Sinnlichkeit 
nur  der  seelenlose  Leichnam   der  schaumgeborenen  Göttin.     Der 
ganze  folgende  Nachweis  ruhtauf  dem  hier  gelegten  Fnndameat, 
dass  Sinnlichkeit  nur  das  Haschen  nach  irgend  welcher  Ait 
des  geschlechtlichen  Genusses,  aber  nie  nnd  nimmer  die  g^ 
schlechtliche  Liebe  zu  erklären  vermag. 

Es  scheint  nunmehr  nichts  übrig  zu  bleiben,  als  dass  es  geistige 
Eigenschaften  seien,  welche  die  geschlechtliche  Auswahl  bedinget. 
Dies  unmittelbar  zu  nehmen ,  ist  ganz  unmöglich ,  da  ftr  den  ge- 
schlechtlichen Genuss  die  geistigen  Eigenschaften  völlig  gleichgllltig 
sind,  noch  gleichgültiger  als  die  körperliche  Schönheit;  es  kann  also 
nur  so  zu  verstehen   sein,  dass  die   geistigen  Eigenschaftoi  eins 
geistige  Harmonie  und  gegenseitige  Anziehung  hervormfen,  welche 
auf  bewussten  Grundlagen  ruht,  und  für  das  künftige  Zusammenkbea 
das  grösstmöglichste  Glück  verspricht    Dieses  bewusste  Seeleirrar- 
bältniss,  welches  durchaus  identisch  mit  dem  Begriff  der  Frensd- 
Schaft  ist,  würde  alsdann  erst  die  geschlechtliche  Wahl  bedingen 
mflssen,  d.  h.  die  Ursache  sein,  dass  der  geschlechtliehe  Uragai^  mil 
diesem  besonders  befreundeten  Individuum  allen  anderen  vorgeaogCB    , 
wird.    Dieser  Process  ist  in  der  That  ein   sehr  gewöhnlieheri  b»*  ] 
sonders  beim  weiblichen  Geschlecht,  das  nicht  wählen  darf,  sondern   -■. 
gewählt  wird.    Es  ist  schlechterdings  für  gewöhnlieh  nieht  n  er- 
warten, dass  eine  Braut  eine  andere  Liebe  als  diese  für  einen  Biin* 
tigam  balicn  soll,  den  ihre  Eltern  ihr  vorschlagen,  oder  den  sie  ziu0 
trnUin  Mal  unter  vier  Augen  gesprochen,  als  er  sich  erklärte^  und 
für  welchen  sie  bisher  kein  anderes  Interesse  haben  konnte,  als  ditf 
Vftrmnthang,  dass  er  sich  für  sie  interessire.    Wenn  sie  nnn  firutf 
ist,  */#  strengt  sie  ihre  Phantasie  an,  alles  von  Schwärmerei,  was  si^ 
in  I(//nianen  gelesen,  hier  auf  diesen  Einen  in  Nutzanwendong  s> 
^fßu,  schwört  ihm  Liebe,  glaubt  es  bald  selbst,  indem  sie  sii^ 
I  gßmfihttt  bat,  mit  ihrem  aufgeregten  generellen  Geaehleditt' 
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rieb  stets  sein  Bild  zu  yerknttpfen,  und  folgt  später  ihrer  Pflicht 
ind  ihrer  Neigung  zugleich»  wenn  sie  diesem  Manne,  dem  Vater  ihrer 
Onder,  treu  bleibt,  fllr  den  sie  AchtuDg  und  Freandschaft  gefasst, 
ind  an  den  sie  sich  gewöhnt  hat  Bei  Lichte  besehen,  geben  aber 
üle  diese  Ingredienzien,  als:  genereller  Geschlechtstrieb!  Phantasie, 
&chtnng|  Freundschaft,  Pflichttreue  u.  s.  w.,  soviel  man  sie  auch 
nengt  und  schüttelt,  immer  noch  keinen  Funken  von  dem,  was 
mtig  und  allein  mit  dem  Namen  Liebe  bezeichnet  werden  kann 
ind  soll;  und  was  an  ihnen  dennoch  als  solche  erscheint,  das  ist 
meistens  eine  Täuschung  anderer  und  bald  auch  ihrer  selbst,  da  sie 
doch  nach  ihrem  gegebenen  Jawort  schicklicherweise  auch  ein  Herz 
?oU  Liebe  verschenken  müssen,  und  sie  sich  übrigens  bei  den  bräut- 
iidien  Schäferstfindchen  ganz  gut  amttsiren.  Der  Bräutigam  glaubt 
dem  Betrüge  so  gern,  als  die  Braut  ihn  übt,  denn  was  glaubte  der 
Mensch  nicht,  wenn  es  nur  stark  genug  seiner  Eitelkeit  schmeichelt 
Ntch  der  Hochzeit,  wo  beide  Theile  andere  Dinge  zu  besorgen 
haben,  hört  die  Comödie  so  wie  so  bald  genug  au^  mag  sie  nun  im 
Ernete  oder  im  Scherz  gespielt  sein. 

Das  Wesentliche  von  der  Sache  ist,  dass  die  bewusste  Er- 
kenntiiiss  geistiger  Eigenschaften  immer  und  ewig  nur  bewusste 
geistige  Beziehungen,  Achtung  und  Freundschaft  zu  Stande  bringen 
bbmen,  und  dass  Freundschaft  und  Liebe  himmelweit  verschiedene 
Disge  sind.  Die  Freundschaft  kann  auch  keine  Liebe  erwecken,  denn 
mm  z.  B.  bei  einer  Freundschaft  zwischen  zwei  jungen  Leuten  ver- 
idiiedenen  Geschlechts  sich  leicht  ein  weuig  Liebe  einschleicht,  so 
in  dies  nur  ein  Freiwerden  des  generellen  Grcschlechtstriebes  in 
riner  durch  Vertraulichkeiten  erleichterten  Richtung,  oder  aber  sie 
kitten  sidi  auch  ohne  die  Freundschaft  in  einander  verliebt,  und 
Baie  sehlummemde  potentielle  Liebe  ist  nur  durch  die  Gelegenheit 
meh  gerufen  worden.  Es  kann  aber  sehr  wohl,  wenigstens  von 
Bbnlicher  Seite,  eine  reine  Freundschaft  ohne  geschlechtliche  Bei- 
sbehung  geben  (besonders  wenn  die  Geschlecbtsliebe  schon  ander- 
vtitig  gefesselt  ist),  und  wenn  dies  von  weiblicher  Seite  nicht  mög- 
bk  sein  sollte,  so  läge  das  nur  daran,  dass  die  Frauen  überhaupt 
biner  reinen  und  wahren  Freundschaft  fähig  wären,  so  wenig  mit 
Mlnnem,  wie  sie  es  unter  einander  sind,  weil  die  Freundschaft  ein 
hodact  des  bewussten  Geistes  ist,  sie  aber  zu  Grossem  nur  fähig 
ibd,  wo  sie  aus  dem  Quell  des  unbewussten  Seelenlebens  schöpfen. 
^km  die  Freundschaft  ftlr  das  individuelle  Wohl  der  Ehegatten 
^  viel  unentbehrlichere  und   solidere  Grundlage   eines  danern- 
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asL  rzsL  VeiWiltniBfieg  ist  als  die  Liebe,  ist  gar  keine  Frage, 
m:  ein  glfleklieher  Zufall,  dass  dasselbe  Verhältniss  der 
imd  geistigen  Eigenschaften,  welches  die  stärkste  Liebe 
eeker  vermag,  zugleich  aach  den  besten  Unterbau  der  Freund- 
Dudei.  das  ist.  wie  wir  später  sehen  werden,  die  polarische 
IrrLrxrrg.  welche  die  fmdamentale  üebereinstimmnng  ebenso- 
"^'L.  wie  den  diametralen  Gegensatz  auf  diesem  gemeinsamen  Boden 
ü  5]::r  scLJesät :  sar  ist  zu  bemerken,  dass  bei  der  Freundschaft  die 
^  acf  der  Üebereinstimmnng,  bei  der  Liebe  aber  auf  dem 
so  iass  hier  doch  noch  eine  weite  Möglichkeit  für 
Liebe  und  Freundschaft  bei  denselben  Personen 
Jieceaälls  tst  üe  Freundschaft,  welche  in  der  Mehrzahl  der 
:  :k%  c«  Lse-^e  esrvecef  tou  Tom  herein  ersetzen  muss,  oder  aber 

'.  eo«f»3£e  mit  der  Zeit  ablöst,  etwas  keineswegi 

woBit  wir  uns  hier  beschäftigen,  ist 
x  2  ;«<st*  1.^  ^.  i>!  ier  M^^ileckssvexbindung  vorhergeht,  und  n 
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A?..:  :«^\  v:Lrr::;i.S?  F::M3»5e  können  nicht  ohne  einander 
^\Vr  ;.jc  $ak£  :ä^.  eäsaiotfr  >^des  Opfer  zu  bringen,  wie  zwei 
.  c«.x<iSiK  ftSec  «XVC4  »z  Viwrsichied  zwischen  Freundschaft  ud 
.  xw  «^  0.3C  cjx  jc^'Mc .  milder  Herbstabend  von  gesättigtea 
^  .^. c«v  ;^  aivx«^  ^^  »Tbainc  entzückendes  Frtlhlingsgewitter;  die 
^^  ^  ^^-^  Q?.vN::ix^  ^X'xtMc  ^"^tDcr  dcs  Oljmps,  die  andere  die  him- 
-v«x.*.r-trk'iwvx  7{;aKisex .  die  eine  selbstgewiss  und  selbstzufried^ 
«:^  ^-^^'^  ^ri^.'tw  uxu:  hanwnd  in  schwebender  Pein;  die  eine  kltf 
ÜB  N.  «L^Q^^t.«  1  'K^  Sf^hrhkcii  erkennend,  die  andere  immer  nir 
v^sv'  .%•»  .  tv':u::v«Mr.  s^fhond  in  Sehnsucht,  Lust  und  Leid,  him- 
»v?  x^•^  «:\o^:v!it%«iHi.  »um  Tode  betrübt;  die  eine  eine  klare  vBd 
^wv  •<^-«»*uv  «iie  Muiere  das  geisterhafte  Klingen  und  Bansebea 
wv'  ^.NtiHNM'«v5  »tei  em-ig  VnÜMsbare,  Unsagbare,  Unaussprechliebe, 
«•<v  t.v  t»>~  «vuK  fU^«-a$stsein  zu  Fassende,  der  geheimnissvolle  aai 
<i  is^  <«  ^«  Mo)ma;k  herttbertönende  Klang ;  die  eine  ein  liehter 
^'ivt.v.  »Sv  Hisv:v  ein  ewig  verhülltes  Mysterium.  Es  vergeht  kein 
.v«N  «';^  i»v*K  iit  Kun>)>a  eine  Menge  von  Selbstmorden,  Doppei- 
i»Nv%N>k  v*s;  ^  Ab»*ii:ny:wordon  aus  unglücklicher  Liebe  vorkommei; 
I  «tM«^  v^vk  keinen  Fall,  dass  sich  einer  aus  unerwiderter 
HÜ  j^NtM  \>der  den  Verstand  verloren  hätte.  Das  «od 
^iNik  LMe  f^aickten  Existenzen  (von  Frauen  biopt- 
#e  «ar  anf  Wochen  oder  Monate  wäre)  beweieei 
M  bei  der  Liebe  nicht  mit  einem  Posieft- 
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piel;  einer  romantiscfaeii  Schnurre  zn  thun  habe,  sondern  mit  einer 
[uiz  realen  Macht,  einem  Dämon,  der  immer  auf's  Neue  sein  Opfer 
}rdert.  Das  geschlechtliche  Treiben  der  Menschheit  in  allen  seinen 
0  offenkundig  durchschaut  werden  sollenden  Masken  und  Yerhiil- 
iDgen  ist  so  wunderlich,  so  absurd,  so  komisch  und  lächerlich,  und 
och  grossentheils  so  traurig,  dass  es  nur  ein  Mittel  giebt.  alle  diese 
chnurren  zu  übersehen,  das  ist:  wenn  man  mitten  drinsteckt,  wo 
3  Emem  dann  geht,  wie  einem  Trunkenen  unter  einer  Gesellschaft 
OD  Trunkenen:  man  findet  Alles  ganz  natürlich  und  in  der  Ord- 
DDg.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  jeder  sich  das  belehrende 
chanspiel  einer  trunkenen  Gesellschaft  als  Nüchterner  verschaffen 
aim,  aber  nicht  so  als  Geschlechtsloser,  oder  man  muss  steinalt 
erden,  oder  man  müsste  (wie  ich)  dies  Treiben  schon  beobachtet 
od  überlegt  haben,  noch  ehe  man  betheiligt  war,  und  da  gezweifelt 
iben  (wie  ich),  ob  man  selber  oder  die  ganze  übrige  Welt  verrückt 
i  Und  das  Alles  bringt  jener  Dämon  zu  Stande,  den  schon  die 
Iten  so  ftlrchteten. 

Was  ist  denn  nun  aber  jener  Dämon,  der  sich  so  spreizt  und 
i't  Unendliche  hinaus  wiU,  und  die  ganze  Welt  an  seinem  Narren- 
ale tanzen  lässt,  was  ist  er  denn  endlich?  Sein  Ziel  ist  die  Ge- 
Uechtsbefriedigung,  nicht  etwa  die  Geschlecbtsbefriedigung  über- 
uipt,  sondern  nur  die  mit  diesem  bestimmten  Individuum,  —  so 
el  er  sich  auch  drehen  und  wenden  mag,  um  es  zu  verhüllen  und 
i  verleugnen,  und  so  viel  er  sich  mit  bohlen  Phrasen  breit  macht 
enn  wenn  es  nicht  dies  wäre,  was  sollte  es  denn  sein?  Etwa  die 
Bgenliebe  ?  Nicht  doch !  Mit  der  heissesten  Gegenliebe  ist  im  Ernste 
bmand  zufrieden,  selbst  bei  der  Möglichkeit  steten  Verkehres,  wenn 
ftUnmdglichkeit  des  Besitzes  unabänderlich  ist,  und  schon 
neher  hat  sich  in  dieser  Lage  erschossen.  Für  den  Besitz  der 
(Hebten  dagegen  giebt  der  Liebende  Alles  hin;  selbst  wenn  ihm 
ich  die  Gegenliebe  völlig  fehlt,  weiss  er  sich  mit  dem  Besitz  zu 
toten,  wie  die  vielen  Ehen  durch  schnöde  Erkaufung  der  Braut 
ler  der  Eltern  mit  Rang,  Reich thum,  Geburt  u.  s.  w.  beweisen, 
titen  Endes  auch  die  Fälle  der  Notbzucht  bestätigen,  wo  sogar 
IS  Verbrechen  dem  Dämon  zu  Liebe  nicht  gescheut  wird.  Wo 
)er  das  Gescblecbtsvermögen  erlischt,  da  erlischt  auch  die  Liebe; 
>sa  lese  nur  die  Briefe  von  Abälard  und  Heloise;  sie  noch  ganz 
W,  Leben  und  Liebe;  er  küble  phrasenreiche  Freundschaft. 
3)eii8o  nimmt  aber  auch  sofort  mit  der  Befriedigung  die  Leiden- 
chaft  um  ein  Merkliches  ab,  wenn  sie  auch  noch  nicht  gleich  ganz 
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verschwindet,  was  jedoch  häufig  auch  nicht  lange  anf  sich  ' 
lUsst,  wobei  immerhin  Frenndschaft  and  jene  sogenannte  lie 
Frenndschaft  bestehen  bleiben  kann.  Sehr  lange  überdauert 
Liebesleidenschaft  den  Gennss ,  wenigstens  nicht  beim  Mann< 
alle  Erfahrungen  zeigen,  wenn  sie  auch  luerst  nodi  kux 
wachsen  kann;  denn  was  spiUer  noch  von  Liebe  in  diesem 
behauptet  wird,  ist  meistens  ans  anderen  Rttcksiohten  erhe 
Die  Liebe  ist  ein  Gewitter;  sie  entlädt  sich  nicht  in  einem 
aber  nach  und  nach  in  mehreren  ihrer  electrischen  Materii 
wenn  sie  sich  entladen  hat,  dann  kommt  der  kfihle  Wind  n 
Himmel  des  Bewnsstseins  wird  wieder  klar,  nnd  blickt  staonei 
befruchtenden  Begen  am  Boden  nnd  den  abziehenden  Wölk 
fernen  Horizonte  nach. 

Das  Ziel  des  Dämons  ist  also  wirklich  nnd  wahrhaft  nie 
die  Geschlechtsbefriedigung  an  und  mit  diesem  bestimmten 
dnum,  und  Alles,  was  drum  und  dran  hängt,  wie  Seelenhai 
Anbetung»  Bewunderung,  ist  nur  Maske  und  Blendwerk,  oder 
etwas  Anderes  als  Liebe  neben  der  Liebe;  die  Probe  ist  i 
die,  ob  es  spurlos  verschwunden  ist,  wenn  der  ktthle  Wind  k 
was  dann  noch  ttbrig  bleibt,  ist  nicht  Liebe  gewesen,  sondern  F 
Schaft.  Damit  ist  jedoch  keineswegs  gesagt,  dass  der  von < 
Dämon  Besessene  das  Ziel  der  Geschlechtsbefriedignng  in 
wusstsein  haben  müsse;  im  Gegentheil  will  die  höchste  und 
Liebe  dieses  Ziel  nicht  einmal  eingestehen,  und  nam^itUch  be 
ersten  Liebe  liegt  der  Gedanke  gewiss  fem,  dass  dieses  nAu 
Sehnen  bloss  darauf  hinauslaufen  sollte.  Selbst  wenn  der  Gc 
an  Geschlechtsvereinigung  von  aussen  aufgedrängt  wird,  wirc 
die8em  Stadium  noch  als  ein  der  Unendlichkeit  des  Sehnei 
Hoffens  unadäquater  und  der  unnahbaren  Erhabenheit  des  ertri 
Ideals  unwürdiger  mit  keuschem  Widermllen  vom  Bewnsstse 
werfen,  und  erst  in  späteren  Stadien  gelangt  der  unbewusste 
dazu,  als  ein  noch  immerhin  nebensächlicher  in's  Bewu 
hineinzuscheinen,  wenn  der  Himmelstraum  sich  so  wdt  zui 
herabgelassen  hat,  um  in  der  geschlechtlichen  Verbindung  nicb 
eine  Entweihung  seines  Ideals  zu  erblicken,  —  ein  Standpui 
dessen  baldige  Herbeiftihrung  die  Natur  dadurch  Vorsorge  g€ 
hat,  dass  sie  die  Liebenden  instinctiv  nöthigt,  von  dra  za 
Blicken  Schritt  vor  Schritt  zu  immer  intimerer  körperlieber  '. 
rung  vorzugehen,  deren  jede  mit  immer  stärkerer  Reizung  dei 
Kehkeit  verbunden  ist   Die  Unendlichkeit  des  Sehnen«  und  St 
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Igt  also  grade  ans  der  Unsagbarkeit  und  Unüassbarkeit  eines 
:en  Zieles  desselbeoi  welche  sinnlose  Ziellosigkeit  wäre,  wenn 
n  nnbewosster  Zweck  die  unsichtbare  Triebfeder  dieses  ge* 
D  Geftihlsapparates  wäre,  —  ein  unbewasster  Zweck,  ron 
r  zunächst  nur  sagen  können,  dass  die  QeschlechtBverbindung 
bestimmten  Individuen  das  Mittel  zu  seiner  Erfüllung  sein 
Nur  wo  dieses  alleinige  und  ausschliessliehe  Ziel  noch  nicht 
hes  (sondern  entweder  gar  nicht  oder  nur  als  nebensächliches 
Bziel)  in's  Bewusstsein  getreten  ist,  ist  die  liebe  ein  röUig 
^  Process,  ein  Process  ohne  inneren  Widerspruch;  nur  da 
das  Qeflihl  diejenige  Unschuld,  welche  allein  ihm  wahren 
id  Reiz  Tcrleiht  Sowie  hingegen  die  Begattung  rom  Be- 
in als  der  einzige  Zweck  der  Gtef&hlsttberschwenglichkeit 
be  erkannt  ist,  hört  die  Liebe  als  solche  auf,  ein  gesunder 

zu  sein;  denn  von  diesem  Augenblick  an  erkennt  das  Be- 
in auch  die  Absurdität  der  Ungeheuerlichkeit  dieses  Triebes, 
BYcrhältniss  von  Mittel  und  Zweck  in  Bezug  auf  das  Indi- 
^  und  es  geht  nun  in  die  Leidenschaft  mit  der  Qewissheit 
fttr  sein  Theil  eine  Dummheit  zu  begehen,  —  ein  unbehag- 
fefUhlf  von  dem  es  ebensowenig  sich  jemals  wieder  völlig  zu 
.  vermag,  vrie  von  dem  Egoismus  selbst 
r  da,  wo  der  Zweck  der  Liebe  noch  nicht  bewnsst  geworden, 

betheiligte  Individuum  noch  nicht  weiss,  dass  die  von  der 
der  Liebe  in  der  Vereinigung  mit  dem  Geliebten  erhoffte  und 
i  Wesenverschmelznng  eine  realiter  nur  in  einem  Dritten  (dem 
en)  sich  vollziehende  ist,  nur  da  besitzt  sie  die  Kraft,  das 
lum  sammt  allen  seinen  egoistischen  Interessen  so  scrapeUos 
n  zu  nehmen,  dass  selbst  die  höchsten  Opfer  dem  erträumten 

gegenttber  unbedeutend  und  nichtig  erscheinen,  und  der  hohe 
des  Unbewussten  mit  vollkommener  Bttcksichtslosig- 
ftllt  wird.  Wo  dagegen  ein  Mensch  noch  einmal  von  ver^ 
er  Leidenschaft  erfasst  wird,  der  die  Illusion  schon  ttber- 

zu  haben  glaubte,  da  gestaltet  sich  die  Liebe  für  sein  eigenes 
tsein  oft  zu  einer  finsteren  dämonischen  Macht,  dass  er  sich 

Wahnsinniger  bei  vollem  Verstände  vorkommt,  der  gepeitscht 
Q  Furien  der  Leidenschaft  selbst  an  das  Glttck  nicht  mehr 

dem  er  gleichsam  willenlos  alles  zum  Opfer  bringt,  für 

wohl  gar  Verbrechen  begehen  muss.  Ganz  anders,  wo  die 
Id  der  bewusstlosen  Jugend  zum  ersten  Mal  die  fata  morgana 
9  die  ihr  das  Eden  der  Verheissung  im  verklärten  Schimmer 
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erglQbender  MorgeorGthe  zei<]^     Da  dlmmert  ihr  die  mystisclie 
ÄhnuDg  von  der  ewigen  Einheit  alles  nnbewnssten  Seins  nnd  tob 
der  Unnatur  des  Getrenntseins   Yon  dem  Geliebten,  da  blnht  und 
glflht  ihr  die  Sehnsneht  auf,  die  Yom  Geliebten  trennenden  Sehran- 
ken  der  Individnalitftt  zu  vemichteny  nntemgehen  nnd  zn  yerslDkea 
mit  dem  ganzen  Selbst  in  dem  Wesen ,   das  ihr  thenrer  ist  als  das 
eigne,  nm  wie  ein  PhOnix  verbrannt  in  den  Flammen  der  Liebe  nor 
im  Geliebten  als  selbstloser  Theil  von  ihm  das  bessere  Sein  wieder- 
snfinden :  nnd  die  Seelen,  die  Eins  sind,  ohne  es  an  wissen,  nnd  die 
sieh  dnreh  keine  noch  so  enge  Umarmung  näher  kommen  kOnnen, 
als  sie  ewig  sind,  Terschmachten  nach  einer  V ersehmelznng ,   die 
ihnen  nie  werden  kann,  so  lange  sie  getrennte  Individuen  bleiben, 
und  das  einsige  Resultat,  in  dem  sie  wirklieh  eine  reale  Versehmel- 
zung  ihrer  Eigenschaften,  ihrer  Tugenden  und  Fehler,  i«  Stande 
bringen  (unbeschadet  ilterer,  sieh  im  Bfickschlag  doeumentimder 
Rechte  der  Ahnen),  verkennen  sie  so  sehr  in  der  Hohdl  seiner  Be- 
deutung, dasa  sie  es  nachher  wohl  gar  als  unbewusstes  Zki  ihrer 
Verschmelzungssehnsucht    verleugnen  zu   müssen  giaubea.      (Vj^ 
„Ges.  phiL  AbhandL«'  S.  86--87.) 

Wir  sind  nun  so  weit,  dass  wir  die  Liebe  zu  einem  bcatimmtea 
Individuum  als  einen  Instinet  erkannt  haben,  denn  wir  haben  in 
ihr  eine  stetige  Reihe  von  Strebung^i  und  Handlungen  gefundo^ 
die  alle  auf  einen  einzigen  Zweck  hinarbeiten,  der  jedoch  als  aDö- 
niger  Zweck  alles  dessen  nicht  ms  Bewusstsein  ftllL  Die  Flrsge 
ist  schliesslich  nur  noch  die:  was  soll  jener  unbewnsate  Zweck,  wss 
bedeutet  ein  solcher  Instinet,  der  eine  so  eigensinnige  Auswahl  ia 
der  Geschlechtsbefriedigung  hervorruft .  und  wie  wird  er  duch  den 
Anblick  gerade  dieses  Individuums  motivirt?  Yon  dem,  was  den 
Haushalt  der  Katar  interessiren  und  Instincte  nöthig  maehen  kaai^ 
wird  doch  durch  die  geschlechtliche  Auswahl  der  Individooi  ofes- 
bar  nichts  weiter  verindert,  als  die  kOrpeiüche  und  gdtügt  Be- 
schajSTenheit  des  Kindes,  es  bleibt  also  nach  der  Uaherigea  Est- 
Wickelung  die  einzig  mOgliche  Antwort  die,  welche  Sebopeahsaer 
giebt  (r.Welt  als  Wille  und  Vorstellung'*  Bd.  IL  Cap.  M,  Metaphr- 
sik  der  Geschlechtsliebe),  nlmlich,  dass  der  Instxnd  der  lidie  tb  eise 
«ier  Idee  der  menschlichen  Gattung  möglichst  entsprechende  Immmr 
mensctzung  und  Beschailenheit  der  nachfolgenden  GeneratioD  aoigt^  i*' 
dass  die  geUlumte  Seligkeit  in  den  Armen  der  GelidMen  wUUtä  sk 
der  trügerische  KJSAtr  ist,  vermittelst  dessen  das  Uabewisste  den 
bewussten  Egoismus  tlnscht  und  zu  Opfern  aetnea  Ejgauausi 
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Onnsten  der  nacfafolgeDden  Generation  bringt,  welche  die  bewusste 
iberlegong  ftir  sich  niemals  leisten  wQrde.  Es  ist  dasselbe  Prin- 
)  in  specieller  Anwendung  auf  den  Menschen,  welches  Darwin 
Uer  in  seiner  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl  als  allgemeines 
lorgesetz  nachwies,  dass  nämlich  die  Veredelung  der  Spe- 
es  ausser  durch  das  Unterliegen  der  untüchtigeren  Exemplare  der 
ttong  im  Kampf  um*s  Dasein  auch  noch  durch  einen  natürlichen 
stinct  der  Auswahl  bei  der  Begattung  hervorgebracht 
rde.  Die  Natur  kennt  keine  höheren  Interessen  als  die  der  Gat- 
ig,  denn  die  Gattung  verhält  sich  zum  Individuum»  wie  ein  Unend- 
les  zum  Endlichen;  sowie  wir  nun  schon  vom  Einzelnen  ver- 
gen,  dass  er  bewussterweise  seinen  Egoismus,  ja  sein  Leben  dem 
)hleder  Gesammtheit  opfere,  so  opfert  die  Natur  noch  viel  unbe- 
iklicher  den  Egoismus,  ja  das  Leben  des  Individuums  dem 
)Ue  der  Gattung  vermittelst  des  Instinctes  (man  denke  an  das 
tterthier,  das  zum  Schutze  der  Jungen  den  Tod  nicht  scheut,  und 
I  brünstige  Männchen,  das  um  den  Besitz  des  Weibes  auf  Tod 
1  Leben  kämpft);  dies  kann  gewiss  nur  weise  und  mütterlich  ge- 
int werden.  Wir  erzwingen  die  bewussten  Opfer  des  Einsolnen 
ish  Furcht  vor  Strafe;  die  Natur  ist  gütiger,  sie  erzwingt  sie 
xh  Hoffnung  auf  Lohn;  das  ist  doch  wohl  noch  mütterlicher  1 
ram  beklage  sich  Niemand  über  diese  Hofifoungen  und  ihre  Ent- 
Bchung,  wenn  er  sich  nicht  wie  Schopenhauer  über  die  Existenz 
'  Natur  und  ihr  Fortbestehen  zu  beklagen  hat;  im  Uebrigen  ist 
'  gaukelnde  Wahn  so  heilsam  und  so  unentbehrlich,  wie 
solcher,  den  die  Eltern  Kindern  zu  ihrem  Besten  vorzuspiegeln 
h  öfters  genöthigt  sehen.  Denn  von  allen  natürlichen  Zwecken 
im  es  offenbar  keinen  höheren  geben,  als  das  Wohl  und  die 
glichst  günstige  Beschaffenheit  der  nächsten  Generation,  da  von 
ser  nicht  bloss  sie  selbst,  sondern  die  ganze  Zukunft  der  Gattung 
liingt;  also  ist  die  Angelegenheit  in  der  That  höchst  wichtig, 
1  der  Lärm,  der  in  der  Welt  davon  gemacht  wird,  keineswegs  zu 
)t8.  Trotzdem  aber  bleibt  das  Verbältniss  von  Mittel  und  Zweck 
iebesleidenschaft  und  Beschaffenheit  des  Kindes)  für  das  Be- 
Bsstsein  des  Einzelnen,  wenn  es  einmal  begriffen  ist,  ein 
iQrdes,  und  der  Process  der  Liebe  fUr  ihn  mit  einem  inneren 
iderspmch  gegen  seinen  Egoismus  behaftet,  denn  vom 
ttidpuQcte  des  Egoismus  kann  sich  wohl  das  bewusste  Denken 
«huractOf  aber  schwerlich  der  bewusste  Wille  in  concreto  los- 
rissen, höchstens  kann    er  von  der  höheren  Einsicht  dazu  ge- 
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bracht  werden ,  seine  Znrücksetzung  gegen  Natnrzwecke  geduldig 
über  sich  ergehen  zu  lassen. 

Den  Nachweis  im  Einzelnen,  wie  die  körperlichen  nnd  geistigeo 
Eigenschaften  auf  das  Unbewusste  wirken,  und  den  unbewnssten 
Willen  zur  Zeugung  dieses  bestimmten  neuen  Menschen  hervo^ 
rufen,  welcher  aus  der  Begattung  dieser  Individuen  hervorgehen 
muss,  hat  Schopenhauer  musterhaft  geführt.  Ich  verweise  auf  das 
oben  citirte  Capitel  und  gebe  hier  der  Vollständigkeit  halber  noz 
einen  kurzen  Auszug.    Zwei  Hauptmomente  sind  zu  nnterscheidea: 

1)  wirkt  jedes  Individuum  um  so  mehr  geschlechtlich  reizend,  je 
vollkommener  es  körperlich  und  geistig  die  Idee  der  Gattung  repA- 
sentirt,  und  je  inehr  es  auf  dem  Gipfel  der  Zeugungskraft  steht; 

2)  wirkt  für  jedes  Individuum  dasjenige  Individuum  am  stärksten 
geschlechtlich  reizend,  welches  seine  Fehler  durch  entgegeogesetite 
Fehler  möglichst  paralysirt,  also  bei  der  Zeugung  ein  Kind  ve^ 
spricht,  das  die  Idee  der  Gattung  möglichst  vollkommen  reprSsentiii 
Man  sieht,  dass  im  ersten  Puncte  die  körperliche  und  geistige  Erafi, 
Ebenmaass,  Schönheit,  Adel  und  Grazie  ihre  Stelle  findet,  um  asf 
die  Entstehung  geschlechtlicher  Liebe  zu  wirken,  aber  man  versteht 
nun,  wie  sie  es  anfängt,  nämlich  auf  dem  Umwege  der  unbe- 
wussten  Zweckvorstellung,  während  vorher  die  Möglichkeitgtf 
nicht  einzusehen  war,  wie  körperliche  und  geistige  Vorzüge  mit  der 
Geschlechtsliebe  etwas  zu  schaffen  haben  könnten.  Ebenso  ist  der 
Einflass  des  Alters  durch  den  Gipfel  der  Zeugungskraft  (18-28 
Jahre  beim  Weibe,  24 — 36  beim  Manne)  erklärt;  als  ein  anderes 
Beispiel  fahre  ich  noch  den  gewaltigen  Reiz  an,  den  ein  ttp|Nger 
weiblicher  Busen  auf  den  Mann  übt;  die  Vermittelung  ist  die  unbe- 
wusste Zweckvorstellung  der  reichlichen  Ernährung  des  Neugebore- 
nen; femer  dass  kräftige  Muskulatur  (z.  B.  Waden)  eine  kräftige 
Bildung  des  Kindes  verspricht  und  dadurch  reizt.  Alle  solche  Klei- 
nigkeiten werden  auf  das  Sorgfältigste  durchgemustert,  und  die 
Leute  sprechen  darüber  zu  einander  mit  vrichtiger  Miene,  Eeiitf 
aber  überlegt  sich,  was  denn  ein  unbedeutendes  Mehr  oder  Weniger 
an  Waden  und  Busen  mit  dem  Geschlechtsgenuss  zu  schaffen  habea 

Der  erste  Punct  enthält  den  Grund  dafür,  dass  die  geistig  vni 
körperlich  vollkommensten  Individuen  dem  anderen  Gesdüeehte  10 
Allgemeinen  genommen  am  meisten  begehrenswerih  erscheiDen; 
der  zweite  Punct  den  Grund  dafür,  dass  dieselben  Wesen  versohie' 
denen  Individuen  des  anderen  Geschlechtes  ganz  yeraehiedei 
begehr  e  nswerth  und  ganz  verschiedene  Jedem  am  begehren» 
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werthesten  eraeheinen.  Man  kann  beide  Pnncte  überall  anf  die 
Probe  liehen,  und  wird  sie  in  den  kleinsten  Details  bestätigt  finden, 
wenn  man  nur  immer  dasjenige  in  Abzug  bringt,  was  nickt 
am  immittelbarer  instinctiver  Oescfalechtsneigong,  sondern  aus  an- 
deren yerstSndigen  oder  nnrerständigen  Rticksichten  des  Bewnsst- 
aeins  begehrt  und  gewünscht  wird.  Grosse  Männer  lieben  kleine 
Franen  und  umgekehrt,  magere  dicke,  stumpfnasige  langnäsige, 
blonde  brünette,  geistreiche  einfach  -  naive »  wohlverstanden  immer 
onr  in  geschlechtlicher  Besiehung,  in  ästhetischer  finden  sie  meistens 
nieht  ihren  polaren  Gegensatz  schön,  sondern  das,  was  ihnen 
Ihnlich  ist  Auch  werden  sich  viele  grosse  Weiber  aus  Eitelkeit 
sperren,  einen  kleinen  Mann  zu  heirathen.  Man  sieht,  dass  das 
gesehlechtliche  Wohlgefallen  auf  ganz  anderen  Voraussetzungen 
nbt,  ab  das  practische,  moralische,  ästhetische  und  gemüthliche; 
dadordi  erklärt  sich  auch  die  leidenschaftliche  Liebe  zu  Individuen, 
wddie  der  Liebende  im  Uebrigen  nicht  umhin  kann,  zu  hassen  und 
n  verachten.  Freilich  thut  die  Leidenschaft  in  solchen  Fällen  alles 
HOgliche,  um  das  ruhige  Urtheil  zu  verblenden  und  zu  ihren 
Konsten  m  stimmen,  darum  ist  es  entschieden  richtig,  dass  es  keine 
gescbleehtliohe  Liebe  ohne  Blindheit  giebi  Die  bei  Abnahme  der 
Leidenschaft  eintretende  Enttäuschung  trägt  wesentlich  dazu  bei, 
ilen  Umschlag  der  Liebe  in  Qleichgültigkeit  oder  Hass  zu  verstär- 
l^en,  wie  wir  sogar  letzteren  so  häufig  im  Grunde  des  Herzens  nicht 
nr  bei  Liebschaften,  sondern  auch  bei  Eheleuten  finden. 

Die  stärksten  Leidenschaften  werden  bekanntlich  nicht  durch 
Üe  schönsten  Individuen  erweckt,  sondern  im  Gegentheil  häufiger 
prade  durch  hässliche;  dies  liegt  darin,  dass  die  stärkste  Leiden- 
Khaft  nur  in  der  concentrirtesten  Individualisirung  des 
Besehlechtstriebes  besteht,  und  diese  nur  durch  den  Zusammenstoss 
polar  entgegengesetzter  Eigenschaften  entsteht.  In  Nationen, 
VD  das  Leben  überhaupt  weniger  geistig  als  sinnlich  ist,  werden  die 
körperlichen  Eigenschaften  fast  ausschliesslich  den  Ausschlag 
idien,  daher  auch  bei  diesen  die  momentane  Entstehungsweise 
imde  der  heftigsten  Leidenschalten ;  dagegen  überwiegen  bei  den 
pibildeten  Schichten  der  Nationen  von  höherer  geistiger  Entwicke- 
luig  auch  bei  dem  Einfluss  auf  die  unbewusste  geschlechtliche  Wahl 
&  gastigen  Eigenschaften  über  die  körperlichen;  daher  ist  hier  zum 
htitehen  der  Liebe  meist  eine  nähere  Bekanntschaft  nöthig,  es  sei 
kun,  dass  ein  Hellsehen  des  Unbewussten,  durch  die  physionomische 
Braeheinttng  veranlasst,  vicarirend  eintrete,  welcher  Fall  sich  beson- 
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den  bei  FrmneD  Öfters  ereignet»  welche  eben  dem  Qnell  des  Unbe- 
wossten  näher  stehen.  Doch  anch  an  Minnem  Yom  hohen  geistigen 
Standponet  giebt  es  Erfahrongen  genug,  dass  das  erste  Znsammm» 
sein  mit  einem  seltenen  weiblichen  Wesen  sie  Aber  ond  Aber  ia 
einen  nnzerreissbaren  Zauber  verstrickte,  Aber  dessen  Ursadie  sieh 
Sechenschaft  zn  geben,  jede  Geistesanstrengong  ye^geblich  war. 
Ihr,  die  Ihr  noch  sweifelt  an  der  Magie,  an  Wirkungen  ron  Seele 
auf  Seele  ohne  die  gewöhnlichen  Mittel  geistigen  Yerttindnissfii 
auf  den  Flügeln  des  Symbols,  das  nur  vom  Unbewussten  verstandea 
wird,  —  wollt  Ihr  auch  die  Liebe  leugnen? 

Das  Sesultat  dieses  Capitels  ist  folgendes:  InstinctiT  snchi  der 
Mensch  sur  Befiriedigung  seines  physischen  Triebes  ein  Individum 
des  anderen  Geschlechtes  auf,  in  dem  Wahn,  dadurch  einen  höheres 
Gennss  zu  haben,  als  bei  irgend  einer  anderen  Art  von  Befiriediguig; 
sein  nnbewusster  Zweck  dabei  ist  Zeugung  fiberhaupt  Instinelif 
sucht  der  Mensch  dasjenige  Individuum  des  anderen  Ctesehleditei 
auf,  welches  mit  ihm  zusammengeschmolzen  die  Gattnngsidee  sif 
das  möglichst  Vollkommenste  repräsentirt,  in  dem  Wahne,  in  der 
Geschlechtsverbindung  mit  diesem  Individuum  einen  ungleich  höhe- 
ren Genuss  als  mit  allen  anderen  Individuen  zu  haben ,  ja  abteilt 
genommen  der  überschwenglichsten  Seligkeit  theilhaftig  zu  wwden ;  aeis 
nnbewusster  Zweck  dabei  ist  Zeugung  eines  solchen  IndividniM^ 
welches  die  Idee  der  Gattung  möglichst  vollkommen  repiiseDÜii 
Dieses  unbewusste  Streben  nach  möglichst  reiner  Verwirklichuur 
der  Gattungsidee  ist  durchaus  nicht  etwas  Neues,  sondern  das- 
selbe Princip,  welches  das  organische  Bilden  im  wei* 
teren  Sinne  beherrschte,  auf  die  Zeugung  angewaadt 
(welche  ja  auch  nur  eine  besondere  Form  des  organischen  BiUcm 
ist,  wie  die  Physiologie  nachweist),  und  durch  die  Masse  und  Fein- 
heit der  Differenzen  im  menschlichen  Geschlecht  zu  einem  hobes 
Grade  der  Subtilität  hinaufgeschraubt  —  Bei  den  Thieren  fehlt  dieM 
Moment  der  geschlechtlichen  Auswahl  keineswegs,  es  stellt  sich  sir 
wegen  der  geringeren  Differenzen  in  einiacherer  Gestalt  dar,  woi 
betrifft  wesentlich  nur  den  ersten  Punct,  die  Auswahl  solcher  Indi- 
viduen, welche  selbst  schon  den  Gattnngstypus  möglichst  voUko^ 
men  repräsentiren.  So  kämpfen  bei  vielen  Thieren  (Hfihnem,  Bob- 
ben, Maulwürfen,  gewissen  Affen)  die  Männchen  nm  den  Besitz  der 
Weibchen,  welche  besonders  begehrenswerth  erscheinen;  diese  be- 
sonders begehrenswerthen  sind  bei  vielen  bunten  Thieren  die  ni^ 
den  schönsten  Farben,  bei  verschiedenen  Baoen  oder  Yarietiten  is- 
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nerhalb  einer  Oattung  die  Individuen  derselben  Race,  z.  B.  bei  Men- 
Bcbeo»  Händen.  Köter  bringen  oft  die  grOssten  Opfer»  om  mit  einer 
Hflodin  ihrer  Raoe  insammen  zu  kommen,  in  die  sie  sich  yerliebt 
baben.  Sie  laufen  nicht  nur  viele  Meilen  weit^  sondern  ich  weiss 
loch  einen  Fall ,  wo  ein  Hund  jede  Nacht  trotz  seines  Kreuzkntlp- 
peb  über  eine  Meile  weit  seine  Qeliebte  besuchte  und  erschöpft  und 
lorehschnnden  alle  Morgen  wieder  ankam;  da  der  Knüppel  nicht 
lal^  legte  man  ihn  an  die  Kette;  hier  wurde  er  aber  so  ungeberdig, 
lass  man  ihn  wieder  ganz  frei  Hess,  weil  man  befQrchten  musste, 
ir  würde  toll  werden.  Dabei  waren  auf  seinem  Hofe  Hündinnen 
[enug.  Auch  edle  Hengste  sollen  ftlr  gewöhnlich  die  Begattung  mit 
lemeinen  abgetriebenen  Stuten  verschmähen. 

Schopenhauer  bemerkt  sehr  richtig,  dass  wir  von  dem  Instinct 
1«  Oeschlechtsliebe,  den  wir  an  uns  erfahren,  auf  die  Thierinstincte 
niückschliessen  dürfen ,  und  annehmen,  dass  auch  bei  jenen  das 
tewusstsein  durch  die  Erwartung  eines  besonderen  Genusses  ge- 
faucht würde.  Dieser  Wahn  entspringt  aber  nur  aus  dem  Triebe, 
it  der  Stärke  des  Triebes  proportional ,  und  ist  nichts  Anderes,  als 
1er  Trieb  selbst  in  Verbindung  mit  Anwendung  der  bewussten  Er- 
ihrong,  dass  die  Lust  bei  Befriedigung  des  Triebes  im  Allgemeinen 
ler  Stärke  des  Triebes  proportional  sei,  eine  Voraussetzung,  die  sich 
iben  bei  den  Trieben,  deren  hauptsächliches  Gewicht  und  Bedeutung 
n's  Unbewusste  fällt,  nicht,  bestätigt  (siehe  Cap.  C.  III.)  und  darum 
nun  täuschenden  Wahn  wird.  Es  ist  daher  diese  Bemerkung  auf 
jene  Thiere  einzuschränken,  deren  Bewusstsein  zu  solchen  Generali- 
Bttionen  fähig  ist,  bei  den  tiefer  stehenden  hat  es  eben  bei  dem 
zwingenden  Triebe  sein  Bewenden,  ohne  dass  es  zur  Erwartung  des 
Oennsses  kommt.  —  Wie  nützlich  übrigens  auch  für  die  Individuen 
te  höheren  Thierarten  jener  Wahn  ist ,  sieht  man  daran ,  dass  ge- 
nde  dieser  geschlechtliche  Wahn  das  erste  und  wichtigste  Mittel  in 
^  Natur  isty  um  den  Individuen  dasjenige  Interesse  für  einander 
fenflössen,  welches  erforderlich  ist,  um  die  Seele  in  genügendem 
tfrade  für  das  Mitgefühl  empfänglich  zu  machen.  Die  Bande  der 
tbe  und  Familie  sind  daher  auch  bei  Thieren,  wie  bei  rohen  Men- 
den die  ersten  Stufen,  auf  denen  der  Weg  zur  bewussten  Freund- 
rtaft und  zur  Sittlichkeit  betreten  wird,  sie  sind  das  erste  Morgen- 
^  aufdämmernder  Gultur,  schönerer  und  edlerer  Gefühle  und  rei- 
•^r  Opferfreudigkeit. 

*    Man  wird  vielleicht  einwenden  wollen,  dass  nach  der  Theorie 
^  polarischen  Ergänzung   keine   unglückliche  Liebe  vorkommen 
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könne,  doch  ist  dies  offenbar  ein  ttbereilter  und  fiJBoher 
Denn:  wenn  A  sich  in  B  verliebt,  so  heisst  das:  B  ist  ftlr  A  eiM 
geeignete  Ergänzung,  oder  A  wird  mitB  vollkommenere  Kinder 
zeugen  als  mit  Anderen.  Nun  braucht  aber  keineswegs  anchl 
für  B  eine  geeignete  Ergänzung  zu  sein,  sondern  B  kann  vidleielit 
mit  vielen  Anderen  vollkommenere  Kinder  zeugen  als  mit  A,  mm  t 
B.  A  eine  ziemlich  unvollkonmiene  Darstellung  der  Oattungsidee  vi\ 
folglich  braucht  keineswegs  B  sich  in  A  zu  verlieben.  Nur  dmm, 
wenn  Beides  hochstehende  Individuen  sind,  wird  auch  B  aehweriid 
ein  Individuum  finden,  mit  dem  es  vollkommenere  Kinder  sengai 
könnte  als  mit  A,  und  dann  werden  Beide  gleichzeitig  von  der  L» 
denschafl  ergriffen,  dann  sind  sie  wie  die  sich  wieder  findendfls 
Hälllen  des  getheilten  Urmenschen  im  Platonischen  Mythus.  Dan 
konmit  in  einem  solchen  Falle  noch,  dass  nicht  bloss  den  Kindm 
diese  polarische  Uebereinstimmung  zu  Gute  kommt,  sondern  in  mm 
anderen  Beziehung»  als  die  Liebesleidenschaft  wähnt,  andidfli 
Eltern;  weil  nämlich,  wie  oben  bemerkt,  auch  ftlr  die  lOAitt 
Freundschaft  die  polariscbe  Uebereinstimmung  der  Seelen  diegth* 
stige  Bedingung  ist. 

Zur  Verständigung  flir  Diejenigen,  denen  das  Resultat  des  Mi* 
ten  Gapitels  neu  und  abstossend  erscheinen  möchte,  mache  idi 
schliesslich  noch  einmal  darauf  aufinerksam :  1)  dass ,  so  lange  4ii 
Illusion  des  unbewussten  Triebes  unangetastet  Bestand  hat,  dicM 
Illusion  für  das  Gtefllhl  genau  denselben  Werth  me  Wahrheit  hat; 
2)  dass  selbst  nach  Aufdeckung  der  Illusion  und  vor  völliger  B^ 
signation  auf  Egoismus,  also  im  Zustande  des  schärfsten  wi^ 
brochensten  Widerspruches  zwischen  dem  selbststtohtigen  bewurttt^ 
und  dem  selbstlosen,  bloss  für's  Allgemeine  wirkenden  unbewasM 
Willen,  dass  selbst  in  diesem  Zustande,  sage  ich,  das  Uubewoflll 
sich  stets  zugleich  als  das  Höhere  und  als  das  Stärkere  desBlf 
wusstseins  erweist,  also  die  Befriedigung  des  bewussten  Willeos  flf 
Kosten  der  Nichtbefnedigung  des  unbewussten  mehr  Schmers  nh 
ursacht  als  das  Umgekehrte;  3)  endlich,  dass  diese  Entzwrälg 
des  allgemeinen  unbewussten  mit  dem  egoistischen  bewussten  WS* 
len  ihre  positive  Versöhnung  in  dem  (erst  in  Gap.  C.  XIV.  dirsu- 
legenden)  wahrhaft  philosophischen  Standpunct  findet,  wo  die  Selbetr 
verläugnung,  d.  L  Verzichtleistung  auf  individuelles  Wohl,  und  völ- 
lige Hingebung  an  den  Process  und  das  Wohl  des  Allgemeinen  all 
Princip  der  practischen  Philosophie  sich  darstelle  also  auch  alle  fttr 
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len  bewussten  Egoismus  absurden,  aber  ftlr  das  Allgemeine  wohl- 
liätigen  Instincte  in  integrum  restituirt  werden. 

Man  wtirde  völlig  fehlgreifen^  wenn  man  glaubte,  die  Erklärung 
1er  Liebe  durch  unbewusste  Zweckbeziehung  auf  das  zu  zeu- 
gende Kind  vermaterialisire  den  ewigen  Frühling  des  Menschen^ 
herzens  oder  raube  den  noeh  unschuldigen  Gefllhlen  ihren  zarten 
idealistischen  Schmelz.    Nichts  weniger  als  das!  Was  könnte  wohl 
sicherer   die  Liebe  Aber  die  Gemeinheit  der  Sinnlichkeit  erheben 
und  endgültiger  vor  jedem  Rückfall  in  dieselbe  schützen,  als  die  Ab- 
leitung derselben  aus  einem  unbewussten  Zwecke,  welcher  nur  mit 
der  Zeugung  etwas  zu  thun  hat,  aber  die  Sinnlichkeit  und  Wollust 
TOD  den  Ursachen  der  individualisirten  Liebe  ausschliesst  und  nur 
ils  nebensächliches  Vehikel  stehen  lässt»  welches   das  unendliche 
Sehnen  besser  davor  schützen  soll,  seinen  unbewussten  Zweck  gänz- 
fich  zu  verfehlen?  Die  philosophische  Betrachtung  thut  nichts  weiter, 
ib  dass  sie  die  Dlusion  enthüllt,  in  welcher  der  natürliche  Mensch 
befsDgen  ist,   die  Illusion,   dass  jene  mystischen  Gefühle  in  sich 
selbst  einen  vernünftigen  Boden,   eine  Begründung  oder  Berech- 
tiping  haben  könnten.    Zugleich  aber  ersetzt  sie  diese  Illusion  durch 
die  wissenschaftliche  Einsicht,  dass  diese  Gefllhle  die  allergrösste  Be- 
rechtigung von  der  Welt  haben,  und  auf  dem  allertiefsten  und  edel- 
iten  Boden  ruhen,  und  dass   sie  thatsächlich  unendlich  viel  wich- 
tiger ftir  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechts  und  seiner  Ge- 
iehichte  sind,  als  die  Phantasie  sich  träumen  liess  (vgl  später  Cap. 
B.  X  und  auch  den  Schluss  von  Cap.  B.  XI).    Sie  giebt  also  dem 
ewigen  Gegenstande  der  Dichtung,  der  bisher  als  bodenlose  Illusion 
dtttand,  nunmehr  dadurch,   dass  sie  seinen  erträumten  Werth  ftir 
fa  Egoismus  kritisch  vernichtet,  und  ihm  zum  Ersatz  eine  ganz 
iBgeahnte  Bedeutung  ftir  das  Wohl  der  Menschheit  verleiht,    eine 
derartige   philosophische  Begründung,  dass   selbst  des  trockensten 
Misters  Spott  verstummen  und  vor  der  unermesslichen  practischen 
Wichtigkeit  der  Sache  sich  beugen  muss. 
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m. 

Das  Unbewusste  im  Gefahl. 


WenD  ich  Zahnscbmen  lud  Fiogerschmerz  habe,  80  ist  die 
HQgenscbeinlich  iweieriei,  denn  das  Eine  ist  im  Zahn,  das  Anden 
im  Pinger.  Hätte  ich  nicht  die  Fähigkeit ,  meine  WahrnehmaDga 
i^umlich  in  projiciren,  so  würde  ich  aoch  nicht  zwei  Schmena 
empfinden y  sondern  einen  gemischten  aus  beiden,  sowie  man  be 
iwei  reinen  Tönen  (ohne  Obertüne),  die  in  der  Octa^e  erkliogei 
al)$olut  nur  einen  h5rt:  den  unteren,  aber  mit  veränderter  Klang 
farbe^  Die  OrtsTcrschiedenheit  der  Wahrnehmung  ertheilt  also  da 
So^Je  die  FUhigkeit,  die  Schmerzensconsonanz  den  ortsverschiedena 
Wahrnehmungen  gemäss  in  ihre  Elemente  zu  zerfallen,  einen  Thei 
mit  dicker,  den  anderen  mit  jener  Ortsvorstellung  zu  verkotipfei 
inui  $0  die  Zweierleiheit  lu  constatiren.  Nun  können  aber  Diog( 
vUumlioh  «woierlei  sein  und  doch  unterschiedlos,  wie  z.  B.  zwei  coor 
}>n)oiUo  I>iviivke.  Dies  kann  man  freilich  von  Zahnschmerz  und 
^'in^^^^?i5ohm<^^a  nicht  behaupten;  erstens  können  sie  sich  durch  dea 
i^ijid.  d.  i  die  intensive  Quantität  unterscheiden  und  zweitens  doid 
ilio  Q\ui)it^l,  denn  bei  gleicher  Stärke  kann  der  Schmerz  continmr- 
\w\\  \mU't  iutennilUroud,  brennend,  kältend,  drückend,  klopfend, 
f«too)unuK  l>o).^cnd,  schneidend,  ziehend,  zuckend,  kitzelnd  sein,  und 
oino   l  ^^«^mUiohkeit  von  Variationen  zeigen,  die  sich  gar  nicht  be- 

\\  ir  h.'^lven  bis  jetzt  unter  Schmerz  das  Ganze  verstanden«  efl 

\\i\^\\   ^w\\  alKT,  ob  man  dies  nicht  philosophisch  verbieten  mosa, 

\\\\\\     \M\w\\T    in    dio^^em    gegebenen    Ganzen    die    sinnliche 

^^^^))ru<^hinnng  und  den  Schmerz  oder  die  Unlust  im  engeren 

mUiMiioheidon  mnss.    Denn  wir  haben  oft  eine  Wabmeh' 

IIIMI%  die  weiter  Lust  noch  Schmerz  erzeugt,  z.  B.  wenn 

HülW  lidiae  drücke  oder  mir  die  Haut  bürste;  währemi 
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diese  WahrDehmung  qualitativ  unverändert  bleibt,  nnd  nur  in  ihrem 
Grade  zn-  oder  abnimmt ^  kann  Lust  oder  Unlast  hinzutreten,  und 
jetzt  sollte  plötzlich  in  dem  Schmerz  oder  der  Lust  die  Wahr- 
Dehmnng  mit  inbegriffen  sein?  Wir  müssen  also  Beides  sondern, 
Qod  erkennen  bald,  dass  beide  so  wenig  Eins  sind,  dass  sie  viel- 
mehr in  causaler  Beziehung  stehen;  denn  die  Wahrnehmung  (oder 
ein  Tbeil  derselben)  ist  die  Ursache  des  Schmerzes,  da  er  mit  der- 
selben auftritt  und  verschwindet,  und  nie  ohne  dieselbe  erscheint, 
wohl  aber  die  Wahrnehmung  unter  besonderen  Umständen  ohne  den 
Schmerz. 

Nach  dieser  Sonderung  liegt  die  Frage  nahe,  ob  denn  die  er- 
wähnten Unterschiede  wirklich  in  Lust  und  Schmerz  liegen  oder 
blo88  in  den  verursachenden  und  begleitenden  Umständen,  nämlich 
in  der  Wahrnehmung.  Dass  der  Schmerz  intensiv  quantitative  Un- 
tersebiede  zulässt,  ist  klar,  aber  lässt  er  auch  qualitative  zu? 
Die  meisten  Unterschiede,  welche  man  mit  Worten  bezeichnet,  kom- 
men auf  verschiedene  Formen  des  Intermittirens  hinaus,  so  klopfend, 
liebend,  zuckend,  stechend,  schneidend,  beissend,  sogar  kitzelnd; 
es  verändert  sich  hier  freilich  mit  dem  Grade  der  Wahrnehmung 
fortwährend  der  Grad  des  Schmerzes  nach  gewissen  mehr  oder  we- 
niger regelmässigen  Typen,  aber  von  einer  ursprünglich  qualitativen 
Verschiedenheit  des  Schmerzes  selbst  ist  dabei  nichts  zu  finden. 
Viel  eher  könnte  man  dies  vermutben  bei  der  Lust  oder  Unlast,  die 
durch  verschiedene  Gerüche  und  Geschmäcke  hervorgernfen  wird; 
aber  auch  hier  wird  man  sich  bei  scharfer  Selbstbeobachtung  über- 
sengen,  dass  die  qualitative  Verschiedenheit  von  Lust  oder  Unlust 
dorcbaus  nur  scheinbar  ist,  und  diese  Täuschung  dadurch  entsteht, 
dass  man  niemals  bisher  die  Sonderung  von  Lust  oder  Unlust  und 
Wabrnebmung  vorgenommen  hat,'  sondern  beide  mit  der  Wahrneh- 
moDg  als  einziges  Ganzes  aufzufassen  gewohnt  gewesen  ist,  so  dass 
onn  die  Unterschiede  der  Wahrnehmung  sich  auch  als  Unterschiede 
dieses  einigen  Ganzen  hinstellen. — Dass  man  aber  diese  Sonderung 
niemals  vorgenommen  hat,  das  liegt  daran,  weil  man  aus  der  un- 
endlich mannigfaltigen  Composition  von  Seelenzuständen  immer  nur 
iiejenigen  Gruppen  als  selbstständige  Theile  aussondern  lernt, 
telcbe  zu  sondern  dem  practischen  Bedürfniss  einen 
reellen  Nutzen  bringt.  So  z.  B.  sondert  man  in  dem  Accord, 
len  ein  volles  Orchester  angiebt,  nicht  etwa  alle  Töne  einer  Ton- 
köhe  aus,  gleichviel  von  welchen  Instrumenten  sie  kommen,  ein- 
chliesslich  deren  Obertöne,  sondern  man  fasst  die  von  einem  Instru- 
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summarischen  Schmerzes  eintritt^  indem  ein  Theil  desselben  anf  diese^ 
ein  anderer  auf  jene  Wahrnehmung  cansal  bezogen  wird.  Wenn 
nnii  streng  genommen  der  Schmerz  ortslos  ist  and  nur  die  Wahrneh- 
mimg  Ortsbeziehung  hat,  so  kann  auch  die  durch  die  Ortsverschie- 
denheit  gesetzte  Zweierleiheit  nur  auf  die  Wahrnehmung,  aber 
nicht  auf  den  Schmerz  Bezug  haben »  und  der  Schmerz  ist  demnach 
nieht  blos  in  allen  Fällen  qualitativ  gleich,  sondern  er  ist  in 
demselben  Moment  immer  nur  Einer. 

Diese  Erwägungen  finden  ihre  Bestätigung  in  Wundf  s  ,,Beitra- 
gen  zur  Theorie  der  Sinneswahrnehmung'^  Derselbe  sagt  (S.  391 — 
392):^as  Wesentliche  des  Schmerzes  ist  identisch,magderselbe 
in  einem  der  objectiyen  Sinnesorgane,  wie  in  der  Haut,  oder  in  einem 
beliebigen  Theil  der  Rumpfeingeweide  seinen  Sitz  haben.  Wie  der 
Schmerz,  von  welcher  Ursache  er  auch  herrtihren  mag  —  von  me- 
cbanischem,  chemischem  Beiz,  Wärme  oder  Kälte  u.  s.  w.  —  immer 
gleicher  Natur  ist,  so  zeigt  er  in  seinem  wesentlichen  Charakter 
keine  Verschiedenheit,  welche  schmerzempfindende  Nerven  des  Kör- 
pers der  schmerzerregende  Reiz  auch  treffen  mag/'  Er  zeigt  weiter, 
»dass  der  Schmerz,  wie  er  in  den  eigentlichen  Sinnesorganen  nur  als 
die  höchste  Steigerung  der  Empfindung  sich  darstellt,  so  auch  in 
«Den  übrigen  empfindenden  Organen  nichts  Anderes  ist,  als  die  in- 
tensivste Empfindung,  die  auf  die  stärksten  Reize  erfolgt,  dass  da- 
gegen alle  Organe,  die  überhaupt  der  Scbmerzempfindung  fähig  sind, 
aach  Empfindungen  zu  vermitteln  vermögen,  die  nicht  als 
Sehmerz  bezeichnet  werden  können,  sondern  die  für  jedes  Organ 
dasselbe  darstellen,  was  für  das  Sinnesorgan  die  speci fische 
Sinnesempfindung  ist''  (S.  394).  „Ist  man  einmal  auf  diese 
Vorläufer  und  Nachfolger  des  Schmerzes  aufmerksam  geworden,  so 
kann  man  dieselben  auch  deutlich  dann  wahrnehmen,  wenn  sie  nicht 
nit  vorangegangenen,  oder  nachfolgenden  Schmerzen  in  Verbindung 
stehen**  (S.  393).  „Da  wir  auf  sie  erst  achten,  wenn  sie  zum 
Sehmerz  sich  steigern,  so  hat  die  Sprache  auch  nur  unterscheidende 
Bezeichnungen  für  die  Eigenthümlichkeit  des  Schmerzes  verschie- 
dener Organe'^  (S.  395).  Diese  den  Sinnesempfindungen  entspre- 
chenden specifischen  Organempfindungen  in  Verbindung  mit  der  se- 
eondären  Affection  benachbarter  Gewebe  sind  es  also,  welche  die 
Terschiedene  Färbung  des  Schmerzes  bedingen,  ohne  die  Identität 
seines  Wesens  zu  alteriren. 

Wer  die  Gleichheit  von  Lust  und  Unlust  in  sinnlichen  Gefühlen 
eingesehen  hat,  der  wird  sie  auch  bei  geistigen  bald  zugeben.    Ob 
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mein  Freund  A  oder  mein  Freund  B  stirbt,  kann  wohl  den  Ond, 
aber  nicht  die  Art  meines  Schmerzes  verändern ;  eben  so  wenig  ob 
mir  die  Frau  oder  mein  Kind  stirbt,  obwohl  meine  Liebe  zu  beidoi 
ganz  verschiedener  Art  gewesen,  also  auch  die  Vorstellungen  and 
Gedanken»  welche  ich  mir  über  die  Beschaffenheit  des  Verloste» 
mache,  ganz  verschieden  sind.  Wie  der  Schmerz  überhaupt  in  di^ 
sem  Falle  durch  die  Vorstellung  des  Verlustes  verursacht  worden  ist, 
so  wird  auch  in  dem  Complex  von  Gefahlen  und  Gedanken,  den 
man  gewöhnlich  unter  Schmerz  zusammenfasst,  durch  die  Verschie- 
denheit  der  Vorstellungen  über  den  Verlust  eine  Verschiedenheit  he^ 
beigeführt;  sondert  man  aber  wiederum  das  ab,  was  Schmerz  and 
nichts  als  Schmerz  ist,  nicht  Gedanke  und  nicht  Vorstellung,  so 
wird  man  finden,  dass  dieser  wiederum  ganz  gleich  ist.  Dasselbe 
findet  bei  dem  Schmerz  statt,  den  ich  über  den  Verlust  der  Frao, 
über  den  Verlust  meines  Vermögens,  der  mich  zum  Bettler  macht, 
und  über  den  durch  Verleumdung  verursachten  Verlust  meines  Am- 
tes und  meiner  Ehre  empfinde.  Das  was  Schmerz  ist,  und  nichta 
als  Schmerz,  ist  überall  nur  dem  Grade  nach  verschieden.  Ebenso 
bei  der  Lust,  die  ich  empfinde,  wenn  ein  Anderer  nach  langen] 
Sträuben  endlich  meinem  eigensinnigen  Willen  willfahrt,  oder  wenn 
ich  einen  Lotteriegewinn  mache,  oder  eine  höhere  Stellung  erhalte. 
Dass  Lust  und  Unlust  überall  gleich  sind,  geht  auch  hier  wie- 
derum daraus  hervor,  dass  man  die  eine  mit  der  anderen  misst, 
auf  welchem  Abwägen  von  Lust  und  Unlust  in  der  Zukunft  jede 
vernünftige  practische  Ueberlegung,  jedes  Entschlussfassen  des  Men- 
schen beruht,  denn  man  kann  doch  nur  Gleiches  mit  Gleichem 
messen,  nicht  Heu  mit  Stroh,  oder  Metzen  mit  Pfänden.  In  der 
Thatsache,  dass  das  ganze  menschliche  Leben  und  die  Entschei- 
dungsgründe des  Handelns  in  demselben  auf  einem  Gegeneinander- 
abwägen  der  verschiedensten  Arten  von  Lust  und  Unlust  beruht, 
ist  implicite  und  unbewusst  die  Voraussetzung  als  bedingende  Grund- 
lage enthalten,  dass  solche  verschiedene  Arten  von  Lust  und  Un- 
lust sich  überhaupt  gegen  einander  abwägen  lassen  dass  sie  com- 
mensurabel,  d.  h.  dass  das  Verglichene  an  ihnen  qualitativ 
identisch  ist;  wäre  diese  stillschweigende  Voraussetzung  falsch, 
so  würde  das  ganze  menschliche  Leben  auf  einer  Ungeheuern  Illu- 
sion beruhen,  deren  Entstehen  und  Möglichkeit  schlechthin  unbegreif- 
lich wäre.  Die  Commensurabilität  der  Lust  und  Unlust  an 
sich,  welche  schon  sprachlich  in  der  Gleichnamigkeit  aller  A^ 
ten  von  Lust  und  Unlust  ausgedrückt  ist,   muss  also  unbedingt  als 
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Thataache  angenommen  werden ;  and  sie  gilt  nicht  bloss  ftlr  ver- 
schiedene Oattnngen  sinnlicher  Lust,  sondern  eben  so  sehr  ftlr  sinn- 
liehe und  geistige  Lnst  nnd  Unlust.  Man  denke  sich  einen  Menschen, 
der  zwischen  zwei  reichen  Schwestern  die  Wahl  hat  zu  heiratheni 
die  eine  klag  and  hässlich^  die  andere  dämm  und  schön,  so  wägt 
er  die  Toraasgesetzte  sinnliche  and  geistige  Last  gegen  einander  ab, 
and  je  nachdem  diese  oder  jene  ihm  überwiegend  scheint»  trifft  er 
seine  Entscheidung.    Auf  dieselbe  Weise  wUgt  ein  in  Versuchung 
geführtes  Mädchen  die  Lust  aus  der  Ehre,  ans  dem  Tugendstolz  und 
aus  der  Hofinung  auf  künftige  Hausfrauenwttrde  gegen  die  Lust  aus 
den  Verheissungen  des  Verführers  und  die  ihr  bei  demselben  win- 
kenden Genüsse  ab;    ein  Gläubiger  wiederum  vergleicht  die  himm- 
lischen Freuden,  die  aus  irdischer  Entsagung  quillen  sollen,  mit  je- 
nen irdischen  Freuden;  denen  er  entsagen  soll,   und  je  nach  dem 
iDscbeinenden  Ueberwiegen  der  einen  oder  der  andern  Summe  er- 
greift er  das  irdische  oder  das  himmlische  Theil.  —  Es  wäre  ein 
solches  Abwägen  von  sinnlicher  und  geistiger  Lust  gegen  einander 
und  die  Voraussetzung  der  Wesensgleichheit  beider,  auf  welcher  sie 
beruht,    nur  dann  unverständlich ,    wenn  Sinnliches  und  Geistiges 
ftberbaupt  heterogene,  durch  eine  starre  Kluft  geschiedene  Gebiete 
wiren.    Dies   ist  aber  nicht  der  Fall;  auch  das  Sinnliche,  insofern 
et  eben  Empfindung  ist,  ruht  schon  auf  dem  geistigen  Boden  der 
Innerlichkeit,  und  auch  das  Geistige,  insoweit  es  das  Bewusstsein 
erftllt,  bildet  nur  die  Blüthe  des  Baumes  der  Sinnlichkeit,  auf  dem 
es  erwachsen  ist,  und  von  dem  es  sich  niemals  losreissen  kann. 

Wir  halten  also  das  Resultat  fest,  dass  Lust  und  Unlust  an  und 
Ar  Bich  in  allen  Gefühlen  nur  Eine  ist,  oder  dass  sie  nicht  der  Qua* 
litlt  nach,  sondern  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sind.  Dass 
Lost  und  Unlust  einander  aufheben,  sich  also  wie  Positives  nnd  Ne- 
gatives verhalten,  und  der  Nullpunct  zwischen  ihnen  die  Indifferenz 
des  ßeftlhls  ist,  ist  klar;  ebenso  klar  ist  es,  dass  es  gleichgültig 
ist,  welches  von  Beiden  man  als  Positives  annehmen  will,  ebenso 
gleichgültig  wie  die  Frage,  ob  man  die  rechte  oder  die  linke  Seite 
der  Abscissenaxe  als  positiv  annimmt  (dass  also  Schopenhauer  Un- 
echt hat,  wenn  er  die  Unlust  als  das  allein  Positive  erklärt,  und 
die  Lost  als  ihre  Negation ;  er  begeht  dabei  den  Fehler,  den  Gegen- 
^tz  als  einen  contradictorischen  aufzufassen,  der  ein  conträrer  ist). 
Die  Frage  ist  nun  aber  die:  was  sind  denn  Lust  und  Unlust? 
^M  die  Vorstellung  eine  ihrer  Ursachen  ist,  haben  wir  gesehen, 
^ber  was  sind  sie  denn  selbst?    Aus  der  Vorstellung  allein  sind  sie 
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nun  und  nimmennehr  zu  erklären ,  so  sehr  sich  anch  lltere  imd 
neuere  Philosophen  darum  bemüht  haben ;  die  einfachste  Selbstbeobtdh 
tung  straft  ihre  unbefriedigt  lassenden  Deduetionen  Lügen,  und  sagt 
aus,  dass  Lust  und  Unlust  einerseits  und  Vorstellung  andererseits  he- 
terogene Dinge  sind ,  die  sich  nur  gewaltsam  in  einen  Topf  werfen 
lassen.  Dagegen  ist  von  den  meisten  bedeutenden  Denkern  sller 
Zeiten  anerkannt  worden,  dass  Lust  und  Unlust  mit  dem  innentra 
Leben  des  Menschen,  mit  seinen  Interessen  und  Neigungen,  seineH 
Begehrungen  und  Strebungen,  mit  einem  Worte  mit  dem  Reich  des 
Willens  im  engsten  Zusammenhang  stehen.  Ohne  auf  die  Ansichten 
der  einzelnen  Philosophen  hier  näher  eingehen  zu  wollen,  kann  man 
zusammenfassend  sagen,  dass  Aller  Meinungen  sich  auf  zwei  Gnmd- 
anschauungen  zurückführen  lassen :  entweder  fassen  sie  die  Lust  ah 
Befriedigung,  Unlust  als  Nichtbefriedigung  des  Begehrens  auf,  odei 
umgekehrt  das  Begehren  als  Vorstellung  der  zukünftigen  Lust,  dai 
Verabscheuen  (negative  Begehren)  als  Vorstellung  der  zukünftigen*] 
Unlust  Ln  ersteren  Falle  ist  der  Wille,  im  letzteren  das  Gef&hl 
als  das  Ursprüngliche  gefasst  Welches  Ton  Beiden  das  Richtige 
ist,  ist  unschwer  zu  sehen;  denn  erstens  besteht  im  Instinct  dai 
Wollen  factisch  vor  der  Vorstellung  der  Lust,  sein  eigentliches  Ziel 
ist  hier  ein  anderes,  alsdieindiYiduelle  Lust  der  Befriedigong: 
zweitens  wird  wohl  durch  die  Erklärung  der  Lust  als  Befriedignnj 
des  Willens  Alles  an  der  Lust  genügend  erklärt,  aber  nicht  nm^- 
kehrt  Alles  am  Willen  durch  die  Erklärung  desselben  als  Vorstel« 
lung  der  Lust ;  hier  bleibt  das  eigentlich  treibende  Moment,  der  Wille 
als  wirkende  Causalität,  völlig  unbegreiflich;  —  eben  weildei 
Wille  die  Veräusserlichung,  Lust  und  Unlust  aber  die  Rück- 
kehr von  dieser  Veräusserlichung  zu  sich  selbst  und  damit  dei 
Abschluss  dieses  Processes  ist,  darum  muss  der  Wille  das  pri- 
märe, die  Lust  das  secundäre  Moment  sein. 

Lassen  wir  diese  Ansicht  vorläufig  gelten,  so  erhalten  wir  eine 


*)  Es  mag  immerhin  mit  dem  positiven  Begehren  stets  zugleich  die  Eis- 
pfindong  der  gegenwärtigen  Nichtbefriedigung,  mit  dem  negativen  hSofig  iti* 
gleich  die  Empfindung  einer  gegenwärtigen  (in  ihrem  Fortbestand  gefährdeten) 
relativen  Befriedigung  verbunden  sein,  so  können  diese  gegenwärtigen  Eo^' 
pfindungen  doch  keinenfalls  als  das  Begehren  selbst,  sondern  nur  als  Ursache  dei 
Begehrens  gefasst  werden  (genauer:  als  Veranlassungen  oder  Gelegenbeitea 
welche  dem  innerhalb  des  Weltprocesses  ein  für  allemal  erhobenen  oder  sc- 
tuellen  Weltwillen  diese  Richtung  zur  Betbätigung  anweisen) ;  denn  das  Begeh- 
ren  selbst  gebt  nothwendig  auf  einen  noch  nicht  seienden,  zukunftigen  ZusUod 
konnte  also  dann  doch  immer  nur  als  eine  durch  jene  gegenwärtigen  Empfin- 
dungen hervorgerufene  oder  durch  sie  verstärkte  Vorstellung  oder  Vorempfin 
dang  der  künftigen  Lust  und  Unlust  gedeutet  werden  (vgl  Cap.  A  IV)- 
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imerwartete  Bestätigimg  fUr  die  wesentliche  Gleichheit  der  Lost  und 
Unlust  in  allen  Gefühlen.  Wir  haben  nämlich  früher  gesehen,  dass 
das  Wollen  ebenfalls  immer  ein  and  dasselbe  ist,  und  sich  erstens 
nur  dem  Stärkegrade  nach  and  zweitens  dem  Objecte  nach  anter- 
scheidet,  welches  aber  nicht  mehr  Wille,  sondern  Vorstellnng  ist. 
Wenn  nan  Lost  die  Befriedignng ,  Unlast  die  Nichtbefriedigang  des 
Willens  ist,  so  ist  klar,  dass  aach  diese  immer  nar  ein  and  diesel- 
ben sein  mUssen,  and  bloss  dem  Grade  nach  verschieden  sein  kön- 
nen, dass  aber  die  scheinbaren  qaalitativen  Unterschiede,  die  sie 
enthalten,  darch  begleitende  Vorstellangen  gegeben  werden,  theils 
durch  die,  welche  das  Willensobject  ausmachen ,  theils  darch  die, 
welche  die  Befriedigang  des  Willens  herbeiftlbren.  Hieraas  resaltirt 
fkr  alle  Zastände  des  GemUthes  anbeschadet  ihrer  Mannigfaltigkeit 
eme  so  grosse  Einfachheit,  dass  diese  nach  dem  alten  Wort:  „nm- 
p/ex  dgillum  veri^^  y  rückwäits  den  Sätzen  eine  Sttttze  sein  mass, 
«OB  denen  sie  entspringt,  sowie  diese  sich  einander  gegenseitig 
durch  die  Macht  der  Analogie  stützen  and  Ycrwahrscheinlichen. 

Das,  waram  ich  nnn  eigentlich  an  diesem  Orte  diese  Fragen 
SOI  dem  bewassten  Seelenleben  berührt  habe,  sind  folgende  beiden 
er^Dzenden  Sätze  aas  der  Psychologie  des  Unbewnssten :  1)  Wo 
min  sich  keines  Willens  bewasst  ist;  in  dessen  Befrie- 
digung eine  vorhandene  Last  oder  Unlast  bestehen 
köDDten,  ist  dieser  Wille  ein  anbewnsster;  and  2)  das 
Unklare,  Unaassprechliche,  Unsägliche  der  Gefühle 
liegt  in  der  Uubewasstheit  de r  begleitenden  Vorstel- 
langen. —  Weil  der  Begriff  des  anbewussten  Willens  in  der 
Usherigen  Psychologie  fehlte,  daram  konnte  sie  gewissenhafter  Weise 
die  Erklärung  der  Last  als  Befriedigung  des  Willens  nicht  unbedingt 
icceptiren,  und  weil  ihr  der  Begriff  der  unbewussten  Vorstellung 
fehlte,  darum  wusste  sie  mit  dem  gesammten  Gebiet  der  Gefühle 
iiebts  Rechtes  anzufangen,  und  beschränkte  deshalb  ihre  Betrach- 
tingen fast  ausschliesslich  auf  das  Gebiet  der  Vorstellung. 

Als  Beispiel  einer  Lust  aus  nnbewusstem  Willen  denke  man  an 
ie  Instincte,  bei  denen  der  Zweck  im  Unbewnssten  liegt,  z.  B.  die 
Xstterlust  am  Neugeborenen,  oder  die  transcendente  Seligkeit  des 
tlleklich  Liebenden;  hier  kommt  durchaus  kein  derartiger  Wille 
am  Bewosstsein,  dessen  Befriedigung  dem  Grade  der  Lust  ent- 
^iKiehe ;  wir  kennen  aber  die  metaphysische  Macht  jenes  nnbewuss- 
tan  Willens,  als  dessen  specielle  Wirkungen  die  einzelnen  instinc- 
tifOB  Begehrangen  erscheinen  and  dem  darch  die  Erfüllung  dieser 
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Oenüge  geschieht;  und  ein  überschwenglich  hoher  nnd  starker  Wille 
muss  es  wahrlich  sein^  dessen  Befriedigung  jene  Erscheinungen  über- 
schwenglicher Lust  zur  Folge  hat,  von  denen  die  Dichter  aller  Zd- 
ten  nicht  hoch  genug  zu  singen  wissen. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  die  sinnliche  Lust  nnd  Unlust,  die  ans  l 
NervenstrOmungen  gewisser  Art  hervorgehen.  Lotze  in  seiner  „me- 
dicinischen  Psychologie^'  zeigt,  dass  die  sinnliche  Lust  stets  mit 
einer  Förderung  ^  die  Unlust  mit  einer  Störung  des  organischen  Le- 
bens verbunden  auftritt;  dieser  gewissenhafte  Forscher  erkennt  aber 
ausdrücklich  an,  dass  hiermit  nur  ein  gesetzmässiges  Zusanmiearor* 
kommen  constatirt  sei,  keineswegs  jedoch  aus  dem  Begriff  der  St5* 
rung  des  Lebens  der  Begriff  der  Unlust  abgeleitet  werden  könne^ 
dass  somit  das  Gesetz,  das  Beide  verbindet,  tiefer  liegen  müsse. 
Dies  ist  nun  offenbar  der  unbewusste  Wille,  den  wir  als  Prine^ 
der  Verleiblichung,  der  Selbsterhaltung  und  Selbstherstelhing  keimei 
gelernt  haben ;  sobald  Störungen  oder  Beförderungen  im  Bereich  des 
organischen  Lebens  so  beschaffen  sind»  dass  sie  durch  NervenstrB» 
mungen  zum  Organ  des  Bewusstseins,  dem  Gehirn  telegraphirt  we^ 
den,  so  müssen  die  Befriedigungen  oder  Nichtbefriedigungen  dieses 
unbewussten  Willens  als  Lust  oder  Unlust  empfunden  werden.  (Was 
Widerlegung  etwaiger  Einwendungen  gegen  obige  Behauptunge» 
über  die  sinnliche  Lust  und  Unlust  anbetrifft,  so  verweise  ichanf* 
Lotze,  zweites  Buch,  zweites  CapiteL)  « 

Dass  wir  sehr  oft  nicht  wissen,  was  wir  eigentlich  woU^,  ja  -] 
sogar  oft  das  Gegentheil  zu  wollen  glauben,  bis  wir  durch  die  Lost 
oder  Unlust  bei  der  Entscheidung  über  unseren  wahren  Willen  be-  j 
lehrt  werden ,  wird  wohl  Jeder  schon  Gelegenheit  gehabt  haben,  aa  ^ 
sich  und  Anderen  zu  beobachten.    Wir  glauben  nämlich  in  solcbea  ^ä 

♦ 

zweifelhaften  Fällen  häufig  das  zu  wollen,  was  uns  gut  und  loboü^  ^ 
werth  erscheint,  z.  B.  dass  ein  kranker  Verwandter,  den  wir  zu  b^ 
erben  haben ,  nicht  sterben  möge,  oder  dass  bei  einer  GoUision  %iA< 
sehen  dem  Gemeinwohl  und  unserem  individuellen  Wohl  ersteres 
vorangesetzt  werde,   oder  dass  eine  früher  eingegangene  Verpflich- 
tung bestehen  bleiben,  oder  dass  unserer  vernünftigen  UeberzeugoBi^ 
nnd   nicht   unserer  Neigung  und  Leidenschaft  gewillfahrt  werdet 
dieser  Glaube  kann  so  fest  sein,  dass  hernach,  wenn  die  Entsehei»'^ 
dnng  unserem  vermeintlichen  Willen  entgegen  ausfällt,  nnd  uns  troti*: 
dem  keine  Betrübniss,  sondern  eine  ausgelassene  Freude  überkomm^ 
wir  uns  vor  Erstaunen  über  uns  selbst  gar  nicht  zu  lassen  wisseo^ 
weil  wir  nun  an  dieser  Freude  plötzlich  unsere  Täuschung  gewahr 
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Werden,  nnd  erfahren^  dass  wir  anbewnsst  das  Oegentheil  von  dem 

gewollt  haben  y  was  zn  wollen  wir  uns  Yorgestellt  hatten.    Da  wir 

nnn  anf  unseren  eigentlichen  Willen  in  diesem  Falle  nur  ans  unserer 

Last,  resp.  Unlust  zurttckschliessen,  so  besteht  diese  Lust  bei  ihrem 

Eintreten  offenbar  in  der  Befriedigung  eines  unbewussten  Willens. 

Dies  wird  noch  einleuchtender,  wenn  wir  betrachten,  wie  von  dem 

tibermässigsten  Erstaunen  an,  dass  solch*  ein  Wille  unbewusst  in  der 

eigenen  Seele  existirt  haben  könne,  ganz  allmählich  der  Uebergang 

stattfindet  durch  den  leisen  Verdacht,  den  Zweifel  und  die  Yer- 

mathung,  dass  man  doch  wohl  jenes  wolle,  und  nicht  das,  was  man 

lieh  einbilde,  bis  endlich  zu  dem  offenen  Selbstbetrug,  wo  man  ganz 

gut  weiss,  dass  man  jenes  wolle,  aber  sich  und  andere  mit  mehr 

oder  weniger  Glttck  zu  überreden  sucht,  man  wolle  das  Gegentheil. 

Hieran  schliessen  sich  dann  die  Fälle,  wo  nicht  einmal  der  Versuch 

aor  Selbsttäuschung   gemacht  wird,  und    die  Ueberraschung,   mit 

wdcher  die  Lust  auftritt,  nur  darin  besteht,  dass  man  sich  sehr 

lange  den  Wunsch  nicht  zum  Bewusstsein  gebracht  hat,  also  z.  B. 

wenn  ein  längst  todt  geglaubter  Freund  plötzlich  in  mein  Zimmer 

tzitt;  auch  dann  ist  es  ein  unbewusster  Wille,  dessen  Befriedigung 

ab  Frendenschreck  sich  darstellt,  aber  jetzt  brauche  ich  die 

Sxistenz  dieses  Willens  in  mir  nicht  erst  aus  dem  Eintritt  der  Lust 

ta  erscbliessen ,  sondern  kann   sie  direct  aus  der  Erinnerung 

froherer  Zeiten  entnehmen,  wo  ich  oft  gewünscht  habe,  den  ver- 

loreoen  Freund  noch  einmal  in  meine  Arme  zu  schliessen. 

Wir  wissen  aus  Cap.  A.  IV.,  dass  der  bewusste  und  unbewusste 
Wille  sieh  wesentlich  dadurch  unterscheiden,  dass  die  Vorstellung, 
i^che  das  Object  des  Willens  bildet,  im  einen  Falle  bewusst,  im 
ttderen  unbewusst  ist.  Indem  wir  uns  diesen  Satz  zurückrufen,  er- 
kennen wir  den  Uebergang  von  der  Lust  oder  Unlust  aus  unbe- 
WBBstem  Willen  zu  denjenigen  Gefühlen,  welche  dadurch  etwas  Un- 
klares erhalten,  dass  ihre  Qualität  ganz  oder  theil weise  durch 
^tibewusste  Vorstellungen  bedingt  wird.  Wir  sehen  nämlich  jetzt, 
tkas  das  erstere  nur  ein  specieller  Fall  des  letzteren  ist,  indem  eben 
]Ji  ersterem  die  Vorstellungen,  welche  den  Inhalt  des  befriedigten 
jWillens  bilden,  unbewusst  bleiben,  und  vielleicht  nur  die  Vor- 
jMnngen,  welche  die  Befriedigung  herbeiführen,  bewusst 
l^^en  (wie  z.  B.  bei  der  Mutterliebe);  doch  passt  dies  nicht  ganz 
^  die  Fälle,  wo  sofort  durch  das  Eintreten  der  Lust  oder  Uulast 
leb  das  Vorhandensein  und  die  Art  des  unbeWussten  Willens  vom 
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Bewasstsein  erschlossen  wird,  weil  dieses  nur  zwischen  zwei  oder 
doch  nur  wenigen  Arten  von  Willen  schwanken  konnte. 

Nnn  sind  aber  selten  die  Verhältnisse  so  einfach,  dass  das  Ge- 
fUhl  in  der  Befriedigung  oder  Nichtbefriedigang  eines  einzigen  be- 
stimmten Begehrens  besteht^  sondern  die  verschiedenartigsten  6at- 
tuDgen  von  Begehmngen  durchkrenzen  sich  in  jedem  Angenblick  auf 
das  Mannigfaltigste^  und  durch  dasselbe  Ereigniss  werden  einige 
befriedigt,  andere  nicht  befriedigt,  daher  giebt  es  weder  reine,  nodi 
einfache  Lust  und  Unlust,  d.  L  es  giebt  keine  Lust,  die  mebl 
einen  Schmerz  enthielte,  und  keinen  Schmerz ,  mit  dem  nicht  die 
Lust  verknüpft  wäre;  aber  es  giebt  auch  keine  Lust,  die  nieht  aei 
der  gleichzeitigen  Befriedigung  der  verschiedensten  Begehrnngen  is- 
sammeugesetzt  wäre.    Wie  das  actuelle  Wollen  die  Resultante  aller 
gleichzeitig  functionirenden  Begehrungen,  so  ist  auch  die  Befriedignag 
des  Willens  die  Resultante  aller  gleichzeitigen  Befriedigungen  und 
KichtbefriediguDgen  der  einzelnen  Begehrungen;  denn  es  ist  ja  gleidi^ 
ob  man  eine  Operation  gleich  mit  der  Resultante  vornimmt,  oder 
mit  den  einzelnen  Componenteu,  und  dann  erst  die  Resultante  der 
Partialresultate  nimmt.    Nun  leuchtet  ein ,   dass   ein   Theil  dieatf 
einzelnen  Begehrungen  bewusst,  ein  anderer  unbewusst  sein  kaiu^ 
ja  meistentheils  sein  wird;  dann  ist  auch  die  Lust  gemischt  M 
solchen  Lüsten,  die  durch  bewusste,  und  solchen,  die  durch  onbe-  ] 
wusste  Vorstellungen  bestimmt  werden.    Der  letztere  Theil  mosa  der  \ 
Qualität  des  QefÜhles  jenen  unklaren  Charakter  geben,  jenen  ateti  i 
übrig  bleibenden  Rest,  der  bei  aller  Anstrengung  niemals  vom  Be*  i 
wusstsein  erfasst  werden  kann.  ] 

Aber  noch  andere  Puncto  giebt  es  als  den  unbewussten  Wille%  l 
wo  unbewusste  Vorstellung  auf  die  Eigenthttmlichkeit  des  Gefthia  ' 
bestimmend   wirkt.     Es  kann   nämlich  selbst   die  das  Gefühl  e^ 
zeugende  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  dem  Hirn  unbewusst  aeo^ 
so  wunderlich  es  auf  den   ersten   Augenblick   klingt.     Denn  maa 
sollte  meinen,  die  Vorstellung,  welche  die  Befriedigung  des  WiUeoa 
herbeiführt,  kann   nur  von  aussen  oder  bei  Phantasiespielen  dorA 
hirnbewusstes  Vorstellen  kommen ,  und  in  beiden  Fällen  kann  die 
Instanz  des  Bewusstseins  nicht  umgangen  werden.     Man   vergialt 
aber  dabei,  dass  es  noch  andere  Nervencentral theile  giebt,  die  eben* 
so  wie  das  Hirn  für  sich  ein  Bewusstsein  haben,  welches  der  Lnat 
und  der  Unlust  fähig  ist.    Nun  kann  man  sich  wohl  denken,  daas 
die  Lust-  oder  Unlust-Empfindungen  dieser  Centra  dem  Gehirn  zu- 
geleitet werden,  ohne  dass  die  Leitung  so  gut  eingerichtet  ist,  dasa 
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die  WahrDehmungen  selbst,  welche  in  jenen  Centris  Lnst  oder  Un- 
lust erzengen,  bis  znm  Gtehirn  gelangen  könnten.     So  erhält  das 
Gehirn  wohl  Lnst-  nnd  Unlust-Empfindungen  zugeleitet;  aber  nicht 
ihre  Entstehnngsgrttndei   nnd  darum  haben  solche  im  Oehim  ans 
anderen  Centris  sich  wiederspiegelnde  Oeflihle  und  Stimmungen  etwas 
sehr  Unverständliches  und  Räthselhaftes,  wenn  auch  ihre  Macht  über 
das  Himbewusstsein  nicht  selten  sehr  gross  ist    Letzteres  sucht 
sich  dann  meist  andere  scheinbare  Ursachen  seiner  QefUhle  auf.  die 
keineswegs  die  richtigen  sind.    Je  weniger  sich  das  Himbewusstsein 
lu  einer  gewissen  Selbstständigkeit  und  Höhe  emporgerungen  hat, 
desto  mehr  Macht  haben  die  ans  dem  relativ  Unbewussten  quillenden 
Stimmungen  über  dasselbe,  so  beim  weiblichen  Oeschlecht  mehr  als 
beim  männlichen,  bei  Kindern  mehr  als  bei  Erwachsenen,  bei  Kranken 
mehr  als  bei  (jesunden.    Am  deutlichsten  treten  diese  Einflüsse  auf 
bei  Hypochondrie,  Hysterie  und  bei  wichtigen  sexuellen  Verände- 
roDgen,  als  s.  B.  Pubertät,  Schwangerschaft.  Diese  Einflüsse  äussern 
Beb  auch  keineswegs  bloss  in  Stimmungen,  d.  h.  in  der  Dis- 
position zu  heiteren  oder  traurigen  Oeftihlen,  sondern  in  höheren 
Graden  lassen  sie  direct  Oeflihle  im  Himbewusstsein  entstehen, 
wie  man  wiederum  am  Besten  an  Hypochondristen  bemerkt 

„Man  sehe  jenes  Kind:  wie  seelenfroh,  wie  freudiges  Hüpfen, 
wie  heiteres  Lachen,  wie  leuchtendes  Auge;  alles  Fragen  nach  der 
Ursache  wäre  vergeblich,  oder  die  angegebenen  Ursachen  würden 
mit  der  Freude  ausser  allem  Verbältniss  stehen.  Und  plötzlich,  und 
wieder  ohne  allen  bewussten  Grund,  ist  das  Alles  vorbei,  das  Kind 
ist  still  in  sich  gekehrt,  trüben  Auges,  grämlichen  Mundes,  zum 
Weinen  geneigt,  es  ist  verdriesslich  und  traurig,  wo  es  noch  eben 
rerpnügt  und  lustig  war.**  (Carus'  Psyche.)  Wo  anders  sollen  diese 
Getiilile,  deren  Eigentbümliclikeit  nur  auf  unbewusste  Vorstellungen 
nrtickzufUbren  ist,  ihren  Ursprung  nehmen,  als  aus  vitalen  Wahr- 
lehmungen  der  niederen  Ner>'encentra?  Dass  die  Macht  dieser  Ge- 
Müe  uns  beim  Menschen  um  so  grösser  erscheint,  je  geringer  die 
Selbstständigkeit  des  Hirnbewusstseins  ist,  lässt  darauf  schliessen, 
iuA  bei  den  Thieren  die  Bedeutung  derselben  ebenfalls  um  so  grösser 
iit,  je  tiefer  wir  in  der  Thierreihe  hinabsteigen,  was  sich  auch 
•  priori  erwarten  lässt,  da  hier  die  geistigen  Genüsse  und  Leiden 
4ei  menschlichen  Hirnbewusstseins  mehr  und  mehr  verschwinden. 
Man  wird  jetzt  einsehen,  wie  auch  andere  sinnliche  Gefühle, 
die  znm  Theil  durch  klar  bewusste  Himwahmehmungen  bestimmt 
üui  begleitet  sind,  zum  anderen  Theil  unklar  und  unfasslich  bleiben. 
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insofern  sie  durch  Wahmehmangen  und  Oeflihle  niederer 
vermittelt  sind;  so  vergleiche  man  z.  B^  wie  leicht  es  ist, 
ein  einfaches  Gefühl ,  das  durch  die  Wahrnehmung  der  dir€ 
Hirn  leitenden  oberen  Sinne  bestimmt  ist,  in  der  blossen  Von 
vollständig  und  klar  zu  reproduciren,  wie  erfolglos  dagegen 
mtihungen  bleiben,  Hunger  und  Durst  oder  Geschlechtsgenn 
Bewusstsein  klar  und  vollständig  aus  der  Erinnerung  zu  ve 
wärtigen. 

Endlich  bleibt  die  Möglichkeit  ttbrig,  dass  noch  ander 
wusste  Vorstellungen  bestimmend  auf  die  Eigenthttmlichkeit 
fbhlsznstände  einwirken.  Wir  haben  nämlich  schon  weiter  o 
sehen,  dass  die  sinnliche  Wahrnehmung  häufig  erst  dann  ein 
oder  Unlust-Empfindung  zur  Folge  hat,  wenn  sie  in  einer  g 
Stärke  auftritt,  während  sie  unter  diesem  Maass  als  indi 
objective  Wahrnehmung  für  sich  besteht,  ohne  ein  solches  6( 
veranlassen.  Nun  ist  aber  fast  keine  sinnliche  Wahmehmunj 
aus  einfach,  sondern  aus  einer  Menge  von  Elementen  zusan 
setzt,  die  nur  durch  den  gemeinsamen  Act  der  Perception  z 
heit  verbunden  werden.  Dennoch  können  sehr  wohl  Eii 
einzelne  dieser  Partialwahmehmungen  Gefühle  zur  Folge 
während  die  übrigen  Partialwahmehmungen  dem  Gefühl  in( 
bleiben.  Nichtsdestoweniger  werden,  wenn  die  Verbindung 
verschiedenen  Partialwahmehmungen  zu  Einer  summarischei 
nehmung  keine  zufällige,  sondern  eine  in  der  Natur  des  Obj« 
gründete  beständige  ist,  nicht  nur  die  das  Gefühl  bewir 
sondem  auch  die  indifferenten  Tbeile  der  ganzen  Wahrn 
mit  dem  Gefühle  verschmelzen  und  für  die  Qualität  des 
Seelenzustandes  mitbestimmend  sein,  weil  ja  die  Seele  kein  Ii 
hat,  die  Sonderung  der  gefühlerzeugenden  und  der  indifl 
Theile  vorzunehmen.  So  z.  B.  wirkt  für  den  Charakter  de 
gefübls,  welches  in  mir  durch  das  Anhören  einer  bestimmten  S 
erzeugt  wird,  jede  charakteristische  Eigenthümlichkeit  des 
und  Klanges  der  Stimme  mitbestimmend,  und  ohne  dass  diese 
Unterschiede,  welche  eben  nur  zur  Möglichkeit  der  Unterscl 
verschiedener  Stimmen  hinreichen,  einen  Unterschied  in  dem 
des  Genusses  hervorrufen  könnten,  bin  ich  doch  nicht  im 
mir  den  Genuss,  welchen  ich  beim  Anbören  gerade  dieser  S 
empfunden,  von  diesen  feinen  Nuancen  der  indifi*erenten 
nebmung  zu  sondern,  ohne  die  Eigentbümlicbkeit  des  gehab 
fühls  aufzugeben.    Es  beweist  dies  eben  nur,  dass  man  da 
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eigentlich  Lust  and  Unlust  in  den  Seelenznständen  ist,  gar  nie- 
mals ansznsoheiden  sieh  geübt  hat,  sondern  alle  Seelenznstände,  in 
denen  nnr  überhaupt  Lust  und  Unlust  vorkommt,  aber  mit  Einschluss 
aller  begleitenden  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen^  (ja  sogar  Be- 
gehrangen); unter  dem  Ausdruck  Gefühl  zusammenfasst  —  Man 
sieht  nun  ein,  dass  auch  unter  den  bloss  begleitenden  Wahr- 
nehmungen unbewusste  für  das  Hirn  sein  können,  wie  dies  so  eben 
f&r  die  geftthl erzeugenden  gezeigt  worden  ist ;  noch  wichtiger 
aber  werden  diese  begleitenden  Vorstellungen,  wenn  wir  Ton  dem 
Gebiet  der  sinnlichen  Wahrnehmung  in  das  der  geistigen  Vorstellung 
ftbergeben. 

So  haben  wir  nun  die  yerschiedenen  Arten,  wie  Geftlhle  durch 
mbewusste  Vorstellungen  bestimmt  werden  können ,  im  Allgemeinen 
entwickelt,  und  vielleicht  ist  bei  dieser  Gelegenheit  auch  schon  die 
Wichtigkeit  der  unbewussten  Vorstellungen  für  das  ganze  Gefühls- 
kben  sichtbar  geworden.  Diese  Wichtigkeit  ist  gar  nicht  hoch 
genug  zu  veranschlagen.  Man  nehme  sich  zur  Probe  nur  ein  Ge- 
fthl  vor,  welches  man  wolle,  und  suche  es  in  seinem  ganzen  Um- 
tuig  mit  völlig  klarem  Bewusstsein  zu  erfassen,  es  ist  vergebens; 
ienn  wenn  man  sich  nicht  mit  dem  oberflächlichsten  Verständniss 
begnügt,  so  wird  man  stets*  auf  einen  unauflöslichen  Rest 
itossen,  der  jeder  Bemühung  spottet,  ihn  mit  dem  Brennspiegel  des 
Bewnsstseins  zu  beleuchten.  Wenn  man  sich  nun  aber  fragt,  was 
man  denn  mit  dem  klar  gewordenen  Theil  getban  habe,  während 
man  ihn  mit  vollem  Bewusstsein  erfasste,  so  wird  man  sich  sagen 
mfissen,  dass  man  ihn  in  Gedanken,  d.h.  bewussteVorstellungen 
ibersetzt  habe,  und  nur  soweit  das  Gefühl  sich  in  Gedanken  über- 
setzen lässt,  nur  so  weit  ist  es  klar  bewusst  geworden.  Dass  sich 
tber  das  Gefühl,  und  wenn  auch  nnr  theilweise,  hat  in  bewusste 
Vorstellungen  nmgiessen  lassen,  das  beweist  doch  wohl,  dass  es 
diese  VorstelluDgen  schon  unbewasst  enthielt,  denn  sonst  würden 
ja  die  Gedanken  in  der  That  nicht  dasselbe  sein  können,  was 
das  Gefühl  war.  Wenn  der  früher  unbewusste  Theil  des  Gefühls 
beim  Durchdringen  mit  dem  Bewusstsein  sich  als  Vorstellungsgehalt 
trweist,  so  dürfen  wir  dasselbe  auch  von  dem  noch  nicht  mit  dem 
Bewusstsein  durchdrungene  Theil  des  Gefühls  voraussetzen;  denn 
iowohl  beim  Individuum  wie  bei  der  Menschheit  als  Ganzes  rückt 
die  Grenze  zwischen  dem  unverstandenen  und  dem  verstandenen 
Theil  des  Gefühls  immer  weiter  vor. 

Nur  soweit  die  Gefllhle  bereits  in  Gedanken  übersetzt  werden  kön- 
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nen^  nnr  so  weit  sind  sie  mittheilbar,  wenn  man  von  der  immerhin 
höchst  dürftigen  instinctiven  Geberdensprache  absieht ;  denn  nur  so- 
weit die  Gefühle   in  Gedanken  zu  übersetzen  sind;  sind  sie  mit 
Worten  wiederzugeben.     Man  weiss   aber ,  was  es  mit  der  Mit- 
theilung der  Geftlhle  für  Schwierigkeit  hat,  wie  oft  sie  verkannt  und 
missvei-standeU;  ja  sogar  wie  oft  sie  für  unmöglich  erklärt  werdea 
Gefühle  kann  überhaupt  nur  begreifen,  wer  sie  gehabt  hat ;  nur  da 
Hypochondrist  versteht  den  Hypochondristen ,  nur  wer  schon  geliebt 
hat,  den  Verliebten«  Wie  oft  aber  verstehen  wir  uns  selbst  nicht,  wt 
räthselhaft  sind  uns  oft  unsere  eigenen  GefUhle,  namentlich  w^m 
sie  zum  ersten  Male  kommen ;    wie  sehr  sind  wir  nicht  in  Betreff 
derselben  den  gröbsten  Selbsttäuschungen  unterworfen.     Wir  sind 
oft  von  einem  Geftlhle  beherrscht,  das  in  unserem  innersten  Wesea 
schon   feste   Wurzeln   geschlagen    hat,    ohne    es    zu    ahnen,  roA 
plötzlich  bei  irgend  einer  Gelegenheit  fällt  es  uns  wie  Schupp«, 
von  den  Augen.    Man  denke  nur,  wie  tief  oft  reine  Mädchenseekt  ^ 
von   einer   ersten  Liebe  erfasst  sind ,  während  sie  mit  gutem  G^ 
wissen  die  Behauptung  entrüstet  zurückweisen  würden,  und  wen 
nun  der  unbewusst  Geliebte  in  Gefahr  kommt,  aus  der  sie  ihn  rettai 
können,  dann  steht  auf  einmal  das  bisher  schüchterne  Mädeheu  TBä\ 
ganzen  Heroismus  und  Opfermuth  der  Liebe  da,  und  scheut  kdnei 
Spott  und  keine  Nachrede;  dann  weiss  sie  aber  auch  in  demselbei 
Augenblick;  dass  sie  liebt  und  wie  sie  liebt    So  unbewusst  abdi 
wie  in  diesem  Beispiel  die  LiebC;  hat  mindestens  einmal  im  Lebet 
jedes  geistige  Gefühl  in  uns  ezistirt,  und  der  Process,  vermöge  desaei 
wir  uns  ein  für  allemal  seiner  bewusst  wurden,  ist  das  Uebersetiei 
der  unbewussten  Vorstellungen ,  welche  das  Gefühl  bestinmiteob  ii 
bewusste  Vorstellungen,  d.  h.  Gedanken  und  Worte. 


IV. 

Das  ünbewnsste  in  Charakter  nnd  Sittlichkeit 


Es  giebt  kein  zur  Erscheinnng  Kommen  des  Willens  ohne  Er- 
9g;img8gnmd,  Motiv.  Der  Wille  des  IndiTidnnms  verhält  sich  za- 
iehst  wie  ein  potentielles  Sein,  wie  eine  latente  Kraft,  und  sein 
febergang  in  die  Kraftänsserang,  in  das  bestinunte  Wollen,  erfordert 
is  zureichenden  Omnd  ein  Motiv,  welches  allemal  die  Form  der 
Wtellong  hat.  Diese  Sätze  ans  der  Psychologie  setze  ich  voraus. 
hs  Wollen  ist  nur  der  Intensität  nach  verschieden ;  alle  übrigen  an- 
leinenden Verschiedenheiten  des  Wollens  fallen  in  seinen  Inhalt, 
.  h.  in  die  Vorstellungen  dessen,  was  gewollt  wird,  und  dieser  Inhalt 
Sogt  wieder  mit  den  Motiven  zusammen;  nach  den  verschiedenen 
hoptclassen  der  unter  Menschen  am  Gewöhnlichsten  vorkommenden 
legenstände  des  Wollens  (wie  Sinnesgenuss,  Gut  und  Geld,  Lob, 
3ure  und  Ruhm,  Liebesglück,  Kunstgenuss  und  künstlerische  Pro- 
nctivität,  Erkenntniss  u.  s.  w.)  wird  auch  das  Wollen  selbst  in  ver- 
cbiedene  Hauptrichtungen  (Triebe)  unterschieden,  als  z.  B.  sinnliche 
toasssucht,  Habgier  und  Geldgier,  Eitelkeit,  Ehrgeiz  und  Ruhm- 
icht,  Liebesdrang,  künstlerischer  Trieb,  Wissensdurst  und  For- 
ihongstrieb  u.  s.  w. 

Wäre  nun  dieser  Inhalt  des  Wollens  allein  von  den  Motiven 
)hängig,  wo  wäre  die  Psychologie  sehr  einfach,  und  der  Mechanis- 
as  in  allen  Individuen  congruent.  Die  Erfahrung  zeigt  aber,  dass 
Q  und  dasselbe  Motiv,  ganz  abgesehen  von  zuftUligen  Unterschieden 
!r  Stinmiung,  auf  verschiedene  Individuen  verschieden  wirkt.  Die 
einung  der  Menschen  lässt  den  Einen  gleichgültig,  dem  Änderen 
It  sie  Alles ;  die  Lorbeerkrone  des  Dichters  dünkt  dem  Einen  ver- 
htlich,  der  Andere  opfert  ihr  sein  Lebensglück^  ebenso  ein  schönes 
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Weib ;  der  Eine  bringt  sein  Vermögen  zum  Opfer,  um  seine  Ehre  n 
retten,  der  Ändere  verkauft  sie  ftlr  eine  Summe  Geldes«,  gute  Lehrai 
und  schöne  Beispiele  spornen  den  Einen  zur  Nacheiferung  an,  den 
Anderen  lassen  sie  unberührt;  vernünftige  Ueberlegung  bestinmitbtt 
dem  Einen  alles  Handeln,  bei  dem  Änderen  ist  sie  nicht  im  Stande, 
als  Motiv  zu  wirken,  und  die  sichere  Aussicht  des  Verderbens  ve^ 
mag  ihn  nicht  von  seinem  Leichtsinn  abzuhalten,  u.  s.  w.  Heisten- 
theils  tritt  gar  keine  besondere  Vermittelung  in  das  Bewusstsdo, 
weshalb  auf  mich  dieses  Motiv  (z.  B.  die  Mittheilung,  dass  eine  mm 
naturwissenschaftliche  Erfindung  gemacht  sei)  stark,  jenes  (z.  B.  die 
Mittheilung,  dass  in  der  Gesellschaft,  wo  ich  eingeladen  bin,  Bank 
gelegt  werden  soll)  schwach  wirkt  Das  höchste,  was  an  Vermitte- 
lungen  vor  mein  Bewusstsein  treten  kann,  ist  die  Erwartung  einer 
grösseren  oder  geringeren  Lust,  doch  bleibt  eben  das  Räthselhifie 
und  Unergründliche  an  meiner  Natur,  warum  ich  mir  ans  dea 
Kennenlernen  einer  neuen  Erfindung  eine  grosse,  aus  dem  Hazaid- 
spiel  aber  eine  geringe  oder  gar  keine  Lust  verspreche,  w&hreil 
das  Umgekehrte  bei  meinem  Nachbarn  der  Fall  ist 

Wie  ein  bestimmtes  Individuum   sich  gegen  dieses  oder  jenei 
Motiv  verhalten  werde,  kann  man  nicht  eher  wissen,  als  bis  man  ei 
erfahren  hat;  weiss  man  aber,  wie  ein  Mensch  auf  alle  möglidiet 
Motive  reagirt,  so  kennt  man  alle  Eigenthttmlichkeiten  desselben,  le 
kennt  man  seinen  Charakter.     Der  Charakter  ist  also  der  Be" 
actionsmodus  auf  jede  besondere  Classe  von  Motiven,  oder  was  die- 
selbe sagt,  die  Zusammenfassung  der  Erregungsfähigkeiten  jeder  be- 
sonderen Classe  von  Begehrungen.    Indem  es  kein  Motiv  giebt,  dtt 
ausschliesslich  einer  jener  Classen  zugehört,  so  werden  stets  oder 
doch  in  der  Regel    eine  grössere  Menge  von  Trieben  gleichzmtig 
afficirt,  und  die  Resultante  der  hierdurch  gleichzeitig  erregten  Be- 
gehrnngen   ist  der  actuelle  Wille,  welcher  unaufhaltsam  und  iuh 
mittelbar  die  That  involvirt,  wenn  diese  nicht  durch   physische  Ur- 
sachen verhindert  ist.    Fragen  wir  nun,  was  es  denn  für  ein  Pio- 
cess  sei,  diese  Reaction  des  Willens  auf  das  Motiv,  und  dies  Wider- 
spiel der  Begehrungen  zu  der  Einen  Resultante,  so  müssen  wir  ge* 
stehen,   dass  wir  zwar  seine  Existenz  durch  unzweifelhafte  BAdtr 
Schlüsse   an   den  in's  Bewusstsein  fallenden  Thatsachen  erkenooii 
dass  wir   aber  über  seine  Art  und  Weise  nichts  aussagen  köDoent 
weil  unser  Bewusstsein  uns  keine  Kunde  davon  giebt    Wir  kennet 
in  jedem  einzelnen  Falle  nur  das  Anfangsglied,  das  Motiv,  und  dtf 
Endglied,  das  bestinmite  Wollen  als  Resultat,  aber  was  dai  auf  dsi 
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Beagirende  sei,  können  wir  niemals  erfahren,  ebenso  wenig 
m  wir  je  einen  Einblick  in  das  Wesen  dieser  Beaction  than, 
[$llig  den  Charakter  der  Reflexwirknng  oder  des  refleetorischen 
ctes  an  sich  trägt ,  wie  wir  dies  bei  dem  speciellen  Fall  des 
des  nnd  einiger  andern  Triebe  schon  in  Cap.  B.  I.  gesehen 
.  Von  dem  Kampfe  der  verschiedenen  Begehmngen  gegen 
1er  haben  wir  wohl  theilweise  ein  Bewnsstsein,  aber  nnr  in 
i,  als  wir  in  früheren  einfacheren  Fällen  die  einzelnen  Be- 
ugen gesondert  als  letzte  Resultanten  erfahren  haben,  nnd 
^  {rfiheren  Erfahrungen  auf  die  Gegenwart  anwenden.  Wie 
ständig  aber  diese  Erfahrungen  sind,  und  wie  unvollkommen 
nutzt  werden  zum  Yerständniss  eines  gegenwärtigen  Seelen- 
Qges,  wird  wohl  jeder  schon  an  sich  erfahren  haben. 
Vie  häufig  glaubt  das  Bewusstsein,  die  Stärke  aller  in  dem 
betheiligten  Begehrungen  auf  das  Sorgfältigste  gegen  einander 
rogen  und  keine  unberücksichtigt  gelassen  zu  haben,  und  wenn 
u  Handeln  kommt,  so  siebt  es  zu  seiner  grössten  Ueberraschung, 
sein  herausgeklügeltes  Facit  ganz  und  gar  nicht  stimmt,  sondern 
ich  eine  ganz  andere  Resultante  als  souveräner  Wille  hervor- 
(Man  erinnere  sich  der  im  vorigen  Capitel  S.  218—19  über  unbe- 
en  Willen  gegebenen  Andeutungen.  Vgl.  auch  eben  darüber 
G.  III.)  Es  zeigt  sich  also,  dass  es  in  der  That  nur  ein 
es  Kennzeichen  für  den  eigentlichen,  wahren  und  endgültigen 
1  giebt,  das  ist  die  That  (gleichviel  ob  sie  gelingt,  oder  im 

Versuch  durch  äussere  Umstände  erstickt  wird),  dass  aber 

andere  Voraussetzung  des  Bewusstseins   über  das,  was  man 

lieh  will,  unsichere,  häufig  trügende  Vermuthung  bleibt,  die 

swegs  auf  einer  unmittelbaren  Kenntniss  des  Bewusstseins  vom 

1,  sondern  auf  Erfabrungsanalogien  und  künstlichen  Gombina- 

i  dieser  beruht.    Wie  Spreu  vor  dem  Winde  zerstiebt  oft  der 

fce  Entschluss,  der  sicherste  Vorsatz  an  der  That,  wo  erst  der 

\  Wille  aus  der  Nacht  des  Unbewussten  hervortritt,  während 

rille  des  Vorsatzes  nur  einseitiges  Begehren,  oder  gar  nur  vom 

sstsein  vorgestellt  und  gar  nicht  vorhanden  war.    Tritt  aber  die 

niemals  an  den  Menschen  heran,  z.  B  dadurch,  dass  er  immer 

Jnmöglichkeit  ihrer  Ausführung  im  Auge  hat,  so  erlangt  er 

nie  Gewissheit  über  das,  was  er  eigentlich  im  Grunde  seines 

ins  will.      Die  sogenannte    bewusste  Willens  wähl    und    ihr 

anken  ist  keineswegs  ein  bewusstes  Schwanken  des  Willens, 

im  ein  Schwanken  der  Erkenntniss  über  das  richtige  Ver- 
ls* 
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itändniss  der  Motive  und  darttber,  wie  die  Verhältniflse  rieh  jeti 

and  in  Zukunft  dem  Willen  gegenüber  gestalten  und  Terhalten.    Ii 

aber  die  ErkenDtuiss  erst  im  Klaren,  so  ist  es  sofort  auch  der  Wük 

Z.  B.  das  Schwanken  meiner  Wahl,  ob  ich  die  kluge  und  hHiwlidie 

oder  die  dumme  und  hübsche  Schwester   heirathen  soll,  ist  keil 

Schwanken  meines  Willens,  der  vorläufig  noch  gar  nicht  hervortritt 

sondern  meines  Verstandes  über  die  Grösse  der  in  jedem  Falle  n 

erwartenden  Vortheile  und  Nachtheile ;   nachdem  der  Verstand  g»- 

wählt  haty  ist  erst  dem  Willen  sein  Motiv  geschaffen,  nämlich  die 

Vorstellung  der  in  jedem  der  beiden  Fälle  zu  erwartenden  SumiM 

von  geftthlsdifferenten  Verhältnissen. 

Es  ist  also  festzuhalten;  dass  die  Werkstatt  des  Wollens  ■ 
UnbewuBsten  liegt,  dass  man  nur  das  fertige  Resultat  und  zwar  ent 
in  dem  Augenblicke  zu  sehen  bekonmit,  wo  es  in  der  That  m 
practischen  Anwendung  kommt;  und  dass  die  Blicke,  die  es  etwa  n 
die  Werkstatt  hineinzuwerfen  gelingt ,  nur  mit  Hülfe  von  Spiegdi 
und  optischen  Apparaten  einige  immerhin  unsichere  Kunde  u 
bringen  vermögen,  die  aber  niemals  in  jene  unbewussten  Tiefen  te 
Seele  dringt;  wo  die  Reaction  des  Willens  auf  das  Motiv  und  idi 
Uebertritt  in  das  bestimmte  Wollen  stattfindet 

Wenn  man  nun  eingestehen  mnss,  dass  die  Erregung  des  WBiM 
fUr  uns  ewig  mit  dem  Schleier  des  Unbewussten  bedeckt  bleüNi 
wird;  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  wir  auch  die  UnadNi 
nicht  so  leicht  zu  durchschauen  vermögen,  welche  die  verschiedeao 
Erregungsfähigkeit  der  verschiedenen  Begehrungen,  oder  die  Te^ 
scliicdene  Keaction  des  Willens  verschiedener  Individuen  auf  di^ 
Hclhen  iMotive  bedingen;  wir  müssen  uns  eben  vorläufig  damit  bo- 
gnilgen,  in  ihnen  die  innerste  Natur  des  Individuums  zu  sehei^ 
und  nennen  darum  ihre  Wirkung  sehr  bezeichnend  Charakter,  d.  k. 
Merkmal  oder  Kennzeichen  des  Individuums.  Soviel  jedoch  bibei 
wir  erkannt,  dass  dieser  innerste  Kern  der  individuellen  Seefe 
diiimcN  Ausflnss  der  Charakter  ist,  jenes  eigentlichste  practische  Ick 
fies  Menschen;  dem  man  Verdienst  und  Schuld  zurechnet  und  Ver- 
antwortlichkeit auferlegt,  dass  also  dieses  eigenthttmliche  We8e% 
wi'.lchcN  wir  selbst  sind,  dennoch  unserem  Bewusstsein  und  dem 
Mublimirten  leb  des  reinen  Selbstbewusstseins  femer  liegt,  als  irgend 
«;twas  anderes  in  uns,  dass  wir  vielmehr  diesen  tiefinnersten  Keit 
nunttntr  selbst  nur  auf  demselben  Wege  kennen  lernen  können,  wi« 
arideren  Mensehen;  nämlich  durch  Rücksehlttsse  aus  dem  Handeln. 
Uureu  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen'^,  dies  Wort  gilt  auch  Sx 
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lie  Selbflterkenntniss  9  und  wie  sehr  tänschen  wir  nns  auch  dabei 
Docby  indem  wir  Handlungen  ans  ganz  anderen,  namentlich  besseren 
Beweggründen  gethan  zu  haben  glauben»  als  wirklich  der  Fall  ist, 
irie  wir  dann  zuweilen  durch  Zufälligkeiten  zu  unserer  Beschämung 
9&bren.  (Die  Fortsetzung  der  Betrachtung  ttber  den  Charakter 
blgt  in  der  zweiten  Hälfte  des  Cap.  C.  XL) 

Es  dtfHte  nicht  ttberflüssig  sein,  Ton  diesem  Standpuncte  aus 
inch  auf  das  Wesen  des  Ethischen  einen  Seitenblick  zu  werfen.  Es 
st  yiel  darttber  gestritten,  ob  die  Tugend  lehrbar  sei,  und  theoretisch 
Bbst  sich  heute  noch  so  darttber  streiten,  wie  zu  Plato's  Zeiten,  aber 
itt  praetische  Psychologe  ist  zu  keiner  Zeit  darttber  in  Zweifel  ge- 
tesen,  dass,  abgesehen  Ton  der  Gewohnheit,  dieser  zweiten  Natur 
ihr  Seele,  welche  eine  Dressur  im  eigentlichen  Sinne  ist,  weil  nur 
iueh  Furcht  die  Gewöhnung  bewirkt  werden  kann,  dass  also  ausser 
1er Gewohnheit  keine  Lehre  im  Stande  ist,  Moralität  zu  erzeugen, 
(Dudem  nur  die  yorhandene  Moralität  zu  erwecken  durch  Vor- 
üiten  der  geeigneten  MotiTC,  welche  sonst  vielleicht  nicht  in  dieser 
irt  und  Stärke  an  den  Zögling  herangetreten  wären.  Denn  es  liegt 
if  der  Hand,  dass  Moralität  nicht  ein  Prädicat  der  Vorstellung, 
aidem  des  Willens  ist;  das  Hervortreten  des  Willens  in  den  actuellen 
Mand  als  Reaction  auf  das  Motiv  haben  wir  aber  als  einen  durch- 
Bs  unbewussten  Act  erkannt,  der  theils  zwar  von  der  Beschaffen- 
sit  des  Motives,  zum  anderen  Theil  aber  von  der  Reactions- Weise 
Bd  Stärke  des  Willens  abhängig  ist.  Das  Motiv  ist  immer  bloss 
'orstellung,  kann  also  nicht  das  Prädicat  moralisch  haben, 
I  bleibt  mithin  fttr  die  Moralität  allein  jener  unbewusste  Factor 
Mg,  der  als  Theil  des  Charakters  betrachtet  werden  mnss,  und 
m  innersten  Kern  der  Individualität  gehört.  Diese  Grundlage  des 
üiarakters  kann,  wie  gesagt,  wohl  durch  Uebung  und  Gewohnheit 
fermöge  absichtlicher  oder  zufälliger  Einseitigkeit  der  vor  das  Be- 
nuiBteein  tretenden  Motive)  modificirt  werden,  aber  nie  durch  Lehre ; 
kon  die  schönste  Eenntniss  der  Sittenlehre  ist  todtes  Wissen,  wenn 
k  auf  den  Willen  nicht  als  Motiv  wirkt,  und  o  b  sie  das  thut,  hängt 
Aetn  von  der  Natur  des  individuellen  Willens  selbst,  d.  h.  vom 
Aftrakter  ab.  So  sehen  wir  auch  historisch,  dass  die  Leute,  die  am 
leisten  Sittenlehre  im  Munde  haben,  oft  am  wenigsten  Moralität  im 
Skmtkter  haben,  dass  Köpfe  von  eminenter  geistiger  und  wissen-  0 
Aaftlicher  Be&higung  und  Bildung  nicht  selten  moralisch  schlechte 
Eenscben  sind,  und  dass  umgekehrt  die  reinste  ungetrttbteste  Mora- 
Ot  in  einfachen  Menschen  von  geringer  (Geistesbildung  wohnt,  die 
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sich  nie  mit  ethischen  Problemen  befasst  haben,  die  oft  nicht  einmal 
sich  guter  Erziehung  zn  erfreuen  hatten,  und  auf  die  die  schlechten 
sie  umgebenden  Beispiele  nie  zur  Nachahmung  reizend,  sondern  mr 
abschreckend  wirkten.  Darum  sehen  wir  femer,  dass  alle  Beligiones, 
wie  beschaffen  ihre  Sittenlehre  auch  sein  mag,  gleich  yid  oder 
gleich  wenig  Einwirkung  auf  die  Moralität  ihrer  Bekenner  flbeu,  ja 
sogar  dass  Tcrschiedene  Culturstufen  wohl  auf  die  Bohheit  oder 
Feinheit  der  Form,  in  der  die  Vergehen  und  Verbrechen  beganges 
werden,  aber  auf  die  Sittlichkeit  des  Charakters  und  die  Qttte  niii 
Beinheit  des  Herzens  keinen  wesentlichen  Einfluss  haben.  Dagq^es 
ist  die  Sittlichkeit  eines  Volkes  im  Verhältniss  zu  der  der  übrigei 
Völker  neben  dem  Nationalcharakter  ausschliesslich  durch  seioe 
Sitten  und  die  an  dieselbe  geknüpfte  (Gewohnheit  durch  Erzielnng 
bedingt;  die  National-Sitte  aber  ist  wiederum  ausser  Ton  ZufUIig- 
keiten  der  äusseren  Lage,  der  Nachbarschaft  und  der  inneren  fini- 
wickelung  Ton  dem  Nationalcharakter  abhängig. 

Das  Besultat  ist:  Das  ethische  Moment  des  Menschen,  d.  k 
dasjenige,  was  den  Charakter  der  Gesinnungen  und  Handlungen  be- 
dingt, liegt  in  der  tiefsten  Nacht  des  Unbewussten ;  das  Bewusstseta 
kann  wohl  die  Handlungen  beeinflussen,  indem  es  mit  Nachdnick 
diejenigen  Motiye  Torhält,  welche  geeignet  sind,  auf  das  unbewottlfr 
Ethische  zu  reagiren,  aber  ob  und  wie  diese  Beaction  erfolg^  du 
muss  das  Bewusstsein  ruhig  abwarten,  und  erfährt  erst  an  dem  nr 
That  schreitenden  Willen,  ob  derselbe  mit  den  Begriffen  tibereit^ 
stimmt,  die  es  von  sittlich  und  unsittlich  hat. 

Hiermit  ist  gezeigt ,  dass  der  Entstehungsprocess  dessen,  das 
wir  die  Prädicate  sittlich  und  unsittlich  beilegen,  im  Unbewussiei 
liegt,  es  ist  jetzt  zweitens  zu  zeigen,  dass  diese  Prädicate  EigOB- 
Schäften  bezeichnen,  welche  nicht  ihrem  Subject  an  und  für  siok 
inhäriren,  sondern  welche  nur  Beziehungen  desselben  zu  einem  gatf 
bestimmten  Standpuncte  eines  höheren  Bewusstseins  ausdrücken,  d.  k 
dass  diese  Prädicate  erst  Schöpfungen  des  Bewusstseins  sind  md 
dem  Unbewussten  an  sich  niemals  zukommen  können,  woraus  daift 
unmittelbar  folgt,  dass  es  falsch  wäre,  von  einem  moralischen  Instiiiet 
zu  sprechen,  da  zwar  die  Handlungen  des  Menschen  als  soldie  att 
dem  Unbewussten  oder  Instinctiven  des  Charakters  fliessen,  i.  B> 
durch  die  Instincte  des  Mitleids,  der  Dankbarkeit,  Bache,  Seibrt- 
sucht,  Sinnlichkeit  u.  s.  w.  erzeugt  werden,  aber  diese  nnbewotfts 
Production  nie  und  ninmier  etwas  mit  den  Begriffen  sittlich  und  ob* 
sittlich  zu  thun  haben  kann,  weil  dieselben  erst  vom  fiewusstieio 
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gesehaffen  werden,  ein  bewnsster  Instinct  aber  eine  cantradictio  in 
aijeeto  wäre.  Letztere  Bemerkung  sollte  nur  verhüten,  dass  man 
mir  etwa  das  Gewissen  als  etwas  Instincti ves  unterschiebt ;  dasselbe 
ist  vielmehr  dorchaos  nichts  Einfaches,  sondern  etwas  sehr  Zosam- 
mengesetzteSy  dessen  Entwickelang  ans  den  mannigfachsten  Factoren 
des  Bewnsstseins  sich  mit  Bestimmtheit  nachweisen  lässt. 

Ont  nnd  böse  nennen  wir  auch  leblose  Naturerscheinungen,  Wind, 
Lnft,  Vorzeichen;  femer  legen  wir  diese  Prädicate  Thieren  und 
rohen  Menschen  oder  kleinen  Kindern  bei;  in  sittlich  und  unsittlich 
geben  dieselben  aber  erst  dann  tiber,  wenn  wir  die  Wesen  für  ihr 
Wirken  verantwortlich  machen ;  wir  halten  aber  wiederum  dann  die 
Wesen  für  verantwortlich  ftir  ihr  Thun,  wenn  ihr  Bewusstsein  zu 
einem  solchen  Grade  entwickelt  ist,  dass  sie  selbst  die  Begriffe  von 
littlich  nnd  unsittlich  verstehen  können,  und  machen  sie  nur  für 
wiche  Handlungen  verantwortlich,  bei  denen  ihr  Bewusstsein  nicht 
yerhiodert  war,  diesen  seinen  eigenen  Maassstab  anzulegen.  So 
kommt  eB,  dass  wir  eine  und  dieselbe  Handlung  bei  einem  Wesen 
littlich  oder  unsittlich  nennen,  bei  einem  anderen  aber  nicht;  z.  B. 
werden  wir  den  strengen  Eigenthumssinn ,  den  wir  bei  manchen 
Uueren  innerhalb  ihrer  Gattung  und  engeren  Lebensgemeinschaft 
[l  B.  bei  wilden  Pferden  innerhalb  ihrer  Heerde  in  Bezug  auf  Weide- 
[dltze  und  aufbewahrtes  Futter)  nicht  als  eine  sittliche,  sondern  nur 
US  eine  gute  Eigenschaft  bezeichnen ;  so  können  wir  es  nicht  un- 
Bttlich  nennen,  wenn  wilde  Völkerschaften  dem  Gastfreund  auch 
ihre  Weiber  offeriren :  im  Gegentheil  könnte  dies  als  Theil  der  Gast- 
teondschail  sittlich  genannt  werden,  weil  bis  zu  dieser  Stufe  des 
iTerständnisses  ihr  Bewusstsein  allenfalls  entwickelt  ist,  aber  nicht 
Ms  zum  Verständniss  der  Sittsamkeit  im  geschlechtlichen  Umgang. 
Bei  einem  kleinen  Kinde  können  wir  dieselben  Ausbrüche  der  Bos- 
lieit  wohl  nur  höchstens  böse  nennen,  die  in  reiferem  Alter  denselben 
Charakter  als  unsittlich  verdammen  lassen.  Die  Blutrache  wäre  bei 
ns  ansittlich,  bei  Völkern  von  geringerer  Cultur  ist  sie  eine  sittliche 
bstitution,  bei  ganz  rohen  Wilden  ein  blosser  Act  der  Leidenschaft, 
kx  weder  sittlich  noch  unsittlich  genannt  werden  kann.  Diese  Bei- 
ipiele  mögen  zum  Beweise  genügen,  dass  sittlich  und  unsittlich  nicht 
Hägenschaften  der  Wesen  oder  ihrer  Handlungen  an  sich  sind,  sondern 
nr  Urtheile  über  dieselben  von  einem  erst  durch  das  Bewusst- 
ittu  geschaffenen  Standpunete  aus,  Beziehungen  zwischen  jenen 
Wesen  und  ihren  Handlungen  auf  der  einen,  und  diesem  Standpunete 
^er  höheren  Bewusstseinsstufe  auf  der  anderen  Seite,  dass  also  die 
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Katar,  soweit  sie  unbewasst  ist,  den  Unterschied  Ton  sittlich  imd 
unsittlich  nicht  kennt  Ja  die  Natur  an  sich  ist  nicht  einmal  gnt 
oder  böse,  sondern  ewig  nichts  weiter  als  natürlich,  d.  h.  sich  selbst 
gemäss ;  denn  der  allgemeine  Natorwille  hat  nichts  ausser  sich,  weil 
er  Alles  omfasst  und  Alles  selber  ist,  also  kann  für  ihn  nichts  gnt 
oder  böse  sein,  sondern  nur  ftir  einen  individuellen  Willen ;  denn  eine 
Beziehung  zwischen  einem  Willen  und  einem  äusseren  Object  wird 
durch  die  Begriffe  gut  und  böse  schon  nothwendig  vorausgesetzt 

Bei  alledem  soll  aber  keineswegs  der  Werth  dieses  vom  Be- 
wusstsein  geschaffenen  kritischen  Standpunctes  erniedrigt  werden, 
nur  der  Irrthum  soll  beseitigt  werden,  als  gäbe  es  ausserhalb  dieses 
specifischen  Standpunctes  die  Möglichkeit  dieser  Begriffe,  die  erst  in 
der  Beziehung  zu  ihm  entstehen.  Nimmt  man  freilich  ausser  nnd 
vor  der  Natur  ein  Bewnsstsein  (in  einem  persönlichen  Gott)  an,  lo 
kann  man  auch  von  dem  Standpuncte  dieses  Bewusstseins  aus  den 
Maassstab  jener  Begriffe  an  die  Welt  legen ;  leugnet  man  aber,  wie 
wir  aus  später  zu  entwickelnden  Qrtlnden  thun  müssen,  ein  Bewnsrt-  1 
sein  ausserhalb  der  Verbindung  von  Geist  und  Materie,  so  verschwindet  I 
auch  die  Möglichkeit,  den  Maassstab  jener  Begriffe  an  die  game 
unbewusste  Welt  zu  legen;  eine  Sache,  an  die  schon  viele  unnlltie 
Arbeit  verschwendet  ist  Alles  dies  aber  drückt  keineswegs  auf  den 
Werth  jener  Begriffe,  denn  wie  trotz  aller  Einseitigkeit  und  Be- 
schränktheit das  Bewnsstsein  doch  fbr  diese  Welt  der  Individuation 
an  Wichtigkeit  über  dem  Unbewussten  steht,  so  steht  letzten  Eäides 
auch  das  Sittliche  höher  als  das  Natürliche ;  ja  indem  das  Be?ni88t- 
sein  schliesslich  doch  auch  nur  ein  unbewusstes  Naturproduct  ist, 
so  ist  auch  das  Sittliche  nicht  ein  Gegensatz  des  Natürlichen,  sos- 
dem  nur  eine  höhere  Stufe  desselben,  zu  welcher  sich  das  Natfirlidid 
kraft  seiner  selbst  und  durch  die  Vermittelung  des  BewusstseiBi 
emporgeschwungen  hat 

Mit  diesen  kurzen  Andeutungen  muss  ich  mich  hier  begnfigea, 
da  eine  in  diesem  Sinne  ausgeführte  Ethik  ein  eigenes  Werk  abgebea 
würde.  Auch  glaubte  ich  auf  die  Darstellung  verzichten  zu  müssen 
warum  und  wie  der  Standpunct  der  Beurtheilung  mit  den  Prädieateu 
sittlich  und  unsittlich  aus  einer  gewissen  Höhe  des  BewusstseinB 
hervorgehen  müsse,  und  was  der  Inhalt  jener  Begriffe  sei;  ich  gkuM» 
dies  um  so  eher  zu  dürfen,  als  mir  für  die  Zwecke  unserer  jetzigeB 
Untersuchung  die  allgemeine  Fassung  jener  Begriffe,  wie  sie  in 
bürgerlichen  Leben  statt  hat,  ausreichend  erschien. 


V. 

Das  ünbewnsste  im  äsfhetiselieii  Urtheil  und  in  der 

kfinstlerischen  Prodnction. 


In  der  AnffasBung  des  Sch?$nen  haben  sich  yon  jeher  zwei  ex- 
leme  Ansichten  gegenllber  gestanden^  die  in  verschiedenen  Vermit- 
ehmgsversuchen  verschiedenen  Raum  in  Ansprach  nehmen.  Die 
Sinen  mit  Plato  anhebend,  stützen  sich  daraaf,  dass  die  menschliche 
ieele  in  der  Ennst  über  die  von  der  Natur  gegebene  Schönheit 
linansgeht;  und  halten  dies  für  unmöglich,  wenn  nicht  der  Seele 
m  Idee  des  Schönen  inne  wohnt;  welche ,  nach  einer  bestimmten 
Üditung  hin  aufgefasst,  Ideal  heisst,  und  deren  Vergleich  mit  der 
roAandenen  Natur  sogar  erst  bestimmt,  was  an  jener  schön  sei,  was 
nehty  so  dass  das  ästhetische  Urtheil  ein  apriorisch  synthetisches 
it  Die  Anderen  weisen  nach,  dass  in  den,  den  vorgeblichen  Idea- 
eli  am  nächsten  kommenden  Kunstschöpfungen  keine  Elemente  ent- 
ttften  seien»  welche  die  Natur  nicht  auch  bietet,  dass  die  idealisi- 
'ende  Thätigkeit  des  Künstlers  nur  in  einem  Ausmerzen  des  Häss- 
ieken  und  Zusammentragen  und  Vereinigen  desjenigen  Schönen 
^he,  welches  die  Natur  getrennt  darbietet,  und  dass  die  ästhe- 
üsehe  Wissenschaft  in  ihrem  Fortschritt  mehr  und  mehr  den  psy- 
ddachen  Entstehungsprocess  des  ästhetischen  Urtheils  aus  den  ge- 
pbenen  psychologischen  und  physiologischen  Bedingungen  demon- 
itrirt  habe,  so  dass  eine  vollständige  Aufbellung  dieses  Gebietes  und 
Kdfiigttng  von  allen  apriorischen  Wunderbegriffen  in  Aussicht  stände. 

Ich  glaube,  dass  beide  Theile  theils  Recht,  theils  Unrecht  haben. 
Die  Empiriker  haben  Recht,  dass  sich  jedes  ästhetische  Urtheil  aus 
ttderweitigen  psychologischen  und  physiologischen  Bedingungen 
kiptuden  lassen  muss,  und  darum  sind  sie  es  eigentlich  nur,  die 
fo  wissenschaftliche  Aesthetik  schaffen,  während  die  Idealisten  sich 
&  Mögttchkeit  dieser  Wissenschaft  mit  ihrer  Hypothese  abschnei- 


/ 


.3^  .«faKactt  H.  Cj^itel  Y. 

es.    =:!    s-?£!^  jKLnirsesi  üe  Aestaetik  nar  insoweit  gefördert  li 
eü.   JA   s&  :Zi^,ti:o.  211  niäir  )iier  weniger  Bewnsstsein  anch  Ei 

..   ^  .nrrü  :impirls<:iies  Aufnehmen  des  durch  die  E 

i:ii    .t^;£L"jtäien   die  Wissenschaft  substantiell  ben 

üe  Empiriker  hätten  ihren  Zweck  erreid 


«■"•n 


amai  i 


Z'j.    .J.IT2II   .an    laüLtasAihe  Crtheil  ToIIständig  analysirt,   so  hatti 

L«    ...li   Jiü3rr2  OST  äemun  obiectiyen  Zusammenhang  mit  anden 

--T-iciOi!.  .::<!c:i:iam  j&n  Weitbdrgerrecht  im  Geiste  als  einem  Niti 

Tir^.c  laci^pr'^tb«^.  ;iüer  üe  subjectire  Entstehung  desselben  i 

jui"Tisi:iIe!:  3ewastiicein  hiltten  sie  unberührt  gelassen,  oder  hStki 

oiL    .er    .jrvr  .iiiiia£«ant;  sdllschweigend  zu  Grunde  liegenden  B 

juii:Lzn:c     uu»  ier  jbjeviive  Zusammenhang  und  der  EntsteboDgi 

*rr*erMft   m  7C'j)c^'m'en  3 d  wusstseiu  identisch  sei,  etwas  geradei 

Jj^voiurr»  jeiiaupcet.  asm  Jede  onJbefangene  Selbstbeobachtung  an 

«dft  U'ii^tiLsk  ieä^  dimacuscen  wie  des  gebildetsten  Schönheitssinne 

viaer>i.'ir<:!iciL      Dits    Idealisten   werden   Tieimehr  Recht  behalte! 

idft*   ;ic^r  ?n.ii:es»  äcwas  jenseits  des  Bewusstseins  vor  dem bc 

«u&*i.eu   .L$«äetiä«.*aen    Urcheil  Liegendes»  mithin  iUr  dieses  etwa 

i'^utv ri^'ue^  sei.   :»ie  werden  aber  wieder  darin  Unrecht  bekomme 

iiiiä^u,    vcuu  sie  den  Frocess  in  diesem  Apriorischen  durch  eil 

.lu    ilr  ^euiui  leniges  Ldeal  vernichten ,  das,    weiss  Grott  wobei 

v;.muu,   v-uu  ie«(Mu  If;:L!sceuz  daa  Bewusstsein  nichts  weiss,  deaia 

i;it<.Lner  ^usmimeubang  mic  ;ULderen  psychischen  Gebieten  ewi{ 

Lii(.*^^tviiiicti    Jieii}eu    muss,    und   dessen   gegebene   Starrheit  «d 

s.i:ii<»d^ia   iucti   der  uueudüchen  Mannigtalcigkeit   der   einzetaa 

y^kie   ^^uuü\:r  ws^  uu^ureicaeud  erweist.    Sobald  der  ästhetisA 

lu«f<*Ai>uia^  oiciir  leisten  will  ;ils  die  allgemeine  Aufstellung  seind 

'/riuv<^»s«  H^öaiu  (df  44u'  ieu  Keiehchum  des  gegebenen  Hannigfaldga 

toiK-t  .lU^tüi.  sitiiic  .^r  sich  ^zwangen,  die  Unhaltbarkeit  des  ib 

>4tcii.kta  '.uc4us>  weietie^fiiu  uubescimmces  Eines  ist,  znzugestehn,  lod 

.-aü<.uiHiLiucu.  ia^  aas»  SsqOud  uor  in  der  allerconcretesten  Besonde- 

uü^   uv'ft,iUix,  ^«d  uidividaeU  anschaulich  wird  (a.  B.  das  Menschen- 

ai€u  u^  u^Uiuiicü«;«  luu  weibliches,  ersteres  wieder  als  Ideal  des  Kifr 

.^c^.   .\*i«ü»<u,  JUn^iiu^.  Manueti,  Greises,  das  Ideal  des  Mannei 

>«KaCi  u^  liiccü  v:iuc?^  derkules>  Odysseus^  Zeus  u.  s.  w.),  dass  ilM 

(^  ^vu<4t'ic  '^iicai  Jiciic  mehr  ein  anbestinmites  Eines,  sondern  eiM 

Iküm  ^  ^<^^^^^  dbleiOescimmfieater  Typen  sein  muss.   Die  ewigo 

k  di<H»'  uueudüch  vielen  cuoereten  Ideale  behaopteUi  hieiis 

dM  üÜMU  Wunder»  des  abstracten  Ideals  die  unendliek 

HIm  iMMii.    Will  Qtaa  hingegen,  um  dieser  Schwierigkeü 


Du  Unbew.  im  SstheiiBcheii  Urtheil  o.  in  der  künstlerischen  Production.  2S5 

n  entgehen,  das  unbestimmte  Ideal  als  ein  flüssiges  setzen ;  das 
sich  selbst  je  naeb  dem  vorliegenden  Falle  in  die  vielen  besondert, 
K)  mflsste  doch  zunächst  dieser  Concrescirnngsprocess  in  einem  Oeiste 
ror  sich  gehen;  alsdann  aber  würde  die  Unfähigkeit  des  absolut 
mbestimmten  Einen  Schönheitsideals  anerkannt  werden  müssen»  sich 
lelbst  aus  eigner  Macht  zu  concresciren,  da  aus  dem  völlig  Inhalts- 
eeren von  selbst  kein  Inhalt  herauskommen  kann.  Der  schöpfe- 
iBche  Process  im  unbewussten  (leiste ,  als  dessen  Resultat  das  con« 
srete  Ideal  ins  Bewusstsein  springt,  findet  demnach  an  dem  hypothe- 
igehen  abstracten  Ideal  gar  keine  Hülfe ;  er  bedarf  aber  auch  keiner 
Ittfe  mehr^  denn  er  trägt  das  Formalprincip  des  ästhetischen  Bil- 
lens  in  sich,  und  braucht  es  nicht  erst  in  dem  unmöglichen  abso-^ 
Uten  Schönheitsideal  zu  suchen.  Nur  in  diesem  Sinne  des  im  con- 
reten  Falle  unbewusst  zu  schaffenden  concreten  Ideals  verstehen 
4ieh  neuere  ästhetische  Idealisten  (wie  Schasler)  das  ästhetische 
des],  und  der  so  verstandene  ästhetische  Idealismus  ist  reif  zu  sei- 
ler  Versöhnung  und  Verschmelzung  mit  dem  ästhetischen  Empiris- 
108,  indem  er  anerkennt,  dass  er  gerade  durch  sein  richtiges  Ver- 
Ondniss  über  den  formalen  Entstehnngsprocess  des  concreten  Ideals 
b  eines  apriorisch-unbewussten  darauf  hingewiesen  ist,  den  ästhe- 
isehen  Inhalt  dieses  unendlichen  Beichthums  concreter  Ideale  a 
i>iteriari  aus  dem  Bewusstsein  empirisch  zu  entnehmen,  an  wei- 
hen alsdann  erst  Analyse,  Reflexion  und  Speculation  anknüpft* 
Um  ein  recht  einfaches  Beispiel  zu  nehmen,  müssten  die  ab- 
töteten Idealisten  Ton,  Harmonie  und  Klangfarbe  nach  einem  idea- 
SD  Ton,  idealer  Harmonie  und  idealer  Klangfarbe  beurtheilen,  und 
)  nach  ihrer  Annäherung  an  diese  ihre  Klangfarbe  bestimmen, 
rihrend  Helmholtz  („lieber  Tonempfindnngen'O  nachweisst,  dass  in 
Den  drei  Fällen  die  Lust  als  Negation  einer  Unlust  zu  fassen  ist, 
^Iche  durch  dem  Flackern  des  Lichts  ähnliche  Störungen  im  Ohre 
ei  Geräusch,  Dissonanz  und  hässlicher  Klangfarbe  entsteht.  Diese 
Unst  ist  nicht  mehr  ästhetisch,  sondern  ebensogut  ein  schwacher 
kjrsischer  Schmerz,  wie  Bauchgrimmen,  Zahnschmerz  oder  der 
dunerz  beim  Quietschen  eines  Tafelsteins  auf  der  Schiefertafel;  es 
t  also  die  ästhetische  Lust  am  sinnlichen  Theile  der  Musik  in  ihrem 
bfectiven  Zusammenhange  mit  physischem  Schmerz  nachgewiesen, 
her  keineswegs  ist  von  dem  ästhetischen  Urtheile:  „dieser  Ton, 
hie  Harmonie,  diese  Klangfarbe  ist  schön^  das  die  Entstehungs- 
rsise,  dass  ich  mir  beim  Anhören  derselben  bewnsst  werde:  „ich 
Befinde  jetzt  keinen  Schmerz  durch  Störungen  und  doch  eine  ge- 


£    CainfeelT. 

--r  J'=r:::^..iL  äfi^  «jj-gans,  erao  empfinde  ich  Lnst^; 
r  i."*r^    urT  ÄT-'i-'-T.  Torrkuffen  findet  sich  nichts  im  Bewnsit- 

'  K  ?•   w»(  mit  dem  Anhören  im  Bewnsstsein, 

i^cezaniten.  ohne  dass  die  angespannteste  Anf- 

\£SxrvL  Vordränge  einen  Fingerzeig  über  die 

scder  mi  Stande  wäre.   Dies  schliesst  keines- 

onie£i!v  erkannte  Znsammenhang  sich  im  Un- 

rr^iiei  ai>  Prrtoeas  vollzieht,   dies  ist  sogar  meiner 

alieiL  Wahrscheinliche,  aber  das  Resultat  derselben 

i£f  Bewnsstsein  tritt  und  zwar  erstens  mo- 

volkiiandipen  Perception  der  sinnlichen  Wah^ 


r.  *r^.-^-  »  ö«l^  sicL  anch  hier  wieder  die  MomentaneYtät  desPio- 
rj*»i;>  :i.  TriewsKitet:.  seine  Compression  in  den  zeitlosen  Angeo- 
:.  ^  ■»«*7xr,n)e:i«:.  und  rweircns  nicht  als  ästhetisches  Urtheil, 
^.z^rTi  AS  *.2ss  -^cr  rnlösi-Empfindung. 

;«f-    :-^n:.'Tc  I'un«?;  isx  noch  näher  zu  betrachten  und  wird  da 
*::«»«£x  Ar^L-tiiiL^sft  Srtor  e^wa  Uitci-  besiebende  Unklarheit  geben.  - 
'   :   <-i*-i   *. -ssf  ßa.'i?wKS.  haben  die  Worte,  welche  sinnliche  B^ 
<.  &^^^vxjbN:«c  I»!:  käTMr  nezcicJuicn .  wie  y,8fiss,  roth^  weich**,  eine 
T-v.x  K^vt^rn:»^   weli'jtf  vom  gemeinen  Menschenverstände  ohne 
^«ja;:*^'.    ^  «iv  !*:)u^tf  löeasihrin  wird.    Erstens  bezeichnen  sie 
-  V   !*v<^/«- tjsttSk:  IV   ä.?^  Wahrnehmung  und  Empfindung,  und  zwei- 
.  .^  jt:f3    oi   ?v?s,*xvÄftttiiiiei;  der  äusseren  Objecte,  welche  als  Ur- 
«*^-.Tt   *:y»»Ä»  rw^*:t^e*»»*w*  supnonirt  wird.    Jede  Empfindung  m 
^    ^    ^^   ^'uist.^^xt^^'    atv'T  loäpjn  von  verschiedenen  Reihen  ähn- 
-..•«»-     »:^^ja^%;.*.vr?i    uk   ffnuunsaroeai  Stücke  abstrahirt  werden. 
Ä.    iv--"'*^     .-#:^Ä-   *i^äi.  weich**  gewonnen;  indem  nnn  die 
^.    ^  -^.  ^^-:     uu>Är   »hstrahirten   Empfindungen  als  eigen- 
^.**.,.xt:^    v^>^i-vi.-Mv  n   Oinge  verlegt  werden,  die  schon  ans 
^^^.^    5^-^   -;:•». -s.uijci'r  bekannt  sind,  so  entstehen  die  Urtheile: 
-   ^ '    'S*   o^  aw  R'^«*  i«  roth,  der  Pelz  ist  weiche 
•v»<-  V  -  ^•^. --sr^*4»uf  \yeft\  dem  ästhetischen  Urtheil  zu  Gmnde. 
•X    ^5.^    V'i^--.»    -i  sv:  Oliv  llcnge  von  Empfindungen,  welche,  ob- 
-.^lÄTii,^  Hwumdcrhcitcn  verknüpft,  doch  so  viel  Aehn- 
«u*t  4ur.  gemeinsames  begriffliches  Trennstflck 
Ifeft^    «h#9«^  erhält  den  Namen  schön.    Indem  nnn  die 
i|i«Mr  l^^iüMiY^j:  i»  ÄWM«  Objecte  verlegt  wird,  wekhe 
liicftt:  nntoilcndMi  Wabmebmnngen  constrnirt  sind,  fo 
ITBMictT  «te  RigMSohaft  dieser  Objecte  gestempelt  nnd 
J^ilMitft  tqhMfti  «0  entsteht  das  Urtheil:  ifiß 


•  • 
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Baoffl  ist  lehöiL^  Es  darf  uns  nicht  befremden,  dass  der  gemeine 
Verstand  den  Begriff  schön  üast  inmier  nur  auf  die  Ursache^  selten 
Ulf  die  Empfindung  bezieht ,  denn  dasselbe  findet  auch  bei  ^^sflss, 
pothy  weich**  statt,  nnd  hat  seinen  guten  Grund  in  der  Praxis^  da 
len  practischen  Menschen  seine  eigenen  Empfindungen  nur  in  so 
fdt  interessiren  können,  als  «ie  ihn  über  die  Aussenwelt  unter- 
iehten. 

Wem  das  ästhetische  (TcfUhl  fbr  das  Schöne  fehlt»  wer  keine 
Preade  am  Schönen  hat,  dem  ist  das  ästhetische  Urtheil  entweder 
mmöglichy  od&t  es  ist  eine  empfindungslose  Abstraction  ans  allge- 
leinen  erlernten  Begeln  ohne  subjective  Wahrheit.  Hieraus  folgt, 
IM  das  ästhetische  Urtheil  nichts  Apriorisches  ist,  sondern  etwas 
Lposteriorisdies  oder  Empirisches,  denn  sowohl  das  äussere  Object, 
Is  die  ästhetische  Lust  sind  durch  Erfahrung  gegeben,  und  die 
jusere  Ursache  der  Lust  kann  nur  in  jenem  Objecto  liegen,  wie 
fe  Ursache  der  süssen  Geschmacksempfindung  nur  in  dem  Zucker. 
Xe  ästhetische  Lust  selbst  aber,  welche  als  ein  ebenso  unerklär- 
iehes  Factum  im  Bewusstsein  gefunden  wird,  wie  die  Empfindung 
b  Tones,  Geschmackes,  der  Farbe  u.  s.  w.,  und  wie  diese  als  et- 
VIS  Fertiges,  Gegebenes  der  inneren  Erfahrung  gegenttber  tritt,  kann 
bie  Entstehung  nur  einem  Processe  im  Unbewussten  yerdanken ; 
liese  also  könnte  man  so  gut  wie  jede  andere  Empfindung  etwas 
apriorisches  nennen,  wenn  nicht  dieser  Ausdruck  bloss  für  Begriffe 
^  Urtheile  üblich  wäre. 

Die  Fähigkeit,  ästhetisch  zu  empfinden  (analog  der  Fähigkeit» 
888,  sauer,  bitter,  herbe  u.  s.  w.  zu  empfinden),  Geschmack  genannt, 
um  freilich,  wie  der  Geschmack  der  Zunge  und  des  Gaumens ,  ge- 
üdet  und  darin  geübt  werden,  auf  feine  Unterschiede  zu  reagiren, 
r  kann  auch  durch  gewaltsame  Gewöhnung,  diese  zweite  Natur, 
eiiier  ersten  Natur,  dem  Instincte,  abtrünnig  gemacht  und  Terdorben 
^rden,  aber  in  allen  Fällen  steht  die  Empfindung  als  eine  gegebene, 
^er  Willkür  unterworfene  Tbatsache  da.  Die  ästhetische  Em- 
bdong  unterscheidet  sich  nun  aber  von  bloss  sinnlichen  Empfin- 
logen  dadurch,  dass  sie  auf  den  Schultern  jener  steht,  dass  sie 
ie8elben  wohl  als  Material  benutzt,  auch  als  begleitende  Vorstel- 
logen,  durch  welche  ihre  besondere  Qualität  in  jedem  Falle  be- 
äaunt  wird,  dass  sie  aber  als  Empfindung  über  jenen  steht  und 
ich  auf  ihnen  erbaut.  Wenn  daher  der  unbewusste  Entstehungs- 
Tocess  der  sinnlichen  Qualitäten  eine  unmittelbare  Beaction  der 
>^e  auf  den  Nervenreiz  ist,  so  ist  der  unbewusste  Entstehungs- 


238  Abschnitt  B.  Capitel  Y. 

process  der  ästhetischen  Empfindnng  yielmehr  eine  Beaction  der 
Seele  anf  fertige  sinnliche  Empfindungen;  gleichsam  eine  Beadkm 
zweiter  Ordnang.  Dies  ist  der  Grund,  warnm  die  Entstehung  der 
sinnlichen  Empfindung  uns  wohl  ewig  in  undurchdringliches  Dankd 
gehüllt  bleiben  wird^  während  wir  den  Entstehungsprocess  der 
ästhetischen  Empfindung  schon  theilweise  in  der  discursiyen  Fono 
des  bewussteu  Yorstellens  reconstruirt  und  begriffen,  d.  h.  in  Begrill 
aufgelöst  haben. 

Um  das  Wesen  des  Schönen  haben  wir  uns  hier  so  wenig  n 
bekümmern;  wie  im  vorigen  Capitel  um  das  Wesen  des  Sittlichen 
wie  uns  dort  das  Resultat  genügte,  dass  das  Prädicat  sittlich  enl 
Tom  Standpuncte  des  Bewusstseins  auf  Handlungen  angewandt  ?rerdei 
könne,  die  Handlungen  selbst  aber,  welchen  dies  Prädicat  zu-  odei 
abgesprochen  wird,  in  letzter  Instanz  unberechenbare  Beaetionen  du 
Unbewussten  seien,  so  kommt  es  uns  hier  nur  auf  die  Erkenutuii 
an,  dass  das  ästhetische  Urtheil  ein  empirisch  begründetes  Urthet 
sei»  seine  Begründung  aber  in  der  ästhetischen  Empfindung  hsbe 
deren  Entstehungsprocess  durchaus  in's  Unbewusste  falle.  — 

Gehen  wir  nun  von  der  passiven  Aufnahme  des  SchSnei 
zu  seiner  activen  Production  über,  so  scheint  eine  kurze  Be- 
trachtung der  schöpferischen  Phantasie  und  somit  der  Phantasie  odn 
Einbildungskraft  überhaupt  unerlässlich  (vgl.  auch  oben  Cap.  A. 
VIT,  1.  b.  S.  160 — 161).  —  Das  sinnliche  Vorstellungsvennögeu,  die 
Einbildungskraft  oder  Phantasie  im  weitesten  Sinne,  hat  bei  nt 
fichiedenen  Personen  sehr  verschiedene  Grade  der  Lebhaftigkdi 
Nach  Fechner's  Angaben,  die  durch  meine  vielfachen  Prttfiuigei 
Anderer  bestätigt  werden,  haben  die  Frauen  dies  Vermögen  ii 
höherem  Grade  als  Männer,  und  von  letzteren  die  am  weni^^steBi 
welche  abstract  zu  denken  und  die  Aussenwelt  zu  vemachlässigei 
gewohnt  sind.  Beim  geringsten  Grade  können  Farben  gar  nielit) 
Gestalten  nur  höchst  undeutlich,  ohne  festzustehen,  mit  scbwimmendeii 
Gontnren  und  nur  für  kurze  Momente  überhaupt  erkennbar  vorg» 
stellt  werden,  bei  höheren  Graden  einfache,  nicht  zu  umfasseodi 
Bilder  ohne  Mühe  deutlich,  feststehend,  in  lebhaften  Farben,  bei 
Eopfdrehnngen  nach  Willkür  objectiv  fixirt  oder  mitgehend.  Bei  dei 
höchsten  Graden  giebt  die  Lebhaftigkeit  und  Deutlichkeit  dem  Sinnes 
eindrucke  nichts  nach,  es  können  die  Bilder  sowohl  in  das  schwai« 
Sehfeld  des  geschlossenen  Auges,  als  in  das  von  äusseren  Sinnee 
eindrücken  erüillte  Sehfeld  beliebig  eingereiht  werden  (wie  jene 
Maler,  der  seine  Modelle  nur  Vi  Stunde  sitzen  liess  und  dann  sid 
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hr  Bild  willkürlich  als  auf  dem  Stnhle  sitzend  vorstellte,  und  danach 
)ortraitirte|  so  dass  er  die  Person,  so  oft  er  die  Augen  auf- 
ichlug,  in  voller  Klarheit  auf  dem  Stuhle  sitzen  sah);  es  kOnnen 
eroer  ganze  Compositionen^  Aufzüge  von  vielen  Figuren,  oder  im 
Detail  ausgearbeitete  Orchestercompositionen  monatelang  bloss  in  der 
tTorstellnng  herumgetragen  werden,  ohne  an  Schärfe  zu  verlieren, 
irie  man  von  Mozart  weiss,  dass  er  immer  erst  dann  seine  Compo- 
ritionen  zu  Papier  gebracht  hat,  wenn  ihm  das  Feuer  auf  die  Nägel 
brannte,  dann  aber  auch  oft  die  einzelnen  Orchesterstimmen  ohne 
Ptrtitur  niedergeschrieben  hat  (z.  B.  bei  der  Don  Juan-Ouvertüre) 
end  ihm  diese  Arbeit  doch  noch  so  mechanisch  gewesen  ist,  dass  er 
dabei  andere  Compositionen  concipirt  haben  soll.  Ich  hielt  diese 
AnDihrongen  nicht  f)lr  unnütz,  um  den  Lesern,  welchen  diese  An- 
lehanungsgabe  fehlt,  einen  Begriff  von  der  Möglichkeit  umfassender 
cmheitlicher  Conceptionen  zu  geben.  Die  Erfahrung  bezeugt,  dass 
einoch  kein  wahres  Genie  gegeben  hat,  welches  diese  Fähigkeit 
der  sinnlichen  Anschauung,  wenigstens  in  seinem  Fache,  nicht  in 
khem  Grade  besessen  hätte.  Ueberdies  ist  es  keine  Frage,  dass, 
wenn  in  unserem  nüchternen  Verstandeszeitalter  noch  solche  Beispiele 
Bdglich  sind,  dass  früher  in  Zeitaltem,  wo  die  sinnliche  Anschauung 
loch  viel  mehr  geübt  und  gepflegt  und  wenig  durch  abstractes 
Denken  unterdrückt  wurde,  wo  der  Mensch  sich  noch  rückhaltloser 
den  guten  und  bösen  Einflüsterungen  seines  Genius  oder  Dämons 
Ungab,  es  wohl  denkbar  ist,  dass,  wie  in  Heiligen.  Märtyrern, 
Propheten  und  Mystikern,  so  auch  in  begeisterten  Künstlern  eine 
Venchmelzung  von  willkürlicher  Sinnesanschauung  und  unwillkür- 
Beber  Hallacinatiou  stattgefunden  habe,  welche  für  diese  mit  ihrer 
kehren  Mutter  noch  nicht  entzweiten  Kinder  einer  glücklicheren  Natur 
iidits  Auffallendes  gehabt  haben  mag,  vielmehr  so  sehr  als  Bedingung 
ledes  Musenerzeugnisses  angesehen  wurde,  dass  der  enthusiastische 
Hito  uns  den  Ausspruch  (Phädrus)  hinterlassen  hat:  .,Was  ein  treff- 
Seher  Mann  im  göttlichen  Wahnsinn,  der  besser  ist  als 
Hebte rne  Besonnenheit,  hervorbringt,  nämlich  das  Göttliche, 
Ittan  die  Seele  als  an  einem  hellglänzenden  Nachbilde  dasjenige 
nieder  erkennt,  was  sie  in  der  Stunde  der  Entzückung  schaute,  Gott 
üebwandelnd,  und  welches  schauend,  sie  nothwendig  mit  Lust  und  1 
liebe  erfllllt'^  —  „Nicht  ein  Uebel  schlechthin  ist  der  Wahnsinn, 
tüdem  durch  ihn  kamen  die  grössten  Güter  über  Hellas."  Und 
tlA  la  Cicero's  Zeiten  hiess  dichterische  Begeisterung :  furor  poe^ 
^   In  neuerer  Zeit   hat  besonders  Shaftesburj  auf  die  grund- 
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legende  Bedeatnng  des  EnthuBiasmas  fttr  die  Entstehnng  aUei 
Wahren,  Grossen  and  Schönen  mit  Nachdruck  hingewiesen.  — 

Betrachten  wir  nun  aber  die  Gebilde  der  Phantasie  selbst,  lo 
finden  wir  bei  der  Zergliederung  in  ihre  Elemente,  selbst  wenn  wir 
die  wildesten  Ausgeburten  orientalischer  Ueberschwenglichkeit  T0^ 
nehmen,  nichts,  was  nicht  durch  sinnliche  Wahrnehmung  kennen  ge- 
lernt und  im  Gedächtnisse  aufbewahrt  worden  wäre.  Keine  mm 
einfache  Farbe,  keinen  einfachen  Geruch,  (Geschmack,  T<mI|  Liit 
können  wir  entdecken ;  selbst  im  Gebiete  des  Banmesy  der  der  Nm- 
gestaltung  den  grössten  Spielraum  lässt,  finden  wir  in  Arabeakfli 
nur  die  bekannten  Elemente  der  geraden  Linie ,  des  Kreises,  der 
Ellipse  und  anderer  bekannten  Krümmungen  wieder,  ja  sogar  man 
wird  bei  Phantasiethieren  selten  Stücke  aus  der  unorganisdien  oder 
Pflanzenwelt  finden  und  umgekehrt  Alles  beschränkt  sich  ail 
Trennung  bekannter  Vorstellungen  und  Combination  der  Trennstfleks 
in  veränderter  Weise.  Hat  nun  Jemand  ein  lebhaftes  VorsteUimgi' 
yermögen,  zugleich  einen  ieinen  Sinn  ftir  das  Schöne  und  ein  reiehei 
und  willig  sich  darbietendes  Ctedächtnissmaterial,  worin  besonden 
die  schönen  Elemente  reich  vertreten  sind ,  so  wird  es  ihm  niekl 
schwer  werden,  durch  Anlehnung  an  die  Natur,  d.  h.  an  gegebesfi 
Sinneswahmehmungen,  Ausscheidung  hässlicher  und  Einftguf 
schöner  und  doch  gegen  die  Wahrheit  und  Einheit  der  dargestelltei 
Idee  nicht  verstossender  Elemente,  künstlerisch  zu  schaffen.  Z.  &-' 
Wenn  Jemand  ein  Portrait  malt,  so  ist  zunächst  die  Wahrh^der 
Idee  inne  gehalten,  wenn  er  die  sich  zufällig  darbietende  AmM 
der  Person  copirt  Dies  wäre  eine  handwerksmässige,  keine  kflnrt- 
lerische  Leistung.  Wenn  er  aber  die  Person  in  solche  Belenchtoft 
Stellung,  Bichtung  und  Haltung  bringt,  dass  sie  sich  möglichst  jü^ 
theilhaft  präsentirt,  wenn  er  von  den  verschiedenen  Stimmungen  oBd 
Ausdrücken  während  der  Sitzung  denjenigen  festhält,  der  am  scbOmtBi 
wirkt,  und  demnächst  alle  unvortheilhaften  und  unschönen  Züge  mid 
Einzelheiten  so  sehr  zurückdrängt  oder  fortlässt,  alle  vortheilhafiet 
Züge  und  Einzelheiten  dagegen  so  sehr  hervorhebt  und  in  gttnstigei 
Licht  setzt,  auch  wohl  neu  hinzuitigt,  als  es  die  Wahrheit  der  Idee^ 
d.  h.  die  Aehnlichkeit  erlaubt,  dann  hat  er  eine  künstlerische  Fio- 
duction  geliefert,  denn  er  hat  idealisirt 

So  arbeitet  das  gewöhnliche  Talent,  es  producirt  künstlerisdi 
durch  verständige  Auswahl  und  Combmatiae^  geleitet  darek 
sein  ästhetisches  UrtlrelL  Auf  diesem  Standpuncte  steht  dei 
gemeine  Dilettantismus  und  der  grösste  Theil  der  Künstler  von  Fscb; 
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fiie  alle  kOnnen  ans  sich  heraus  nicht  begreifen;  dass  diese  Mittel, 
unterstützt  durch  technische  Routine,   wohl  recht  Tüchtiges  leisten 
können,  aber  nie  etwas  Grosses  zu  erreichen,  nie  aus  dem  gebahnten 
Geleise  der  Hagbahmuns  zu  scEretten.  nie  ein  Original  zu  schaffea 
im  Stande  sind;   denn  mit  diesem^^Anerkenntnisse  mttssten  sie  sich 
üren  Beruf  absprechen  und  ihr  Leben  für  verfehlt  erklären.    Hier 
wird  noch  Alles  mit  bewusster  Wahl  gemacht,  es  fehlt  der  göttliche 
JüiüiDsinn,  der  belebende  Hauch  des  Unbewussten,  der  dem  Bewusst- 
sein  als  höEere  Tnerklgrlicbe  EiiigeLung  ersclieint^  die  ^s  aJs  Tbat- 
tt^eTrkennen  muss^  olbne  je. jbr  Wi^  enträthseln  itu'^kbnnen:    die 
bewusste  Combination  lässt  sich  durch  Anstrengung  des  bewussten 
Willens,  durch  Fleiss  und  Ausdauer  und  dadurch  gewonnene  Uebung 
mit  der  Zeit  erzwingen,  die  Conception  des  Genies  ist  eine  willen- 
hge  leidende  TImpfangniss ,    sie  kommt  ihm  beim  angestrengtesten 
Sgehen  gerade  nicht,  sondern^gapg^nnvem^  Himmel 

^ÜlUgni^aur  Reisen,  ImTlieatery  im  GesprScfir  öberaÜ  wo  es  sie  am 
Eiligsten  erwartet  und  immer  plötzlich  und  momentan;  —  die  be- 
wusste Combination  arbeitet  mühsam  aus  den  kleinsten  Details 
Waus  und  erbaut  sich  qualvoll  zweifelnd  und  kopfzerbrechend  unter 
Uofigem  Verwerfen  und  Wiederaufnehmen  des  Einzelnen  allmählich 
^  Ganze;  die  geniale  Conception  empfängt  als  müheloses  Geschenk 
der  Götter  das  Ganze  aus  Einem  Guss,  und  gerade  die  Details  sind 
es»  die  ihm  noch  fehlen,  schon  deshalb  fehlen  müssen,  weil  bei 
grösseren  Ck)mpositionen  (Gruppenbildern,  Dichtwerken)  der  Menschen- 
geist zu  eng  ist,  um  mehr  als  den  allgemeinsten  Totaleindruck  mit 
Elinem  Blicke  zu  überschauen;  —  die  Combination  schafit  sich  die 
Einheit  des  Ganzen  durch  mühsames  Anpassen  und  Experimentiren 
im  Einzelnen,  und  kommt  deshalb  trotz  aller  Arbeit  nie  mit  ihr  or- 
leutlich  zu  Stande,  sondern  lässt  immer  in  ihrem  Machwerke  das 
DoDglomerat  der  vielen  Einzelheiten  durcherkennen;  das  Genie  hat 
vermöge  der  Conception  aus  dem  Unbewussten  eine  in  der  Unent- 
khrlichkeit,  Zweckmässigkeit  und  Wechselbeziehung  aller  einzelnen 
Iheile  so  vollkommene  Einheit,  dass  sie  sich  nur  mit  der  ebenfalls 
As  dem  Unbewussten  stammenden  Einheit  der  Organismen  in  der 
latnr  vergleichen  lässt. 

Diese  Erscheinungen  werden  von  allen  wahrhaften  Genies^  die 
hrfiber  Selbstbeobachtungen  angestellt  und  mitgetheilt  haben,  be- 
Mätigt,"^)   und  Jeder  kann  sie  an  sich  selbst  als  richtig  finden,  der 

*)  Eines  der  reinsten,  d.  h.  möglichst  wenig  darch  Reflexion  heeinflussten 
Benies,  und  xagleich  eine  grundehriiche  kindliche  Natur  war  Mozart,  welcher 

T.  Bariraanm,  Fhil.  d.  Unbewussten.  Stereotyp- Ausg.  16 
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jemals  einen  wahrhaft  originalen  Gedanken  in  irgend  einer  Ki 
gehabt  hat.    Ich  will  hier  nur  eine   Bemerkung  des  ebenso 
lerischen  als  philosophischen  Schelling  anführen  (transcend.  Id( 
S.  459    60) :  „ . . .  so  wie  der  Künstler  unwillkürlich  und  seil 
innerem  Widerstreben  zur  Production  getrieben  wird  (daher  b 

sich  in  einem  Briefe  (s.  Jahn*s  Mozart  Bd.IlT.  S.  423—425)  in  folgende 
würdigen  Art  über  sein  künstlerisches  Produciren  äussert:  „Und  nun  koc 
auf  den  allerschwersten  Punct  in  Ihrem  Briefe,  und  den  ich  lieber  eu 
liePBj  weil  mir  die  Feder  für  so  was  nicht  zu  Willen  ist.  Aber  ichjEÜL 
yersuchen,  und  sollten  Sie  nur  etwas  zu  lachen  drinnen  finden,  l  Wie  ; 
meine  Art  ist  beim  Schreiben  und  Ausarbeiten  von  grossen  und  uerbcn 
nämlich?  —  Ich  kann  darüber  wahrlich  nicht  mehr  sagen  als  das;  d* 
weiss  selbst  nicht  mehr  und  kann  auf  weiter  nichts  kommen.  Wenn  ic 
für  mich  bin  und  ^uter  Dinge,  etwa  auf  Reisen  im  Wagen,  oder  nac 
Mahlzeit  beim  Spazieren,  undiüuder  Nacht,  wenn  ich  nicht  schlafen^ 
kommen  mir  die  Gedanken  stromweld^'^md  afii  besfeA.  Woher  und 
das  weiss  ich  nicht,  kann  auch  nichts  dazu.  Die  mir  nun  jü 
behalte  ich  im  Kopfe  und  summe  sie  wohl  auch  vor  mich  hin,  wie  mii 
wenigstens  gesagt  haben.  Halt  ich  das  nun  fest,  so  kommt  mir  ba 
nach  dem  Andern  bei,  wozu  so  ein  Brocken  zu  brauchen  wäre,  um  eine 
daraus  zu  machen,  nach  Contrapunct,  nach  Klang  der  verschiedenen 
mente  etc.  etc.  Das  erhitzt  mir  nun  die  Seele,  wenn  ich  nämlich  nicht 
werde;  da  wird  es  immer  grösser,  und  ich  breite  es  immer  weiter  un( 
aus,  und  das  Ding  wird  im  Kopf  wahrlich  fast  fertig,  wenn  es  auch  1 
80  dass  ich*B  hernach  mit  einem  Bück,  gleichsam  wie  ein  schönes  Bi 
einen  hübschen  Menschen,  im  Geiste  übersehe,  und  es  auch  gar  nid 
einander,  wie  es  hernach  kommen  muss,  in  der  Einbildung  höre,  sond* 
gleich  Alles  zusammen.  Das  ist  nun  ein  Schmaus!  Alles  das  Finde 
Machen  ^eht  in  mir  nur  wie  in  einem  schönst arkenTraumv( 
das  Ueberhören  —  so  Alles  zusammen,  ist  doch  das  Beste.  Was  nun 
worden  ist,  das  vergesse  ich  nicht  leicht  wieder,  und  das  ist  vielleicht  d 
Gabe,  die  mir  unser  Herr  Gott  geschenkt  hat.  Wenn  ich  nun  hernach 
zum  Schreiben  komme,  so  nehme  ich  aus  dem  Sack  meines  Gehirns,  v 
her,  wie  gesagt,  hinein  gesammelt  ist  Durum  kommt  es  hernach  auc! 
lieh  schnell  aufs  Papier*  denn  es  ist,  wie  gesagt,  eigentlich  schon  fcrt 
wird  auch  selten  viel  anders,  als  es  vorher  im  Kopfe  gewesen  ist.  Daru 
ich  mich  auch  beim  Schreiben  stören  lassen,  und  mag  um  mich  herum  in 
lei  vorgehen,  ich  schreibe  doch;  kann  auch  dabei  plaudern,  nämli 
Hühnern  und  Gänsen^  oder  von  Gretel  und  Bärbel  u.  dergl.  Wie  i\\ 
über  dem  Arbeiten  meme  Sachen  überhaupt  eben  d  i  e  Gestalt  oder  Mai 
nehmen,  dass  sie  mozartisch  sind,  und  nicht  in  der  Manier  irgend  eines  A 
das  wird  halt  eben  so  zugehen,  wie  dass  meine  Nase  ebenso  gross  und 
gebogen,  dass  sie  mozartisch  und  nicht  wie  bei  anderen  Leuten  gewor 
Denn  ich  lege  es  nicht  auf  Besonderheit  an,  wüsste  die  meine  auch  ni< 
mal  näher  zu  beschreiben.  £s  ist  ja  aber  wohl  bloss  natürlich,  daes  di< 
die  wirklich  ein  Aussehen  haben,  auch  verschieden  von  einander  ausf«''li 
von  Aussen,  so  von  Innen.  Wenigstens  weiss  ich,  dass  ich  mir  das 
wenig  als  das  Andere  gegeben  habe.  Damit  lassen  Sie  mich  aus,  füi 
und  ewig,  bester  Freund,  und  glauben  Sie  ja  nicht,  dass  ich  aus  ande 
Bachen  abbreche,  als  weil  ich  weiter  nichts  weiss.  Sie,  ein  Gelehrter, 
sich  nicht  ein,  wie  sauer  mir  schon  das  geworden  ist.'^  —  VgL  als  In-st 
hierzu  Schillers  Ansichten,  wie  er  sie  in  dem  merkwürdigen  Gedicht 
Glück**  ausgesprochen,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  angeregt  durch  ei 
nahe  liegenden  Vergleich  zwischen  der  genialen  Leichtigkeit  des  Götl 
Schaffens  mit  seiner  eigenen  reflectircnden  Arbeit.  —  Vgl.  femer  mein« 
satz  über  Otto  Ludwig:  ,,Au8  einer  Dichter  Werkstatt**  in  der  Oestreic 
Wochenschrift  für  Wisa.  o.  Kunst  1872  Nr.  41. 
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yten  die  Aussprüche :  pati  Deum  u.  8.  w.,  daher  ttberbanpt  die  Vor- 
itettoDg  von  Begeisterung  durch  fremden  Anhauch),  ebenso  kommt 
weh  dag  Objective  zu  seiner  Production  gleichsam  ohne  sein  Zu- 
ÜinD,  d.  h.  selbst  bloss  objectiv  lynzu.  [S.  454  sagt  er:  „Objectiv 
ist  nur,  was  bewusstlos  entsteht^  das  eigentlich  Objective  in  jener 
Anschauung  muss  also  auch  nicht  mit  Bewusstsein  hinzugebracht 
werden  können.'^]  Ebenso  wie  der  verhängnissvolle  Mensch  nicht 
Tollftihrty  was  er  will  oder  beabsichtigt^  sondern  was  er  durch  ein 
ttbegreifliches  Schicksal,  unter  dessen  Einwirkung  er  steht ^  voll- 
ifllireD  muss,  so  scheint  der  Künstler^  so  absichtsvoll  er  ist,  doch  in 
Ansehung  dessen  ^  was  das  eigentlich  Objective  in  seiner  Hervor- 
bringong  ist^  unter  der  Einwirkung  einer  Macht  zu  stehen,  die  ihn 
Tor  allen  anderen  Menschen  absondert,  und  ihn  Dinge  auszusprechen 
oder  darzustellen  zwingt,  die  er  selbst  nicht  vollst^dig  durchsieht, 
ttid  deren  Sinn  unendlich  ist."  — 

Um  jedoch  Missverständnisse  zu  vermeiden,  muss  ich  noch  Fol- 
Sendes  hinzuftigen.    Erstens  ist  es  keineswegs  gleichgültig,  welchen 
Boden  das  Genie  in  seinem  Geiste  bereitet  hat,  dass  die  Keime,  die 
tts  dem  Unbewussten  hineinfallen^  hi  üppigen  organischen  Formen 
inftchiessen ;  denn  wo  sie  auf  Fels  oder  Sand  fallen,  da  verkümmern 
ne    D.  h.   das  Genie  muss   in  seinem  Fache  geübt  und  gebildet 
^n,  einen   reichen  Vorrath  eiuschlagender  Bilder  in  seinem  Ge- 
ilcbtnisse   aufgespeichert  haben,   und   zwar  in  einer  Auswahl  des 
ächODen,   die  mit  feinem  Sinne  vollzogen  sein  muss.    Denn  dieses 
Material  ist   der  Stoff,  in   welchem  sich  die  im  Unbewussten  noch 
bnnlose  Idee   gestalten  will.     Hat  der  Künstler  sein  ästhetisches  i 
l^rtheil  verdorben,  und  in  Folge  dessen  unschönes  Material  in  sich  ' 
^  Liebe   aufgenommen,  so  wird  auch  dieser  schlechte  Boden  un- 
piisende  Bestandtheile  in  das  Saamenkom  einfuhren,  das  aus  ihm; 
ttine  Nahrung  saugt,  und  so  wird  die  Pflanze  nicht  gedeihen. 

Zweitens   ist  mit  dem  Gesagten  nicht  behauptet,  dass  jedes 

Einstwerk  aus  einer  einzigen  Conception  entspringe,  schon  die 

^risoden  zeigen  in  einfachster  Gestalt  die  Verbindung  verschiedener 

Coficeptionen.     Meistentheils  jedoch  ist  es  eine  einzige  Conception, 

Mche  die  Grundidee  liefert,  wo  nicht,  da  leidet  auch  immer  die 

Einheit  des  Kunstwerkes.    Die  Einheit  der  ursprünglichen  Totalcon- 

^tion  schliesst  aber  keineswegs  aus,  sie  erfordert  sogar  bei  grösseren 

^erkeu  die  Unterstützuug  durch  Partialconceptionen,  gleichsam  Con- 

^tionen  zweiter  Ordnung ;  denn  wenn  die  verständige  Arbeit  allein 

^  ganze  Intervall  zwischen  der  ersten  Conception  und  dem  voll- 

16* 
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endeten  Werk  ansftillen  soll,  8o  liegt  bei  dem  in  der  ersten  Con- 
ception  grösserer  Werke  unvermeidlichen  Fehlen  aller  Specialitäten 
die  Gefahr  nahe,  dass  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Werkes  der 
Mangel  an  Conception^  gerade  wie  in  kleineren  Werken  bloss  vö^ 
ständiger  Combination,  fühlbar  wird,  oder  dass  durch  grössere  Aen- 
derungen  in  den  Theilen  die  Einheit  der  ganzen  Idee  beeintriUshtigt 
wird  Allemal  aber  bleibt  der  verständigen  Arbeit  ein  grosses  Feld 
übrig ,  nnd  wenn  dem  Genie  die  hierzu  nöthige  Energie ,  Ausdaner, 
Fleiss  und  verständiges  Urtheil  fehlen,  so  wird  die  geniale  Coneep- 
tion  dem  Künstler  und  der  Menschheit  keine  Früchte  tragen,  denn 
das  Werk  bleibt  entweder  unbegonnen,  oder  unvollendet,  oder  dodi 
skizzenhaft  und  unvollkommen  ausgeführt  (liederlich  gearbeitet). 
Freilich  muss  die  verständige  Arbeit  sich  hierbei  immer  ihrer  gleich- 
sam dienenden  Stellung  bewusst  bleiben;  sie  darf  nicht  superUng 
die  einmal  gefassten  Conceptionen  des  Unbewussten  kritisiren  und 
meistern  wollen ,  sonst  verpfuscht  sie  das  Werk ,  indem  sie  durch 
einseitige  Verbesserung  eine  Verschlechterung  in  vielen  anderen  Be- 
ziehungen herbeiführt  und  die  organische  Einheit  und  Naturwüchsig- 
keit des  Kunstwerkes  zerstört  oder  doch  stört  Wie  weit  aber  die 
verständige  Arbeit  eingreifen  darf,  ohne  die  Conception  des  ünbewo»- 
ten  zu  stören,  dies  vermag  wiederum  nicht  sie  selbst,  sondern  nur  der 
ästhetische  Geschmack  oder  Takt  des  Künstlers ,  d.  h.  sein  unbewusst  be- 
gründetes Schönheitsgefühl  zu  bestimmen,  und  deshalb  muss  während 
der  ganzen  Dauer  der  verständigen  Arbeit  doch  wieder  das  Us* 
bewusste  als  Grenzaufseher  über  dem  bewussten  Verstand  Wache 
halten.  Hierdurch  wird  es  begründet,  dass  Schelling  und  nach  ihm 
Carriere  (vgl  oben  S.  35)  alle  künstlerische  Thätigkeit  für  ein  be- 
ständiges  Ineinander  von  unbewusster  und  bewusster  Thätigkeit 
erklären  konnten,  bei  welcher  jede  Seite  der  andern  zum  Zustande- 
kommen eines  Besultats  gleich  unentbehrlich  ist 

Drittens  ist  die  'Bemerkung,  dass  der  bewusste  Wille  auf  das 
Zustandekonmien  der  Conception  keinen  Einfiuss  habe,  nicht  misszo- 
verstehen.  Der  bewusste  Wille  im  Allgemeinen  ist  nämlich  geradeso 
die  unentbehrliche  Bedingung  desselben,  denn  nur,  wenn  die  ganse 
Seele  des  Menschen  in  seiner  Kunst  lebt  und  webt,  alle  Fäden  s^ 
nes  Interesses  in  ihr  zusammenlaufen,  und  es  keine  Macht  giebt,  die 
im  Stande  wäre,  den  Willen  von  diesen  seinem  höchsten  Streben 
dauernd  abzuwenden,  nur  dann  ist  die  Einwirkung  des  bewussten 
Geistes  auf  das  Unbewusste  kräftig  genug,  um  wahrhaft  grosse  edle 
und  reine  Eingebungen  zu  erzielen.  Dagegen  hat  der  bewusste  WiO® 
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inf  den  Moment  der  Conception  keinen  Einfluss,  ja  ein  angestreng- 
es bewQSstes  Suchen  danach,  eine  einseitige  Concentration  der  Anf- 
oerksamkeit  nach  dieser  Riebtang  verhindert  geradezu  die  Empfäng- 
ÜM  der  Idee  aus  dem  Unbewussten,  weil  die  causale  Verbindung 
)eider  Olieder  in  Bezug  auf  solche  aussergewöhnliche  Inanspruch- 
nahme des  Unbewussten  so  subtil  ist,  dass  jede  Präoccupation  des 
Bewusstseins  in  dieser  Richtung  störend  wirken  muss,  jede  schon 
vorhandene  einseitige  Spannung  der  betreffenden  Oehimtheile  das 
An&ahmeterrain  uneben  macht  Darum  das  Eintreten  der  Concep- 
tion, wenn  ganz  andere  Himtheile  mit  ganz  anderen  Gtedanken  be- 
schäftigt sind,  sobald  nur  durch  eine  noch  so  lockere  Ideenassocia- 
tion  der  Impuls  zur  Causalität  des  Unbewussten  gegeben  wird,  — 
aber  ein  solcher  Anstoss  muss  da  sein,  wenn  er  auch  meistens  gleich 
wieder  vergessen  wird,  denn  die  allgemeinen  Gesetze  des  Geistes 
können  auch  hier  nicht  übersprungen  werden. 

Viertens  endlich  ist  zu  berttcksichtigeu;  dass  auch  bei  dem  ver- 
tOndigen  Arbeiten  des  blossen  Talents  die  befruchtende  Conception 
niemals  ganz  fehlte  sondern  sich  bloss  auf  solche  Minima  beschränkt^ 
dass  sie  der  gewöhnlichen  Selbstbeobachtung  entgehen.  Hat  man 
aber  einmal  das  Charakteristische  dieses  Vorganges  beim  extremen 
€enie  begriffen,  und  bedenkt,  dass  unzählige  Vermittelungen  von 
bier  durch  das  Talent  zum  talentlosen  Herumquälen  des  nackten 
Verstandes  mit  Hülfe  erlernter  Regeln  hinabfbhren,  so  wird  sich  bald 
eine  Fülle  von  Beispielen  darbieten ,  die  mehr  oder  weniger  den 
Charakter  der  Conception  aus  dem  Unbewussten  zeigen,  wie  einem 
bei  dieser  Arbeit  plötzlich  jene  Verbesserung  zu  ganz  anderer  Stunde 
«Dgefallen  u.  dergl.  Wer  aber  hieran  zweifelt,  dem  will  ich  endlich 
beweisen,  dass  jede  Combination  sinnlicher  Vorstellungen,  wenn  sie 
Biebt  rein  dem  Zufalle  anheimgestellt  wird,  sondern  zu  einem  be- 
lümmten  Ziele  fUhren  soll,  der  Hülfe  des  Unbewussten  bedarf  — 

Die  Gesetze  der  Ideenassociation  oder  Gedankenfolge  enthalten 
drei  wesentliche  Momente:  1)  die  hervorrufende  Vorstellung;  2)  die 
berrorgerufene  Vorstellung  und  3)  das  Interesse  an  der  Entstehung 
der  letzteren.  Was  die  Beziehungen  der  beiden  ersten  untereinan- 
der abgesehen  vom  dritten ,  und  die  Gesetze  ihrer  Verknüpfung  be- 
trifft, so  müssen  dieselben  wesentlich  auf  die  mechanische  Causalität 
der  moleeularen  Hirnschwingungen ,  auf  die  grössere  oder  geringere 
Verwandtschaft  der  der  hervorrufenden  Vorstellung  entsprechenden 
ffirnschwingungen  zu  den  verschiedenen  im  Hirn  bereit  liegenden 
Ittenten  Dispositionen  (mit  einem  uneigentlichen  Ausdruck:  „schlum- 


AbKbmtt  K  CapiUA  V. 

Geä&ebaiLccTor Stellungen^  genannt)  zarflckgeföhrt 
6eL   -^sL   S.  2?— 29^    Eine  solche  EinBchränkung  der  Betraehtang 
Elf  Sie  berramdezide  und  die  henrorgernfene  Vorstellung  wäre  aber 
sbai&äichlich  gerechtfertigt,  wenn  Zustände  im  menschlicheB 
'cirkrfnnDBRf  in  welchen  der  Mensch  nicht  nur  von  jedem  be- 
Zweck.  sondern  aoch  von  der  Herrschaft  oder  Mitwirfamg 
jröef  imbewnssten  Interesses,  jeder  Stimmung,  frei  ist  Dies  ist  aber 
ÖL  kamn  jemals  rorkommender  Zustand;  denn  auch  wenn  man  seine 
G^dackecfoln  anscbemend  völlig  dem  Zufall  anheimgiebt,  oder  wenn 
man  sich  ganz  den  unwillkürlichen  Träumen  der  Phantasie  flberliM^ 
Sf-  wmhen  doch  nfimer  sn  der  einen  Stunde  andere  Hauptinteressen, 
irtassgehende  Gefühle  und  Stimmungen  im  Gemttth  als  zu  der  an- 
deriL  und  diese  werden  allemal  einen  Einfluss  auf  die  Ideenassocii- 
nyL  fibefi.    Von  noch  grösserem  Einfluss  aber  muss  natürlich  ein 
r  .rhaz^ienes  In^pcsse  an  der  Hinleitung  der  Gredankenreihe  zu  einem 
r^'sriinzDra  21iele  sein ,  und  dieser  oben  als  Nr.  3  angeführte  Ponet 
l^c  e$  anrh.  mit  dem  wir  uns  hier  hauptsächlich  zu  beschäftigen  haben. 
Wenn  ich  a.  R  ein  rechtwinkliges  Dreieck  ansehe,  so  können 
$.\  i    ohne   ein   besonderes  Interesse  alle   möglichen   Vorstellungen 
^arac  reiben,  wenn  ich  aber  nach  dem  Beweis  eines  Lehrsatzes  fiber 
da$:^]i^  cefract  bin,  welchen  nicht  zu  wissen  ich  mich  schinen 
mtroe.  «o  habe  ich  ein  Interesse,   an  die  Vorstellung  des  Drdecb 
ivv^niÄü  Wvstellungen  zu  knüpfen,  welche  zu  diesem  Beweise  di^ 
Yvr     IV$e$  Interesse  am  Ziele  ist  es  also,  was  die  Verschiedenheit 
^^r   c^>or»a$$(viation   in  den  Terschiedenen  Fällen  bedingt    Detf 
^vnr,  mir  bei  dem  Dreieck  sonst  alle  möglichen  anderen  VorsteDis- 
j^  Ti  eir.tallon  würden,  nur  nicht  gerade  die,  welche  ich  brauche,  nod 
♦iNs  l«rcrosj*c  am  Finden  des  Beweises  bewirkt,  dass  eine  diese« 
;  \^\vke  cntspits:*hen4ie  Vorstellung  auftaucht,   welche   sonst  höcW 
\%s>.iN\hoinIioh  nicht  entstanden  wäre,   so  muss  doch  das  Interesie 
,:v  l  r-saehf^  da\\'«i  sein.   Wer  ist  nun  aber  der  Verständige,  der  die 
»>^xvkowrspreohende  Vorstellung  auf  Antrieb  des  Interesses  nnter 
,K'»^    i;rij^hlij:^n  miiglichcn  heraussucht?    Das   Bewusstsein  ist  ei 


>fis 


,  \. . ; 


Ivb  Dioht:  '-  denn  bei  halb  unbewussten  Träumen  kommen 

i\\Hs  A«oh  i«m>er  nur  solche  Vorstellungen,  die  dem  augenblickliehen 

UAKJM^njNwwe  entsprechen,  aber  eben  unbeabsichtigt;   bei  dem  ib- 

nN^^Hrh'he«!  Sttohe«  de*  Bewusstseins  in  den  Schubfächern  des  G^ 

^  wii>)  WMUi  hingegen  gerade  von  diesem  sehr  oft  im  Stiebe 

WMi  kann  wt>bl  Hflifsmittel  anwenden,  wenn  Einem  du, 

Miete  %  iMit  einfallen  will,  aber  ertrotzen  lisst  es  niek 
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liebt,  imd  oft^  wenn  man  durch  solches  Ausbleiben  in  Verlegenheit 
jesetit  isty  kommt  die  betreffende  Vorstellung  Stunden,  ja  Tage  lang 
uiebber  plötzlich  in's  Bewnsstsein  hereingeschneit  ^  wo  man  am  we- 
ngsten  daran  gedacht  hatte.  Man  sieht  also,  dass  nicht  das  Be- 
imsstsein  der  Auswählende  ist,  da  es  sich  völlig  blind  verhält,  und 
jedea  aus  dem  Oed&chtnissschatze  hervorgeholte  Stttck  als  Geschenk 
vbUt 

Wäre  das  Bewnsstsein  der  Auswählende,  so  mllsste  es  ja  das 
4u8wählbare  bei  seinem  eigenen  Lichte  besehen  können,  was  es 
bekanntlich  nicht  kann,  da  nur  das  schon  Ausgewählte  aus  der 
Nacht  des  Unbewusstseins  hervortritt    Wenn  also  das  Bewnsstsein 
doch  wählen  sollte,  so   würde  es  im   absolut   Finstem  tappen 
konnte  also  unmöglich  zweckmässig  wählen,  sondern  nur  zu- 
flllig  herausgreifen.    Jener  Unbekannte  aber  wählt  in  der 
That  zweckmässig,  nämlich  den  Zwecken  des  Interesses  gemäss. 
Nach  der  Psychologie,  die  nur  bewusste  Seelenthätigkeit  kennt,  liegt 
Uer  ein  offener  Widerspruch  vor.  Denn  die  Erfahrung  bezeugt,  dass 
eine  zweckmässige  Auswahl  der  Vorstellungen  vor  der  Entstehung 
itattfindet,  und  leugnet,  dass  das  Bewnsstsein  diese  Auswahl  vor- 
limmt    Fflr  uns,  die  wir  die  Zweckthätigkeit  des  Unbewussten 
lebon  vielseitig  kennen  gelernt  haben,  liegt  hier  nur  eine  neue  Stütze 
taierer  Auffassung  vor;  es  ist  eben  eine  Reaction  des  Unbewussten 
auf  das  Interesse  des  bewussten  Willens ,  die  durch  die  Form  ihres 
Auftretens  und  durch  ihr  zeitweises  Ausbleiben  bei  starker  einseiti- 
ger Spannung  des  Hirns  völlig  mit  der  künstlerischen  Conception 
Ibereinstimmt.    Die  eben  angestellte  Betrachtung  gilt  Air  die  Ideen- 
aasociation   sowohl   beim   abstracten   Denken,  als   sinn- 
liehen Vorstellen  und  künstlerischen  Combiniren;  wenn 
dn  Erfolg  erzielt  werden  soll,  muss  sich  die  rechte  Vorstellung  zur 
leebten  Zeit  aus  dem  Schatze  des  (Gedächtnisses  willig  darbieten, 
uxidass  es  eben  die  rechte  Vorstellung  sei,  welche  eintritt,  dafür 
kann  nur  das  Unbewusste  sorgen;  alle  Hülfsmittel  und  Kniffe  des 
Verstandes  können  dem  Unbewussten  nur  sein  Geschäft   erleich- 
tern, aber  niemals  es  ihm  abnehmen. 

Ein  passendes  und  doch  einfaches  Beispiel  ist  der  Witz ,  der 
iwischen  künstlerischer  und  wissenschaftlicher  Production  die  Mitte 
taut,  da  er  Kunstzwecke  mit  meist  abstractem  Hateriale  verfolgt. 
Jeder  Witz  ist  nach  dem  Sprachgebrauche  ein  Einfall;  der  Ver- 
sland kann  wohl  Hülfsmittel  dazu  aufwenden,  um  den  Einfall  zu 
erifliehlem.  die  Uebung  kann  namentlich  im  Gebiete  der  Wortspiele 
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das  Material  dem  Gedächtnisse  lebhafter  einprägen  nnd  das  Woit- 
gedächtniss  überhaupt  stärken,  das  Talent  kann  gewisse  Persönlieh- 
keiten  mit  einem  immer  sprudelnden  Witze  ausstatten,  trotz  alledem 
bleibt  jeder  einzelne  Witz  ein  Geschenk  von  oben,  und  selbst  die^ 
welche  als  Bevorzugte  in  dieser  Hinsicht  den  Witz  völlig  in  ihrer 
Gewalt  zu  haben  glauben,  müssen  erfahren,  dass  gerade,  wenn  rie 
ihn  recht  erzwingen  wollen,  ihr  Talent  ihnen  den  Dienst  versagt» 
dass  dann  nichts  als  fade  Albernheiten  oder  auswendig  gelernte 
Witze  aus  ihrem  Hirn  heraus  wollen.  Diese  Leute  wissen  auch  sehr 
wohl,  dass  eine  Flasche  Wein  ein  viel  besseres  Mittel  ist,  um  ihren 
Witz  in  Bewegung  zu  setzen,  als  die  absichtliche  Anspannung  des 
Geistes.  — 

Wenn  wir  nach  alledem  verstanden  haben,  dass  alle  künstle- 
rische Production  des  Menschen  in  einem  Eingreifen  des  UnbewoM- 
ten  wurzelt,  so  wird  es  nunmehr  nicht  Wunder  nehmen  können,  m 
den  Organismen  der  Natur,  welche  wir  als  die  unmittelbarste  Er- 
scheinung des  Unbewussten  erkannt  haben,  die  Gesetze  der  Schön- 
heit so  sehr  als  möglich  inne  gehalten  zu  finden.  Dieser  Pimet 
konnte  nicht  früher  als  hier  seine  Erwähnung  finden,  er  ist  aber  ein 
gewichtiger  Grund  mehr  für  die  planmässige  Entstehung  der  Orgft- 
nismen  nach  vorher  existirenden  Ideen.  Man  betrachte  nur  rine 
Pfauenfeder.  Jede  Wimper  der  Feder  erhält  ihre  Nahrung  aus  dem 
Kiel;  die  Nahrung  für  alle  Wimpern  ist  dieselbe;  die  Farbenstoffe 
sind  im  Kiel  meist  noch  nicht  vorhanden,  sondern  werden  erst  in 
den  Wimpern  selbst  aus  der  gemeinschaftlichen  Nährflüssigkeit  aus- 
geschieden. Jede  Wimper  lagert  auf  verschiedenen  Entfernungen 
vom  Kiele  verschiedene  Farbstoffe  ab ,  die  sich  scharf  von  einandtf 
abgrenzen;  die  Entfernungen  dieser  Farbengrenzen  vom  Kiele  sind 
auf  jeder  Wimper  andere,  und  wodurch  werden  sie  bestimmt?  Dorek 
den  Zweck,  in  der  Nebeneinanderlagerung  der  Wimpern  geschlossene 
Figuren,  Pfauenaugen  zu  geben,  und  wodurch  kann  dieser  Zweck 
gesetzt  sein?  Nur  durch  die  Schönheit  der  Zeichnung  und  Farben- 
pracht. 

Wie  unzulänglich  erscheint  vom  ästhetischen  Standpuncte  am 
die  Darwin'sche  Theorie!  Sie  zeigt,  dass  unter  der  Voraussetzung^ 
dass  die  Fähigkeit,  Farbenzeichnungen  im  Gefieder  zu  erzengeni 
erblich  sei,  der  ästhetische  Geschmack  der  Thiere  bei  der  geschlecht- 
lichen Auswahl  durch  überwiegende  Fortpflanzung  schöngezeichneter 
Individuen  die  Schönheit  des  Gefieders  generationenweise  erhöhen 
müsse.    Unzweifelhaft!    So  kann  sich  aus  dem  Weniger  ein  Hehr 
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Qtwickeliiy  aber  wo  kommt  das  Weniger  her?  Wenn  nicht  schon 
arbenzeichnnng  im  Gefieder  vorhanden  ist,  wie  soll  dann  eine  ge- 
ihlechtliche  Auswahl  nach  der  Farbenzeichnung  möglich  sein?  Also 
inas  doch  das,  was  erklärt  werden  soll,  schon  da  sein,  wenn  auch 
i  geringerem  Orade.  Die  Darwin'sche  Theorie  beruht  auf  der  Vor- 
ttsetzung,  dass  solche  Fähigkeit,  wie  hier  die  der  Farbenzeich- 
mgserzeugung,  erblich  sei;  die  Vererbung  einer  Fähigkeit  auf  die 
achkonmien  setzt  doch  aber  ihr  Vorhandensein  in  den  Vorfahren 
)iaasl  Und  gesetzt,  der  Begriff  der  Vererbung  wäre  etwas  Klares, 
as  er  keineswegs  ist  (am  wenigsten,  wenn  man  die  gesonderte  Ver- 
billig verschiedener  Eigenschaften  in  den  verschiedenen  Geschlech- 
m  derselben  Art  berücksichtigt),  so  erklärt  er  doch  in  dem  Nach- 
mmen  keineswegs  die  Fähigkeit  selbst,  sondern  nur,  wie  dieses 
üviduum  zum  Besitz  dieser  Fähigkeit  gelangt  sei;  die  Fähigkeit 
Ibst  bleibt  auch  bei  Darwin  die  qucdäas  occuUay  er  macht  gar  kei- 
D  Versuch,  in  ihr  Wesen  zu  dringen,  es  kommt  ihm  ja  nur  auf 
Q  Nachweis  an,  dass  die  Vererbung  in  Verbindung  mit  der  ge- 
üechtlichen  Auswahl  im  Stande  sei,  eine  solche  in  einzelnen  Exem* 
Iren  vorhandene  Fähigkeit  theils  intensiv  zu  erhöhen,  theils 
'extensiv  weitere  Verbreitung  zu  verschaffen.  Zur  Erklärung 
«s  Wesens  und  ihrer  ersten  Entstehung  leistet  sie  gar 
shts;  sie  kann  z.  B.  nie  zeigen,  wie  der  einzelne  Vogel  es  anfängt, 
i  Farbenablagerungen  auf  seinen  Federn  so  zu  vertheilen,  dass 
i,  auf  den  einzelnen  Federn  und  Wimpern  scheinbar  unregelmässig, 
ihrer  Nebeneinanderlagerung  regelmässige  und  schöne  Zeichnun- 
31  hervorbringen.  Wenn  aber  endlich  für  die  intensive  und  exten- 
re  Steigerung  solcher  Fähigkeit  die  geschlechtliche  Auswahl  mit 
aeht  als  Grund  angeführt  wird,  so  ist  doch  die  nächste  Frage  die : 
ie  kommt  das  Individuum  zu  einer  geschlechtlichen  Auswahl  nach 
diönheitsrücksichten?  Können  wir  diese  Frage,  namentlich  bei  tief- 
Aenden  Seethieren,  denen  wahrlich  nicht  viel  bewusste  Aesthetik 
mtrauen  ist,  nur  durch  einen  Instinct  beantworten,  dessen  unbe- 
isster  Zweck  in  Verschönerung  der  Gattung  liegt,  so  dreht  sich  Darwin 
Senbar  im  Kreise  herum;  wir  aber  werden  in  diesem  Instincte  ein 
ttel  erkennen,  dessen  sich  die  Natur  bedient,  um  mit  leichterer 
Ihe  zu  ihrem  Zwecke  zu  kommen,  als  wenn  sie,  ohne  die  Hülfe 
r  Steigerung  der  körperlichen  Disposition  durch  Vererbung  in  Ge- 
rationen, auf  einmal  die  grösstmögliche  Schönheit  in  allen  Indivi- 
en  einzeln  erzeugen  wollte,  d.  h.  wir  bewundern  statt  schwerer 
ecter  eine  mühelosere  indirecte  Erreichung  des  Zieles,  wie  schon 
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frttber  in  den  Mechanismen  des  einzelnen  Organismos,  —  m 
Mechanismus  in  seiner  Allgemeinheit  aufgedeckt  zu  haben 
anbestreitbare  Verdienst  Darwin's ;  nnr  darf  man  nicht,  wie 
terialismuSy  glauben,  damit  das  letzte  Wort  gesprochen  zu 

Auf  ähnliehe  Weise  kann  man  an  der  Veredelung  dei 
sehen,  wie  in  dem  geheimnissvollen  Leben  und  Weben  der! 
selbst  der  Trieb  zur  Schönheit  liegt,  der  im  wilden  Zust 
zu  sehr  im  Kampfe  um's  Dasein  erdrückt  und  c 
wird.  So  wie  man  die  Pflanzen  von  diesem  Kampfe  einig 
befreit,  so  bricht  das  Schönheitsbestreben  durch,  und  aus 
scheinbarsten  Blttthen  wilder  Gewächse  werden  unter  unser 
die  prachtvollsten  Blumen.  Und  wohlgemerkt  kann  hier  n 
die  Anlockung  der  die  Befruchtung  vermittelnden  Insecten  > 
lebhafter  gefärbten  Blttthen  Hir  diese  Verschönerung  verai 
gemacht  werden,  da  ja  unsre  schönsten  Gartenblumen  gefii 
unfruchtbare  Blttthen  tragen,  und  nur  auf  ungeschle 
Wege  vermehrt  werden  können.  Hier  hat  man  den  Bew 
der  Trieb  zur  schönen  Entfaltung  in  der  Pflanze  seil 
und  bei  wildwachsenden  Blumen  durch  die  Bevorzugung  d< 
suchenden  Insecten  nur  untersttttzt,  aber  nichts  wenigei 
vorgebracht  wird.  Nie  hat  Darwin  den  Erklärungsversuch 
wie  der  Pflanze  jene  Spielarten  oder  Abweichungen  vom  I 
pus  möglich  sind,  welche  diesen  an  Schönheit  ttbertreffen,  ui 
der  Mensch  nur  vor  ihrem  Wiederuntergang  im  1 
um's  Dasein  zu  schtttzen  braucht,  um  sie  sich  zu  < 

Dasselbe  gilt  aber  für  alle  Schönheit  im  Pflanzen-  ui 
reiche,  auch  die  der  allgemeinen  Form.  Ich  spreche  es  a 
satz  aus,  dass  jedes  Wesen  so  schön  ist,  als  es  in  Rück 
seine  Lebens-  und  Fortpflanzungsweise  sein  kann.  So  wie  v 
geseben  haben,  dass  die  absolute  Zweckmässigkeit  jed 
nen  Einrichtung  beschränkt  wird:  einerseits  durch  andere 
deren  Eritlllung  sie  widersprechen  würde,  andererseits  d 
Widerstand  des  starren  Materials,  dessen  Gesetzen  das  org^ 
Princip  sich  beugen  und  anbequemen  muss,  gerade  so 
Schönheit  jedes  Theiles  beschränkt  durch  seine  Zweckn 
nach  allen  den  Richtungen  hin,  wo  er  für  das  Wesen  pri 
Betracht  kommt,  und  zweitens  durch  den  Widerstand  des 
Materials,  dessen  Gesetze  respectirt  werden  müssen.  So 
die  Tendenz  zur  Entfaltung  einer  möglichst  glänzenden  Farl 
bei  den  schwächeren  Thieren  (kleinen  Vögeln,  Käfern,  Schi 
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^D,  Motten  IL  8«  w.)  beschränkt  durch  ihr  BedtirfnisSy  sich  darch 
Aehnlichkeit  mit  der  Farbe  der  Umgebung  ihren  Verfolgern  zu  yer- 
l>ergen,  es  sei  denn,  dass  sie  durch  widrigen  Geruch  oder  Gteschmack 
[L  B.  Heliconiden)  oder  durch  eine  undurchdringlich   harte  Schale 
(Hartkäfer)  ohnehin  vor  ihren  eyentuellen  Feinden  sicher  sind.    Wo 
immer  die  höhere  Anforderung  der  Existenzftlhigkeit  der  Art  und 
ihrer  Concurrenzfähigkeit  im  Kampf  um's  Dasein  die  Entfaltung  einer 
gewissen  Schönheit  in  Form  und  Farbe  gestattet,  da  bricht  dieselbe 
Bnanfhaltsam  durch,  auch  da,  wo  sie  ftlr  die  Concurrenzfähigkeit  der 
Art  im  Kampf  um's  Dasein  völlig  zwecklos  und  werthlos  erscheint 
(man  denke  an  die  Farbenpracht  niederer  Seethiere  oder  die  Schön- 
kit gewisser  Raupen,  welche  sich  als  solche  nicht  einmal  fortpflan- 
Mo,  bei  denen  also  auch  keine  geschlechtliche  Auswahl  nach  ihrer 
Sehönheit  als  Raupe  stattfinden  kann).     Bei  schnellen  zur  Flucht 
geschickten  Thieren  spricht  das  Bedttrfniss  sich  zu  verbergen  weni- 
ger mit,  kommt  aber  sofort  zur  Geltung,  wo  die  Flucht  ausgeschlos- 
ie&  bleibt,  z.  B.  bei  brütenden  Vögeln.   Hier  sehen  wir  an  allen  im 
offenen  Neste  brütenden  Vögeln,  dass  dasjenige  Geschlecht,  dem  das 
Brütgeschäft  ausschliesslich  obliegt,  ein  unscheinbareres  Kleid  trägt, 
ib  das  andere.    Beide  Geschlechter  kleinerer  Vögel  können  nur  bei 
solchen  Gattungen  einen  reicheren  Farbenschmuck  tragen,  die  im 
geschlossenen,  den  Brtttvogel  verbergenden  Neste  brüten,  während 
eine  Theilung  des  offenen  Brutgeschäftes  unter  beide  Geschlechter 
ein  lebhaft  gefärbtes  Gefieder  bei  beiden  ausschliesst.    In  ähnlicher 
Weise  sind  fast  alle  nicht  ohnehin    schon  durch   einen  widerlichen 
Geruch  oder  Geschmack  geschützte  Schmetterlingsarten   mehr  oder 
üider  polymorph;  d.  h.  während  die  Männchen  schön  gefärbt  und 
gezeichnet  sind,  sehen  die  Weibchen,  die  nach  der  Begattung  noch 
Kl  zur  Reife  und  Ablegnng  der  Eier  fortleben  müssen ,  unscheinba- 
ler  aus,  oder  sie  ahmen  auch  wohl  femstehende  Gattungen,  die  einen 
besonderen  Schutz  geniessen,  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  täuschend 
uch.  —  Wo  ein  farbenprächtiges  Gefieder  ftir  das  ganze  Leben  ein 
labeilvoUes  Geschenk  wäre,  da  sucht  doch  häufig  die  Natur  durch 
ob  nach  kurzer  Frist  wieder   mit   einem  unscheinbaren   Gewände 
vertauschtes  glänzendes  Hochzeitskleid  der  Schönheit  ihren  Tribut 
n  sollen,  gleichsam  als  ob  sie  das  Leben  des  gefiederten  Luftbe- 
wohners  ftlr  seinen   glücklichen  Liebeslenz  durch  einen  flüchtigen 
liehtitrahl  der  Schönheit  mit  einem  Schimmer  von  Poesie  verklären 
Wolke. 

So  interessant  auch  eine  Betrachtung  der  organischen  Natur  vom 
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Ssthetischen  Standpuncte  ans  ist^  so  können  wir  doch  hier  des  Ba»* 
mes  wegen  nicht  darauf  eingehen  nnd  mfissen  ans  mit  diesen  A^ 
dentongen  begnügen,  deren  AosfUining  wir  dem  Leser  anheimstelka 
—  Nehmen  wir  indessen  unsere  Behaoptongen  als  zugegeben  ai^ 
so  beruht  der  Unterschied  der  künstlerischen  Production  des  He»* 
sehen  und  der  Natur  letzten  Endes  nicht  im  Wesen  und  Urspnug 
der  Conception  der  Idee,  sondern  nur  in  der  Art  ihrer  Verwirklichu^ 
In  der  Naturschönheit  wird  die  Idee  vor  der  Ausführung  nirgcnii 
einem  Bewusstsein  priLsentirt,  sondern  das  Individuum»  das  Mamor 
und  Bildhauer  zugleich  ist,  Tcrwirklicht  die  Idee  TöUig  unbewuHt; 
in  der  kttnstlerisciien  Production  des  Menschen  dagegen  wird  & 
•Instanz  des  Bewusstseins  eingeschoben ;  die  Idee  yerwirklieht  äflk 
nicht  unmittelbar  als  Naturwesen ,  sondern  als  Himschwinguqgc% 
die  dem  Bewusstsein  des  Künstlers  als  Phantasiegebilde  gegentbcr 
treten,  dessen  Uebertragung  in  äussere  Bealitöt  von  dem  bewnsika 
Willen  des  Künstlers  abhängt  — 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  das  Resultat  dieses  Capitels  zusammen 
so  ist  es  folgendes:    Das  Schönfinden  und  das   Schönschaffen  da 
Menschen  gehen  aus  unbewussten  Processen  her?or,  als  deren  Be> 
sultate  die  Empfindung  des  Schönen  und  die  Erfindung  da 
Schönen  (Conception)  sich  dem  Bewusstsein  darstellen.    Diese  Mo- 
mente bilden   die  Ausgangspnncte  der  weiteren  bewussten  Aibd^ 
welche  aber  in  jedem  Augenblicke  mehr  oder  weniger  der  Uol»- 
stfltznng  des  Unbewussten  bedarf.    Der   zu  Grunde  liegende  nnbe- 
wusste  Process  entzieht  sich  durchaus  der  Selbstbeobachtung,  doek 
vereinigt  er  unzweifelhaft  in  jedem  einzelnen  Falle  dieselben  db* 
der,  welche  eine  absolut  richtige  Aesthetik  in  discursiver  Reihenfolgi 
als  Begründung  der  Schönheit  geben  würde.    Dass  eine  solche  Ub- 
wandlung  und  Zerlegung  in  Begriffe  und  discursives  Denken  ibe^ 
haupt  möglich  ist ,  giebt  nämlich  den  Beweis  daftr ,  dass  wir  es  ii 
dem  unbewussten  Processe  nicht  mit  etwas  wesentlich  Fremdem  a 
thun  haben,  sondern  dass  nur  die  Form  in  diesem  und  dem  ästhe- 
tisch wissenschaftlichen  Auflösungsprocesse  sich  unterscheiden  wib 
intuitives  und  discursives  Denken  überhaupt,   dass   aber  in  beidei 
das  Denken  an  sich,  oder  das  Logische,  und  die  Momente^  aus  dem 
intuitiv-logischer  Verknüpfung  die  Schönheit  resultirt,  gemeinsam  und 
gleich  sind.    Dies  gilt  ebenso  zweifellos  für  die  Elementamrtheib 
der  sogenannten  formalen  Schönheit,  als  ftlr  die  inhaltliche  Schönheik 
der  in  adäquater  sinnlicher  Erscheinung  sich  darstellenden  höchstei 
Ideen.    (Schon  LfCibniz  nannte  das  Schönfinden  der  mnaikalischea 
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i^erhältDisse  eine  üDbewasste  Arithmetik^  und  die  Schönheit  der  geo- 
oetrischen  Figuren  steht  in  geradem  Verhältnisse  zu  dem  Reichthum 
lathematischer  Ideen  und  logisch-analytischer  Beziehungen,  der  bei 
er  ästhetischen  Intuition  derselben  als  unbewusst  implicirter  An- 
sbaoDDgsgehalt  das  Urtheil  bestimmt.)  Wäre  der  Begriff  des  Schö- 
en  nicht  logisch  auflösbar,  wäre  das  Schöne  nicht  bloss  eine 
eflondere  Erscheinungsform  des  Logischen,  so  mfissten 
ir  allerdings  in  dem  schöpferischen  Unbewussten  neben  dem  Logi- 
ihen,  das  wir  bisher  allein  thätig  gefunden,  noch  etwas  Anderes, 
eterogenes,  was  jeder  Vermittelung  mit  diesem  entbehrt,  anerken- 
3n.  Aber  die  Geschichte  der  Aesthetik  zeigt  das  Ziel  dieser  Wis* 
»ischaft,  die  Herleitung  aller  und  jeder  Schönheit  aus  logischen 
[omenten  (allerdings  in  Anwendung  auf  reale  Data),  zu  unverkenn- 
ir  an,  als  dass  man  sich  durch  die  gegenwärtige  Unyollkommenheit 
ber  Versuche  von  dem  Glauben  an  dieses  Endziel  abwendig  ma* 
lassen  sollte. 


VI. 

Das  ünbewnsste  in  der  Entstehung  der  Spnche. 


^Da  sich  ohne  Sprache  nicht  nnr  kein  philosophischefli  sondan 
überhaupt  kein  menschliches  Bewusstsein  denken  ISsst,  so  konlB 
der  Grand  der  Sprache  nicht  mit  Bewusstsein  gelegt  werden,  ml 
dennoch,  je  tiefer  wir  in  sie  eindringen,  desto  bestimmter  entdeckt 
sich,  dass  ihre  Tiefe  die  des  bewnsstvoUsten  Erzeugnisses  nodi  W 
weitem  ttbertriflt  —  £s  ist  mit  der  Spraehe  wie  mit  den  orgamsdn 
Wesen;  wir  glauben  diese  blindlings  entstehen  zu  sehen,  und  köDm 
die  unergründliche  Absichtlichkeit  ihrer  Bildung  bis  in's  Einsehili 
nicht  in  Abrede  ziehen/'  In  diesen  Worten  Schellings  (Weriub 
Abthl.  II,  Bd.  1,  S.  52)  ist  der  Inhalt  dieses  Capitels  vorgezdeliMt 

Betrachten  wir  zunächst  den  philosophischen  Werth  der  giaa- 
matischen  Formen  und  der  Begriffsbildung.  In  jeder  höher  stehenda 
Sprache  finden  wir  den  Unterschied  von  Snbject  und  Prädicat,  foi 
Subject  und  Object,  von  Sub&tantivum,  Verbum  und  Adjectiv,  ml 
die  nämlichen  Bedingungen  in  der  Satzbildung;  in  den  minder  eil- 
wickelten  Sprachen  sind  diese  Grundformen  wenigstens  dordi  & 
Stellung  im  Satze  unterschieden.  Wer  mit  der  Geschichte  der  Pfaflo- 
Sophie  bekannt  ist,  wird  wissen,  wie  viel  dieselbe  schon  diefci 
sprachlichen  Formen  allein  verdankt  Der  Begriff  des  Crtheik  ü 
CDtscbieden  abstrahirt  vom  grammatischen  Satze  mit  Weglassnng  der 
Wortform;  aus  Subject  und  Prädicat  wurden  die  Kategorien  der 
Substanz  und  Accidenz  auf  dieselbe  Weise  herausgezogen;  einet 
entsprechenden  begrifflichen  Gegensatz  von  Substantivum  und  Verbm 
zu  finden,  ist  heute  noch  ein  ungelöstes,  vielleicht  sehr  frnchtbaiei 
losophiscbes  Problem ;    hier   ist  die  bewusste  Specnlation   nodi 

hinter  der  unbewussten  Schöpfung  des  Grenius  der  Henschhal 
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zurück.  Dass  die  philosophischen  Begriffe  des  Snbjects  nnd  Objects, 
welche  streng  genommen  dem  antiken  Bewosstsein  fehlten,  and  heute 
die  Speculation  geradezu  beherrschen,  sich  ans  den  grammatischen 
Begriffen  entwickelt  haben,  in  denen  sie  nnbewasst  vorgebildet  ein- 
gehüllt lagen,  ist  gewiss  nicht  unwahrscheinlich,  da  schon  ihr  Name 
es  andeutet  Eine  entsprechende  philosophische  Ausbeute  der  anderen 
Satztheile,  z.  B.  des  sogenannten  entfernteren  Objects  oder  der  dritten 
Person,  ist  meiner  Ueberzeugung  nach  noch  zu  erwarten.  Es  werden 
durch  solches  Zum-Bewusstsein-bringen  des  metaphysischen  6e- 
dankens,  dem  die  Wortform  zum  Kleide  dient,  zwar  keine  neuen 
Beziehungen  geschaffen,  aber  es  werden  solche,  die  bisher  nur 
ttf  grossen  Umschweifen  im  Bewusstsein,  einheitlich  aber  nur  in  der 
AimüDg  oder  im  Instinct  existirten,  auf  eine  einheitliche  Form  im 
Bewosstsein  gebracht,  und  können  nun  erst  zum  sicheren  Funda- 
tat  weiterer  Speculation  dienen,  ähnlich  wie  in  der  Mathematik 
iie  Kreis-,  elliptischen  und  Abelschen  Functionen  plötzlich  gewisse 
logst  bekannte  Seihen  in  eine  einheitliche  Form  schliessen  und  da- 
Idch  erst  die  Möglichkeit  allgemeiner  Benutzung  derselben  gewähren, 
«sarus  bezeichnet  dies  mit  dem  Ausdruck  „Verdichtung  des  Denkens'^ 

Indem  der  Menschengeist  in  der  Weltgeschichte  zum  ersten 
ble  vor  sich  selber  stutzt  und  anfängt  zu  philosophiren,  findet  er 
ine  mit  allem  Reichthum  von  Formen  und  Begriffen  ausgestattete 
»]>rache  vor  sich,  und  „ein  grosser  Tbeil,  vielleicht  der  grösste  Theil 
tm  dem  Geschäfte  seiner  Vernunft  besteht  in  Zergliederungen  der 
l^ffe,  die  er  schon  in  sich  vorfindet,^'  wie  Kant  sagt.  Er  findet 
Be  Casus  der  Declination  in  Substantiv,  Verbum,  Adjectiv,  Pronomen, 
fe  Genera,  Tempora  und  Modi  des  Verbums,  und  den  unermesslichen 
Wistz  fertiger  Gegenstands-  und  Beziehungsbegriffe.  Die  sämmt- 
Uien  Kategorien,  welche  grösstentheils  die  wichtigsten  Belationen 
tMellen,  die  Grundbegriffe  alles  Denkens,  wie  Sein,  Werden, 
^ttiken,  Fühlen,  Begehren,  Bewegung,  Kraft,  Thätigkeit  etc.,  liegen 

als  fertiges  Material  vor,  und  er  hat  Tausende  von  Jahren  zu 

,  um  sich  nur  in  diesem  Schatze  unbewusster  Speculation  zu- 

zu  finden.    Noch  bis  heute  hat  der  philosopbirende  Geist  den 

r  des  Anfängers,  sich  zu  sehr  in  der  Feme  umzuthun  und  das 

liegende,  vielleicht  auch  Schwierigste,  zu  vernachlässigen,  noch 

giebt  es  keine  Philosophie  der  Sprache;   denn  was  wir 

Llich  davon  haben,  sind  winzige  Bruchstücke  und,  was  meistens 

Ften  wird,  phrasenhafte  Appellationen  an  den  menschlichen  In- 
t,  der  ja  doch  so  schon  weiss,  was  gemeint  ist  (ähnlich  wie  in 
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der  Ae8thetik).  Aber  wenn  die  ersten  griechischen  Phflosophen  siirb 
bloss  an  die  Aussenwelt  hielten,  so  hat  doch  die  Philosophie,  je 
weiter  sie  fortgeschritten  ist,  nm  so  mehr  erkannt,  daas  das  Ver^ 
stehen  des  eigenen  Denkens  die  nächstliegendste  Aufgabe  ist,  da» 
dieses  durch  Hebung  der  Geistesschätze,  welche  in  der  Sprache  des 
Finders  harren,  trefflich  gefördert  wird,  und  dass  die  graue  Ueber- 

■  

lieferung  der  Sprache,  das  Kleid  des  Denkens,  nicht  durch  honte 
aufgeklebte  Lappen  entweiht  werden  darf;  denn  die  Sprache  ist  das 
Wort  Gottes,  die  heilige  Schrift  der  Philosophie,  sie  ist  die  OtttO' 
barnng  des  Genius  der  Menschheit  ftir  alle  Zeiten.  —  Wie  liel  ein 
Plato,  Aristoteles,  Kant,  Schelling  und  Hegel  der  Sprache  rerdankes. 
wird  der  sie  aufmerksam  Studirende  nicht  Tcrkennen:  Öfters  scheint 
sogar  den  Betreffenden  die  Quelle,  aus  der  sie  die  erste  Anregung 
zu  gewissen  Resultaten  geschöpft  haben,  ziemlich  unbewusst  zu  sein 
(z.  B.  bei  Schelling  das  Subject  des  Seins  als  Nichtseiendes  oder 
l\)tcnz  des  Seins,  und  das  Object  des  Seins  als  bloss  Seiendes). 

Die  nächste  Betrachtung  betrifft  die  Frage,  ob  die  Sprache  sick 

mit  der  fortschreitenden  Bildung  TervoUkommnet    Bis  auf  einen  g^ 

wissen  Punct  ist  dies  unzweifelhaft  der  Fall ;   denn  die  Sprache  der 

ersten  Urmenschen  ist  gewiss  eine  von  der  Laut-  und  Geberdensprsdx 

der  Thicre  kaum  unterschiedene  gewesen,  und  wir  wissen,  dass  jede 

Sprache,  welche  jetzt  Flexionssprache  ist.  sich  durch  die  Stufen  derrin- 

8ill)i;.;cn  (z.  B.  Chinesisch),  agglutinirenden  (z.  B.  Türkisch)  und  incor 

porircndcn  (z.  B.  Indianersprachen)  Sprache  ganz  allmählich  zu  ihrer 

ii?u-hstcn  Vullendung  heraufgearbeitet  hat.  Wenn  man  aber  obige  Fra^ 

bo  vcrsti'ht,  ob  nach  Erreichung  desjenigen  Bildungszustandes,  welcher 

von  voruliercin  als  Bedingung  einer  Flcxionssprache  angesehen  werdet 

niUKH,  bei  weiter  steigender  Cnltur  die  Sprache  sich  TerroD- 

koiiiiiieiie,  so  niuss  diese  Frage  nicht  nur  verneint,  sondern  ihr  Ge^ 

^^outhcil  bejaht  wcnlen.    Allerdings  treten  mit  fortschreitender  Colnr 

neue  (fc^ciistUndo,  folglich  nene  Begriffe  und  Beziehungen  derselben, 

iiIm»  auch  neue  Worte  auf  (z.  B.,  Alles  was  Eisenbahnen,  Telegraphen 

und  Acticii^eMcllschaften  betrifft).    Hieraus  ergiebt  sich  eine  mate- 

ricllo    Bereicherang   der    Sprache.     Diese    enthält  jedoch  nichv 

1  iiilo.Hi>|iliirt(*hert.  Die  philosophischen  Begriffe  (die  Kategorien  a.s  w.) 

Meit>rii  (lieHclben,  sie  werden  nicht  mehr  noch  weniger,  mit  gering 

Auniialinieii,  wie  Bewusstsein  und  dergl,  Begriffe,  welche  die  Alcei 

UuMinehen  Zeit  nur  divinatorisch.  aber  nicht  explicite  und  !»• 

'HMiansün.    Ebenso  erleiden  die  Abstractionsreihen,  welche  die 

lü  llanniKfftitigkcit  der  sinnlichen  Erscheinungen  lum  G^ 
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madi  m  Abstraeta  yerschiedener  OrdnuDgeii  suBammenfassen,  keine 
rgend  erbeblichen  YeilUideningen;  denn  wenn  die  Special wissen- 
lehaften,  s.  B.  Zoologie,  Botanik,  ihre  ArtbegriflTe  bisweilen  ein  wenig 
indem,  so  berQhrt  dies  theils  das  practische  Leben  gar  nicht,  theils 
and  diese  Aendernngen  gegen  die  Constanz  der  meisten  Begriffs- 
pebiete  verschwindend  klein.  Worin  aber  der  eigentlich  philosophische 
WerQk  liegt,  der  formelle  Theil  der  Sprache,  der  ist  in  einem  mit 
lern  Caltnrfortschritt  gleichen  Schritt  haltenden  Zersetznngs-  nnd 
rerflachnngsproeesse.  Ein  noch  eclatanteres  Beispiel,  als  die  deutsche 
Sprache  im  Gothischen,  Althochdeittsehen ,  Mittel-  nnd  Nenhoch- 
leatschen,  bildet  die  Yerflschong  der  romanischen»  namentlich  der 
ifiDzISsisehen  Sprache.  Die  ein-  ftlr  allemal  bestimmte  Stellung  der 
lititheile  nnd  Sätze  lässt  der  Prägnanz  des  Ausdruckes  keinen  Spiel- 
aam  mehr,  eine  Declination  existirt  nicht  mehr,  ein  Neutrum  ebenso 
foiig,  die  Conjugatiott  beschränkt  sich  auf  rier  (im  Deutschen  sogar 
of  zwei)  Zeiten,  das  PassiTum  fehlt,  alle  Endsilben  sind  abgeschliffen, 
Se  in  Natnrsprachen  so  ausdrucksvolle  Yerwandtschaft  der  Stamm- 
flben  dureli  Absohleiiungen ,  Consonantausstossungen  und  andere 
EriBteUungen  meist  unkenntlich  geworden  und  die  Fähigkeit,  Worte 
n  Einem  zusammenzusetzen,  ist  verloren  gegangen.  Und  doch  sind 
Inrtsch  und  französisch  noch  unendlich  reiche  und  ausdrucksvolle 
Sprachen  gegen  die  trostlose  Verflachung  des  Englischen,  das  sich  in 
pammatiealischer  Beziehung  mit  starken  Schritten  dem  Ausgangs- 
pmet  der  Entwickelung,  dem  Chinesischen,  wieder  annähert  Je 
weiter  wir  dagegen  historisch  rückwärts  gehen,  desto  grösser  wird 
ki  Formenreichthum ;  das  Griechische  hat  sein  Medium,  Dualis  und 
ioiist,  und  eine  unglaubliche  Zusammensetzungsfähigkeit  Der 
Bposkrit,  als  die  älteste  der  uns  bekannten  Flexionssprachen,  soll  an 
lAOnheit  und  Formenreichthum  alle  anderen  ttbertreffen.  Aus  dieser 
prsohtung  geht  hervor,  dass  die  Sprache  zu  ihrer  Entstehung 
lans  keiner  höheren  Culturentwickelung  bedarf,  sondern  dass 
eine  solche  vielmehr  schädlich  ist,  indem  sie  nicht  einmal  im 
ist,  das  fertig  Ueberkommene  vor  Verderbniss  zu  bewahren, 
dann  nicht,  wenn  sie  seiner  Erhaltung  und  Veredelung  ein 
ites  und  sorgfältiges  Streben  widmet  (wie  z.  B.  die  acadämie 
lise).  Die  sprachliche  Entwickelung  voltzieht  sich  nicht  nur  im 
m  und  Ganzen,  sondern  auch  im  Einzelnen  mit  der  stillen  Noth- 
igkeit  eines  Naturproducts,  und  aller  Bemühungen  des  Bewusst- 
spottend  wachsen  die  sprachlichen  Formen  noch  heute  fort,  als 
Bie  BelbststUndige  Gebilde  wären,  denen  der  bewusste  Geist  nur 

v*  Hartmaan,  PhiL  d.  UnbtwttJisten.    Stereotyp-Ansg.  |7 
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als  Medium  ihres  eigenthflmlicben  Lebens  dient^)  Sowohl  dieses 
Resultat,  als  die  speculatire  Hefe  und  Grossartigkeit  der  Sprache» 
sowie  endlieh  ihre  wunderbare  organische  Einheit,  die  weit  Ober  die 
Einheit  eines  methodisch-systematischen  Aufbaues  hinausgeht,  sdlte 
r.ns  abhalten,  die  Sprache  ftr  ein  Erzeugniss  bewusster  schai&iB- 
niger  Ueberlegung  zu  halten.  Schon  Scheliing  sagt:  „Der  Geist,  der 
die  Sprache  schuf,  —  und  das  ist  nicht  der  Geist  der  einzeinea 
Glieder  des  Volkes,  —  hat  sie  als  Ganzes  gedacht:  wie  & 
schaffende  Natur,  indem  sie  den  Sch&del  bildet,  schon  den  Nerm 
im  Auge  hat,  der  seinen  Weg  durch  ihn  nehmen  soll*' 

Dazu  kommt  noch  Folgendes:  Für  die  Arbeit  eines  Einzelnei 
ist  der  Grundbau  viel  zu  oomplicirt  und  reichhaltig,  die  Sprache  iit 
ein  Werk  der  Masse,  des  Volkes.  Fllr  die  bewusste  Arbeit 
Mehrerer  aber  ist  sie  ein  zu  einheitlicher  Oi^anismus.  Nv 
der  Masseninstinct  kann  sie  geschaffen  haben,  wie  er  im  Lebet 
des  Bienenstockes»  des  Iliermiten-  und  Ameisenhaufens  waltet  — 
Ferner,  wenn  auch  die  ans  Tcrschiedenen  Entwickelnngsheeidai 
entsprungenen  Spnchen  wesentlich  von  einander  abweichen,  so  iit 
doch  der  Gang  der  Entwickelung  der  Hauptsache  nach  auf  all  des 
verschiedenen  Schauplltien  menschlicher  Bildung  und  bei  den  n^ 
schiedensten  Nationaloharakteren  sich  so  ähnlich,  dass  die  Uebeicii- 
Stimmung  der  Grandformen  und  des  Satzbaues  in  allen  Stadien  iff 
F.ntwiokolnng  nur  aus  einem  gemeinsamen  SprachbildnngsinstiM» 
dor  Menschheit  erkUlrlich  wird,  aus  einem  in  den  LidiTidueu  val- 
toiuien  Gt'iste^  der  tiberall  die  Entwickelung  der  Sprache  nach  dei- 
solbi  n  li  Option  des  Emporbllihens  und  des  Verfalles  leitet  —  Wm 
aber  «Ho  dio«e  Gründe  nicht  entscheidend  vorkommen,  der  wirf 
iu  Vorbiiuitti\^  mit  ihnen  den  einzigen  als  durchschlagend  zngeka 
nUlsson.  d^iss  jctlos  bewusste  menschliche  Denken  erstait 
UaKo  der  Spraoho  mitglieh  ist,  da  wir  sehen,  dass  das  mtmA- 
lioho  I  Vukou  «>huo  Sprache  (bei  unerzogenen  Taubstummen  und  sieh 
\m  (;v«undon  Menschen,  die  ohne  menschliche  Erziehung  aufgewacbea  , 
llilul^  \Ut  der  klügsten  Hausthiere  bestenfalls  sehr  wenig  ubeitiilt 
\\m\p  uuiu^i^iieh  ist  also  ohne  Sprache  oder  mit  einer  bloss  thierisclia 
l.:iui>pi.ioho  ohne  grammatische  Formen  ein  so  scharfsinniges  Denken 
drt^it  fiU  soiu  iK'wnsstes  Erzeugniss  der  wundervolle  tie&innige  Or- 
l^iuusiiuiis  dor  ikl>crall  gleichen  Grundformen  hervorginge;   viehndir 

^\    Vul     O^hinesQ,    rntereocbancen    aber   ▼«nchiedene   Atutiinr« 
U»hm  l^h^'n«,  1  Theil,  in   der  Zeit^hrift  für  PhiloMphie  vnd  pW- 
IM  Krllk  lia.  51,  S.  ISl  ü. 
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Tird  jeder  Fortschritt  in  der  Entwickelang  der  Sprache  erst  die  B  e- 
ÜDgang  von  einem  Fortschritte  in  der  Ausbildung  des  bewussten 
)eDkeDS|  nicht  seine  Folge  sein^  indem  er  (wie  jeder  Instinct)  zu 
iner  Zeit  eintritt,  wo  die  gesammte  Cnlturlage  des  betreffenden 
^olkes  einen  Fortschritt  in  der  Ausbildung  des  Denkens  zum  Be- 
flrfniss  macht 

Granz  ebenso  also,  wie  unbezweifelter  Weise  die  zum  Theil  so 
och  ausgebildete  Sprache  der  Thiere^  oder  die  Mienen-,  Gesten- 
ad  Naturlautsprache  der  Urmenschen  in  Production  wie  in  Ver- 
Indniss  ein  Werk  des  Instinctes  ist,  ganz  ebenso  muss  auch  die 
enschliche  Wortsprache  eine  Conception  des  Genies,  ein  Werk  des 
asseninstinctes  sein.  Dies  Resultat  bestätigen  ttbrigens  die  her* 
nragendsten  und  genialsten  Sprachforscher  dieses  Jahrhunderts. 
}  sagt  z.  B.  Heyse  in  seinem  „System  der  Sprachwissenschaft^: 
)ie  Sprache  ist  ein  Naturerzeugniss  des  menschlichen  Geistes; 
le  Erzeugung  geschieht  mit  Nothwendigkeit,  ohne  besonnene  Ab- 
dit  und  klares  Bewusstsein,  aus  innerem  Instincte  des  Geistes.^ 
ieSprache  ist  ihm  ein  Erzeugniss  „nicht  des  besondern  sub- 
ietiyen  Geistes  oder  relSectirenden  Verstandes  als  freier  Thätig- 
A  des  Individuums  als  eines  solchen^',  sondern  „des  allgemeinen 
bjectiven  Geistes,  der  menschlichen  Vernunft  in  ihrem  Natur- 
nmde''.  Aehnlich  sagt  Wilhelm  yon  Humboldt  (lieber  das  ver- 
haehende  Sprachstudium  §.  13):  „man  kann  an  den  Na  tur- 
nt in  et  der  Thiere  erinnern,  und  die  Sprache  einen  intellec- 
lellen  der  Vernunft  nennend  „Es  hilft  nicht,  zu  ihrer  Erfindung 
ihrtausende  und  abermals  Jahrtausende  einzuräumen.  Die  Sprache 
bne  sich  nicht  erfinden,  wenn  nicht  ihr  Typus  in  dem  menschlichen 
^entande  vorhanden  wäre  ...  So  wie  man  wähnt,  dass  die  Er- 
idimg  der  Sprache  allmählich  und  stufenweise,  gleichsam  umzechig 
tKhehen,  durch  einen  Theil  mehr  erfundener  Sprache  der  Mensch 
idir  Mensch  werden  und  durch  diese  Steigerung  wieder  mehr  Sprache 
laden  könne,  verkennt  man  die  Untrennbarkeit  des  menschlichen 
nmsstseins  und  der  menschlichen  Sprache'^  Die  Sprache  „lässt 
A  nicht  eigentlich  lehren,  sondern  nur  im  Gemttthe  wecken ;  man 
am  ihr  nur  den  Faden  hinhalten,  an  dem  sie  sich  von  selbst  ent- 
iekelt"  (vergl.  unten  S.  263  ff.).  „Wie  könnte  sich  der  Hörende 
088  durch  das  Wachsen  seiner  eigenen  sich  abgeschieden  in  ihm 
twickelnden  Kraft  des  Gesprochenen  bemeistem,  wenn  nicht  in  dem 
»echenden  und  Hörenden  dasselbe,  nur  individuell  und  zu  gegen- 

it<ger  Angemessenheit  getrennte  Wesen  wäre,  so  dass  ein  so  feines, 

17  • 
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aber  gerade  aus  der  tiefsten  and  eigentlichsten  Natur  desselben  ge- 
schöpftes Zeichen,  wie  der  artikulirte  Laut  ist,  hinreicht;  beide  aof 
übereinstimmende  Weise,  vermittelnd,  anzuregen  ?^^  }fi^  Yersteben 
könnte  nicht  auf  innerer  Selbstthätigkeit  beruhen,  und  das  gemein- 
schaftliche  Sprechen  mtlsste  etwas  Anderes  als  bloss  gegenseitiges 
Wecken  des  Sprachvermögens  des  Hörenden  sein,  wenn  nicht  in  der 
Verschiedenheit  der  Einzelnen  die  sich  nur  in  abgesonderte  Individna- 
lität  spaltende  Einheit  der  menschlichen  Natur  läge/'  Humboldt 
schliesst  also,  was  vnr  erst  weiter  unten  allgemeiner  begründen 
werden,  aus  der  Natur  der  Sprache  allein:  „dass  die  geschiedene 
Individualität  überhaupt  nur  eine  Erscheinung  bedingten  Daseins 
geistiger  Wesen  ist,''  dass  der  bewusste  menschliche  Geist  und  die 
Sprache  aus  dem  gemeinsamen  Urgründe  des  allgemeinen  Geistes 
herstammen.  H.  Steinthal  schliesst  in  seiner  ausgezeichneten  Schrift: 
„der  Ursprung  der  Sprache''  seine  treffliche  objective  Kritik  dei 
Vorgänger  mit  folgender  Formulirung  der  Aufgabe :  „die  Sprache  iil 
dem  Menschen  nicht  anerschaffen,  nicht  von  Gott  geoffenbaret  —  dei 
Mensch  hat  sie  hervorgebracht;  aber  nicht  die  blosse  organisch 
Natur  des  Menschen,  sondern  sein  Geist;  aber  endlich  auch  nieht 
der  denkende  bewusste  Geist.  Welcher  Geist  also  im  Hensehi 
d.  h.  welche  Thätigkeitsform  des  menschlichen  Geistes  hat  Spndh 
erzeugt  ? "  Welche  andere  Antwort  ist  hierauf  denkbar»  als  die  dtt 
unbewussten  Cteistesthätigkeit,  welche  mit  intuitiver  Zwedunii 
sigkeit  sich  hier  in  den  Naturinstincten,  dort  in  den  intellectudla 
InstincteU;  hier  in  individuellen,  dort  in  cooperativen  Masseninstinelfll 
auswirkt,  und  überall  ein  und  dieselbe,  überall  mit  fehlloser  beK 
sehender  Sicherheit  dem  Maasse  des  sich  darbietenden  Bedttrfiüssei 
entspricht. 


VIL 

Das  UBbewosgte  im  DenkeB. 


Im  Torletzten  Capitel  (S.  245—247)  hatten  wir  gesehen,  das« 
jeder  Eintritt  einer  Erinnerung  zn  einem  bestimmten  Zweeke  der  Hülfe 
des  Dnbewnssten  bedarf,  wenn  gerade  die  reehte  Vorsteliung  ein&l* 
kn  soll,  weil  das  Bewnsstsein  die  sehhimmemden  GedtiehtnissYor- 
iteUnngen*)  nicht  nmfasst,  also  auch  nicht  nnter  ihnen  wählen  kann. 
Wenn  eine  unpassende  Vorstellang  auftancht,  so  erkennt  das  Be* 
wnsstsein  dieselbe  sofort  als  nnzweckmässig  nnd  verwirft  sie,  aber 
alle  Erinnerungen,  welche  noch  nicht  aufgetaucht  sind,  sondern  erst 
anfkauchen  sollen,  liegen  ausser  seinem  Gesichtskreise,  also  auch 
•niser  seiner  Wahl;  nur  das  Unbewusste  kann  die  zweckmässige 
Wahl  YoUziehen.  Es  könnte  etwa  Jemand  meinen,  dass  die  Erinne- 
nmgen  absolut  zufällig  in  Bezug  auf  das  Interesse  auftauchen,  und 
das  Bewnsstsein  so  lange  die  falschen  yerwirft,  bis  endlich  auch  die 
richtige  kommt  Beim  abstracten  Denken  kommen  allerdings  solche 
FUle  Tor ,  wo  man  fünf ,  auch  mehr  Vorstellungen  verwirft ,  ehe 
Einem  die  richtige  einfällt  In  solchen  Fällen  handelt  es  sich  aber, 
wie  beim  Käthen  von  Räthseln ,  oder  Lösen  von  Aufgaben  durch 
Probiren,  darum,  dass  das  Bewnsstsein  selbst  nicht  recht  weiss,  was 
^  will,  d^  L  dass  es  die  Bedingungen  der  Zweckmässigkeit  nur  in 
Gestalt  abstracter  Wor^  oder  Zahlformeln,  aber  nicht  in  unmittel- 
Wer  Anschauung  kennt,  so  dass  es  in  jedem  einzelnen  Falle  erst 
den  concreten  Werth  in  die  Formeln  einsetzen  muss,   und  zusehen. 


*)  Ich  erinnere  hier  nochmaU  danm.  dass  der  Ausdrack:  „Bchlommemde 
^edachtniMTontellungen'*  ein  uneigenüicner  ist,  da  es  sich  hier  weder  um  be- 
j^sste  noch  um  unbewusste  Vorstellungen,  also  um  gar  keine  VorsteUungen 
'i^delt,  sondern  um  moleculare  Himdispositionen  zu  gewissen  Schwingungssu- 
^Hoden,  auf  welche  das  Unbewusste  eintretenden  Falls  mit  gewissen  bewussten 
*  ontelinngen  reagirt. 
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ob  die  Sache  stimmt;  hiennit  lenchtet  aber  auch  ein,  daas  die  Be- 
action  des  Unbewossten  auf  ein  Interesse,  welches  sich  selbst  00 
unklar  ist,  dass  es  sich  nur  durch  Anwendung  auf  den  cona:eten 
Fall  ttber  sich  klar  werden  kann,  eine  unyollkonmienere  sein  mnss, 
als  da^  wo  das  Interesse  sich  in  unmittelbar  concreter  und  anschaa- 
lieber  Weise  von  selbst  versteht ,  wie  beim  Suchen  einer  passenden 
Theilvorstellung  zu  einem  im  ttbrigen  fertigen  Bilde,  oder  Vene, 
oder  Melodie,  wo  ein  so  langes  Probiren  viel  seltener  vorkommt 
Bei  dem  Einfall  eines  Witzes  wird  es  noch  weniger  stattfinden;  her- 
ausprobirte  Witze  sind  vielmehr  immer  schlecht  Aber  auch  in  sol- 
chen Fällen,  wo  die  Erfahrung  ein  mehrmaliges  Verwerfen  der  auf- 
tauchenden Vorstellungen  zeigt,  sollte  man  nicht  vergessen,  dass  aDe 
diese  verworfenen  Vorstellungen  keineswegs  in  Bezug  auf  den 
Zweck  des  Interesses  absolut  zufällig  sind,  sondern  durchaus  die^ 
sem  Ziele  zustreben ,  wenn  sie  auch  noch  nicht  den  Nagel  auf  den 
Kopf  treffen.  Aber  selbst  wenn  dieses  Merkmal  ihnen  fehlte,  wird 
man  zugeben  müssen,  dass  die  Vorstellungen,  welche,  abgesehen  vom 
Ziel  des  Interesses,  bloss  nach  den  anderen  Gesetzen  der  Gedankeo- 
folge  entstehen  würden,  geradezu  zahllos  sind,  und  dass  dann  in  sehr 
seltenen  Fällen  schon  nach  fünf  bis  zehn  verworfenen  Vorstellnogen 
die  passende  auftauchen  würde,  meistens  aber  eine  viel  grössere  An- 
zahl Versuche  erforderlich  wäre;  die  Folge  hiervon  wäre  die  Un- 
möglichkeit, irgend  eine  geordnete  Gedankenfolge  zu  produciren,  man 
würde  diese  unverhältnissmässige  Anstrengung  bald  ermüdet  an^ 
ben  und  sich  nur  dem  willkürlosen  Träumen  und  den  Sinneaein- 
drttcken  hingeben,  ähnlich  wie  tiefstehende  Thiere. 

Alles  kommt  beim  Denken  darauf  an,  dass  Einem  die  recbte 
Vorstellung  im  rechten  Moment  einfällt;  nur  hierdurch  unterscbddet 
sich  (abgesehen  von  der  Schnelligkeit  der  Gedankenbewegung)  das 
Denkergenie  vom  Dummen,  Thoren,  Narren ,  Blödsinnigen  und  Ve^ 
rückten.  Denn  das  Schliessen  findet  bei  allen  auf  gleiche  Weise 
statt;  kein  Verrückter  und  kein  Träumender  hat  je  einen  falscben 
einfachen  Schluss  gedacht  aus  den  Prämissen,  die  ihm  gerade  gegen- 
wärtig waren,  nur  die  Prämissen  derselben  sind  häufig  unbrauchbar; 
theils  sind  sie  falsch  an  sich,  theils  sind  sie  zu  dem  Zweck,  wozu 
der  Schluss  dienen  soll,  zu  eng,  theils  zu  weit;  theils  auch  werden 
beim  Schliessen  gewisse  hier  unzulässige  Prämissen  gewohnbeits- 
massig  vorausgesetzt,  theils  auf  diesem  Wege  mehrere  hinter  einan- 
der folgende  Schlüsse  in  einem  zusammengezogen,  und  dabei  Febler 
begangen,  weil  nicht  jeder  einzelne  Schluss  wirklich  gedacht  wird. 
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auch  jeder  folgende  Schlnss  stillschweigend  eine  neue  Prämisse  vor- 
anssetzt  Aber  bei  gegebenen  Prämissen  einen  einfachen  Schlnss 
&l8ch  Yollzieben^  das  liegt  nach  meiner  AnfTassung  gerade  so  ausser 
dem  Bereich  der  Möglichkeit,  als  dass  ein  von  zwei  Kräften  gestos- 
86068  Atom  anders  als  in  d^  Diagonale  des  Parallelogramms  der 
Kräfte  gehen  sollte. 

Alles  kommt  beim  Denken  daranf  an »  dass  Einem  die  rechte 
Vorstellnng  im  rechten  Moment  einfällt  Diesen  Satz  wollen  wir 
noch  genaner  prttfräi.  Man  versteht  nnter  Denken  im  engeren  Sinne 
das  Theilen,  Vereinen  und  Beziehen  der  Vorstellungen.  Das  T hei- 
len kann  in  ränmlichem  oder  zeitlichem  Zerschneiden  oder  in  ab- 
strahirendem  Theilen  der  Vorstellungen  bestehen.  Jede  Vorstellung 
kann  auf  nnendlich  viele  Arten  getheilt  werden,  es  kommt  also  we- 
sentlich  daranf  an,  wie  der  Schnitt  geführt  wird  zwischen  dem  Stück^ 
das  man  behalten,  nnd  dem,  welches  man  fallen  lassen  will.  Wieviel 
und  was  von  einer  Vorstellung  man  aber  behalten  will ,  das  hängt 
davon  ab,  zu  welchem  Zwecke  man  es  braucht  Der  Hauptzweck 
beim  abstrahirenden  Theilen  ist  das  Zusammenfassen  vieler  sinnlicher 
Einzehien  zn  einem  gemeinsamen  Begriff;  dieser  kann  nur  das  in 
allen  Gleiche  enthalten,  die  Schnitte  mllssen  also  so  geführt  werden, 
dass  man  von  allen  Einzelvorstellungen  nur  das  Gleiche  übrig  be- 
hUty  nnd  die  ungleichen  individuellen  Reste  fallen  lässt  Mit  ande- 
ren Worten,  wenn  man  die  vielen  Einzelnen  hat,  mnss  Einem  die 
Vorstellung  des  allen  gemeinsamen  gleichen  Sttlckes  einfallen.  Dies 
ist  ebenso  gewiss  ein  Einfallen,  was  nicht  erzwungen  werden 
kann,  wie  in  früheren  Beispielen;  denn  Millionen  Menschen  starren 
dieselben  Einzelvorstelinngen  an  und  Ein  genialer  Kopf  packt  end- 
lich den  Begriff.  Wie  viel  reicher  an  Begriffen  ist  nicht  der  Gebil- 
dete, als  der  Ungebildete?  Und  der  einzige  Grund  hiervon  ist  das 
Interesse  am  Begriff,  welches  ihm  durch  die  Erziehung  und  Lehre 
eingeflösst  wird;  deim  direct  lehren  kann  man  Niemandem  einen 
Begriff,  man  kann  ihm  wohl  beim  Abstrahiren  durch  Angabe  recht 
vieler  sinnlicher  Einzelner  und  Ausschliessung  anderer  ihm  schon 
bekannter  Begriffe  u.  s.  w.  behülflich  sein,  aber  finden  muss  er  ihn 
tnletzt  doch  selbst.  Einen  erbeblichen  Talentunterschied  aber  kann 
man  zwischen  Gebildeten  und  Ungebildeten  doch  im  Durchschnitt 
gewiss  nicht  annehmen,  also  kann  es  nur  das  Interesse  am  Finden 
fiem,  welches  den  Unterschied  des  Begriffreichthumes  bedingt.  Das- 
selbe gilt  anch  für  den  verschiedenen  Begriffreichthum  von  Mensch 
nnd  Thier,  wenn  auch  hier  allerdings  die  Begabung  mitspricht  Die 
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grössten  ErfindaDgen  der  theoretisehen  Wisseiisoluift  bestolen  oft 
bloss  im  Finden  eine«  Deven  Begriffes»  in  der  ErkenntaiflB  einet  Im* 
her  anbeachtet  gebliebenen  gemeinsamen  Stflckes  in  mehreren  i» 
deren  Begriffen,  z.  B.  die  Entdeckong  des  Begriffes  GkmyitatioB  dnrdi 
Newton.  Wenn  das  Interesse  es  ist»  welches  die  Aaf&ndong  dM 
Gemeinsamen  bedingt,  so  ist  das  erste  AulSeachten  des  Begriffet  die 
zweckmässige  Beaction  des  Unbewossten  aif  diesen  Antrieb  des  In- 
teresses. 

Wenn  dies  schon  fUr  Begriffe  gilt,  die  nnr  in  dem  AissoheMci 
eines  vielen  gegebenen  Vorstellungen  gemeinsamen  Stttckes  bettehi 
um  wie  viel  mehr  am  solche,  die  Beziehangen  versehiedeier 
Vorstellungen  aufeinander  enthalten^  z.  B.  Gleichheit,  üt- 
gleichheit,  Einheit,  Vielheit  (Zahl),  AlUieit,  Negation,  Disjonetiit» 
Causalität  u.  s.  w.;  denn  hier  ist, der  Begriff  eine  wahrhafte  ScU- 
pfung,  allerdings  ans  gegebenem  Material,  aber  doch  SdiGpfing  fit 
etwas  als  solchem  in  den  gegebenen  Vorstellungen  gar  ni<Ät  Ueges» 
dem.  —  Z.  B.:  Die  Gleichheit  als  solche  kann  nicht  den  WirfUt 
A  und  B  inhäriren,  denn  wenn  B  nooh  mckt  ist,  so  kann  A  nicht 
die  Gleichheit  mit  B  haben;  wenn  aber  B  entsteht,  so  kann  diel 
die  Beschaffenheit  von  A  nicht  yeriod^n,  also  kann  A  nicht  dmtk 
das  Entstehen  von  B  eine  Eigenschaft  bekommen,  die  es  Toriiar 
nicht  hatte,  also  auch  nicht  die  Gleichheit  mit  B.    Der  Begriff  der 
Gleichheit  kann  also  in  den  Dingen  nicht  liegen ,  ebenso  wenig  in 
den  durch  die  Dinge  erzeugten  Wahrnehmungen  als  solchen,  denn 
für  diese  lässt  sich  derselbe  Beweis  fuhren,  folglich  mnss  der  Begriff 
der  Gleichheit  erst  von  der  Seele  geschaffen  werden ;  aber  die  Seelt 
kann  auch  nicht  willkttrlich  zwei  Vorstellungen  ftlr  gleich  oder  an* 
gleich  erklären,  sondern  nur  dann,  wenn  die  Vorstellungen,  abgesehen 
von  Ort  und  Zeit,  identisch  sind,  d.  h.  wenn  die  beiden  Vorsteltan- 
gen,  an  einem  Orte  des  Gesichtsfeldes  ohne  Zeitintervall  sich  ablö* 
send,  den  Eindruck  einer  einzigen  unverändert  bleibenden  Vorstd- 
lung  machen  würden.    Da  diese  Bedingung  realiter  nie  erfüllt  wer- 
den kann ,  so  kann  der  Process  nur  der  sein ,  dass  die  Seele  dtt 
identische  Stttck  beider  Vorstellungen  begrifflich  ausscheidet ;  erkennt 
sie  dann,  dass  die  individuellen  Beste  nur  in  Ort  und  Zeit  der  Vo^ 
Stellungen  bestehen  und  den  Inhalt  derselben  nicht  mehr  berflhren, 
so  nennt  sie  dieselben  gleich,  und  hat  so  den  Begriff  der  Gleidiheit 
fi^c Wonnen.    Es  ist  aber  leicht  zu  sehen,  dass,  wenn  dieser  gante 
Process  im  Bewusstsein  vollzogen  werden  sollte,  die  Seeie  die  Fähig- 
keit der  Abstraction  und  mithin  den  Begriff  der  Gleichheit,  um  das 
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beiden  YoratelliiDgen  gemeinsame  gleiche  Stück  ausscheiden  zn  kön- 
nen, sdion  besitzen  mtlsste,  am  zn  ihnen  zn  gelangen^  was  ein  Wi- 
dersprach ist;  es  bleibt  also,  da  jede  Menschen-  nnd  Thierseele  die- 
sen Begriff  wirklich  hat,  nichts  als  die  Annahme  llbrig,  dass  dieser 
Proeess  sich  in  seinem  Hanpttheile  nnbewnsst  vollzieht,  nnd  erst  das 
Resultat  als  Begriff  der  Gleichheit,  oder  als  Urtheil:  „A  und  B  sind 
gleich'^  in's  Bewusstsein  ftült 

Wie  unentbehrlich  die  Fähigkeit  der  Abstraction  und  der  in 
ihr  enthaltene  Oleichheitsbegriff  selbst  zu  den  ersten  (Grundlagen 
alles  Denkens  sei,  will  ich  kurz  an  der  Erinnernug  zeigen. 

Jeder  Mensch  und  jedes  Thier  weiss ,  wenn  in  ihm  eine  Vor- 
stellnng  oder  eine  Wahraehmung  entsteht,  ob  es  den  Inhalt  dersel- 
ben kennt  oder  nicht,  d.  h.  ob  ihm  die  Wahrnehmung  neu  ist,  zum 
ersten  Male  entsteht,  oder  ob  es  dieselbe  firtlher  schon  gehabt  hat 
Eine  blosse  Vorstellung,  die  auftaucht»  verbunden  mit  dem  Bewusst- 
ssin,  dass  sie  schon  frtther  als  Sinneswahrnehmung  dagewesen  sei, 
heisst  Erinnerung.  Das  Wiedererkennen  sinnlicher  Wahrnehmun- 
gen wird  nicht  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  ist  aber  mindestens 
ebenso  wichtig.    Es  fragt  sich,  wie  kommt  die  Seele  zu  dem  Merk- 
ml  des  Bekanntseins,  welches  doch  in  der  Vorstellnug  selbst 
nicht  liegen  kann,  da  jede  Vorstellung  an  und  ftlr  sich  als  etwas 
Keses  auftritt.    Die  nächstliegende  Antwort  ist:   durch  die  Ideen- 
tnodation,  denn  eine  Haupthervorrufung  derselben  ist  die  Aehnlich- 
keit    Wenn  also  eine  Wahrnehmung  neu  eintritt,   welche  schon 
frther  dagewesen  war,  so  wird  die  schlummernde  Erinnerung  wach 
gerufen,  und  die  Seele  hat  nun  statt  eines  Bildes  zwei,  ein  lebhaftes 
vsd  ein  schwaches,  und  letzteres  einen  Moment  später,  während  sie 
bd  neuen  Wahrnehmungen  nur  eins  vorfindet    Da  sie  von  dem 
iweiten  schwachen  Bilde  sich  nicht  als  Ursache  weiss,  so  nimmt 
fk  das  der  Zeit  nach  frühere  lebhafte  als  Ursache  desselben  an ;  da 
iber  andererseits  die  Ursache  davon ,  dass  das  schwache  Bild  in 
ttügen  Fällen  erscheint,  in  anderen  nicht,  in  den  Wahrnehmungen 
lieht  wohl  liegen  kann,  so  setzt  sie  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
b  eine  verschiedene  Disposition  des  Vorstellungs Vermögens.    Hätte 
die  Seele  bei  der  schwachen  Vorstellung  ohne  Weiteres  das  Bewusst- 
lein,  dass  sie  schon  frtlher  dagewesen  sei,  so  wäre  die  Sache  erklar- 
lith,  aber  das  ist  eben  nicht  zu  begreifen,  wie  sie  zu  diesem  Be- 
imsslsein ans  dem  bisher  Angefahrten  kommen  soll;  die  Frage  wäre 
daniil  nieht  gelöst,  sondern  nur  ihr  Object  eine  Stufe  zurUckgescbo- 
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ben.  Hier  hilft  nun  aber  die  Betrachtung  von  gleichen  Simiesei 
drücken  aus,  die  so  schnell  anf  einander  folgen ^  dass  das  Nachbi 
des  ersten  beim  Eintreten  des  zweiten  noch  nicht  Terklnngen  i 
Hier  weiss  nämlich  die  Seele  1)  das  Nachbild  des  ersten  Eindmck 
mit  demselben  vermöge   der  Stetigkeit  des  Abklingens  als  ein 

2)  weiss  sie  aus  dem  Grade  der  Abschwächnng ,  dass  das  ftosse 
Object  aufgehört  hat  zu  wirken,  und  nur  sein  Nachbild  ttbrig  is 

3)  weiss  sie,  dass  die  unmittelbar  nach  dem  zweiten  Eindruck  ei 
tretende  plötzliche  Verstärkung  des  Nachbildes  eine  Wirkung  jeo< 
ist;  4)  erkennt  sie  die  Inhaltsgleichheit  des  zweiten  Eindruckes  n 
dem  verstärkten  Nachbilde  des  ersten.  Aus  diesen  Prämissen  schlies 
sie,  dass  die  Disposition  des  Vorstellungsvermögens,  welche  die  Ed 
stefaung  des  schwachen  Bildes  nach  dem  zweiten  Eindruck  bedingt 
das  Vorhandensein  des  Nachbildes  des  ersten  war,  und  dass  d 
zweite  Eindruck  derselbe  war,  wie  der  erste.  Indem  nun  solcl 
Beispiele  sich  bei  verschiedenen  Graden  des  Abgeklungenseins  wi 
derholen,  wird  nach  Analogie  geschlossen,  dass  auch  da,  wo  d 
Nachbild  des  ersten  beim  Eintreten  des  zweiten  Eindruckes  nie 
mehr  vorhanden  ist,  die  fragliche  Disposition  des  Vorstellung8?erm 
gens  in  einem  schlummernden  Nachbilde  bestehe,  und  somit  ergie 
sich  das  Bewusstsein  des  Bekanntseins  jedesmal,  wenn  eine  Vorsü 
Inng  eine  ihr  gleiche  schwächere  hervorruft  So  z.  B.  wenn  bei 
wachen  Träumen  Einem  Bilder  aufsteigen ,  so  müssen  dieselben  ei 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Vollständigkeit  gediehen  sein,  el 
sie  durch  Association  für  einen  Moment  das  Ganze  der  erlebten  f 
tuation  als  zweites  Bild  vor  die  Seele  ftlhren,  und  erst  in  diese 
Moment  springt  plötzlich  das  Bewusstsein  hervor^  dass  man  ja  d 
Sache  erlebt  hat,  erst  dann  wird  die  aufgestiegene  Erinnerung  a 
Erinnerung  bewusst. 

Man  sieht,  welch'  ein  ungeheuerer  Apparat  von  complicirt 
Ueberlegung  erforderlich  ist,  um  ein  scheinbar  so  einfaches  Fand 
mentalphänomen  zu  erzeugen,  und  dass  ganz  unmöglich  in  jeD< 
Zeiten  der  Kindheit  von  Mensch  und  Thier,  wo  diese  Begriffe  si« 
bilden,  ein  solcher  Process  sich  im  Bewusstsein  vollziehen  könni 
zumal  da  alle  hier  angewandten  Schlüsse  die  Fäbi| 
keit,  die  Vorstellungen  als  bekannt  anzuerkennei 
längst  voraussetzen.  Darum  bleibt  nichts  übrig,  als  dass  ao* 
dieser  Process  sich  im  Unbewnssten  vollzieht  und  nur  sein  Resalt 
instinctiv  in's  Bewusstsein  fällt.  Auch  die  Gewissheit  des  B 
kanntseins,  welche  bei  nicht  zu  grosser  Zwischenzeit  beider  Ei 
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diUcke  die  Erinnerang  bietet,  köonte  bei  diesem  küDStlichen  Gebäude 

YOD  Hypotheeen  und  Analogien  nie  erreicht  werden. 

Ein  anderes  Beispiel  bietet  die  Cansalität.    Allerdings  ist 

dieselbe  logisch  zu  entwickeln,  nämlich  ans  der  Wahrscbeinlichkeits- 

rechnong,  welche  mit  der  blossen  Voraussetzung  des  absoluten  Zu- 

üallsy  d.  L  der  Causalitätslosigkeit  rechnet  Wenn  nämlich  unter  den 

und  den  Umständen  ein  Ereigniss  n  Mal  eingetroffen  ist,  so  ist  die 

Wahrscheinlichkeit,  dass  es  unter  denselben  Umständen  das  nächste 

n  -f- 1 
Mal  wieder  eintrifft      ,   ^ ;  gesetzt  nun,  wir  nennen  den  Eintritt  des 

Ereignisses  nothwendig,  wenn  die  Wahrscheinlichkeit  desselben  =«  1 
wird,  so  lässt  sich  hieraus  die  Wahrscheinlichkeit  davon 
entwickeln,  da^s  der  Eintritt  des  Ereignisses  notfawendig,  oder  nicht 
Botbwendig  sei.  Weiter  liegt  aber,  wie  schon  Kant  nachwies,  keine 
Bedeutung  in  der  Causalität,  als  die  Nothwendigkeit  des  Ein- 
tretens unter  den  betreffenden  Umständen,  da  der  Be- 
pifi  der  Erzeugung  ein  willkürlich  hineingelegter,  ond  am  Ende 
doch  nur  ein  unpassend  gebrauchtes  Bild  ist 

Also  können  wir  die  Wahrscheinlichkeit  zeigen,  dass  diese  oder 
jttie  Erscheinung  von  diesen  oder  jenen  Umständen  verursacht  sei, 
und  weiter  geht  in  der  That  unser  Erkennen  nicht  Gewiss  wird 
Niemand  glauben,  dass  dies  die  Art  sei,  wie  Kinder  und  Thiere  zum 
Begriff  der  Causalität  kommen,  und  doch  giebt  es  keine  andere  Art, 
tber  den  Begriff  der  blossen  Folge  hinaus,  zu  dem  der  nothwendi- 
ten  Folge  oder  Wirkung  zu  gelangen ,  folglich  muss  auch  dieser 
Froeess  im  Unbewussten  vor  sich  gehen,  und  der  Begriff  der  Gau- 
iilität  als  sein  fertiges  Resultat  in's  Bewusstsein  treten. 

Derselbe  Nachweis  lässt  sich  auch  für  die  anderen  Beziehungs- 
begriffe ftibren,  sie  alle  lassen  sich  logisch  discursiv  entwickeln,  aber 
diese  Entwickelungen  sind  alle  so  fein  und  zum  Theil  so  complicirt, 
disi  sie  ganz  unmöglich  im  Bewusstsein  der  Wesen  vollzogen  w^- 
ifsk  können,  die  diese  Begriffe  zum  ersten  Male  bilden;  darum  tre- 
ten sie  als  etwas  Fertiges  vor  das  Bewusstsein.  Wer  nun  auf  die 
Cimöglichkeit,  diese  Begriffe  von  aussen  zu  erhalten,  und  die  Noth- 
wendigkeit, sie  selbst  zu  bilden,  sieht,  der  behauptet  ihre  Aprio- 
ntit;  wer  dagegen  sich  darauf  stützt,  dass  solche  BUdungsvorgänge 
h  Bewusstsein  gar  nicht  Platz  greifen  können,  sondern  diesem 
nehnehr  die  Resultate  als  etwas  Fertiges  gegeben  werden,  der 
MBS  ihre  Aposteriorität  behaupten.  Plato  ahnte  Beides,  indem  er 
lies  Lernen  Erinnerung  nannte,  Schelling  sprach  es  aus  in  dem 
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Satz :  » Jnsofeni  das  loh  Alles  ans  sich  prodacirt,  ist  afles  •  . .  Wis- 
sen a  priori;  aber  insofern  wir  nns  dieses  Prodncirens  nicht  bewiest 
sind,  insofern  ist .  .  .  Alles  a  posteriori  ...  Es  giebt  also  Begrub 
a  prioriy  ohne  dass  es  angeborene  Begriffe  gäbe.^'  (Vgl.  oben  S.  15.) 
So  ist  alles  wahrhaft  Apriorische  ein  vom  Unbewnssten  Gesetttes» 
das  nur  als  Resultat  in's  Bewnsstsein  f&llt  Insofern  es  das  Prins 
des  (begebenen y  des  unmittelbaren  Bewnsstseinsinhalts  ist»  insofern 
ist  es  noch  nnbewosst;  indem  das  Bewnsstsein  aof  den  ▼orgefimd^ 
nen  Inhalt  relSectirty  and  ans  demselben  auf  das  ihn  eraeogende 
Prius  zurückschliesst  y  erkennt  es  a  posteriori  das  unbewusst  wirk- 
same Apriorische.  (Vgl  hierzu  „Dsis  Ding  an  sich^'  S.  66—73^  8S 
—90.)  Der  gewöhnHohe  Empirismus  yerkennt  das  Apriorische  in 
Geiste;  die  philosophische  Speculation  verkennt,  dass  alles  Aprio- 
rische im  Geiste  nur  a  posteriori  (inductiy)  erkennbar  ist. 

Das  Vereinen  von  Vorstellungen  kann  wiederum  ein 
räumliches  oder  zeitliches  Aneinanderftigen ,  wie  bei  bildenden  oder 
musikalischen  C!ompositionen  sein,  dann  fällt  es  unter  die  kttnide- 
rische  Production,  oder  ein  Zusammensetzen  von  Begriffen  zu  «Bflr 
einheitlichen  Vorstellung,  wie  beim  Bilden  von  Definitionen,  oder  eis 
Vereinen  von  Vorstellungen  durch  Beziehungsformen,  wo  man  abo 
zur  Folge  den  Grund,  zur  Form  den  Inhalt,  zu  dem  Gleichen  du 
Gleiche,  zur  einen  Alternative  die  andere,  zum  Besonderen  das  AB- 
gemeine  sucht  od^  umgekehrt  In  allen  Fällen  hat  man  die  eine 
Vorstellung  und  sucht  eine  andere,  welche  die  gegebene  Beriehmg 
erfüllt  Entweder  man  hat  die  gesuchte  als  schlummernde  Erinne- 
rung in  sich  oder  nicht  Im  letzteren  Falle  hat  man  sie  erst  dired 
oder  indirect  zu  erfinden,  im  ersteren  kommt  es  nur  darauf  an,  dafl 
Einem  von  den  vielen  Gedächtnissvorstellungen  gerade  die  recbte 
einfällt    Beidesfalls  ist  eine  Reaction  des  Unbewussten  erforderlieh. 

Die  Beziehung  des  Allgemeinen  zum  Besondem  hat  ihren  em&dH 
sten  E^rachlichen  Ausdruck  im  Urtheil,  wo  das  Subject  das  Besonder^ 
das  Prädicat  das  Allgemeine  repräsentirt.  Zu  jedem  Besonderen 
giebt  es  aber  sehr  viele  Allgemeine,  die  alle  in  ihm  enthalten  sind, 
darum  kann  jedes  Subject  mit  Recht  viele  Prädicate  annefament 
welches  aber  gerade  passt ,  das  hängt  nur  von  dem  Ziele  des  6e> 
dankengimges  ab;  es  kommt  also  auch  beim  Urtheilen  wieder  dar- 
auf an,  dass  Einem  gerade  die  rechte  Vorstellung  einfällt,  ebenso 
wenn  man  zum  Subject  das  Prädicat,  als  wenn  man  zum  Pridicat 
das  Subject  sucht,  denn  von  einem  Allgemeinen  sind  ja  auch  wieder 
viele  Besondere  umfasst 
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Besondere  Tüchtigkeit  ftlr  das  Denken  hat  noch  die  Beziehung 
Ton  Gnmd  nnd  Folge.  Dieselbe  wird  stets  durch  den  Syllogismus 
vermittelty  welcher  in  seiner  einfachen  Form,  wenn  er  yollzogen  wird, 
immer  richtig  vollzogen  werden  muss,  und  durch  den  Satz  yom  Wi- 
derspruch bewiesen  werden  kann.  Nun  zeigt  sich  aber  sehr  bald, 
dass  der  Syllogismus  durchaus  nichts  Neues  bietet,  wie  von  John 
Stuart  Mül  u.  A.  dargethan  worden  ist,  denn  der  allgemeine  Ober- 
8atz  enthält  implicite  den  besonderen  Fall  schon  in  sich ,  der  im 
Schlosse  nur  explicirt  wird;  da  nun  Jedermann  von  dem  Obersatze 
ab  Allgemeinem  nur  dadurch  überzeugt  sein  kann,  dass  er  von  allen 
seinen  besonderen  Fällen  überzeugt  ist,  so  muss  er  auch  von  dem 
Sehlusssatze  schon  tiberzeugt  sein ,  oder  er  ist  es  auch  nicht  vom 
Obersatze;  und  hat  der  Obersatz  keine  gewisse,  sondern  nur  wahr- 
Beheinliche  Geltung,  so  muss  auch  der  Schlusssatz  denselben  Wahr- 
Beheiulichkeitscoefficienten ,  wie  der  Obersatz  tragen.  Hiermit  ist 
dirgethan,  dass  der  Syllogismus  die  Erkenntniss  auf  keine  Weise 
rennehrt,  wenn  einmal  die  Prämissen  gegeben  sind,  was  damit  völ- 
Bf;  übereinstimmt,  dass  kein  vernünftiger  Mensch  sich  bei  einem 
BjOogismus  aufhält,  sondern  mit  dem  Denken  der  Prämissen  eo 
\p%o  schon  den  Schlusssatz  mitgedacht  hat,  so  dass  der  Syllogismus 
ib  besonderes  Glied  des  Denkens  niemals  in's  Bewusstsein  tritt 
Demnach  kann  der  Syllogismus  fUr  die  Erkenntniss  keine  unmittel- 
bare, sondern  nur  eine  mittelbare  Bedeutung  haben.  In  Wahrheit 
handelt  es  sich  in  allen  besonderen  Fällen  (wo  also  der  Unter- 
satz gegeben  ist)  um  das  Auffinden  des  passenden  Obersatzes;  ist 
dieser  gefunden,  so  ist  auch  sofort  der  Schlusssatz  im  Bewusstsein, 
ja  sogar  der  Obersatz  bleibt  oft  unbewusstes  Glied  des  Processes. 
Natürlich  kann  derselbe  Untersatz  zu  vielen  Obersätzen  stehen,  vrie 
ein  Subject  zu  vielen  Prädicaten ,  aber  wie  für  den  vorliegenden 
Zweck  eines  Urtheils  immer  nur  Ein  Prädicat  diejenige  Bestimmung 
des  Subjects  giebt,  welche  zur  Fortsetzung  der  Ctedankenfolge  auf 
las  vorgesteckte  Ziel  hin  dienen  kann,  so  kann  auch  nur  ein  be- 
Hinunter  Obersatz  denjenigen  Schlusssatz  erzeugen  helfen,  welcher 
fiese  Gtedankenfolge  fördern  kann.  Es  handelt  sich  also  darum, 
mter  denjenigen  allgemeinen,  im  Gedächtniss  aufbewahrten  Sätzen, 
nnt  denen  der  gegebene  Fall  sich  als  Untersatz  verbinden  lässt,  ge- 
rade den  Einen  in's  Bewusstsein  zu  rufen,  welcher  gebraucht  wird, 
1  L  unsere  allgemeine  Behauptung  bestätigt  sich  auch  hier.  Z.  B. 
irenn  ich  beweisen  will,  dass  in  einem  gleichschenkeligen  Dreieck 
lie  Winkel  an  der  Grundlinie  einander  gleich  sind ,  so  brauche  ich 
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mich  bloss  des  allgemeiDen  Satzes  zu  erinDern,  dasB  in  jedem  Drei- 
eck  gleichen  Seiten  gleiche  Winkel  gegenüber  liegen;  sobald  mir 
dieser  früher  klar  geworden  ist  nnd  ich  mich  seiner  erinnere ,  ist 
eo  ip8o  auch  die  Conclusion  fertig.  Ebenso  wenn  mich  Jemand 
fragt,  was  ich  vom  Wetter  halte,  nnd  dabei  die  Bemerkung  madit, 
dass  das  Barometer  stark  gefallen  sei »  so  brauche  ich  mich  blo« 
des  allgemeinen  Satzes  zu  erinnern,  dass  nach  jedem  starken  Falles 
des  Barometers  das  Wetter  umschlägt,  so  bin  ich  selbstverständlid 
mit  der  Conclusion  fertig:  ,,das  Wetter  wird  morgen  umschlagen''; 
hier  wird  sogar  zweifelsohne  der  allgemeine  Obersatz  unbewuMt 
bleiben,  und  die  Conclusion  ohne  Weiteres  eintreten. 

Fragen  wir  aber,  wie  wir  (mit  Ausnahme  der  Mathematik)  n 
den  allgemeinen  Obersätzen  kommen,  so  zeigt  die  Untersuchongf 
dass  es  auf  dem  Wege  der  Induction  geschieht ,  indem  aus  einer 
grösseren  oder  geringeren  Anzahl  wahrgenommener  besonderer  FlOe 
die  allgemeine  Regel  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlich- 
keit abgeleitet  wird.  Diese  Wahrscheinlichkeit  steckt  wirklich  im- 
plicite  in  dem  Wissen  vom  Obersatze  darin,  und  man  kann  sie  bei 
gebildeten  und  denkgewohnten  Menschen  durch  Markten  und  Fal- 
schen um  die  Bedingungen  einer  ftlr  den  nächsten  besonderen  FaS 
proponirten  Wette  aU  Zahlenansdruck  herausholen;  nattirlieh  aber 
hat  man  fttr  gewöhnlich  von  dieser  Zahlengrösse  des  Wahrscheinlich- 
keitscoefificienten  nur  eine  unklare  Vorstellung,  die  mithin  aaek 
eine  grosse  Ungenanigkeit  enthält,  sodass  z.  B.  eine  einiger- 
massen  hohe  Wahrscheinlichkeit  stets  mit  der  Gewissheit  ?e^ 
wechselt  wird  (siehe  religiösen  Glauben).  Nichtsdestoweniger 
werden  sich  durch  den  Vorschlag  einer  Wette  sehr  bald  Grenzen 
nach  oben  und  unten  finden  lassen ,  durch  welche  die  Grösse  der 
Wahrscheinlichkeit  immerhin  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bestimmt 
wird,  und  bei  feinen  Köpfen  werden  diese  Grenzen  durch  fortgeseti- 
tes  Handeln  um  die  Bedingungen  der  Wette  ziemlich  nahe  an  ein- 
ander gerückt  werden  können. 

Die  Frage,  wie  kommt  man  zu  dem  Glauben  an  die  allgemeine 
Regel,  theilt  sich  also  in  die  zwei  Fragen :  1)  wie  kommt  man  flbe^ 
haupt  dazu,  yom  Besonderen  auf  das  Allgemeine  überzugehen,  nnd 
2)  wie  kommt  man  zu  dem  CoefQcienten,  welcher  die  Wahrschein- 
lichkeit einer  realen  Geltung  des  gefundenen  allgemeinen  Ausdrnckes 
vorstellt.  —  Ersteres  erklärt  sich  nur  durch  das  practischeBe- 
dürfniss  allgemeiner  Regeln,  ohne  welche  der  Mensch  im  Leben 
ganz  rathlos  wäre,  da  er  nicht  wüsste,  ob  die  Erde  seinen  näcbstea 
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schritt  ansbilt,  oder  der  Banmstamm  das  nächste  Mal  wieder  auf 
lern  Wasser  mit  ihm  schwimmt;  es  ist  also  auch  dies  ein  glttck- 
icber  Einfall,  der  dnrch  die  Dringlichkeit  des  Bedürfnisses 
ier?orgemfen  worden,  denn  in  den  besonderen  Fällen  selbst  liegt 
liebt  das  Mindeste,  was  zu  ihrer  Zusammenfassung  in  eine  allge- 
aeine  Begel  hintriebe.  Das  Zweite  aber  wird  durch  die  indnctive 
iOgik  erklärt»  insofern  dadurch  die  Induction  als  logische  Deduction 
jnes  WahrscheinlichkeitseoefScienten  begriffen  wird.  Hiermit  ist 
;war  der  objectiye  Zusammefkihang  erklärt,  aber  der  subjectiTC  Vor- 
;aDg  des  Bewnsstseins  kennt  diese  künstlichen  Methoden  nicht ;  der 
lattirliche  Verstand  inducirt  instinctiv,  und  findet  das  Resultat  als 
itwas  Fertiges  im  Bewusstsein,  ohne  ttber  das  Wie  nähere  Rechen- 
iehafl  geben  zn  können.  Daher  bleibt  nichts  ttbrig,  als  die  Annahme, 
Uss  das  nnbewusste  Logische  im  Menschen  dem  bewusst  Logischen 
üesen  Process  abnimmt,  der  für  das  Bestehen  des  Menschen  erfor- 
ierlich  ist,  und  doch  die  Kräfte  des  unwissenschaftlichen  Bewusst- 
Being  übersteigt.  Denn  wenn  ich  bei  den  und  den  Anzeichen  am 
Bunmel  so  nnd  so  oft  habe  Regen  oder  Gewitter  eintreten  sehen, 
w  bilde  ich  die  aUgemeine  Regel  mit  einer  von  der  Anzahl  der 
Beobachtungen  abhängigen  WahrscheinlicbkeitsgrOsse  der  realen 
Oflltigkeit,  ohne  dass  ich  Etwas  von  Mill's  Inductionsmethoden  der 
Cebereinstimmung,  des  Unterschiedes,  der  Rückstände  oder  der  sich 
gleitenden  Veränderungen  weiss,  und  dennoch  stimmt  mein  Resul- 
tat mit  dem  wissenschaftlichen  überein,  soweit  die  Unklarheit  meines 
^ihrscheinlichkeitscoefficienten  eine  Uebereinstimmung  bestätigen 
bnn,  und  wenn  man  die  etwa  einwirkenden  positiven  Quellen  des 
Iirtbmns,  wie  Interesse  u.  s.  w.,  dabei  in  Betracht  zieht. 

Bisher  haben  wir  immer  nur  ziemlich  einfache  Processe  des 
t^nkens ,  gleichsam  seine  Elemente  betrachtet ;  es  bleiben  uns  nun 
^r  die  Fälle  zu  berücksichtigen,  wo  mitten  in  einer  bewussten  Ge- 
l^kenkette  mehrere  logisch  nothwendige  Glieder  yom  Bewusstsein 
Ursprüngen  werden,  und  doch  fast  immer  das  richtige  Resultat  ein- 
4tt  Hier  wird  sich  uns  das  Unbewusste  wieder  einmal  recht  deut- 
^  als  Intuition,  intellectuelle  Anschauung,  unmittelbares  Wissen, 
■lunanente  Logik  offenbaren. 

Betrachten  wir  zuerst  in  diesem  Sinne  die  Mathematik,  so  zeigt 
ich,  dass  in  derselben  zwei  Methoden  sich  durchdringen,  die  deduc- 
ive  oder  discursive  und  die  intuitive.  Erstere  führt  ihre  Beweise 
orch  stufenweise  Schlussfolgerungen  nach  dem  Satze  vom  Wider- 
pmch  aus  zugegebenen  Prämissen,  entspricht  also  überhaupt  dem 
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bewüsst  L<^8clien  und  deasen  diseiimyer  Katnr;  sie  wird  in  der 
Segel  für  die  einzige  nnd  aaBachliessUche  Methode  der  Mftthenuuik 
f^haUen,  weil  sie  allein  mit  dem  Ansprach  mnf  Methode  mid  Beweis- 
fltbrnng  hervortritt  Die  andere  Methode  mnss  sieh  jedes  Anspradies 
auf  Beweisflihrang  begeben,  ist  aber  niehtsdestowenig^  BegrfiBdmigi- 
form»  also  Methode,  weil  sie  an  das  natttriiche  GefUdy  an  d^  ge- 
sunden Mensehenyerstand  ^>pellirty  and  dnroh  istelleotaelle  Anaehti- 
nog  in  einem  BUeke  dasselbe,  ja  sogar  mehr  lehrt,  als  die  dednelive 
Methode  nach  einem  langweiligen  Beweise.  Sie  tritt  nut  ihrem  Be- 
soltat  als  etwas  logisch  Zwingenden  yor*s  Bewnsstsein ,  nnd  vm 
ohne  Sehwanken  nnd  Ueberlegnng,  sondern  momentan,  hat  also  dn 
Charakter  des  nnbewnsst  Logisehen.  Z.  B.  wird  kein  Menseh,  der 
ein  gleichseitiges  Dreieck  ansieht,  wenn  er  erst  yerstaaden  hat,  n 
was  es  sidi  huidelt,  einen  Angenbliek  aweifeln,  ob  die  Winkd  gkM 
sind;  die  dedactire  Methode  kann  es  ihm  allerdings  aas  noch  eis* 
fächeren  PriUnissen  beweisen,  ab^  die  Gewissheit  seiner  intidtifos 
Erkenntnis«  wird  damit  sicheriich  keinen  Znwadis  bekommeD,  m 
Oegentbeil ,  wenn  man  es  ihm  i.  B.  ohne  Ansehanug  der  Figur 
durch  Bechnnng  vollkommen  bftndig  bew^t,  so  wird  er  weniger 
haben,  als  dnrcAi  einfache  Anschauung,  er  weiss  dann  tiMmKftli  bloei^ 
dass  es  so  sein  muss,  und  nicht  anders  sein  kann,  aber  hier  eiekt 
er,  dass  es  wirklieh  so  ist,  und  doch  noch,  dass  es  nothwendig 
so  ist,  er  sieht  gleichsam  als  lebendigen  Organismus  von  Inneu,  wai 
ihm  durch  die  Deduction  bloss  als  Wirkung  eines  todten  Mechsmi- 
mus  erscheint,  or  sieht  so  zu  sagen  das  »Wie''  der  Sadie,  viM 
bloss  das  „Dass'',  kurz  er  ftthU  sich  viel  mehr  befriedigt 

Es  ist  Sclu^enhauer^s  Verdienst ,  den  Werth  dieser  intutiTfli 
Methode  gebflhrend  betont  sn  haben,  wenn  er  auch  die  dedactife 
Methede  darfib^  ungebtthrlich  zurtteksetzt  Alle  Grundsätze  der 
Mathematik  stützen  sich  auf  diese  Form  der  Begründung,  obwoU 
sie  sich  ebenso  gut  wie  complicirtMre  Sätze  ans  dem  Satze  tod 
Widerspruch  dedndren  lass^i;  nur  wirkt  der  Ein&chheit  des  Geget* 
Standes  wegen  die  Anschauung  hier  so  schlagend  ftlr  die  Uebenei- 
gung,  dass  man  den  fast  als  Narren  betrachtet,  der  sokehe  Gfosd* 
Sätze  deduciren  will ;  daher  kommt  es ,  dass  noch  Niemand  dea  d5* 
thigen  Scharftinn  anfgeboten  hat,  um  alle  Grundsätze  dar  Mathe- 
matik wirklich  auf  den  Satz  vom  Widerspruch  in  Anwendung  auf 
gegebene  Baum-  und  Zahleneleaiente  zurttekaufbhreii»  nnd  daher  die 
bei  vielen  Phikisophen  (z.  B.  bei  Kant)  festgesetzte  Meinung,  dsn 
diese  Zsrttckfllhrang  nieht  mOg^ch  im.  Aber  so  gewis»  ditiaGnuid- 
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itze  logiscli   sind,  so  gewiss  ist  ihre  Dedaction   vom  alleinigeQ 
rondgesetz  der  Logik,  dem  Satze  Tom  Widerspruch,  möglich. 

Schon  die  Grundsätze  der  Mathematik  sind  füv  helle  Köpfe  sehr 
mutz,  ftlr  solche  könnte  man  die  Mathematik  mit  Grundsätzen  viel 
mplicirterer  Natur  anfangen;  aber  unsere  Mathematik  ist  ftlr  Schu- 
1  bearbeitet,  wo  auch  die  Dümmsten  sie  begreifen  sollen,  und  diese 
ben  Noth,  die  Grundsätze  als  logisch  nothwendig  zu  begreifen, 
e  discursive.oder  deductive  Methode  schlägt  bei  Jedem  an,  weil 
)  eben  nur  Schritt  fbr  Schritt  geht ,  aber  die  Intuition  ist  Sache 
8  Talents ;  ftlr  den  Einen  Tcrsteht  sich  von  selbst,  was  der  Andere 
9t  auf  langen  Umwegen  einsieht.  Kommt  man  ein  wenig  weiter, 
kann  man  allerdings  durch  Umformung  der  geometrischen  Figu- 
Q,  Umklappen,  Aufeinanderlegen  und  andere  Constructionshttifen 
)  Anschauung  unterstützen«  aber  bald  kommt  man  doch  an  einen 
tuet,  wo  auch  der  helle  Kopf  nicht  weiter  kann  und  zur  deductiven 
3thode  seine  Zuflucht  neh- 
m  muss.  Z.  B.  am  gleich- 
kenkelig  rechtwinkeligen 
reiecke  ist  durch  Umklap- 
n  des  Hypothenusenqua- 
ats  der  pythagoräische  Lehr- 
tz  noch  anschaulich  zu  ma- 
en,  aber  beim  ungleich- 
benkeligen  ist  er  nur  de- 
ctiv  zu  begreifen.  —  Hier- 
s  geht  hervor,  dass  unsere 
fiihigtsten  Mathematiker  die 
ihigkeit  der  Intuition  viel 

schnell  im  Stiche  lässt, 
i  irgend  wie  damit  vorwärts 
kommen,  dass  es  aber  eben  nur  von  dem  Grade  der  Befähigung 
hängt,  wie  weit  dies  gehen  könne,  und  dass  der  Möglichkeit 
ihts  im  Wege  steht,  sich  einen  höheren  Geist  zu  denken,  der 
vollkommen  Herr  der  intuitiven  Methode  ist,  dass  er  die  deduc- 
e  völlig  entbehren  kann.  Die  Schwierigkeit  der  Intuition  zeigt 
h  namentlich  sehr  bald  bei  der  Algebra  und  Analysis ;  nur  mon- 
Öse  Talente,  wie  Dabse,  bringen  es  hier  zu  einer  Anschauung, 
ilche  grosse  Zahlen  einheitlich  aufzufassen  und  zu  behandeln  im 
smde  ist.  Häufiger  findet  man  bei  Mathematikern  die  Fähigkeit, 
einer  geordneten  Schlusskette  intuitive  Sprünge  zu  machen  und 
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eine  Menge  Glieder  geradezu  auszulassen,  so  dass  aus  den  Prämis- 
sen des  ersten  Schlusses  gleich  der  Schlusssatz  des  Dritt-  oder 
Fünftfolgenden  in's  Bewusstsein  springt.  Alles  dies  lässt  schliessen, 
dass  die  discursive  oder  deductive  Methode  nur  der  lahme  Stelzen- 
gang des  bewusst  Logischen  ist,  während  die  logische  Intuition  der 
Pegasnsflng  des  Unbewussten  ist,  der  in  einem  Moment  von  der  Erde 
zum  Himmel  trägt;  die  ganze  Mathematik  erscheint  aus  diesem  6e- 
sichtspuncte  wie  ein  Werkzeug  und  Btlstzeug  unseres  armseligeo 
Geistes,  der  mühsam  Stein  auf  Stein  thflrmen  muss,  und  doch  nie 
mit  der  Hand  an  den  Himmel  fassen  kann ,  wenn  er  auch  über  die 
Wolken  binausbaut.  Ein  mit  dem  Unbewussten  in  näherer  Verbin- 
dung stehender  Geist  als  wir  würde  von  jeder  gestellten  Aufgabe 
die  Lösung  intuitiv  und  doch  mit  logischer  Nothwendigkeit  momen- 
tan erfassen,  wie  wir  bei  den  einfachsten  geometrischen  Aufgaben, 
und  ebenso  ist  es  hiemach  kein  Wunder ,  dass  die  verkörperten 
Bechnungen  des  Unbewussten,  ohne  demselben  Mühe  gemacht  zu 
haben,  im  Grössten  wie  im  Kleinsten  so  mathematisch  genau  stim- 
men, wie  z.  B.  in  der  Bienenzelle  der  Winkel,  in  dem  die  Flächen 
zu  einander  geneigt  sind,  so  genau  es  sich  nachmessen  lässt  (aof 
halbe  Winkelminuten),  mit  dem  Winkel  stimmt,  welcher  bei  der 
Gestalt  der  Zelle  das  Minimum  von  Oberfläche,  also  von  Wachs,  f&r 
den  gegebenen  Bauminhalt  bedingt.  (Vgl.  auch  S.  163  über  die  Con- 
straction  des  Oberschenkels.) 

Bei  alledem  können  wir  nicht  zweifeln,  dass  bei  der  Intuition 
im  Unbewussten  dieselben  logischen  Glieder  vorhanden  sind,  —  nnr 
in  einem  Zeitpunct  zusammengedrängt,  was  in  der  bewussten 
Logik  nach  einander  folgt;  dass  nur  das  letzte  Glied  in^s  Bewnsst- 
sein  fällt,  liegt  daran,  weil  nur  dieses  Interesse  hat,  dass  aber  alle 
anderen  im  Unbewussten  vorhanden  sind,  kann  man  erkennen,  wenn 
man  die  Intuition  absichtlich  in  der  Weise  wiederholt,  dass  erst  das 
vorletzte,  dann  das  vorvorletzte  Glied  u.  s.  w.  in's  Bewusstsein  fällt 
Das  Verhältniss  zwischen  beiden  Arten  ist  also  so  zu  denken:  das 
Intuitive  durchspringt  den  zu  durchlaufenden  Baum  mit  einem  Satze, 
das  Discursive  macht  mehrere  Schritte;  der  durchmessene  Raum  ist 
in  beiden  Fällen  ganz  derselbe,  aber  die  dazu  gebrauchte  Zeit  ist 
verschieden.  Jedes  zu-Boden-Setzen  des  Fusses  bildet  nämlich  einen 
Ruhepunct,  eine  Station,  welche  in  Hirnschwingungen  besteht,  die 
eine  bewusste  Vorstellung  erzeugen  und  hierzu  Zeit  brauchen  (V*-" 
2  Secunden).  Das  Springen  resp.  Schreiten  selbst  ist  dagegen  m 
beiden  Fällen  etwas  Momentanes,  Zeitloses,  weil  erfahrungsmässig 
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in'8 Unbewnsste  Fallendes;  der  eigentliche  Proeess  ist  also  im- 
ner  lubewiissty  der  Unterschied  ist  nnr,  ob  er  zwischen  den  be- 
inissten  Haltestationen  grössere  oder  kleinere  Strecken  dorchlänft 
Bei  kleinen  Schritten  ffihlt  sich  anch  der  schwerfällige  und  nnge- 
ichickte  Denker  sicher»  dass  er  nicht  fehltritt;  bei  grösseren  Sprfln- 
^D  aber  wächst  die  Gefahr  des  Stranchelns  und  nur  der  gewandte 
lod  leicht  bewegliche  Kopf  wendet  sie  mit  Vortheil  an.  Der  schwer- 
Ulige  Kopf  hat  bei  seiner  grösseren  Discursivität  des  Denkens  einen 
loppelten  Zeitverlust;  erstens  ist  der  Aufenthalt  auf  der  einzelnen 
Station  bei  ihm  grösser,  weil  die  einzelne  Vorstellung  längere  Zeit 
rznahij  um  mit  derselben  Klarheit  bewusst  zu  werden,  und  zwei- 
sns  muss  er  mehr  Stationen  machen.  —  Dass  aber  wirklich  der 
igentliche  Proeess  in  jedem ,  auch  dem  kleinsten  Schritte  des  Den- 
:eDB  intuitiv  und  unbewusst  ist,  darüber  kann  wohl  nach  dem  bis- 
ler  Gesagten  kein  Zweifel  obwalten. 

Aber  auch  ausser  der  Mathematik  können  wir  das  Ineinander- 
nrken  der  discursiven  und  intuitiven  Methode  verfolgen.  Der  ge- 
Ibte  Schachspieler  überlegt  wohl  den  Erfolg  dieses  nndjenes 
Sages  nach  drei  oder  vier  Zügen ,  aber  hundert  Tausend  andere 
Qögliche  Züge  zu  überlegen^  fällt  ihm  gar  nicht  ein»  von  denen  der 
lehlechte  Schachspieler  vielleicht  noch  fUnf  oder  sechs  überlegt,  ohne 
lof  die  beiden  zu  verfallen,  welche  allein  die  Aufmerksamkeit  des 
{Qten  Spielers  in  Anspruch  nehmen.  Woher  kommt  es  nun,  dass 
etzterer  diese  fünf  bis  sechs  Züge  gar  nicht  beachtet,  die  sich  wahr- 
H^heiniich  doch  auch  erst  nach  Verlauf  von  zwei  bis  drei  anderen 
2figen  als  minder  gut  herausstellen?  Er  sieht  das  Schachbrett  an, 
lod  ohne  Ueberlegung  sieht  er  unmittelbar  die  beiden  einzig  guten 
2tlge.  Es  ist  dies  das  Werk  eines  Momentes,  auch  wenn  er  als  Zu- 
schauer an  eine  fremde  Partie  herantritt.  So  sieht  der  geniale 
Feldherr  den  Punct  für  die  Demonstration  oder  den  entscheidenden 
Ellgriff,  auch  ohne  Ueberlegung.  (Vgl  oben  S.  20  den  Hinweis  auf 
leine).  Uebung  ist  ein  Wort,  welches  hier  gar  nicht  die  Frage  be- 
%t,  Uebung  kann  die  Ueberlegung  erleichtem,  aber  nie  die  feh- 
ende  ersetzen,  ausser  bei  mechanischen  Arbeiten,  wo  ein  anderes 
!I^encentrum  für  das  Gehirn  vicarirend  eintritt.  Aber  hier,  wo 
Utou  nicht  die  Bede  sein  kann,  fragt  es  sich:  was  vollzieht  die 
zweckmässige  Wahl  momentan,  wenn  die  bewusste  Ueberlegung  es 
ücht  ist?    Offenbar  das  Unbewusste.  — 

Betrachten  vnr  die  Sprünge  eines  jungen  Affen.  Cuvier  erzählt 
^on  einem  jungen  Bhunder  (Macacus  jRhenui)  (s.  Brehm's  illustr. 
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Thierleben  I.  64):  ,,Etwa  nach  Tierzehn  Tagen  begann  dieses  sich 
von  seiner  Mutter  loszumachen  und  zeigte  gleich  in  seinen  enton 
Schritten  eine  (rewandtheit,  eine  Stärke,  welche  alle  in  Erstaoneo 
setzen  musste,  weil  beidem  doch  weder  Uebnng,  noch  Erfahrung  n 
Grunde  liegen  konnte.  Der  junge  Bhunder  klammerte  sich  gleich 
Anfangs  an  die  senkrechten  Eisenstangen  seines  Käfigs  und  kletterte 
an  ihnen  nach  Laune  auf  und  nieder^  machte  wohl  auch  euüge 
Schritte  auf  dem  Stroh,  sprang  freiwillig  von  der  Höhe  seines  Kifigi 
auf  seine  vier  Hände  herab,  und  dann  wieder  gegen  die  Oitter,  ao 
welche  er  sich  mit  einer  Behendigkeit  und  Sicherheit  anklammerte^ 
die  dem  erfahrensten  Affen  Ehre  gemacht  hätte/^  Wie  kommt  die- 
ser zum  ersten  Male  aus  dem  Fell  seiner  Mutter,  unter  deren  Kurt 
er  bisher  gehangen,  sich  losmachende  Affe  dazu,  die  Kraft  und  Bieh- 
tung  seiner  Sprünge  richtig  zu  bemessen.  Wie  berechnet  der  zwtif 
Fuss  weit  nach  seinem  Raube  springende  Löwe  die  Wurfcurre  mit 
Anfangswinkel  und  Anfangsgeschwindigkeit,  wie  der  Hund  die  Corve 
des  Bissens,  den  er  so  geschickt  auf  jede  Entfernung  und  in  jedem 
Winkel  fängt?  Die  Uebnng  erleichtert  nur  die  Wirkung  dei 
Unbewussten  auf  die  Nervencentra,  und  wo  diese  schon  ohne  Ueboog 
genügend  dazu  vorbereitet  sind,  sehen  wir  auch  diese  Uebnng  meht 
erforderlich,  wie  bei  jenem  Affen;  aber  das,  was  die  fehlendem!-  j 
thematische  Berechnung  ersetzt ,  kann ,  wie  bei  dem  Zellenbaa  der  , 
Biene,  nur  die  mathematische  Intuition  sein,  verbunden  mit  dem  In-  j 
stinct  der  Ausführung  der  Bewegung. 

Was  das  üeberspringen  von  Schlüssen  beim  gewöhnlichen  Deo-  j 
ken  betrifft ,  so  ist  dasselbe  eine  ganz  bekannte  Erfahrung;  du 
Denken  würde  ohne  diese  Beschleunigung  so  schneckenlangsam  seifl^ 
dass  man,  wie  es  denklangsamen  Menschen  jetzt  noch  häufig  gebt, 
bei  vielen  practischen  Ueberlegungen  mit  dem  Resultat  zu  spät  kom- 
men würde,  und  die  ganze  Arbeit  des  Denkens  ihrer  Beschwerlidh 
heit  wegen  so  hassen  würde,  wie  sie  jetzt  bloss  von  besonders  Denk- 
faulen gehasst  und  gemieden  wird.  Der  einfachste  Fall  des  Ueber  j 
springens  ist  der,  wo  man  aus  dem  Untersatze  sofort  den  Schlasssati 
erhält,  ohne  sich  des  Obersatzes  bewusst  zu  werden.  Aber  auch  ein 
oder  mehrere  wirkliche  Schlüsse  werden  bisweilen  fortgelassen,  wie 
wir  es  in  der  Mathematik  schon  gesehen  haben.  Dies  geschieht  ge- 
wöhnlich nur  beim  eigenen  Denken,  bei  der  Mittheilung  nimmt  man 
Kücksicht  auf  das  Verständniss  des  Anderen  und  holt  die  hanptsftcb- 
lichen  der  vorher  unbewusst  gebliebenen  Zwischenglieder  nach; 
Frauen  und  ungebildete  Menschen  versäumen  dies  häufig,  und  dann 
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entsteht  das  SpringcDde  in  ihrem  GedankengaDge,  das  f)ir  den  Spre- 
chenden zwar  Begrflndnngskraft  hat,  wo  der  Hörer  aber  gar  nicht 
weiss,  wie  er  yon  Einem  anm  Anderen  kommen  soll.  Jeder,  der  ge- 
wohnt ist,  Sdbstbeobachtnngen  anzustellen  y  wird  sich  über  einem 
stark  springenden  (Gedankengange  and  Schlnssfolge  ertappen  kön- 
nen, wenn  er  sich  dieselbe  nach  einer  solchen  Ueberlegnng  recapi- 
tolürt,  welche  einem  ihm  neuen  und  sehr  interessanten  Gegenstande 
mit  Eifer  und  glficklichem  Erfolge  nachging. 

Interessant  ist  eine  dies  Gebiet  nahe  berührende  Bemerkung  des 
Psychiatrikers  Jessen  (Psychologie  S.  236—236),   welche  ich  mir 
hierher  zu  setzen  erlaube:   ,,Wenn  wir  mit  der  ganzen  Kraft  des 
Geistes  über  etwas  nachdenken,  so  können  wir  dabei  in  eiiftn  Zu- 
stand von  Bewusstlosigkeit  versinken,  in  welchem  wir  nicht  nur  die 
Aussen  weit  vergessen,  sondern  auch  von  uns  selber  und  den  in 
uns  sich  bewegenden  Gedanken  gar  nichts  wissen.  Nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  erwachen  wir  dann  plötzlich,  wie 
ans  einem  Traume,  und  in  demselben  Augenblick  tritt  ge- 
wohnlich das  Resultat  unseres  Nachdenkens  klar  und 
deutlich  im  Bewusstsein  hervor,  ohne  dass  wir  wissen, 
wie  wir  dazu   gekommen  sind.  —  Auch  bei  einem  weniger 
angestrengten  Nachdenken  kommen  Momente  vor,  in  welchen  sich 
mit  dem  Bewusstsein  der  eigenen  Geistesanstrengung  eine   völlige 
Gedankenleere  verbindet,  worauf  alsdann  in  dem  nächsten   Augen- 
blicke ein  lebhafteres  Zuströmen  von  Gedanken  nachfolgt.    Es  ge- 
bort freilich  einige  Uebung  dazu,  um  ein  ernsthaftes  Nachdenken  mit 
gleichzeitiger  Selbstbeobachtung  zu  vereinigen,  indem  das  Bestreben, 
die  Gedanken  bei  ihrem  Entstehen  und  in  ihrer  Aufeinanderfolge  zu 
beobachten,  sehr  leicht  Störungen  des  Denkens  und  Stockungen  in 
der  Gedankenentwickelung  hervorbringt;  fortgesetzte  Versuche  setzen 
nni  aber  in  den  Stand,  deutlich  wahrzunehmen,  dass  eigentlich  bei 
jedem  angestrengten  Nachdenken  gleichsam  ein  stetiges   innerliches 
Polsiren  oder  eine  wechselnde  Ebbe  und  Fluth  der  Gedanken  statt- 
findet: ein  Moment,  in  welchem  alle  Gedanken  aus  dem  Bewusstsein 
verschwinden,  und  nur  das  Bewusstsein  einer  innerlichen  geistigen 
Spannung  bleibt ,   und  ein  Moment ,   in   welchem  die   Gedanken  in 
grosserer  Fülle  zuströmen  und  deutlich  im  Bewusstsein  hervortreten. 
Je  tiefer  die  Ebbe  war,  desto  stärker  pflegt  die  nachfolgende  Fluth 
tu  sein ;  je  stärker  die  vorhergehende  innere  Spannung ,  desto  stär- 
ker und  lebhafter  die  Fülle  der  hervortretenden  Gedanken."  —  Die 
rem  empirischen  Bemerkungen  dieses  feinen  Seelenbeobachters  sind 
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eine  um  so  unverfänglichere  Bestätigung  unserer  Anschannngsweise 
als  derselbe  unseren  Begriff  des  unbewussten  Denkens  gar  nicb 
kennt ,  und  trotzdem  durch  die  reine  Gewalt  der  Thatsachen  zni 
wörtlichen  Anerkennung  unserer  Behauptungen  (in  den  gesperrt  ge 
druckten  Stellen)  gezwungen  wird,  obwohl  seine  nachherigen  ErUi- 
rungßvcrsuche  die  im  Wesentlichen  (dem  hirnlosen  Denken)  gani 
richtig  sind,  nur  deshalb  den  Nagel  nicht  auf  den  Kopf  treffen,  we3 
sie  nicht  den  Begriff  des  Unbewussten  als  Princip  des  hirnlosen 
Denkens  erfassen.  Das  bei  diesen  Vorgängen  beobachtete  Bewosst- 
sein  geistiger  Anstrengung  ist  nur  das  Gefilhl  der  Spannung  des 
Hirnes  und  der  Kopfhaut  (durch  Reflexwirkung).  Die  beschriebeoen 
Momente  der  Leere  des  Bewusstseins ,  welchen  das  Resultat  folgt 
ohne  dass  man  weiss,  wie  man  dazu  gekommen  ist,  sind 
eben  die  Momente ,  wo  im  productiven  Denken  eines  mit  Eifer  ?er- 
folgten  Gegenstandes  ein  Ueberspringen  einer  längeren  Schlossfolg« 
stattfindet. 

Freilich  ist  der  Mensch  so  sehr  an  das  Finden  von  Resultaten 
in  seinem  Bewusstsein  gewöhnt,  von  denen  er  nicht  weiss,  wie  ei 
dazu  gekommen  ist,  dass  er  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  nicht  im 
mindesten  darüber  zu  wundem  pflegt,  und  darum  ist  es  auch  natdr- 
lieh,  dass  ein  Forscher  von  diesem  Ausgangspuncte  nicht  zuerst  sna 
Begriffe  des  Unbe¥nissten  kommen  konnte.  Wie  aber  überhaupt  dk 
Reaction  des  Unbewussten  gerade  dann  am  liebsten  ausbleibt,  wem 
man  sie  absichtlich  hervorrufen  will,  so  dürfte  auch  beim  eifrigei 
und  absichtlichen  Nachdenken  über  einen  Gegenstand  dieses  wir- 
kungsreiche Eingreifen  des  Unbewussten  den  Meisten  weniger  leidil 
zu  constatiren  sein,  als  bei  sogenanntem  geistigen  Verdauen  noJ 
Verarbeiten  der  eingenommenen  Nahrungselemente,  welches  nidii 
auf  bewussten  Antrieb,  sondern  zu  nicht  zu  bestimmender  Zeit  statt 
findet,  und  sich  nur  durch  die  bei  Gelegenheit  hervortretenden  Re- 
sultate ankündigt,  ohne  dass  man  sich  bewussterweise  mit  der  Saeh( 
beschäftigt  hätte.  (Schopenhauer  nennt  dies  unbewusste  Ruminatioo 
ygL  oben  S.  2ö).  So  geht  es  mir  z.  B.  regelmässig,  wenn  ich  eii 
Werk  gelesen  habe,  das  wesentlich  neue  Gesichtspuncte  meinen  bis 
herigen  Ansichten  gegenüberstellt  Die  Beweise  solcher  genialei 
Ideen  sind  oft  ziemlich  schwach,  und  selbst  wenn  sie  gut  und  schem 
bar  unwiderleglich  sind,  lässt  sich  doch  kein  Mensch  so  schnell  toi 
seinen  alten  Ansichten  abbringen,  denn  er  kann  ftir  letztere  eben  8< 
gute  Gründe  aufstellen,  oder  wenn  er  das  selbst  nicht  kann,  so  trän 
er  sich  und  dem  neuen  Autor  nicht  und  glaubt:  Gegenbeweise  wir« 
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is  sehon  geben ,  wenn  ich  sie  auch  jetzt  noch  nicht  weiss.  Dann 
Kommen  andere  Geschäfte  dazwischen,  die  Sache  ist  Einem  nicht 
richtig  genngy  um  sich  nach .  den  Gegenbeweisen  omzathun ,  wozu 
oan  oft  Wochen  y  ja  Monate  lang  in  Büchern  suchen  mfisste;  kurz, 
ier  erste  Eindruck  schwächt  sich  ab,  nnd  die  ganze  Geschichte  wird 
oit  der  Zeit  vergessen.  Bisweilen  ist  es  aber  auch  anders.  Haben 
lie  neuen  Ideen  auf  das  Interesse  einen  wirklich  tiefen  Eindruck 
:emacbt,  so  kann  man  sie  wohl  vorläufig  unangenommen  als  schwe- 
ende  Frage  zu  den  Gedächtnissacten  reponiren,  kann  auch  durch 
nderweitige  Beschäftigung  verhindert  sein^  oder,  noch  besser,  ab- 
ichtlich  unterlassen,  wieder  daran  zu  denken.  Trotzdem  schläft  die 
^e  nur  scheinbar,  nnd  nach  Tagen,  Wochen  oder  Monaten,  wo 
ie  Lust  und  die  Gelegenheit  erwacht ,  über  diese  Frage  eine  Mci- 
img  zu  äussern,  findet  man  zu  seinem  grOssten  Erstaunen,  dass 
lan  in  dieser  Beziehung  eine  geistige  Wiedergeburt  durchlebt  hat, 
m  die  alten  Ansichten,  die  man  bis  zu  dem  Augenblicke  fdr  seine 
nrkliche  Ueberzeugung  gehalten  hatte»  völlig  über  Bord  geworfen 
ind,  und  die  neuen  sich  schon  nngenirt  einquartiert  haben.  Diesen 
nbewussten  geistigen  Verdauungs-  und  Assimilationsprocess  habe 
ib  mehreremals  an  mir  selbst  erlebt,  und  habe  von  jeher  einen  ge- 
OBsen  Instinct  gehabt,  diesen  Process  bei  wirklichen  Principienfra- 
en  der  Welt-  und  Geistesanschauung  nicht  vorzeitig  durch  bewusste 
^eberlegung  zu  stören. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Bedeutung  des  geschilderten  Pro- 
Bsses  auch  bei  unbedeutenderen  Fragen,  sobald  sie  nur  das  Inter- 
Bse  lebhaft  genug  berühren,  also  bei  allen  practischen  Lebensfragen, 
llemal  die  eigentliche  und  wahre  Entscheidung  giebt,  und  dass  die 
ewDssten  Gründe  erst  hinterher  gesucht  werden,  wenn  die  Ansicht 
3hon  fertig  gebildet  ist.  Der  gewöhnliche  Verstand  aber,  der  auf 
lese  Vorgänge  nicht  achtet,  glaubt  wirklich  durch  die  aufgesuchten 
rfinde  in  seiner  Meinung  bestimmt  zu  sein,  während  die  schärfere 
elbstbeobachtung  ihm  sagen  würde,  dass  diese  in  den  hierher  gebo- 
gen Fällen  erst  kommen,  wenn  seine  Ansicht  schon  fixirt,  sein  Ent- 
'hlnss  gefasst  ist.  Hiermit  ist  keineswegs  gesagt,  dass  das  Unbe- 
nsste  nicht  durch  logische  Gründe  bestimmt  werde,  dies  ist  sogar 
(^eifellos  der  Fall,  nur  ist  es  für  die  Sicherheit  der  Entscheidung, 
enigstens  die  erste  Zeit  nach  derselben,  ziemlich  gleichgültig,  ob 
ie  nachher  vom  Bewusstsein  herausgesuchten  Gründe  mit  diesen 
runden,  welche  das  Unbewusste  bestimmt  haben,  übereinstimmen 
1er  nicht    Bei  scharf  denkenden  Köpfen  wird  Ersteres ,   bei  der 
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gros^eD  Mehrzahl  das  Letztere  tiherwiegend  der  Fall  aeiii,  and  daher 
erklärt  rieh  <fie  Erseheinnngy  da»  die  Menaehen  oft  ans  so  sdiledh 
ten  Grflnden  so  sichere  Ueberzenganp  sn  schöpfen  scbeineB  md  tob 
dieser  sich  durch  die  besten  Cregengründe  so  schwer  abbringen  Ist- 
sen;  es  liegt  eben  darin»  dass  die  eigentlidien  nnbewnasten  GiUnde 
ihnen  gar  nicht  bekannt  und  dämm  aneh  nidit  zn  widerlegen  smd. 
nierbei  ist  es  gleichgültig,  ob  ihre  üeberzengnng  Wahrheit  enthik 
oder  nicht,  anch  Ton  den  Irrthflmem  (die  wie  gesagt  nie  ans  frisches 
Schlössen,  sondern  ans  der  Unznllnglichkeit  nnd  Falschheit  der  PA- 
missen  entstehen)  sind  diejenigen  am  schwersten  ansznrotten,  wekhe 
das  Resultat  eines  nnbewnssten  Denkprocesses  sind  (z.  R  in  der 
politischen  Meinung  die,  welche  nnbewosst  in  Standes-  nnd  Benft- 
interessen  wurzeln). 

Wollte  man  nnn  aber  dnreh  diese  Betrachtung  sich  za  einer 
Geringschätzung  der  bewussten  Saftioeination  hinreissen  lassen ,  so 
wtirde  man  dennoch  einem  sehr  grossen  Irrthum  Tcrfallen.  Ebei 
weil  bei  sprunghaften  Schlüssen  leicht  Inthflmer  unterianfen,  ist  a 
dringend  erforderlich,  in  wichtigen  Fra^n  die  einzelnen  Glieder 
durch  discursiTcs  Denken  klar  zn  stellen,  nnd  Us  auf  so  kkin 
Deokschritte  herabzusteigen,  dass  man  Tor  Irrthttmem  in  den  ScUli- 
sen  sich  möglichst  geschützt  weiss.  Eben  weO  bei  den  Aii«i>iü»^ 
deren  wahre  Begrflndung  im  Unbewussten  liegt,  die  Verfiüschof 
des  Urtheils  durch  Interessen  und  Keigungen  sich  jeder  Omtiub 
entzieht  und  ungenirt  breit  macht,  ist  es  doppelt  nOthig,  die  sabjeo- 
tive  Begründung  ans  Licht  zu  ziehen,  nnd  mit  den  Besnltalen  dii- 
cuniiv-logiscber  Schlussfolgerungen  zu  confrontiren,  da  nur  in  des 
letzteren  eine  gewisse,  wenn  anch  immer  noch  sehr  mangelhafke  Gt- 
rantie  der  Objectivitüt  liegt  Ist  auch  ftbr  den  Augenblick  das  sob- 
jectire  Vorurtheil  stärker,  mit  der  Zeit  gewinnt  die  bewnsste  Logik 
doch  an  Boden,  und  ist  es  nicht  in  Einer  Generation,  so  ist  es  ia 
Laufe  vieler.  Aber  auch  in  diesem  Herrortreten  gewisser  Wahrfco- 
i(tn  an  das  Licht  des  Bewusstseins  nnd  in  ihrem  Kampf  nnd  Sie; 
(cef^en  berrschende  Zeitanscbauungen  waltet,  wie  wir  später  seks 
werden,  selbst  wieder  eine  unbewusste  Logik,  eine  historische  \<ii' 
i^ithiiuiff  die  von  Keinem  klarer  erschaut  worden  ist  als  Ton  H^gcL 
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Kant  behauptete  in  seiner  transcendentalen  Aesthetik;  dass  der 
ttnm  von  der  Seele  oicht  irgend  wo  anders  her  passir  empfangen, 
loodem  von  derselben  selbstthfttig  erzeugt  wflrde,  nnd  brachte  mit 
tiesem  Satze  einen  totalen  Umschwung  in  der  Philosophie  hervor. 
I^eshalb  hat  nun  aber  von  jeher  dieser  richtige  Satz  sowohl  dem 
lemeinen  Menschenyerstande ,  als  auch  der  naturwissenschaftlichen 
)eQkweise  mit  wenigen  Ausnahmen  so  vQllig  widerstrebt? 

1)  Weil  Kant,  und  nach  ihm  Fichte  nnd  Schopenhauer;  aus  dem 
ichtigen  Satze  falsche  und  dem  Instincte  der  gesunden  Vernunft 
^derstrebende,  subj^ctiv-idealistische  Consequenzen  zogen; 

2)  weil  Kant  falsche  Beweise  ftlr  seine  richtige  Behauptung  ge- 
sehen hatte,  die  in  Wahrheit  gar  nichts  bewiesen; 

3)  weil  Kant,  ohne  sich  selbst  darüber  Rechenschaft 
u  geben,  von  einem  unbewussten  Process  in  der  Seele  spricht, 
^Sirend  die  bisherige  Anschauungsweise  nur  be¥ni8ste  Processe  der 
^le  kennt  und  für  möglich  hält,  das  Bewusstsein  aber  eine  selbst- 
(l^ge  Erzeugung  von  Raum  und  Zeit  leugnet,  und  mit  vollem  Recht 
^  Gegebensein  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  als  faä  accompU 
^kanptet ; 

4)  weil  Kant  mit  dem  Räume  die  Zeit  gleichstellte,  von  welcher 
*^r  Säte  nicht  gilt. 

Diese  vier  Puncto  haben  wir  der  Reihe  nach  zu  betrachten,  da 
^^  iinbewusste  Erzeugung  des  Raumes  die  Grundlage  ftlr  die  Ent- 
^hiiQg  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ist,  mit  welcher  erst  das  Be- 
^^^^^in  beginnt  und  welche  wieder  die  Grundlage  alles  bewussten 
^ökcns  ist 


232  Abschnitt  B.   Capitel  VUI. 

Ad  L  Nehmen  wir  zunächst  als  bewiesen  an,  dassRaom 
and  Zeit  auf  keine  andere  Weise  in  das  Denken  hinein  g^ 
langen  könne n,  als  dass  dieses  sie  selbstthätig  ans  sich  prodncirt; 
so  folgt  daraus  auf  keine  Weise,  dass  Raum  und  Zeit  ausschliesi- 
lich  im  Denken  reale  Existenz  haben  können  und  nicht  auch  alI8se^ 
balb  des  Denkens  im  realen  Dasein.  Die  Uebereiltheit  dieses 
Schlusses,  den  Kant  wirklich  macht,  und  womit  er  zur  Leugnoog 
ier  transcendentalen  Realität  des  Raumes  und  zur  einseitigen  Idealilii 
seines  Systemes  kommt,  ist  schon  von  Schelling  (Darstellung  da 
^aturprocesses,  Werke  I.  10,  314—321)  und  Trendelenburg  („Ucbö 
sine  Lttcke  in  Kant's  Beweis  von  der  aussehliessenden  Subjectinti 
des  Raumes  und  der  Zeit^  im  III.  Bd.  der  historischen  Beitrügt 
No.  VII)  aufgezeigt  worden ;  Genaueres  findet  man  darttber  in  meioei 
Schrift:  „Das  Ding  an  sich  und  seine  Beschaffenheit''  (Berlin 
C.  Duncker  1871),  speciell  in  den  beiden  letzten  Abschnitten:  VII 
Jßaum  und  Zeit  als  Formen  des  Dinges  an  sich''  und  Vm.  „EritQ 
der  transcendentalen  Aesthetik'^  Hier  kann  es  sich  nur  darom  hu 
dein,  in  aller  Kürze  die  Gründe  zu  betrachten,  welche  es  wak 
Bchcinlich  machen,  dass  Raum  und  Zeit  wirklich  eben  so  gut  Formel 
des  Daseins,  als  des  Denkens  sind. 

a)  Wir  haben  uns  zunächst  die  Gründe  für  die  reale  Existesi 
eines  jenseit  des  Ich  liegenden  Nichtichs  oder  einer  Aussenwelt  kk 
zu  machen.  Zwei  Hypothesen  sind  consequenterweise  nur  möglieh 
entweder  spinnt  das  Ich  sich  selber  unbewusst  die  scheinbare 
Aussenwelt  aus  sich  heraus ,  dann  hat  nur  das  Ich  Existenz,  ilM 
muss  jeder  Leser  die  Existenz  nicht  nur  der  äusseren  Dinge,  sooddi 
aller  anderen  Menschen  leugnen ;  oder  es  existirt  ein  vom  Ich  ni- 
abhängiges  Nichtich,  und  die  Vorstellung  der  Aussenwelt  im  Ick 
ist  das  Product  beider  Factoren.  Welche  von  beiden  Hypothesen  dij 
wahrscheinlichere  ist,  muss  dadurch  entschieden  werden,  welche  die 
Erscheinungen  der  Vorstellungswelt  ungezwungener  erklärt;  m^gück 
sind  beide. 

a)  Die  Sinneseindrücke  haben  einen  Grad  der  LebhaftigkA 
welchen  blosse,  durch  eigene  Geistesthätigkeit  erzeugte  Vorstelluigei 
Dur  in  krankhaften  Zuständen  zu  erreichen  pflegen.  Ausserdoi 
bringen  sie  (namentlich  in  den  Einderjahren)  oft  Neues,  wSbrev 
letztere  immer  nur  aus  bekannten  Erinnerungen  und  Theilen  solcher 
Eusammengesetzt  sind.  Dies  erklärt  sich  leicht  durch  Einwirkao| 
einer  Aussenwelt,  schwer  aus  dem  Ich  allein. 

ß)  Zur  Entstehung  eines  Sinneseindruckes  ist  das  Geftihl  da 
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öffneten  Sinnes  erforderlich,  dagegen  bewirkt  das  Gkfiihl  des  ge- 
ffiieten  Sinnes  nicht  nothwendig  einen  Sinneseindruck,  z.  B.  bei 
>imkeDieity  Gerochlosigkeit.  Dies  erklärt  sich  leicht  aus  Einwirkung 
iner  Anssenwelt,  schwer  ans  dem  Ich  allein. 

y)  Die  sinnlichen  Vorstellnngen  entstehen  nach  dem  Gesetz  der 
ledankenfolge  ans  der  jedesmal  Torhergehenden  unter  Einwirkung 
er  Stimmung  u.  s.  w.  —  Die  Sinneseindrttcke  treten  meist  plötz- 
A  und  unerwartet  ein,  und  stets  ohne  Zusammenhang  mit  der 
rneren  Gedankenkette.  Diese  Erscheinung  ist  nur  dann  ohne  Ein- 
rirkuDg  einer  Aussenwelt  möglich,  wenn  das  Gesetz  der  Ge- 
lokenfolge  im  (leiste  bald  gilt,  bald  nicht  gilt,  eigentlich  erklär- 
ar  ist  sie  auch  bei  dieser  Annahme  aus  dem  Ich  allein  noch  nicht. 

d)  Den  meisten  Eindrücken  kommt  die  Eigenthfimlichkeit  zu, 
188  auf  das  Ding,  auf  welches  man  sie  bezieht,  auch  gleichzeitig 
nrch  einen  anderen  Eindruck  eines  anderen  Sinnes  geschlossen 
riid  (z.  ß.  eine  Speise  kann  man  gleichzeitig  sehen,  riechen, 
cbnecken,  ftihlen).  Dies  erklärt  sich  leicht  durch  Einwirkung  einer 
ii88enwelt,  schwer  durch  blosse  innere  Geistesvorgänge ;  denn 
rollte  man  annehmen,  dass  die  zusammengehörigen  Sinneseindrttcke 
idi  gegenseitig  henrorrufen,  z.  B.  der  Gesichtseindruck  einer  Speise 
b  (jemchseindruck  derselben  bei  geöffnetem  Geruchssinn  mit  sich 
ttrt,  so  wird  dies  dadurch  widerlegt,  dass  man  Geruchs-  und  Ge- 
iehtssinn  abwechselnd  öffnen  und  schliessen  kann,  und  doch  jedes- 
ul  den  betreffenden  Sinneseindruck  der  Speise  erhält  Wollte  man 
iergegen  die  weitere  Annahme  machen,  dass  nicht  bloss  der  gleich- 
iitige,  sondern  auch  der  vorhergegangene  Gesichtseindruck  der  Speise 
KU  Geruchseindruck  derselben  bewirken  könne  und  umgekehrt,  so 
eht  dem  wieder  der  Umstand  entgegen,  dass  bei  dem  ab  Wechsel  n- 
»  Oeffhen  und  Schliessen  beider  Sinne  das  eine  Mal  der  Gesichts- 
udruck  da  sein  kann,  das  andere  Mal  nicht,  wenn  nämlich  die 
[)eise  entfernt  ist,  so  dass  also  der  Geruchseindruck  unter  sonst 
eichen  Umständen  das  eine  Mal  den  Gesichtseindruck  hervorrufen 
tete,  das  andere  Mal  nicht,  was  dem  Gesetze  „gleiche  Ursachen, 
eidie  Wirkungen''  widerspricht  (Näheres  siehe  bei  Wiener, 
hundzttge  der  Weidordnung'',  Buch  3,  unter  „Beweis  ftlr  die  Wirk- 
^eit  der  Aussenwelt''). 

e)  Die  Dinge,  d.  h.  die  Ursachen  der  Sinneseindrttcke  wirken  auf 
Bander  nach  ganz  bestimmten  Gesetzen;  wollte  man  nun  die  Sinnes- 
ndrttcke  bloss  aus  dem  Ich  erklären,  so  mttssten  diese  Gesetze  auf  die 
meren  Geistesvorgänge  ttbertragbar  seixL  Dies  sind  sie  aber  nicht ;  denn 
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nur  in  den  seltensten  Fällen  folgen  die  Sinneseindrücke  von  Ursache 
nnd  Wirkung  einander  ebenso,  wie  Ursache  und  Wirkung  draussen; 
häufig  dagegen  nimmt  man  zu  einer  Zeit  die  Wirkung  wahr,  imd 
einer  ganz  anderen  späteren  Zelt  die  Ursache ;  es  kann  aber  Dicht 
ein  späterer  Sinneseindruck  die  Ursache  eines  frttheren  seih. 

^  Jedes  Ich  erhält  nächst  der  Vorstellung  seines  eigenen  Leihet 
auch  Vorstellungen  von  einer  grossen  Menge  fremder,  dem  semigen 
ähnlicher  Leiber,  welchen  den  seinigen  ähnliche  Gleistesfähigkeitai 
einwohnen;  es  findet,  dass  alle  diese  Wesen  über  Ich  und  Nichtick 
dieselben  Vorstellungen  kundgeben,  und  dass  ihre  Aussagen  über  die 
Beschaffenheit  der  Aussenwelt  in  auffallender  Weise  thells  mit  einan- 
der übereinstimmen,  theils  sich  gegenseitig  berichtigen  und  ron  ihren 
Irrthümern  überführen.  Jedes  Ich  sieht  diese  wie  sich  selbst  geboren 
werden,  erwachsen,  sterben,  es  erhält  von  denselben  Schutz  Hülfe 
und  Unterweisung  zur  Zeit  der  Kindheit,  wo  die  eigene  Kraft  joi 
Kenntniss  nicht  ausreicht,  und  erhält  zu  jeder  Zeit  seines  Lebeni 
Ton  anderen  direct  oder  indirect  (durch  Bücher)  Belehrungen,  in 
welchen  Gedanken  vorkommen,  die  es  selbst  zu  fassen  sich  als  mt- 
fähig  bekennen  muss.  Es  lernt  aus  Ueberlieferungen  die  Reihe  seiner 
Mitmenschen  rückwärts  verfolgen,  und  in  der  Geschichte  einen  Flu 
erkennen,  in  dem  es  sich  als  ein  Glied  betrachten  muss.  Dies  Allei 
ist  fast  unmöglich  aus  der  alleinigen  Existenz  des  Ich,  leicht  aber  Mi 
Existenz  Einer  für  alle  Ich^s  gemeinsamen  Aussenwelt  zu  erkläM^ 
welche  die  auf  einander  wirkenden  Leiber  dieser  Ich's  in  sich  schlieait 
Da  andere  Ich's  nur  durch  ihre  Leiber  auf  mich  wirken  können,  so 
ist  jeder  Schluss  auf  die  transcendente  Realität  anderer  Ich's  falscl^ 
wenn  er  nicht  durch  den  Schluss  auf  die  transcendente  RealiHH! 
meines  und  anderer  Leiber  vermittelt,  und  auf  diesen  gegründet  iat. 

f])   Die    inneren    Vorstellungen    können  durch  den    bewussM 
Willen  beliebig  hervorgerufen,  festgehalten  und  wiederholt  werdeiw 
die  Sinnescindrücke  sind  bei  geöffnetem  Sinnesorgane  vom  bewmi- 
ten  Willen  völlig  unabhängig.     Dies  ist  leicht  durch  Einwirkong 
einer  Aussenwelt  zu  erklären,  schwer  aus  dem  Ich  allein;  esmflSBiö 
eben  ein  unbewusster  Wille  sie  schaffen  und  dem  in  der  weiten  Wdf 
mit  sich  einsamen  Bewusstsein  des  Ich  den  Schein  einer  Aussenwelt 
vorspiegeln;    ein  Gaukelspiel,  in  dem  gar  kein  Sinn  und  Veninnfi 
wäre  und,  wie  die  vorigen  Nummern  darthun,  die  tollste  Laune  oni 
Willkür  mit  der  strengsten  Gesetzmässigkeit  sich  auf  unbegreifliche 
Weise  vereinen  müsste  und  die  höchste  Weisheit  auf  eine  Seifenblaetb 
einen  wahnwitzigen  Traum,  verwendet  wäre.  — 
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Man  sieht  nach  dem  Angeftahrten,  dass  die  Wabrsoheinlichkeit 
Br  die  Existens  eines  dem  Ich  gegenüber  selbstatändig  eziatirenden 
lud  das  loh  causal  beeinflnssenden  Nichtich  so  gross  ist»  wie  nur 
oOglich,  und  dass  auch  hier  wieder  der  natttrliche  Instinot  von  der 
irisseDSchaftlichen  Betrachtung  gerechtfertigt  wird.  Dieser  Noth- 
irendigkeity  zur  Entstehung  der  Sinneseindrttcke  eine  äussere  trans- 
scndente  Causalität  zu  haben,  konnten  sich  auch  Kant  und  Fichte 
nicht  entziehen,  obwohl  sie  dieselbe  mit  Worten  leugnen;  denn  bei 
luntist  der  Inhalt  der  Anschauung  schlechthin  gegeben, 
ud  obwohl  er  dadarcdi  seinen  eigenen  Lehren  von  der  bloss  im- 
■tnenten  Bedeutung  der  Causalität  widerspricht,  so  sagt  er  doch 
wiederholentlich  und  ausdrttcklieh,  dass  dasjenige,  wodurch  dieser 
hkalt  gegeben  sei,  das  Ding  an  sich  sei  (vgl.  „das  Ding  an  sich^ 
Abschn.  IV.  „Die  transcendente  Ursache''  und  V.  „Transoendente 
od  immanente  Causalität'^.  Fichte  wiederum  kommt  nach  allen 
BiifiBglttckten  Versuchen,  das  Nichtich  ganz  aus  dem  Ich  herauszu- 
ipiDnen,  nicht  darüber  hinweg,  eines  äusseren  Anstosses  lür 
fiete  Thätigkeit  des  Ich  zu  bedürfen,  und  dieser  Anstoss  repräsentirt 
bei  Fichte  erst  das  wahre  Nichtich.  Auch  Berkeley  supponirt  für 
jede  Wahrnehmung  eine  transcendente  Ursache,  nur  dass  er  alle 
Üese  (mit  Ueberspringung  der  Welt  der  Dinge  an  sieh)  unterschiedslos 
umittelbar  in  das  Absolute  verlegt,  d.  h.  auf  jeden  Erklärungsver- 
loeh  der  Wahrnehmungen  und  jeden  Orientirnngsrersuch  über  die 
teilen  Zusammenhänge  ihrer  speciellen  Entstehungsursachen  verzichtet 

Wenn  es  nun  feststeht,  das8  selbst  die  consequentesten  Ideali- 
Hea  nicht  den  Muth  gehabt  haben,  ihre  Consequenz  bis  zur  Leug- 
Mg  eines  selbstständigen  Nichtich  zu  treiben,  wenn  das  Gefühl  nicht 
loe  za  werden  ist,  dass  die  Wahrnehmung  im  Ganzen  etwas  wider 
<len  eigenen  Willen  von  Aussen  Aufgezwungenes  ist,  das  nur  durch 
Annahme  eines  realen  Nichtich  verständlich  wird,  so  geht  aus  dem 
Angeführten  mit  derselben  Gewissheit  hervor,  dass  auch  die  Unter- 
Khifde  in  den  sinnlichen  Wahrnehmungen  nicht  vom  Ich 
erxeogt,  sondern  diesem  vom  Nicbtich  aufgezwungen  sind.  Denn 
fo  Einsicht  wäre  um  gar  nichts  gefördert,  wenn  das  Nichtich  immer 
^  und  dasselbe  wäre  und  folglich  immer  auf  ein  und  dieselbe 
Weise  wirkte,  indem  es  bloss  einen  äusseren  Anstoss  lieferte.  Denn 
dinn  bliebe  es  dem  Ich  wiederum  überlassen,  dem  ewig  gleichen 
b&pnls  des  Nichtich  in  sonderbarer  Caprice  bald  diese,  bald  jene 
^lunliche  oder  zeitliche  Bestimmung  oder  Kategorie  des  Denkens 
^e  einen  gleichgültigen  Mantel  umzuhängen,  und  sich  so  das  ganze 
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Wie  nnd  Was  der  Ansäen  weit  selber  zu  erbaaen,  während  ihm  der 
Impuls  nor  das  Dass  derselben  garantirt  Hierbei  wflrden  sieh  alle 
angeführten  Schwierigkeiten  nnrerändert  wiederholen.  So  llsst  wbA 
Sohopenhaaer  die  Unterschiede  in  den  Anschauungen  der  Vorstellnngs- 
welt  durchweg  bedingt  sein  durch  entsprechende  Modificationen  in 
dem  Willenswesen  der  Dinge  an  sich,  welche  durch  sie  ftlr  die  V<h^ 
Stellung  repräsentirt  werden  (Parerga  §  103  b) ;  hiermit  rftumt  er 
aber  thatsächlich  doch  wieder  die  mit  Worten  ausdrücklich  pep- 
horrescirte  transcendente  Causalität  ein,  denn  wie  sollen  die  Doge 
an  sich  dieses  Pferdes  oder  dieser  Böse  es  anfangen,  meine  Vor- 
Stellungen  beider  den  Modificationen  ihrer  Natur  gemäss  ni  be* 
stimmen,  es  sei  denn  durch  eine  transcendente  Causalität,  weielie 
sich  unmittelbar  als  bestimmte  Afficirung  meiner  Sinnesorgane 
darstellt? 

Es  muss  also  jede  einzelne  Bestimmung  in  der  Wabr- 
nehmung  als  Wirkung  des  Nichtich  aufgefasst  werden,  nnd  da  Te^ 
schiedene  Wirkungen  verschiedene  Ursachen  Toraussetzen ,  so  e^ 
halten  wir  ein  System  so  vieler  Verschiedenheiten  im  Nichtich,  di 
Unterschiede  in  der  Wahrnehmung  bestehen.  Nun  könnten  alIe^ 
dings  diese  Verschiedenheiten  im  Nichtich  unräumlicher  nnd  unieift- 
lieber  Natur  sein,  nnd  Baum  und  Zeit  dem  Denken  allein  angehdrige 
Formen;  dann  müssten  sich  aber  diese  Verschiedenheiten  in  zwei 
anderen  objectiven  Formen  bewegen,  welche  den  subjectiven  Foimei 
von  Baum  nnd  Zeit  parallel  laufen  müssten,  da  ohne  andere  Seios* 
formen,  welche  im  Nichtich  Baum  und  Zeit  ersetzten,  in  demselbea 
überhaupt  keine  entsprechenden  Unterschiede  statt  haben  könntea 
Diese  Annahme  anderer,  aber  correspondirender  Formen  im  Niehtidi 
welche  schon  Beinhold  und  später  Herbart  bei  seinem  intelligiblea 
Baum  und  Zeit  vorgeschwebt  zu  haben  scheint,  würde,  ganz  abg^ 
sehen  davon,  dass  sie  die  Möglichkeit  jeder  objectiven  Erkenntnifli 
der  Dinge  ausschliesst,  ohne  dafür  irgend  einen  Nutzen  zu  ge* 
währen,  dem  allgemein  beobachteten  Gesetze  widersprechen,  dsM 
die  Natur  zu  ihren  Zwecken  stets  die  einfachsten  Mittel  wäUt; 
warum  sollte  sie  vier  Formen  anwenden,  wo  sie  mit  zweien  eben  eo 
gut  und  noch  besser  auskommt?  Das  Parallellaufen  je  zweier  voi 
diesen  Formen  in  Dasein  und  Denken  und  ihre  Wechselwirkung,  welche 
factisch  beim  Wahrnehmen  und  beim  Handeln  besteht,  erforderte  eine 
prästabilirte  Harmonie,  die  sich  bei  unserer  Annahme  in  die  Ide»* 
tität  der  Formen  auflöst.  Auch  Hegel  sagt  (grosse  Logik  Eialdt 
S.  Vin):  „Wenn  sie  (die  Formen  des  Verstandes)  nicht  Bestiin* 
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inngen  des  Dinges  an  sich  sein  kQnnen,  so  können  sie  noeh  weniger 
lestimmnngen  des  Verstandes  sein,  dem  wenigstens  die  Wttrde  eines 
ÜDges  an  sich  zugestanden  werden  sollte.^  — 

b)  Die  Mathematik  ist  die  Wissenschaft  von  den  Raam-  nnd 
«itvorstellnngen  y  wie  unser  Denken  sie  bildet ,  nnd  nicht  anders 
Oden  kann.  Wenn  wir  nun  ein  nicht  durch  Denken»  sondern  durch 
iCGessiye  Wahrnehmung  gegebenes  reales  Dreieck,  das  für  simultane 
Jischauung  zu  gross  sein  mag,  ausmessen,  und  finden  bei  allen 
bolichen  MessTersuchen  dasselbe  (besetz  bestätigt,  was  uns  das 
line  Denken  gab^  dass  die  Winkelsumme  =»  2  B.  ist,  wenn  wir 
raer  berücksichtigen ,  dass  die  Bestimmungen  der  Wahrnehmung 
was  durch  das  System  der  Verschiedenheiten  im  Nichtich  der  Seele 
it  Nothwendigkeit  Aufgezwungenes  sind,  also  in  Verschiedenheiten 
»  Nichtichs  ihre  Ursachen  haben,  so  geht  aus  der  ausnahmslosen 
npirischen  Bestätigung  der  mathematischen  Gesetze  hervor,  dass 
e  Verschiedenheiten  im  Nichtich  (besetzen  folgen,  welche  zwar  den 
)rmen  jenes  entsprechen  müssen,  aber  so  TöUig  mit  den  Denk- 
ssetzen  des  Baumes  und  der  Zeit  parallel  gehen,  dass  hier  wie- 
»ram  die  Annahme  einer  prästabilirten  Harmonie  unyermeidlich  ist, 
ährend  eine  mit  der  Identität  der  Formen  zusammenhängende  Iden- 
At  der  Gresetze  keine  solche  gewaltsame  Annahme  erfordert. 

e)  Gesichtssinn  und  Tastsinn  erhalten  ihre  Eindrücke  aus  ganz 
»rschiedenen  Eigenschaften  der  Körper,  durch  ganz  verschiedene 
iedien  und  ganz  verschiedene  physiologische  Processe;  trotzdem 
rhalten  wir  aus  ihnen  räumliche  Wahrnehmungen,  welche  eine  mOg- 
dist  grosse  Uebereinstimmung  zeigen  und  sich  gegenseitig  he- 
utigen. Wären  nun  die  Objecto  nicht  selbst  länmlich,  sondern 
xistirten  in  irgend  einer  anderen  Form  des  Daseins,  so  wäre  es  höchst 
rBnderbar,  dass  sie  auf  so  verschiedenen  Wegen  so  ttbereinstimmende 
hmliche  Grestalten  in  der  Seele  erzengen  können,  dass  uns  z.  B. 
Se  gesehene  Kugel  niemals  als  gefQhlter  Würfel  oder  sonst  Etwas 
neheint,  sondern  als  gefühlte  Kugel.  Bei  der  Annahme  des  Baumes 
ib  realer  Form  des  Daseins  verschwindet  dies  Bäthsel. 

d)  Nur  Gksicht  und  Tastsinn,  aber  keiner  von  den  übrigen 
isBen,  ist  im  Stande,  die  Seele  zum  räumlichen  Wahrnehmen  zu 
^anlassen.  (Denn  wenn  wir  hören,  wo  ein  Ton  herkommt,  so  giebt 
BS  die  Vergleichung  der  Stärke  des  Tones  in  beiden  Ohren  hierzu 
BD  hauptsächlichen  Anhalt;  vgl.  S.  291).  Dies  hat  Kant  gar  nicht 
smerkt,  sonst  hätte  er  nicht  seine  Eintheilung  des  äusseren  (Baum- 
unea)  nnd  inneren  (Zeit-)  Sinnes  aufstellen  können.    Für  den  sub- 
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jectiTea  IdeaUsmns  Ul  diese  Ciq>rice  der  Seele  sthlechteidiiigi  o- 
beicreiflich^  welche  gleichwohl  mit  dem  Seheine  der  inMeiea  Xoih- 
wendigkeit  moftritt,  aber  eben  bo  unbegreiflich,  wenn  man  dem  Seil 
andere  correspondirende  Formen  unterlegt;  nnr  die  phjiiolqgiiche 
Betrachtang  der  riLumlichen  Constmction  der  verschiedenen  SioMi- 
oigane  kann  hier  eine  Erklämng  an  die  Hand  geben;  aber  wen 
der  Leib  und  die  Sinne  nicht  niamlich  existiren,  so  ist  auch  hier 
jede  Möglichkeit  des  Verständnisses  abgeschnitten. 

Diese  Tier  Gesichtspancte  xnsammen  lassen  es  hOchst  wak^ 
scheinlich  werden ,  dass  der  gemeine  Menschenverstand  Beck  hi, 
dass  Baum  nnd  Zeit  ebensowohl  objective  Fonnen  des  Daseim^  ak 
snbjective  Fonnen  des  Denkens  sind.  Diese  formelle  IdeatiiiK 
von  Denken  und  Sein  ist  fast  selbstverständlich  flir  deiyenigeny  ^ 
ihre  wesentliche  Identität  annimmt  (vgL  Cap.  C.  XIV.). 

Ad  2.  Da  wir  die  diesem  Capitel  vorangesteUte  Behssptnf 
Kant*s  nicht  bestreiten,  sondern  annehmen  wollen,  so  liegt  k« 
Grand  vor»  hier  xn  xeigen,  weshalb  die  Kant'sche  Begrilndang  keiic 
Begrttndang  sei,  und  die  Frage  vOUig  dfen  lasse  (v^  ^^DasDIig 
an  sich^  VIIL  „Kritik  der  transcendentalen  Aesthetik^);  woU  skr 
haben  wir  andere  Gründe  an  deren  Stelle  xa  setxen. 

£ine  kindlich  nnmittelbare   Ansehannngsweise  betrachtete  6t 
SinneseindrUcke  als  Bilder  der  Dinge,  die  diesen  vOUig  entsprickt, 
wie    das  Spiegelbild    seinem   Gegenstande.     Als    Locke  nnd  dii 
moderne  Naturwissenschaft  die  völlige  Heterogenität  der  Empfindng 
nnd  der  Eigenschaft  des  Objectes  xam  ¥rissenschafttichen  Geadi- 
gate    gemacht    hatten,  sollte  das  Betinabild,   welches  msa  0 
Aagen    fremder  Wesen  erblickte,   die  frühere  Stelle  des 
Dinges  vertreten,  nnd  die  Emplindang  ihrem  Inhalte  nach  jeiit 
identisch  mit  dem  Betinabilde  als  früher  mit  dem  Dinge  sein, 
Ansieht,  die  noch  jetzt  eine  gewöhnliche  ist    Man  vergass  aber 
bei,   dass  es  etwas  ganz  Anderes  ist,  ein  objectives  Bild  in  'c' 
Grösse  eines  Anges  anf  einem  fremden  Ange  mit  sein«* 
eigenen  Augen  wahrznnehmen,  oder  selbst  die  nnr  nach  Winkel-  \ 
gr ade nbestimmbareGesichtsempfindangohneabsolnte Flachem-  f 

grosse  za  haben;  man  vergass,  dass  die  Seele  nicht  als  ein  zweite  [ 
Auge  hinter  der  Betina  sitzt,  und  sich  dieses  Bild  begnckt.  b*^ 
bemerkte  nicht,  dass  man  denselben  Fehler  wie  bisher  mit 
Dingen,  nur  in  versteckterer  Weise  beding;  denn  was 
fremden  Auge  auf  der  Betina  als  Bild  erscheint,  ist  in  diese 
Auge    selbst    nichts  als    molecnlare   Schwingangsi 
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stände»  gerade  so  gnt  wie  das,  was  an  den  Dingen  dem  Beschaner 
als  Farbe,  Helligkeit  n.  s.  w.  erscheint,  in  den  Objecten  nnr  mole- 
eolare  Schwingnngsznstände  sind.   Man  liess  sich  also  von  der  Freude, 
im  Auge  eine  Camera  obacura  entdeckt  zu  haben,  dnpiren,  and  hielt 
das  frühere  Problem  für  gelöst,  indem  man  es  am  eine  äusserliche 
Instanz  yerschob.    Die  Physiologie  des  Aages  hat  seitdem  begriffen, 
dass  das  Ange  nicht  eine  Camera  ist,  um  der  Seele  Bilderchen  aaf 
dem  Grande   der  Retina  za  zeigen,  sondern  ein  photographischer 
Apparat,   der   die    molecularen    Schwingangszustände    der   Retina 
chemisch-dynamisch  so   verändert,    dass  Schwingangsarten,  welche 
mit  den  Lichtschwingangen  im  Aether  kaam  noch  eine  Aehnlichkeit 
haben,  dem  Sehnerven  zar  Fortpflanzung  übergeben  werden,  so  dass 
s.  B.  diejenigen  Modificationen  des  Lichts ,  welche  als  Farbe  em- 
pfanden   werden,   im  Nerven    Combinationen   verschieden   starker 
Fonctionen   dreierlei  verschiedener  Arten   von  Endorganen  in  der 
Netzhant  sind,   während    die    entsprechenden   Modificationen   des 
physicalischen   Lichtstrahls   sich    nur   durch   die  Wellenlänge   der 
Schwingungen  onterscheidexL    Femer  hat  das  Licht  eine  Geschwin- 
digkeit von  etwa  vierzig  tausend  Meilen  in  der  Secunde,  der  Pro- 
eess  im  Sehnerven  nur  eine  von  etwa  hundert  Fuss. 

So  viel  steht  fest,  dass  die  qualitative  Umwandlang  der  Licht- 
schwingangen beim  Eingehen  in  die  Retina  von  der  grössten  Be- 
deatong  ist,  und  der  Ansicht,  welche  dem  von  anderen  Augen  zu- 
ftllig  zu  beobachtenden  Bilde  auf  der  Retina  eine  Bedeutung  beimisst, 
den  letzten  Todesstoss  giebt,  wenn  nicht  die  Vorstellung  an  sich  schon 
fo  absurd  wäre^  dass  der  Sehnerv  wie  ein  zweites  Auge  dieses  Bild 
besieht,  —  und  dann?  Doch  vermuthlich  das  Centralorgan  des  Ge- 
sichtssinnes (die  Vierhügel)  als  ein  drittes  Auge  das  Bild  des  Seh- 
nenren,  and  dann  das  Centralorgan  des  Denkens  (die  Grosshirn- 
bemisphären)  als  viertes  Auge  das  Bild  der  Vierhtigel,  und  dann 
etwa  gar  eine  bestimmte  Centralzelle  als  Centralissimum  des  Be- 
WQsstseins  als  fünftes  Auge  das  Bild  des  Grosshirns,  um  nicht  gleich 
die  Sache  bis  zu  dem  sechsten  Auge  einer  punctuellen  an  irgend 
einer  Gtehimstelle  ihren  Sitz  habenden  Centralmonade  zu  treiben! 
Denn  soviel  ist  als  physiologisch  feststehend  zu  betrachten,  dass 
frühestens  in  dem  Centraltheil ,  in  den  der  Sehnerv  mündet,  in 
den  Vierhügeln,  die  E  m  p  f i  n  d  u  n  g  des  Sehens  zu  Stande  kommen 
kann,  aber  nicht  im  Laufe  des  Sehnerven  selbst.  Beim  Eintritt  des 
Nerven  in  den  Centraltheil  aber  müssen  wir  eine  abermalige  Um- 
wandlung der  Schwingungsweisen  annehmen,  schon  wegen  des  ver- 
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änderten  Baues  der  Nervenmasse ,  nnd  weil  die  Bedentnng  der 
Gentraltheile  ftir  die  Wahmebmang  aufborte,  wenn  die  Schwingiiiigi- 
form  unverändert  bliebe,  weil  dann  die  Seele  sebon  auf  die  Sdurm- 
gungen  des  Sehnerven  mit  der  Empfindung  reagiren  mttsste*  In  den 
Vierbttgeln  können  aber  wiederum  nicbt  jene  ausgedehnten  Denk- 
processe  vor  sich  gehen,  in  welchen  die  Raumanschauung  sidi  BietB  1 
als  integrirender  Bestandtheil  befindet.  Da  solche  in  den  Grosshin- 
hemisphären  ihren  Sitz  haben,  so  müssen  auch  die  Gtesichts-Eor 
pfindungen,  welche  der  Raumanschauung  zu  Qrunde  liegen,  eben» 
wie  die  wiederum  an  anderer  Stelle  des  (rehirns  sich  entwickelnden 
Tastempfindungen,  erst  zum  Grossbim  geleitet  werden,  um  dort  mit 
Hülfe  des  Denkens  sich  zur  Raumanschauung  zu  extendiren.. 

Wenn  man  nun  auch  noch  das  Objectbild  auf  der  Netzhaut  mit 
einem  Mosaikbilde  vergleichen  kann,  das  dem  Dinge  selbst  in  seinen 
Proportionen  ähnelt,  so  sind  doch  die  isolirten  NervenprimitivfaBern 
schon  viel  zu  sehr  verschlungen,  als  dass  ein. idealer  Durchschnitt 
des  Sehnerven  bei  seinem  Eintritt  in  die  Vierhügel  noch  eine  den 
Netzhautbilde  entsprechende  Anordnung  und  Lage  der  Fasern  zeigen 
könnte,  und  noch  viel  weniger  Boden  würde  die  Annahme  haben, 
dass  im  Centralorgan  selbst  eine  räumlich  so  vertheilte  Affection  der 
Zellen  stattfände,  dass  zwischen  ihr  und  Retinabild  eine  ähnliche 
Proportionalität  der  extensiven  Verhältnisse  wie  zwischen  Betinar 
affection  und  Ding  stattfände.  Da  aber  diese  afficirten  Zellen  ün 
Centralorgan  selbst  dann  noch  relativ  selbstständig  wären,  und  nor 
durch  Leitung  mit  einander  communicirten,  so  wäre  selbst  bei  solcher 
unmotivirten  Annahme  immer  noch  nicht  ersichtlich,  wie  das  all 
Summationsphänomen  aus  den  Zellenbewusstseinen  resultirende  Bd- 
wusstsein  zu  einer  extensiven  Anordnung  der  Empfindungen  kommen 
sollte,  welche  den  Lagenverhältnissen  der  afficirten  Zellen  entspräche. 
Es  giebt  keine  Brücke  zwischen  realräumlicher  Lage  der  empfin- 
dungserzeugenden  materiellen  Theile  und  idealräumlicher  Lage  der 
in  extensive  Anschauung  geordneten  bewussten  Empfindungen,  denn 
der  Raum  als  reale  Daseinsform  und  der  Raum  als  bewusstideale 
Anschauungsform  sind  so  incommensurabel  wie  der  reelle  und  der 
imaginäre  Theil  einer  complexen  Zahl,  wenngleich  beide  in  sieb 
denselben  formellen  Gesetzen  unterworfen  sind.  Dies  ist  auch  der 
Grund,  warum  selbst  die  physiologisch  ganz  unhaltbaren  Theorien 
von  einer  einzigen  letzten  Gentralzelle  (wie  schnell  mUsste  dieselbe 
ermüden !)  oder  gar  einer  pnnctuellen  Centralmonade  durchaus  un- 
fähig sind,  diese  Brücke  zu  schlagen.    Sind  reale  und  bewusstideale 
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länmlichkeit  heterogene  Gtebiete,  von  denen  keins  am  andern  Theil 
laben  kann,  so  können  realräomliehe  Verhältnisse  der  empfindnngs- 
rzeugenden  materiellen  Theile  auf  die  Empfindung  überhaupt  nicht 
on  Einflnss  sein,  so  ist  die  Lage  der  empfindenden  Hirntheile 
:leichgflltig,  nnd  nur  die  tbeils  von  der  Beschaffenheit  der  Cen- 
raltheile,  theils  von  der  Intensität  und  Qualität  der  zugeleiteten 
Sewegang  abhängige  Art  der  Schwingungen  von  Einflnss  f&r  die 
ieschaffenheit  der  entstehenden  Anschauung. 

Dieses  Gesetz,  das  fbr  jeden  Philosophen  a  priori  selbstevident 
ein  mussy  ist  übrigens  von  physiologischer  Seite  schon  früher  for- 
Dolirt  und  wohl  kaum  ernstlich  angefochten  worden.  Lotze  drückt 
iasselbe  so  ans:  identische  Schwingungen  verschiedener 
Üentralmolecüle  bringen  nnnnterscheidbare  Empfin- 
lungen  hervor,  so  dass  mehrere  gleichzeitig  schwingende  Molecüle 
ron  identischer  Schwingungsform  eine  Empfindung  hervorbringen, 
^reiche  jeder  durch  ein  Einzelnes  dieser  Molecüle  erregten  Empfin- 
ioDg  qualitativ  gleich  ist,  quantitativ  aber  den  Stärkegrad 
1er  Summe  aller  einzelnen  Empfindungen  besitzt  Wenn  man  mit 
Binem  Nasenloch  riecht,  so  hat  man  dieselbe  Empfindung,  nur 
Khwächer,  als  wenn  man  mit  beiden  riecht,  und  wenn  nicht  die 
Tafitnerven  der  Nase  den  durchziehenden  Luftstrom  fühlten,  würde 
ier  Riechnerv  allein  im  normalen  Zustande  den  Geruch  des  linken 
ond  rechten  Nasenloches  nicht  als  verschieden  wahrnehmen.  Dasselbe 
gilt  für  den  Geschmack,  wenn  er  einen  kleineren  oder  grösseren 
TheU  der  Zunge  und  des  Gaumens  afficirt;  nur  die  gleichzeitigen 
Tastgeftlhle  der  Berührung,  des  Zusammenziehens  der  Haut  u.  s.  w. 
unterscheiden  die  Bertihrungsstelle,  der  Geschmack  selbst  wird  nur 
stärker  oder  schwächer.  Ob  ein  Ton  das  linke  oder  rechte  Ohr 
trifft,  wird  nur  durch  die  gleichzeitig  im  Ohre  theils  direet,  theils 
reflectorisch  erregten  SpannungsgefUhle  erkannt;  es  ist  auch  hier  gar 
nicht  der  Hörnerv,  sondern  Tastnerven  vorzugsweise  in  dem  reich 
iorchsetzten  Trommelfelle,  welche  das  LocalisationsgefUhl  bedingen, 
^  deutlich  daraus  hervorgeht,  dass  man  nach  Ed.  Weber's  Yer- 
Kichen  dieses  LocalgefUbl  beim  Untertauchen  unter  Wasser  nur  be- 
^ij  Bo  lange  die  Gehörgänge  mit  Luft  gefüllt  bleiben,  aber  verliert, 
^enn  durch  Anflillung  der  Gehörgänge  mit  Wasser  die  Trommelfelle 
^UKber  Wirksamkeit  gesetzt  sind.  Beim  Sehen  hat  man  von  dem- 
^ben  Lichtpuncte  zwar  verschiedene  Eindrücke,  wenn  sein  Bild 
verBchieden  gelegene  Stellen  eines  oder  beider  Augen  trifft,  aber  nicht 
^  ttuterächeiden  sind  die  Eindrücke,  wenn  sie  auf  correspondirende 
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Stellen  beider  Augen  fallen.  Man  weiss  bei  einem  gesehiekt  he^ 
gerichteten  Arrangement  des  Versuches  schlechterdings  nicht,  ob  man 
ein  Licht  mit  dem  rechten,  oder  mit  dem  linken,  oder  mit  beiden 
Augen  zugleich  sieht,  wenn  man  sich  nicht  durch  anderweitige  Hfilft- 
mittel  darüber  orientiren  kann.  Die  Gtesichtseindrttcke  correspon- 
dirender  Stellen  beider  Augen  combiniren  sich  zu  einem  ein&chen 
verstärkten  Eindrucke. 

Nach  Lotze's  Ansicht  würden  wir  geradezu  nicht  zu  unterscheiden 
im  Stande  sein,  ob  ein  Schmerz,  GtefÜhl^  Berühyung  u.  s.  w.  unsere 
rechte  oder  linke  KOrperhälfte  trifft,  wenn  nicht  durch  die  bisin's 
Kleinste  gehenden  Asymmetrien  beider  Eörperhälften  mit  der  Däm- 
lichen Empfindung  in  der  rechten  EOrperfaälfte  andere  begleitende 
Empfindungen  der  Spannung,  Dehnung,  des  Druckes  u.  s.  w.  Y0^ 
banden  wären,  als  in  der  linken,  so  dass  wir  durch  diese  qualitatire 
Incongruenz  der  Empfindungen  mit  Hülfe  der  Uebung  in  Stand  ge- 
setzt werden,  rechts  und  links  an  unserem  eigenen  Leibe  zu  QDto^ 
scheiden.  Auch  bei  Gehör ,  Geschmack  und  (Geruch  sind,  wie  er- 
wähnt, solche  begleitende  Umstände  vorhanden,  welche  eine  gewisse 
Unterscheidung  congruenter  Empfindungen,  je  nach  dem  Orte  der 
Einwirkung  möglich  machen,  doch  ist  es  wichtig,  dass  hier  die 
Nervenstämme,  welche  die  eigentliche  Sinnesempfindnng,  und  die, 
welche  die  begleitenden  Differenzen  vermitteln,  verschieden  sind, 
woraus  sich  die  Folgerung  ergiebt,  dass,  wenn  man  durch  Zerschneiden 
der  letzteren  oder  anderweitige  geschickte  Elimination  der  begleiten- 
den Differenzen  aus  dem  Versuche  die  reinen  Sinneswahmehmungen 
ausscheidet,  diese  nicht  mehr  im  Stande  sind,  Unterschiede  des  Ortes 
zum  Bewusstsein  zu  bringen,  also  überhaupt  unfähig,  räumliebe 
Anschauungen  zu  erzeugen.  —  Anders  ist  dies  beim  Tast- und 
Gesichtssinne.  Jede  gleiche  Tastempfindung  an  verschiedenen  Hant- 
stellen  ist  mit  ganz  verschiedenen  begleitenden  Unterschieden  ve^ 
bunden,  welche  in  der  beim  Drucke  auf  die  Haut  je  nach  der  Weidi- 
heit  oder  Härte,  je  nach  der  Gestalt  des  Gliedes,  der  Beschaffenheit 
der  darunter  liegenden  Theile,  der  Dichtigkeit  der  empfindenden 
Tastwärzchen  u.  s.  w.  ganz  verschieden  ausfallenden  Verschiebung, 
Spannung,  Dehnung  und  Mitbetheiligung  neben-  und  unterliegender 
empfindender  Theile  begründet  sind,  und  welche  fast  alle  durch  die- 
selben Nervenstämme  dem  Gehirne  zugeleitet  werden.  Ebenso  er« 
hält  eine  gleiche  Farben-  oder  Helligkeitsempfindang  ganz  versebie^ 
dene  begleitende  Unterschiede,  je  nach  dem  Puncte  der  Netzhaut,  voa 
dem  sie  ausgeht,  welche  begründet  sind:   1)  in  der  vom  Centnua 


Dm  Unbewnifte  in  der  Entftehnng  der  sinnlichen  Wahrnehmung.    293 

ach  der  Peripherie  abnehmenden  Deutlichkeit  der  Perception  gleicher 
iDdrflcke»  2)  in  den  in  den  benachbarten  Fasern  inducirten  Strömen, 
eiche  wieder  9  je  nach  der  Lage  der  letzteren  znm  Pancte  des 
3ntlichsten  Sehens^  verschieden  ausfallen,  3)  in  dem  reflectorischen 
ewegangsimpulse  der  Angapfeldrehung,  welcher  bei  jeder  Affection 
ner  Netzhautstelle  in  dem  Sinne  eintritt,  dass  der  Ponct  des  dent- 
±sten  Sehens  die  Stelle  des  afficirten  Netzhantpnnctes  zu  ersetzen 
rebt 

Diese  drei  Momente  in  Verbindung  geben  der  gleichen  Empfin- 
iDg  jeder  Netzhautfaser  ein  verschiedenes  Gepräge,  welchem  Lotze, 
IT  Erfinder  dieser  Theorie,  den  Namen  Localzeichen  giebt 
Qch  diese  Unterschiede  werden  theils  durch  den  Sehnerv  dem  Ge- 
rne zugeleitet  theils  im  Gehirne  selbst  durch  den  Widerstand  em- 
unden,  welchen  der  Wille  dem  reflectorischen  Bestreben  der  Drehung 
»  Auges  entgegensetzen  muss,  um  diese  zu  verhindern.  Es  ist 
tzt  im  Gegensatze  zu  den  Geruchs-,  Geschmacks-  und  Gehörs- 
Dpfindungen  verständlich,  wie  gerade  die  Gesichts-  und  Tast- 
npfindungen  die  Seele  zur  räumlichen  Anschauung  an- 
gen  können,  weil  nämlich  bei  diesen  der  von  jeder  einzelnen 
ervenprimitivfaser  zugeleitete  Beiz  seine  qualitativeBestimmt- 
eit  durch  ein  wohlorganisirtes  System  begleitender 
nterschiede  hat,  so  dass  die  von  gleichen  äusseren  Beizen  in 
irschiedenen  Nervenfasern  erregten  Schwingungszustände  in  soweit 
irschieden  ausfallen,  dass  sie  in  der  Seele  nicht  in  eine  einzige 
erstarkte  Empfindung  zusammenfallen  können,  aber  doch  noch  so 
^ich  sind,  dass  das  qualitativ  gleiche  Sttick  in  den  durch  sie 
vorgerufenen  Empfindungen  von  der  Seele  mit  Leichtigkeit  er- 
annt  werden  kann.  —  Hiernach  können  wir  auch  durch  die  schein- 
iren  Ausnahmen  das  allgemeine  Gesetz  nur  bestätigt  finden,  dass 
lentische  Schwingungen  verschiedener  Himtheile  zu  Einer  nur  dem 
nuie  nach  verstärkten  Empfindung  zusammenfliessen;  ein  Geset2^ 
elches  sowohl  apriorisch  höchst  plausibel  erscheint,  als  auch  em- 
irifich  nicht  nur  keine  Thatsache  gegen  sich  hat,  sondern  ohne 
elches  die  erwähnten  Erscheinungen  der  niederen  Sinne  geradezu 
^erklärlich  wären.  Im  Sinne  dieses  Gesetzes  ist  das  schwingende 
[olecüle  der  Seele  völlig  ^eichgültig,  nur  seine  Schwingungsart 
at  einen  Einfluss  auf  die  Seele,  und  wenn  wir  gewisse  Theile  des 
•eibes  (die  Nerven),  gewisse  Theile  des  Nervensystems  (die  graue 
>Qb6tanz),  gewisse  Theile  des  Gehirnes  besonders  zu  höheren  Ein- 
rirkongen  bestimmter  Art  befähigt  sehen,  so  können  wir  dies  nur 
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dem  Umstände  zuschreiben,  dass  diese  Theile  sich  wegen  ihrer  mole- 
enlaren  Beschaffenheit  gerade  ausschliesslich  oder  vorzagsweise  va 
Hervorbringung  der  Art  von  Schwingungen  eignen,  welche  allein 
oder  vorzugsweise  dieser  Einwirkungen  auf  die  Seele  fähig  sind. 

Betrachten  wir  nun  dies  Gesetz  als  feststehend  und  Lotse's 
Theorie  der  Localzeichen  (abgesehen  davon,  ob  die  von  ihm  haupt- 
sächlich benutzten  gerade  die  richtigen  sind)  ftar  gesichert,  so  smd 
wir  immer  erst  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  beim  Sehen  oder 
Tasten  die  Seele  durch  Vermittelung  des  Gehirns  von  jeder  Nerreo- 
primitivfaser  eine  besondere  Empfindung  erhält,  welche  durch  ihr 
individuelles  Gepräge  verhindert  wird,  mit  anderen  zusammeoia- 
fliessen,  aber  doch  den  anderen  so  ähnlich  ist,  dass  es  der  Seele  ein 
Leichtes  ist,  die  in  allen  enthaltene  gleiche  Grundlage  als  solche  ZQ 
erkennen.  Auf  keine  Weise  aber  kommen  wir  von  dieser  Summe 
gleichzeitiger  qualitativ  ähnlicher  und  doch  verschie- 
dener Empfindungen  zu  einer  räumlichen  Ausbreitung 
derselben,  wie  sie  im  Sehfelde  und  im  Tastfelde  der  Haut  vorliegt) 
wir  bleiben  immer  bei  qualitativen  und  intensiv  quantita- 
tiven oder  graduellen  Unterschieden  der  einzelnen  Empfindnngai 
stehen  und  können  auf  keine  Weise  die  Möglichkeit  abseheu,  wie 
das  extensiv  Quantitative  oder  räumlich  Ausgedehnte  aus  den  Schwin- 
gungen der  Gehirnmolecüle  in  die  Empfindung  hineingetragen  werden 
soll,  da  nicht  die  Lage  des  einzelnen  Moleeüls  im  Gehirn,  sondern 
nur  die  Dauer,  Gestalt  u.  s.  w.  seiner  Schwingungen  auf  die  Em- 
pfindung von  Einfluss  ist,  und  diese  Momente  nichts  extensiv  Quan- 
titatives enthalten,  was  mit  dem  extensiv  Quantitativen  des  Retina- 
bildes noch  irgend  in  Beziehung  stände.  Dagegen  ist  vermöge  des 
Systemes  der  Localzeichen  die  extensive  Nähe  und  Entfernung  der 
Puncto  des  Retinabildes  von  einander,  resp.  ihre  Berührung,  in 
grössere  oder  kleinere  qualitative  Unterschiede  derent- 
sprechenden  Empfindungen,  resp.  Minimaldifferenz  derselben« 
umgewandelt, und  ist  somit  der  Seele  ein  Material  geliefert,  welches, 
wenn  sie  einmal  selbstthätig  dieses  System  qualitativer  Unter 
schiede  in  ein  System  räumlicher  Lagenverhältnisse  zurückyer- 
wandelt,  nunmehr  die  Seele  mit  Nothwendigkeit  zwingt, 
jeder  Empfindung  im  räumlichen  Bilde  einen  solchen  Platz  anzuweisen, 
welcher  ihrer  qualitativen  Bestimmtheit  entspricht,  so  dass  der  Seele 
in  Betreff  der  räumlichen  Bestimmungen  einer  durch  eine  Sunune 
qualitativ  verschiedener  Empfindungselemente  gegebenen  Gestalt 
keine   Willkür  bleibt,  sondern  sie  dieselbe  nothwendig  in  deB 
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YerhältDissen  reconstrniren  muss,  wie  sich  das  Retinabild  einem 
fipemden  Ange  darstellt»  wie  es  der  ErfabruDg  entspricht. 

Wnndt  drttckt  die  hier  dargelegten  Gedanken  folgendermassen 
ans:  ^^Die  dnrch  dieColIig^tion''(A;rgregationyZnsanimenfas8ang) 
yygelieferte  Verbindung  ist   eine  rein  äasserliche,  bei  der  die  ver- 
kntlpften  Empfindungen  als   Einzelempfindnngen   erhalten 
bleiben.    Aber  indem  die  Synthese  diese  durch  den  Vorbereitungs- 
process  der  CoUigation  innig  verknüpften  Empfindungen  zur  Ver- 
schmelzung bringt,  erzeugt  sie  ein  Drittes,  was  in  den  Einzel- 
empfindungen als  solchen  noch  nicht  enthalten  war.    Die  Synthene 
ist  daher  das  eigentlich  Constructiye  bei  der  Wahrnehmung;  sie 
bringt  erst  aus  den  beziehungslos  dastehenden  Empfindungen  etwas 
Neues  hervor,  das  zwar  die  Empfindungen''  (aber  nun  nicht  mehr 
wie  die  blosse  CoUigation  a  1  s  verbundene  Einzelempfindungen) 
„in  sich  enthält,  aber  doch  etwas  ganz  von  den  Empfindungen 
Verschiedenes  ist"  (Beitr.  z.  Theorie  d.  Sinneswahrn.  S.  443). 
Diese  ganz  allgemein  gültigen  Sätze  präcisirt  er  auf  der  folgenden 
Seite  genauer  in  Bezug  auf  die  in  der  Entstehung  der  räumlichen 
Gesichtswahmehmung  Platz  greifende  Synthese :  ,ySo  ist  die  Synthese 
Inder  Wahrnehmung  eine  schSpferisehe  Thätigkeit,  indem  sie 
I      den  Raum    construirt;   aber   diese    schöpferische  Thätigkcit   ist 
keineswegs  eine  freie,  sondern  die  Empfindungseindrücke  und  die 
bei  der  Synthese  mitwirkenden    äussern  AnstOsse  zwingen   mit 
Nothwendigkeit,  dass  der  Raum  in  voller  Treue  recon- 
Btrnirt  werde." 

Diejenige  Richtung  der  empiristischen  Physiologie,  welche  eine 
in  den  gegebenen  Empfinduugseindrücken  neuhinzutretende  Constrnc- 
fion  (oder  in  Bezug  auf  das  Retinabild :  Reconstruction)  des  Raumes 
durch  eine  schöpferische  synthetische  Function  der  Seele  als  ent- 
behrlich darzustellen  bemüht  ist,  braucht  zunächst  den  Kunstgriff, 
die  Räumlichkeit  der  Gesichtswahrnehmung  mit  Hülfe  des  Tastsinnes, 
und  umgekehrt,  entstehen  zu  lassen.  Nun  ist  es  zwar  richtig,  dass 
beide  Sinne  in  der  feineren  Ausbildung  ihrer  räumlichen  Wahr- 
nehmungen sich  wesentlich  unterstützen;  indessen  wäre  es  unmög- 
lich, dass  beide  zusammen  den  Raum  zu  Stande  bringen  sollten, 
^enn  er  nicht  schon  in  jeder  einzelnen  drinstcckte.  So  zeigt  denn 
auch  die  Erfahrung,  dass  Blindgeborene  die  räumlichen  Wahr- 
nehmungen des  Tastsinns  ohne  Hülfe  des  Gesichts  gewinnen  und  so- 
gar feiner  als  Sehende  ausbilden  können^  und  dass  andrerseits  operirte 
Blindgeborene  vor  jeder  Orientirung  zwischen  den  neuen  Gesichts- 
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wahrnehmuDgen  im  Verhältniss  za  den  ihnen  bekannten  Tastwabr- 
nebmnngen  docb  die  ersteren  sofort  ränmlicb  extendirt  (wenigstens 
nach  zwei  Dimensionen)  im  Bewnsstsein  haben.  —  In  zweiter  Rdhe 
suchen  die  Gegner  der  schöpferischen  Ranmprodaction  dasseOM 
Sophismä  innerhalb  jedes  der  beiden  Sinne  in  den  Beziehimge& 
zwischen  dem  ruhenden  Sehfeld  (resp.  Tastfeld)  einerseits  und  dei 
Bewegungsgefühlen  des  Augapfels  (resp.  der  tastenden  Glieder) 
andrerseits  zur  Geltung  zu  bringen.  Nun  ist  aber  auch  hier  sofort 
klar,  dass,  wenn  sowohl  das  ruhende  Sehfeld  oder  Tastfeld  als  a&eh 
das  Mnskelbewegungsgeflihl  jedes  für  sich  die  Räumlichkeit  noeli 
nicht  besitzt  y  auch  keine  noch  so  künstliche  Gombination  dieser 
beiderseits  unräumlichen  Empfindungen  ohne  das  Hinzutreten  efaier 
schöpferischen  constrnctiven  Synthese  die  räumliche  Extension  ins 
sich  hervorspringen  lassen  kann.  Selbst  hier  haben  diese  ^Empirikei^ 
die  Empirie  gegen  sich,  denn  wenn  auch  in  Bezug  auf  den  TastsiDB 
die  experimentelle  Trennung  von  Tastempfindung  und  Bewegongs- 
geftlhl  bisher  nicht  zu  erreichen  war,  so  steht  doch  die  Thi^sadn 
fest,  dass  bei  operirten  Blindgeborenen  die  flächenhafte  Extenafam 
der  Gesichtseindrücke  vom  ersten  Moment  des  Sehens  an  gegebei 
ist;  und  keineswegs  erst  allmählich  durch  zahlreiche  VersuchsreilieB 
von  Gombinationen  der  Empfindung  des  Sehnervs  mit  den  Bewegoogt* 
geftlhlen  des  Augapfels  erworben  wird.  Aber  gesetzt  selbst  den  Fall, 
jene  hätten  darin  Recht,  dass  erst  die  Verbindung  von  ruhender  Em* 
pfindung  und  Bewegungsgeftthl  der  Seele  hinreichendes  Material  (n 
Localzeichen)  darböte ,  um  die  Raumconstruction  vorzunehmen ,  so 
wäre  auch  dann  noch  immer  eine  schöpferische  Synthese  dazu  e^ 
forderlich;  weil  eben  Empfindungen  von  bloss  qualitativen  und  exten- 
siven Unterschieden  niemals  ohne  diese  zur  extensiven  Ausbreitung 
in  eine  einheitliche  Wahrnehmung  gelangen  können.  Da  die  von  des 
schwingenden  Himmolectilen  angeregten  Empfindungen  aber  nnr 
qualitativ  und  intensiv  unterschieden  sein  können  (vgl.  S.  293)  nod 
keinenfalls  irgend  welche  Beziehuugen  zwischen  der  Räumlichkeit 
ihrer  Lage  und  Bewegung  mit  der  Räumlichkeit  des  WahrnehmungS' 
bildes  bestehen  können  (vgl.  289 — 290),  so  muss  die  schöpferiselie 
synthetische  Function  eine  rein-geistige  Function  des  Unbewossten 
sein. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  Schopenhauer  kann  man  daher  sagen, 
der  einzige  Grund  für  die  Annahme  der  Apriorität  der  Banman- 
schauung  ist  die  Unmöglichkeit;  dieselbe  durch  blosse  Himfonctlon 
entstanden  zu  denken.    Hätte  Schopenhauer  Recht,  dass  die  Bäom- 
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lichkeit   als  Anschaunngsform  bloss  eine  in  der  Organisation  des 
Gehinis  gelegene  Prädisposition  wäre,  welche  aof  den  Reiz  der  Qe- 
sichts-  oder  Tastempfindungen  hin  in  der  ihr  eigenthflmlichen  Weise 
funciionirt,  so  könnte  diese  Himprädisposition  nach  der  biologischen 
Descendenztheorie  durch  eine  von  (Generation  zu  Generation  sich  be- 
festigende nnd  yeryoUkommnende  Vererbung  erklärt  werden,  bei  welcher 
nur  das  erste  Entstehen  der  Ranmanschanong  in  den  niedrigsten 
Thieren  andPflanzenthieren  (welche  tiberhanpt  ein  noch  weit  grösseres 
Wunder  als  die  im  menschlichen  Bewusstsein  ist)  nnd  die  allmähliche 
Steigemng  dieses  ersten  Keims  dem  Unbewussten  als  directe  Auf- 
gabe Torbehalten  bliebe.    Eine  durch  Vererbung  gesteigerte  Prädis- 
position   für  die    vielseitigere  und   yerfeinertere  Durchbildung  der 
ranmerzeugenden  Empfindung  nehme  auch  ich  im  Gehirn  an;    aber 
diese  betrifft  eben  nur  das  Material,  welches  die  unbewusste  Seele 
lor  Baumsetzung  anregt,  und  das  Wie   der  Kaumanschauung  im 
Einzelnen  bestimmt,   —   keinesfalls  kann  dieselbe  der  Seele  den 
spontanen  Act  der  räumlichen  Extension  des  qualitativ  geordneten 
Materials,  d.  h.  die  selbstthätige  Keconstruction  der  Räumlichkeit 
ersparen,  sondern   nur   erleichtern   und  deren   Inhalt   be- 
reichern.   Wir  haben  wohl  begreifen  können,  wie  es  kommt,  dass 
nur  Gesichts-  und  Tastsinn,  aber  nicht  die  übrigen  Sinne  Raum- 
angchauung  in  der  Seele  hervorrufen,  wir  haben  auch  den  Cansal- 
zasanmienhang  begriffen,  warum  die  Seele  gerade  diejenigen  räum- 
lichen Verhältnisse   zu   reconstruiren   gezwungen   ist,   welche   den 
objectiven  Raumverhältnissen  auf  der  Retina,  resp.  Tastnervenhant, 
entsprechen,  aber  warum  die  Seele  tiberhauptdie  Summe  qualitativ 
Terechiedener  Empfindungen  in  ein  extensiv  räumliches  Bild  ver- 
wandelt, dazu  können  wir  in  dem  physiologischen  Processe  nicht 
nur  keinen  Grund  sehen,  wir  mtissen  sogar  bestreiten,  dass  einer  da 
ist,  und  können  nur  einen  teleologischen  Grund  erkennen,  weil  eben 
erst  durch  diesen  wunderbaren  Process  die  Seele  sich  die  Grundlage 
lor  Erkenntniss  einer  Aussenwelt  schafft,  während  sie  ohne  Raum- 
toschauung  nie  aus  sich  heraus  könnte. 

Ad  3.  Wenn  wir  diesen  Zweck  als  einzigen  Grund  erkennen, 
10  mfissen  wir  den  fraglichen  Process  selbst  als  eine  Instincthandlung, 
tk  eine  Zweckthätigkeit  ohne  Zweckbewusstsein  ansprechen.  Wir 
sind  hiermit  wiederum  auf  dem  Gebiete  des  Unbewussten  angelangt. 
Und  mflssen  das  Raumsetzen  in  der  Anschauung  des  Individual- 
bewusstseins  (ganz  ebenso  wie  die  Raumsetzung  bei  Erschaffung  der 
Realen  Welt),  als  eine  Thätigkeit  des  Unbewussten  anerkennen, 
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da  dieser  Process  so  sehr  der  Möglichkeit  jedes  Bewnsstseins  vor- 
hergeht, dass  er  nimmermehr  als  etwas  Bewusstes  betrachtet  werden 
kann.  Dies  hat  aber  Kant  nirgends  ansgesprochen ,  und  bei  der 
sonstigen  Klarheit  nnd  Farchtlosigkeit  dieses  g;rossen  Denkers  moss 
daraus  geschlossen  werden,  dass  er  sich  die  völlige  Unbewosstbeit 
dieses  Processes  selbst  niemals  zum  Bewusstsein  gebracht  habe.  Aiu 
diesem  Mangel  seiner  Darstellung  entstand  aber  die  Opposition  des 
gesunden  natürlichen  Verstandes  gegen  seine  Lehre ,  der  den  Banm 
als  eine  von  seinem  Bewusstsein  unabhängige  Thatsache  demselben 
gegeben  wusste,  und  zwar  in  den  räumlichen  Beziehungen,  ans 
denen  erst  eine  lange  fortgesetzte  Abstraction  den  Begriff  des  Raumes 
ausschied,  welchen  ganz  zuletzt  die  Negation  der  Grenze  als  ein 
Unendliches  bestimmte,  während  nach  Kant  der  einige  nnendlicbe 
Baum  das  ursprüngliche  Product  des  Denkens  sein  soll,  vermöge 
dessen  erst  die  räumlichen  Beziehungen  möglich  würden.  In  allem 
Diesem  hatte  der  natürliche  Verstand  Recht  und  Kant  Unrecht,  aber 
in  dem  Einen,  und  das  war  die  Hauptsache,  hatte  Kant  Recb^ 
dass  die  Form  des  Raumes  nicht  durch  physiologische  Processe  in 
die  Seele  von  aussen  hineinspaziert,  sondern  durch  dieselbe  selbst- 
thätig  erzeugt  wird  Während  aber  Kant  die  Räumlichkeit  noch  als 
eine  gleichsam  zufällige  durch  die  Organisation  unsrer  Natur  in  uns 
gelegte  Form  der  Sinnlichkeit  ansieht;  welche  auch  ganz  anders  sein 
künutC;  und  zu  der  jedes  jenseits  der  Subjectivität  gelegene  Vorbild 
lelilt,  ist  uns  nunmehr  dieses  Vorbild  in  der  Räumlichkeit  als  realer 
Daseiusibrm  gegeben,  so  dass  das  Unbewusste  formell  ein  und  die- 
selbe Function  vollzieht,  indem  es  dort  die  Vielheit  der  zu  schaffenden 
Individuen  in  der  unbewussten  Vorstellung  in  räumlich  unterscbie- 
denen  Verhältnissen  concipirt,  um  an  ihnen  dem  Willen  einen  tn 
räumlichem  Dasein  zu  realisirenden  Inhalt  zu  geben,  oder  indem  es 
hier  die  in  qualitativ  geordneten  Reihen  (mathematischen  Dimensionen) 
gegebenen  Empfindungen  zur  räumlichen  Anschauung  extendirt  Die 
Zufälligkeit  nnd  Laune  wäre  nun  bloss  noch  in  einer  etwaigen  Ab- 
weichung von  der  einmal  eingeschlagenen  Bahn  zu  suchen,  nicbt 
in  der  beiderseits  gleichmässigen  Durchführung  der  fbr  diese 
Welt  einmal  (gleichviel  ob  aus  logischer  Nothweudigkeit  oder  ans 
Wahl)  adoptirten  Individuationsform  der  Räumlichkeit. 

Ad  4.  Die  Zeit  hat  mit  dem  Räume  als  Form  des  Denkens 
und  Seins  so  viel  Analoges,  dass  man  von  jeher  beide  zusammen 
behandelt  nnd  Ein  Denker  über  beide  stets  gleichmässige  Ansichten 
gehabt  hat    Dies  hat  auch  Kant  verleitet,  bei  der  transcendentalen 
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Aesthetik  beide  in  einen  Topf  zn  werfen.  Dennoch  sind  die  jedem 
Menschen  geläufigen  Unterschiede  zwischen  Raum  und  Zeit  bedeutend 
genüg,  um  auch  hierin  einen  Unterschied  herbeiznftihren.  W  ä  r  e  die 
Zeit  nicht  ans  dem  physiologischen  Processe  anmittelbar  in  die  Wahr- 
nehmung übertragbar,  so  wtirde  sie  ohne  Zweifel  von  der  Seele 
ebenso  selbstständig ,  wie  der  Raum  erzengt  werden,  dies  hat  sie 
aber  beim  Wahrnehmen  nicht  nöthig.  Denn  wenn  wir  angenommen 
haben,  dass  anf  GehirnschwingnDgen  von  bestimmter  Form  die  Seele 
mit  einer  bestimmten  Empfindung  reagirt,  so  liegt  hierin  schon  aus- 
gesprochen, dass,  wenn  der  Reiz  sich  wiederholt,  auch  die  Reaction 
sich  wiederholt,  gleichviel  ob  die  Reize  sich  in  stetiger,  ununter- 
brochener Reihe,  oder  intermittirend  folgen;  hieraus  folgt  weiter, 
dass  die  Empfindung  so  lange  dauern  muss,  als  diese  Formen  der 
Schwingungen  dauern,  und  erst  mit  Aenderung  der  Schwingungs- 
weise eine  andere  Empfindung  folgt,  die  abermals  nach  einer  be- 
stimmten Daner  durch  eine  andere  abgelöst  wird.  Damit  ist  aber 
die  Zeitfolge  ungleicher  oder  verschiedener  Empfindungen  unmittelbar 
gegeben,  ohne  dass  maU;  wie  beim  Räume,  zu  einem  selbstthätigen 
instinctiven  Schaffen  der  Seele  seine  Zuflucht  zu  nehmen  braucht, 
gieichviel,  ob  man  die  Sache  materialistisch  oder  spiritualistisch  auf- 
&8st,  denn  beidesfalls  ist  die  objective  Zeitfolge  von  Schwingungs- 
mtänden  in  eine  subjective  Zeitfolge  von  Empfindungen  tibertragen. 
Man  könnte  hiergegen  die  Behauptung,  dass  die  Zeit  nicht  un- 
mittelbar aus  den  Himschwingungen  in  die  Wahrnehmung  hinein- 
getragen werde,  dadurch  aufrecht  erhalten  zu  dttrfen  glauben,  dass 
man  jede  einzelne  Empfindung  als  eine  momentane ,  also  zeitlose 
Seelenreaction  betrachtet;  dann  würde  allerdings  aus  einer  Reihe 
solcher  momentaner  zeitloser  Seelenacte  unmittelbar  keine  zeitliche 
Wahrnehmung  entstehen  können,  da  die  Distancen  zwischen  diesen 
Momenten  absolut  leer  wären  und  folglich  auch  nicht  beurtheilt 
werden  könnten.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  sogleich  die 
Unmöglichkeit  Denn  zwei  Fälle  sind  nur  möglich,  wenn  die  Em- 
pfindung etwas  Momentanes  sein  soll:  entweder  sie  entspringt  dem 
momentanen  Zustande  des  GehirneS;  oder  sie  tritt  erst  am  Ab- 
schlüsse einer  gewissen  Zeit  der  Hirnbewegung  ein.  Ersteres  ist 
>n  sich  unmöglich;  denn  der  Moment  enthält  keine  Bewegung, 
^80  Nichts,  was  auf  die  Seele  wirken  kann ;  Letzteres  aber  ist  eben- 
falls leicht  ad  absurdum  zu  führen,  weil  nicht  abzusehen  ist,  wo  der 
Grund  liegen  sollte,  dass  gerade  nach  einer  bestimmten  Zeitdauer 
die  Seele  mit  Empfindung  reagirt,  und  nicht  Torher  und  nicht  nach- 
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her;  wo  doch  die  Bewegung  rahig  in  derselben  Weise  fortgeht 
Wollte  man  eine  vollständige  Oscillations-Daaer  als  diese  Zeit  wiD- 
kürlich  annehmen^  so  ist  nicht  einzusehen,  wo  die  Oscillation  anfkogt 
und  aufhört,  da  der  An&ngspunct  etwas  von  uns  willkttriich  Ge- 
wähltes ist;  oder  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht  eine  halbe 
Oscillation  Dasselbe  leisten  sollte,  oder  eine  Viertel-,  oder  ein  nodi 
kleineres  Stück,  da  ja  in  dem  kleinsten  Stücke  der  Schwingoog  dai 
Gesetz  der  ganzen  Schwingung  vollständig  enthalten  ist  Dies 
führt  uns  auf  den  rechten  Weg  zurück.  Da  das  denkbar  kleinste 
Stück  schon  das  Gesetz  der  ganzen  Schwingung  enthält,  mnss  es 
auch  zu  dieser  seinen  Beitrag  liefern,  und  so  kommen  wir  wieder 
zur  Stetigkeit  der  Empfindung.  Dass  diese,  so  zu  sageo, 
Differenziale  der  Empfindungen  nicht  bewusst  werden,  dass  viehnehr 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Bruchtheil  einer  Secunde  erforderlich  ist, 
ehe  eine  Empfindung  einzeln  für  sich  als  bestimmtes  Integral  dieser 
Differentialwirkungen  vom  Bewusstsein  percipirt  werden  kami| 
möchte  wohl  darin  liegen,  erstens,  dass  eine  die  Aenderung  der  Em- 
pfindung herbeiführende  Aenderung  der  Schwingungsform  nicht  nsd 
dem  Bruchtheile  einer  Schwingung,  auch  noch  nicht  nach  einer 
einzigen  ganzen  Schwingung,  sondern  nach  mehreren  Schwingangea 
durch  allmählichen  Uebergang  einer  Schwingungsform  in  die  andere 
physikalisch  zu  begreifen  ist,  und  zweitens,  dass,  wie  bei  einer  dordi 
einen  klingenden  Ton  in  Mitbewegung  versetzten  Saite,  jede  einzelne 
Schwingung  allein  zu  wenig  ausrichtet,  und  dass  erst  die  sich  nseh 
und  nach  addirenden  Wirkungen  vieler  gleichen  Schwingungen  einen 
merklichen  Einfluss  gewinnen  können,  welcher  die  Reizschwelle 
übersteigt  (s.  Einleitendes  I.  c.  S.  29  ff.).  Diese  zeitliche  Addition 
in  Verbindung  mit  der  räumlichen  Addition  der  Wirkungen  vieler 
auf  dieselbe  Art  gleichzeitig  schwingender  Molecüle  ist  erst  im 
Stande,  uns  begreiflich  zu  machen,  wie  so  minutiöse  Bewegungen, 
wie  die  im  Gehirn  sind,  in  der  Seele  so  mächtige  Eindrücke,  wie 
z.  B.  einen  Eanonenschuss  oder  Donnerschlag,  hervorrufen.  — 

Wir  haben  nunmehr  die  vier  oben  bezeichneten  Poncte  dnreb- 
gesprochen  und  hoffe  ich,  hiermit  zu  einer  Verständigung  zwischen 
Philosophie  und  Naturwissenschaft,  zwischen  welchen  sich  seit  Kant 
eine  weite  Kluft  aufgethan,  nicht  unwesentlich  beigetragen  zu  haben. 
Unser  Resultat  ist  dies:  Raum  und  Zeit  sind  sowohl  Formen  des 
Seins,  als  des  (bewussten)  Denkens.  Die  Zeit  wird  aus  dem  Sein, 
aus  den  Himsehwingungen  unmittelbar  in  die  Empfindung  übertragen, 
weil  sie  in  der  Form  der  einzelnen  Himmolecnlarschwii^^nngen 
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selbe  Weise  wie  im  äusseren  Reize  enthalten  ist;  der  Ranm 
is  Form  der  Wahrnehmang  erst  dnrch  einen  Act  des  Unbe- 
1  geschaffen  werden ,  weil  weder  die  Raumverhältnisse'  der 
Inen  Himmolecnlarschwingang,  noch  die  räumlichen  Lagen - 
nisse  der  verschiedenen  schwingenden  Hirntheile  irgend  welche 
^hkeit  oder  directe  Beziehung  zu  der  räumlichen  Gestalt  und 
amlicben  Lagenverhältnissen  weder  der  realen  Dinge,  noch  der 
lungsobjecte  haben;  wohl  aber  sind  die  räumlichen  Bestim- 
1  der  Wahrnehmungen  durch  das  System  der  Localzeichen  im 
ts-  nnd  Tastsinn  geregelt.  Sowohl  räumliche,  als  zeitliche  Be* 
ngen  treten  mithin  dem  Bewusstsein  als  etwas  Fertiges ,  Qe- 
s  entgegen,  werden  also  auch,  da  das  Bewusstsein  von  den 
snden  Processen  derselben  keine  Ahnung  hat,  mit  Recht  als 
'ische  Facta  aufgenommen.  Aus  diesen  gegebenen  con- 
Ranm-  und  Zeitbestimmungen  werden  später  allgemeinere 
lirt,  nnd  als  letzte  Abstraction  die  Begriffe  Raum  und  Zeit 
len,  welchen  als  subjectiven  Vorstellungen  mit  Recht 
lendlichkeit  als  negatives  Prädicat  zugesprochen  wird,  weil 
bjecte  keine  Bedingungen  liegen,  welche  der  beliebigen 
mnng  dieser  Vorstellungen  eine  Grenze  setzten, 
iben  wir  uns  auf  diese  Weise  den  Ursprung  der  räumlichen 
itlichen  Bestimmungen  als  Fundament  aller  Wahrnehmungen 
Tt,  so  müssen  wir  auf  die  Frage  nach  dem  Zusammenhange 
ehimschwingung  und  Empfindung  zurückkommen,  auf  die 
warum  die  Seele  auf  diese  Form  der  Schwingung  gerade  mit 
Empfindung  reagirt.  Dass  hierin  eine  völlige  Constanz  herrscht, 
wir  bei  der  allgemeinen  Gesetzmässigkeit  der  Natur  nicht 
fein.  Wir  sehen  bei  demselben  Individuum  auf  dieselben 
m  Reize  stets  dieselben  Empfindungen  erfolgen,  wenn  nicht 
achweisbare  Veränderung  der  körperlichen  Disposition  statt- 
weiche sich  natürlich  in  modificirten  Gehimschwingungen  kund 
muss.  Dass  auch  bei  verschiedenen  Individuen,  soweit  kOrper- 
Jebereinstimmung  stattfindet,  dieselben  Reize  gleiche  Empfin- 
1  hervorrufen,  können  wir  zwar  niemals  direct  constatiren ;  da 
lle  nachweisbaren  Abweichungen  sicher  auf  abweichendem  Bau 
nnesorgane  und  Nerven  beruhen,  so  haben  wir  keinen  Grund, 
^m  Puncte  von  der  allgemeinen  Gesetzmässigkeit  der  Natur 
usnahme  zu  supponiren,  und  nehmen  demzufolge  an,  dass 
5  Gehimschwingungen  bei  allen  Individuen  gleiche  Empfin- 
1    hervorrufen.      Da    diese    gesetzmässige    Causalverbindung 
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zwischen  dieser  ScbwingnDgsform  und  dieser  Empfindnng  an  rieb 
nicht  wunderbarer  ist,  wie  jede  andere  uns  unverständliche  gesets* 
massige  Caosalverbindnng  im  Reiche  der  Materie  nnter  sich ,  %.  R 
von  Electricität  und  Wärme,  liegt  wohl  auf  der  Hand.  Andereneiti 
aber  werden  wir  nnbedenklich  zu  der  Ansicht  hinneigen ,  dass  hiei 
wie  dort  cansale  Zwischenglieder  vorhanden  seien,  welche  die  bii 
jetzt  vorhandene  Complication  dieser  Vorgänge  auf  einfache  Geseln 
zurückflibren,  deren  mannigfaltiges  Ineinanderwirken  die  Vielheit  d^ 
beobachteten  Erscheinungen  zu  Stande  bringt.  Wenn  wir  uns  mit 
hin  nicht  entschliessen  künneu;  bei  dem  gewonnenen  Besultate  all 
einem  letzten  stehen  zu  bleiben ,  sondern  in  diesen  Processen  nt 
schiedene,  sich  an  einander  schliessende  Glieder  vermuthen  mflsao) 
so  ist  doch  so  viel  klar,  dass  dieselben,  insoweit  sie  auf  psychiselMii 
Gebiet  fallen,  ausschliesslich  dem  Bereiche  des  Unbewussten  ang» 
hören  müssen.  Es  ist  also  ein  unbewosster  Process,  dass  uns  cb 
Säure  sauer,  der  Zucker  süss,  dieses  Licht  roth,  jenes  blau,  die« 
Luftschwingungen  als  der  Ton  A,  jene  als  7  erscheinen.  Dies  ii^ 
was  sich  über  die  Entstehung  der  Qualität  der  Empfindung  Dsd 
dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  sagen  Hesse. 

Mit  allen  diesen  qualitativen,  intensiv  und  extensiv  quantitatiTei 
Bestimmungen  der  Empfindung  kommen  wir  aber  nie  über  die  Sphin 
des  Subjectes  hinaus.  Denn  der  Gesichtssinn  stellt  räumlich  an» 
gedehnte  Bilder  in  Flächengestalt,  aber  ohne  irgend  eine  Best!» 
muDg  über  die  dritte  Dimension  dar,  so  dass  der  Flächenraum  bil 
jetzt  rein  innerhalb  der  Seele  liegt,  rein  subjectiv  ist,  so  dass  dil 
Seele  das  Auge  als  Organ  des  Sehens  gar  nicht  kennt,  also  du 
Gesichtsbild  weder  vor  dem  Auge,  noch  in  dem  Auge  weiss,  sonden 
bloss  in  sich  selber  hat,  gerade  wie  eine  matte  ErinnerungsvorsteUoi^ 
nur  in  dem  subjectiven  Raum  der  Seele  und  ohne  Beziehung  sna 
äusseren  Räume  gedacht  werden  kann.  Aehnlich  ist  es  mit  dei 
Wahrnehmungen  des  Tastsinnes.  Auch  hier  ist  nur  Fläcbenani 
dehnung,  die  der  Eörperoberfläche  entspricht,  nur  viel  unbestimmtei; 
als  beim  Gesicht.  Erst  durch  die  Gleichzeitigkeit  derselben  Wahr 
nehmung  an  mehreren  Stellen,  verbunden  mit  gewissen  Muskelbo 
weguDgsgefühlen,  treten  hier  Erfahrungen  ein ,  mit  deren  Hülfe  dii 
Seele  durch  anderweitige  Processe  die  Fixirung  der  Tastwahr 
nehmungen  auf  die  Oberhaut  bewerkstelligen  kann,  so  dass  dies 
nun  gleichsam  in  Hinsicht  der  dritten  Dimension  fixirt  sind.  Manch 
Physiologen  behaupten  zwar,  dass  dies  nach  dem  Gesetz  der  excei 
trischen  Erscheinung  sofort  der  Fall  sei,  und  will  ich  hierum  nid 


Dm  UnbewoMte  in  der  Entitehiiiig  der  sumlidieii  Wahmehmang.    303 

itreiteD;   soyiel  steht  fest,  dass,  wenn  dieser  Panct  erreicht  ist,  wo 
üe  inneren  Empfindungen  in  Hinsicht  der  dritten*  Dimension  so  fixirt 
nndy  dass  sie  objectiv  mit  der  Oberhaut  des  Körpers  and  meinet- 
iregen  beim  Ange  mit  der  Retina  zusammenfallen,  dass  dann  immer 
Doeh  nicht  abzusehen  ist,  wie  der  Schritt  aus  dem  Subjectiyen  heraus 
Ter  möge  der  Wahr  n  eh  mu  ng  oder  des  bewussten  Denkens 
gemacht  werden  solle.    Denn  die  Wahrnehmung  weist  besten  Falles 
nie  ttber  die  Grenze  des   eigenen  Körpers  hinaus,  meiner  Ansicht 
nach  bleibt  sie  sogar  rein  innerhalb  der  Seele,  ohne  irgend  auf  den 
eigenen  Körper  hinzudeuten«    Auch  kein  an  den  bisherigen  Erfah- 
nngen  sich  entwickelnder  bewusster  Denkprocess  leitet  auf  die  Ver- 
nathnng  eines  äusseren  Objeotes,  es  muss  hier  wiederum  der  In- 
rtinet  oder  das  Unbewusste  helfend  eingreifen,  um  den  Zweck  der 
Wahrnehmung,  die  Erkenntniss  der  Aussenwelt  zu  erfüllen.    Darum 
pojicirt  das  Thier  and  das  Kind  instinctiy  seine  Sinneswahmehmun- 
fsa  als  Objecto  nach  Aussen,  und  darum  glaubt  noch  heute  jeder 
ubefangene  Mensch  die  Dinge  selbst  wahrzunehmen,  weil  ihm  seine 
Wahrnehmungen  mit  der  Bestimmung,  draussen  zu  sein,  instin c- 
tir  zu  Objecten  werden.    So  nur  ist  es  möglich,  dass  die  Welt 
kr  Objecto  fbr  ein  Wesen  fertig   dasteht,  ohne  dass  ihm  die 
ibong  des  Subjectes  aufgegangen  ist,  während  im  bewussten 
Denken  Subject  und  Object  nothwendig  gleichzeitig  aus  dem  Vor- 
Mlongsprocesse  herausspringcn  müssen.    Deshalb  ist  es  falsch,  den 
Cmsalitätsbegriff  als  Vermittler  fUr  eine  bewusste  Ausscheidung  des 
Objectes  zu  setzen,  denn  die  Objecto  sind  lange  vorher  da,  ehe  der 
Cmsalitätsbegriff  aufgegangen   ist;   und  wäre  dies  auch  nicht  der 
feil,  so  mttsste  auch  dann  das  Subject  gleichzeitig  mit  dem  Ob- 
joete  gewonnen  werden.    Allerdings  ist  für  den  philosophischen 
filandpunct  die  Causalität  das  einzige  Mittel,  um  ttber  den  blossen 
Vorstellangsprocess  hinaus  zum  Subjecte  und  Objecto  zu  gelangen ; 
Erdings   ist  für  das  Bewusstsein   des  gebildeten  Verstandes  das 
Object  in    der  Wahmehmang  nur  als  deren  äussere  Ursache 
t^halten;   allerdings  mag  der   unbewusste   Process,  welcher  dem 
Otiten  Bewusstwerden  des  Objectes  zu  Grunde  liegt,  diesem  philo- 
sophischen bewussten  Processe  analog  sein,  —  so  viel  ist  gewiss, 
ins  der  Process,  als  dessen  Resultat  das  äussere  Object  dem  Be- 
V^ustsein  fertig  entgegentritt,  ein  durchaus  unbewusster  ist,  und  mit- 
kiB,  wenn  die  Causalität  in  ihm  eine  Rolle  spielt,  was  wir  übrigens 
^Me  direet  constatiren  können,  darum  doch  keinesfalls  gesagt  werden 
kann,  wie  Schopenhauer  thut,  dass  der  apriorisch  gegebene 
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Cansalitätsbegriff  das  äassere  Object  schaffe,  weil  mao 
in  dieser  Ausdrncksweise  den  Begriff  als  einen  bewnssten  auffassen 
mflsste^  was  er  entschieden  nicht  sein  kann,  weil  er  viel^  yiel  splkt 
gebildet  wird,  und  zwar  zuerst  ans  Beziehungen  der  bereits 
fertigen  Objecte  untereinander. 

Sind  wir  nun  auf  diese  Weise  dazu  gelangt ,  in  den  Wah^ 
nehmungen  äussere  Objecte  zu  sehen ,  so  handelt  es  sich  um  die 
Ausbildung  der  Wahrnehmungen^  z.  B.  beim  Sehen  um  daaSehei 
von  Entfernungen  vom  Auge  ab  gerechnet,  um  das  einfache  Sehea 
mit  zwei  Augen,  um  das  Sehen  der  dritten  Dimension  an  EOrpera 
u.  s.  w.,  und  dem  entsprechend  bei  anderen  Sinnen,  wie  es  in  is 
vielen  Lehrbttchem  der  Physiologie,  Psychologie  u.  s.  w.  weiÜftaUf 
ausgeführt  ist.  Die  Processe,  welche  dieses  nähere  Yerständniss 
herbeiführen 9  gehören  zwar  theil weise  dem  Bewusstsein  an,  ama 
grösseren  Theile  aber  fallen  sie  in's  Bereich  des  Unbewussten  (ygL 
Wundt  „Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswahmehmung^,  so  wie  dis 
oben  S.  33  daraus  citirten  Stellen).  „Wie  schon  die  Bildung  der 
Wahrnehmung  des  einzelnen  Auges  auf  einer  Reihe  psychischer 
Processe  unbewusster  Art  beruhte,  so  ist  auch  die  Bildung  der 
binocularen  Wahrnehmung  nichts  anderes  als  ein  unbewusstes  Schlosi- 
verfahren  ....  So  ist  es  nicht  bloss  die  eigenthttmliche  Tiefenwak^ 
nehmung,  zu  der  mit  Nothwendigkeit  der  binoculare  Sehact  hinfllhrt» 
sondern  es  ist  ausserdem  die  Vorstellung  der  Spiegelung  und  des 
Glanzes,  die  in  ganz  entsprechender  gesetzmässiger  Weise  aus  deoh 
selben  hervorgeht"  (Wundt  373—374).  „Sie"  (die  unbewusstca 
Seelenprocesse)  „sind  es  nicht  bloss,  die  aus  den  beziehungslosea 
Empfindungen  Wahrnehmungen  heranbilden,  sondern  die  audi  dii 
unmittelbareren  und  einfacheren  Wahrnehmungen  selber  wieder  H; 
zusammengesetzteren  verknüpfen,  und  so  Ordnung  und  System 
in  das  Besitzthum  unsrer  Seele  hineinbringen,  noch  ehe  mit  dem  Be- 
wusstsein in  dieses  Besitzthum  jenes  Licht  gebracht  ist,  das  es 
uns  selber  erst  kennen  lehrt"  (ebd.  375). 

Man  kann  sich  leichter  über  dieses  Verhältniss  täuschen,  wem 
man  allein  auf  die  Langsamkeit  reflectirt,  mit  welcher  das  mensch 
liehe  Kind  zur  vollen  Beherrschung  der  sinnlichen  Wahmehmnag 
gelangt.  Wenn  aber  die  genauere  Betrachtung  schon  hier  ohne  HQbi 
erkennen  lässt,  wie  gering  die  Ausbildung  des  bewnssten  Denkeoa 
bei  Kindern  zu  der  Zeit  ist,  wo  sie  dieses  Yerständniss  der  Wab*- 
nehmung  schon  in  vollem  Maasse  besitzen,  so  leuchtet  die  ünbewnaat^ 
heit  aller  hierzu  nöthigen  Processe  bei  den  T  h  i  e  r  e  n  auf  den  eistet 
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;k  ein.  Die  Sicherheit,  mit  welcher  diese  sich  schon  bald  nach 
T  Gebart  bewegen,  die  Angemessenheit,  mit  der  sie  sich  der 
senwelt  gegenüber  benehmen,  wäre  unmöglich,  wenn  sie  nicht 
inctiv  dieses  Verständniss  der  Sinneswahmehmungen  besässen. 
nn  man,  wie  man  wohl  füglich  thun  mnss,  unter  sinnlicher  Wahr- 
mung  im  weiteren  Sinne  dieses  volle  Verständniss  der  Sinnes- 
Irüeke  mit  begreift,  so  haben  wir  gesehen,  dass  das  Zostande- 
smen  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  welches  die  Grundlage  aller 
mssten  Geistesthätigkeit  bildet,  von  einer  ganzen  Reihe  unbe- 
(8ter  Processe  abhängig  ist,  ohne  welche  Hülfen  des  Instinctes 
9sch  wie  Tbier  hulflos  auf  der  Brde  yerkflmmem  müssten,  weil 
en  jedes  Mittel  fehlen  würde,  die  Aussenwelt  zu  erkennen  und  zu 
atzen. 
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Das  Wort  „mystuBch"  ist  in  eines  Jeden  Mande,  Jedor  kost 
die  Namen  berühmter  Mystiker ,  Jeder  kennt  Beispiele  des  Myikh 
sehen.  Und  doeh,  wie  Wenige  verstehen  das  Wort^  dessen  Bedei- 
tung  selbst  mystiseh  ist,  nnd  deshalb  nnr  von  Dem  reeht  begrifti 
werden  kann,  der  selbst  eine  mystische  Ader  in  sich  tilLgt,  und  lei 
sie  noch  so  schwach.  Wir  wollen  yersachcD,  dem  Wesen  der  8ieki 
näher  sn  kommen,  indem  wir  die  verschiedenen  in  der  Mystik  ift 
schiedener  Zeiten  nnd  Individaen  yorkonmienden  hanptsftchBchi 
Erscheinungen  betrachten. 

Wir  finden  bei  dem  grttesten  Theile  der  Mystiker  eine  Abw» 
dang  Yom  thätigen  Leben  nnd  Zurückziehung  auf  qnietistische  Be- 
schaulichkeit, sogar  Streben  nach  geistigem  und  körperlichem  Niln- 
Imüm ;  das  kann  aber  das  Wesen  der  Mystik  nicht  ausdrücken,  detf 
der  grOsste  Mystiker  der  Welt ,  ^Jacobjßfi^  ,  führte  seinen  Hiü- 
stand  ordnungsmässig,  arbeitete  und  erzog  seine  Kinder  wteker; 
andere  Mystiker  haben  sich  so  sehr  in's  Practische  gestürzt,  dass  äi 
sin  Weltreibrmatoren  auftraten ,  noch  andere  übten  Thenrgie  ni 
Mttffie«  oder  practische  Medicin  und  naturwissenschaftliche  Reisen.— 
Klne  andere  Iteihe  von  Erscheinungen  bei  höheren  Graden  der  My- 
stik »Iml  körperliche  Zuftlle,  wie  Krämpfe,  Epilepsien,  Ekstssei. 
Kliihildungen  nnd  fixe  Ideen  hysterischer  Frauenzimmer  nnd  bjpo- 
cboiMlrlnoJier  Männer,  Visionen  ekstatischer  oder  spontaa-somnsB- 
btllor  l'tirnoneu.  Diese  alle  tragen  so  sehr  den  Charakter  der  kO^ 
|j(3iiti)li0n  Krankheit  an  sich,  dass  in  ihnen  das  Wesen  des  Mystidi- 
I  n^wiiNi  nicht  bestehen  kann,  wenn  sie  auch  grossentheils  dutk 
|||^  Fasten,  Askese  nnd  beständige  Concentration  der  Pbaa- 
f  füllen  Pnnot  absichtlich  henrorgemfen  sind.    Sie  sind  % 
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\  in  der  Geschichte  der  Mystik  jene  widerlichen  Erscheinungen 
nrormfen,  die  wir  heute  noch  in  Irrenhäusern  bemitleiden,  die  aber 
ihrer  Zeit  als  Propheten  vergöttert  und  als  Märtyrer  verfolgt  und 
itödtet  wurden,  solche  Unglückliche  z.  B.,  die  sich  für  Christus 
elten  (Esaias  Stiefel  um  1600)  oder  für  Gott  Vater  selbst.  Gleich- 
ohl,  könnte  man  sagen,  gehen  die  Visionen  und  Ekstasen  stufen- 
eise in  jene  reineren  und  höheren  Formen  über,  denen  die  Ge- 
chichte  so  viel  verdankt;  gewiss  zugegeben,  —  nur  wird  man  dies 
ITandelbare  nicht  für  das  Wesen  des  Mysticismus  ansprechen  dür- 
eo.  —  Als  Drittes  tritt  uns  die  Askese  entgegen;  sie  ist  ein  him- 
oser  Wahnsinn  oder  eine  krankhafte  Wollust,  wenn  sie  nicht  als 
thisches  System  gefasst  wird,  was  aber  auch  sowohl  bei  indischen 
ils  neupersischen ,  als  christlichen  Büssem  stattfindet.  Auch  hierin 
iegt  an  sich  keine  Mystik,  da  uns  einerseits  Schopenhauer  den  Be- 
reis geliefert  hat,  dass  man  ein  ganz  klarer  Denker  sein  und  doch 
lie  Askese  für  das  einzig  richtige  System  halten  kann,  und  da  an- 
lererseits  die  Mystik  sich  ebensowohl  mit  der  zügellosesten  Genuss- 
oeht  und  Ausschweifung,  als  mit  der  strengsten  Askese  verträgt 
Sine  vierte  Reihe  von  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Mystik 
iod  die  sich  durch  alle  Zeiten  hinziehenden  Wunder  der  Propheten, 
leüigen  und  Magier.  Das  Einzige,  was  nach  massig  strenger  Kri- 
ik  von  diesen  Sagen  übrig  bleibt,  reducirt  sich  auf  Heilwirkungen, 
lie  sich  theils  einfach  medicinisch,  theils  durch  bewusstes  oder  un- 
)ewu8stes  Magnetisiren ,  theils  durch  sympathetische  Wirkung  be- 
^ifen  und  in  die  Reihe  der  Naturgesetze  einfügen  lassen,  wenn 
um  eben  die  magisch-sympathetische  Wirkung  durch  den  blossen 
tfillen  als  Naturgesetz  gelten  lässt  So  lange  man  dies  nicht  thnt, 
bleibt  freilich  letzteres  an  sich  mystisch,  sobald  man  sich  aber  dazu 
bequemt,  ist  es  nicht  mystischer  als  die  Wirkung  jedes  anderen  Na- 
lirgesetzes,  von  denen  allen  wir  keines  begreifen,  und  darum  doch 
Uines  mystisch  nennen. 

Bisher  sprachen  wir  davon,  wie  Mystiker  gehandelt  und  gelebt 
ktbcDy  jetzt  haben  wir  noch  zu  erwähnen,  auf  welche  Art  sie  ge- 
brochen und  geschrieben  haben.  Wir  begegnen  hier  zunächst  einer 
Verwiegend  bildlichen  Ausdrucksweise,  die  theils  schlicht  und  ein- 
fcdi,  öfter  aber  schwülstig  bombastisch  ist,  und  häufig  einer  phan- 
t^chen  Ueberschwenglichkeit  des  Inhaltes  wie  der  Form.  Dies 
1^  theils  an  den  Nationen  und  Zeiten,  denen  die  betreffenden  My- 
iBker  angehören,  theils  finden  wir  dieselbe  Erscheinung  bei  Dich- 
tem und  anderen  Schriftstellern  wieder,  können  also  darin  nicht  den 
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Charakter  des  Mystischen  finden.  Femer  gehen  wir  in  den  mysfi 
sehen  Schriften  einestheils  eine  Masse  von  allegorisirenden,  wiUkfli 
lieh  spielenden  Deuteleien  mit  Worten  (der  Bibel,  des  Korans,  ande 
rer  Schriften  oder  Sagen)  oder  Formalien  (des  jüdischen,  mnhunc 
danischen,  christlichen  Gottesdienstes),  andemtheils  einen  phantastifid 
gebärenden  und  formalistisch  parallelisirenden  Schematismus  eine 
unwissenschaftlichen  Naturphilosophie  (Albertus  Magnus ,  Paraceba 
Q.  A.  im  Mittelalter;  Schelling,  Oken,  Steffens,  Hegel  in  der  oeoe 
sten  Zeit).  Auch  in  diesen  beiden  dem  Wesen  nach  gleichen  qik 
nur  im  Gegenstande  verschiedenen  Erscheinungen  können  wir  dei 
Charakter  des  Mystischen  nicht  finden;  wir  sehen  darin  nur  das  des 
Menschengeiste  eigenthtimliche  Bestreben ,  zu  systematisiren ,  dord 
Unkenntniss  oder  Ignorirung  des  Materials  und  der  Principien  da 
Naturwissenschaften  irregeleitet,  sich  spielend  Kartenhäuser  baoeq 
die  sich  oft  der  andere  Kartenhäuser  bauende  Nachfolger  nicht  ein- 
mal die  Mühe  giebt  umzublasen,  die  vielmehr  von  selbst  ein&llei 
obwohl  nicht  ohne  vorher  manchem  anderen  Kinde  imponirt  zn  h» 
ben.  Ein  Merkmal,  an  das  man  oft  geglaubt  hat,  sich  halten  n 
dürfen,  ist  die  Unverständlichkeit  und  Dunkelheit  der  Sprache,  wei 
sie  ziemlich  allen  mystischen  Schriften  gemein  ist  Jedoch  ist  nidil 
zu  vergessen,  erstens,  dass  die  allerwenigsten  Mystiker  geschrieben 
viele  auch  nicht  einmal  gesprochen  haben ,  oder  doch  nichts  weita 
als  die  Erzählung  der  gehabten  Visionen,  und  zweitens,  dass  docI 
sehr  viele  andere  Schriften  unverständlich  und  dunkel  sind,  wdcbei 
weder  ihre  Verfasser,  noch  andere  Leute  das  Prädicat  mystisch  ge 
ben  möchten ;  denn  Unklarheit  des  Ausdruckes  kann  von  Dnklarhei 
des  Denkens,  mangelhafter  Beherrschung  des  Materials,  Ungeschick 
lichkeit  der  Schreibweise  und  vielen  anderen  Gründen  herrühren. 

Mitbin  sind  alle  bisher  betrachteten  Erscheinungen  nicht  geeig 
net,  das  Wesen^des  Mystischen  zu  ergründen,  sondern  es  kann  wob 
jede  derselben  zum  Ausdrucke  eines  mystischen  Hintergrundes  wa 
den,  ist  aber  dann  nur  ein  von  der  Mystik  zufällig  angezogene 
Kleid,  und  kann  ebensogut  ein  andermal  mit  Mystik  gar  nichts  s 
thun  haben.  Es  handelt  sich  also  nunmehr  um  den  gemeinsame 
Kern  und  Mittelpunct  aller  dieser  Erscheinungen  in  den  Fällen,  w 
wir  sie  als  Gewand  eines  mystischen  Hintergrundes  betrachten.  Ma 
würde  sehr  irren,  wenn  man  die  Religion  als  diesen  gemeinsame 
Kern  betrachtete;  die  Religion  als  unbefangener  Glaube  an  die  Q 
fenbarung  ist  durchaus  nicht  mystisch,  denn  was  mir  durch  eine  to 
mir  als  vollgültig  anerkannte  Autorität  offenbar  geworden  ist,  wi 
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sollte  dai-an  für  mich  noch  mystisch  sein,  so  lange  ich  mich  schlech- 
terdings mit  dieser  äasseren  OffenbaniDg  begntige?  Und  mehr 
Terlangt  keine  Beligioa  Ferner  ist  aber  auch  leicht  zu  sehen,  dass 
es  eine  Mystik  des  irreligiösen  Aberglaubens  giebt  (z.  B.  schwarze 
Magie),  oder  eine  Mystik  der  Selbstvergötterung,  welche  allen  guten 
und  bösen  Göttern  Trotz  bietet,  oder  eine  Mystik  der  irreligiösen 
Philosophie,  obwohl  die  Erfahrung  zeigt,  dass  letztere  dann  wenig- 
stens gern  ein  äusseres  Bündniss  mit  einer  positiven  Religion  schliesst 
(2.  B.  Nenplatonismns).  Bei  alledem  wollen  wir  nicht  verkennen, 
dass  die  Religion  derjenige  Grund  und  Boden  ist»  auf  dem  die  My- 
stik am  leichtesten  und  üppigsten  emporwuchert^  aber  sie  ist  keines- 
weges  deren  einzige  Pflanzstätte.  Die  Mystik  ist  vielmehr  eine 
Schlingpflanze,  die  an  jedem  Stabe  emporwuchert,  nnd  sich  mit  den 
extremsten  Gegensätzen  gleich  gut  abzufinden  weiss:  Hochmuth  nnd 
Semuth,  Herrschsucht  nnd  Duldung,  Egoismus  und  Selbstverleng- 
BBDg,  Enthaltsamkeit  nnd  sinnliche  Ausschweifung,  Selbstkasteiung 
nd  Gennsssucht,  Einsamkeit  nnd  Geselligkeit,  Weltverachtuni?  und 
Eitelkeit,  Quietismus  nnd  thätiges  Leben,  Nihilismus  nnd  Weltrefor- 
Bition,  Frömmigkeit  nnd  Gottlosigkeit,  Aufklärung  nnd  Aberglan- 
beo,  Genialität  und  viehische  Bomirtheit,  Alles  verträgt  sich  gleich 
gat  mit  der  Mystik. 

Somit  sind  wir  dazu  gelangt,  in  allen  solchen  Extremen,  in  allen 
den  oben  angeführten  historisch  an  den  Mystikern  sich  darbietenden 
Erscheinungen  nicht  das  Wesen  der  Mystik,  sondern  Aus  wtlchse 
n  sehen,  die  herbeigeftlhrt  waren  theils  durch  den  Zeitgeist  und 
Kationalcharakter,  theils  durch  individuell  krankhafte  Anlage,  theils 
dnrch  verkehrte  religiöse,  moralische  und  practische  Grundsätze, 
theils  durch  das  ansteckende  Beispiel  der  geistigen  Yerirrung,  theils 
darch  die  Unzufriedenheit  mit  dem  Drucke  rauher  Zeiten,  welche 
dem  höher  Strebenden  im  weltlichen  Leben  so  gar  nichts  Verlocken- 
des zu  bieten  hatten,  sondern  nur  abschrecken  konnten,  theils  durch 
eine  später  zu  betrachtende,  im  letzten  Ziele  der  Mystik  selbst  lie- 
gende Gefahr  des  Ueberfliegens,  theils  durch  eine  Verkettung  von 
allerlei  aus  dem  Angeführten  nnd  anderen  Umständen  sich  ergeben- 
den Ursachen. 

Es  schien  mir  diese  negative  Betrachtung  unerlässlich,  um  die 
Vorstellungen  über  das  Mystische  zu  läutern,  welche  sich  bei  den 
meisten  Menschen  nur  aus  einer  Summe  dieser  krankhaften 
Auswüchse  der  Mystik  zusammensetzen,  nnd  dadurch  verhindern 
dürften,  die  Mystik  in  ihren  reineren  Erscheinungsformen  wiederzu- 
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erkennen.  Kehren  wir  nan  abermals  zn  dem  Kerne  aller  jener  Er- 
scheinungen, zn  der  wahren  Mystik  zarttck,  so  wird  zunächst  so  yid 
einleuchten,  dass  sie  tief  im  innersten  Wesen  des  Mensehen  begrfin- 
det  sein  muss  (wenn  sie  auch,  wie  künstlerische  Anlagen,  sich  nicht 
in  jedem  entwickelt,  am  wenigsten  in  jedem  gleichmässig  oder  nadi 
gleichen  Richtungen  hin);  denn  sie  zieht  sich  ohne  UnterbrediiiBg 
nur  mit  mehr  oder  weniger  grosser  Verbreitung  von  den  Sltestra 
vorhibtorischen  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  durch  die  Cultnrge- 
schichte  hindurch.  Sie  hat  wohl  mit  dem  Zeitgeiste  ihren  Charakter 
geändert,  aber  kein  Culturfortschritt  ist  je  im  Stande  gewesen,  ne 
zu  verdrängen,  sie  hat  ebenso  unbesiegbar  gegen  den  Unglauben  des 
Materialismus;  wie  gegen  die  Schrecken  der  Inquisition  Stand  gehil- 
ten.  Die  Mystik  hat  aber  auch  dem  Menschengeschlechte  unschUf- 
bare  culturhistorische  Dienste  geleistet  Ohne  die  Mystik  des 
Neupythagoräismus  wäre  nie  das  Johanneiscbe  Christenthum  ent- 
standen, ohne  die  Mystik  des  Mittelalters  wäre  der  Gteist  des  Chri* 
stenthumes  in  katholischem  Götzendienste  und  scholastischem  Fo^ 
malismus  untergegangen,  ohne  die  Mystik  der  verfolgten  Ketzexie- 
meinden  seit  dem  Anfange  des  11.  Jahrhunderts,  die  trotz  alte 
Unterdrückungen  immer  wieder  mit  erhöhter  Kraft  unter  andeiem 
Kamen  neu  erstanden,  hätten  nie  die  Segnungen  der  Reformation  die 
finsteren  Schatten  des  Mittelalters  verjagt  und  der  neuen  Zeit  die 
Thore  geöffnet;  ohne  die  Mystik  in  dem  Oemtithe  des  deutscto 
Volkes  und  in  den  Heroen  der  neueren  deutschen  Dichtung  nnd 
Philosophie  wären  wir  von  dem  seichten  Triebsande  des  fnmzOfli- 
sehen  Materialismus  schon  im  vorigen  Jahrhunderte  so  vollständig 
überschwemmt  worden,  dass  wir,  wer  weiss  wie  lange»  noch  die 
Köpfe  nicht  wieder  frei  bekommen  hätten.  Wie  Air  das  Mensdien- 
geschlecht  im  Ganzen,  so  ist  auch  ftir  das  Individuum,  so  lange 
es  sich  von  krankhaften  Auswüchsen  und  einer  überwuchernden 
Einseitigkeit  frei  hält,  die  Mystik  von  unschätzbarem  Werthe.  Denn 
wir  sehen  ja  in  der  That,  dass  alle  Mystiker  sich  in  der  Ausfibong 
ihrer  mystischen  Anlagen  überaus  glücklich  geitihlt  und  freudig  aDe 
Entbehrungen  und  Opfer  getragen  haben,  um  ihrer  Richtung  getr^ 
zu  bleiben;  man  denke  nur  an  Jacob  Böhme  und  seine  namenloee 
Freudigkeit,  die  ihn  durch  alle  Prüfungen  begleitete,  die  doch  gewiss 
aus  lauterer  Quelle  stammte,  und  ihn  weder  von  seinen  bürgerlichen 
Pflichten  abzog,  noch  durch  unkluge  Selbstquälereien  getrübt  war; 
man  denke  an  die  mystischen  Heiligen  des  Alterthumes,  einen  Pj* 
thagoras,  Plotin,  Porphyrius  u.  s.  w.,  welche  zwar  hohe  Massigkeit 
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ood  Enthaltsamkeit,  aber  keine  SelbstqnUereien  flbten.  Die  wahre 
Myttik  ist  also  etwas  tief  im  innersten  Wesen  des  Menschen  Be- 
grttiHieteSy  an  sich  OesundeS;  wenn  auch  leicht  zn  krankhaften 
Answllchsen  Hinneigendes,  nnd  sowohl  für  das  Indiyidnnm,  als  f&r 
die  Menschheit  von  hohem  Werthe. 

Was  ist  sie  aber  endlich?  Wenn  wir  immer  das  Schlechte  in 
der  Erscheinung  hin  wegdenken ,  so  wird  uns  (befahl,  Gedanke  nnd 
Wille  übrig  bleiben,  nnd  zwar  wird  der  Inhalt  jedes  der  Drei  anch 
aueermystisch  vorkommen  können,  nämlich  des  (Gedankens  nnd 
Gefthles  in  Philosophie  nnd  Religion,  des  Willens  als  bewnsste  ma- 
piehe  Willenswirknng  (nur  ein  einziger  Geflihlsinhalt  macht  eine 
Aunthme,  weil  er  immer  nnr  mystisch  erzengt  werden  kann,  wie 
wir  sogleich  sehen  werden).  Wenn  nun  aber  in  allen  anderen  Fäl- 
len nicht  der  Inhalt  es  ist,  der  das  specifisch  Mystische  enthält, 
lomiiss  es  die  Art  nnd  Weise  sein,  wie  dieser  Inhalt  znm  Be- 
WMtsein  kommt  nnd  im  Bewnsstsein  ist,  nnd  hierüber  wollen  wir 
uolchst  einige  Mystiker  hören,  wo  man  sich  nun  aber  nach  obigen 
Erkllmngen  schon  nicht  mehr  wundem  möge,  Namen  zn  finden,  die 
au  sonst  nicht  unter  die  Mystiker  rechnet,  weil  diese  gerade  die 
Myitik  am  reinsten  von  störendem  Beiwerke  repräsentiren. 

AUe  Beligionsstifter  und  Propheten  erklärten,  theils  ihre  Weis- 
heit Yon  Oott  persönlich  erhalten  zn  haben,  theils  bei  Abfassung  ih- 
ver  Werke,  beim  Halten  ihrer  Beden  und  Tbun  ihrer  Wunder  vom 
lOtdichen  Geiste  inspirirt  zu  sein,  woraus  die  meisten  der  höher 
ttehenden  Religionen  Olaubensartikel  gemacht  haben.  Auch  von  den 
qAteren  Heiligen,  die  irgend  eine  neue  Lehre  oder  Lebens-  und 
Bnssweise  einführten,  glaubte  man,  dass  nicht  der  Mensch,  sondern 
der  göttliche  Geist  aus  ihnen  rede,  und  sie  glaubten  es  selbst.  Nä- 
heren Aufrchluss  giebt  uns  Jacob  Böhme:  „Ich  sage  vor  Gott 

dt88  ich  selber  nicht  weiss,  wie  mir  damit  geschiehet,  ohne  dass 
^  den  treibenden  willen  habe,  weiss  ich  auch  nichts  was  ich  schrei- 
ten soll.  Denn  so  ich  schreibe,  dictiret  es  mir  der  geist  in  grosser, 
^nderlicher  erkäntniss,  dass  ich  offte  nicht  weiss,  ob  ich  nach  mei- 
nem geist  in  dieser  Welt  bin,  und  mich  des  hoch  erfreue,  da  mir 
denn  die  State  und  gewisse  erkäntniss  wird  mitgegeben,  und  je  mehr 
ich  gQche^  je  mehr  finde  ich,  und  immer  tiefer ,  dass  ich  auch  o£Fte 
^ine  sündige  Person  zu  wenig  und  unwürdig  achte,  solche  geheim- 
^  anzutasten,  da  mir  denn  der  Geist  mein  Panier  aufschlägt  und 
^:  Sibe,  du  solt  ewig  darinnen  leben,  und  gekrönet  werden,  was 
^teetzest  da  dich?^    Ebenso  giebt  er  seinem  Leser  den  Bath  in 
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der  Aurora:  „Asm  er  Oott  nm  seinen  Heiligen  Geist  bitten  solte. 
Denn  ohne  erleuchtang  desselben  wirst  da  diese  geheimnisse  nicfat 
verstehen,  denn  es  ist  des  menschen  geist  ein  fest  schloss  dafflr, 
das  muss  von  ehe  aufgeschlossen  werden.  Und  das  kann  kein 
mensch  thun,  denn  der  Heilige  Oeist  ist  allein  der  Schlüssel  dazQ.^ 
Ebenso  wenig,  wie  er  es  von  einem  anderen  Leser  f&r  möglich  hält, 
konnte  er  selbst  seine  Schriften  verstehen,  wenn  der  Geist  ihn  vo^ 
lassen  hatte.  —  Wir  gehen  weiter  und  finden,  dass  die  Qu&ker  des 
Grundsatz  aufstellten,  Schulsatzung,  Menschenweisheit  und  geschrie- 
benes Wort  hintenan  zu  setzen,  und  allein  dem  eigenen  inneres 
Lichte  zu  vertrauen.  —  Bernhard  von  Clairveaux  sagt:  „Der 
Glaube  ist  eine  mit  dem  Willen  ergriffene  sichere  yorempfindniif 
einer  noch  nicht  ganz  enthtlllten  Wahrheit,  und  gründet  sieh  aof 
Autorität  oder  Offenbarung,  dahingegen  die  (innere)  Anschanioig 
(contempUxtio)  die  gewisse  und  zugleich  offenbare  Erkenntniss  dfll 
Unsichtbaren  ist.^  Weiter  ausgeführt  wird  dies  in  seiner  Sdnde 
(Richard  und  Hugo  von  St  Victor),  von  welcher  die  innere  Offn- 
barung  bezeichnet  wird  als  die  tiefere  mystische  Erkenntniss,  welche 
nur  den  Auserwählten  zu  Theil  wird,  als  Vernunft-Erleuchtung  dordi 
den  Geist,  als  flbemattirliche  Erkenntnisskraft,  als  innere  nnmittol*  • 
bare  Anschauung,  welche  tiber  die  Vernunft  erhaben  ist  — 

Der  Vorkämpfer  des  modernen  Mysticismns  gegen  die  ratioBS* 
listische  Aufklärerei  ist  Hamann ;  derselbe  will  den  Inhalt  der  Ibi- 
seren  göttlichen  Offenbarung  lebendig  aus  dem  Boden  des  eigenei 
Geistes  wiedererzeugt  wissen,  und  die  Lösung  aller  Widersprflcln 
in  dem  an  sich  selbst  gewissen  Glauben  finden,  der  ihm  aus  doi 
Geftthle,  aus  der  unmittelbaren  Offenbarung  der  Wahrheit  hervorgekft 
Was  er  angedeutet,  hat  Jacobi  ausgeführt.    Er  sagt  (an  verschied^ 
neu  Stellen) :  „Die  Ueberzeugung  durch  Beweise  ist  eine  Gewissbeit 
aus  der  zweiten  Hand,  beruht  auf  Vergleichung  und  kann  nie  recht 
sicher  und  vollkommen  sein.    Wenn  nun  jedes  Fürwahrhalten,  wd- 
ches  nicht  aus  Vemunftgrtlnden  entspringt,  Glaube  ist,  so  muss  cKe 
Ueberzeugung  aus  Vemunftgrtlnden  selbst  aus  dem  Glauben  kommea 
und  ihre  Kraft  allein  von  ihm  empfangen.  —  Wer  weiss,  muss  AA 
am  Ende  auf  Sinnesempfindung  oder  auf  Geistßsgeftthl  berufen.  -^ 
Wie  es  eine  sinnliche  Anschauung  giebt  durch  den  Sinn,  so  giebt 
es  auch  eine  rationale  durch  die  Vernunft.    Beide  sind  in  ihrem  Ge- 
biete das  Letzte  unbedingt  Geltende.  —  Die  Vernunft,  als  das  Y^ 
mögen  der  (}eftlhle,  ist  das  unkörperliche  Organ  ftlr  die  Wahrneh- 
mungen des  Uebersinnliehen.    Die  Vemunftanschauung,  obgleich  ifl 
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Iherschwenglichen  Oefühlen  gegeben,  ist  doch  wahrhaft  objectiv.  — 
)bDe  das  positive  Vemanftgerühl  eines  Höheren,  als  die  Sinnenwelt, 
!?are  der  Verstand  nie  ans  dem  Kreise  des  Bedingten  getreten/' 

Fichte  nnd  Schelling  haben  diese  Ansichten  aafgenommen,  wäh- 
reod  Kant  in  seinem  kategorischen  Imperativ  nnr  einen  hinter  for- 
Dsellem  Verstandeswissen  versteckten  Gebranch  davon  machte.  Fichte 
Mgt  in  den  Einleitangsvorlesungen  zar  Wissenschaftslehre:  „Diese 
Lehre  setzt  voraus  ein  ganz  neues  inneres  Sinnenwerkzeug,  durch 
welches  eine  neue  Welt  gegeben  wird,  die  itir  den  gewöhnlichen 
Meodchen  gar  nicht  vorhanden  ist  Sie  ist  nicht  etwa  Erdenken 
lod  Schaffen  eines  Neuen,  nicht  Gegebenen,  sondern  Zusammenstel- 
hiDg  and  Erfassung  in  Einheit  eines  durch  einen  neu  zu  ent- 
wickelnden Sinn  Gegebenen/'  Dieser  „Vemnnftglanbe''  Ja* 
cobi's  erhält  bei  Schelling  seinen  treffendsten  Namen:  intellectuelle 
Ainchauung,  welche  derselbe  als  das  unentbehrliche  Organ  alles 
tnmscendentalen  Philosophirens  hinstellt,  als  das  Prindp  aller  De- 
BODBtration ,  und  als  den  unbeweisbaren ,  in  sich  selbst  evidenten 
Onuid  aller  Evidenz,  mit  einem  Wort  als  den  absoluten  Erkenntniss- 
aeft,  —  als  eine  Art  der  Erkenntniss,  welche  ftlr  den  bewussten  em- 
pirischen Standpunct  stets  unbegreiflich  bleiben  muss,  weil  sie  nicht 
wie  dieser  ein  Object  hat,  weil  sie  gar  nicht  im  Bewusstsein 
Torkommen  kann,  sondern  ausserhalb  desselben  fällt  (vgl.  Schel- 
%  L  1,  S.  181 — 182).  —  So  haben  wir  diese  Art  des  in's  Bewusst- 
leiogelangens  eines  Inhaltes  von  dem  rohen  bildlichen  Ausdrucke 
einer  persönlichen  göttlichen  Mittheilung  bis  zu  Schellings  intellec- 
tnaler  Anschauung  verfolgt,  und  haben  hierin  Dasjenige  gefunden, 
WI8  ein  Gefühl  oder  einen  Gedanken  der  Form  nach  mystisch  macht 

Fragen  wir,  wie  wir  uns  dieses  unmittelbare  Wissen  durch  in- 
Mlectuale  Anschauung  zu  denken  haben,  so  geben  auch  hierauf 
Fichte  und  Schelling  uns  Antwort.  Fichte  sagt  in  den  ,,Thatsacben 
^  Bewusstseins'':  „Der  Mensch  hat  überhaupt  nichts  denn  die  Er- 
UiroDg,  und  er  kommt  zu  Allem,  wozu  er  kommt,  nur  durch  die 
Erfahrung,  durch  das  Leben  selbst.  Auch  in  der  Wissenschaftslehre 
^  der  absolut  höchsten  Potenz,  tlber  welche  kein  Bewusstsein  sieh 
erheben  kann,  kann  durchaus  nichts  vorkommen,  was  nicht  im  wirk- 
Üchen  Bewusstsein  oder  in  der  Erfahrung,  der  höchsten  Bedeutung 
<et  Wortes  nach  liegt"  Und  Schelling  bestätigt  (Werke  II.  Bd.  1. 
^326):  „Denn  allerdings  giebt  es  auch  solche,  die  von  dem  Den- 
^Df  wie  einem  Gegensatz  aller  Erfahrung  reden,  als  ob  das 
I^«nken  selber  nicht  eben  auch  Erfahrung  wäre!^'    Das 
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unmittelbare  oder  mystische  Wissen  wird  hier  sehr^gnt  anter  deo 
Begriff  Erfahrung  gefasst,  weil  es  sich  „im  wirklichen  Bewmst- 
sein^'  als  Gegebenes  Yorfindet,  ohne  dass  der  Wille  etwai 
daran  ändern  könnte.  Oleichviel;  ob  dies  Gegebene  von  Innen  odei 
von  Aussen  gegeben  ist^  der  bewnsste  Wille  hat  in  beiden  FSHei 
nichts  damit  zu  schaffen,  und  das  Bewusstsein,  welchem  sein  unbe- 
wusster  Hintergrund  eben  unbewusst  ist,  muss  mithin  dessen  Einge- 
bungen ebenso,  wie  etwas  Fremdes  aufnehmen ,  woher  der  GIiqIm 
an  göttliche  oder  dämonische  Eingebung  der  intellectnalen  Ansdits- 
ung  in  früheren  Zeiten  und  bei  philosophisch  Ungebildeten  stanmit 
Da  das  Bewusstsein  weiss,  dass  es  aus  Sinnenwahrnehmung  dired 
oder  indirect  sein  Wissen  nicht  geschöpft  hat,  weshalb  es  ihm  ebes 
als  unmittelbares  Wissen  gegenübertritt,  so  kann  es  nur  dorch 
Eingebung  aus  dem  Unbewussten  entstanden  sein ,  und  wir  habet 
somit  das  Wesen  des  Mystischen  begriffen:  als  Erfüllung  dei 
Bewusstseins  mit  einem  Inhalte  (Gefühl,  Gedanke,  Be- 
gehrung) durch  unwillkürliches  Auftauchen  desselbei 
ans  dem  Unbewussten. 

Wir  müssen  demnach  das  Hellsehen  und  Ahnen  als  etwas  Hf- 
stisches  ansprechen,  —  als  Unterabtheilung  der  Mystik,  insofern  lie 
sich  auf  den  Gedanken  bezieht,  —  und  werden  nicht  umhin  können 
auch  in  jedem  Instincte  etwas  Mystisches  zu  finden ,  insoweit  nW 
lieh  das  unbewusste  Hellsehen  des  Instinctes  als  Ahnung,  Glaibe 
oder  Gewissheit  in's  Bewusstsein  tritt.  Man  wird  mir  femer  nad 
diesen  Betrachtungen  und  denen  der  früheren  Capitel  beistimmei^ 
wenn  ich  auch  bei  den  gewöhnlichsten  psychologischen  ProcesBei 
alle  diejenigen  Gedanken  und  Geflihle  als  der  Form  nach  mystisel 
bezeichne,  welche  einem  unmittelbaren  Eingreifen  des  Unbewusstei 
ihre  Entstehung  verdanken,  also  vor  allem  das  ästhetische  GeflAI 
in  der  Betrachtung  und  Production ,  die  Entstehung  der  sinnlicbei 
Wahrnehmung  und  die  unbewussten  Vorgänge  beim  Denken,  Fflbki 
und  Wollen  überhaupt  Gegen  diese  völlig  gerechtfertigte  Anwet 
düng  sträubt  sich  nur  das  gemeine  Yorurtheil,  welches  das  Wondei 
und  das  Mysterium  nur  im  Ausserordentlichen  sucht,  am  Tagtig 
liehen  aber  nichts  Unklares  oder  Wunderbares  findet  —  nur  deshall 
weil  eben  nichts  Seltenes  und  Ungewöhnliches  daran  ist  Freilid 
nennt  man  einen  Menschen,  der  eben  nur  diese  überall  wiederkdi 
renden  psychologischen  Mysterien  in  sich  trägt,  noch  keinen  M] 
stiker;  denn  wenn  dies  Wort  mehr  als  Mensch  bedeuten  soll,  i 
muss  es  eben  für  die  Menschen  aufgespart  werden,  welchen  die  se 
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deren  ErscheinaDgen  der  Mystik  zu  Theil  werden ,  nämlich  solche 
ogebongen  des  Unbewassten,  welche  Aber  das  gemeine  Bedflrfhiss 
8  Individuums  oder  der  Gattung  hinausgehen  j  z.  B.  Hellsehende 
i  spontanem  Somnambulismus  oder  natürlicher  Disposition ,  oder 
vsonen  mit  dunklerem,  aber  häufig  fimgirendem  Ahnungsvermögen 
loerates'  Daimonion);  auch  würde  ich  nicht  Anstand  nahmen ,  alle 
omeDten  Genies  der  Kunst»  welche  ihre  Leistungen  überwiegend 
sn  Eingebungen  ihres  Genius  und  nicht  der  Arbeit  ihres  Bewusst- 
m  yerdanken,  sie  mögen  in  allen  anderen  Bichtungen  des  Lebens 
)  klare  Köpfe  sein,  wie  sie  wollen  (z.  B.  Phidias»  Aeschylos,  Ba- 
kael,  Beethoven),  im  Gebiete  ihrer  Kunst  als  Mystiker  zu  bezeich- 
e%  —  und  nur  derjenige  möchte  hieran  Anstoss  nehmen,  der  selbst 
)  wenig  mystische  Ader  in  sich  trägt,  dass  ihm  die  Incommensura- 
üat  des  wahrhaften  Kunstwerks  mit  allem  rationalistischem  Maass- 
^  so  wie  die  Unendlichkeit  seines  Inhalts  allen  Definitionsver- 
ehen gegenüber  noch  gar  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  ist 

In  der  Philosophie  möchte  ich  den  Begriff  noch  weiter  ausdeh- 
Q,  und  jeden  originellen  Philosophen  einen  Mystiker  nennen ,  in 
weit  er  wahrhaft  originell  ist;  denn  eine  neue  Bichtung  in  der 
iehidite  der  Philosophie  ist  niemals  durch  mühsames  bewusstes 
obiren  und  Indndren  erquält  worden,  sondern  stets  durch  einen 
nialen  Blick  erfasst  und  dann  mit  dem  Verstände  weiter  ausge* 
M  worden.  Dazu  kommt,  dass  die  Philosophie  wesentlich  ein 
lema  behandelt,  welches  mit  dem  Einen  nur  mystisch  zu  er- 
iKnden  Geftlhle  aui's  Engste  zusammenhängt,  nämlich  das  Ver- 
iltniss  des  Individuums  zum  Absoluten.  Alles  Bisherige 
traf  nur  solchen  Bewusstseinsinhalt ,  der  auch  auf  andere  Weise 
litehen  kann  oder  könnte,  also  hier  nur  deshalb  mystisch  heisst, 
iO  die  Form  seiner  Entstehung  mystisch  ist,  jetzt  aber  kom- 
n  wir  zu  einem  Bewusstseinsinhalte ,  der  in  seiner  Innerlichkeit 
IT  mystisch  zu  erfassen  ist,  der  also  kuch  als  Inhalt  mystisch 
asnnt  werden  kann ;  und  ein  Mensch,  aer  diesen  mystischen  Inhalt 
riuciren  kann,  wird  ganz  vorzugsweise  Mystiker  genannt  werden 
Ilsen» 

Der  bewusste  Gedanker\^ann,iiämlich  die  Einheit  des  Indi- 
hmms  mit  dem  Absoluten  mit  rationeller  Methode  begreifen,  wie 
eh  wir  uns  in  unserer  Untersuchung  auf  dem  Wege  zu  diesem 
de  befinden,  aber  das  Ich  und  das  Absolute  und  ihre  Einheit 
henihmals  drei  Abstractionen  da,  deren  Verbindung  zum 
'theil  durch  die  vorangehenden  Beweise  zwar   wahrscheinlich 
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gemacht  wird,  —  jedoch  ein  nnmittelbares  Geftthl  dieser 
Einheit  erlangt  er  nicht  Der  Autoritätsglaube  an  eine  In- 
sere  Offenbamng  kann  den  Lehrsatz  einer  solchen  Einheit  gUnbig 
nachsprechen, — das  lebendige  Oefbhl  derselben  kann  nicht  TonAmiei 
eingepflanzt  oder  anfgepfropilt^  es  kann  nur  ans  dem  eigenen  Geiste 
selbst  heransgeboren  werden,  mit  einem  Worte,  es  ist  weder  dutk 
Philosophie  noch  durch  Offenbarung  von  Aussen  her»  sondern  mr 
mystisch  dazu  zu  gelangen ,  wenn  auch  bei  gleicher  mystischer  Ab- 
lage  um  so  leichter,  je  vollkommenere  und  reinere  philosophiidi» 
Begriffe  oder  religiöse  Vorstellungen  man  mitbringt  Darum  ist  die- 
ses Geftihl  der  Inhalt  der  Mystik  xorr  i^oxrp',  weil  er  nur  in  ib 
seine  Existenz  findet  und  zugleich  das  höchste  und  letzte,  weM 
auch,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  keineswegs  das  einzige  ZU 
aller  derer,  die  ihr  Leben  der  Mystik  geweiht  haben.  Ja  wir  kSto- 
nen  sogar  so  weit  gehen,  zu  behaupten,  dass  die  Erzeugung  eiM 
gewissen  Orades  von  diesem  mystischen  Geftthl  und  des  in  demid- 
ben  liegenden  Qenusses  das  einzige  innere  Ziel  aller  Religion  iri| 
und  dass  es  deshalb  nicht  unrichtig,  wenn  auch  weniger  bezeichnfldl 
ist,  den  Namen  religiöses  Geftthl  fttr  dasselbe  anzuwenden. 

Wenn  femer  in  diesem  Geftihl  fttr  den,  der  es  hat,  die  höeWi 
Seligkeit  liegt ,  wie  die  Erfahrung  an  allen  Mystikern  bestätigt,  # 
liegt  offenbar  der  Uebergang  zu  dem  Bestreben  nahe,  dies  Qeflil 
dem  Grade  nach  zu  steigern  dadurch,  dass  man  die  Vereinignif 
zwischen  dem  Ich  und  dem  Absoluten  immer  enger  und  inniger  tf 
machen  sucht.  Es  ist  aber  auch  unschwer  zu  sehen,  dass  wir  bM 
an  den  schon  vorhin  angedeuteten  Punct  gekommen  sind,  wo  Si 
Mystik  von  selbst  in  etwas  Krankhaftes  umschlägt,  indem  sie  ii 
Ziel  überfliegt;  freilich  müssen  wir  uns  dazu  ein  wenig  tiber  deoli 
unseren  Untersuchungen  bis  jetzt  erreichten  Standpunct  erheben.  JH 
ist  nämlich  die  Einheit  des  Absoluten  und  des  Individuums,  damtä 
Individualität  oder  Ichheit  durch  das  Bewusstsein  gegeben  ist,  aM 
mit  anderen  Worten  die  Einheit  des  Unbewussten  und  Bewnsst0i| 
ein  für  alle  Mal  gegeben,  untrennbar  und  unzerstörbar,  ausser  dan|| 
Zerstörung  des  Individuums;  darum  ist  aber  auch  jeder  VenmdiJl 
diese  Einheit  inniger  zu  machen,  als  sie  ist,  so  widersinnig  uA 
nutzlos.  Der  Weg,  der  historisch  fast  immer  dazu  eingeschlagMj 
wird,  ist  der  der  Vernichtung  des  Bewusstseins,  das  Streben,  dii 
Individuum  im  Absoluten  aufgehen  zu  lassen ;  derselbe  enthält  ab^ 
den  grossen  Irrthum,  als  ob,  wenn  das  Ziel  der  Vernichtung  dtf| 
Bewusstseins  erreicht  wäre,  das  Individuum  noch  bestände;  das  leV 
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sich  zugleich  vernichten,  und  zugleich  bestehen  bleiben,  um 
Vernichtang  zn  geniessen.  Es  wird  mithin  dies  Ziel  nach  bei- 
Seiten hin  immer  nnr  nnroUständig  erreicht,  obgleich  uns  die 
hte  der  Mystiker  erkennen  lassen,  dass  manche  es  auf  diesem 
i  bis  zn  einer  bewnndemngswttrdigen  Höhe  oder  vielmehr  Tiefe 
icht  haben,  so  dass  ich  Einiges  davon  anführen  will  (die  wahre 
tvemichtnng  ist  nattlrlich  nnr  der  Selbstmord,  aber  hier  liegt 
nriderspmch  zu  klar  zu  Tage,  als  dass  er  oft  das  Resultat  der 
ik  geworden  wäre). 

Michael  Molinos,  der  Vater  des  Quietismus,  sagt  unter  den  acht- 
schzig  von  Innocenz  VI.  verdammten  Sätzen  seines  berühmten 
tlichen  Wegweisers'':  „Der  Mensch  muss  seine  Kräfte  vemich- 
and  die  Seele  vernichtet  sich,  indem  sie  nichts  wirkt.  Und  ist 
it  der  Seele  bis  zum  mystischen  Tode  gekommen,  so  kann  sie 
dem  sie  nun  zu  ihrer  Grundursache,  zu  Gott,  zurfickgekehrt  ist, 
^r  nichts  wollen,  als  was  Gott  will/'  Die  Mystiker  des  frttheren 
tlalters  unterschieden  auf  verschiedene  Art  eine  grossere  oder 
igere  Anzahl  Stufen;  die  letzte  ist  immer  die  Absorption,  der- 
ZuBtand,  den  wir  schon  bei  den  buddhistischen  Gymnosophi- 
bei  den  neupersischen  Ssufi's  und  den  Hesycbasten  oder  Quie- 
i  oder  Nabelbeschauem  auf  dem  Berge  Athos  beschrieben  finden, 
ird  gesagt,  dass  in  der  Absorption  der  Mensch  nichts  mehr  von 
m  Leibe  ftthlt,  überhaupt  nichts  Aeusseres,  ja  nicht  einmal  mehr 
Inneres  wahrnimmt.  „An  die  Absorption  nur  denken,  heisst 
1  aus  der  Absorption  herausfallen."  Der  Eigenheit  absterben, 
Persönlichkeit  völlig  vernichten  und  im  göttlichen  Wesen  auf- 
Q  lassen,  wird  ausdrücklich  gefordert.  Ja  sogar  die  wesentlichen 
len  des  Bewusstseins,  Raum  und  Zeit,  müssen  verschwinden,  wie 
%UB  einem  Gespräche  des  Propheten  mit  Ssaid  entnehmen,  wo 
terer  sagt:  „Tag  und  Nacht  sind  mir  wie  ein  Blitz  verschwun- 
ich  umfasste  zumal  die  Ewigkeit  vor  und  nach  der  Welt,  so 
in  solchem  Zustande  hundert  Jahre  oder  eine  Stunde  dasselbe 
"  Alles  dies  bestätigt  uns  das  Streben  nach  Identificirung  mit 
Absoluten  durch  Vernichtung  des  individuellen  Bewusstseins. 
Der  andere  ebenfalls  denkbare  Weg  zur  Steigerung  der  Einheit 
I  das  Bestreben,  das  Absolute  im  Ich  aufgehen  zu  lassen;  auch 
r  Weg  ist  von  hochtahrenden  Gemüthern  versucht  worden,  aber 
t  80  vermessen,  und  das  Ziel  und  die  dem  Individuum  zu  Ge- 
stehende Macht  und  Mittel  dazu  so  unverhältnissmässig,  dass 
hn  nicht  weiter  zu  berücksichtigen  brauchen. 


318  AlMchnitt  B.  Gapitel  IX. 

Von  Mystikern  gingen  die  religiösen  Offenbaningen  ans  9  tob 
Mystikern   die  Philosophie;    die  Mystik  ist  die  gemeinachaftliehe 
Quelle  beider.    Es  ist  wahr,  dass  die  Fnrcht  zuerst  anf  Eraen  GOt- 
ter  geschaffen^  insoweit  die  Fnrcht  es  war,  welche  zuerst  die  Phan- 
tasie der  mystischen  Köpfe  in  Bewegung  setzte,  aber  was  sie  aebh 
fen,  war  ihr  eigen,  und  die  Furcht  hatte  keinen  Theil  daran.    Ak 
aber  die  ersten  Götter  einmal  da  waren,  da  zeugten  sie  unter  ein- 
ander weiter,  und  die  Furcht  war  ausser  Dienst  gesetzt    Damm  iit 
die  alte,  von  den  Theologen  so  hoch  gehaltene  Behauptung  von  d« 
im  Menschen  wohnenden  Gottesbewusstsein  keine  Fabel,  wenn  et 
auch  völlig  gottlose  Individuen  und  Völker  gäbe,  in  denen  es  nieht 
zum  Durchbruch  gekommen;  die  Mystik  ist  ein  Erbtheil  von  Adam 
her  und  ihre  Kinder  sind  die  Vorstellungen  der  Götter  und  ihr« 
Verhältnisses  zum  Menschen.    Wie  erhaben  und  rein  diese  Voretol- 
lungen  schon  in  ganz  frühen  Zeiten  in  den   esoterischen  Lehrei 
mancher  Völker  gewesen  seien,  zeigen  uns  die  Inder,  die  eigentikh 
die  ganze  Geschichte  der  Philosophie  implicite  besessen  haben,  ab« 
in  bildlicher  und  unentwickelter  Form,  was  wir  nur  allzu  abstmk 
in  allzu  viel  Schriftstellern  und  Bänden. 

So  erkenne  ich  in  der  ganzen  Geschichte  der  Philosophie  nicbii 
Anderes  als  die  Umsetzung  eines  mystisch  erzeugten  Inhaltes  an 
der  Form  des  Bildes  oder  der  unbewiesenen  Behauptung  in  die  d« 
rationellen  Systems,  wozu  allerdings  häufig  eine  mjrstische  NeupiD- 
duction  einzelner  Theile  erfordert  wird,  die  man  dann  später  ent 
in  den  alten  Schriflen  wieder  erkennt.  —  Es  ist  natflrlich  keil 
Wunder,  dass  von  dem  Augenblicke  an,  wo  Philosophie  und  BeB- 
gion  sich  trennen,  sie  beide  ihren  menschlich  -  mystischen  Urspiuag 
verleugnen ;  *  erstere  sucht  ihre  Resultate  als  rationell  erworbene  da^ 
zustellen,  letztere  als  äussere  göttliche  Offenbarungen.  Denn  so  lange 
der  Mystiker  bei  seinen  Resultaten  stehen  bleibt ,  ohne  eine  ratio- 
nelle Begründung  derselben  zu  versuchen,  ist  er  noch  nicht  Piiilo- 
soph,  und  wird  dies  erst  dadurch,  dass  er  die  bewusste  Vernunft  in 
ihre  Rechte  einsetzt;  dies  wird  er  aber  nicht  eher  thun,  als  bis  ^ 
dieser  vor  der  Mystik  den  Vorzug  giebt,  und  dann  wird  er  gen 
den  mystischen  Ursprung  seiner  Resultate  verleugnen  und  vergessen, 
was  ihm  bei  der  Unklarheit  ihrer  Entstehungsweise  nicht  schwer 
wird.  Wenn  dagegen  der  Mystiker  von  der  bewussten  Vernunft 
gering  denkt,  oder  von  der  Natur  zur  phantasievollen  Darstellnng 
hinneigt,  so  wird  er  einen  bildlich-symbolischen  Ausdruck  für  seine 
Resultate  suchen,  der  natürlich  immer  nur  ein  zufälliger  und  unvdi- 
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komroener  sein  kaon;  sobald  onn  er  selbst  oder  seioe  Nachfolger 
Bofthig  werden,  die  hinter  den  Symbolen  steckende  Idee  zn  erfas- 
len,  nnd  jene  selbst  als  das  Wahre  nehmen,  so  hOren  sie  wiederum 
nf,  Mystiker  tu  sein  nnd  werden  religiös;  da  sie  ihre  Symbole 
weder  mystisch  selbst  wieder  erzengen  kOnnen,  noch  dieselben  rationell 
begreiflich  sind,  so  mttssen  sie  sich  anf  die  Autorität  des  Stifters  für 
die  Wahrheit  derselben  bemfen,  nnd  da  menschliche  Aatoritftt  für 
10  wichtige  Sachen  zn  gering  erscheint,  auch  wohl  der  Stifter  selbst 
lehon  göttliche  Mittheilangen  behanptet  hat,  so  wird  ihre  Wahrheit 
Inf  die  göttliche  Autorität  selbst  zurtickgeftihrt  So  entstehen  die 
Gebilde,  welche  den  dogmatischen  Inhalt  der  Religion  bilden.  Je 
adäquater  die  Symbole  der  mystischen  Idee  sind,  desto  reiner  und 
erhabener  ist  die  Religion,  desto  abstracter  und  philosophischer  müs- 
sen aber  auch  die  Symbole  sein,  je  inadäquater  und  sinnlicher  sie 
dod,  desto  mehr  versinkt  die  Religion  in  abergläubischen  Götzen- 
dienst nnd  priesterliches  Formelwesen.  Wer  nun  also  die  Symbole 
der  Religion  wieder  bloss  als  Symbole  versteht  und  die  hinter  ihnen 
wohnende  Idee  ergreifen  will,  der  tritt  aus  der  Religion  als  solcher 
heraus,  welche  Buchstabenglauben  an  die  Symbole  verlangt  und 
T^langen  muss,  nnd  wird  wieder  Mystiker;  und  dies  ist  der  ge- 
wöhnliche Weg,  auf  welchem  der  Mysticismus  sich  bildet,  indem 
hellere  Köpfe  an  der  historisch  gegebenen  Religion  ein  Ungentige 
finden  nnd  die  tieferen  Ideen  erfassen  wollen,  die  hinter  den  Sym- 
holen  derselben  wohnen.  Man  sieht  jetzt,  wie  nahe  verwandt  Reli- 
gion und  Mysticismus  sind  und  wie  sie  doch  etwas  principiell  Ver- 
•ehiedenes  sind;  man  sieht  auch,  warum  eine  fortige  Kirche  der 
Ifystik  immer  feindlich  sein  muss. 

Fragen  wir  nun,  woher  es  kam,  dass  die  Mystik,  welche  den 
Henschen  die  ersten  Oflenbarungen  des  Uebersinnlichen  brachte, 
nicht  bei  sich  stehen  blieb,  sondern  in  Philosophie  und  Religion  um- 
achiog,  so  zeigt  sich  der  Grund  hiervon  in  der  Formlosigkeit  des 
teiD  mystischen  Resultates,  welches  nothwendig  streben  muss,  eine 
Form  zu  gewinnen;  so  wenig  das  Mystische  an  sich  mittbeilbar  an 
«Den  Anderen  ist,  so  wenig  ist  es  fassbar  itir  das  Bewusstsein  des 
Denkers  selbst;  es  ist  eben  wie  alles  Unbewusste  erst  dann  dem 
Bewusstsein  ein  bestimmter  Inhalt,  wenn  es  in  die  Formen  der 
Sinnlichkeit  eingegangen,  als  Licht,  Klarheit,  Vision,  Bild,  Symbol 
^er  abstracter  Gedanke;  vorher  ist  es  nur  absolut  unbestimmtes 
^fbhl,  d  h.  das  Bewusstsein  erfährt  nichts  als  Seligkeit  oder  LJn- 
^ligkeit  schlechthin.    Wird  nun  das  Gefllhl  erst  durch  Bilder  oder 
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Gedanken  der  Art  nach  bestimmt ,  so  ruht  in  diesem  Bild  oder  Ge- 
danken allein  fUr  das  Bewnsstsein  der  Inhalt  des  mystischen  Resul- 
tates und  es  ist  mithin  kein  Wunder,  dass^  wenn  bei  Abscbwächnng 
der  mystischen  Kraft  neue  Eingebungen  ausbleiben,  das  Bewusstsein 
sich  an  diese  sinnlichen  Residuen  hält,  —  am  wenigsten«  wenn  An- 
dere dies  thun,  denen  nur  jene  Residuen  und  nicht  die  damit  ver- 
knüpften Gefühle  mitgetheilt  werden  können,  nicht  jenes  unbestimmte 
Etwas,  welches  dem  productiven  Mystiker  sagt,  dass  seine  Bilder 
und  Gedanken  immer  noch  ein  unvollkommener  Ausdruck  der  tibe^ 
sinnlichen  Idee  sind.  Die  Mittheilnng  verlangt  aber  noch  mehr,  der 
Andere  will  nicht  bloss  das  Was  der  mystischen  Resultate  haben, 
sondern  auch  das  Warum,  denn  der  productive  Mystiker  erhält  xwar 
durch  die  Art,  wie  er  dazu  kommt,  eine  unmittelbare  Gewissheiti 
aber  woher  soll  ein  Dritter  die  Ueberzeugung  nehmen?  Die  Reli- 
gion hilft  sich  hier  eben  mit  dem  das  selbstständige  Urtheil  vemieh- 
tenden  Surrogat  des  Autoritätsglaubens,  die  Philosophie  aber  ve^ 
sucht,  das,  was  sie  mystisch  empfangen,  rationell  zu  beweisen,  nni 
dadurch  das  Alleingut  des  Mystikers  zum  Gemeingut  der  denkenden 
Menschheit  zu  machen.  Nur  zu  häufig  sind,  wie  es  bei  der  Schwie- 
rigkeit des  Gegenstandes  nicht  anders  sein  konnte,  diese  rationelks 
Beweise  verunglttckt,  indem  sie,  abgesehen  von  dem,  was  an  ihnen 
wirklich  unrichtig  ist,  selbst  wieder  auf  Voraussetzungen  beruhe^ 
von  deren  Wahrheit  nur  mystisch  die  Ueberzeugung  gewonnen  we^ 
den  kann ;  und  so  kommt  es,  dass  die  verschiedenen  philosophischen 
Systeme,  so  Vielen  sie  auch  imponiren,  doch  nur  für  den  VerCuier 
und  fUr  einige  Wenige  volle  Beweiskraft  haben ,  welche  im  Stsndl 
sind,  die  zu  Grunde  liegenden  Voraussetzungen  (z.  B.  Spinoza's  Sub- 
stanz, Fichte's  Ich,  Schellings  Subject-Object,  Schopenhauer's  Wille) 
mystisch  in  sich  zu  reproduciren ,  und  dass  diejenigen  philosophn 
sehen  Systeme,  welche  sich  der  meisten  Anhänger  erfreuen,  gemde 
die  allerärmsten  und  unphilosophischsten  sind  (z.  B.  der  Materialii- 
mus  und  der  rationalistische  Theismus). 

Sollte  ich  nun  den  Mann  nennen,  den  ich  ftir  die  Blume  dei 
philosophischen  Mysticismus  halte,  so  sage  ich  Spinoza:  als  An^ 
gangspunct  die  mystische  Substanz,  als  Endpunct  die  mystiscbe^ 


^)  Durch  seine  dritte  ErkenntniBsgattim^  (der  intelleetaellen  AnscbaniiBjt 

Tgl.  oben  Ö.  19  Anm.),  durch  welche  allein  jene  Grundide<'n  seines  Systems  m 

adäquater  Weise  und  mit  ToUer  Ueberseugung  der  Gewissheit  erfasst  werdet 

können  (t^^  Ethik  Theil  V  Satt  25,  Sats  36  Anmerkg. ,  Sats  42  Beweis),  ge- 

^ht  Spinoia  selbst  die  mystische  Natur  dieser  Conccptionen  su. 
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«iebe  Gottes,  in  der  Gott  sich  selber  liebt,  and  alles  Uebrige  son- 
enklar  —  nach  mathematischer  Methode. 

Gewiss  hat  Spinoza  nicht  geglaubt,  Mystiker  zu  sein,  sondern 
ielmehr  vermeint,  Alles  so  sicher  bewiesen  za  haben,  dass  Jeder 
8  einsehen  müsse ,  und  doch  hat  sein  System ,  so  sehr  es  imponirt, 
ar  nichts  Ueberzengendes  und  so  Wenige  überzeugt,  weil  man  zu- 
Schst  von  der  Substanz  in  Spinoza's  Sinne  überzeugt  sein  muss, 
ras  nur  ein  Mystiker  kann,  oder  ein  Philosoph,  der  zum  Schlüsse 
eines  Systemes  dieselbe  auf  andere  Weise  erreicht  hat ,  und  dann 
en  Spinozismus  nicht  mehr  braucht.  Aehnlich  ist  es  aber  mit  allen 
nderen  Systemen,  ausgenommen  die  wenigen,  die  von  unten  anfan- 
m,  wie  Leibniz  und  die  Engländer,  dann  aber  auch  nicht  weit 
jommen,  und  eigentlich  nicht  mehr  Systeme  zu  nennen  sind.  Der 
Ständige  rationelle  Beweis  ftir  die  mystischen  Resultate  kann  erst 
II  Schlüsse  der  Geschichte  der  Philosophie  fertig  sein,  denn  letz- 
Bie  besteht,  wie  gesagt,  ganz  und  gar  in  dem  Suchen  dieses  Be- 


Endlich  dürfen  wir  nicht  unterlassen,  auf  die  Gefahr  des  Irr- 
huns  aufmerksam  zu  machen,  welche  in  der  Mystik  liegt,  und 
iclebe  in  dieser  darum  so  viel  schlimmer  ist,  als  im  rationellen 
Dteken,  weil  letzteres  in  sich  selbst  und  in  der  Mitwirkung  Anderer 
Ks  C!ontrole  und  Hoffnung  der  Verbesserung  hat,  der  in  mystischer 
Bestalt  eingeschlichene  Irrthum  aber  unaustilgbar  fest  eingewurzelt 
fUL  Dabei  darf  man  aber  nicht  daran  denken,  als  ob  das  Unbe- 
falsche  Eingebungen  ertheilte,  sondern  es  ertheilt  dann  gar 
und  das  Bewusstsein  ninmit  die  Bilder  seiner  uninspirirten 
Itasie  dennoch  für  Inspirationen  des  Unbewussten,  weil  es  sich 
diesen  sehnt. 

Es  ist  ebenso  schwer,  eine  wahrhafte  Eingebung  des  Unbewuss- 
im  wachen  Zustande  bei  mystischer  Stimmung  von  blossen  Bin- 
der Phantasie  zu  unterscheiden,  als  einen  hellsehenden  Traum 
einem  gemeinen;  wie  hier  nur  der  Erfolg,  so  kann  dort  nur  die 
iheit  nnd  der  innere  Werth  des  Resultates  diese  Frage  entschei- 
Da  aber  die  wahren  Inspirationen  immerhin   seltene  Zustände 
i,  so  ist  leicht  einzusehen,  dass  bei  Allen,  die  solche  mystische 
Übungen  herbeisehnen,  sehr  viele  Selbsttäuschungen  auf  Eine 
Eingebung  kommen  müssen,  es  ist  also  nicht  zu  verwundern, 
viel  Unsinn  die  Mystik  zu  Tage  gefördert  hat,  und  dass  sie 
lalb  jedem  rationellen  Kopfe  zunächst  heftig  widerstehen  muss. 


▼>  HftrtmAiin,  Fhil.  d.  Unbewussien.   Stereotyp-Ansg.  21 
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Natur  und  Geschichte  oder  die  Entstehung  der  OrganismeB  «I 
die  Entwickelang  des  Menschengeschlechtes  sind  zwei  parallek  ftä 
bleme.  Die  Frage  heisst  in  beiden  Fällen:  particnläre  Zi 
oder  allgemeine  Nothwendigkeit  der  ResaltatC;  todte  CaasalitSI 
lebendige  Zweckmässigkeit,  blosses  Spiel  der  Atome  und  Indific 
oder  einheitlicher  Plan  nnd  [icitang  des  Ganzen?  Es  wird 
welcher  die  Frage  für  die  Natur  zn  Gunsten  der  Zweckml 
entschieden  hat,  nicht  schwer  werden,  dies  auch  für  die 
tu  thun.  Was  dabei  täuschen  kann,  ist  der  Schein  der  Freiheit 
Individuen.  Zunächst  glaube  ich  mich  darauf  berufen  zu  k( 
dass  die  neuere  Philosophie  einstimmig  die  Frage  der  Willensfi 
dabin  entschieden  hat,  dass  von  einer  empirischen  Freiheit  des 
zelnen  Willensactes  im  Sinne  der  Unbedingtheit  keine 
sein  könne ,  da  dieser  wie  jede  andere  Naturerscheinung  unter 
Gesetze  der  Causalität  steht  und  aus  dem  augenblicklich  gegel 
geistigen  Zustande  des  Menschen  und  den  auf  ihn  wirkenden  M( 
Yen  mit  Nothwendigkeit  folgt,  dass  vielmehr,  wenn  von  einer  Stil 
sc r halb  der  naturgesetzlichen  Causalität  stehenden  Willens! 
die  Rede  sein  kann,  diese  höchstens  noch  in  dem  flbersini 
Gebiet  (mundua  naumenon) ,  in  Eant's  intelligibelm  Charakter,  g( 
sucht  (ich  sage  nicht:  gefunden)  werden  kann,  aber  keinenfalli 
einzelnen  Willensacte  wohnen  kann,  da  jeder  solche  in  die  Zeit 
also  in  das  Gebiet  der  Erscheinungswelt  gehört  und  damit  dem 
salitätsgesctze,  d.  h.  der  Nothwendigkeit,  unterworfen  ist.  Dies 
die  Gründe,  warum  wir  dem  Schein  einer  Willensfreiheit  untei 
fcn  sind,  ist  nachzulesen  in  Schopenhauer's  Schrift:  „UeberdieFi 
heit  des  WUlens.''  I 
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Aber  gesetzt  den  Fall,  wir  liessen  sogar  die  empirische  Willens- 
iheit  gelten,  so  würde,  wenn  wir  überhaupt  einen  planvollen  Ent- 
^kelnngsgang  in  der  Geschichte  anerkennen,  dieser  doch  nur  dann 
\  Resultat  der  Freiheit  der  Individuen  sein  können,  wenn  das 
wusstsein  des  nächsten  zu  thuenden  Schrittes  mit  seiner  ganzen 
deutung  und  seinen  Folgen  in  jedem  mit  Freiheit  an  der  €re* 
lichte  Mitwirkenden  vorhanden  wäre,  ehe  er  thätig  eingreift. 

Allerdings  nähern  wir  uns  seit  dem  letzten  Jahrhundert  jenem 
^en  Zustande,  wo  das  Menschengeschlecht  seine  (beschichte  mit 
wusstsein  macht,  aber  doch  nur  sehr  von  Weitem  und  in  hervor- 
^nden  Köpfen,  und  Niemand  wird  behaupten  wollen,  dass  der 
1  Weitem  grössere  schon  zurückgelegte  Theil  des  ganzen  Weges 
f  diese  Weise  überwunden  sei  Denn  die  Zwecke  des  Einzelnen 
d  immer  selbstsüchtig.  Jeder  sucht  nur  sein  Wohl  zu  fördern,  und 
sn  dies  zum  Wohle  des  Ganzen  ausschlägt,  so  ist  das  sicher 
ÜA  sein  Verdienst;  die  Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind  so  sel- 
if  dass  sie  itir  das  grosse  Ganze  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
H  Wunderbare  ist  aber  dabei,  dass  auch  der  Geist ,  der  das  Böse 
iD|  das  Gute  schafft,  dass  die  Resultate  durch  Combination  der 
fktk  verschiedenen  selbstsüchtigen  Absiebten  ganz  andere  werden, 
I  jeder  Einzelne  gedacht  hatte,  und  dass  sie  letzten  Endes  doch 
iBer  zum  Wohle  des  Ganzen  ausschlagen,  wenn  auch  oft  der 
Iten  etwas  wei^udsehend  ist,  und  Jahrhunderte  des  Rücksclirittes 
zu  widersprechen  scheinen;  aber  dieser  Widerspruch  ist  nur 
r,  denn  sie  dienen  nur  dazu,  die  Kraft  eines  alten  Gebäudes 

krechen,  damit  ein  neues,  besseres  Platz  findet,  oder  eine  Vege- 

)n  verwesen  zu  lassen,  damit  sie   den  Dünger  zu  einer  neuen, 
sren  giebt.   Auch  Jahrtausende  des  Stillstandes  auf  einer  Stelle 

Erde  dürfen  uns  nicht  beirren,  wenn  nur  diese  Culturstufe  zu 
einer  Zeit  einen  bestimmten  ihr  eigenthttmlichen  Beruf  erfüllt 

und  wenn  nur  zu  derselben  Zeit  an  einer  anderen  Stelle  der 

ickelungsprocess  vorwärts  geht. 
|:  Ebensowenig  darf  man,  wie  so  häufig  unbilliger  Weise  geschieht, 
ioigen,  dass  an  ein  und  derselben  Stelle  alle  verschiedenen  Zweige 
w  Richtungen  gleichzeitig  einen  ungehemmten  Fortgang  nebmeo, 
t  fleh  über  Stillstand  oder  Rückschritt  beklagen,  wenn  irgend  ein 
Vmmter  Zweig,  dem  man  vielleicht  gerade  seine  persönliche  Vor- 
e  zugewandt  hat,  in  Verfall  gerathen  ist.  Die  Entwickeluug  im 
■Ben  and  Ganzen  geht  fort,  wenn  auch  nur  immer  Ein  oder  we- 
t  Momente  im  Fortschritte  begriffen  sind  und  die  Felder  der 

21» 
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übrigen  brach  liegen ;  denn  diese  flbrigen  werden  zn  gelegener  Stniv 
neu  in  Angriff  genommen,  nnd  zwar  so,  dass  der  früher  eneid 
Gipfel  in  die  neue  Entwickelungsphase  mit  eingeschlossen  ist  (m 
denke  an  Raphael  und  Phidias,  Göthe  und  Euripides).  Was  ma 
eben  Beobachter  gegen  die  allgemeine  Entwickelang  der  Menschb 
zu  verblenden  vermag,  ist  wesentlich  eine  zu  enge  Beschi&Dko! 
des  Umblicks,  welche  das  Aage  verdriesslich  auf  gewisse  sich  ibo 
schmerzlich  ftihlbar  machende  nnd  doch  nnheilbar  scheinende  pc 
tische  oder  sociale  Schäden  oder  anf  die  angenblickliche  Verkoi 
menheit  ihrer  intellectuellen  Lieblingsrichtnngen  geheftet  hSlt,  i 
statt  dasselbe  zn  grossen  historischen  Prospectiven  zu  Offnen,  wdfl 
ihm  nicht  nur  die  hohen  cnltnrhistorischen  Vorgänge  der  Qegenwi 
anschaulich  vergegenwärtigen,  sondern  ihn  auch  auf  die  Mannk 
faltigkeit  der  Wege  der  Geschichte  und  auf  die  Möglichkeit  i 
Wahrscheinlichkeit  einer  Besserung  der  ihm  schmerzlichen  Zustta 
auf  einem  von  ihm  nicht  vermutheten,  vielleicht  sogar  vorurtheitav 
verschmähten  Wege  hinweisen  würden.  Aber  auch  noch  in  ein 
andern  Sinne  kann  zu  enge  Beschränkung  des  historischen  Oesiek 
kreises  gegen  die  grosse  Wahrheit  der  Ent Wickelung  blind  maeh 
wenn  man  nämlich  aus  der  langen  Entwickelungszeit  der  MenseUbi 
ein  allzukleines  Stück ,  z.  B.  die  letzten  (im  engeren  Sinne  ,|litti 
risch'^  genannten)  Jahrtausende  herausschneidet,  und  etwa  die  Bllld 
des  Perikleischen  oder  Augustischen  Zeitalters  mit  der  Gegenwi 
vergleicht.  Hier  kann  die  Natürlichkeit,  Richtigkeit  und  Feinfllh^ 
keit  der  damaligen  Geschmacksbildung  einen  Augenblick  lang  tti 
die  Ueberlegenheit  der  unsrigen  täuschen ;  diese  Täuschung  schiril 
det  aber  sofort,  sobald  man  erwägt,  dass  das  PerikleYsche  Zeitati 
diese  Vorzüge  durchaus  nur  in  instinctiver,  unbewusster  Weise  tJ 
sass.  wie  die  Thatsache  beweist,  dass  selbst  ein  so  tiefer  und  sad 
ger  Denker  wie  Plato  bei  solchen  Vorbildern  nur  eine  so  erbM 
liehe  Aesthetik  und  ein  der  Wirklichkeit  so  entrücktes  StaatsüM 
zu  schaffen  vermochte.  Nicht  das  flache  Baisonnement  der  BObmI 
sondern  erst  die  Deutschen  des  letzten  Jahrhunderts  haben  zum  h| 
wussten  und  nunmehr  unverlierbaren  Besitz  der  Menschheit  erhot» 
was  die  Griechen  nur  instinctiv  ausübten ,  und  was  wir  gar  oid| 
mehr  so  ausüben  können,  weil  wir  von  der  plastischen  Empfindonf 
weise  auf  allen  Eunstgebieten  zur  malerischen  fortgeschritten  «i 
Die  naive  FeinfQhligkeit  des  Geschmacks,  in  der  das  Alterthum  oai 
allen  Richtungen  sich  auszeichnete,  ist  natürlich  auch  weit  leidi 
zerstörbar  durch  rauhe  äussere  Einwirkungen  oder  durch  innert 
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Verfall,  ab  die  mehr  substantielle  Geistesbildang  der  hentigen  Zeit 
Biil  ihrem  reichen  materiellen  Wissen  und  selbstbewussten  Können, 
das  durch  tausendfältige  Mittel  vor  dem  Zurücksinken  in  Yergessen- 
bdt  geschfltst  ist  Weitere  Unterschiede  bestehen  noch  darin,  dass 
imAlterthnm  der  cultiyirte  Erdenfleck  ein  sehr  kleiner  war  im 
?ffh&ltniss  zur  Gegenwart,  wo  die  Cultur  sich  mehr  oder  minder 
Iber  alle  lebenskräftigen  Racen  und  Völker  verbreitet  hat,  und  neue 
Welttheile  von  den  Culturvölkem  Europa's  in  Besitz  genommen 
risd;  gleichzeitig  hat  sich  aber  auch  innerhalb  der  Cultunrölker  die 
BQdnng  auf  immer  grössere  Kreise  und  Schichten  der  Bevölkerung 
mgedehnty  so  dass  die  heutige  gebildete  und  geistig  hochstehende 
SflseDschaft  aus  doppeltem  Grunde  eine  sehr  viel  grössere  Quote  der 
(esimmten  Erdbevölkerung  ausmacht  als  je  zuvor,  und  gerade  jetzt 
k  reissendem  Wachsthum  begriffen  ist  Da  es  sich  nun  nicht  um 
bIwickeluDg  des  Menschen,  sondern  der  Menschheit  han- 
Ml»  so  iat  diese  extensive  Zunahme  nicht  minder  wichtig  wie  die 
irtensive  Steigerung»  —  abgesehen  davon,  dass  sie  mit  einer  in  be- 
KUeunigter  Progression  wachsenden  Wahrscheinlichkeit  die  Dnver- 
Ikbarkeit  des  einmal  Gewonnenen  verbürgt 
I  Es  iat  wahr,  dass  uns  heute  der  freie  Besitz  unserer  Culturgtt- 
IW  noch  durch  den  Kampf  gegen  die  drohend  in  unsere  Zeit  her- 
'ämgenden  Schatten  des  Mittelalters  verkümmert  und  verbittert 
^VBd,  aber  wir  dürfen  uns  durch  den  Kampf  gegen  diese  nunmehr 
rechtlos  gewordenen  Existenzen  nicht  verblenden  lassen 
die  historische  Berechtigung  derselben  für  die  Vergangenheit 
ihre  bleibende  Bedeutung  für  die  Entwickelnng  der  Menschheit 
—  völlig  rohen  germanischen  Stämme  der  Völkerwanderung  be- 
^rfien  während  ihrer  Kindheit  einer  strengen  Lehrzeit»  innerhalb 
ioren  zugleich  die  physiologischen  Umwandlungs-  und  Verschmel- 
^^ngsprocesse  stattfi&nden,  als  deren  Resultat  gegenwärtig  die  Na« 
imuditäten  Europas  dastehn.  Wenn  die  Antike  vorzugsweise  die 
tiiöne  Sinnlichkeit  und  die  Phantasie  entwickelten,  wenn  die 
rerstandesbildung  uns  heute  das  Recht  giebt,  die  Formen  mittel- 
llerlichen  Lebens  für  relative  Barbarei  zu  erklären,  so  war  es  die 
b%abe  des  Germanenthums,  die  Vertiefung  des  Gemüths  in  einer 
latflrlich  zunächst  einseitigen  Weise  zu  vollenden,  und  dies  konnte 
I  an  keiner  andern  treibenden  Culturidee  wirksamer  voUbriDgen 
is  an  den  transcendenten  Idealen  der  christlichen.  Es  wäre  unge- 
oeht,  tu  verkennen,  dass  die  Ausbildung  und  Entwickelnng  der 
leisten  Kräfte  des  deutschen  Gemüths,  welche  der  Menschheit  auch 
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nach  Abstossang  jenes  Matterbodens  fbr  immer  nnverloren  bleiben  md, 
wesentlich,  wo  nicht  aasschliesslich,  der  schwärmerischen  Verimle^ 
lichang  des  Mittelalters  za  verdanken  ist.  Wer  die  fttr  die  Gegei- 
wart  caltarfeindlichen  Elemente  des  heutigen  Christenthmns  11be^ 
wanden  hat,  der  ist  für  immer  sicher  davor,  in  caltarfeiodliche  Ele- 
mente vergangener  Entwickelangsperioden  der  Menschheit  zwUek« 
zufallen,  während  der  hOchstgebildete  Grieche  oder  Römer  die  dunt- 
liche  Entwickelangsphase  noch  vor  sich  hatte. 

Einer  solchen  Ungerechtigkeit  gegen  das  Mittelalter  macht  od 
Backle  und  seine  Schale  schuldig,  indem  er  den  bewussten  Ver- 
stand, der  allerdings  Aber  Sinnlichkeit,  Phantasie  und  Geoxfltf 
steht  und  diese  beherrschen  soll ,  als  einzigen  Maassstab  fUr  dii 
Culturentwickelung  betrachtet,  was  er  keineswegs  ist,  da  zu  diesa 
die  harmonische  Ausbildung  aller  Geisteskräfte  gehört,  und  di 
der  Verstand  allein  ohne  die  Grundlage  von  kräftig  entfalteter  Sin 
lichkeit,  Phantasie  und  Gemüth  nur  vertrocknete  Schatten  erzenga 
würde,  aber  nicht  mehr  Menschen,  die  irgend  einer  ernsten  Aufgah 
gewachsen  sind.  Es  rtthrt  dieser  Irrthum  daher,  dass  die  EngUndei 
sich  noch  heute  wesentlich  auf  dem  rationalistischen  StandjHinct  bs 
finden,  den  wir  im  vorigen  Jahrhundert  einnahmen,  und  dass  di» 
Culturhistoriker,  anstatt  nach  den  treibenden  unbewussten  Ideen  da 
Geschichte  zu  suchen,  dieselbe  als  ein  Product  bewusster  Beflexiov 
arbeit  erklären  zu  können  wähnen.  Die  unbewusste  Vernunft  eo^ 
faltet  sich  nämlich,  wie  wir  eben  gesehen,  haben,  ebensowolil  ii 
Sinnlichkeit,  Phantasie  und  Gemüth,  wie  in  der  Reflexion  des  be* 
wussten  Verstandes,  und  es  beweist  wiederum  nur  für  zu  eDgM 
Blick,  wenn  man  das  im  modernen  Leben  maassgebende  Elemeii 
als  das  zu  allen  Zeiten  wichtigste  und  als  einen  für  alle  Zeitai 
brauchbaren  Maassstab  der  Cultur  ansieht.  Gegenüber  einer  solclM 
Verengung  der  Culturgeschichte  zur  „Geschichte  der  Aufklärong^ 
behalten  Hegels  Anläufe  zu  einer  Philosophie  der  Geschichte  ihm 
vollen  Werth,  da  es  sich  in  ihnen  immer  nur  um  die  den  Epodiei 
zu  Grunde  liegenden  (unbewussten)  Ideen  handelt. 

Schopenhauer^s  entgegengesetzte  Ansicht  über  die  Geschieh 
beruht  auf  seiner  Auffassung  der  Zeit  als  rein  subjectiver  Ersdiei- 
nungsform,  wonach  alles  Geschehen  ein  exclusiv  subjectiver  Sdiei% 
also  die  Geschichte  ein  wahrheitsloses  subjectives  Vorstellsog^ 
gespinnst  ist.  Den  handgreiflichen  Widerspruch  dieser  Ansieht  go« 
gen  den  grossartigen  Organismus  der  Entwickelungsgeschichte  dfli 
Menschheit  verhüllt  er  sich  dadurch,  dass  er  einerseits  nur  auf  des 
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gleicbgttltigeii  nnd  zufälligen  Rahmen  von  Thatoachen  (Regentenfol- 
{en,  Sehlachten  n.  s.  w.)  anstatt  auf  den  von  ihm  yöllig  nnbeachte- 
ten  coltnrgeschiehtlichen  Inhalt  dieses  Rahmens  reflectirt,  nnd  dass 
er  andererseits  die  Forderung  einer  Steigerung  des  individaelien 
Behagens  mit  der  Forderung  eines  eulturgeschichtlichen  Fortschrei- 
tens der  Menschheit  als  eines  Ganzen  yerwechselt.  Das  Glttek 
wäehst  freilich  nicht  bei  den  Fortschritten  der  Menschheit,  aber  dies 
beweist  nichts  gegen  die  Wahrheit,  dass  diese  Fortschritte  sowohl 
tof  innerem  geistigen  Gebiete  als  in  den  Formen  des  menschlichen 
Zusammenlebens  wirklich  vorhanden  sind  nnd  zu  immer  höherer 
Entwickelung  ftihren. 

Wenn  irgend  etwas  geeignet  ist,  den  grossen  Fortschritt  in  gel- 

itiger  Beziehung  Yon  den  Griechen  zur  Gegenwart  zu  beweisen,  so 

nid  es  die  Fortschritte  der  Philosophie  und  namentlich  die  der  deut- 

idien  und  englischen  Philosophie  der  letzten  200  Jahre.    Die  Phi- 

loiophie  als  der  letzte  Summenzieher  der  eine  Culturperiode  tragen- 

kn  Ideen  und  als  die  Blüthe  des  historischen  Selbstbewusstseins  der 

ttbewussten  Idee  kann  als  der  treueste  Repräsentant  des  geistigen 

Horizonts  eines  Zeitabschnitts  im  engsten  und  handlichsten  Rahmen 

fetten;  die  Fortschritte  der  Ideenentwickelung ,  welche  wir  in  der 

Oeschiehte  der  Philosophie  erkennen,  zeigen  uns  wie  durch  ein  Yer- 

Üeinerungsglas  die  Quintessenz  des  geistigen  Besitzes  der  entspre- 

Aenden  Zeitalter  in  ihren  verschiedenen  Entwickelungsstadien.    Dass 

in  den  verschiedenen  Philosophien  wirklich  eine  Entwickelung 

besteht  y  hat  uns  erst  Hegel  gelehrt ,  welcher  die  früher  einzeln  be- 

•ehriebenen  Gedanken torsos  zu  einer  organisch  zusammenhängenden 

lud  harmonisch  sich  gipfelnden  Giebelfeldgruppe  aufbaute.    Freilich 

haben  die   einzelnen   Mitarbeiter  von   dieser  Zusammengehörigkeit 

Qatweder  gar  keine  Ahnung  gehabt,  oder  doch  nur  eine  oft  höchst 

mwigelhafte  Kenntniss  von  einem  beschränkten  Theil  ihrer  Vorgän- 

C^  besessen,  und  so  instinctiv,  wie  die  geniale   Conception  ihres 

Grandprincips  ihnen  aus  dem  Quell  des  Unbewussten  entsprang,  so 

instmctiv  trafen  sie  das  Richtige  in  Bezug  auf  den  Platz,   den   sie 

kl  der  von  ihnen  selbst  nicht  überschauten  Entwickelungsreihe  ein- 

tnnehmen  hatten,  so  dass  die  moderne    Geschichtsschreibung   der 

Philosophie  bezeichnet  werden  muss  als  das  zum  Bewusstsein 

bringen  der  unbewuBSt  zwischen   den  verschiedenen   Philoso- 

plnen  obwaltenden  Beziehungen,  in  Folge  deren  sie  unbewusst  eine 

POBse  Entwickelungsreihe  bilden.    Bedenkt  man  nun  aber  dabei, 

^  gleichzeitig  jede  dieser  Philosophien  nur  der  bewussteste  Aus- 
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druck  der  so  eben  ihren  Gipfel  ttberschritten  habenden  Ooltnrperiode 
ist,  also  nar  der  letzte  BlUtbenzweig,  der  aas  der  gemeinsamen  dnnk- 
len  Wurzel  entsprossen  ist;  aus  welcher  alle  die  in  den  TerschiedeD- 
sten  Richtungen  vollbrachten  Leistungen  dieses  Zeitabschnitts  har- 
monisch hervorgewachsen  sind;  —  dann  leuchtet  ein,  daas  die  CbI- 
turepochen  als  Ganze  genommen  ganz  ebenso  sich  als  Phasen  einer 
aufsteigenden  Entwickelungsreihe  verhalten  mttssen,  wie  jene  gemeiih 
samen  Wurzeln  der  charakteristischen  Leistungen  einer  jeden  vm 
ihnen  (d.  h.  ihre  unbewusst  treibenden  Ideen)  oder  wie  deren  b^ 
wussteste  Ausdrucksformen  (die  maassgebenden  Philosophien).  Wel- 
ches die  uubewusste  treibende  Culturidee  in  einem  bestimmten  Zeit- 
abschnitt  sein  solle ,  kann  nur  durch  das  Unbewusste  selbst  in  Be- 
ziehung auf  die  gerade  dann  ideell  erforderliche  EntwickelungspiuM 
bestimmt  werden;  denn  die  menschlichen  Individuen  selbst .  weleke 
die  dieser  Phase  entsprechenden  Leistungen  vollziehen,  ehe  sienr 
einigermaassen  zum  Bewusstsein  der  unbewussten  Idee  gelsngei^ 
von  welcher  sie  getrieben  werden,  können  unmöglich  die  Ursaehe 
dieser  Phase  der  Idee  sein ,  da  vielmehr  die  Menschheit  von  der 
KiniUhrnng  derselben  in  den  Gesammtorganismus  der  Culturentwieke* 
hing  und  von  der  Nothwendigkeit  gerade  dieser  Entwickelungspba- 
soll  in  diesem  Zeitabschnitt  erst  lange  nach  Abschluss  der  betreAi- 
dou  IVriiulo  ein  Bewusstsein  erlangt 

Uie  Mittel,  durch  welche  eine  bestimmte  Phase  der  Idee  sidi 
in  oinor  gewissen  Periode  verwirklicht^  sind  nun  zweierlei  Art,  nlo- 
lloh  oiuorseits  Einpflanzung  eines  instinctiven  Dranges  in  die  Mai^ 
«ou,  und  andererseits  Production  von  wegweisenden  nnd  bahnbr»- 
rhriidt^n  Genies.  Dieser  dunkle  Drang ,  der  in  VölkerwanderuDges» 
MHNNOimuMWHuderungeny  Kreuzzügen,  religiösen,  politischen  und  lo- 
rlulon  Volksrcvolutiouen  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Massen  fährt,  nnd 
(llmolhoii  mit  wahrhalt  dämonischer  Gewalt  zu  einem  ihnen  nnbe- 
wiinHlon  Ziele  lenkt,  ist  sich  doch  stets  „des  rechten  Weges  wohl 
lMMvuiifit'\  wenn  er  auch  meistens  glaubt,  dass  dieser  Weg  zu  einen 
^Aii«  Mildern  Ziele  iUhre,  als  er  wirklich  thut.  Denn  indenFällea, 
no  tlie  MiiMMeii  nicht  überhaupt  blindwttthig  und  ohne  bewosstei 
/.iel  (liiiHuf  hiN  wirthsehaften ,  sondern  ein  Ziel  im  Auge  haben,  iit 
(Iht^i^H  bewuitMlo  Ziel  in  der  Regel  ein  werthloses  oder  verkehrte!» 
ntiliieitd  die  wuhre  Absicht  der  Geschichte  bei  diesen  Umwälzungen 
9kUA\  emt  s|ilUer  eiithUUt.  —  In  ähnlicher  Weise  erreicht  die  QeschicUs 
fflieli  oliiin  eitfeiitliche  Entflammung  der  Massen  durch  die  Iniüativs 
Wt  livrvurragonder  Männer  Resultate^  die  von  den  bewusstes 
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bflichten  derselben  weit  eDtfernt  waren.  (Man  denke  besonders  an 
e  fruchtbare  Vermählung  yerschiedener  Nationalculturen ,  wie  sie 
d  der  nationalen  Abgeschlossenheit  in  früheren  Zeiten  ganz  allein 
irch  grossartige  Eroberungszttge  hervorgebracht  werden  konnten, 
ie  z.  B.  die  Alexanders,  Cäsars,  die  Börne  rzüge  der  deutschen  Kai- 
IT,  ja  selbst  die  durch  Napoleon  hervorgerufenen  europäischen  Um- 
wälzungen. Nur  ein  unhistorischer  Sinn  kann  die  Leichenfelder 
ieser  vom  Unbewussten  dupirten  Helden  schmähen,  aus  denen  so 
nichtbare  und  segensvolle  Ernten  hervorgesprosst  sind.)  Andere 
Mt  erreicht  das  Unbewusste  auf  friedlicherem  Wege,  indem  es  im 
tchten  Augenblick  das  rechte  Genie  erweckt,  das  befähigt  ist,  ge- 
rade diese  Aufgabe  zu  lösen,  deren  Lösung  seine  Zeit  dringend  be- 
larf.^)  Kein  unheilvolleres  Geschenk  ftlr  das  Individuum  als  Ge- 
lUilität,  denn  die  Genies  sind  selbst  bei  scheinbarem  äusserem 
ßlficke,  doch  stets  diejenigen  Menschen,  welche  das  Elend  des  Da- 
leins  am  tiefsten  und  unheilbarsten  empfinden.  Aber  die  Genies 
und  eben  auch  nicht  ftir  sich  selber  da,  sondern  ftir  die  Menschheit, 
lud  ftir  die  Menschheit  ist  es  ganz  gleichgtiltig ,  ob  dieselben  nach 
ErfUlung  ihrer  Aufgabe  sich  elend  ftlhlen,  oder  auch  in  Noth  ver- 
kommen. Der  rechten  Zeit  hat  noch  nie  der  rechte  Mann  gefehlt, 
uid  das  mitunter  gehörte  Gteschrei,  dass  es  an  Männern  für  gewisse 
Iringende  Aufgaben  fehle,  beweist  eben  nur,  dass  diese  Aufgaben 
roQ  menschlichen  Bewusstseinen  irrthttmlich  gestellt  sind,  dass  sie 
Sar  nicht  (oder  wenigstens  jetzt  nicht)  im  Plan  der  Geschichte  lie- 
fen, und  dass  in  Folge  dessen  auch  die  genialsten  Männer  an  diese 
Aufgaben  (wenigstens  zu  dieser  Zeit)  ihre  Geisteskräfte  vergeblich 
verschwenden  würden.  (Solch'  eine  schlechterdings  unlösbare 
Aufgabe  ist  z.  B.  die  Verjüngung  und  Kräftigung  zum  Verfall  und 
tar  Auflösung  bestimmter  Staaten;  zeitweilig  unlösbare  Aufgabe 
hingegen  ist  hervorragende  und  verjüngende  Production  auf  einem 
Specialgebiet  geistiger  Leistungen,  das,  augenblicklich  im  Epigonen- 
thnm  befindlich,  erst  eine  längere  Brache  durchmachen  muss,  ehe 
inter  dem  Einfluss  einer  neuen  treibenden  Culturidee  eine  neue  Ent- 
wickelungsphase  ftir  dasselbe  beginnt.)  Diese  so  zu  sagen  prästa- 
Idirte  Harmonie  zwischen  historischen  Aufgaben  und  Individuen  mit 


*)  Als  das  naturgemfisseste  und  leichteste  Mittel  hieran  erscheint  das  Zu- 
v^BienfUbren  aweier  zur  Herrorbringung  der  geforderten  Individualität  geeig- 
^n  Persönlichkeiten  durch  eine  zu  dem  unbewussten  Zweck  der  Erzeugung 
<(Ks  herrorragenden  Menschen  in  ihnen  entflammte  Liebe  (vgl.  Dr.  Carl  Frei- 
ttr  du  Prel:  „Die  Metaphysik  der  Geschlechtsliebe  in  ihrem  Verhftltniss  zur 
(«sekichte''  in  der  ,,Oestr.  Wochenschrift  £  Wim.  u.  Kunst^  1S72  Nr.  H). 
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der  SpecialbefäbigUDg,  dieselben  za  lOsen,  g^ebt  so  weit,  dass  selbst 
teehnische  Erfindungen  (in  praetisch  verwendbarer  Gestalt)  immer 
erst  dann,  aber  dann  aach  stets,  gemacht  werden,  wenn  die  Yorbo- 
d  ingangen  zn  einer  itlr  die  Cultnr  fruchtbaren  Ausnutzung  derselbeii, 
so  wie  das  Bedttrfniss  nach  derartigen  Culturhülfsmitteln  gegeben 
sind. 

Fassen  wir  nun  die  gesammte  innere  geistige  Entwickehmg 
der  Menschheit  zusammen,  so  bildet  diese  den  eigentlichen  Inhalt 
der  Menschheitsgeschichte,  während  Staat,  Kirche  und  Gesellschafly 
unbeschadet  ihres  organischen  Charakters  und  ihrer  organischen 
Eigenentwickelung,  für  die  innere  geistige  Elntwickelong  doch  nur 
den  Werth  eines  stützenden  Rahmens  haben ,  welcher ,  durch  unbe- 
wusste  Geistesthätigkeit  der  Individuen  producirt,  nun  seinerseiti 
wieder  die  Ausbildung  des  bewussten  Geistes  trägt  und  fördert,  in- 
dem er  sie  nicht  nur  schützt  und  sichert,  sondern  auch  als  Hfilftme- 
chanismus  einen  grossen  Theil  der  geistigen  Arbeit  erspart  und  einen 
andern  Theil  erleichtert. 

Wie  jeder  Eörpertheil  wird  auch  das   grosse  Gehirn  durch  den 
Gebrauch  und  die  Uebung  gestärkt  und  zu  neuen  ähnlichen  Leiston- 
gen  geschickter  gemacht;  wie  bei  jedem  EOrpertheil  ist  aber  muA 
beim  grossen  Gehirn  die  von  den  Eltern  erworbene  Kräftigung  nnd 
materielle  Vervollkommnung  durch  Vererbung  auf  das  Kind  llbe^ 
tragbar.    Diese  Vererbung  ist  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  direet 
nachweisbar ,   aber   als  Durchschnitt  von  einer  Generation  auf  die 
folgende  genommen  ist  sie  Thatsache,  und  ebenso  ist  es  lIiatBad^ 
dass  es  eine  latente  Vererbung  giebt ,   welche   erst  in  der  zweiten 
oder  dritten  Generation  ihre  Früchte  offenbart  (z.  B.  wenn  jemand 
von   seinem  Grossvater  mütterlicherseits  starken  rothen  Bartwüob 
und  schöne  Bassstimme  geerbt  hat).    Da  jede  Generation  ihren  be- 
wussten Intellect  weiter  ausbildet,  also  auch  dessen  materielles  0^ 
gan  weiter  vervollkommnet,  so  summiren  sich  im  Laufe  der  Gene- 
rationen diese    ftir  Eine   Generation  immerhin  unmerklich  kleinen 
Zuwachse  zu  deutlich   sichtbar  werdenden  Grössen.    Es  ist  keine 
blosse  Redensart,  dass  die  Kinder  jetzt  klüger  geboren  werden,  nnd  i 
dass  sie,  minder  kindlich  als  sonst,  schon  in  der  Kindheit  Neigung  1 
zeigen ,  vorzeitig  altklug  zu   werden.    Wie  die   Jungen   dressirter 
Thiere  zu  der  gleichen  Dressur  geeigneter  sind  als  wildeingefingene  . 
Junge ,  so  sind  auch  die  Kinder  einer  menschlichen  Generation  ns 
so  geschickter  zur  Erlernung  bestimmter  Könnens-  nnd  Wissensge- 
biete^ je  weiter  jene  es  darin  bereits  gebracht  hatte«    Ich  bezweÜb 
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I.  Kj  dass  ein  HelleneDknabe  jemals  ein  tflchtiger  prodoctiver  Ma- 
riker  im  modernen  Sinne  geworden  wäre,  weil  sein  Gehirn  derjeni- 
gen ererbten  Prädispositionen  itir  das  weite  Gebiet  der  musikalischen 
Harmonie  entbehrte ,  welche  erst  die  moderne  westearopäische 
Menschheit  sich  durch  eine  historische  Entwickelnngsreihe  von  mehr 
als  flinfzehn  Generationen  erworben  hat.  Ein  Archimedes  oder  Ea- 
klid  möchte  trotz  seines  relativen  mathematischen  Gtenies  sich  recht 
unbeholfen  als  Schüler  eines  Unterrichts  in  der  höheren  Mathematik 
erwiesen  haben. 

So  erzeugt  jeder  geistige  Fortschritt  eine  Steigerung  der  Lei- 
itongsfähigkeit  des  materiellen  Organs  des  Intellects,  und  diese  wird 
durch  Vererl'ung  (im  Durchschnitt)  dauernder  Besitz  der  Menschheit, 
—  eine  erklommene  Stufe ,  welche  das  Weiteraufsteigen  zur  näch- 
sten erleichtert  D.  b.  die  Fortschritte  des  geistigen  Besitzes  der 
Menschheit  gehen  Hand  in  Hand  mit  der  anthropologischen  Ent- 
Wickelung  der  Race,  und  stehen  in  Wechselwirkung  mit  derselben; 
jeder  Fortschritt  der  einen  Seite  kommt  der  andern  zu  Gute;  es 
moss  also  auch  eine  anthropologische  Veredelung  der  Race,  die  aus 
lodern  Ursachen  als  aus  geistigen  Fortschritten  entspringt ,  die  in- 
tellectuelle  Entwickelung  fördern.  Von  letzterer  Art  ist  z.  B.  die 
Teredelun<z  der  Race  durch  geschlechtliche  Auswahl  (Cap.  B.  IL), 
welche  unaufhörlich  ihre  unbeachteten  aber  mächtigen  Wirkungen 
flbty  oder  die  Concurrenz  der  Racen  und  Nationen  im  Kampf  um's 
Dasein,  welcher  sich  unter  den  Menschen  nach  ebenso  unerbittlichen 
Natnrgesetzen  vollzieht  wie  unter  Thieren  und  Pflanzen.  Keine 
Macht  der  Erde  ist  im  Stande,  die  Ausrottung  der  inferioren  Men- 
lehenracen,  welche  als  stehen  gebliebene  Reste  frtlherer,  dereinst 
lach  von  uns  durchgemachter  Entwickelungsstufen  bis  heut  fortve- 
getirt  haben,  aufzuhalten.  So  wenig  dem  Hande^  dem  der  Schwanz 
abgeschnitten  werden  soll,  ein  Gefallen  damit  geschieht,  wenn  man 
ihn  allmählich  Zoll  für  Zoll  abschneidet,  so  wenig  Menschlichkeit 
liegt  darin,  den  Todeskampf  der  aussterbenden  Wilden  ktinstlich  zu 
Terläogem.  Der  wahre  Philanthrop  kann,  wenn  er  das  Naturgesetz 
der  anthropologischen  Entwickelun«^  erst  einmal  begriffen  hat,  nicht 
^mhin,  eine  Beschleunigung  dieser  letzten  Zackungen  zu  wünschen 
^d  auf  dieselbe  hinzuwirken.  Eins  der  besten  Mittel  hierzu  ist 
l^nterstfitzung  der  Missionen,  die  (nach  einer  wahrhaft  göttlichen 
titttie  des  Unbewussten)  mehr  für  diesen  Naturzweck  gethan  haben, 
^  alle  directen  Vernichtungsarbeiten  der  weissen  Race  gegen  die 
'bilden.  Je  schneller  diese  Ausrottung  der  zu  jeder  Concurrenz  mit 


332  Abschnitt  B.   Capitel  X. 

der  weissen  Race  unfähigen  Natairölker  betrieben,  nnd  je  raschei 
die  ganze  Erde  ansschliesslich  von  den  bis  jetzt  am  höchsten  ent- 
wickelten Racen  occupirt  wird,  um  so  schneller  wird  der  Kampf  dei 
verschiedenen  Stämme  innerhalb  der  hochstehendsten  Race  ii 
grossartigen  Dimensionen  entbrennen,  desto  frtther  wird  das  Scban* 
spiel  der  Absorption  der  niederen  Race  darch  die  höhere  sich  un- 
ter den  Stämmen  und  Völkern  wiederholen.  Aber  der  Unterschied 
ist,  dass  diese  Völker  weit  ebenbürtiger,  also  weit  concnrrenxfUiigei 
sind,  als  sich  die  niederen  Racen  (mit  Ausnahme  der  mongolischen] 
bisher  der  kaukasischen  Race  gegenüber  erwiesen  haben.  Hierau 
folgt,  dass  der  Kampf  um's  Dasein  zwischen  Völkern,  weil  er  mü 
ebenbürtigeren  Kräften  geführt  wird,  viel  furchtbarer,  erbitterter,  an- 
haltender, und  opferreicher  sein  muss,  als  der  zwischen  Racen,  wie 
wir  denn  später  (Cap.  C.  X.)  sehen  werden ,  dass  der  Kampf  nm) 
Dasein  überhaupt  um  so  erbitterter  und  unbarmherziger,  in- 
gleich aber  auch  fUr  die  fortschreitende  Entwickelung  der  OiUtaaf 
um  so  förderlicher  ist,  je  näher  sich  die  mit  einander  oonenr 
rirenden  Arten  oder  Varietäten  stehen. 

Es  ist  relativ  gleichgültig,  ob  dieser  Kampf  um*s  Dasein  iwi* 
sehen  Völkern  und  Racen  die  Form  des  physischen  Kampfes  bÜ 
Waffen  annimmt,  oder  ob  er  sich  in  anderen  scheinbar  fnedlidierea 
Formen  der  Concurrenz  bewegt;  man  würde  sich  sehr  irren,  wenn 
man  glaubte,  dass  der  Krieg  die  grausamste  oder  auch  nur  die  wirk- 
samste Form  der  Vernichtung  eines  Concurrenten  sei ;  es  ist  nur  di» 
am  nächsten  liegende,  weil  roheste,  —  zugleich  aber  auch  eben  des- 
halb die  tUttma  ratio  für  ein  Volk,  das  sich  von  seinem  Concurrenten 
im  sogenannten  friedlichen  Wettstreit  der  Interessen  überholt  sielit 
Die  Opfer  auch  des  grössten  Krieges  sind  unbedeutend  gegen  die 
VernichtUDg  von  Millionen  nnd  abermals  Millionen  Menschen,  die  n 
Grunde  gehen,  wenn  z.  B.  ein  Volk  von  einem  industriell  höher  en^ 
wickelten  vermittelst  des  Handels  ausgesaugt  und  eines  Theils  sei- 
ner bisherigen  Erwerbsquellen  beraubt  wird  (vgl.  Carey's  Lehrbuch  der 
Volkswirthschaft  über  die  Wirkungen  des  englischen  Aussaugaogssf* 
Sterns  in  Indien,  Portugal  und  anderwärts).  Indem  durch  diesen  Kampf 
um's  Dasein  die  Erde  immer  zur  ausschliesslichen  Beute  der  höeh^ 
entwickelten  Völker  wird,  wird  nicht  nur  die  gesanuonte  ErdbefiA- 
kerung  immer  cultivirter,  sondern  es  werden  auch  durch  die  von 
Bodengestaltung  und  Klima  bedingten  Differenzirungen  innerhalb  dei 
zur  Herrschaft  gelangten  Volkes  immer  neue  EntwickelnngskeioA 
geschaffen,    welche   freilich    immer    wieder   nur    vermittelst   dei 
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iBamen     Kampfes     um's     Dasein     zur     Entfaltnng     gelangen 

neui 

So  schauderhaft  die  Perspective  dieses  perpetnirlichen  Kampfes 
i  eodämonologischen  Standpnhct  ist,  so  grossartig  erscheint  sie 
i  teleologischen  im  Hinblick  auf  das  Endziel  einer  möglichst  hohen 
llectnellen  Entwickelang,  Man  mnss  sich  nur  an  den  Gedanken 
röhnen,  dass  das  Unbewusste  durch  den  Jammer  von  Milliarden 
ischlicher  Individuen  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  von  dem 
Dsovieler  thierischer  Individuen  sich  beirren  lässt,  sobald  diese 
ilen  nur  der  Entwickelung  und  damit  seinem  Endzweck  zu 
;e  kommen. 

Ich  sagte  oben,  dass  man  die  Thatsache  einer  Entwickelung  der 
iBchheit  allenfalls  anzweifeln  kOnne,  wenn  man  zu  engbegrenzte 
schnitte  der  Geschichte  betrachtet;  wir  werden  jetzt  sagen  köu- 
,  dass  man  nur  dann  an  der  Entwickelung  zweifeln  kann,  nicht 
r  wenn  man  die  gesammte  Lebensdauer  der  Menschheit  von  ih- 
[  ersten  Auftreten  auf  der  Erde  bis  in  die  so  eben  angedeutete 
Lunftsperspective  mit  einem  Blicke  umfasst.  Die  Zeit  ist  vorüber, 

Creuzer  und  Schelling  ein  mit  aller  Weisheit  begabtes  Urvolk 
lähmen,  aus  dessen  Verfall  erst  die  Menscbenracen  sich  entwickelt 
ten;  heute  weisen  uns  vergleichende  Sprachforschung  und  ver- 
ichende  Mythologie,  Ethnologie,  Anthropologie  und  Archäologie 
ireinstimmend  darauf  hin,  dass  die  Culturzustände  unserer  Vor- 
ren um  so  roher  und  primitiver  waren,  je  weiter  wir  in  die  Jahr- 
sende  zurUcksteigen.  Als  vor  3 — 4000  Jahren  die  Arier  in  ein- 
len  Absätzen  jene  Völkerwanderung  begannen ,  deren  gegenwär- 
is  Resultat  die  Herrschaft  der  indogermanischen  Stämme  vom 
ischen  Ocean  bis  zum  stillen  Meer  ist,  da  besassen  sie  bereits 
e  bedeutende  Cultur,  welche  nur  das  Resultat  der  vorhergehenden 
intausende  von  Jahren  gewesen  sein  kann.    Mit  dem  bereits  bis 

Flexion  ausgebildeten  Sprachsystem,  mit  fruchtbaren  und  tief- 
Digen  naturphilosophischen  Mythen,  mit  technischen  Instrumenten  für 
Verbau,  Wohnungs-  und  Kleidungsverfertigung  versehen,  traten  sie 
iie  Geschichte  ein ;  wie  viel  wir  auch  seitdem  an  Cultur  hinzuerwor- 
1  haben,  so  gilt  doch  hier  noch  mehr  wie  überall,  dass  aller  Anfang 
wer  ist,  und  unzweifelhaft  war  es  eine  weit  grössere  und  daher 
ih  zeitraubendere  Aufgabe ,  sich  von  den  primitiven  Zuständen 
achloser  Menschenthiere  zu  dieser  Höhe  emporzuarbeiten,  als, 
mal  in  den  Besitz  solcher  Culturmittel,  namentlich  einer  so  un- 
gleichlichen  Sprache,  gelangt,  die  Natur  immer  weiter  zu  unter- 


{ 
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werfen  nnd  die  zarttckgebliebenen  Racen  in  immer  steigender  Pio* 

gression  zu  ttberfaolen. 

Wenn  Sprache,  Mythologie  nnd  Technologie  den  geistigen  Inhalt 
jener  vorgescbicbtlichen  Caltarperiode  aasmachen,  so  bildet  die  um 
Stamme  erweiterte  Familie  die  Form»  in  welche  dieser  Inhsil 
gefasst  ist.    Indem  der  geschlechtliche  Instinct  Mann  nnd  Weib  sv 
Gründung  der  Familie  zusammenftthrte »  war   es  einerseits  der  is- 
stinctive  Geselligkeitstrieb  (Grotios),  was  das  atomistische  Anseii- 
anderfallen  der  Blutsverwandten  ersten  und  zweiten  Grades  verfais- 
derte  und  andrerseits  der  Kampf  nm's  Dasein,  der  Krieg  aller  geg«s 
alle  (Hobbes),  die  Feindseligkeit  fremder  Nachbarn  gegen  einander» 
was  die  Steigerung  der  Angriffs    und  Widerstandskraft  dnrch  engste 
Solidarität  der  Familie  und  des  Geschlechts  nothwendig  erscheisflB 
Hess.    So  erhöht  sich  das  Familienhaupt  zum  Geschlechts- Aelteilei 
oder  Patriarchen»   und  —  bei  fortschreitender  Erweiterung  des  Ge» 
sehlechts  zum  Stamme  —  zum  Stammeshäuptling  oder  patriarcbali- 
sehen  König.    In  dieser  Verfassung  befanden  sich  die  Arier,  ab  lie 
Hindostan  eroberten»  die  Griechen  noch  im  trojanischen  Krieg»  die 
Germanen  in  der  Völkerwanderung.  Die  Thiere  gründen  zwar  aaek 
Familien»  auch  sie  führen  Kämpfe  unter  einander»  aber  sie  falki 
sofort  in  die  unorganische  Hasse  der  Heer  de  zurück»  so  wie  mdir 
als  die  Familie  im  engeren  Sinne  beisammen   bleibt»   während  du 
Geschlecht  organisch  nach  Familien  gegliedert  ist»  nnd  deehilb 
wirklich  die  höhere  Einheit  derselben  darstellt.  Darum  ist  die  Ve^ 
bindung  der  drei  Instincte  (Geschlechtstrieb»  Geselligkeitstrieb  nnd 
Feiodschaftstrieb  aller  gegen  alle)  beim  Menschen  in  der  That  etwu 
Neues  und  Höheres  als  beim  Thiere»  und  macht  ihn  zum  ^aiof  no- 
XiuKov  des  Aristoteles. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  der  höhere  unbewusste  Inhalt  jener 
IiiBtincte  beim  Menschen  darin,  dass  ihre  nächsten  Producte,  die 
Fnniilic»  das  Geschlecht  und  der  Stamm,  als  Keimbläschen  und  Em- 
bryo für  alle  späteren  politischen,  kirchlichen  und  socialen  Formeo 
ungcBcbcn  werden  müssen.  Das  Familienhaupt  ist  erstens  König 
(Führer  im  Kampf,  ausschliesslicher  Repräsentant  der  Familie  nach 
uuMscn ,  und  Richter  mit  Gewalt  über  Leben  und  Tod) »  zweiteof 
Tri  est  er  (bei  dem  noch  ausschliesslichen  Familiengottesdienst)  ond 
drittens  Lehrer  und  Arbeitsherr  der  Seinen.  Diese  drei  6e- 
hiete  sind  hier  noch  in  ungetrennter  Einheit  verbunden»  oder  riebti- 

sie  haben  sich  noch  gar  nicht  aus  ihrem  Indifferenzpunct  be^ 
beitet.  Dieses  Hervortreten  geschieht  nicht  plötzlich,  sondern 
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nnd  nach;  jedes  der  drei  Gebiete  hat  die  Tendenz,  sich  za 
i  formalen  Organismus  za  entwickeln,  welcher  nach  Mög- 
ni  ttber  die  anderen  Lebenssphären  dominirt  Dasjenige  der 
jlebiete  nnn,  auf  dessen  Ansbildong  in  einer  Qeschichtsperiode 
leiste  Volkskraft  verwendet  wird,  dominirt  in  der  That  inner- 
dieser  Periode.  Da  aber  die  Gebiete  erst  eines  nach  dem  an- 
bearbeitet werden  können,  so  liegt  es  in  der  Natnr  der  Sache, 
die  znerst  hervortretenden  Seiten  die  noch  nicht  explicirten 
ßite  mit  in  sich  enthalten  müssen,  so  weit  letztere  nicht  dem 
tiven  Schoosse  der  Familie  noch  verblieben  sind. 
3ie  Entwickelang  des  Staats  ist  ttberall  das  erste  and  drin- 
ste  Erfordemiss,  er  mass  aber  die  kirchlichen  and  socialen 
tionen,  so  weit  sie  aas  dem  Kreise  der  Familie  herausgetreten 
mit  versehen  (so  z  B.  in  der  griechisch-römischen  Staatenbil- 
,  wo  die  Könige  Oberpriester,  and  aach  in  der  repablikanischen 
3  die  kirchlichen  Institationen  integrirende  Theile  des  Staats 
n).  In  Hindostan  vollzog  sich  wenige  Jahrhanderte  nach  der 
erang  darch  die  Arier  die  gewaltige  Revolation ,  darch  welche 
Lriegsadel  fast  ausgerottet  und  die  Herrschaft  des  Pries terthu  ms 
nf  die  Gegenwart  dauernd  befestigt  wurde.  Im  Occident  trat 
(in  Indien  alle  Fortschrittskeime  erstickende)  Umwälzung 
Llicherweise  erst  nach  vollständigem  Ablauf  der  politischen  Ent- 
elung  des  Alterthums  ein,  ein  Umstand,  der  nach  Vei*fluss  der 
lalterlich-kircblichen  Entwickelungsphase  die  Wiedergeburt  des 
anischen  Lebens  auch  in  politischer  und  geistiger  Beziehung 
li  die  Renaissance  der  Antike  ermöglichte. 
Da  die  Kirche  erst  als  das  zweite  Element  auftrat,  konnte  sie 
bereits  vorgefundenen  Staat  nicht  mehr  in  der  Weise  resorbiren, 
im  antiken  Leben  der  Staat  die  noch  unentwickelte  Kirche, 
em  sie  konnte  ihn  nur  in  die  zweite  Reihe  zurückdrängen  und 
dch  selbst  die  erste  Stelle  occupiren.  Während  im  letzten  Jahr- 
lert  das  weltliche  Leben  wieder  über  das  geistliche  die  Oberhand 
ann,  war  es  nur  scheinbar  der  Staat  als  solcher,  der  den  Sieg 
'  die  Kirche  gewann;  in  Wahrheit  sind  es  die  socialen  Inter- 
n,  welche  die  kirchlichen  zurückgedrängt  haben,  und  nur  weil 
Gesellschaft  als  solche  erst  im  Begriff  ist,  sich  einen  eigenen 
^nismus  za  schaffen,  ist  es  vorläufig  der  Staat  gewesen,  der  die 
che  in  Wahrnehmung  und  Vertretung  gewisser  socialer  und  na- 
itlich  wirthschaftlicher  Interessen  überholte  und  ihr  so  überhaupt 
^  Vorrang  ablief,  während  andrerseits  auch  die  bisherige  Kirche 
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ihre  beste  Befaamingskraft  nxm  gewissen  noch  jetzt  von  ihr  vicari- 
rend  vertretenen  socialen  Functionen  schöpft-  Diese  Phase  ist  des- 
halb so  besonders  interessant,  weil  sie  wahrhaft  etwas  Neues  unter 
der  Sonne  bietet 

Die  beginnende  Entwickelnhg  der  Gesellschaft  als  solclie 
zu  einem  selbstständigen  Organismas  neben  Staat  nnd  Eirdie  ist 
eben  etwas  so  Neues ,  dass  es  nur  erst  Wenige  giebt,  wdche  Aber 
hanpt  etwas  davon  merken«  Die  Meisten  glauben ,  weil  der  Btaals- 
organismus  gegenwärtig  vicarirend  sociale  Functionen  vollxielieB 
muss  (z.  B.  Jugendunterricht ;  Armenpflege,  Zinsgarantien  fiür  indn- 
strielle  Unternehmungen);  diese  Dinge  seien  wirklich  Staatsanfgaben, 
und  ziehen  dann  wohl  gar  wie  Lassalle  die  Consequens,  ihm  die 
Errichtung  von  Productivassociationen  zuzumuthen,  anstatt  vielm^ 
an  der  Organisation  der  Gesellschaft  und  der  Uebertragnng  der  Üb- 
her  vom  Staate  versehenen  socialen  Functionen  auf  letztere  mitn- 
wirken.  Wo  aber  ausnahmsweise  die  begriffliche  Getrenntheit  yo& 
Staat  und  Gesellschaft  und  die  Nothwendigkeit,  allmählich  eine  reale 
Trennung  zu  vollziehen,  erkannt  wird ,  da  wird  wohl  gar  statt  der 
Harmonie  der  politischen  und  socialen  Interessen,  von  einem  not- 
wendigen und  unversöhnlichen  Widerstreit  beider  gefabelt  (Gneis^' 
Die  Gesellschaft  umfasst,  negativ  ausgedrückt,  das  weite  Gebiet  der 
Lebensbeziebungen  und  Yerkehrsformen,  die  nicht  mit  den  Begriffsa 
Staat  und  Kirche  gegeben  sind,  sie  ist  positiv  ausgedrückt,  die  0^ 
ganisation  der  Arbeit  im  weitesten  Sinne.  Die  Organisation 
der  Arbeit  bedeutet  zunächst  die  Ordnung  und  Regelung  der  Arbeite- 
theiluDg  unter  Geschlechtem  und  Individuen,  ausserdem  aber  anch 
die  Vorbereitung  der  Jugend  zur  Arbeitsfähigkeit  und  die  Sorge  für 
die  arbeitsunfähig  Gewordenen.  Der  Begriff  der  Vertheilung  der  Arbat 
schliesst  natürlich  das  Höchste  wie  das  Niedrigste,  die  unqualificirte 
Körperarbeit  wie  die  Geistesarbeit  des  Forschers  und  Künstlers,  vsA 
nicht  minder  die  Arbeit  der  Erziehung  und  der  socialen  Selbstrer- 
waltung  in  sich.  Man  sieht,  dass  die  ^^Gesellschaft''  in  diesem  Sinne 
in  der  That  alle  Formen  des  Culturlebens  ausser  Staat  und  Kirdie 
in  sich  befasst,  eine  Bedeutung,  in  welcher  sie  bisher  wohl  nur  von 
Lorenz  Stein  aufgefasst  worden  ist.  Die  Tendenz  dieser  Heranstf- 
beitung  eines  socialen  Organismus  (Socialismus)  geht  dahin,  die  Frei- 
heit der  CoDcurrenz,  welche  es  den  überlebten  Schranken'  gegentiber 
soeben  noch  erst  völlig  zu  entfesseln  galt,  zu  Gunsten  einer  sj' 
stematiscben  Arbeitstbeilung  zu  beschränken«  und  zu  verhindern; 
dass  der  Gewinn  des  Einen  (wie  bei  der  freien  Concnrrens)  nur  xti 
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t  durch  iinyerhältnissmltosige  Verloste  des  Andern  erkanft  werde. 
ber  diese  Phase  liegt,  wie  gesagt^  noch  so  sehr  in  den  allerersten 
Dfängen,  dass  das  Wie  solcher  kttnftig  unfehlbar  Platz  greifenden 
rganisationen  bisher  noch  in  keiner  Weise  zn  bestimmen  ist. 

Wir  wollen  nunmehr  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Ent- 
iekekng  der  Formen  des  Staates,  der  Kirche,  und  der  (wenn  auch 
isher  nnr  implicite  gegebenen)  Gesellschaft  werfen. 

Ich  will  zunächst  versuchen,  mit  wenig  Strichen  das  Skelett  der 
iatwickelung  der  Staatsidee  zn  zeichnen,  wie  ich  sie  mir  denke. 
)ie  Geschichte  zeigt  drei  Hauptgegensätze  im  Staatsleben,  Gross- 
'ast  und  EHeinstaat,  Republik  nnd  Monarchie,  indirecte  und  directe 
erwaltong.  Die  Aufgabe  ist,  Grossstaat  nnd  Bepublik  als  die  vor- 
tiglicheren  Formen  mit  einander  zu  verbinden  ^  das  Mittel  dazu  die 
idirecte  Verwaltung.  —  Die  patriarchalischen  Stammhäuptling- 
chafien  nnd  KönigthOmer  zeigen  uns  die  Verbindung  von  Kleinstaat 
nd  Monarchie,  die  asiatischen  Despotien  die  von  Grossstaat  nnd 
lonarchie.  Hier  hat  nur  Einer  bürgerliche  Freiheit,  alle  Anderen 
ind  unfreie  Sdaven  oder  Leibeigene  des  Herrschers.  Die  grie* 
fahchen  Städte*  nnd  Landschaftsrepubliken  sind  das  erste  Beispiel 
ler  Republik ;  von  ihrem  zerrissenen  Ländchen  begünstigt ,  konnten 
lie  Griechen  selbst  in  ihren  kleinen  Kleinstaaten  die  Republik  erst 
ih  Aristokratie  der  freien  Bürger  darstellen,  welche  Ober  die  doppelte 
Anzahl  Sclaven  herrschen.  Das  römische  Weltreich  verbindet  die 
rriecbische  Stadtrepublik  mit  dem  asiatischen  Grossstaatsdespotismus ; 
m  die  Stelle  des  Despoten  tritt  die  römische  Bürgerschaft,  nnd  alle 
interworfenen  Länder  enthalten  nur  Sclaven.  Als  daher  die  re- 
paUikanische  Kraft  der  römischen  Bürger  erschlaffte,  fiel  es  eben- 
falb  in  die  Grossstaatsmonarchie  zurück.  —  Das  Germanenthum 
bringt  durch  das  Lehenswesen  ein  neues  Princip  in  die  Staatsidee, 
fai  der  indirecten  Verwaltung  oder  des  pyramidalen  Stufenbaues 
der  Herrschaft,  während  das  Alterthum  nur  directe  Verwaltung  ge- 
bimt  hatte.  Die  Alten  hatten  nur  Freie  und  Sclaven ,  jetzt  tritt 
^  vom  Könige  bis  zum  leibeigenen  Bauer  herunter  eine  Ab- 
^BOg  der  Freiheit  ein,  indem  Jeder  der  Herr  seiner  Lehnsmannen 
^  Ich  möchte  deshalb  den  Staat  des  Mittelalters  die  Monarchien- 
Rynunide  nennen«  —  Die  Neuzeit  endlich  spricht  mit  dem  Postulat 
^  allgemeinen  Menschenfreiheit  das  entscheidende  Wort,  sie  strebt 
'^h  Grossstaaten,  die  an  den  Nationalitäten  ihre  natürlichen  Gren- 
^  haben,  sie  führt  die  griechische  Städterepublik  in  der  Selbst- 
verwaltung der  Städte  und  Gemeinden  zurück,  nnd  findet  in  dem 

^.  Hart naBB,  Phil.  d.  UnbewnMten.    Stereotyp-Ansg.  22 
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Princip  der  Vertretiiog  durch  gewählte  Abgeordnete  das  Mittel  i 
Aufbau  einer  Repablikenpyramide ,  von  der  bis  jetzt  das  be 
keineswegs  vollkommene  Beispiel  in  Nordamerika  besteht,  wel 
aber  dereinst  nach  allgemeiner  Verbreitung  der  Cultnr  alle  Lin 
der  Erde  in  sich  fassen  muss  und  wird,  da  die  Souverftnetät 
Nationalstaaten  ebensosehr  aufzuhebendes  Moment  ist  wie  die 
Territorialstaaten.  —  Die  Constitution  als  Mittelding  yon 
narchie  und  Republik  ist  nichts  als  eine  ungeheuere  offene  Li 
und  hat  eine  faistorische  Berechtigung  eben  nur  als  Uebergai 
formation  und  politische  Schule  der  Völker.  —  In  der  Staatenrepnl 
welche  freilich  erst  zu  Stande  kommen  wird,  wenn  die  einxe) 
Staaten  Bepubliken  geworden  sind,  wird  der  Naturzustand 
Staaten  unter  einander  in  den  Rechtszustand ,  und  der  SelbstBcl 
durch  den  Krieg  in  den  Rechtsschutz  durch  die  Staatenrepublik  t 
gehen,  wie  der  Naturzustand  und  Selbstschutz  des  Einzelnen  in 
Bechtszustand  und  Bechtsschutz  bei  Entstehung  des  Staates  ttberj 
(Hier  eröffnet  sich  die  Möglichkeit  einer  Beendigung  des  auf  S. 
angedeuteten  Kampfes  um's  Dasein,  wenn  nämlich  die  zieu 
gleichmässigen  Klimate  je  von  demselben,  uniyersalstaatlidi 
ganisirten,  Volke  besetzt  sind,  und  die  Concurrenz  zwischen 
verschiedene  Klimate  bewohnenden  Völkern  durch  die  Grenzen  1 
klimatischen  Accommodationsf ähigkeit  ausgeschlossen  ist,  welche 
auf  verschiedene  geographische  Verbreitungsbezirke  anweist) 

Die  zweite  der  zu  betrachtenden  Formen,  die  Kirche, 
eine  beschränktere  und  einseitigere  Aufgabe,  als  Staat  und  6e 
Schaft;  denn  während  letztere  vielen  Interessen  zugleich  dienen, 
vielerlei  Bedürfnisse  befriedigen,  dient  die  Kirche  ausschliesslich 
Bedürfniss  der  Beligiosität,  und  zwar  nicht  einmal  jeder  Religiös 
sondern  nur  derjenigen,  welche  entweder  einen  gemeinsam 
gettbten  Cultns  zu  ihrer  vollen  Befriedigung  verlangt,  oder  gar 
zu  schwach  fühlt,  um  im  Bewasstsein  und  Gefühl  des  eignen 
eine  genügende  Grundlage  für  sich  zu  erkennen,  und  nun  an  < 
äusserlichen  Institut  der  sichtbaren  Kirche  einen  greifbaren  ans 
liehen  Halt  als  Ersatz  des  innerlichen  sucht.    Es  liegt  schon  bi< 
dass  mit  dem  Wachsthum  der  Solidität  der  inneren  geistigen  Subs 
des  Menschen  die  sichtbare  Kirche  an  Wichtigkeit  verlieren  n: 
Gleichwohl  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der  Culturvö 
die  Kirche  noch  ein  Moment  von  höchster  Wichtigkeit,  und  wird 
wenn  auch  erst  die  dritte  Stelle  (hinter  Gesellschaft  und  Staat) 
nehmend,  noch  lange  bleiben.   Wie  schon  erwähnt,  ist  der  Staat 


Das  ünbewoBste  in  der  G^scbiehte.  339 

ite  der  drei  Formen,  welche  sich  explicirt,  and  die  Kirche  zunächst 
ihm  befangen.  Selbst  da,  wo  ausnahmsweise  (wie  im  Judenthum) 
r  Staat  von  Anfang  an  ein  Kirchenstaat  oder  Theokratie  ist^  kommt 
doch  nicht  über  die  nationalstaatliche  Beschränkung  der  Theokratie 
lans.  Die  Idee  einer  kosmopolitischen  Kirche  oder  Theokratie 
DD  immer  nur  das  Resultat  einer  religiösen  Bevolution  sein;  so 
'brach  in  Indien  der  Buddhismus,  am  Hittelmeer  das  Christen thum 
I  frühere  nationale  Beschränktheit  der  kirchlichen  Institutionen, 
1  inaugurirte  dadurch  ein  orientalisches  und  ein  occidentalisches 
ttelalter.  Dieser  Kosmopolitismus  der  mittelalterlichen  Kirche  ist 
Q  der  grossartigsten  und  folgenreichsten  politischen  und  socialen 
deutung,  denn  es  giebt  zum  ersten  Male  den  Angehörigen  ver- 
üedener  Völker  und  Staaten  ein  solidarisches  Bewusstsein,  er- 
itert  dadurch  extensiv  und  intensiv  den  friedlichen  Verkehr  ver- 
liedener  Völker  unter  einander,  und  bereitet  das  kosmopolitische 
wusstsein  der  modernen  Zeit  vor,  welches  sich  auf  dem  socialen 
imanitätsprincip  erhebt,  und  ebenso  die  Schranken  kirchlicher 
gensätze  fiberwindet,  wie  der  Kosmopolitismus  der  mittelalterlichen 
rcbe  die  Schranken  der  von  ihr  umfassten  staatlichen  Gegensätze 
BTwunden  hatte.  So  führt  uns  die  Kirche  ungesucht  zu  der 
itten  Form,  der  Gesellschaft,  hinüber. 

Die  sociale  Entwickelung  zeigt  vier  Hauptpfaasen,  deren  erste 
n  als  Vorbereitungsstufen  ftlr  die  vierte  zu  betrachten  sind,  in 
Icher  erst  die  Gesellschaft  als  selbstständige,  coordinirte  Form 
h  explicirt. 

Die  erste  Phase  ist  der  freie  Naturzustand,  wo  Jedermann 
r  für  sich  und  seine  Familie  arbeitet,  wie  z.  B.  bei  den  indiani- 
ten  Jägerstämmen.  Aus  diesem  Zustande  ist  ein  Aufschwung  zu 
«serer  Wohlhabenheit,  und  dadurch  zu  grösserer  Gultur  unmöglich, 
il  es  bei  der  atomistischen  Freiheit  der  Einzelnen  kein  Motiv 
bt,  welches  sie  zur  Arbeitst  heil  ung  bringen  könnte,  durch  welche 
lin  diejenige  Arbeitsersparniss  möglich  wird,  welche  zu  einer 
brproduction  ttber  die  augenblicklichen  Lebensbedürfnisse  hinaus, 
h.  zu  einer  Erhöhung  des  National  Wohlstandes  durch  Capital- 
ammlung,  unentbehrlich  ist. 

Die   zweite  Phase   ist  die  der  persönlichen   Herrschaft, 

der  Herr  der  Eigenthümer  der  Personen  oder  doch  der  Arbeits- 

fte  seiner  Sclaven,  resp.  Leibeigenen  ist.    Hier  findet  der  Herr 

sehr  bald  in  seinem  Interesse,  eine  Arbeitstfaeilung  unter  seinen 

Aven  einzufahren^  deren  Arbeit  nun  einen  lleberschuss  über  ihre 
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und  seine  LebeDsbedUrfoiBse  abwirft ,  welcher  zur  Heistellimg  pro* 
dnctiver  Anlagen  (Capital)  verwerthet  wird.  So  wächst  der  Kstional- 
reichtham  durch  Capitalanf  häafnng ,  kommt  aber  freilich  mir  ta 
Herren,  nicht  den  Knechten  zu  Gute.  Ein  Beispiel  dieser  Stoie 
giebt  das  römische  Reich  nnd  das  Mittelalter. 

Die  dritte  Phase,  welche  erst  durch  längere  Wirksamkeit  der 
zweiten  mOglich  gemacht  wird,  ist  die  der  Capitalsherrschtft 
In  dieser  Periode  wird  das,  bisher  allein  wichtige  immobile  Capital 
durch  das  mobile  überholt;  nnd  gezwungen,  sich  selbst  mebrmd 
mehr  zu  mobilisiren,  wenn  es  nicht  unverhältnissmässig  an  Weitk 
verlieren  will.  Dieser  Process  vollzieht  sich  gleichzeitig  und  ia 
Wechselwirkung  mit  der  allmählichen  Milderung  und  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft,  durch  welche  die  Arbeitskraft  zur  freien  Watn 
wird ,  und  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Preises  (der  sieh  dank 
Nachfrage  und  Angebot  bestimmt)  verfällt.  Da  das  Capital  die  A^ 
beitstheilung  in  weit  grossartigerem  Maassstabe  organisiren  kann,  M 
wird  nun  auch  eine  weit  grössere  Quote  der  Gesammtarbeit  fUr  Sß 
Gegenwart  entbehrlich  und  fUr  die  Zukunft,  d.  h.  zu  prodnetiffi 
Anlagen ,  verwendbar,  also  muss  auch  die  Capitalvermehmng  ml 
das  Wachsen  der  nationalen  Wohlhabenheit  in  weit  schnellerer  Pko* 
gression  als  in  der  vorigen  Phase  vor  sich  gehen.  Aber  auch  bier 
kommt  diese  Vermehrung  des  Nationalreichthums  wesentlich  nur  des 
Capitalbesitzem  zu  Gute^  da  derjenige  Theil  davon,  welcher  auf  den 
Arbeiterstand  entfällt,  sofort  eine  Vermehrung  der  Kopfzahl  dee 
Arbeiterstandes  zur  Folge  hat,  welche  den  bei  der  Repartirung  aif 
den  Einzelnen  entfallenden  Antheil  stets  auf  der  Höhe  des  gewohi- 
heitsmässig  erforderlichen  Minimums  des  Lebensunterhaltes  erfaiH 
Dies  bestätigt  die  Erfahrung  wenigstens  ftir  die  dem  Weltmarkt  wt 
gänglichen  industriellen  Arbeitskräfte.  —  Aber  auch  das  mobile 
Capital  ist  eine  Idee ,  die  sich  entwickelt  und  zur  BlOthe  gelaogtt 
um  nach  erfällter  Aufgabe  abzusterben  und  anderen  Gebilden  Piste 
zu  machen;  auch  seine  historische  Aufgabe  ist  eine  vortlbergehende 
und  besteht  nur  darin,  der  folgenden  Stufe  die  Stätte  zu  bereiten, 
sowie  die  Aufgabe  der  Sclaverei  nur  darin  bestand,  die  Capitab- 
herrschaft  vorzubereiten  und  möglich  zu  machen. 

Diese  vierte  und  letzte  Phase  ist  die  der  freien  Associa* 
tion.  Wenn  nämlich  der  Werth  der  Sclaverei  und  Capitalsherrschait 
nur  danach  zu  bemessen  war,  in  wieweit  sie  eine  Arbeitstheitang} 
und  dadurch  Arbeitserspamiss ,  ermöglichten  und  herbeiftlhrten,  so 
müssen  diese  immerhin  noch  höchst  unvollkommenen 
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der  Qeschiehte,  die  Dcbenher  nnsüglicbes  Elend  im  Geleite  führen^ 

fiberflfissig  werden,  sobald  Charakter  nnd  Verstand  des  Arbeiters 

bis  zu  dem  Grade  der  Bildung  entwickelt  sind,  um  durch  freies,  be 

wusstes  Uebereinkommen  einen  ihm  angemessenen  Theil  der  Arbeit 

in  der  allgemeinen  Arbeitstfaeilnng  zu  ttbemehmen.    Wie  es  vorher 

die  Schwierigkeit  war,  den  freigelassenen  Sclayen  zur  freiwilligen 

Arbeit  flberbanpt  zu  erziehen,  so  ist  jetzt  die  Schwierigkeit  die,  den 

Arbeiter  zu  der  Reife  zu  erziehen,  um  aas  dem  Joche  der  Gapitals- 

herrsehaft  freigelassen,  in  der  Association  den  ihm  zukommenden 

Hatz  angemessen  auszufällen.  Diese  Erziehung  zu  Oben  (durch  Schnitze- 

Deütisch'sche  Vereine,  bessere  Schulbildung,  Arbeiterbildungsvereine 

I.  s.   w.),    das   ist   die    wichtigste  socisJe    Aufgabe   der   Gtegen- 

wtrt     Die  freie  Association  wird  die  Zukunft  von  selbst  heryor- 

bringen,  wenn  man  auch  noch  nicht  genau  sagen  kann,  mit  welchen 

Kitteln  und  Wegen,  ob  durch  irgend  eine  Art  der  friedlichen  Ent- 

wickelong,  oder  durch  Katastrophen^  die  an  Furchtbarkeit  alles  bis- 

Wr  in  der  Geschichte  Dagewesene  Obertreffen  werden.  —  In  dieser 

letzten  Phase  wird  die  wirkliche  Auszahlung  von  Gteld  (nüt  Aus- 

^eahme   Ton  ScheidemOnze)  durch  die  allgemeine   Einfflhrung  der 

Bnehwirthschaft  ebenso  flberflOssig  gemacht  werden,  als  in  den 

^orfaergehenden  der  Natur  alientausch  durch  die  Geldwirtb- 

tehaft  flberflOssig  gemacht  wurde. 

Wenn  schon  die  Capitalherrschaft  in  der  Arbeitstheilung  viel 
^tthr  leistete,  als  die  Sclaverei,  so  wird  die  freie  Association  die 
untere  noch  in  ungleich  höherem  Grade  Obertreffen  (man  denke  an 
^aie  einheitliche  Organisation  von  Production  und  Absatz  auf  der 
Bitten  Erde,  analog  der  einheitlichen  politischen  Organisation  auf 
tlor ganzen  Erde);  dem  entsprechend  wird  aber  auch  das  Wachsthum 
des  Erdenreichthums  in  so  viel  schnellerer  Progression  stattfinden, 
^  gegenwärtig,  vorausgesetzt,  dass  derselbe  nicht  auch  hier  durch 
VenDehmng  der  Bevölkerungszahl  paralysirt  oder  gar  Oberboten 
^ird,  welcher  freilich  durch  das  Maximum  der  von  der  gesammten 
Eide  hervorzubringenden  Nähr-  und  Futterpflanzen  und  der  vom 
Nasser  zu  liefernden  Fische,  oder,  wenn  man  unorganische  Dar- 
Stellung  der  Nahrungsmittel  mit  berOcksichtigt,  durch  den  beschränk- 
te Wohnraum  der  Erdoberfläche,  ihr  Maximum  gesetzt  wird. 

Das  Endziel  dieser  socialen  Entwickelung  wOrde  das  sein,  dass 
J^r  bei  einer  Arbeitszeit,  die  ihm  fttr  seine  intellectuelle  Ausbil- 
4oig  genflgende  Müsse  lässt,  ein  comfortables,  oder  wie  man  mit 
^em  volltönenderen  Ausdrucke  zu  sagen  beliebt,  ein  menschen- 
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wtirdiges  Dasein  ftlhre.  So  wttrde^  wie  der  politische  Endsnstand 
die  äussere,  formelle,  der  sociale  Endznstand  dem  Menschen 
die  materielle  Möglichkeit  gewähren,  nunmehr  endlieh  Beine 
positive  9  eigentliche  Aufgabe  zu  erfllllen ,  zu  deren  Erftillung  die 
i  n  n  e  r  e  n  Bedingungen  noth wendig  in  der  zuvor  betrachteten  geistigen 
oder  intellectuellen  Entwickelung  gesucht  werden  mtissen.  — 
Wenn  wir  in  diesem  Ganzen  der  Entwickelung  einen  einheit- 
lichen Plan,  ein  klar  vorgeschriebenes  Ziel,  welchem  alle  Entwieke- 
lungsstufen  zustreben,  nicht  verkennen  können,  wenn  wir  anderer 
seits  zugeben  mtissen,  dass  die  einzelnen  Handlungen,  welche  diese 
Stufen  vorbereiteten  oder  herbeiflihrten,  keineswegs  dieses  Ziel  in 
Bewnsstsein  hatten,  sondern  dass  die  Menschen  fast  immer  em  An- 
deres erstrebten,  ein  Anderes  bewirkten,  so  müssen  wir  auch  sner 
kennen,  dass  noch  etwas  Anderes  als  die  bcwusste  Absicht  der  ßfr 
zelnen,  oder  die  zufällige  Comhination  der  einzelnen  Handlungen  n 
der  Geschichte  verborgen  wirkt,  jener  „weitreichende  Blick,  da 
schon  von  ferne  entdeckt,  wo  diese  regellos  schweifende  Freiheit  ai 
Bande  der  Noth  wendigkeit  geleitet  wird,  und  die  selbstsfichtigei 
Zwecke  des  Einzelnen  bewusstlos  zur  VoUftlhrung  des  Ganzen  tu 
schlagen."  (Schiller,  Bd.  VII.  S.  29-30.)  Schelling  drückt  dies  tt 
System  des  transcendentalen  Idealismus  (Werke  I.  3.  S.  594)  sc 
aus:  „In  der  Freiheit  soll  wieder  Nothwendigkeit  sein,  heisst  ala 
ebensoviel  als:  durch  die  Freiheit  selbst,  und  indem  ich  frei  n 
handeln  glaube,  soll  bewusstlos,  d.  h.  ohne  mein  Zuthun,  entstehen 
was  ich  nicht  beabsichtigte;  oder  anders  ausgedrückt:  der  be^ 
wussten,  also  jener  freibestimmenden  Thätigkeit,  die  wir  früher  tb 
geleitet  haben,  soll  eine  bewusstlose  entgegenstehen,  durch  weldü 
der  uneingeschränktesten  Aeusserung  der  Freiheit  unerachtet  Etwa 
ganz  unwillkürlich,  und  vielleicht  selbst  wider  den  Willen  des  Hau 
delnden,  entsteht,  was  er  selbst  durch  sein  Wollen  nie  hätte  realisiiei 
können.  Dieser  Satz,  so  paradox  er  auch  scheinen  möchte,  ist  dod 
nichts  Anderes  als  der  transcendentale  Ausdruck  des  allgemein  ta 
genommenen  und  vorausgesetzten  Verhältnisses  der  Freiheit  zu  eine 
verborgenen  Nothwendigkeit,  die  bald  Schicksal,  bald  Vorsehnni 
genannt  wird,  ohne  dass  bei  dem  einen  oder  dem  anderen  etwa 
Deutliches  gedacht  würde,  jenes  Verhältnisses,  kraft  dessen  Mensche 
durch  ihr  freies  Handeln  selbst,  und  doch  wider  ihren  Willen,  Ui 
Sache  von  Etwas  werden  müssen .  was  sie  nie  gewollt,  oder  kra 
dessen  umgekehrt  Etwas  misslingen  und  zu  Schanden  werden  mos 
was  sie  durch  Freiheit  und  mit  Anstrengung  aller  ihrer  Kräfte  g 
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t  haben.^  (Ebd.  S.  598):  ,,  Diese  Notbwendigkeit  selbst  aber 
1  nur  gedacht  werden  darch  eine  absolute  Synthesis  aller  Händ- 
en, ans  welcher  Alles^  was  geschieht,  also  auch  die  ganze  6e- 
shte,  sich  entwickelt^  und  in  welcher,  weil  sie  absolut  ist,  Alles 

Voraus  so  abgewogen  und  berechnet  ist,  dass  Alles,  was  auch 
heben  mag,  so  widersprechend  und  disharmonisch  es  scheinen 
y  doch  in  ihr  seinen  Yereinigungspunct  habe  und  finde.  Diese 
Inte  Synthesis  selbst  aber  muss  in  das  Absolute  gesetzt  werden, 

das  Anschauende  und  ewig  und  allgemein  Objective  in  allem 
n  Handeln  ist''  Wer  diese  Stelle,  Ton  der  man  wohl  sagen 
I,  dass  sie  die  Ansicht  aller  Philosophen  seit  Kant  repräsentirt, 

deren  Inhalt  von  Hegel  in  der  Einleitung  zu  seinen  ,yVor- 
agen  über  Philosophie  der  Geschichte''  ausführlich  reproducirt 
len  ist,  recht  verstanden  hat,  fUr  den  habe  ich  nichts  hinzuzu- 
n.  —  Wer  bei  den  Begriffen  Schicksal  oder  Vorsehung  stehen 
»en  will,  dem  kann  man  eben  nur  entgegenhalten,  dass  er  sich 
A  nichts  Deutliches  zu  denken  vermag,  wie  meine  That,  sie  sei 
das  Werk  meiner  Freiheit,  oder  das  Product  meines  Charakters 

der  wirkenden  Motive,  wie  diese  meine  That  einen  uideren 
meinen  Willen  zur  Verwirklichung  bringen  solle,  etwa  den 
s  im  Himmel  thronenden  Gtottes.  Nur  einen  Weg  giebt  es,  auf 
diese  Forderung  erflillbar  ist,  wenn  dieser  Gott  in  meinen 
m  hinabsteigt,  und  mein  Wille  mir  unbewnsster  Weise  zugleich 
es  Wille  ist,  d.  h.  wenn  ich  unbewusst  noch  ganz  etwas  Anderes 
f  als  was  mein  Bewnsstsein  ausschliesslich  zu  wollen  glaubt, 
Q  femer  das  Bewnsstsein  sich  in  der  Wahl  der  Mittel  zu  seinem 
cke  irrt,  der  unbewusste  Wille  aber  dieses  selbe  Mittel  ftlr 
sn  Zweck  angemessen  erwählt.  Anders  als  so  ist  dieser 
(bische  Process  schlechterdings  nicht  denkbar,  und  dasselbe  ist 
i  in  der  ersten  Hälfte  der  Schelling'schen  Stelle  gesagt.  —  Wenn 
nun  aber  ohne  einen  unbewussten  Willen  neben  dem  bewussten 
en  nicht  auskommen,  wenn  wir  andererseits  das  uns  längst  ho- 
lte Hellsehen  der  unbewussten  Vorstellung  hinzunehmen,  wozu  dann 
i  einen  transcendenten  Gott  in's  Spiel  bringen,  wo  das  Individnnm 
len'uns  bekannten  Fähigkeiten  allein  fertig  werden  kann  ?  Was  ist 

Sdiicksal  oder  Vorsehung  denn  weiter,  als  das  Walten  des  Un- 
Dssten,  des  historischen  Instinctes  bei  den  Handlungen  der 
sehen,  so  lange  eben  ihr  bewusster  Verstand  noch  nicht  reif 
lg"  ist,   die  Ziele  der  Geschichte  zu  den  seinigen  zu  machen? 

iat  der  Staatenbildungstrieb  sonst  als  ein  Masseninstinct  wie  der 
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Sprachbildnngstrieby  oder  der  Staatenbildungstrieb  der  Iiu 
mit  mehr  Eingriffen  des  bewnssten  Verstandes  gemischt? 

Wenn  beim  Thiere,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Insti 
gerade  dann  eintritt,  wenn  ein  auf  andere  Weise  nieht  zu  b 
des  Bedürfniss  vorhanden  ist,  was  Wunder,  wenn  and 
Zweigen  der  gesehiehtlicben  Entwickelang  der  rechten  Zeit 
rechte  Mann  geboren  wird,  dessen  inspirirter  Genius  die  nn 
Bedürfnisse  seiner  Zeit  erkennt  und  befriedigt  ?  Hier  ist  di 
wort  Wahrheit:  wenn  die  Noth  am  höchsten,  ist  die 
nächsten. 

Warum  sollen  wir  beim   historischen  Instincte  des 
einen  draussen  stehenden  und  von  aussen  schiebenden  und 
Gott  bemflhen,  wenn  wir  ihn  bei  den  anderen  Instincten  i 
fttr  nOthig  befunden  haben?  Nur  dann,  wenn  sich  im  Fori 
Untersuchung  zeigen  sollte,  dass  das  Unbewusste  des  In 
ausser  der  Beziehung  dieser  seiner  Thätigkeit  auf  dieses 
Individuum  nichts  Individuelles  mehr  an  sich  hat,  ( 
Schelling  auch  im  zweiten  Theil  der  angefahrten  Stelle 
halten,  dass  das  Absolute  das  Anschauende  (Hellsehende 
solchen  Handeln  und  dessen  absolute  Synthesis  (Ineinfa 
oder  wie  Kant  es  einmal  ausdrückt  (Werke  VIL  367), 
Instinct  die  Stimme  Gottes  ist,"  aber  nunmehr  des  Got 
eignen  Brust  des  imanenten  Gottes. 

Wenn  wir  das  Stehenbleiben  bei  der  Vorstellung  ein< 
oder  einer  Vorsehung  Air  unzulässig  befunden  hatten,  so 
nicht  gesagt,  dass  diese  Anschauungsweisen,  ebenso  w: 
ausschliesslichen  Selbstthätigkeit  der  Individuen  in  der  C 
an  sich  unberechtigt,  sondern  nur,  dass  sie  einseitig  sc 
Griechen,  Römer  und  Muhamedaner  haben  mit  der  Vorst 
elfxaQfAivfl  oder  des  Fatums  ganz  recht,  insofern  dies  di 
Nothwendigkeit  alles  Geschehenden  am  Faden  der  Caui 
deutet,  so  dass  jedes  Glied  der  Reihe  durch  das  vorhergeh 
die  ganze  Reihe  durch  das  Anfangsglied  bestinmit  und 
stimmt  ist.  Das  Christenthum  hat  mit  der  Vorstellung  < 
sebung  Recht,  denn  Alles,  was  geschieht,  geschieht  mit 
Weisheit  absolut  zweckmässig,  d.  h.  als  Mittel  zu  deoo 
sehenen  Zweck,  von  dem  nie  irrenden  Unbewussten,  wc 
absolut  LfOgische  selbst  ist.  In  jedem  Moment  kann  nur  Ein 
sein,  und  darum  kann  immer  nur  das  Eine  und  muss 
logisch  (Geforderte  geschehen»  ebenso  zweckmässig  als  n 
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(vgl.  später  Cap.  C.  XV  3).    Die  moderne  rationalistisch  empirische 
Auffassung  endlich  hat  Recht,  dass  die  Geschichte  das  ausschliessliche 
Resultat  der  Selbst thätigk ei t  der  nach  psychologischen  Gesetzen 
sich  .-^elbst  bestimmenden  Individuen  ohne  jedes  Wunder  eines  Ein- 
griffes höherer  Mächte  ist    Aber  die  Anhänger  der  beiden  ersten 
Ansichten  haben  Unrecht,  die  Selbstthätigkeit ^  die  der  letzten  Un- 
recht, Fatum  und  Vorsehung  zu  negiren,  denn  die  Vereinigung  aller 
drei  Standpuncte  ist  erst  die  Wahrheit.    Gerade  diese  Vereinigung 
war  aber  sich  selbst  widersprechend  ^  so  lange  man  bloss  bewusste 
Seelenthätigkeit  des  Individuums  annahm;   erst  die  Erkenntniss  des 
Unbewussten   macht  dieselbe   möglich  und  erhebt  sie  zugleich  zur 
EridenZy  indem  sie  die  bisher  nur  mystisch  postulirte  Einheit  des 
Individaums  mit  dem  Absoluten  zur  wissenschaftlichen  Klarheit  bringt, 
ohne  doch  ihren  Unterschied  zu  verwischen,  der  kein  geringerer  ist 
«b  der  des  metaphysischen  Wesens  und  des  phänomenalen  Daseins 
(?gL  Cap.  C.  VI— VUI  und  XI). 


XI. 

Das  ünbewnsste  nnd  das  Bewnsstsein  in  ihrem  Wertli  für 

das  menscliliclie  Leben. 


Den  Werth  des  UnbewusBten  habe  ich  bisher  genug  henrorge- 
hoben,  so  dass  es  scheinen  könnte,  als  wollte  ich  mich  einer  P«^ 
teilicbkeit  fflr  dasselbe  dem  Bewusstsein  gegentiber  schuldig  macbeiL 
Diesen  Vorwurf  zurückzuweisen,  den  Werth  des  bewussten  Denkens 
in  Erinnerung  zu  bringen,  und  den  Werth  des  Bewussten  und  Un- 
bewussten  und  ihre  verschiedene  Stellung  zum  Leben  mit  einander 
zu  yergleichen,  ist  die  Aufgabe  dieses  Capitels. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Werth  des  Bewussten,  also  der 
bewussten  Ueberlegung  und  der  Anwendung  der  erworbenen  bewns»- 
ten  Erkenntniss  fUr  den  Menschen. 

Die  Grundfrage  wttrde  die  sein:  „kann  Ueberlegung  und  Et- 
kenntniss  auf  das  Handeln  und  auf  den  Charakter  bestimmend  ein- 
wirken, und  auf  welche  Weise?"  Die  bejahende  Antwort,  mit  wel- 
cher der  gemeine  Menschenverstand  nicht  zögern  würde .  könnte 
durch  die  Erwägung  in  Zweifel  gestellt  werden,  erstens»  dass  der 
bestimmte  Wille,  aus  welchem  die  Handlung  hervorgeht,  aus  einer 
Keaction  des  Charakters  auf  das  Motiv  entspringt,  ein  Process,  der 
dem  Bewusstsein  ewig  verschlossen  bleibt,  und  zweitens,  dass  Wol- 
len und  Vorstellen  incommensurable  Dinge  sind,  weil  sie  ganz  Te^ 
scbiedenen  Sphären  der  Geistesthätigkeit  angehören.  Die  Heteroge- 
nität  und  Incommensurabilität  beider  findet  aber  daran  ihre  Grenie^ 
dass  eine  Vor»tellung  den  Inhalt  des  Willens  bildet,  und  eine  V<»^ 
Stellung  sein  Motiv  oder  Erregungsgrund,  und  die  ewige  Unbewoest- 
heit  des  den  Willen  erzeugenden  Processes  wttrde  nur  dann  jede 
Erkenntniss  der  Zusammengebörigheit  von  Motiv  und  Begefamng 
völlig  unmöglich  machen,  wenn  entweder  der  Charakter  an  sieb 
schnell  veiilnderlich  wäre,  oder  keine  nothwendige  Gesetzmässigkeit 
in  dem  Processe  der  Motivation,  sondern  eine  Freiheit  des  Willens 
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m  Sinne  der  Indeterministen  bestände.  Da  beide  Bedingungen 
licht  zutreffen ,  so  steht  Jedem  die  Möglichkeit  offen ,  sich  wie  der 
irzt  von  denjenigen  Anneien,  deren  physiologische  Wirkung  ihm 
unbegreiflich  ist,  eine  empirische  Kenntniss  zn  sammeln,  weldie  Be- 
gebrang durch  jedes  Motiy  hervorgerufen  werde  und  in  welchem 
Grade.  So  weit  die  menschlichen  Charaktere  sich  im  Allgemeinen 
gleichen,  wird  diese  Erkenntniss  allgemeine  empirische  Psychologie 
sein,  insofern  aber  die  Charaktere  verschieden  sind ,  wird  sie  spe- 
cielle  Selbst-  und  Menschenkenntniss  (Charakterologie)  sein.  Ver- 
bindet man  hiermit  die  Kenntniss  derjenigen  psyehologischen  Gesetze» 
nach  welchen  die  Erregbarkeit  der  verschiedenen  Arten  von  Begeh- 
roDgen  zeitweise  sich  ändert,  als  z.  B.  das  Gesetz  der  Stimmung, 
dii  der  Leidenschaft,  das  der  Gewohnheit  u.  s.  w.»  und  stellt  man 
sieh  auf  bald  zu  betrachtende  Weise  vor  den  lUnschungen  des  In- 
tellectes  sicher,  die  durch  Affecte  herbeigeführt  werden,  so  wird  man, 
sUe  diese  Bedingungen  in  idealem  Maasse  erfüllt,  für  jedes  Motiv 
die  Art  und  den  Grad  des  aus  demselben  folgenden  Boqgehrens  in 
JMlem  Augenblicke  vorherwissen ,  und  werden  alsdann  die  in  Capi- 
lel  IIL  und  IV.  erwähnten  IrrthOmer  über  den  Ausfall  des  unbe- 
^wten  willenerzeugenden  Processes  von  selbst  fortfallen. 

Da  nun  jedes  Motiv  nur  die  Form  der  Vorstellung  haben  kann, 
ssd  das  Auftauchen  von  Vorstellungen  dem  Einfluss  des  bewussten 
Willens  unterworfen  ist,  so  folgt  aus  dem  Gesagten  die  Möglichkeit, 
4Qrch  willktlrliche  Erzeugung  einer  Vorstellung,  die  man  als  Motiv 
^r  gewissen  Begehrung  kennt,  mittelbar  diese  Begehrung  zu  er- 
^^ken.    Da  femer  der  Wille  nichts   ist  als  die  Resultante  aller 
(ieicbzeitigen  Begehrungen,  und  da  die  Vereinigung  aller  Componen- 
ten  zu  der  einen  Resultante  die  einfache  Form  einer  algebraischen 
Somme  hat,  weil  ja  alle   Componenten  in  Hinsicht  auf  eine  zu 
thaende  oder  zu  unterlassende  Handlung  nur  die  zwei  Richtungen, 
Mtive  oder  negative,  haben  können,  so  folgt  weiter  die  Möglich- 
keit, den  Ausfall  der  Resultante  dadurch  zu  beeinflussen,  dass  man 
<buch  willkflrliches  Sichvorhalten  der  geeigneten  Motive  eine  oder 
Mehrere  neue  Begehrungen  in  sich  erweckt,  oder  bereits  vorhandene 
^erstarkt    Dasselbe  Mittel  gilt  auch,  um  solche   Begehrungen   zu 
lUiterdrtteken ,  welche  zwar  zu  einer  Aeussemng  im  Handeln  aus 
Misserlichen  Gründen  doch  so  bald  nicht  gelangen  wttrden,  welche 
^r  durch  Störung  der  Stimmung,  Beirrung  des  InteUects,  Erzeu- 
(Ung  nutzloser  Unlustempfindungen  u.  s.  w.  nacbtheilig  wirken.  Nie- 
tala  aber  kann  die  bewusste  Ueberlegung  unmittelbar  :eine  vorban- 
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dene  Begierde  beeinflnsBen ,  sondern  nnr  durch  mittelbare  Erregang 
einer  entgegengesetzten.  —  Dass  die  angefiihrte  Art  and  Weise  der 
Beeinflossang  des  Willens  durch  den  Intellect  in  der  That  die  eintig 
mögliche  nnd  ttberall  praotisch  vorkommende  ist,  wird  Jeder  leieü 
zageben ,  der  dieses  Gebiet  der  Psychologie  ein  wenig  zam  Gegen- 
stände seines  Nachdenkens  macht;  dies,  sowie  dass  der  Gegenstand 
unserem  eigentlichen  Thema  schon  femer  liegt,  hftlt  mich  yon  wd- 
terer  AusfÜhrang  desselben  ab.    Ich  will  nur  noch  anfllhren,  im 
sich  allein  von  diesem  Standpnncte  ans  eine  CharakterverindeTOflg 
aus  bewusster  Ueberlegang  erklären  lässt.    Wir  haben  nimlidi  die 
Möglichkeit  gesehen,  in  jedem  einzelnen  Falle  den  Ansfiill  der  B»- 
sultante  anders  za  bestimmen,  als  es  beim  blossen  Ueberlassen  ao 
das  Wirken  der  sich  yon  selbst  darbietenden  Motive  geschehen  wftrdfl^ 
und  dadurch  die  Möglichkeit,  in  jedem  einzelnen  Falle  erfolgreiek 
gegen  die  Affecte  anzukämpfen,  welche  in  Folge  des  einmal  beste- 
henden Charakters  am  leichtesten  erregbar  sind  nnd  daher  am  hin- 
figsten  anftanchen.    Wenn  nun  diese  Unterdrückung  bei  jeder  Gels- 
genheit  regelmässig  eine  längere  Zeit  hindurch  eintritt,  so  wird  suk 
nach  dem  Gesetze  der  Gewohnheit  durch  die  dauernde  Unthätigkat 
und  Nichtbefriedigung  des  betreffenden  Triebes  seine  ErregnngriUug* 
keit  schwächen,  dagegen  werden  die  häufig  und  stark  erregten  An- 
lagen sich  verstärken,  d.  h.  der  Charakter  wird  sich  ändern.   So 
haben  wir  auch  die  Möglichkeit  einer  Charakterveränderang  dnnh 
bewusste  Ueberlegung,  freilich  nnr  mit  Uttife  langer  Gewohnhdii 
begriffen  (vgl  Phil.  Monatshefte  Bd.  IV  Hft  5  ttber  Bahnsen's  Chi- 
rakterologie). 

Hiermit  ist  die  oben  gestellte  Grundfrage  in  ihren  beiden  Thei- 
Icn  bejahend  beuitwortet  und  wir  können  nun  einen  knrzen  Uebtf^ 
blick  nehmen  Ober  das,  was  bewusste  Ueberlegung  und  Erkenntnui 
dem  Menschen  in  practischer  Beziehung  zu  bieten  vermag. 

1.  Verhinderung  von  Täaschnngen  der  Erkenntnisi 
durch  den  Einfluss  von  Affecten.  Schon  frflher  haben  wir 
gesehen,  wie  das  Auftauchen  der  Vorstellungen  wesentlich  vom  angen- 
blicklieben  Interesse  abhängig  ist  Daher  kommt  es ,  dass  bei  tot- 
waltendem  einseitigen  Interesse,  z.  B.  Affecten,  vorzugsweise  immer 
Wahrscheinlichkeitsgrttnde  für  den  dem  Interesse  zusagenden  FaD 
vor  das  Bewosstsein  treten,  und  weniger  Gegengrttnde,  dass  Schein- 
grflnde  pro  zn  gern  angenommen  werden,  um  als  &lsch  wkannt  n 
werden,  dass  aber  Scheingrflnde  contra,  wenn  sie  tiberhaapt  aofiaS" 
eben,  sogleich  entlarvt^  nnd  selbst  wahre  Gründe  contra  utarsehits^ 
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durch  ScbeiDgründe  widerlegt  werden,  und  so  entsteht  der  Irr- 
.  Kein  Wunder  also^  dass  uns  Schreck,  Jähzorn,  sinnliche  Be- 
le  so  die  Besinnung  rauben  können,  dass  wir  nicht  mehr  wis- 
was  wir  sagen  oderthun,  dass  der  Hass  uns  an  den  Feinden 
r  Fehler,  die   Liebe  lauter  Vorztige  an  den  Geliebten  sehen 

dass  Furcht  in  dtlsterem ,  Hoffnung  in  rosigem  Lichte  malt, 
erstere  uns  oft  die  auf  der  Hand  liegenden  Rettungsmittel  nicht 

erkennen  lässt ,  letztere  uns  das  Unwahrscheinlichste  wahr- 
nlich  macht,  wenn  es  nur  unseren  Wttnschen  entspricht,  dass 
ins  meist  zu  unserem  Vortheil,  selten  zu  unserem  Nachtheil  ir- 
und  nur  zu  häufig  das  flir  hillig  und  gerecht  halten,  was  Air 
rortheilhaft  ist 
Selbst  in  die  reine  Wissenschaft  schleicht  sich  das  Interesse  ein, 

eine  Lieblingshypothese  schärft  den  Blick  fbr  Alles,  was  sie 
Itigt,  und  lässt  das  Naheliegendste,  was  ihr  zuwiderläuft,  ttber- 
1,  oder  zu  einem  Ohr  herein,  zum  anderen  hinausgeben. 
Hiergegen  giebt  es  zwei  Mittel;  das  erste  ist,  dass  man  sich 
für  allemal  einen  vom  Grade  des  Affects  oder  Interesses  ab- 
igen empirischen  Reductionscoefficienten  bildet,  und  mit  diesem 
idem  einzelnen  Falle  den  gewonnenen  Wahrscheinlichkeitscoeffi- 
;en  des  Urtheils  multiplicirt,  das  zweite,  dass  man  keinen  Afifect 
ch  bis  zu  dem  Grade  aufkommen  lässt,  wo  er  das  Urtheil  in 
dicher  Weise  zu  trüben  anfängt.  Letzteres  Mittel  ist  allein  stich- 
g,  aber  in  der  Welt  missliebig,  weil  unbequem  und  nur  durch 
e  andauernde  Gewöhnung  an  Selbstbeherrschung  zu  erreichen; 
ires  versagt  bei  starken  Affecten  und  Leidenschaften,  wo  alle 
teskräfte  sich  auf  einen  Punct  concentriren,  völlig  den  Dienst; 
I  ist  die  Grösse  des  Beductionscoefficienten  schwer  zu  bestimmen, 
1  schwieriger  die  jedesmalige  Schätzung  des  Grades  des  eigenen 
cts.  —  Der   Werth  der  Klarheit  des  Intellects  {ao)q)Qoavvrj)  ist 

hübsch  bei  einem  Wortstreit  zu  beobachten,  wo  der  Eine  sich 

Affecte  hinreissen  lässt ,  der  Andere  nicht  Bei  Weibern  geht 
jeder  sachliche  Streit  in  einen  persönlichen  über,  gleichviel  ob 
einste  Ironie  oder  in  Hökerschimpfworte  gekleidet  Noch  ecla- 
er  ist  der  Werth  der  Besonnenheit  und  des  Niederhaltens  von 
icten  bei  Gefabren. 

2.  Verhinderung  der  Unbedachtsamkeit  und  Un- 
iltissigkeit  Der  grösste  Theil  aller  Reue  in  der  Welt  ent- 
tt  aus  unbedachtsamem  Handeln,  bei  welchem  die  möglieben  Fol- 

der  That  nicht  nach  allen  Richtungen  hin  überlegt  waren,  t&o 
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dass  man  alsdann  von  ihrem  Eintritt  schmerzlich  flbernucfat  wird 
Fallen  die  ttbeln  Folgen  auf  den  Thäter  selbst  znrOck,  so  wird  die 
Unbedachtsamkeit  zum  Leichtsinn.  Alle  diese  Rene  wäre  also  dnreh 
Ueberlegong  beim  Handeln  zu  verhindern.  —  Die  Unschlflssigkeit 
andererseits  geht  theils  aus  Mangel  an  Math  zum  Handeln,  tbeib 
ans  Mangel  an   Vertrauen  zur  eigenen  Ueberlegnng  hervor.    Die 
Charaktereigenschaft  des   Muthes  lässt   sich  aber  auch  durch  be- 
wusste  Vernunft  ersetzen,  da  Muth  das  Riskiren  eines  Uebels  su 
Vermeidung  eines  zweiten ,  oder  zur  Erlangung  eines  Vortheils  ii^ 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Chancen  ftlr  den  Versuch  güDStif 
sind,  sei  es  in  Folge  des  Verhältnisses  der  Grösse  der  beiden  Uebel 
oder  der  Wahrscheinlichkeiten  ihres  Eintretens.     Den  Mangel  u 
Vertrauen  zur  eigenen  Ueberlegung  corrigirt  ebenfalls  die  Uebe^ 
legung  selbst,  indem  sie  sich  sagt,  dass  Niemand  mehr  thun  kan% 
als  in  seinen  Kräften  steht,  dass  er  daher,  wenn  er  dieses  Mögliche 
^etban  hat,  den  Erfolg  der  Handlung  ruhig  abwarten  muss,  dan 
aber  das  zu  lange  Ueberlegen  nicht  bloss  in  der  Regel  nicht  weiter 
itlhrt,  als  ein  kurzes,  sondern  durch  die  Verzögerung  der  Handlsog 
viel  mehr  schadet,  als  eine  etwaige  Verbesserung  des  Resnltitei 
nutzen  kann. 

3.  Angemessene  Auswahl  der  Mittel  zum  Zweek. 
Wenn  ein  Zweck  unvernünftig  ist,  so  ist  er  selbst  ein  zweckwidrigei 
lilittel  zu  dem  Endzweck  jedes  Wesens,  grösstmöglichem  Gesanunt- 
glUck  des  Lebens,  der,  wenn  er  nicht  Jedem  klar  bewusst  ist,  doch 
als  dumpf  durehklingender  Orgelpunct  allen  Accorden  des  Leben 
zu  Grunde  liegt  Aber  auch  wo  die  Zwecke  vemttnftig  sind,  oder 
ihre  Wahl  und  Beurtheilung  dem  Einzelnen  gar  nicht  anheimsteht, 
sondern  ihm  nur  die  Wahl  der  Mittel  ganz  oder  theilweise  Aber 
lassen  ist,  wird  durch  unvernünftige  Wahl  der  Mittel  unsäglich  viel 
ü))cl  gemacht,  was  nie  wieder  gut  gemacht  werden  kann.  Bei 
wichtigen  Sachen  fällt  dies  genügend  auf,  aber  weit  grösser  ist  der 
Einfluss  bei  den  tausend  kleinen  Sorgen,  Plackereien,  Bequemlieh- 
koiton  und  Unbequemlichkeiten,  Annehmlichkeiten  und  UnannehD- 
liohkeiton  des  Tages,  in  dem  Verkehr  des  Geschäftes,  des  Dienitei 
der  BorutsthUtigkeit,  der  Geselligkeit,  des  Familienlebens,  der  Hern 
sohat\  und  Dienerschaft;  hier  ist  es  besonders,  wo  die  vorliegeodei 
Zwecke  theils  durch  unpassende  Mittel  verfehlt,  theils  mit  eineii 
unvcrhHItuissniässigen  Aufwand  erreicht  werden,  und  wo  auf  aolcb 
Weise  die  Leute  sich  und  Anderen  durch  allerlei  Noth,  Plagc^ 
uererei,    Aerger    and  Verdruss   das  Leben   noch   schwerer  uirf 
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tterer  maebeo,  als  es  ohnebin  scbon  ist.  Und  weit  mebr  von  allem 
lesen  kommt  auf  die  bornirte  Mittelmässigkeit  der  Normalmen- 
^ben  nnd  ibre  nnpass'^nde  Wabl  der  Mittel  zu  den  vorliegenden 
wecken  als  von  bösem  Willen,  so  dass  man  manches  Mal  versacbt 
»n  kOnntCi  auszamren:  „wenn  die  Menseben  lieber  scblechter 
riren,  wenn  sie  bloss  nicht  so  dumm  wären  1^' 

4.  Die  Bestimmung  des  Willens  niobt  nach  dem  angen- 
licklicben  Affect,  sondern  nacb  dem  Prinoip  des 
;r088tmöglicbsten  eigenen  Gesammtglttckes.  Das  Tbier 
st  mit  den  wenigen  Aasnabmen  der  höchststebenden,  vom  Menschen 
;etchnlten  Tbiere  in  seiner  Willensbestimmang  wesentlich  vom 
ingenblicklicben,  sinnlicb  nnd  instinctiv  erregten  Affect  abhängig; 
iro  der  Instinct  nicbt  die  Zukanft  mit  in  Berecbnnng  bringt,  befasst 
lieb  auch  das  Bewusstsein  des  Tbieres  nicht  leicht  mit  derselben* 
Bud  nur  zn  oft  mnss  es  unter  den  Folgen  seines  absoluten  Leicht- 
lioDes  leiden.  Der  Mensch  geniesst  durch  sein  höher  entwickeltes 
Bewasstsein  den  Vorzug»  den  Affecteh  der  sinnlichen  Qegenwart 
Belehrungen  gegenüberstellen  zu  können,  welche  durch  Vorstellungen 
der  Zukunft  willkttrlich  erzeugt  sind,  und  bat  bierin  ein  Mittel,  dem 
Ich  der  Zukunft  seine  ideelle  Gleichberechtigung  mit  dem  Ich  der 
Gegenwart  zu  sichern.  Nun  ist  aber  durch  die  geringere  Lebhaftig- 
keit der  willkuriichen  Vorstellungen  der  Stärkegrad  der  gegenüber 
n  stellenden  Begehrungen  erheblich  beschränkt,  und  einem  einiger- 
Bissen  starken,  durch  sinnliche  Gegenwart  erzeugten  Aflfect  sind  sie 
nebt  mehr  erfolgreich  Trotz  zu  bieten  im  Stande,  vielmehr  führt  ein 
lolcber  den  Menschen  auf  den  Standpunct  der  Thierheit  zurück,  und 
wenn  er  mit  massigem  Schaden  und  Reue  davon  kommt,  so  hat  er 
tt  dann  nur  noch  seinem  guten  Gltick  zu  danken:  wenn  also  das 
Becht  der  zukünftigen  Ich's  nnd  das  Princip  des  grösstmöglicbsten 
rigenen  Gesammtglückes  gewahrt  werden  soll,  so  bleibt  nichts  übrig, 
sIs  das  Aufkommen  der  AfTecte  bis  zu  einem  solchen  nicht  mehr  zu 
^wältigenden  Grade  zu  verhindern,  d.  h  sie  früher  zu  unterdrücken, 
^  siebersten  und  leichtesten  im  Entstehen.  Hier  haben  wir  den 
leiten  Grund  zur  Unterdrückung  der  Affecte  gefunden.  —  Eine 
Hchti^e  Aufgabe  der  Ueberlegung  ist  ferner  die,  zu  entscheiden, 
Welcher  von  den  vielen  gleichzeitigen,  in  einem  Menschen  sich 
reuzenden  Zwecken  des  Lebens  in  jedem  Augenblicke  am  besten 
^fordert  werde,  um  in  jedem  Augenblicke  möglichst  viel  für  das 
'esamnitgifick  beizutragen;  denn  die  sich  fortwährend  ändernden 
«rbäiiuisse  verlangen  auch,  dass  man  die  Zwecke,  an  deren  Er- 
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reicbnng  man  gerade  arbeitet,  fortwährend  ändert,  theib  ganz  Mes 
lässt,  tbeils  zn  günstigerer  Zeit  wieder  aufnimmt 

5.  Werth  der  bewnssten  Yernnnft  fttr  die  Sittlich- 
keit. Die  allermeisten  ansittlichen  Handlungen  werden  durch  einen 
klugen  Egoismus»  der  nach  dem  Princip  des  grösstmöglichsten  eigenen 
Gesammtglttckes  verfährt,  Yollkommen  verhinderti  namentlich  m 
einem  Staat  mit  geordneter  Rechtspflege  und  einer  Gesellschaft)  welche 
solche  Unsittlichkeiten ,  die  der  Staat  nicht  strafen  kann,  mit  ihrer 
Verachtung  bestraft  Dass  nicht  viele  Fälle  übrig  bleiben,  in  i&m 
das  Gebot  der  Sittlichkeit  sich  nicht  auf  egoistische  Weise  begründen 
Hesse,  wird  schon  dadurch  bewiesen,  dass  so  viel  Ethiken  offen  oder 
versteckt  auf  dem  Egoismus  und  dem  Princip  des  grösstmSglichrt» 
eigenen  Gesammtglttckes  basiren,  z.  B.  die  Epikurische,  Stoische, 
Spinozistische.  Fttr  alle  solche  Fälle  sieht  man  ein,  dass  die  bishor 
besprochene  Yemanftanwendung  ftir  die  Sittlichkeit  ausreichen  muu^ 
und  in  der  That  ist  nächst  der  Gewohnheit  durch  Zwang  cÜese 
Zurückftthrung  auf  den  Egoismus  fast  die  einzig  erfolgreiche  Art^ 
Moral  zu  lehren,  und  zu  bessern ;  was  durch  sie  nicht  erreicht  wird, 
dttrfte  fttr  den  Standpunct  der  Individualethik  wohl  schwerlich  tibe^ 
haupt  erreicht  werden. 

Wenn  man  aber  von  dem  practisch  lebendigen  Wirken  der 
Sittenlehre  absieht,  und  den  theoretischen  Werth  der  etbischeo 
Systeme  in's  Auge  fasst,  so  möchte  wohl  kein  Zweifel  obwalieo, 
dass,  welche  theoretischen  Grundlagen  der  Ethik  man  auch  fttr  die 
wahren  halte,  es  nur  solche  sein  können,  die  in  Grundsätzen  der  be- 
wussten  Vernunft  bestehen,  wenn  dieselben  irgend  welchen  wisieD- 
schaftlichen  Halt  besitzen  und  fähig  sein  sollen,  ein  System  n 
tragen ;  weiter  will  ich  mich  hier  nicht  aussprechen,  um  nicht  n 
weit  vom  Thema  abzukommen. 

6.  Bichtige  Wahl  des  Berufes,  der  Mussebeschsfti*  j 
gung,  des  Umganges  und  der  Freunde.   „Wer  mit  einen  ^ 
Talent  geboren  ist,  findet  in  demselben  sein  schönstes  Dasein^'  (Gl^the),  1 
darum  ist  es  sehr  wichtig,  einerseits  das  Talent  in  sich  zu  erkennoii 
das  schon  recht  bedeutend  sein  und  Einem  dennoch  völlig  entgehen 
kann,  und  andererseits  sich  nicht  in  jugendlicher  fiegeisterung  f0r 
eine  Sache  ein  Talent  einzubilden,  das  man  nicht  hat    Wäre  niebt 
Beides  häufig  der  Fall ,   so  wttrden  nicht  so  viele  Menschen  ibreo 
Beruf  verfehlen,  dessen  Wahl  trotz  aller  Beschränkungen  doch  den 
Individuum  noch  ziemlich  viel  Spielraum  lässt    Noch  schwerer  iit 
es,  von  mehreren  Talenten  das  grösste  herauszufinden,  leichter  di- 
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gegen  die  ebenfalls  wichtige  Wahl  der  dilettantischen  Mussebeschäf- 
tignog,  weil  Yon  ihrem  Wechsel  nicht  so  viel  abhängt,  und  man  dar 
doreh  Zeit  snm  Versuchen  gewinnt  Wie  die  Wahl  des  Berufes  eine 
g[ro6se  SelbstkenntnisSy  so  erfordert  die  Wahl  des  Umganges  und  der 
Freunde  eine  grosse  Welt-  und  Menschenkenntnisse  Es  ist  dies 
mnü  ein  menschliches  BedflrfnisSy  und  nicht  ob,  sondern  mit  wem 
Dan  umgehen  will,  hat  man  zu  wählen.  Die  Bedeutung  der  Sache 
»nisst  man,  wenn  man  erwägt»  wie  der  Besitz  eines  einzigen,  yOllig 
uumonirenden  und  wahren  Freundes  Aber  die  grössten  Unglflcks- 
lUe  zu  trösten  yermag,  wie  bittere  Enttäuschungen  aber  die  Wahl 
isgeeigneter  Personen  bereiten  kann.  Trotzdem  sieht  man  oft 
^Landschaften  schliessen  und  lange  Zeit  bestehen,  die  so  gar  nicht 
üisammenpassen ,  dass  man  denken  sollte»  die  Leute  mfissten  mit 
Hindheit  geschli^en  sein;  in  der  That  aber,  betrachteten  die  Men- 
ohen  im  Stillen  sich  nicht  wirklich  als  so  unvernünftig,  wie  sie 
ind,  so  wäre  auch  das  nicht  möglich,  dass  so  gewöhnlich  Versöh- 
imgen  nach  Vorfällen  stattfinden,  die  auf  Charakterfehler  bezogen 
ie  vergeben  werden  könnten  und  nur  durch  Unvernunft  zu  ent- 
liuldigen  sind,  daher  auch  die  Menschen  ihre  schlechten  Streiche 
ffn  als  Verirrungen  bezeichnen.  —  Am  bittersten  rächt  sich  die 
iverständige  Freundeswahl  in  der  Ehe,  weil  hier  die  Lösung  des 
erhältnisses  am  schwersten  ist,  und  doch  sieht  man  hier  gerade 
if  alle  anderen  Bticksichten  (Schönheit,  Geld,  Familie)  mehr  als 
if  die  Harmonie  der  Charaktere.  Wären  die  Leute  nicht  hernach 
»  geistig  indifferent,  sich  wohl  oder  übel  in  einander  zu  schicken, 
enn  sie  sehen,  dass  sie  sich  in  einander  geirrt  haben,  so  würde  es 
ich  viel  mehr  schlechte  Ehen  in  der  Welt  geben,  als  es  so  schon 
ebt. 

7.  Unterdrückung  nutzloser  Unlustempfindungen, 
ost  und  Unlust  besteht  in  Befriedigung  und  Nichtbefriedigung  des 
egehrens,  welche  von  Aussen  gegeben  werden,  und  welche  der  Mensch 
ir  dadurch  beeinflussen  kann,  dass  er  in  die  äusseren  Umstände 
itgprechend  eingreift,  was  der  Zweck  alles  Handelns  ist.  Wenn 
dne  Macht  dazu  nicht  ausreicht,  die  Befriedigung  seiner  Begeh- 
mgen  herbeizuführen,  so  muss  er  eben  die  Unlust  tragen,  und  kann 
inn  diese  nur  dadurch  vermindern  oder  vernichten,  dass  er  die  Be- 
ehrung vermindert  oder  vernichtet,  in  deren  Nichtbefriedigung  die 
'nlnst  besteht  Wenn  man  dies  consequent  bei  jeder  Unlust  durch- 
Uurt,  so  stumpft  man  nach  dem  Gesetz  der  Gewohnheit  die  £r- 
^ngsfahigkeit  der  Begehrungen  ab,  vermindert  mithin  ebenso  die 

▼•  Hftrtmann,  Phil.  d.  Unbewnraten.    8fcereot7p-Aiisg.  28 
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zukünftigen  Lnstempfindnngen  als  die  zukünftigen  Unliistemp&h 
dnngen.  Wer  mit  mir  der  Ansicht  ist,  dass  im  Mensdienleben 
durchschnittlich  die  Summe  der  Unlustempfindungen  die  Sommd 
der  Lustempfindungen  bei  Weitem  überwiegt,  wird  dieses  all- 
gemeine Princip  der  Abstumpfting  als  logische  Consequenz  dieser 
Ansicht  zugeben  müssen;  wer  aber  dieser  Ansicht  nicht  oder  nur 
bedingungsweise  beitritt,  den  verweise  ich  auf  die  nicht  unbetilcht- 
liehe  Anzahl  derjenigen  Unlustempfindungen,  denen  gar  keine  Liul- 
empfindung  gegenübersteht»  d.  h.  bei  denen  die  Befriedigung  der  n 
Grunde  liegenden  Begehrung  ausser  dem  Bereich  der  Möglichkeit 
liegt,  als  z.  B.  bei  Schmerz  über  yergangene,  nicht  mehr  ongescheb 
zu  machende  Ereignisse,  Aerger,  Ungeduld,  Neid,  Missgunst,  diejenige 
Reue,  welche  keinen  sittlichen  Nutzen  bringen  kann,  femer  tlber- 
mässige  Empfindlichkeit,  grundlose  Eifersucht,  übermässige  Aeogi^ 
lichkeit  und  Besorglichkeit  ftlr  die  Zukunft,  zu  hoch  yerstiegene 
Ansprüche  im  Leben  u.  s.  w.  —  Man  erwäge  nur,  wie  viel  dai 
Leben  der  Menschheit  gewinnen  würde,  wenn  man  jeden  einzebMB 
dieser  Feinde  des  Seelenfriedens  aus  der  Welt  streichen  könnte,  — 
der  Vortheil  wäre  unberechenbar;  und  doch  steht  einem  Jeden  fiei^ 
durch  Anwendung  der  bewussten  Vernunft  sein  Leben  yon  dieeea 
Störenfrieden  zu  reinigen,  wenn  er  nur  bei  einigen  misslungenes 
Versuchen  nicht  gleich  den  Muth  zum  Kampfe  verliert.  --  So  hsbeo 
wir  hier  einen  dritten  Orund  zur  Unterdrückung  der  Affecte  gefimdeik 
8.Gewährungde8  höchsten  und  dauerndsten  mensch- 
lichen Genusses  im  Forschen  nach  Wahrheit  Jeconoen- 
trirter  und  heftiger  ein  Genuss  ist,  desto  kürzere  Zeit  kann  er  nur 
dauern,  bis  die  Reaction  eintritt,  und  desto  länger  mnss  man  bis  n 
seiner  Wiederholung  warten;  man  denke  an  die  Tafelfreuden  uid 
besonders  den  Geschlechtsgenuss.  Je  ruhiger,  klarer  und  reiner  ein 
Gknuss  ist,  desto  dauernder  kann  er  anhalten,  desto  geringere  Paoeeo 
zur  Erholung  erfordert  er;  man  vergleiche  den  musikalische^ 
poetischen  und  wissenschaftlichen  Gknuss.  So  kommt  es,  dass  dk 
stärksten  Genüsse  wegen  der  Kürze  ihrer  Dauer  und  ihrer  not- 
wendigen Seltenheit  nicht  die  summarisch  grössten  sind,  dass  viel- 
mehr die  geistigsten,  vor  aUen  der  wissenschaftliche,  wegen  ihrer 
Dauer  eine  viel  grössere  Summe  von  Lust  in  derselben  Zeit  geben 
Die  anderen  Gründe,  dass  der  im  Streben  nach  Wahrheit  liegende 
Genuss  der  höchste  sei,  sind  so  bekannt,  dass  ich  meine  Leser  da 
mit  verschonen  will.  Auch  wird  Niemand  zweifelhaft  sein,  dt« 
wir  die  Hauptmasse  der  Wissenschaft,  namentlich  die  Fülle  ihre 
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Materials  und  die  Verarbeitimg  desselben,  der  bewossten  Vernunft 
yerdaoken. 

9.  Die  Untersttttznng  der  kflnstlerisohen  Produo- 
tion  dnroh  bewnsste  Arbeit  und  Kritik.  Ich  kann  micb 
hier  wesentlich  auf  das  in  Cap.  B.  V.  Gesagte  berufen.  Wenn  auch 
las  Unbewusste  die  Erfindung  zu  liefern  hat^  so  muss  doch  erstens 
lie  Kritik  hinzutreten ,  das  Schwache  gar  nicht  ausführen  und  das 
}ote  Yon  Ausschweifungen  der  Phantasie  reinigen,  und  zweitens  die 
tewusste  Arbeit  die  Pausen  ausfüllen,  wo  die  Eingebungen  des  Un- 
lewossten  schweigen,  und  die  bewusste  Concentration  des  Willens 
iit  eisernem  Fleiss  das  Werk  zu  Ende  führen,  wenn  nicht  die  Be- 
eiatemng  für  dasselbe  bei  halbfertiger  Arbeit  an  Ueberdruss  er- 
fcerben  soll.  —  - 

Das  bisher  über  den  Werth  der  bewussten  Vernunft  und  Er- 
eoDtniss  Gesagte  konnte  in  Ansehung  unseres  Hauptzweckes  nur  in 
kizzenhaften  Andentungen  bestehen,  die  leicht  Allzubekanntes  ge- 
rieht  haben  mögen ;  die  Gelegenheiten  zu  interessanten  psychologischen 
emerkungen  mussten  unbenutzt  vorübergelassen  werden,  und  dem 
«ser  die  lebendige  Bekleidung  der  dürren  Abstractionen  anheim- 
eatellt  bleiben,  und  doch  konnte  eine  solche  Zusammenstellung  nicht 
aterlassen  werden,  um  dem  Werth  des  Unbewussten,  welcher  in 
Den  früheren  Capiteln  hervorgehoben  wurde,  ein  Gegengewicht  in 
ieten. 

Auch  diesen  noch  einmal  ganz  kurz  zusammenzufassen,  sei  mir 
ier  vergönnt. 

1.  Das  Unbewusste  bildet  und  erhält  den  Organismus,  stellt 
mere  und  äussere  Schäden  wieder  her,  leitet  seine  Bewegungen 
ireckmässig,  und  vermittelt  seinen  Gebrauch  für  den  bewussten  Willen. 

2.  Das  Unbewusste  giebt  im  Instincte  jedem  Wesen  das,  was  es 
I  seiner  Erhaltung  nöthig  braucht;  und  wozu  sein  bewusstes  Denken 
ieht  ausreicht,  z.  B.  dem  Menschen  die  Instincte  zum  Verständniss 
er  Sinneswahmehmung,  zur  Sprach-  und  Staatenbildung  und  viele 
Ddere. 

3.  Das  Unbewusste  erhält  die  Gattungen  durch  Geschlechtstrieb 
nd  Mutterliebe,  veredelt  sie  durch  die  Auswahl  in  der  Geschlechts- 
ebe,  und  führt  die  Menschengattung  in  der  Geschichte  unverrückt 
Bm  Ziele  ihrer  möglichsten  Vollkommenheit  zu. 

4.  Das  Unbewusste  leitet  die  Menschen  beim  Handeln  oft  durch 
hnungen  und  Geftihle,  wo  sie  sich  durch  bewusstes  Denken  nicht 
i  rathen  wttssten. 

23» 
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5.  Das  Unbewnsste  fördert  den  bewnssten  Denkproeess  durch 
seine  Eingebungen  im  Kleinen  wie  im  Grossen,  und  ftihrt  die  Men- 
scben  in  der  Mystik  zur  Ahnnng  höherer,  tibersinnlioher  Einheiten. 

6.  Es  beglückt  die  Menschen  durch  das  Geftthl  Ali^s  SchOnd 
und  die  künstlerische  Prodnction.  — 

Vergleichen  wir  nun  Bewnsstes  nnd  Unbewnsstes  mit  einander, 
so  springt  zunächst  in  die  Augen,  dass  es  eine  Sphäre  giebt^  weide 
überall  dem  Unbewussten  allein  überlassen  bleibt,  weil  sie  dem  Be- 
wusstsein  ewig  unzugänglich  ist;  wir  finden  zweitens  eine  SpbSre, 
welche  bei  gewissen  Wesen  nur  dem  Unbewussten  gehört,  bei  n- 
deren  aber  auch  dem  Bewnsstsein  zugänglich  ist;  sowohl  die  Stofen- 
leiter  der  Organismen ,  als  der  Gang  der  Weltgeschichte  kann  mi 
belehren,  dass  aller  Fortschritt  in  Vergrösserung  uüd  Vertiefung  te 
dem  Bewnsstsein  aufgeschlossenen  Sphäre  besteht  ^  dass  also  du 
Bewnsstsein  in  gewissem  Sinne  das  Höhere  von  beiden  sein  mnai 
Betrachten  wir  femer  im  Menschen  die  sowohl  dem  Unbewnsste^ 
als  dem  Bewnsstsein  angehörige  Sphäre,  so  ist  soviel  gewiss,  das 
Alles,  was  irgend  das  Bewnsstsein  zu  leisten  yermag,  vom  ünbe* 
wussten  ebenfalls  geleistet  werden  kann,  und  zwar  immer  nod 
treffender,  und  dabei  schneller  und  fttr  das  Individuum  bequemer,  dl 
man  sich  fUr  die  bewusste  Leistung  anstrengen  muss,  während  Al 
unbewnsste  von  selbst  und  mühelos  kommt.  Diese  BequemlicbkeÜj 
sich  dem  Unbewussten,  seinen  Gefühlen  und  Eingebungen  zu  über 
lassen,  kennen  auch  die  Menschen  recht  wohl,  und  darum  ist  bei 
allen  faulen  Köpfen  die  bewusste  Vemunftanwendung  in  Allem  nnd 
Jedem  so  verschrieen.  Dass  das  Unbewnsste  wirklich  alle  Leistun- 
gen der  bewnssten  Vernunft  überbieten  kann,  das  lässt  sich  niA 
nur  von  vornherein  aus  dem  Hellsehen  des  Unbewussten  erwarte! 
sondern  wir  sehen  es  auch  realisirt  in  jenen  glücklichen  Natorei 
die  Alles  besitzen ,  was  andere  mühsam  erwerben  müssen,  die  A 
einen  Kampf  des  Gewissens  haben,  weil  sie  immer  von  selbst  ihm 
Gkftihle  nach  richtig  nnd  sittlich  handeln,  sich  nie  anders  als  taot 
voll  benehmen  können,  Alles  spielend  lernen,  Alles,  was  sie  sb 
fangen,  mit  glücklichem  Griffe  vollenden,  und  in  ewiger  Harmooi 
mit  sich  leben,  ohne  je  viel  zu  überlegen,  was  sie  thun,  oder  tübei 
haupt  im  Leben  Schwierigkeiten  und  mühevolle  Arbeit  kennen  f 
lernen.  In  Bezug  auf  Handeln  und  Benehmen  sieht  man  die  schönste 
Blüthen  dieser  instinctiven  Naturen  nur  bei  Frauen,  die  dann  ab< 
auch  an  bezaubernder  Weiblichkeit  Alles  überbieten.  — 

Was  liegt  nun  aber  für  ein  Nachtheil  in  dem  sich  Ueberlassc 
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.n  das  Ünbewti88te  ?  Der,  dass  man  niemals  weiss,  woran  man  ist 
md  was  man  hat,  dass  man  im  Finstem  tappt^  während  man  die 
^ateme  des  Bewnsstseins  in  der  Tasche  trägt;  dass  es  dem  Znfall 
Iberlassen  ist,  ob  denn  anch  die  Eingebung  des  Unbewnssten  kommen 
firdy  wenn  man  sie  braucht;  dass  man  kein  Eriterinm  als  den  Er- 
big bat,  was  eine  Eingebung  des  Unbewnssten  nnd  was  ein  qner- 
LOpfiger  Einfall  der  launischen  Phantasie  sei,  auf  welches  Geftlhl 
nan  sich  yerlassen  könne,  und  auf  welches  nicht;  endlich,  dass 
nan  das  bewusste  Urtheil  und  üeberlegung,  welche  man  nie  ganz 
mtbehren  kann,  nicht  übt,  und  dass  man  sich  dann  yorkommenden 
PaDes  mit  elenden  Analogien  statt  yemttnftiger  Schltisse  und  all- 
idtiger  Uebersicbt  begnügen  muss.  Nur  das  Bewusste  weiss  man 
ils  sein  Eigen ,  das  Unbewusste  steht  Einem  als  etwas  Unbegreif- 
ikbes,  Fremdes  gegenüber;  yon  dessen  Gnade  man  abhängig  ist; 
lis  Bewusste  hat  man  als  alle  Zeit  fertigen  Diener,  dessen  Gtehor- 
MiD  man  stets  erzwingen  kann,  —  das  Unbewusste  schirmt  Einen 
irie  eine  Fee  und  bat  immer  etwas  unheimlich  Dämonisches ;  auf  die 
Leistung  des  Bewnsstseins  kann  ich  stolz  sein,  als  auf  meine 
That,  die  Frucht  meines  Schweisses,  —  die  Leistung  des  Unbewnssten 
iil  gleichsam  ein  Geschenk  der  GOtter,  und  der  Mensch  nur  ihr  be- 
gtlostigter  Bote,  sie  kann  ihn  also  nur  Demuth  lehren;  das  Unbe- 
wusste ist,  sobald  es  da  ist,  fix  und  fertig,  hat  über  sich  selber  kein 
Drtheil  und  muss  daher  so  genommen  werden,  wie  es  einmal  ist,  — 
das  Bewusste  ist  sein  eigenes  Maass,  es  beurtheilt  sich  selbst  und 
Terbessert  sich  selbst,  es  ist  jeden  Augenblick  zu  yerändem,  sobald 
eine  neu  gewonnene  Erkenntniss  oder  yeränderte  Umstände  es  yer- 
hngen;  ich  weiss,  was  an  meinem  bewusst  erworbenen  Resultat 
Gutes  ist,  UTY^'  was  ihm  zur  Vollkommenheit  fehlt,  darum  giebt  es 
idr  das  Geflihl  der  Sicherheit,  weil  ich  weiss,  was  ich  habe,  aber 
nch  das  der  Bescheidenheit,  weil  ich  weiss,  dass  es  noch  unyoU- 
bnnmen  ist;  das  Unbewusste  lässt  den  Menschen  fertig  dastehen,  er 
^n  sich  nie  in  den  Leistungen  des  Unbewnssten  yenrollkommnen, 
weil  seine  erste,  wie  seine  letzte  als  unwillkürliche  Eingebungen 
isftauchen,  —  das  Bewusstsein  enthält  die  unendliche  Perfectibili - 
ttt  un  Indiyiduum  und  in  der  Gattung  in  sich,  und  erftillt  deshalb 
den  Menschen  mit  dem  beseligenden  unendlichen  Streben  nach  Ver- 
^kommnung.  Das  Unbewusste  ist  unabhängig  yom  bewussten 
Tillen  jedes  Momentes,  aber  sein  Functioniren  ist  ganz  abhängig 
^om  unbewnssten  Willen,  den  zu  Grande  liegenden  Affecten,  Leiden- 
^ballen  und  Grundinteressen  des  Menschen,  —  das  Bewusste  ist  dem 
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bewuBSten  WUIen  jedes  Momentes  unterthan  und  kau  ach  Yom 
Interesse  and  den  Affecten  und  Leidenschaften  yöllig  emaad]^; 
das  Handehi  nach  den  Eingebungen  des  ünbewussten  hingt  mitiiii 
ausschliesslich  von  dem  angeborenen  und  anerzogenen  Charakter  a^ 
und  ist  je  nach  diesem  gut  oder  schlecht^  —  das  Handeln  ans  doi 
Bewusstsein  lässt  sich  nach  Grundsätzen  regeln,  welche  die  T«^ 
nunft  dictirt 

Man  wird  nach   diesem  Vergleich  nicht  zweifelhaft  seiDi  im 
Bewusstsein  f  tt  r  uns  als  das  Wichtigere  anzuerkennen  und  hknnK 
unseren  obigen  Schluss  aus  der  organischen  Stufenordnung  und  das 
Fortschritt  der  Geschichte  zu  bestätigen.   Ueberall,  wo  das  Bewoiik» 
sein  das  Unbewusste  zu  ersetzen  im  Stande  ist,  soll  es  daisefti 
ersetzen,  eben  weil  es  dem  Individuum   das  Höhere  ist  und  ib 
Einwände  hiergegen,  als  ob  die  stete  Anwendung  bewusster  Yeinmil 
pedantisch  mache,  zu  viel  Zeit  koste  u.  s.  w.,  sind  falsch,  dot^ 
Pedanterie  entsteht  erst  aus  unvollkommenem  Yemunftgebraiicly 
wenn  man  bei  Anwendung  der  allgemeinen   Regel   den  Unter*' 
schieden    des  Besonderen  nicht  Rechnung  trägt,  und  zu  üA^ 
Zeit  kostet  die  Ueberlegung  nur  bei  mangelndem  Erkenntnissmateiiii^ 
und  ungenügender  theoretischer  Vorbereitung  für  die  Praxis,  oder  \d\ 
Unschlttssigkeit,  welche  nur  durch  den  Vemunftgebrauch  selber  to*' 
seitigt  werden  kann.    Man  soll  also  die  Sphäre  der  bewussten  Y«* 
nunft  möglichst  zu  erweitern  suchen,  denn  darin  besteht  aller  F<»i- 
schritt  des  Weltprocesses,  alles  Heil  der  Zukunft.    Dass  man  dun 
Sphäre  nicht  positiv  ttberschreite,  daftlr  ist  schon  durch  die  Unmög- 
lichkeit gesorgt ;  aber  eine  andere  Gefahr  liegt  bei  diesem  Bestreb« 
allerdings  nahe,  und  vor  ihr  zu  warnen,  ist  hier  der  Ort    Die  be* 
wusste  Vernunft  ist  nämlich  nur  negirend,  kritisirend,  controliread^ 
corrigirend,  messend,   vergleichend,   combinirend,   ein-  und  unU)^ 
ordnend.  Allgemeines  aus  Besonderem  indacirend,  den  besondem 
Fall  nach  der  allgemeinen  Regel  einrichtend,  aber  niemals  ist  M 
schöpferisch  productiv,  niemals  erfinderisch ;  hierin  hängt  der  Meoiab 
ganz  vom  Ünbewussten  ab,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  und  wens 
er  die  Fähigkeit  einbüsst,  die  Eingebungen   des  Unbe?ni88teu  A 
vernehmen,  so  verliert  er  den  Quell  seines  Lebens,  ohne  den  er  ifl 
trockenen  Schematismus  des  Allgemeinen  und  Besonderen  sein  Da» 
sein  einförmig  weiter  schleppen  wttrde.    Darum  ist  ihm  das  Cnbo* 
wusste  unentbehrlich,  und  wehe  dem  Zeitalter,  das  seine  Stimms 
gewaltsam  unterdrückt,  weil  es  in  einseitiger  Ueberschätzung  des  6e* 
wusst- Vernünftigen  ausschliesslich  dieses  gelten  lassen  will;  damifiltt 
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nnretämr  in  emen  wässerigen,  seichten  BationalismnS;  der  sich  in 
disch  greisenhafter  Altklngheit  brüstend  ttberhebt,  ohne  fttr  seine 
ider  irgend  etwas  Positives  thnn  zn  können ;  wie  die  jetzt  von 

belScheke  Zeit  der  Wolff  Mendelssohn-Nicolai'schen  Aufklärerei, 
ht  mit  roher  Fanst  zerdrflcken  darf  man  die  zarten  Keime  der 
lewnssten  Eingebungen,  wenn  sie  wieder  kommen  sollen^  sondern 
dlich  andächtig  ihnen  lauschen,  und  mit  liebevoller  Phantasie  sie 
issen  and  gross  nähren.  Und  dies  ist  die  Gefahr,  der  sich  Jeder 
setzt,  welcher  einseitig  ganz  von  bewnsster  Vemnnft  sein  Dasein 
Angig  zn  machen  sacht,  wenn  er  sie  anf  Kunst  und  Gteftthl  und 
es  übertragen  will;  und  das  Walten  des  Unbewussten  sich  zu 
längnen  sucht,  wo  es  ihm  nur  immer  möglich  scheint    Darum 

gegen  die  verstandesmässige  Erziehung  unserer  Zeit  die  Be- 
miignng  mit  den  Ktinsten  ein  so  nöthiges  Gegengewicht,  als  in 
Idien  das  Unbewusste  seinen  unmittelbarsten  Ausdruck  findet, 
lieh  nicht  ein  solches  technisches  Kunstexerdtium,  wie  es  heut- 
ige ans  Mode  und  Eitelkeit  getrieben  wird,  sondern  Einführung 
das  Gefnhl  ftr's  Schöne,  in  das  Yerständniss  und  den  wahren 
irt  der  Kunst  Ebenso  ist  es  wichtig,  die  Jugend  mit  dem  Tliier- 
en  ak  dem  unverfälschten  Born  reiner  Natur  mehr  bekannt  zu 
chen,  damit  sie  in  ihm  ihr  eigenes  Wesen  in  vereinfachter  Ge- 
lt verstehen  lerne,  und  an  ihm  sich  von  der  Unnatur  und  Yer- 
nmg  unserer  gesellschaftlichen  Zustände  erquicke  und  erhole, 
mer  sollte  man  sich  ganz  besonders  hüten,  das  weibliche  Ge- 
Jecht  zu  vernünftig  machen  zu  wollen,  denn  da,  wo  das  Unbe- 
SBte  erst  zum  Schweigen  gebracht  werden  muss,  gelingt  dies  doch 
r  in  widerlichen  Zerrbildern;  wo  aber  die  unbewusste  Anlage 
t  den  Forderungen  des  Bewusstseins  übereinstimmt,  ist  es  eine 
nutze  und  fUr  das  Allgemeine  schädliche  Arbeit  Das  Weib  ver- 
It  sich  nämlich  zum  Manne»  wie  instinctives  oder  unbewusstes 
u  verständigen  oder  bewussten  Handeln;  darum  ist  das  echte 
Bib  ein  Stück  Natur,  an  dessen  Busen  der  dem  Unbewussten  ent- 
mdete  Mann  sich  erquicken  und  erholen  und  vor  dem  tief  innersten 
teren  Quell  alles  Lebens  wieder  Achtung  bekommen  kann;  und 
(diesen  Schatz  des  ewig  Weiblichen  zu  wahren,  soll  auch  das 
ab  vom  Manne  vor  jeder  Berührung  mit  dem  rauhen  Kampfe  des 
bens,  wo  es  die  bewusste  Kraft  zu  entfalten  gilt,  möglichst  bo- 
hrt werden,  und  den  süssen  Naturbanden  der  Familie  aufbehalten 
iben.  Freilich  liegt  auch  der  hohe  Werth  des  Weibes  fbr  den 
QU  nur  in  der  Uebergangsperiode,  wo  die  Spaltung  zwischen  Be- 
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wuBstem  und  Unbewnsstem  schon  erfolg^  aber  die  Wiedeirereöhnimg 
beider  noch  nicht  vollzogen  isL  Dieses  Uebergangastadinm,  in  dem 
sich  heute  noch  die  gesammten  Coltomationen  befinden,  wird  nxuk 
ftlr  alle  Zukunft  dem  Individuum  in  seiner  Entwickelnngsperiode 
nicht  erspart  bleiben,  und  deshalb  wird  das  ewig  Weibliche  ftr  aDe 
2ieit  ein  unersetzliches  Ergänzungs-  und  Bildungsmoment  fllr  die 
Jugendzeit  des  männlichen  Geschlechts  bleiben.  Es  ist  nicht  zu  vid 
gesagt,  dass  für  einen  jungen  Mann  edler  weiblicher  Umgang  weit 
fördernder  ist  als  männlicher ,  und  in  um  so  höherem  Maasse^  js 
philosophischer  der  Mann  veranlagt  ist;  denn  weiblicher  Umgaiif 
verhält  sich  zu  männlichem  ähnlich,  wie  die  Umschau  im  Leben 
Umschau  in  Büchern;  der  männliche  Umgang  kann  durch  Bfieheri 
ersetzt  werden,  der  weibliche  niemals.  —  Endlich  sollte  man  Alk%i 
was  wir  dem  Unbewussten  verdanken,  als  Gegengewicht  gegen  cBii 
Vorzüge  der  bewussten  Vernunft  beständig  sich  und  Anderen  voi j 
Augen  halten,  damit  der  schon  halb  versiegte  Quell  alles  Wi 
und  Schönen  nicht  vollends  eintrockene,  und  die  Mensdiheit  in 
vorzeitiges  Greisenalter  eintrete;  und  auf  dieses  Bedttr&iss 
weisen,  war  ein  mächtiger  Impuls  mehr,  mich  zur  schriftlichen 
ftahrung  der  in  diesem  Werke  vorliegenden  Gedankenarbeit  zu  bd*j 
stimmen. 


Anhang 


ZOT 


Mnomenologie  des  Unbewnssten. 


Zur  Physiologie  der  Nervencentra. 


1.    Einleitiing. 

Die  tiefe  Dunkelheit,  in  welche  die  Functionen  der  Central- 
OTgane   des  Nervensystems  bis  vor  wenigen  Menschenaltern  gehüllt 
waren,  ist  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  durch  mannichfache  Lichtr 
punkte  erhellt  worden,  und  in  dem  letzten  Jahrzehnt  haben  sich 
diese  vom  Licht  der  Erkenntniss  bestrahlten  Punkte  derartig  ver- 
mehrt, dass  ein  gewisses  Verständniss  für  den  Zusammenhang  des 
Ganzen  angebahnt  ist.     Wie   sehr   diese  Erkenntniss    auch  ihrer 
Lückenhaftigkeit  und  Oberflächlichkeit  sich  noch  bewusst  ist,  so  darf 
äe  doch  als  erste  Grundlage  für  die  Physiologie  der  Centralorgane 
freudig  begrüsst  werden,  und  ist  schon  jetzt  im  Stande,  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  Fingerzeige  zu  geben,  welche  theils  für  die 
psychologische,  theils  für  die  naturphilosophische  Verarbeitung  der  Er- 
Uirung  von  Werth  sind. 

Leider  fehlte  es  bis  vor  Kurzem  an  einem  Werk,  welches  die 
in  fachwissenschaftlichen  Büchern  und  Zeitschriften  verstreuten  Mit- 
theilungen über  die  einschlägigen  Fortschritte  der  Physiologie  zu 
einem  übersichtlichen  Gesammtbilde  zusammengefasst  und  dadurch 
weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  hätte.  Am  meisten  hatte  sich 
dieser  Aufigabe  vielleicht  Maudsley  in  dem  ersten,  physiologischen 
Theil  seiner , ^Physiologie  und  Pathologie  der  Seele''  genähert ;  indessen 
datirt  die  zweite  Auflage  dieses  Werkes  bereits  vom  Jahre  1868 
(die  deutsche  Uebersetzung  von  Böhm  ist  1870  in  Würzburg  bei 
Stuber  erschienen),  und  kann  deshalb  die  neuesten  Fortschritte  der 
Wissenschaft  noch  nicht  berücksichtigen.  Dagegen  erfüllen  die 
n Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie"  von  Prof.  Wilhelm 
Wnndt  O^eipzig,  bei  Engelmann,  1873  und  74)  die  Aufgabe  eines 
Compendiums  in  ausgezeichneter  Weise,  und  bieten  neben  einer 
Iliysiologie  der  Sinneswahmehmungen  (im  II.  und  IQ.  Abschnitt) 


364  Anhang  zor  Phänomenologie  des  Unbewnssten. 

wesentlich  eine  Physiologie  des  Nei-vensystems  und  spedell  semor 
Centraloi'gane  (im  L,  IV.  und  Y.  Abschnitt).  Freilich  ist  dieses  Com- 
pendium  grade  wegen  des  Reichthums  und  der  Concentration  mm 
Inhalts  mehr  ein  Buch  zum  Studium  und  zum  Nachschlagen  ak 
zur  Leetüre,  und  die  Nüchternheit  der  Verarbeitung  des  masses- 
haften  Stoffes  wird  dadurch  fast  zur  Trockenheit,  dass  der  Verfasser 
mit  Aengstlichkeit  jeden  Aufschwung  des  Gedankens  Ober  das 
empirische  Material  vermeidet.  Von  ungtlnstigem  Einfluss  in  dieser 
Richtung  war  ersichtlich  der  Einfluss  der  trockenen  und  unfruchtbarei 
Herbart'schen  Philosophie,  unter  welchem  Wundt  trotz  seiner  mAs- 
fachen  Kritik  der  Herbail^schen  Grundansichten  imverkennbar  stdtt; 
die  Lehi-e  von  den  Affecten  und  Trieben  (im  Gap.  XX)  verliert  fut 
allen  Werth  durch  diese  Abhängigkeit  von  Herbart  und  durch  d« 
Festhalten  seines  Irrthums,  „dass  nicht  die  Affecte  es  sind,  wekke 
hierbei  die  Vorstellungen  regieren,  sondern  dass  vielmehr  aus  den  Vor 
Stellungen  selbst  die  Affecte  entspringen'^  (S.  818),  oder  dass  „dl 
Willensäusserungen  von  Vorstellungen"  (und  zwar  bewussten)  „a* 
gehen"  (622).  Diese  verkehrte  Auffassung  raubt  ihm  natürMch  Jedfll 
Vei'Ständniss  für  das  unbewusste  Leben  der  Geftlhle  und  Triebe,  Ar 
dessen  Zusammenhang  mit  dem  innersten  Kern  der  Individaalititi 
dem  Charakter  und  für  die  durchgängige  Abhängigkeit  des  intel- 
lectuellen  Lebens  sowohl  im  gesunden  wie  im  kranken  Zostandi 
von  der  Sphäre  des  Willens.  Grade  dies  aber,  was  bei  Wundt  fdiK, 
ist  für  Maudsley  maassgebende  Grundidee  für  seine  Auffassong  des 
gesunden  und  kranken  Seelenlebens,  und  er  erzielt  vermittelst  der- 
selben die  überraschendsten  Resultate. 

So  ergänzen  sich  Wundt  und  M  audsley gegenseitig;  zu  den 
reicheren  und  genaueren  Material  des  ersteren  bringt  der  letiten 
den  feinen  psychologischen  Beobachtimgssinn  eines  erprobten  SedsB- 
arztOH  und  bietet  durch  seine  oft  ingenieusen  SeitenbemerknsgeB 
eine  Fülle  werth  voller  Anregung  zum  Denken.  Die  grondlegeode 
Hodeutung  des  unbewussten  Seelenlebens  für  das  bewusste,  die  dnrdn 
p^tiiWge  Bedingtheit  des  letzteren  durch  das  erstere  ist  ebenso  wie 
di)r  Primat  des  Willens  für  Maudsley  eine  feststehende  üeb«- 
zcmKunff;  als  Vorgänger  in  Bezug  auf  die  Erkenntniss  des  vi* 
))()wuH8ten  Seelenlebens  citirt  er  bei  seiner  Unkenntniss  der  deatsckei 
Philosophie  fast  nur  Hamilton,  Carlyle  und  Jean  Paul  Friedrick 
"*'  ■  ter. 

T  Wundt,  der  bei  seinen  früheren  Studien  über  die  0€oeai 
iaswahmehmung  selbständig  auf  die  Theorie  der  unbewusstei 
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ScUflsse  gekommen  war,  wurde  die  Herbart^sche  Annahme,  daas  der 
Wille  ans  der  Dynamik  der  Vorstellungen  hervorgehe,  auch  in  der 
Richtung  verhängnissvoll,  dass  er  seine  eigne  firOhere  Lehre  restrin- 
pren  zu  mOssen  glaubte.  Und  freilich  muss  die  Lehre  von  un- 
bewussten  Schlüssen  als  eine  sehr  gewagte  und  bedenkliche  Hypo- 
these erscheinen,  wenn  sie  durch  Leugnung  des  unbewussten  Seelen- 
lebeos  nach  allen  andern  Richtungen  völlig  isolirt  und  zusammen- 
hangslos hingestellt  wird.  Gleichwohl  besteht  doch  die  ganze  Re- 
Btrietion  Wundt's  an  der  Lehre  von  den  unbewussten  Schlössen 
(wdche  nach  seiner  eigenen  Angabe  auf  S.  708  von  der  neueren 
P^chologie,  soweit  sie  nicht  der  nativistischen  Richtung  huldigt» 
darch w  eg  accep tirt ist)  darin,  dass  der  unbewusste Zusammenhang 
dflqe&igen  Momente,  welchen  wir  in  discursiv-logischer  Form  repro- 
dadren,  nicht  als  ein  discursiver  zu  betrachten  sei  (was  ich 
selbst  immer  und  überall  betont  habe),  imd  nur  weil  Wundt 
Bicht  bemerkt,  dass  die  Form  des  Logischen  an  und  für  sich  nichts 
weniger  als  discursiv  ist,  sondern  es  erst  durch  das  Eingehen 
ia  die  Form  des  Bewusstseins  wird ,  nur  darum  erscheint  ihm  das 
AnerkenntniBs  eines  logischen  Zusammenhangs  in  der  unbewussten 
Ottiesis  der  Wahrnehmung  bedenklich  (vgl.  S.  424 ,  460—461 ,  637, 
708-711).  Der  Lrthum  Wundt's,  das  Wesen  des  Logischen  aus- 
BcUiesslich  in  der  discursiven  Form  der  Reflexion  anerkennen  zu 
^en,  scheint  in  engem  Zusammenhang  zu  stehen  mit  seiner  an- 
dern irrigen  Ansicht,  dass  auch  dasBewusstsein  nur  in  der  Form 
der  discursiven  Reflexion,  d.  h.  in  dem  durch  Erinnerung  und  Re- 
teiion  vermittelten  Zusammenhang  zwischen  zeitlich  getrennten  Vor- 
itoüungen  bestehe  (vgl.  S.  825—827 ,  829,  837).  Es  ist  aber  nicht 
^onisehn,  warum  nicht  ein  Bewusstseinscentrum  sollte  gedacht  werden 
^tenen,  welches  ein  einziges  Mal  in  seinem  Leben,  und  dann  nie 
^vieder,  eine  Perception  erhält,  und  diese  doch  in  voller  Bewusstr 
ionsklarheit  erhält  Ob  diese  Perception  eine  Gedächtnissspur 
katerlflsst,  ob  diese  Spur  hinreicht,  um  bei  erneuter  Anregung  zur 
B^roduction  zu  führen,  und  ob  die  Intelligenz  des  Organs  hinreicht, 
iBi  diese  Reproduction  als  solche  (d.  h.  als  Erinnerung)  zu  recog- 
Boedren,  das  alles  ist  fUr  die  Bewusstheit  der  ersten  Perception  ganz 
SieichgQltig  und  ohne  Einfluss.  —  Wundt  verkennt  also  nach  zwei 
Biditangen  hin  den  abgeleiteten  und  secundären  Charakter  der  be- 
^nssten  Reflexion;  er  verkennt  erstens,  dass  alle  Discursivität  des 
'^WQssten  Yorstellens  sich  aus  einzelnen  Bewusstseinsacten  zu- 
imne&setzt.  deren  jeder  sinnliche   Anschaulichkeit  besitzt,    und 
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zweitens,  dass  alles  Logische  des  discursiven  Fortgangs  auf  den 
impliciten  logischen  Zusammenhang  der  Momente  der  unbewosstei 
Intuition  beruht  Indem  Wundt  sein  Grosshimbewnsstsein  in  der 
ihm  geläufigsten  Form  der  discursiven  Reflexion  ohne  Rückgang  anf 
deren  genetische  Elemente  als  den  Typus  des  Bewusstseins  fibeiliaift 
nimmt,  verfällt  er  nach  zwei  Seiten  in  falsche  Gonsequ^izeD:  v 
leugnet  den  Charakter  des  Logischen  wie  des  Bewusstseins,  wo  itai 
das  Merkmal  der  discursiven  Reflexion  fehlt 

Diese  Vorbemerkungen  dürften  genügen,  um  darzuthun,  dis 
auch  die  beiden  besten  Bficher ,  welche  wir  zur  Orientirung  fibff 
die  Physiologie  der  Centralorgane  des  Nervensystems  besitM,  | 
einzeln  genommen  dem  Bedfirfaiss  des  Laien  nicht  genügen,  wShreni  j 
sie  zu  ihrer  gegenseitigen  Ergänzung  ein  ziemliches  Maass  von  Aitek 
und  selbständiger  Kritik  erfordern.  Ich  glaube  deshalb,  dass  dir 
nachstehende  Versuch ,  in  aller  Kürze  und  mit  Beiseitelassung  ata^ 
anatomischen  und  physiologischen  Details  die  wichtigsten  Hii^^: 
punkte  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  in  dieser  Hinsicht  zn  ^\ 
örtem,  den  weiteren  Kreisen  des  wissenschaftlich  gebildeten  VaVt] 
kums  nicht  unwillkommen  sein  möchte. 


2.    Nervenfaser  und  Oanglienielle. 

Alle  Nervenelemente  des  Organismus  zerfallen  in  zwei  deotlick 
unterscheidbare    Allen:    Leitungsfasem    und    Ganglienzellen.    Oii: 
Leitungsfasem  sind  im  Zusammenhang  des  Organismus  nicht  za  vn^ 
lirter,  selbständiger  Action  bestimmt,  sondern  dienen  bloss  zorVfl^  * 
mittelung  oder    TJeber tragung   einer   Erregung   1)    von    den  pen* 
pherischen  Sinneswerkzeugen  zu  Ganglienzellen,  2)  von  Ganglienzdkl 
zu    Muskelfaserbündeln   oder   secemirenden  Häuten,  8)   von 
Ganglienzelle  zur  andern.     Sie  dienen  also  zur  Verbindung 
Peripherie  und  Centrum  oder  zur  Verbindung  mehrerer  Centra. 
Ganglienzellen  üben   dagegen   die    centi-alen  Functionen   aus; 
nehmen  die  von  der  Peripherie  zugeleiteten  Erregungen^fauf,  fO^ 
arbeiten  dieselben  selbständig  imd  zehren  dieselben  entweder  dvrck 
ihren  inneren  Widerstand  auf,  oder  lassen  sich  durch  dieselben 
theilweisen  Entbindung  der  in  ihnen  aufgespeicherten  Kraftvonritkl 
bestinmien,  welche  dann  mit  kürzeren  oder  weiteren  Umwegen  ixsA 
centrifngale  Leitungen  zu  peripherischen  Actionen  führen.    AuM^ 
dem  wirken  die  Ganglienzellen  auf  die  Ernährung  der  vmi  Ontt 
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^gehenden  Nervenfasern  ein;  Nerven,  die  von  ihren  Innervations- 
Qtren  abgetrennt  sind,  werden  atrophisch  (Wandt  S.  107). 

Nun  wäre  es  aber  nicht  richtig,  die  gemachte  Unterscheidung 
aufzufassen,  als  .ob  die  Leitungsform  nur  passive  Uebertrager, 
e  Ganglienzellen  nur  active  Organe  wären;  auch  die  Leitungs- 
sem besitzen  eigne  Activität,  und  auch  die  aus  Ganglienzellen 
fiammengesetzte  graue  Nerv^substanz  kann  zur  leitenden  Ueber- 
agnng  von  Reizen  dienen.  Nur  weil  der  Leitungswiderstand  in 
sr  Nervenfaser  relativ  viel  geringer  ist,  als  in  der  Ganglienzelle, 
t  üe  zur  Leitung  geeigneter  als  diese ;  und  nur  weil  in  der  Ganglien- 
de der  aufgespeicherte  Eraftvorrath  viel  grösser  ist  als  in  der 
enrenfaser,  ist  sie  zu  activen  Leistungen  befähigter  als  letztere. 
is  dahin,  wo  die  Obeilragene  Erregung  durch  den  Leitungswider- 
and  ausgelöscht  ist,  wird  auch  in  der  grauen  Nervenmasse  jeder 
ciz  fortgeleitet,  es  sei  denn,  dass  die  in  demselben  enthaltene 
Bergie  sich  nach  einer  andern  Richtung,  wo  der  Leitungswider- 
and  geringer  ist,  entladen  kann.  So  zeigt  z.  B.  die  graue 
ibstanz  des  Rückenmarks  nach  Zerschneidung  der  aus  Leitungs- 
sem  bestehenden  weissen  Stränge  desselben  ganz  deutliche  Fort- 
lanzung  nicht  zu  schwacher  Reize,  und  der  Umstand,  dass  bei 
ters  wiederholter  Leitung  in  einer  bestimmten  Richtung  die 
srvensubstanz  sich  dieser  Function  anpasst,  also  der  Leitungs- 
derstand sich  durch  Gewöhnung  vermindert,  ermöglicht  die  für 
n  Bestand  des  Organismus  so  wichtige  Erscheinung  des  spön- 
nen Ausgleichs  von  Leitungsstörungen  durch  stellvertretende 
mction  nicht  nur  anderer  Fasemetze,  sondern  auch  sogar  der  grauen 
ibstanz  (Wundt  271). 

Die  moleculare  Accommodation  der  Nervenmasse  an  die  ihr  am 
.ofigsten  aufgenöthigte  Leistung  macht  es  auch  erklärlich,  dass  die 
it  Sinnesorganen  in  Verbindung  stehenden  Nervenfasern  am 
ästen  auf  centripetale ,  die  in  Muskelbündeln  endigenden  Fasern 
Dgegen  am  meisten  auf  centrifugale  Leitung  eingeübt  sind,  und  in 
sr  entsprechenden  Richtung  den  geringeren  Leitungswiderstand 
heiL  Dass  sie  in  umgekehrter  Richtung  unter  normalen  Umständen 
ir  nicht  leiten,  ist  jedenfalls  nicht  zu  erweisen,  da  wir  kein  Mittel 
dl>en,  den  Effect  wahrnehmbar  zu  machen,  wenn  eine  solche  Lei- 
ng  stattfindet;  es  spricht  aber  für  das  Vorhandensein  solcher 
itgegengesetzter  Nervenströmungen  in  motorischen  Nerven  die 
lion  erwähnte  Abhängigkeit  des  Ernährungszustandes  von  den 
^rechenden  Ganglienzellen,  in  sensiblen  Nerven  der  centri- 
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fiigale  Innervationsstrom  der  Aufmerksamkeit  und  die  centrale  Eni- 
stehungsweise  von  Sinnestäuschungen.  Indessen  sind  diese  umgdnbit 
gerichteten  Nervenströme  jedenfalls  von  anderer  Beschaffenheit  und 
Form  ihrer  Schwingungen,  wie  die  normalen,  und  da  die  Anpasniqf 
und  gewohnheitsmässige  Veiminderung  des  Leitungswiderstandes  tiA 
immer  nur  auf  eine  bestimmte  Ait  von  Reiz  bezieht ,  so  kann  sdr 
wohl  derselbe  Nerv  auf  die  centrifugale  Leitung  dieser  Schwingimgi- 
foim  und  auf  die  centripetale  Fortpflanzung  jener  eingeübt  seil, 
während  er  der  beziehungsweisen  Leitung  im  umgekehrten  Sinne  b^ 
ti*ächtlichen  Widerstand  entgegensetzt  Dass  übrigens  auch  dieser 
Widerstand  nicht  unüberwindlich  ist,  haben  die  Versuche 
Philipeaux  und  Vulpian  gezeigt,  in  welchen  es  gelang,  die 
enden  benachbarter  motorischer  und  sensibler  Nerven  über^s  Ereiu  n 
verheilen  und  dadurch  eine  streckenweise  Umkehrung  der  Functic» 
ricbtung  zu  erzielen  (Wundt  227).  Der  Versuch  beweist  oiM 
Zweifel,  dass  das  Wichtigste  für  den  Nervenprocess  die  SchwingmHi^ 
form  ist,  welche  durch  die  peripherischen  und  centralen  Endorpit 
bestimmt  und  der  Faser  überliefei-t  wird,  und  dass  von  „specifiBcta 
Energien''  der  Nerven  im  Sinne  einer  absoluten  UnabänderlichMt 
hinfort  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Wenn  andererseits  Wandt 
zugibt  (S.  361  ff.),  dass  die  Uebung  in  Processen  von  beBtimmtar 
Schwingungsform  und  Fort^flanzungsrichtung  im  Stande  ist,  die 
Nervenmasse  mit  einer  solchen  molecularen  Disposition  zu  impiiff^ 
niren,  „dass  jede  eintretende  Erschütterung  des  Moleculargleid- 
gewichts  grade  diese  Form  der  Bewegung  hervorruft",  —  wwm  9 
femer  einräumen  muss ,  dass  diese  Anpassung  nur  zum  Theil  eine 
individuell  erworbene  ist,  in  der  Hauptsache  aber  schon  auf  einer 
angeborenen,  ererbten  Prädisposition  beruht;  so  ist  nicht  ersichilick, 
weshalb  der  ältere  Ausdruck  „specifische  Energie^*  in  dem  erläuterten 
relativen  Sinne  nicht  auch  femer  beibehalten  werden  solle,  — 
höchstens  könnte  man  ihn  in  den  andem:  „specifische  Disposition*^ 
umwandeln. 

Diese  „specifische  Disposition''  wird  dadurch  zu  einer  wirk- 
lichen „ Energie ^S  dass  sie  nicht  bloss  eine  Verminderung  dei 
Leitungswiderstandes  gegen  eine  bestimmte  Schwingungsform,  sonden 
zugleich  eine  gewisse  Spannkraft  oder  potentielle  Energie  reprfieen- 
tirt,  welche  auf  gegebene  Reize  zu  lebendiger  Kraft  oder  Bewegungs- 
energie entbunden  wird.  Es  ist  also  die  Leistung,  welche  z.  B.  die 
galvanisch  gereizte  motorische  Nervenfaser  bei  der  Inscenimog  einer 
Muskelzuckung  vollzieht,  keineswegs  eine  blosse  For^flanzong  der 
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mea  Energie  in  umgewandelter  Form,  sondern  es  ist  eine 
aus  eigenem  KraftYorrath ,  zu  deren  Auslosung  der  Beiz 
äusseren  Impuls  gibt.    Ohne  eine  innere  Regulaticm  würde 
'  jeder  die  Schwelle  überschreitende  Reiz  genügen,  um  die 
Qte  in  der  Nervenfaser  aufgeq^icherte Kraft  zu  entbinden; 
tion  würde  stürmisch  sein,  und  der  Nerr  würde  auf  lange 
Wiederholung  einer  ähnlichai  Leistung  unfähig   werden, 
en  also  in  dem  Mechanismus  des  Nerven  neben  den  er- 
Potenzen auch  hemmende  eingeschaltet  sein,  welche  den 
iwerth  des  Reizes  normiren  helfen,  und  die  Entladung  der 
-aft  nach  Intensität  und  Dauer  begrenzen.    Lässt  man  von 
ereizten    Froschschenkel    die    Zuckungscurve    auf   einem 
Qden  Pendel  graphisch  darstellen,  welche  den  Verlauf  der 
versinnbildlicht,  so  zeigt  sich  zunächst  eine  starke  Sehwel- 
Iche  das  wachsende  Uebergewicht  der  erregenden  Potenzen 
uilicht,  dann  aber  ein  schneller  Abfall,  der  bis  zu  einer 
m  unter  das  Niveau  des  Nullpunktes  führt    Nach  diesem 
3henden  Uebergewicht  der  hemmenden  Potenzen  klingt  die 
:    in    schwächeren    Wellen    aus  (Wundt  247—258).     Je 
ähiger  d^  Nerv  ist,  desto  grösser  sind  nicht  nur  seine  ec- 
f  sondern  auch  seine  hemmenden  Potenzen ;  die  Erschc^fung 
\k  in  noch  höherem  Grade  an  der  Verminderung  der  hem- 
Einflüsse  (wodurch  namentlich  die  Dauer  der  Reaction  ver- 
rird),  als  an  verminderter  Stärke  der  Reactioi.    Der  Unter- 
er Reaction  auf  schwache  und  starke  Reize  ist  btim  w- 
Nerven  kleiner  als  beim  leistungsfähigen.  —  Eine  Steige- 
Reizbarkeit  ergibt  sich  bei  rasch  auf  einander  folgender 
düng  des  gleiche  Reizes,  wo  sich  gewisseipnaassen  die 
e  summiren. 

:  analog,  nur  in  veränderten  Stärkeverhältnissen  stellen  sich 
sse  in  der  Ganglienzelle ;  man  gewini^t  den  Vergleich  beider, 
an  dieselbe  Scala  von  Reizen  das  eine  Mal  direct  auf  den 
len  Nerven,  das  andere  Mal  auf  den  in  gldcher  Höhe  des 
airks  mündende  sensiblen  Nerven  derselben  Kfirpeiiiälfte 
ässt  Ganglienzelle  und  Nervenfaser  verhalten  sich  etwa 
Dampfkessel  mit  schwer  beweglichem  zu  einem  mit  leicht 
lem  Ventil-,  aus  letzterem  entweicht  der  Dampf  leichter, 
DU  bei  geringerer  Spannung,  während  bei  ersterem  das 
*Bt  durch  stärker  gespannte,  also  auch  mit  grösserer  Kraft 
snde    Dämpfe    geöfihet    wird   (Wundt    268).      Weil    die 
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Ganglienzelle  einen  weit  grösseren  Leitangswiderstand  ab 
Nerv  bietet,  absorbirt  sie  nocli  Reize,  welche  bei  unmittdb) 
Application  auf  den  Nerven  schon  beträchtliche  Reactionai  1 
Yorrufen ;  die  Reizschwelle  ist  also  erhöht  Ebenso  ist  auch  o 
halb  der  Reizschwelle  das  Stadium  der  latenten  Reizung  länger, 
grössere  Widerstände,  stärkere  hemmende  Potenzen  überwoi 
werden  müssen.  Ist  dagegen  die  Reaction  einmal  eingetreteo 
entbindet  der  grössere  Eraftvorrath  der  Ganglienzelle  anch 
grössere  Energie ;  d.  h.  die  Reaction  ist  bei  gleichen  Reizen  stäi 
und  ausserdem  ist  sie  selbst  bei  solcher  Wahl  der  Reize,  dass 
ZuckungshShen  gleich  werden ,  von  längerer  Dauer  (Wundt  261 
Die  Summation  schnell  aufeinanderfolgender  gleicher  Rdze  is 
der  Ganglienzelle  noch  deutlicher  erkennbar  und  von  noch  gröa 
Wichtigkeit,  als  im  Nerven ;  die  sich  summirende  Wirksamkeit  li 
misch  wiederkehrender  Reize,  welche  einzeln  genommen  untei 
der  Reizschwelle  liegen,  ist  der  Schlüssel  zum  Verständniss 
Genesis  der  meisten  Sinnesempfindungen  von  massiger  Stärke,  m 
fast  alle  sich  aus  Einzelreizen  combiniren,  deren  jeder  für  rieh 
z.  B.  eine  isolirte  Schallwelle  aus  einem  Ton)  wirkungslos  wl 
Auch  der  Zustand  der  Erschöpfung  äussert  sich  ganz  gänzlich  wi 
Nervra ;  eine  besondere  Form  der  Erschöpfung  ist  aber  die  d 
Nervengifte  (z.  B.  fttr  die  Ganglienzellen  des  Rückenmarks  d 
Strychnin).'  Obwohl  die  Dauer  der  latenten  Reizung  sich  bei 
Strychninvergiftung  erhölit,  ist  doch  die  Reizbarkeit  in  hohem  G 
gesteigert  (sogar  über  die  Reizbarkeit  des  motorischen  Ne 
hinaus),  und  jeder  Reiz  wirkt  ähnlich,  wie  bei  der  gesundm  Gang^ 
zeDe  eine  ganze  Serie  gleicher  Reize ;  alle  Reactionen  werden  stft 
und  anhaltender,  stürmisch  bis  zu  Krämpfen;  kleine  und  gi 
Reize  rufen  bald  Reactionen  von  gleicher  Stärke  hervor,  imd  mi 
reagirt  das  Rückenmark  auf  jeden  Reiz  mit  Krämpfen  (Wi 
263—264). 

Pathologisch  wird  dieser  Zustand  als  „reizbare  Schwäche" 
zeichnet ;  sein  Verständniss  ist,  wie  Maudsley  nachweist,  die  6n 
läge  für  das  richtige  Verständniss  der  gesammten  Erkrankoi 
der  Centralorgane  des  Nervensystems.  Der  Verlust  der  norm 
Proportion  von  Reiz  und  Reaction  ist  das  Zeichen  einer  krankha 
Zerrüttung,  es  ist  die  einfachste  Form  für  das  „  Irrsein ''  der  6) 
lienzelle.  Die  „  irre ''  Ganglienzelle  hat  nicht  mehr  Kraft  zur  ^ 
fbgung,  als  die  gesunde,  aber  sie  verschleudert  dieselbe  auf  vie 
kleine  Reize,  sie  vergeudet  sie  im  Tetanus. 
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Das  Lrrsein  der  kleinen  Kinder  und  der  Thiere  (mit  Ausnahme 
'  [denT  Menschen  am  nächsten  stehenden)  besteht  wesentlich  in 
em  Irrsinn  der  Ganglienzellen  des  verlängerten  Marks  und  Mcken- 
rks ,  in  einer  gestörten  Gruppirung  der  Nervenelemente  in  jeder 
le  und  in  Folge  dessen  auch  in  einer  gestörten  Goordination  der 
leinen  centralen  Zellengruppen.  Diesdben  fimctioniren  hier  nicht 
lur  in  zweckvollem  physiologischem  Zusammenhang,  sondern  jede 
ippe  reagirt  tetanisch  auf  die  sie  treffenden  kleinen  Organreize, 
die  im  gesunden  Leben  imbeachtet  bleiben,  und  wird  dadurch  un- 
ig,  mit  ihren  Nachbargruppen  Fühlung  zu  behalten.  Das  Resultat 
1  nnzusammenhäogende,  veitstanzähnliche  Krämpfe.  —  Die  Convul- 
1^  können  aber  auch  von  höheren  Centralpunkten  ausgeben,  welche 
Reflexe  auf  Sinneswahmehmungen  vermitteln;  dann  stehen  sie 

wirklichen  oder  eingebildeten  Sinneswahmehmungen  in  Be- 
iMmg  und  äussern  sich  als  Kampf-,  Zerstörungs-  oder  Mordtrieb, 
rart  ist  die  Tobsucht  eines  irrsinnigen  Elephanten,  oder  das  De- 
Bm  eines  Maniakus,  der  Schwefelgeruch  in  der  Nase  spürt,  seine 
meintlichen  Verfolger  als  Teufelsgestalten  mit  feurigen  Flammen 
geben  sieht,  und  mit  ihnen  oder  einem  eingebildeten  Löwen  um 
n  Leben  zu  kämpfen  glaubt  —  Das  lrrsein  in  der  Sphäre  des 
irnssten  WoUens  und  Vorstellens  endlich  ist  ein  Irrsein  der 
Dg^enzellen  der  Grosshimhemisphären ;  der  Wahnsinn  besteht  in 
rsteQungs-  und  Gefühlskrämpfen,  wie  der  Veitstanz  in  motorischen 
Bezkrämpfen  besteht 

Es  wäre  ganz  verkehrt,  wenn  man  in  der  molecularen  Zer- 
tnng  der  Ganglienzelle,  welche  ihren  Kraftvorrath  in  einer  den 
Im  unproportionalen  Weise  vergeudet,  einen  Zustand  erhöhter 
ift  und  Leistungsfähigkeit  sehen  wollte;  die  krankhaft  ausgeartete 
lAarkeit  kann  trotz  ihrer  äusserlich  zerstörenden  Wirkungen  nur 
ein  Symptom  der  Schwäche  gedeutet  werden.  Auch  die  Ex- 
Bion  einer  Dampfinaschine  beweisst  nichts  fOr  die  Tüchtigkeit  und 
de  Stärke  der  Maschine,  sondern  eher  dafür,  dass  sie  eine 
wadie  Stelle  hatte.  Das  gehobene  Selbstgefühl  und  die  exaltirte 
iligkeit  eines  beginnenden  Maniakus,  oder  das  Delirium  eines 
isBchtigen  sind  für  die  Stärke  und  Leistungsfähigkeit  seiner 
nen  Himsubstanz  ebenso  wenig  ein  Beweis,  als  die  motorischen 
Sexkrämpfe  für  diejenige  eines  strychninvergifteten  Rückenmarks; 
btiden  Fällen  offenbart  sich  nur  der  krankhaft  gesteigerte  Kraft- 
rb rauch,  und  darum  muss  die  reizbare  Schwäche  in  allen 
Uen  torpide  Schwäche  nach  sich  ziehen.    Alle  Manie  endet  in 
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gedankenloser  YerrQcktheit  oder  Blödsinn,  alle  Krftmpfe  in  ▼(& 
Ersdiöpfung  der  betheiligten  Organe,  beziehungsweise  des  gesami 
Organismus.  Die  spontan  im  Oiiganismos  auftretende  reiz 
Schwäche  von  Ganglienzellen  ist  nur  die  erste  Stufe  tines  Deg 
rationsprocesses ,  welcher  durch  die  Reizbarkeit  mm  so  mdur 
schleunigt  wird,  als  der  vermehrte  Kraftyerbrauch  mit  ( 
bereits  verminderten  potentiellen  Eneigie  zosaramentrifit 

Erw&gen  wir  zusammenfassend,  worin  der  Unterschied  zwisi 
der  Nervenmasse  in  der  Oanglienzelle  und  in  dem  (allein  aeti 
Axencylinder  der  Nervenfaser  besteht,  so  Iftsst  sich  derselbe  d 
ZHsanmienfassen ,  dass  in  letzterer  die  chemische  Decomposition 
«rsterer  wfthrend  der  Functionsruhe  die  Recomposition  üben 
(Wundt  266).  Ersteres  wird  dadurch  erwiesen,  dass  die  sich  » 
-Qberlassene,  d.  h.  von  ihrem  Ressort  getrennte  Nerven&ser 
nicht  zu  eilialtcn  vermag,  sondern  degeneiirt;  letzteres  folgt  dai 
dass  die  Oangliensubstanz  wfthrend  der  Functionsruhe  nicht  nur 
eigenen  bei  der  Function  erlittenen  Ausgaben  wieder  ersetzt,  sorn 
auch  noch  die  von  ihr  ressortirenden  Nervenfasern  mit  Kraft 
Bestreitang  ihrer  Ausgaben  versieht.  In  der  Faser  ist  ateo  n 
normalen  Umständen  der  Kraftverbrauch ,  in  der  Zelle  die  K 
production  überwiegend.  Tritt  nun  aber  in  der  Zelle  der  Zar 
reizbarer  Schwäche  ein,  so  wird  nicht  nur  bei  jedem  Functioi] 
weit  nidir  Kraft  verbraudit,  sondern  auch  in  Folge  des  häufig) 
Functionirens  die  Gesammtdauer  der  Functionsruhe  vennindeit, 
nicht  gar  (wie  bei  den  manchmal  wochenlang  des  Schlafe  entbeh 
den  Maniakalisdien)  annähernd  auf  Null  reducirt,  und  dies  noch  i 
in  einem  Zustande,  in  welchem  wahrscheinlich  ohnehin  die  Fähig 
snir  chemischen  Recomposition  vermindert  ist  Da  ist  denn  der  1 
tritt  totaler  Ersch^ypfung  des  Organismus ,  und  bei  längerer  Dt 
oder  häufiger  Wiederkehr  der  Anfälle  die  morphologische 
chemische  Rückbildung  der  Nervencentra ,  der  nothweiidige  i 
gang. 

Der  angegebene  fundamentale  Unterschied  zwischen  der  Nen 
Substanz  in  der  Cranglienzelle  und  der  im  Axency linder  der  Ken 
faser  ist  mithin ,  wie  sdion  das  Vori^ommen  pathologischer  Deg« 
ration  auch  in  der  grauen  Nervensubstanz  zeigt,  k>ein  speeifisch 
sondern  nur  ein  gradueller.  Sowohl  in  der  Zelle  findet  Arbc 
verbrauch  durch  Decomposition,  als  auch  in  der  Faser  Arbeitfi 
spdcherung  durdi  Recomposition  statt,  und  nur  im  norma 
physiologischen  Zustande  des  Organismus  ist  in  jeder  von  beiden 
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uitgegengesetste  mchtang  überwiegend.  Es  kann  demnach  in 
ditfem  graduellen  Unterschiede  kein  Grund  gesucht  werden  fiir  eine 
Beterogeoität  der  Substanz  in  Zelle  und  Faser;  die  Leistungen  sind 
im  Ganzen  in  beiden  gleichartig,  und  der  Unterschied  reicht  nicht 
weiter,  als  ihn  die  Differenzirung  eines  physiologischen  Organs  in 
mehrere  Unterabtheilungen  zur  besseren  ErfOllung  modificirter 
Zwecke  durch  vollkommenere  Arbeitstheilung  überall  erkennen  Iftsst. 
Sifises  Resultat  ist  wichtig  für  das  Verständniss  der  Wahrheit,  dasa 
di8  psychische  Leben  nicht  einmal  mit  der  GangHenzelle  abschneidet^ 
aoadam  sich  auch  auf  die  Nervenfaser  und  weiter  erstreckt. 

8.    Das.  Rfiekenmark« 

Seh^i  wir  von  den  im  sympathischen  Nervengeflecht  vereinigten 
vkd  in  Organen  verstreuten  Ganglienzellen  ab,  so  sind  alle  übrigen 
k  der  grauen  Masse  des  Bückenmarks  und  Gehirns  vereinigt.  Im 
(nteren  bildet  die  graue  Masse  vier  mit  einander  verbundene  Säulen, 
m  denen  die  rechts  und  links  gelegenen  den  seitlichen  Körperbalftea 
Mtq^rechen,  während  die  beiden  vorderen  sich  von  den  beiden  hin» 
tmo  dadurch  unterscheiden,  dass  aua  den  ersteren  die  motorischen^ 
Itt  den  letzteren  die  sensiblen  Nerveu  entspringen.  Diese  vier  Säuleu 
'  riod  nun  von  einer  Hülle  weisser  Nervenmasse  umgeben,  in  welcher 
fc  nach  aufwärts  leitenden  sensiblen  und  die  nach  abwärts  leitenden 
Morischen  Fasern  zusammengefasst  sind. 

Hieraus  ergibt  sich  zunächst,  dass  es  keine  directe  Leitung 
Ueh  den  höheren  Nervencentren  für  die  aus  dem  Rückenmark  ent- 
%Eingenden  Köi-pernerven  gibt,  sondern  dass  bei  der  centrifogalea 
IM  centripetalen  Leitung, immer  diejenige  Stelle  der  grauen  Rückra- 
lUurkssubstanz  passirt  werden  muss,  aus  welcher  der  betreffende 
Kerv  entspringt  Mit  andern  Worten,  die  Leitungsfasem  im  Rücken- 
lUrk  sind  mit  den  Körpemerven  nicht  direct,  sondern  nur  durch 
^ennittelung  von  Ganglienzellen  verbunden ,  und  bei  jeder  Leitung 
fua  Gehirn  zu  den  Muskeln  oder  umgekehrt  wirken  Rückenmarkeh 
Ittiglienzellen  als  active  Zwischenglieder  mit,  welche  den  Reiz, 
MEun  er  für  sie  über  der  Schwelle  liegt,  reflectorisch  weiter  be-* 
tordem. 

Es  ergibt  sich  weiter  aus  der  genannten  Anordnung,  dass  aus 
iiiier  und  derselben  Ganglienzelle  des  Rückenmarks  niemals  gleich- 
Iritig  sensible  und  motorische  Fasern  entspringen,  dass  also  ein 
Keftex  von  einem  sensiblen  auf  einen  motorischen  Nerven  sich  aus 
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mehreren  Einzelreflexen  in  mindestens  zwd  GanglienzeDen  (einer  im 
Hinterhom  und  einer  im  Yorderhom)  zusammengesetzt  Der  ein- 
lache Reflex  in  einer  einzigen  Ganglienzelle  des  Rückenmarks  kann 
immer  nur  eine  Art  von  Körpemerven  in  sich  schliessen  und  das 
andere  Glied  mOssen  Yerbindungsfasem  nach  andern  Gang^iausden 
sein,  -^  sei  es  nun  nach  benachbarten  und  nebengeordneten,  sei  es 
nach  höher  gelegenen  und  Übergeordneten  oder  tiefer  gelegenen  und 
subordinirten  Zellen ,  —  sei  es  ein  mit  Nachbarzellen  verbindendes 
Primitivfasemetz,  sei  es  eine  nach  oben  oder  unten  fahrende  Nerven- 
faser. Es  ist  wichtig,  sich  dieses  Zusammenwirken  mehrerer  Gan^ien- 
zellen  von  verschiedener  functioneller  Bedeutung  schon  beim  Za- 
Standekommen  des  einfachsten  Rückenmarksreflexes  klar  zu  machei, 
um  sich  dadurch  ein  besseres  Yerständniss  der  verwickelten  Coope- 
ration und  Subordination  zwischen  den  verschiedenen  GentndoTganen 
zu  erschliessen. 

Worden  die  ifl  der  weissen  Substanz  des  Rückenmarks  Te^ 
laufenden  Leitungsfasem  immer  auf  derselben  Seite  bleiben ,  wo  oe 
entspringen y  so  wfirden  die  beiden  Eörperhälften  fttr  schwache 
Empfindungs-  und  Bewegungsreize,  welche  durch  den  Leitangi- 
widerstand  der  grauen  Substanz  ausgelöscht  werden,  gar  keine  Cenr* 
munication  mit  einander  haben;  es  findet  deshalb  ein  theflweiieB 
Hinfibertreten  von  Nervenfasern  aus  der  einen  seitlichen  HSlfte  des 
Rückenmarks  in  die  andere  statt  Da  eine  Cooperation  beider 
Körperhälften  erst  bei  stärkeren  Bewegungsreizen  erforderUdi 
scheint,  welche  ohnehin  durch  die  graue  Substanz  geleitet  werden, 
so  erstreckt  sich  bei  den  motorischen  Fasern  diese  Kreuzung  nur 
auf  einen  kleinen  Bruchtheil ,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  bei  halb- 
seitiger Durchschneidung  des  Rückenmarks  nur  schwache  Bewegongs- 
stSrungen  auf  der  unverletzten  Körperhälfte  sichtbar  werden;  bei 
den  Empfindungsreizen  dagegen  ist  schon  für  schwache  Reize  ein 
genauer  Gonnex  beider  Körperhälften  erforderlich ,  und  danun  ist 
die  Kreuzung  der  sensiblen  Leitungsfasem  eine  weit  betriUditlichere 
(Wundt  114 — 115).  Auch  bei  den  höheren  Centralorganen  kdirt 
überall  diese  Anordnung  wieder,  dass  die  Vermittlung  zwischen 
beiden  Körperhälften  theils  durch  Brücken  grauer  Substanz  oder 
durch  besondere  Commissuren  (d.  h.  leitende  YerbindungsstrSflg«)) 
theils  durch  Kreuzung  der  Leitungswege  hergestellt  ist. 

Von  besonderem  Interesse  ist  dies  Verhältniss  bei  dem  Chissmi 
der  Sehnerven ,  welches  man  früher  für  die  Kreuzungsst^e  beider 
Sehnerven  hielt.    Dies  ist  aber  nur  richtig  für  Thiere  mit  auswiiis 
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gestellten  Augen,  die  kein  gemeinschaftliches  Sehfeld  fih*  beide  Augen 
haben,  wogegen  beim  Menschen  und  den.Thieren  mit  binocularem 
Sehfeld  nur  die  HäUte  der  Fasern  jedes  Nerven,  und  zwar  die  nach 
innen  gelegene,  auf  die  andere  Seite  übertritt,  während  die  äusseren 
Hälften  ungekreuzt  bleiben.  Hierdurch  wird  das  Resultat  erzielt, 
dass  die  linken  Hälften  beider  Retinas  sich  im  linken,  die  rechten 
Hälft;en  beider  Retinas  sich  im  rechten  Vierhttgel  vereinigen.  Bei 
Thieren  mit  auswärts  gestellten  Augen  zieht  Verletzung  eines  Yier- 
kfigels  Blindheit  des  entgegengesetzten  Auges  nach  sich,  bei  Menschen 
aber  bewirkt  Erkrankung  eines  Vierhügels  Hemiopie,  d.  h.  Er- 
blindung oder  Sehstdrung  der  linken  oder  rechten  Hälfte  beider 
Betinas  (Wundt  146).  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  erst  durch  diese 
Verschmelzung  der  gleichseitigen  Hälften  zweier  peripherischer  Or- 
gane in  eine  Hälfte  des  Gentralorgans  das  Verschmelzen  correspon- 
dirender  Eindrücke  auf  beiden  Metzhäuten  erklärt,  d.  h.  das  Räthsel 
des  Einfachsehens  mit  zwei  Augen  gelöst  wird,  und  ich 
habe  dieses  Beispiel  darum  genauer  erörtert,  weil  wir  nach  Analogie 
desselben  uns  die  gesammte  Einrichtung  unseres  Nervensystems  vor- 
astellen  haben,  welche  trotz  der  Zweiseitigkeit  sowohl  der 
centralen  als  auch  der  peripherischen  Organe  der  Empfindung  doch 
n  einer  einheitlichen  Empfindung  unseres  Eörpei-s  selbst  für 
die  schwächsten  Reize  führt.  Nur  die  Verbindung  von  centralen 
Brücken  oder  Gommissuren  mit  theilweisen  peripherischen  Leitungs- 
kreozungen  macht  dieses  Resultat  möglich,  und  erhebt  uns  über 
einen  Zustand,  in  welchem  wir  unsere  Köiperhälften  gleichsam  als 
zwei  getrennte  Körper  empfinden  würden,  und  es  erst  dem  denkenden 
Bewusstsein  überlassen  bliebe,  diese  getrennten  Empfindungen  zur 
£inbeit  zusanmienzufassen,  wie  etwa  ein  Gutsbesitzer  auch  zwei  ganz 
Yon  einander  getrennt  liegende  Güter  mit  Hilfe  Eines  Hauptbuchs 
verwalten  kann«  Allerdings  gilt  die  Nothwendigkeit  der  Verbin- 
dung von  Gommissuren  mit  partieller  Leitungskreuzung  nur  für 
das  Rückenmark  und  die  hinteren  und  mittleren  Theile  des  Gehirns, 
aber  nicht  für  das  Vorderhirn  oder  Grosshim,  und  zwar  aus  dem 
doppelten  Gininde ,  weil  erstens  die  Verbindung  der  Grosshimhemi- 
q>liären  durch  Gommissuren  und  Bogenfaserzüge  zu  einem  einheitlich 
ümctionirenden  Organ  eine  weit  innigere  ist,  als  bei  den  vor- 
genannten Centren,  und  zweitens,  weil  die  motorischen  Impulse  des 
Grosshims  immer  erst  durch  Mittelglieder  (mindestens  durch  die 
motorischen  Ganglien  des  Himschenkelfusses)  hindurchgehen  müssen, 
in  welchen  die  fragliche  Verschmelzung  durch  partielle  Leitungs- 
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kreuzung  bereits  Yollzogen  ist,  so  dass  eine  Wiederiiohmg  diem 
Mittels  überflüssig  wäre.  Die  Grosshimhemisphftren  mA  daher  m 
Menschen  das  einzige  Organ,  bei  welchem  die  Ereozong  der  n- 
führenden  halbseitigen  Leitungen  nicht  eine  partielle,  eondarn  an 
totale  ist. 

Dass  das  Bückenmark  in  seiner  grauen  Substanz  ein  Cmtnl- 
Organ  niederer  Ordnung  von  einer  gewissen  elativen  Selbstst&ndigkrit 
ist,  kann  gegenwärtig  wohl  als  allgemein  anerkannt  gelten.  Manddqr 
sagt:  ^Wir  können  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  Btckenoaik 
ein  selbstständiges  Centralorgan  für  gewisse  zweckmässige  Bewegmgtt 
darstellt,  die  ohne  jede  Betheiligung  des  Bewusstseins^  (d.  L  te 
Himbewusstseins)  „erfolgen.  Es  ist  nicht  bloss  das  Centralorgan  llr 
solche  coordinirte  Bewegungen,  zu  welchen  es  gemäss  seiner  mr 
geborenen  Constitution  die  Fähigkeit  besitzt,  sondern  auch  für  solchii^ 
die  es  allmählich  durch  indiTiduelle  Erfahrung  auszuführen  ertait 
hat  Das  Bückenmark  hat  ebensogut  wie  das  Gehim  rai  OedadM^ 
niss,  das  ausgebildet  werden  muss''  (S.  68).  „In  der  Thai,  woM 
sich  einer  die  Mühe  geben  wollte,  die  Bewegungen  durchzugehen,  die 
er  während  eines  Tages  ausgefohrt  hat,  er  würde  staunen,  wie  wenige 
davon  er  mit  bewusstem  Willen  vollbrachte;  und  wie  vide  dagegci 
aus  jener  oben  auseinandergesetzten  automatischen  Bewegung8q)hin 
entsprungen  sind^  (70).  „Von  diesen  unbewussten  oder  unwillkCtt^ 
liehen  Bewegungen  entspringt  ein  grosser  Theil  einzig  und  allein  am 
der  selbstständigen  Reactionsfähigkeit  der  Ganglienzellen  des  Bücken* 
markes'^  (64).  „Acephale  Missgeburten,  bei  denen  die  Abwesenheik 
des  Gehirns  nothwendig  die  des  Bewusstseins  in  sich  schliesst,  führet 
nicht  blos  Bewegungen  mit  den  Beinen  aus ,  sondern  sind  auch  ni 
Stande ,  die  zusammengesetzten  Acte  des  Saugens  und  Schreiens  n 
vollbringen"  (64).  „Wenn  man  einen  Frosch,  der  während  der  Brunstieit 
auf  einem  Weibchen  sitzt ,  enthauptet ,  so  hält  er  dessen  ungeacbtet 
sein  Weibchen  fest;  ja  wenn  man  ihm  die  Pfoten  abschneidet,  fli 
klammert  er  sich  noch  mit  den  blutigen  Stümpfen  fest  Das  Bücken- 
mark  ist  demnach  nicht  bloss  ein  Centralorgan  für  gewisse  unreget- 
massige  Reflexe,  sondern  auch  für  coordinirte  zweckmässige 
Bewegungen''  (65).  „Pflüger*)  wurde  von  dieser  wunderbaren 
Zweckmässigkeit  so  sehr  bestochen,  dass  er  nicht  anstand,  dm 
Rückenmark  wie  dem  Gehim  sensorielle  Functionen  zuzuerkennen. 


*)  Pflfiger,  „Die  sensorischen  Functionen  des  Rackenmarka'^  (Berlin  1858). 
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idere,  die  die  UebertraguBg  dieser  Annahme  auf  den  Mensehen 
iit  flkr  zolisidg  erachtetoi,  glaubten,  dass  sie  nur  bä  den  niederen 
ieren  Geltung  habe.  Anstatt  ihrem  Urtheil  von  den  complidrten 
rfaftltnissen  beim  Menschen  durch  die  Erfahrung  an  diesen 
ifacheren  Beispielen  bei  den  niederen  Thieren  eine 
;htige  Grundlage  zu  verschaffen,  wandten  sie  ihre  sub* 
itiven  Missdeutungen  der  complicirten  Erscheinungen 
n  Menschen  auf  die  niederen  Thiere  an''  (65). 

Maudsley  spricht  hier  einen  wichtigen  methodologischen  Grund«- 
i  fbr  die  vergleichende  Physiologie  und  Psychologie  aus,  deu  auch 

oben  im  Absehn.  A  Cap.  I  befolgt  habe,  und  dessen  Be- 
lang mir  von  naturwissenschaftücber  Seite  mehrfach  zum  Vorwurf 
lacht  ist  Gleichw(dil  sollte  dieser  Grundsatz  grade  fttr  jeden 
arfofscher  selbstverst&ndlich  sein,  und  es  ist  nur  das  psycho* 
Ische  Vorurtheil:  dass  in  meinem  Organismus  kein  Bewusstsein 
cken  könne,  welches  nicht  in  meinem  Bewusstsein,  d.  h.  indem 
iusstsein  meiner  GrosshimhemisphAren  gegenwärtig  sein  mfisste, 
welches  selbst  einem  Wundt  das  Verständaiss  für  die  Grund* 
itsache  der  physiologischen  Psydiologie,  n&mlich  fttr  die  Be- 
ntoeinsfäh^keit  jeder  Ganglienzelle,  verschlossen  hat. 

4.   Die  psychische  Innerlichkeit  des  Reflexvorganges. 

Der  Begriff  des  Reflexes  kann  im  engeren  und  im  weiteren 
ize  genommen  werden;  ersteren  Falls  bedeutet  er  das  unmittel* 
re  Ueberspringen  eines  Empfindungsreizes  auf  den  im  nämlichen 
Btnun  mündenden  Bewegungsnerven,  letzteren  Falls  bedeutet  er 
le  Beaction  eines  Centrums  auf  einen  von  irgend  woher  zugefohrten 
B.  Wir  sahen  schon  oben,  dass  auch  der  anscheinend  einfache 
kl  eines  Rückenmarkscentrums  eine  complidrte  Erscheinung  ist» 
Idie  sich  aus  Einzelactionen  von  mehreren  Ganglienzellen  der 
ta>  und  Yorderhörner  zusammensetzt,  deren  jede  nur  noch  unter 
i  Begriff  des  Reflexes  im  weiteren  Sinne  zu  subsumiren  ist 
snso  geht  aber  auch  der  anscheinend  unmittelbare  Reflex  stufen- 
i  in  immer  verwickeitere  Formen  Über,  wie  ich  bereits  oben 
Abschn.  A  Gap.  V  gezeigt  habe ,  so  dass  die  gesammten  Geistes- 
:tionen  des  Menschen  unter  den  Begriff  des  Reflexes  im  weiteren 
le  fallen.  Denn  letzterer  besagt  weiter  nichts,  als  dass  keine 
iglienzelle  fimgirt  ohne  einen  Reiz;  er  sagt  aber  nichts  aus  Ober 
Art  des  Reizes  oder  über  die  Art  der  Function.    Wie  der  auf 
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einen  sensiblen  Nerven  wirkende  Reiz  von  einer  meehaniBdMi, 
chemiBchen,  thermischen  oder  elektmchen  Quelle  herrühren  kuD,  m 
kann  der  eine  Ganglienzelle  zur  Function  soUidtirende  Bäz  vm 
einer  sensiblen  Nervenfaser,  von  einer  benachbarten  GangKamBela 
von  einer  Leitungsfaser  nach  einem  neben-,  über-  oder  untergeofi 
neten  Gentrum ,  oder  vielleicht  gar  von  einer  motorischoi  Nen» 
fjaser**)  herrOhren,  imd  die  Reaction  braucht  keineswegs  sofort  äi 
Innervation  eines  motorischen  Nerven  zu  sein,  sondern  kann  in  eiMi 
Weitergeben  des  activ  modifidrten  Reizes  an  Nachbarzellen  oder  u 
Leitungsfasem ,  die  zu  neben- ,  Ober-  oder  untergeordneten  GeBtii 
führen,  bestehen.  Es  wäre  dann  z.  B.  jede  Function  einer  GüBk 
zelle,  welche  subjectiv  als  abstracto  Vorstellung  erscheint,  dn  Beiri 
auf  einen  von  einer  andern  Zelle  oder  von  einem  Sinnesnervcn  m 
pfangenen  Rdz,  was  sich  subjectiv  als  Erregung  der  VorsUtad 
durch  Ideenassodation  oder  durch  Sinneswahmehmungen  dantdi 
würde.  'i 

Bleibt  man  andrerseits  dabei  stehen,  unter  „Reflex^'  die  gtiif 
Gruppe  von  Einzelreactionen  zusammenzufassen,  welche  ziriscM 
der  Reizung  sensibler  Nerven  als  An&ngsglied  und  der  Fnndül 
motorischer  Nerven  als  Endglied  in  der  Mitte  lieg^i,  so  entn 
man  auch  hierdurch  nicht  der  Thatsache,  dass  die  höchsten  GdflH 
fanctionen  unter  den  Begriff  des  Reflexes  fallen.  Denn  w^m^ 
Reiz  überhaupt  über  der  Reflex-Schwelle  liegt,  d.  h.  wenn  er 
auf  seinem  Wege  in  den  Centralorganen  durch  den  Leit 
stand  absorbirt  und  ausgelöscht  wird,  so  muss  er  auch  unter 
Umstanden  schliesslich  einmal  zu  motorischer  Reaction  führmi, 
lange  er  auch  in  der  Zwischenzeit  innerhalb  der  Gentraloigane 
einer  Ganglienzelle  zur  andern  herumwandem  mag,  oder  psychol 
ausgedrückt,  wie  viel  Reflexionen  und  Begehrungsconflicte  sich 
zwischen  Wahrnehmung  und  Willensentschluss  anschalten  mlgri 
Es  handelt  dch  also  auch  bei  dieser  Auffassung  nur  um  eii| 
graduellen  Unterschied  in  der  Zahl  der  Bind^lieder  zwibcM 
Empfindungsreiz  und  Bewegungsreaction ,  und  diese  Zahl  8U| 
stufenweise    von   den    einfachsten  Reflexzuckungen  bis  za  A 


*)  f&r  den  Fall  n&mlich,  dass  die  directen  Empfindungen  da:  Moskdbd 
gangen  (welche  nicht  durch  Tastempfindungen  der  benachbarten  Gewebe  t 
mittelt  sind)  von  den  motorischen  Kenren  selbst  zu  den  Oenlralorgaiien  gttf 
werden  toUten,  was  jeden&Us  eine  nicht  unbedenkliche  Hypothese  ist 
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iplidrtesten   Maassr^eln   zur   Beherrschung    und  Leitung    der 

senwelt. 
„Denn  massige  Reizung  einer  beschränkten  Hautstelle  zieht  bei 

m  gewissen  mittleren  Grad  der  Erregbarkeit  eine  Reflexzuckung 
in  derjenigen  Muskelgruppe  nach  sich,  welche  Ton  motorischen 
"zeln  versorgt  wird,  die  in  der  gleichen  Höhe  und  auf  der- 
ben Seite  wie  die  gereizten  sensiblen  Fasern  entspringen, 
igert  sich  der  Reiz  oder  die  Reizbarkeit,  so  geht  zunächst  die 
)gang  auch  auf  die  in  gleicher  Höhe  abgehenden  motorischen 
lelfasem  der  andern  Körperhälfte  über;  endlich  bei  noch 
erer  Steigerung  verbreitet  sie  '  sich  mit  wachsender  Intensität 
rst  nach  oben  und  dann  nach  unten **  (ersteres  auf  den 
iblen,  letzteres  auf  den  motorischen  Leitungsbahnen  des  Racken- 
ks),  „so  dass  schliesslich  die  Muskulatur  aller  Körpertheile ,  die 
dem  Rückenmark  und  verlängerten  Mark  ihre  Nerven  bezidien, 
itleidenschaft  gezogen  wird.  Jede  sensible  Faser  steht  demnach 
h  eine  Zweigleitung  erster  Ordnung  mit  den  gleichseitig  und 
Idcher  Höhe  entspringenden  motorischen  Fasern  durch  eine  solche 
iter  Ordnung  mit  den  auf  der  entgegengesetzten  Seite  in  gleicher 
i  austretenden,  durch  Zweigleitungen  dritter  Ordnung  mit  den 
r  oben  abgehenden  Fasern,  und  endlich  durch  solche  vierter 
inng  auch  mit  den  weiter  unten  entspringenden  in  Verbindung'' 
idt  116  — 117).  Indem  mit  steigender  Reizstärke  grössere 
erstände  überwunden  (oder  bei  steigender  Reizbarkeit  alle 
erstände  herabgesetzt)  werden,  müssen  die  Zweigleitungen  der 
ren  Ordnungen  Schritt  vor  Schritt  mit  6rgri£fen  werden,  und  in 
elben  Verhältniss  wächst  auch  die  Zahl  der  bei  der  gesammten 
fischen  Reaction  betheiligten  centralen  Zwischenglieder.  Dieses 
Igen  vollzieht  sich  nun  in  noch  weit  schnellerer  Progression, 
man  vom  Rückenmark  zu  der  Mitwirkung  der  höheren  Centra 
t£Bteigt;  die  Reflexe  nehmen  dann  an  Complication  in  rascher 
■ession  zu,  ohne  deshalb  ihren  reflectorischen  Charakter  ein- 
isen. 

Wie  man  also  auch  die  Sache  betrachten  mag,  es  ist  nicht  da- 
I  anzukämpfen,  dass  alle  Functionen  des  centralen  Nerven- 
cns,  und  damit  alle  unsre  Lebensäusserungen  und  Geistes- 
;keit,  unter  den  Begriff  des  Reflexes  fallen.  Wir  müssen  uns 
s  Gedanken  nur  völlig  zu  eigen  machen,  dann  verliert  er  alles 
loxe.  Er  besagt  am  Ende  doch  nichts  weiter,  als  der  Satz  vom 
ihendem  Grunde  in  der  Metaphysik;  übersetzt  man  letzteren  in 
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die  Sprache  der  Nervenphysiologie,  so  lautet  er:  «Jceine  Ganglie 
functionirt  ohne  einen  zureichenden  Grund,  welcher  Bdi  gc 
wird'S  ui^d  in  die  Sprache  der  Psychologie  ttbertragen  lant 
„kein  Wollen  ohne  Motiv 'S  Beides  sind  altbekannte,  als  i 
verständlich  geltende  Wahrheiten,  die  aber  vidleicht  eine  1 
bare  Perspective  eröffnen,  wenn  wir  sie  mit  Hilfe  des  Bc 
„Beflex'^  unter  dem  Gesichtspunkt  der  physiologischen  Plsycl 
in  Verbindung  setzen.  Wir  haben  nämlich  die  Angabe  vor  ui 
innere  Erfahrung  durch  die  äussere,  und  umgekehrt,  vei8tan( 
zu  machen. 

Der  Physiolog  lässt  seinen  geköpften  und  vergifteten 
zucken  und  gewinnt  dabei  die  zweifellose  Anschauung,  dass  ( 
obachtete  verhältnissmässig  einfache  Beflexaction  auf  einem  M 
nismus  beruht;  der  Psycholog  erkennt  den  Motivation» 
Beflex,  und  gewinnt  die  ebenso  zweifellose  Ueberzeugung ,  da 
Beflex  ein  psychischer  Vorgang  ist,  in  welchem  auf  eini 
pfindung  aus  der  innersten  Natur  des  Charakters  hen 
gesetzmässiges  Wollen  folgt;  der  physiologische  Psycli 
sobald  er  erkennt,  dass  das  Wesen  des  Beflexes  in  beidei 
{^gen  gleichartig  sein  muss,  hat  zu  der  Schlussfolgerun 
zugehen:  „also  ist  die  Beflexzuckung  ein  durch  Empfindung  i 
betreffenden  Centrum  ausgelöstes  Wollen,  und  die  Genee 
Wollens  ist  ein  gesetzmässiger  Mechanismus/'  Zur  letzten 
dieses  Schlusses  lassen  sich  die  materialistischen  Physiologe] 
lange  nöthigen,  aber  desto  mehr  zur  ersten,  obwohl  sie  doch  ei 
müssten,  dass  sie  logischer  Weise  nur  entweder  beide  oder  k 
von  beiden  machen  dürfen.  Uebrigens  hat  die  Psychologie 
lange  bevor  man  an  eine  „physiologische  Psychologie''  gedacht  h 
einer  Statik  und  Dynamik  der  Begehrungen  und  Vorstellung 
q)rochen,  und  durch  die  Anerkennung  der  Mechanik  des  B 
wird  am  Ende  nichts  ausgeschlossen,  als  der  längst  als  unl 
erkannte  Indeteiminismus  des  Willens.  Bäumt  man  einmal  eii 
die  subjectiv-psychischen  Acte  objectiv  materiellen  Functionen 
spondiren,  so  muss  selbstverständlich  der  subjectiven  Mechanik  ( 
gehrungen  und  Vorstellungen  auch  eine  objective  Mechanik  dei 
cularbewegungen  im  Nervensyst^oi  entsprechen  und  umgekehrt 
wunderlicher  muss  es  aber  erscheinen,  wenn  die  Physiologen, 
dies  von  Neuem  constatiren,  die  .psychologische  Kehrseite  ihi 
scheinend  materialistischen  Medaille  nicht  sehen  wollen,  das 
lieh  jeder,  auch  der  einfachste  Beflexact,  ein  Wollen  ist,  d 
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einer  Empfindang  motivirt  wird.  Die  Empfindung  ist  nar,  in- 
dem sie  bewosst  wird  (aber  freilich  nur  für  die  betreffende  Ganglien- 
xdle  oder  das  firagliche  Centnim  bewusst  wird);  das  Woflen  steht 
an  und  für  sich  jenseits  alles  Bewusstseins ,  und  ob  es  im  be- 
Bonderen  Falle  formell  als  intensives  Innervationsgefühl  oder  inhalt- 
Idi  als  qualitative  Bewegungsanschauung  in^s  Bewusstsein  hinein- 
lAeint,  ist  von  den  Umständen  abhängig,  und  fbr  einfachere  Reflexe 
k  imtergeordneten  Centren  jedenfalls  höchst  unwahrscheinlich. 

Wundt  hat  sich  diese  Einsicht  sowohl  durch  sein  oben  erwähntes 

Torartheil  in  Betreff  des  Bewusstseins,  wie  auch  durch  seine  schiefe 

AnffitSBung  des  Willens  versperrt.     Richtig  ist  seine  Bemerkung: 

nWfll  man  also  bestimmen,  wo  der  Mechanismus  aufhört  und  wo  der 

mDe  anfangt;  so  ist  die  Frage  überhaupt  falsch   gestellt 

Um  man  setzt  hier  Begriffe  einander  gegenüber,  die  gar  keine 

Gegensätze  sind  (822).     Aber  er  zieht  hieraus  nicht  den  unab- 

^leididien  Schluss,    dass  man   alsdann  entweder  Empfindung  und 

^en  der  inneren  Erfahrung  zum  Hohn  selbst  in   den  höchsten 

flcistesfiinctionen  leugnen,  oder  dass  man  sie  auch  in  den  niedersten 

teflexvorgäng^  anerkennen  muss,  weil  beide  Seiten  sich  wie  Inneres 

iBd  Aeusseres  zu  einander  verhalten.     Wären  diese  Begriffe  im 

letzteren  Falle  ,,eine  blosse  Fiction^  (ebd.),  so  müssten  sie  es 

kmdli  im  ersteren  sein;  wäre  jene  innere,  psychische  Seite  des 

V'ergangs  und  die  ihn  tragende  metaphysische  Substanz  einer  „un- 

bevussten  Seele^'  nach  dem  Zugeständniss  des  äusseren  Mechanismus 

hl  einfachen  Reflex  „eine  überflüssige  und  nichtssagende  Zuthat^ 

[eM.),  so  wäre  sie  es  auch  bei  den  Leistungen  des  Genies  und 

Beroen. 

Maudsley  steht  der  Wahrheit  ganz  nahe,  und  sie  scheint  ihm 
Mb  Engländer  nur  zu  paradox,  um  sie  mit  fester  Hand  zu  ergreifen. 
fk  sagt:  „Wo  immer  ein  zuführender  Nerv  zu  einer  Ganglienzelle 
Mer  einer  Gruppe  von  Ganglienzellen  in  den  grauen  Rindenschichten 
1er  Grosshirnhemisphären  tritt,  und  aus  dieser  Zelle  oder 
SSdlengruppe  wieder  ein  abführender  Nerv  austritt,  befindet  sich  das 
M^iche  oder  wirkliche  Centrum  für  einen  einzelnen  Willensact  . . . 
Ebenso  kOnnte  man  auch  die  coordinirte  Thätigkeit  des 
kückenmarks  oder  der  Medulla  oblongata  als  deren  Willen  be- 
ieichnen''  (S.  163;.  Man  „könnte''  dies  nicht  bloss,  sondern  man 
nmuas'^  es  unweigerlich,  wenn  man  physiologisdier  Psycholog  im 
lachten  Sinne  des  Woits  sein  und  sich  durch  solche  Zaghaftigkeit 
des  Schliessens  nicht  auch  das  Recht  zu  Schlüssen  in  umgekehrter 
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Bichtung,  nämlich  von  der  physiologischen  auf  die  peychcdogisdbi 
Seite  der  Erscheinungen,  von  der  materiellen  auf  die  psydoMki 
Mechanik,  zerstören  wilL  Maudsley  hätte  um  so  wouger  Gno^ 
sich  der  Anerkennung  eines  Willens  in  den  niederen  Central  a 
entziehen,  als  er  sogar  die  Nothwendigkeit  der  Perception  i« 
Beizes  in  denselben  einräumt  (S.  102) ,  welche  doch  schon  die  Eil 
stehung  eines  Bewusstseins  verlangt,  was  der  Wille  nicht  tU 
Andrerseits  wird  der  ungewohnte  Schritt  ihm  dadurch  erschwert,  dal 
erstens  die  englische  Sprache  nicht  wie  die  deutsche  zwd  fs 
schiedene  Bezeichnungen  für  Wille  und  Willkür  hat,  und  das  i 
zweitens  als  echter  englischer  Empirist  eine  fast  abeigJaolM 
Furcht  hegty  mit  dem  abstracten  Begriff  des  Willens  in  dne  idal 
Entität,  d.  h.  in's  metaphysische  Gebiet  zu  gerathen.    (152).*) 

Auch  bei  dieser  Frage  gilt  es,  sich  für  das  VerständnisB  i 
complicirten  Vorgänge  im  menschlichen  Nervensystem  eine  adit| 
Grundlage  der  Beurtheilung  an  den  einfachen  Verhältnissen  ia  äl 
deren  Thieren  zu  gewinnen.  Hierüber  äussert  Maudsley  selbst  4 
folgendermaassen :  „Der  einfachste  Modus  von  Nerventhätigkelt,  d« 
vergleichbar,  wie  er  bei  den  niedersten  Thieren,  die  c 
Nervensystem  besitzen,  auftritt,  wird  beim  Menschen  durch  die  u 
fitreuten  Ganglien  des  Sympathicus  vollzogen,  die  gewissen  üisii 
sehen  Processen  vorstehen.  Die  Herzbewegung  z.  B.  ist  an  die  dv 
die  Substanz  der  Herzwände  zerstreuten  gangliösen  Orgaue  gebondi 
Meissner  hat  jüngst  gezeigt,  dass  die  Bewegungen  des  Darms i 
eigenen  in  der  Darmwand  zerstreuten  Ganglienzellen  abhängen,  v 
liister  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  auch  in  den  andern  Gewri 
Zellen  zerstreut  sind,  die  den  Gontractionen  der  Arterien  vorstel 
und  auch  die  merkwürdige  Diffusion  von  Pigmratkömem  ans  i 
sternförmigen  Pigmentzellen  der  Froschhaut  veranlassen.  Die  t 
schiedenen  Gewebselemente  werden  durch  die  Nervenzellen  oooi 
nirt,  und  diese  Coordinationscentren  stehen  dann  wiederum  m 


*)  Ich  mochte  nur  wissen,  was  ein  solcher  Empirist  sich  eigentlidi  i 
^Krklftning"  und  „Erklftrnngsprindpien"  denkt,  und  ob  er  sich  lywbü'^f^  okue 
Hinao&teigen  zu  „allgemeinen  Prindpien"  irgend  welche,  und  sei  es  auch  nur 
ErkUnmg  der  ein&chsten  physikalischen  Ersdieinong  geben  zu  können  Conc 
Bealitftt  hat  nat&rlich  nur  die  Anziehung  des  Atoms  A  and  des  Atoms  B;  i 
aber  Newton  die  gleiche  Qespensterfnrcht  Tor  dem  „abstracten  Begriff*  dsr 
äehimg  gehabt  hfttte,  wie  Maudsley  vor  dem  des  WiUens,  so  bfltte  er  niemali 
Gravitation  als  allgememes  Prindp  der  Materie  aofttellen  könneo. 
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r  CoDtrole  der  Cerebro8pira]centreD.  Im  RficHemDark  Bind  all' 
se  gangliösen  Apparate  mit  einander  yerbunden  und  so  vereinigt, 
s  sie  zu  unabhängigen  Centren  fttr  eombinirte  Bewegungen  werden, 

durch  äussere  Reize  ausgelöst  werden.  Diese  Entwickelung 
spricht  dem  Oesammtnervensystem  derjenigen  Thiere, 

denen  wir  noch  keine  Sinnesorgane  vorfinden^  (S.  52—53). 

Kur  diejenigen,  welche  „ihre  subjeetiven  Missdeutungen  der 
iplidrten  Erscheinungen  beim  Mensdien  auf  die  niederen  Thiere 
renden''  (M .  S.  65),  werden  bestreiten  wollen,  dass  diese  niederen 
ere  Empfindung  und  Willen  haben ;  denn  der  gewöhnliche  Einwand^ 
I  bei  diesen  Organismen  alle  Lebens&ussorungen  nur  Reflexe  sind, 
Bbdgt  nicht  mehr,  seit  wir  dasselbe  von  den  höchsten  mensch- 
en Geistesfunctionen  erkannt  haben.  Im  Gegentheil  sind  grade 
niedersten  Thiere  geeignet,  uns  gleichsam  ad  oculos  zu  demon- 
ren,  dass  jeder  Reflex  auch  der  einfachsten  Ganglienzelle  eben- 
oU  eine  subjective,  psychische,  wie  eine  objective,  physische 
e  hat,  und  dass  die  erstere  wieder  in  einen  bewussten  und  einen 
ewusst-psychischen  Theil  zerftUt.  Der  Reiz  oder  das  Motiv  muss 
Empfindung  in  der  GangUenzeUe  bewusst  werden,  wenn  er  ober* 
»  der  Schwelle  liegt;  die  Willensreaction  oder  das  Resultat  des 

innen  gesehene  ReflexYorganges  wird  erst  auf  höheren  Stufen 
Intelligenz  durch  vergleichende  Reflexion  bewusst;  die  lieber* 
ing  vom  Reiz  zur  Reaction,  vom  Motiv  zum  Willen,  der  eigent- 
)  q>ringende  Punkt  im  Reflex,  bleibt  ewig  dem  Lichte  des  Be- 
stseins verhtdlt  Und  doch  liegt  in  ihm  grade  das  räthselhafte 
dem;  denn  warum  wirkt  diese  Empfindung  als  Motiv  zu 
ehern  Wollen? 

Die  materialisüsehe  Aufihssung  macht  sich  die  Antwort  sehr 
it,  indem  sie  den  Grund  einfach  in  der  objeetiven  physischen 
banik  der  Bewegungen  sucht  Das  heisst  aber  die  Doppelseitigkieit 
I  psychischen  und  physischen  Charakters  nur  dem  Anfangs-*  und 
;^ed  des  Processes  zugestehen,  und  ihn  der  Mitte,  dem  Qber* 
igenden  Funken  von  einem  zum  andern  versagen;  das  heisst 
andern  Worten  daa  psychische  Moment  im  Reflex  zur  todten 
^fit&t  einer  blossen  Wiederspiegelung  gewisser  Glieder  des  als- 
I  allein  wirklichen  äusserlichen  Processes  degradiren,  oder  das 
hische  aus  seiner  coordinirten  und  superioren  Stellung  zum 
dachen  zu  einem  gleichsam  zufälligen  Appendix  des  äusserlichen 
diehens  herabdrQcken,  das  in  gewissen  Momenten  desselbra  in 
klärlicher  Weise  auftaucht 
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Einer  solchen  änsserlichen  Auffassung  gegenttber  ist  da 
erinmeni,  dass  das  objective  materieUe  Gesehehen  doch  ebei 
die  inneren  Vorgänge  des  Bewusstseins  nur  zwei  paraUde  unc 
entgegengesetzte  Erscheinungsformen  eines  in  beiden  sich  off« 
den  Wesens  sind,  dts  immer  noch  durchsichtiger  fiElr  den  Anblick  i 
subjectiven  als  fbr  den  von  der  objectiven  Seite  her  daliegt,  weil  € 
Anblick  wenigstens  ein  unmittelbarer ,  letzterer  aber  ein  eisl 
die  subjective  Erscheinung  der  objectiven  Erscheinung  vermit^ 
ist.  Ob  es  einen  objectiv-realen  physischen  Process  abgesehen  voi 
ihn  auffassenden  Bewusstsein  gibt,  ist  mindestens  eine  Streitf 
welche  sogar  vom  erkenntnisstheoretischen  Idealismus  vernein 
wenn  abor  auch  der  sie  bejahende  Realismus  im  Rechte  ist, 
er  es  doch  nur  auf  Grund  der  f&r  Idealisten  wieReaUsten 
unbestrdtbaren  inneren  subjectiv-phänommalen  Erfahrung, 
terer  kommt  mithin  ein  fttr  allemal  die  höhere  Gewissh^ 
nur  auf  sie  kann  der  realistische  Glaube  an  eine  äussere 
rielle  Wirklichkeit  sich  stützen,  und  jede  Schlussfolgem 
letzteren,  welche  zu  einer  Verneinung  der  Gewissheit  der  ua 
baren  inneren  Erfahrung  fbhrt,  entzieht  sich  selbst  denB 
auf  dem  sie  steht  Darum  muss  die  psychologische  Erfi 
Ibr  immer  der  unverrückbar  feste  Maassstab  bleibe 
dem  die  vermetntUAe  äussere  Erfahrung  und  die  Schhissfblgei 
aus  derselben  sich  zu  bewähren  haben. 

Das  der  Erscheinung  zu  Grunde  liegende  Wesen  beginnt  f 
innere  psychologisdie  Geschehen  genau  da,  wo  das  Bewusstsa 
hOrt,  und  die  unbewu8St*psychische  Grundlage  des  Bewusstw 
der  Empfindung  ist  selbst  das  Nämliche,  was  gegen  andere 
gleichen  gerichtet  die  objective  Erscheinung  eonstituirt  Die 
bewusst-psychische  Grundlage  des  Reflexvorganges  in  der  Gai 
Zelle  ist  aber  am  schärften  zu  definiren  als  ein  Wille,  der  » 
Gesetz  unteirwerfen  ist,  dass  solches  Motiv  ihn  zu  sddiem  1 
bestimmt  (Es  bleibt  hierbei  zunächst  ganz  dahingestdlt,  ob 
Wille  ein  Combinationsresultati  bk>ss  aus  den  MolecalarwilleD  de 
ist,  oder  ob  in  ihn  ausserdem  noch  andere  Wälensmomente  eii( 
Keinen&lls  ist  es  gerechtfertigt,  diese  unbewusst-psychische  ( 
läge  zu  ignornren,  und  die  subjective  Innerlichkeit  als  zufäl 
Appendix  gewissen  Momenten  des  änsserlichen  phys 
Processes  aufzuheften,  der  selbst  nur  objective  Er8< 
nung  ist  Das  Wollen  ist  ein  psychischer  Act  nicht  bk 
seinem    bewussten    oder  unbewussten  Dasein  (als  Resultat 
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iUer  Mechanik,  wie  der  Materialismus  meint),  sondern  auch  in 
r  ganzen  Geschichte  seines  Entsteh^is  aus  dem  psychischen  Motiv 
td  dem  Gesetz  seiner  psychischen  Reaction. 

5.    Der  teleologisehe  Charakter  der  Reflexftinetion. 

Der  sicherste  Beweis  ftür  die  psychische  innerliche  Seite  des 
eAexTorganges  ist  der  teleologische  Charakter  dieser  Reaction, 
t  sich  in  der  durchg^uigigen  Zweckmässigkeit  der  physiologischen 
Mit  pathol(^chen)  Reflexe  ausdrückt.  ~  Selbstverständlich  kann 
iflse  Zweckmässigkeit  nicht  bei  einer  nach  oben  und  unten  unbe- 
mzten  Reizskala  stattfinden.  Wie  unser  Ohr  bei  den  tiefsten 
ioen  zunächst  nicht  einen  Ton,  sondern  ein  dröhnendes  Geräusch 
Irt^  bei  den  höchsten  nicht  mehr  einen  Ton,  sondern  einen  schril- 
iden  Schmerz  empfindet,  wie  unser  Auge  die  Gegenstände  bei 
ler  allzumatten  Beleuchtung  nicht  unterscheidet,  und  von  einem 
taihdleD  Lichtglanz  geblendet  und  zerstört  wird,  ohne  dass  man 
Aalb  die  Zweckmässigkeit  dieser  Organe  bemängelt,  so  können 
tdi  die  zweckmässigen  Reflexe  nur  inneriialb  gewisser  endlicher 
nnzen  der  Reizskala  gesucht  werden,  aber  diese  Grenzen  werden 
ilbst  wieder  teleologisch  bestimmt  sein.  Würden  die 
ntra  auf  allzuschwache  Reize  reagiren,  so  wüi'den  sie,  wie  ein  er- 
anktes  Centrum  es  wirklich  thut,  ihren  Eraftvorrath  auf  Grund 
r  sie  unaufhörlich  umspielenden  schwachen  Reize  vergeuden,  statt 
i  ftr  die  Fälle  aufzuspai'en,  wo  seine  Verwendung  für  das  Leben 
■  Organismus  von  Werth  ist;  sollten  andrerseits  die  Centra  so 
fide  und  robust  constituirt  sein,  dass  auch  die  aUerheftigsten  Ein- 
Mb  keine  Desorganisation  in  ihnen  hervorbringen  könnten,  so 
iKten  sie  eine  Beschaffenheit  haben,  welche  sie  für  ihre  feineren 
Ifpben  weniger  geeignet  machen  würde,  ohne  doch  der  an  und 
r  flieh  sinnlosen  Forderung  einer  absoluten  Unzerstörbarkeit  jemals 
MDgznthun.  Die  Thatsache,  dass  abnorm  starke  Reize  krampfer- 
Vgend  und  desorganisirend  auf  die  Centra  wirken,  ist  also  ebenso 
Mdg  wie  die  andere,  dass  die  zweckmässige  Reaction  erst  bei  einer 
Mssen  Reizstärke  beginnt,  geeignet,  den  teleologischen  Charakter 
ir  Reflexe  in  Frage  zu  stellen,  sondern  dient  vielmehr  dazu,  ihn 
ht  in  das  rechte  Licht  zu  setzen. 

Femer  ist  zu  beachten,  dass,  wie  wir  oben  sahen,  mit  steigen- 
Br  Reizstärke  immer  mehr  und  immer  höhere  Centra  in  die 
ction  mit  hereingezogen  werden;  hieraus   ergibt  sich,  dass  der 

V.  HartmaAB,  PhiL  d.  UnhemiMtexL    Stereotyp-Aiug.  I.  25 
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, Jan  enthaupteter  Frosch  bewegt  das  Bein  gegen  die  Pincette, 
tt  der  man  ihü  reizt,  oder  er  wischt  den  Tropfen  Säure,  den  man 
rf  seine  Haut  bringt,  mit  dem  Fusse  ab.  Einer  mechanischen 
ler  elektrischen  Reizung  sucht  er  sich  zuweilen  durch  6inen  Sprung 
[  entziehen.  In  eine  ungewöhnliche  Lage  gebrächt,  z.  B.  auf  den 
leken  gelegt^  kehrt  er  wohl  auch  in  seine  vorherige  Körperlage 
rftek.  Hier  führt  also  der  Reiz  nicht  bloss  im  Allgemeinen  eine 
megiulig  herbei,  die  sich  mit  zunehmender  Reizstärke  und  wach- 
Qder  Reizbarkeit  ton  dem  gereizten  Eörperlheil  au£(breitet,  sondern 
B  Bewegung  ist  angepasst  dem  äusserem  Eindruck.  Im 
iMnf  FaD  ist  sie  düe  Ablrehrbewe^g,  in  einem  2^dten  ist  sie 
f  Beseitigung  des  Reizes,  in  einem  dritten  auf  Entfernung 
»8  Körpers  aus  dem  Beretdi  des  Reizes,  in  einem  vierten  endlich 
t  Wiederherstellung  der  yorigen  Körperlage  gerichtet  Noch 
sntlicher  tritt  diese  zweckmässige  Anpassung  an  den 
biz  in  den  von  Pflfiger  und  Auerbach  ausgedachten  Versuchen 
ttVor,  in  detien  man  die  ^wfthnUclilen  Bedingungen  der  Bewegung 
lendwie  afbändert  Ein  Frosch  z.  B.,  dem  auf  der  Seite,  auf 
Mter  er  mit  %ur«  gereizt  wird,  das  Bdn  abgeschnitten  wurde, 
idite  zuerst  einige  fruchthrae  Versuche  mit  dem  amputirten 
tampf,  ^ahlt  dann  aber  ziemlich  regelmässig  das  andere  Bein, 
riches  beim  nnveifstotnihelten  Thier  in  Ruhe  zu  bleiben  pflegt*). 
BfBBtigt  man  den  geköpften  Frosch  auf  dem  Racken,  und  benetzt 
m  innere  Seite  des  einen  Schenkels  mit  Säure,  so  sucht  er  die 
Were  zu  entfernen,  indem  er  die  beiden  Schenkel  an  einander 
At;  zieht  man  nun  aber  den  bewegten  Schenkel  weit  vom  andern 
I,  80  streckt  er  diesen  nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  plötz- 
±  herüber,  und  erreicht  ziemlich  sicher  den  Punkt,  welcher  get'eizt 
nrde**).  Zerbricht  man  endlich  geköpften  Fröschen  die  Ober- 
ftenk^  und  Stzt  man,  während  sie  sich  in  der  Bauchlage  befinden, 
ie  Kreiizgegend,  so  treffen  sie  trotz  dieses  störenden  EingrifGs  mit 
m  Füssen  der  zerbrochenen  Gliedmaassen  die  geätzte  Stelle.  Diese 
leobacbtungen,  die  noch  mannigfach  variirt  werden  können, 
%en,  dass  das  seines  ganzen  Gehirns  beraubte  Thier  seine  Bewe- 
ttgen  den  veränderten  Bedingungen  in  einer  Weise  anpassen  kann, 
ie,  wenn  Bewusstsein  und  Wille  dabei  im  Spiele  sein  sollten,  offen- 
ir  eine  vollständige  Kenntniss  der  Lage  des  ganzen  Körpers  und 
Bber  eittz^en  Theüe  voraussetzen  würde*  (824). 

*)  Pflüger,  Die  sensorischen  Functionen  des  BadcenmaricB,  S.  125. 
**)  Anerbach  in  Gansburg's  Zeitschrift  l  klin.  Med.  IV.  &  487. 

26  ♦ 


388  Anhang  nir  FhinoBenologie  dei  Unbewussten. 

Dass  Wundt  mit  letzterer  Schlussfolgerung,  insoweit  sie  sich 
auf  eine  bewasste  Kenntniss  des  eigenen  Körpers  bezieht,  Ober 
das  Ziel  hinausschiesst,  gibt  er  selbst  durch  die  Bemerkung  zu,  diss 
auch  der  Mensch  bei  hellstem  Bewusstsein  und  als  volbtin- 
diger  Herr  seines  Willens  dieselbe  nicht  besitzt;  hieniu 
hätte  er  umgekehrt  zurückschliessen  sollen,  dass  auch  in  jeon 
Bückenmarksactionen  Bewusstsein  und  Wille  vorhandei 
sein  kann,  ohne  dass  von  einer  bewussten  EenntnisB  im 
Lage  der  eigenen  Körpertheüe  die  Rede  zu  sein  braucht  Hätte  er 
diesen  Schluss  nicht  unterlassen,  so  würde  er  auch  in  der  mecht« 
nischen  AufiEassnng  der  Refleivorgänge  keinen  Grund  mehr  gefundei 
haben,  an  d^a  Vorhandensein  Ton  Bewusstsein  und  WiUen  bei  des- 
selben zu  zweifeln«  da  ja  dieselbe  mechanische  Auffassung  bei  dtt 
Functionen  der  Grosshimhemisphären  ihm  keinen  Zweifel  zu  bietet 
scheint 

Er  sagt:  ^Es  ist  zwar  zuzugeben,  dass  die  Selbstregulirangea, 
welche  vorausgesetzt  werden  müssen,  um  die  mannigfachen  Modifi* 
cationen  bewusstloser  thierischer  Bewegungen  zu  erklären,  theüweiie 
ausserordentlich  verwickelter  Art  sind;  aber  wo  ist,  wem 
uiaxi  einmal  das  Frincip  des  Mechanismus  zulässt,  die  Grenze,  tm 
der  an  die  thierische  Maschine  nicht  mehr  zureicht?*'  (822).  b- 
dt'ä^u  dieselbe  Bemerkung  wQrde  Wundt  auch  auf  die  Mechanik  der 
Gro^shiruhemisphären  anwenden  müssen,  also  durch  sein  Argumeit 
£\ix  teugnun^  de«  Bewusstseins  und  WiUens  überhaupt  gelangen; 
i^t  das  Argumtut  in  diesem  letzteren  Falle  untriftig,  so  hat  ei  i 
Überhaupt  kein  Gewicht,  —  und  das  kommt  daher,  weil  ^ 
dAs^'Ibo  leili^tich  auf  der  von  ihm  selbst  für  falsch  erklärten  Eni* 
^o^enset^uug  von  Mechanismus  und  Willen  beruht — Die  Carte- 
siiiuischo  Lehrt"«  dass  die  Thiere  wandelnde  Automaten  seien,  welche 
uns  bUv^  mit  dem  Schein  eines  Seelenlebens  äffen ,  wird  heute  toi 
jodcm  (Uhlouilen  Menschen  als  eine  gradezu  empörende  VerimuK 
ui^^^^'^t'hou;  wie  lauge  wird  es  noch  dauern,  bis  unsere  modernes 
rh\üK>K>:vu  sich  ondgiltig  von  dem  principiell  nicht  geringeren  In^ 
thum  bo(\\^i^u«  dass  die  organischen  Lebensäusserungen  der  niederei 
routtalot|£aue  des  Nervensystems  blosse  Maschinenverrichtungen 
\A\w  jtHlou  b\iukou  inneren  Lebens  seien? 

iliado    dit«    physiologische   Psychologie   müsste   sich  gedraogt 

^^\  umgekehrter  Richtung  zu  schliessen  und  zu  sagen:  ,weoB 

tebeu  der  Centralorgane  äusserlich  betrachtet  in  einer 

1  M^haiük  besteht,  und  doch   in  unserm   Bewusstsein 
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lieser  Mechanik  ein  zweckmässiges  Denken  und  Wollen  entspricht, 
so  mciss  diese  im  Grosshim  auch  für  das  Bewusstsein  als  solche  zu 
Fage  tretende  Zweckmässigkeit  schon  von  Anfang  an  in  allem  Func- 
äooiren  von  Ganglienzellen  drinstecken,  wenn  sie  auch  nicht  ttherall 
ib  solche  bewusst  wird:  denn  es  kann  in  höchster  Instanz  nichts 
herauskommen,  als  wozu  schon  den  niederen  Phasen  der  Entwicke- 
hiog  die  Anlage  gegeben  ist.*  Grade  der  materialistisch  gesinnte 
Physiologe,  der  das  bewusste  Denken  und  Wollen  als  einen  blos 
passiven  Reflex  des  äusseren  Geschehens,  als  einen  zeitweilig  aufbreten- 
ien  zufälligen  Appendix  bei  gewissen  Phasen  der  molecularen  Nerven- 
nedianik  ansieht,  besitzt  gar  keine  Möglichkeit,  dem  Bewusstsein 
idbstständige  Activität  zuzuschreiben,  und  hat  folglich  gar  keine  Wahl, 
Im  unleugbar  im  bewussten  Denken  und  Wollen  zu  Tage  tretende 
Zweckmässigkeit  anders  als  durch  eine  Zweckmässigkeit  der  mole- 
cdaren  Nervenmechanik  zu  erklären,  d.  h.  grade  der  Materialismus 
kann  nicht  umhin,  die  Zweckmässigkeit  in  der  Function  der  Gang- 
BeozeHe  anzuerkennen,  wenn  er  sich  nicht  Jede  Erklärung  der  Zweck- 
■dssigkeit  im  Bewusstsein,  in  seinen  Reflexionen  und  EntSchliessungen 
abschneiden  will. 

Die  thatsächlich  gegebene  Zweckmässigkeit  anerkennen  kann 
der  Materialismus  natürlich  nur  mit  Hilfe  des  Darwinismus,  welcher 
die  zweckmässigen  molecularen  Dispositionen  in  den  Ganglienzellen 
ihrch  natnrliche  Zuchtwahl  entstehen  lassen  will.  Wenn  dieser  Er- 
kürungsversuch  ohne  die  Grundlage  metaphysischer  teleologischer 
Fkincipien  sich  schon  ganz  im  Allgemeinen  als  unzulänglich  erweist*^), 
Bo  insbesondere  in  diesem  speciellen  Falle;  denn  es  ist  nicht  wohl 
^sichtlich,  wie  neben  so  vielen  anderen  bei  weitem  wichtigeren  in- 
driduellen  Abweichungen  ein  ganz  geringes  Mehr  oder  Minder 
^QD  Reflexdispositionen  in  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks 
ftr  die  Concurrenzfähigkeit  eines  Thieres  entscheidend  werden 
M.  Das  Lamarck*sche  Princip  der  allmählichen  Vervollkomm- 
■nig  durch  Uebung  hilft  hier  ebenso  wenig:  denn  mag  man  nun 
^  zweckmässigen  Modificationen  der  Function,  welche  durch  Uebung 
Vfestigt  werden  sollen,  vom  Rückenmark  oder  von  höheren  Centren 
•ttg:ehend  denken**),  so  kann  doch  das  passive  Bewusstsein 


*)  Y^  meine  Schrift:  „Wahrheit  nnd  Lrrtham  im  DarwinitmoB.    Eine  kri- 

HidM  DarrteUnng  der  organischen  Entwickelongstheorie.''    Bertis,  C  Dnncker,  1875. 

**)  Die  Bftckenmarlrafdnctionen  der  höheren  Thiere  machen  etwa  den  Eindmck, 

^  die  Leistmigen  eines  Menschen,  der  unter  der  Knechtschaft  eines  strengen 

^ittii  an  der  Ansbildong  seiner  allseitigen  Anlagen  ferhindert  worden  ist,  und 
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Dass  Wandt  mit  letzterer  Schlussfolgerung,  insoweit  sie 
auf  eine  bewusste  Keuntniss  des  eigenen  Körpers  besieht,  tte 
das  Ziel  hinausschiesst,  gibt  er  selbst  durch  die  Bemerkung  zu,  dm 
au6h  der  Mensch  bei  hellstem  Bewusstsein  und  als  ▼ollsUlo- 
diger  Herr  seines  Willens  dieselbe  nicht  besitzt;  hienu 
hätte  er  umgekehrt  zurückschliessen  sollen,  dass  auch  in  jmmi 
Bückenmai'ksactionen  Bewusstsein  und  Wille  Torhandei 
sein  kann,  ohne  dass  von  einer  bewussten  EenntnisB  te 
Lage  der  eigenen  Körpertheile  die  Rede  zu  sein  braucht  Hätte  « 
diesen  Schluss  nicht  unterlassen,  so  würde  er  auch  in  der  mecha- 
nischen Auffassung  der  Reflexvorgänge  keinen  Grund  mehr  gefundtt 
haben,  an  dem  Vorhandensein  von  Bewusstsein  und  Willen  btt  d» 
selben  zu  zweifeln,  da  ja  dieselbe  mechanische  Auffassung  bei  dn 
Functionen  der  Grosshimhemisphären  ihm  keinen  Zweifel  zu  bietet 
scheint. 

Er  sagt:  „Es  ist  zwar  zuzugeben,  dass  die  SelbstregulimugeB, 
welche  vorausgesetzt  werden  müssen,  um  die  mannigfachen  Modifi* 
cationen  bewussUoser  thierischer  Bewegungen  zu  erklären,  thdlwon 
ausserordentlich  verwickelter  Art  sind;  aber  wo  ist,  wm 
man  einmal  das  Princip  des  Mechanismus  zulässt,  die  Grenze,  vot 
der  an  die  thierische  Maschine  nicht  mehr  zureicht  ?**  (822).  li- 
dessen dieselbe  Bemerkung  würde  Wundt  auch  auf  die  Mechanik  der 
Grosshimhemisphären  anwenden  mUssen,  also  durch  sein  Argumeit 
zur  Leugnung  des  Bewusstseins  und  Willens  überhaupt  gelangei; 
ist  das  Argument  in  diesem  letzteren  Falle  untriftig,  so  hat  ei 
überhaupt  kein  Gewicht,  —  und  das  kommt  daher,  wd 
dasselbe  lediglich  auf  der  von  ihm  selbst  für  falsch  erklärten  Ent- 
gegensetzung von  Mechanismus  und  Willen  beruht — Die  Carte- 
sianische  Lehre,  dass  die  Thiere  wandelnde  Automaten  seien,  weide 
uns  bloss  mit  dem  Schein  eines  Seelenlebens  äffen ,  wird  heute  vw 
jedem  fühlenden  Menschen  als  eine  gradezu  empörende  Verirnug 
angesehen;  wie  lange  wird  es  noch  dauern,  bis  unsere  modenei 
Physiologen  sich  endgiltig  von  dem  principiell  nicht  geringeren  In<- 
thum  befreien,  dass  die  organischen  Lebensäusserungen  der  niederei 
Gentralorgane  des  Nervensystems  blosse  MaschinenverrichtungeB 
ohne  jeden  Funken  inneren  Lebens  seien? 

Grade  die  physiologische  Psychologie  müsste  sich  gedrängt 
fühlen,  in  umgekehrter  Richtung  zu  schliessen  und  zu  sagen:  .wens 
das  ganze  Leben  der  Gentralorgane  äusserlich  betrachtet  in  einer 
molecularen  Mechanik  besteht,  und  doch   in  unserm  Bewusstsein 
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dieser  Mechanik  ein  zweckmässiges  Denken  und  Wollen  entspricht, 
80  moss  diese  im  Grosshirn  auch  f&r  das  Bewusstsein  als  solche  zu 
Tage  tretende  Zweckmässigkeit  schon  von  Anfang  an  in  allem  Func- 
tkmiren  von  Ganglienzellen  drinstecken,  wenn  sie  auch  nicht  überall 
ib  solche  bewusst  wird:  denn  es  kann  in  höchster  Instanz  nichts 
herauskommen,  als  wozu  schon  den  niederen  Phasen  der  Entwicke- 
hmg  die  Anlage  gegeben  ist/  Grade  der  materialistisch  gesinnte 
Physiologe,  der  das  bewusste  Denken  und  Wollen  als  einen  blos 
[Mssiven  Reflex  des  äusseren  Geschehens,  als  einen  zeitweilig  auftreten- 
den zufälligen  Appendix  bei  gewissen  Phasen  der  molecularen  Nerven- 
Hiedianik  ansieht,  besitzt  gar  keine  Möglichkeit,  dem  Bewusstsein 
idbstständige  Activität  zuzuschreiben,  und  hat  folglich  gar  keine  Wahl, 
die  unleugbar  im  bewussten  Denken  und  Wollen  zu  Tage  tretende 
Zweckmässigkeit  anders  als  durch  eine  Zweckmässigkeit  der  mole- 
cdaren  Nervenmechanik  zu  erklären,  d.  h.  grade  der  Materialismus 
fanm  nicht  umhin,  die  Zweckmässigkeit  in  der  Function  der  Gang- 
Benzene  anzuerkennen,  wenn  er  sich  nicht  Jede  Erklärung  der  Zweck- 
lissigkeit  im  Bewusstsein,  in  seinen  Reflexionen  und  EntSchliessungen 
abschneiden  will. 

Die  thatsächlich  gegebene  Zweckmässigkeit   anerkennen  kann 
der  Materialismus  natürlich  nur  mit  Hilfe  des  Darwinismus,  welcher 
die  zweckmässigen  molecularen  Dispositionen  in  den  Ganglienzellen 
durch  natnrliche  Zuchtwahl  entstehen  lassen  will.    Wenn  dieser  Er- 
Uärungsversuch  ohne  die  Grundlage   metaphysischer  teleologischer 
PriDcipien  sich  schon  ganz  im  Allgemeinen  als  unzulänglich  erweist*), 
^  insbesondere  in  diesem  speciellen  Falle;  denn  es  ist  nicht  wohl 
^chtlich,  wie  neben  so  vielen  anderen  bei  weitem  wichtigeren  in- 
dividuellen   Abweichungen    ein    ganz   geringes    Mehr  oder  Minder 
^<m  Reflexdispositionen  in    der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks 
ftkr  die  Concurrenzfähigkeit  eines  Thieres  entscheidend  werden 
^qD.    Das  Lamarck'sche  Princip  der  allmählichen  Vervollkomm- 
nung durch  Uebung  hilft  hier  ebenso  wenig:  denn  mag  man  nun 
^e  zweckmässigen  Modificationen  der  Function,  welche  durch  Uebung 
Westigt  werden  sollen,  vom  Rückenmark  oder  von  höheren  Gentren 
ausgehend  denken**),  so  kann  doch  das  passive  Bewusstsein 


*)  Y^  meine  Schrift:  „Wahrheit  und  Lrrtham  im  DanrinismoB.    Eine  krl« 

^^Khe  DanteUong  der  organischen  Entwickelongstheorie.*'    Beriin,  C  Dnncker,  1875. 

**)  Die  BAckenmarksfimctionen  der  höheren  Thiere  machen  etwa  den  Eindmck, 

^ie  die  Letttangen  einei  Menschen,  der  unter  der  Knechtschaft  eines  strengen 

Qom  an  der  Ansbildong  seiner  allseitigen  Anlagen  verhindert  worden  ist,  und 
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die  Zweckmässigkeit  dieser  Modificationen  deshtlb  Qidit  < 
klären,  weil  die  Zweclpnässigkeit  seiner  VorsteUungsyertaK^püui; 
nach  materialistischer  Ansicht  selbst  erst  wieder  aus  der  Zwo 
mässigkeit  der  molecularen  Mechanik  erklärt  werdep  soll  Dmn 
ist  auch  Wundt  vollständig  im  Becht,  wenn  er  daran  festivhal 
ermahnt,  dass  die  Annahme  eines  ILUckenmarksb  ewnsstsei 
und  -Willens  zur  Aufhellung  des  Problems  der  Zweckmässigkt 
in  den  Bew^[ungen  gar  nichts  beiträgt  (829);  nur  sollte 
consequent  weiter  d^iken  und  zugestehen,  dass  ein  hiSh^rer  61 
Ton  Bewusstseip  ebeqoo  wenig  dazu  beitragen  kann,  wie  ein  inedei 
dass  ein  HirnbewRSstaein  fUr  die  Erklänmg  der  ^weekmiM 
keit  der  Körperbewegungen  ßbepso  sehr  fUnftes  Bad  am  V«i 
ist,  wie  ein  BOckenmarksbawussti^ßia ,  ^ßsa  am  allerwenigsten  < 
Himbewusstsein  etwas  jieisten  kann  zur  Erklärupg  der  Zweckmi« 
keit  der  Bückenmarksrefleze,  und  dass  deshalb  auch  das  Lamaii 
sehe  Prindp,  so  lange  bloss  die  bewusste  Ueberlßgung  ids  Ursache ' 
zweckmässigen  Modification  der  Function  angeeebra  wird,  mA 
einem  Cirkelschluss  bewegf*"). 


sich  beBtftndig  nur  gaos  bestinimten  Yenrichtongen  hat  widmen  dorfen.  l 
R&ckenmark  der  höheren  Thiere  ist  durch  seine  bestindige  Nöthigong  m  Hi 
Iftngerdiensten  fbr  das  Gehirn  gleichsam  yersimpelt;  aber  daraos  ist  iaiMr  1 
nicht  n  tchliessen,  dass  es  Bewusstsein  and  ^Ulen  (die  es  bei  den  nieii 
Thiar^  (offenbar  betitit)  verloren  habe,  da  ei  ja  in  der  ihm  übng  ge^wp 
Sphftre  der  Beth&tigang  deatliche  Intelligenz  ent&ltet,  nnd  in  abaormen  pfi^ 
gischen  Fällen  sich  bald  auch  an  die  yicarirende  ErfÜUnng  aelbststindigerer  i 
gaben  gewöhnt 

*)  Mandsley,  der  die  Unlösbarkdt  des  nicht  abraleagnenden  teleologiie 
Problems  Ton  seinem  materialistischen  Standpunkt  aas  sehr  wohl  eoipfiB 
findet  sidi  in  echt  en^^ischer  Manier  mit  der  Schwierigkeit  durch  Bernfimg 
den  nnerforschlichen  göttlichen  Rathschluss  ab.  Die  Stelle  irt 
charakteristisch  ihr  die  englische  '^^senschaft,  als  dass  ich  der  Yeraochimg  vk 
stehen  könnte,  sie  hierheRusetzen.  i,Auf  den  Einwurf  den  man  ans  Ufl 
machen  könnte,  dass  die  allmJkhliche  Aosbildnng  dieser  angeborenen  Zwedsnli 
keit  in  den  Central-Organen  des  Nervensystems  auf  dem  Wege  der  Eniehnog 
nnd  für  sich  schon  eine  Zweckmässigkeit  bekunde,  können  1 
nur  erwidern,  dass  dies  nur,  wenn  auch  in  andern  Worten,  eine  Bestttigi 
der  Thatsache  ist,  dass  die  Dinge  eben  existiren,  wie  sie  existiren' (i 
alfo  hier  in  (leleologiBcher  Beschaffenheit  and  Wirkungsweise  existinB),  t^ 
nnserp  Ueben ei^gong  hinggfiligen,  dass  die  Wissenschaft  nieim  8$M 
sein  wird,  in  den  Rathschlass  der  Schöpfung  einandrinfs^'  (^^ 
Wo  nnr  sokh'  ^  mgiischer  Natoriörscher  noch  d^n  Mntii  hevninnil^  weütr 
fonchen?  Und  daM  gehört  ein  Maadsl^  noch  som  gr^fcnen  Holal 
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IMeoam  fehlerhaften  Drehen  im  Kreise  entgeht  man  nur, 
renn  man  «mummt,  dass  jene  zweckmässigea  Modificationen  der 
^ction,  welche  bei  öfterer  Wiederholung  durch  EiniMrägiuig  mele- 
alarer  Dispositionen  mit  immer  geringerem  Widerstanii  ¥on  Statten 
jehen,  aus  einem  uobewnssten  teleologischen Princip  her- 
urgeben,  dessen  Wirksamkeit  hei  dieser  Vervollkommnung  der 
lervencentra  nur  ein  SpedalM  seiner  allgemeinen  teleologiscben 
Viiksamkeit  als  organisirendes  Prindp  ist  Wie  die  äusswe 
laehanik  der  materiellen  Processe  und  die  innere  Mechanik  der 
Nwssten  Vorstellungen  und  Begehrungen  coordinirte  Erscheinungen 
■Mr  und  derselben  metaphysische  Substanz  sind,  so  ist  auch  die 
Gesetzmässigkeit  dies^  äusseren  und  inneren  Mechanik  (nicht 
iva  eine  in  prästabilirter  Harmonie  parallel-laufende,  sond^n)  ein 
mavfflirahängender  Ausfluss  aus  dem  einheitlichon  Wesen  dieser 
Mtaphysischen  Substanz.  Auch  auf  diesem  Standpunkt  bleibt  die 
hnivit&t  des  Bewusstseins  bestehen,  aber  dasselbe  erscheint  nun 
■dit  mehr  als  Accidenz  der  Materie,  sondern  als  das  einer  immate^ 
neuen  Substanz,  deren  anderes  Accidenz  die  materielle  Kraftäusse» 
mog  ist;  so  beschränkt  sich  hier  das  Psychische  nkht  auf  die  Sphäre 
ks  Bewusstseins,  sondern  rekht  tiefer  als  dieses,  nämlich  in  das 
telaphysische  Wesen  selbst  hinein.  Dann  ist  auch  die  bewusste 
iMckmässigkeit  im  Denken  und  Beschliessen  nicht  mehr  als  eine 
UBive  Ab^ieg^ung  aus  der  Sphäre  der  zweckmässigen  Moleculsr- 
leehanik  zu  betrachten,  sondern  sie  ist  wie  diese  eine  unmittelbare 
ta^festation  der  teleologischen  Natur  der  metaphysischen  Substanz 
Aflt  (des  unbewussten  Geistes);  was  dort  todte  Aeusserlichkeit  ist, 
eron  geistiger  Stempel  erst  von  einem  denkenden  Geiste  her- 
imgefunden  wird,  das  ist  hier  unmittelbares  Innewerden  der  inner- 
bSB  Natur  des  Geistes  selbst  in  ihm  selber. 

Ohne  Verständniss  für  die  Parallelität  beider  Probleme  bleiben 
«ide  unlösbar,  d.  h.  sowohl  der  teleologische  Charakter  der  äusser- 
iehen  Mechanismen  und  ihrer  Entstehung  als  auch  die  bewusste 
imckthätigkdt  des  menschlichen  Geistes  mfissen  in  ihrer  Isolirung 
im  einander  als  transcendente  Fragen  erscheinen,  in  welche 
iBsudriiigen  ein  hofihungsloses  Unternehmen  ist  Von  dem  Augen- 
dick  an  dagegen,  wo  man  Inneres  und  Aeusseres  als  doppelseitige 
RneheinuBg  des  einen  Wesens  erkennt,  und  die  Einheit  des  teleolo- 
SiBdien  Problems  in  beiden  Formen  der  Erscheinung  begreift,  kann 
3er  einheitliche  Grund  ftlr  den  teleologischen  Charakter  sowohl  der 
iQSserlichen  materiellen  Mechanik  wie  der  bewussten  Geistesfimction 
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nur  noch  in  ein  und  derselben  Beschaffenheit  der  metaphyosct 
Substanz  gesucht  werden,  an  welcher  beide  Seitra  der  Erseheini 
nur  Accidenzen  sind,  und  nun  ist  es  die  uns  unmittelbar 
kannte  Zweckmässigkeit  unseres  Geistes,  welche  uns  som  Yersti] 
niss  jener  fra^chen  Beschaffenheit  der  metaphysischen  Substi 
den  Schlüssel  liefert,  nämlich  sie  als  das  unbewusst  Logisc 
erkennen  lässt,  das  als  Inhalt  eines  Willens  oder  einer  Kraft  8 
teleologisch  bethätigen  muss.  Darum  ist  es  auch  so  widii 
sich  klar  zu  machen,  dass  die  psychische  Innerlichkeit  des  zwisd 
Reiz  und  Reaction  spielenden  Processes  und  die  bewusste  Peroept 
allen,  auch  den  niedersten  Nervencentren  zukommt,  —  nicht 
ob  das  Bewusstsein  in  denselben  unmittelbar  etwas  zur  Erklan 
der  Zweckmässigkeit  der  Functionen  beitragen  könne  (was  ich 
behauptet  habe),  sondern  weil  es  darauf  ankommt,  sich  Qberall  ( 
Doppelseitigkeit  der  Erscheinung  bewusst  zu  bleiben,  und  ( 
Schlüssel,  welcher  die  teleologische  Natur  der  metaphysischen  Si 
stanz  am  unmittelbarsten  erschliesst,  niemals  aus  der  Hand  £d 
zu  lassen. 

Wie  die  hier  behauptete  höhere  Einheit  von  Gausaliät  i 
Teleologie  zu  denken  sei,  darauf  kann  hier  nicht  näher  eingegtn( 
werden*?;  nur  soviel  will  ich  hier  bemerken,  dass  die  Zäti 
Riesenschritten  naht,  wo  unsere  Naturwissenschaft  aufhören  wi 
von  „todter  Materie''  zu  spi*echen.  Schon  jetzt  erkennen  die  ni 
haftesten  Naturforscher  die  innerliche,  psychische  Seite  der  Atome  An 
und  es  beginnt  bereits  die  Ahnung  zu  dämmern,  dass  der  Schlüssd 
die  Beschaffenheit  der  einfachsten  Gesetze  der  Mechanik  desAtoi 
welche  man  bisher  eben  nur  als  schlechthin  gegeben  hingenomn 
hat,  in  dieser  psychischen  Seite  der  Atome  gesucht  werden  mn 
und  aus  den  Analogien  unserer  eigenen  Psyche  gefunden  werd 
wird***). 


*)  Tgl.  meine  Schriften:  „Wahrheit  und  Irrthom  im  Darwinismus"  Abschn. ^ 
d^Mechanismos  und  Teleologie*^,  und  „J.  H.  v.  Eirchmann's  erkomtnissüieon 
scher  Realismas*'.   Ko.  15—22. 

^  YgL   o.   A.   ZöDner    „üeber   die  Natur  der  Kometen«    (LeqMig  18 
8.  320-^327. 

***)  ZöUner  sagt  a.  a.  0.  (S.  326-^27):    „Wie  man  sieht»  würden  durch 
gemachte  Annahme  alle  OrtBTer&ndemngen  der  Materie,  gleichgültig  ob  sie  in  i 
organischen  oder  organischen  Natorkörpem  Tor  sich  gehen,  dem  folgenden  Geae 
nnterworfen  sein,  weiches  im  Wesentlichen  bereits  oben  (S.  217)  ao^ge^rod 
war:  „Alle  Aibdt^eistangen  der  Katurwesen  werden  durch  die  Empfindang 
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Das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  bedeutet  metaphysisch  ge- 
rochen nur  die  Unveränderlichkeit  des  actuellen  Weltwillens  nach 
r  Seite  seiner  Intensität;  dieses  Gesetz  ist  aber  ganz  formell  und 
irt  uns  nur:  wenn  dieses  Quantum  mechanische  Kraft  sich  in 
18  andere  Gestalt,  z.  B.  in  Wärme  umwandelt,  dann  wird  es  ein 
und  so  grosses  Quantum  Wärme  liefern.  Aber  ob  diese  mecha- 
>che  Kraft  sich  in  dem  gegebenen  Falle  in  Wärme  oder  irgend 
le  andere  Gestalt  umwandelt,  oder  ob  sie  sich  z.  B.  durch  Ent- 
nung  von  ihrem  Centralköi-per  in  Spannkraft  umsetzt,  oder  ob 
I  sidi  vorläufig  gar  nicht  umwandelt,  davon  lehrt  das  abstract 
melle  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  gar  nichts.  In  dem  Ent- 
\mi  dieser  Fragen  in  jedem  Einzelfall  liegt  aber  der  ganze 
[halt  des  Weltprocesses  ohne  Rest;  also  alles  das,  was 
D  Inhalt  des  Weltprocesses  bestimmt,  d.  h.  die  ganze  Sphäre 
r  logischen  Idee,  wird  vom  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  nicht 
) rührt  Somit  erweist  sich  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft 
it  als  der  abstract  formelle  Rahmen,  innerhalb  dessen  erst 
)  logische  Nothwendigkeit  der  Inhaltsbestimmung  beginnt,  und  die 
alitative  Bestimmtheit  durch  Cansalität  und  Teleologie  erst  dra 
ma  zu  ihrer  Entfaltung  gewinnt.  Das  Gesetz  der  Unveränder- 
Iikeit  des  absoluten  Kraftquantums  bedarf  demnach  anderer  Natur- 
Betze  zu  seiner  Ergänzung,  welche  das  „Wie"  der  Kraft  an  jedem 
inkte  der  unveränderlichen  Totalsumme  bestimmen,  und  in  diesen 
zteren  Gesetzen  kann  erst,  muss  aber  auch,  der  teleologische 
larakter  der  metaphysischen  Substanz  der  Atome  zum  Ausdruck 
tnmen:  ihr  Drang  nach  Befriedigung  ihres  Specialwillens  und  ihre 
Jünctive  Abwehr  der  Unlust  (welche  aus  Repression  dieses  Willens 
tspringt).  Wie  sich,  metaphysisch  gesprochen,  der  Weltprocess 
8  Willen  und  unbewusst-logischer  Idee  zusammensetzt,  von  welchen 
iden  Momenten  ersteres  das  „Dass",  letzteres  das  „Was  und  Wie** 
les  Augenblicks  im  Processe  bestimmt,  so  setzt  sich,  naturwissen- 
haftlich  gesprochen,  der  Weltprocess  aus  dem  unveränderlichen 
«mischen  Kraftquantum  und  aus  den  die  Umwandlung  der  Kraft 
r  die  besonderen  Umstände  bestimmenden  Gesetzen  zusammen, 
id  diese  genaue  Parallelität  beider  Anschauungsweisen  des  Welt- 
ocesses  kann  als  ein  neuer  Beweis  dafar  gelten,  dass  die  meta- 

r  LoBt  und  Unlust  bestimmt,  und  zwar  so,  dass  die  Bewegungen  innerhalb 
^  abgeschlossenen  Gebiets  Ton  Erscheinungen  sich  so  yerhalten,  als  ob  sie  den 
ibewussten  Zweck  yerfolgten,  die  Summe  der  ünlnstempfindungen  auf  ein 
inimam  sa  redudren.*' 
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physisehe  Unterscheiduiig  der  Momente  des  Willens  md  der  Ue« 
nichts  weniger  als  willkluüch  g^annt  werden  kann,  sondeni  Üd  m 
Wesen  der  Dinge  begründet,  und  geradezu  geeignet  mt^  die  Nato 
Wissenschaft  aber  die  tiefere  Bedeutung  ihrer  letzten  Princqia 
aufroUftren. 

Es  wird  sich  dann  weiter  fragen,  ob  die  inhaltlich  die  Kraft 
Umwandlung  bestimmenden  teleologischen  Naturgesetae  fbr  A 
Mechanik  des  Atoms  auch  dafür  ausreichend  simd,  das  gesetzmioig 
teleologische  Veriialten  der  Ganglienzelle  zu  erkl&ren,  odet  ob  h 
dieser  Vereinigung  von  Atomen  und  Moleculen  zu  einem  orgMUSch 
psychischen  Individuum  höherer  Ordnung  neue  Gesetze  als  Um 
tretend  angenommen  werden  mOssen,  welche  auf  einen  qiedfisQhe 
Unterschied  zwischen  dem  unbewussten  Individualzweck  einer  Gam 
henzelle  und  iea  combinirten  unbewussten  Zwecken  der  sie  comli 
tuirendm  Atome  und  Molecule  hinweisen.  Aus  einem  sdehea  ak 
weichenden  unbewussten  Zweck,  der  mit  einem  abvttchend  rem 
lagten  Individualwillen  oder  Individualcharakter  zusammciflB 
würden  dann  sofort  abweichende  Motivatioosgesetze  folgen,  insttte 
ein  anders  bestimmter  unbewusster  Individualwille  auch  durch  a&dfli 
artige  äussere  Umstände  in  die  Empfindungsznstände  der  Untai 
und  Lust  versetzt  wird.  »-  Ein  unvollkommenes  Beispiel  mOge  tii 
eiMutem.  In  der  Chemie  gilt  das  Gesetz,  dass  wenn  mehrere  8Mf 
in  reactionsfähigem  Zustande  zusammengebradit  werden,  dicjenga 
mdecularen  Umlagerungen  stattfinden,  dass  die  algebraische  Eow 
der  dabei  entwickelten  positiven  und  negativen  Wärmemengan  A 
Maximum  wird«  Diesem  Gesetz  scheint  das  Verhalten  in  der  oi 
Strychnin  vergiftet»  Rückenmarkszelle,  oder  in  der  Gehimzella  dei 
MauiacuB  zu  entsprechen,  wo  die  chemischen  Processe  auf  Yeig« 
düng  der  aufgeqieicherten  potentiellen  Energie  abzielen;  die  üwa 
Umwandlung  entg^enwirkenden  Einflüsse  in  der  gesunden  Gangiks- 
zelle  dagegen,  welche  wir  die  hemmenden  Voteazen  genannt  habai, 
und  in  denen  sich  erst  die  specifische  Zweckmässigkeit 
der  Ganglienfunction  offenbart,  schmtauf  ein  hinzakoB' 
mendes  Gesetz  höherer  Ordnung  hinzudeuten,  welches  das  SpU 
der  chemisdien  Moleculaigesetze  einschränkt  Indessen  soD  diei 
blos  ein  verdeutlichendes  Beispiel  ohne  eigenen  Anspruch  auf  QHHtr 
keit  sein. 

Wem)  sich  nun  herausstellen  würde,  dass  die  tdeologifldi- 
gesetiscniässige  Mechanik  der  Ganglienzelle  auf  Naturgesebsen  berobt» 
welche  sich  nicht  aus  der  blossen  Gombination  der  Gewtos  i^ 
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ecbaaik  dm  AUmis  ergehen,  bo  würden  such  die  Atome  nicht 
ehr  als  die  Triger  solcher  Gesetze  höherer  OrdAung  angesehen 
nrden  kteam,  weil  ein  und  dasselbe  individuelle  Subject  nidit 
rsger  entgegengesetzter,  einander  einschränkender  Naturgesetze 
in  kann.  £s  mttsste  dann  also  für  die  hinzutretenden  Gresetze 
iherer  Ordnung  auch  ein  meti^hysisdier  Träger  derselben  heran- 
asogen  werden,  welcher  mit  den  die  Zelle  zusammensetzenden  ma- 
rieUen  Atomen  im  Verein  erst  das  ganze  Individuum  dieser 
aof^enzdle  constituiren  wtUrde. 

Von  der  Seite  her,  wo  wir  hier  in  diese  Untersnchimg  eingetreten 
od,  mAe)ite  es  vielleicht  verfrüht  seheinen,  flber  diese  Frage  eine 
afinitive  Entscheidung  treffen  zu  wollen:  da  wir  aber  bereits  gesehen 
iben,  dass  dieser  eventuelle  Träg^  zusammenfallen  würde  mit  dem 
rganisirenden  Princip,  welches  die  teleologische  VervoUkomxmnng 
u  Qanglienzelle  als  eines  integrirenden  Bestandtheils  der  Vervoll- 
nmmmyng  des  Organische  Gesanmittyptts  leitet,  und  da  dieses 
iganisurende  Prindp  als  metaphysischer  Träger  des  allgwieinen  orgar 
iKktti  Entwickelungsgesetzes  nothwendig  als  etwas  au  den  mate- 
dlen  Atomen  Hinzukomnendes  gedacht  werden  muss,  so  werden 
ir  von  dieser  Seite  her  unsere  obige  Alternative  gleichfalls 
i  Gunsten  eines  hinzukommenden  met^)hy8i8ehen  Agens  entscheiden 
lifen,  wdches  dm  Vielheit  der  äusseren  und  inneren  Atomfun^- 
»en  in  der  Ganglienzelle  sowohl  zur  äusserlich-teleologisdien  wie 
ir  innerlichen  psychischen  Einheit  verknüpft,  und  so  erst  die  Zelle 
i  dnem  innerlich  wie  äusserlich  änheitlichen  organisch-psychi- 
shen  Individuum  macht. 

Wer  freilich  den  teleologischen  Charakter  der  moleeularen  Me- 
lanik  in  der  Ganglienzelle  entweder  leugnet  (wie  der  ältere  Mate- 
alismus) oder  als  ein  die  Wissenschaft  nicht  tangirendes,  an  und 
Ir  sich  unlösliches  transcendentes  Problem  ignorirt(  wie  Maudsley),  oder 
ndlich  zwar  als  Thatsache  einräumt,  ab^  aus  blind-nothwendigen 
oid  zufälligen  Ursachen  erklären  zu  können  glaubt  (wie  der  Darwi- 
äsmus  und  Wundt  mit  ihm),  der  wird  nur  consequent  verfahren, 
rean  er  von  vornherein  jedes  zu  den  Atomen  hinzukommende  meta- 
Aysische  oder  unbewusst- psychische  Princip  ablehnt,  und  die  be- 
irassten  wie  die  unbewussten  psychischen  Erscheinungen  in  der 
Gianglienzelle  als  Combinationsphänomene  lediglich  aus  den  psychi- 
Bdien  Functioneu  der  betheiligten  Atome  auffasse'').    Wer  dagegen 

*)  Y^  die  anonyme  Schrift:  „Dm  Unbewusele  vom  Standponkl  te  Physio- 
bgie  und  Descendenilheorie  (Berlin  1872)  Ctsp.  IV  o.  Y. 
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die  Teleologie  der  materiellen  Mechanik  wie  des  Bewnsstsdns  ab 
parallele  Ausflüsse  der  unbewusst-logischen  und  teleologischen  Nator 
der  (beiden  Seiten  der  Erscheinung  zu  Grunde  li^enden)  metaphy- 
sischen Substanz  betrachtet,  der  wird  (auch  abgesehen  von  der 
Nothwendigkeit  eines  organisirenden  Princips  als  Triigers  des  oif»- 
nischen  Entwickelungsgesetzes)  eher  nach  der  andere  Seite  der 
Alternative  hinneigen,  und  erwarten,  dass  die  höheren  Bethätigu]^- 
formen  der  Teleologie,  welche  in  der  Ganglienzelle  im  Verglddi  mit 
den  Gesetzen  der  Mechanik  des  Atoms  zu  Tage  treten,  und  dia 
innere  und  äussere  Einheit,  welche  die  Ganglienzelle  zur  Indifidoar 
litöt  erhebt,  yon  hinzutretenden  Functionen  der  metaphysisdNi 
Substanz  herrühren,  welche  erst  die  isolirten  Atomfiinctionen  deai 
einheitlichen  unbewussten  Individualzweck  höherer  Ordnung  u]ite^ 
ordnen. 

Ein  Spiel  der  Atome,  über  dei'en  gleichgültiger  Vielheit  da 
Eine,  sie  seiende  Substanz  thront,  muss  der  demokratischen,  g^efai- 
macherischen,  desorganisirenden  Tendenz  der  Romanen  mehr  n- 
sagen,  welche  freilich  den  über  der  identischen  Vidheit  waltendai, 
Einen,  aUmächtigen  Cäsar  nicht  entbehren  kann,  wenn  nicht  aUaa 
sich  in  Anarchie  auflösen  sdl;  ein  organischer  Aufbau  des  Kosmoa^ 
in  welchem  die  Atomkräfte  oder  Individuen  erster  Ordnung  nur  dia 
Rolle  der  einfachsten  und  niedersten  Bausteine  q>ielen,  und  in  jedai 
Individuum  höherer  Ordnung  durch  einigende  Functionen  zu  concretea 
Zwecke  zusammengehalten  werden,  um  so  ihrerseits  wiederum  höhe* 
ren  Individualzwecken  als  Baumaterial  zu  dienen,  ein  solcher  stofea* 
weiser  Aufbau  wird  den  germanischen  Geist  mehr  ansprechen, 
welcher  weiss,  dass  man  überall,  wo  ein  lebendiges  architekto-  : 
nisches  Kunstwerk  zu  Stande  kommen  soll,  auf  Gleichmacherei  ve^ 
ziehten  und  sich  willig  dem  höheren  Zwecke  fügen  muss. 

6.    Die  vier  Hauptstufen  von  Nervencentren. 

„Wenn  wir  das  menschliche  Nervensystem  näher  betrachteo, 
müssen  wir  zuvörderst  verschiedene  Nervencentren  unterscheidet 
und  zwar: 

1)  Die  primären  oder  Vorstellungscentren,  gebildet  von  der 
grauen  Substanz  der  Hemisphärenwindungen. 

2)  Die  secundären  oder  Sinnescentren,  gebildet  von  den  An- 
häufungen von  grauer  Substanz  zwischen  der  Decussation  der 
Pyramiden  und  dem  Boden  der  SeitenventrikeL 
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3)  Die  tertiftroi  oder  Centren  fbr  die  Reflexthätigkeit,  haupt- 
sächlich von  der  grauen  Substanz  des  RQckenmarks  gebildet. 

4)  Die  organischen  (vegetatiTen)  Nervencentren,  die  zum  sym- 
pathischen Nervensystem  gehören.  Diese  bestehen  aus  einer 
grossen  Anzahl  gangliöser  Gebilde,  die  vorzüglich  durch  die 
Eingeweide  verbreitet  sind,  und  unter  einander  und  mit  dem 
Rackenmark  durch  leitende  Fasern  in  Verbindung  stehen.' 

«Jedes  dnzelne  dieser  Centren  ist  dem  unmittelbar  über  ihm 
itehenden  häieren  untergeordnet,  zugleich  aber  auch 
[Ihig,  gewisse  Bewegungen  selbst  zu  veranlassen  und  auszufbhren, 
Aae  Vermittelung  der  über  ihm  stehenden  höheren  Centren.  Die 
Diganfisation  ist  eine  solche,  dass  eine  vollständig  unabhängige 
bcde  Thätigkeit  vereinbar  ist  mit  der  Herrschaft  einer  höhe- 
res Autorität  Eine  Oanghenzdle  des  Sympathicus  coordinirt  die 
LoBtongen  der  verschiedenen  Gewebselemente  des  Organes,  in  dem 
m  Hegt,  und  stellt  so  die  einfachste  Form  des  Princips  der  Indivi-- 
iiation  dar.  Durch  die  Oanghen  des  Rückenmarks  werdm  die 
Leistongen  der  verschiedenen  organischen  (vegetativen)  Centren  so 
ciardinirt,  dass  sie  einen  untergeordneten,  aber  doch  wesentlichen 
Dmx  unter  den  Bewegungen  des  animalen  Lebens  einnehmen,  und 
iorin  gibt  sich  eine  weitere  und  höhere  Individuation  kund.  In 
^oger  Weise  stehen  die  Rückenmarkscentren  unter  der  Aufsicht 
er  Sinnescentren,  und  diese  sind  wiederum  der  controlirenden 
häUgkeit  der  Hemisphären  und  speciell  dem  Willen  untergeordnet, 
dcher  die  höchste  Entfaltung  des  Princips  der  Individuation  dar- 
mv  (Maudsley  S.  53—54). 

An  obiger  Eiotheilung  wäre  zweierlei  zu  erinnern:  erstens,  dass 
ie  Reihenfolge  besser  eine  umgekehrte  wäre,  und  die  Benennung 
er  „primären  Centren*'  vielmehr  den  vegetativen  Ganglien  zukäme, 
nd  zweitens,  dass  die  Bezeichnung  der  Rückenmarkscentra  als 
.eflexcentra  irreleitend  ist,  da  auch  die  vegetativen  und  Sinnes- 
nd  Yorstellungscentra  nur  reflectorisch  thätig  sind,  wie  bereits  er- 
ttert  Ausserdem  ist  festzuhalten,  dass  die  Differenzen  zwischen 
«n  Ganglienzellen  der  verschiedenen  Centra  nur  graduelle  sind, 
rdche  sich  durch  Differenzirung  aus  den  allgemeinen  Anlagen  der 
^anglienzelle  in  der  Stufenreihe  des  Thierreichs  erst  herausgebildet 
^siben,  und  dass  diese  allgemeine  Anlage  jeder  einzelnen  Ganglien- 
Bäle  —  trotz  noch  so  einseitiger  Ausbildung  nach  einer  bestimmten 
Achtung  —  erhalten  geblieben  ist.  Es  gibt  in  den  Ganglienzellen 
^^^^nso  wie  in  den  Nervenfaseiii  specifische  Energien  im  Sinne  im- 
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prä^rter  Dispositionen  zu  bestimmten  Functionen;  aber  Uf 
dort  ist  diese  Specificätion  nur  relativ,  nicht  absolut,  und  t) 
bewegt  sie  sich  in  dem  durch  die  allgemeine  Natur  der  Gai 
zelle  vorgezei€hneten  Rahmen:  Beiz  und  Reactioti,  Peireeptioi 
Wille* 

Der  RelativitAt  der  ^edfischen  Energien  der  GangUenx^« 
sprecheofd  ist  auch  der  Uebergang  von  den  Cenltreü  der  ein« 
tung  ztt  deoeil-  der  anderen  ein  mriir  stufenweiser  als  i^öti 
Wentt  die  Oanj^lien  eines  ausgeschnittenen  FroscUierzens  di 
nodi  rtundenlang  zum  Schlagoi  anregm,  und  atif  einen  En 
einer  rhyttofüschen  Contraction  reagiren,  so  scbeint  in  da 
mekr  die  verschiedetae  Lage  im  Körper,  als  die  spedfische  ] 
»ergie  den  Unterschied  dieser  Ghinglien  von  den  niedriger  gdi 
Centren  des  BOekenmarks  auszumacheiL  Zwischen  dem  B 
mark  und  den  Sinnesganglien  des  Gehirns  bildet  eine  Art 
gai^^tufe  das  verlängerte  Mark,  welches  tedi  seinei 
wiekelongsgeschieMe  z^ar  zum  GeUm  gehört,  ftinotioneU  ab< 
Bttckemnark  bei  weitem  näher  stdht  Der  mit  dem  Aufwärts! 
im  BQekenmairk  zunehmende  Dmfang  der  motorischen  Innere 
Sphäre  wird  beim  verlängerten  Mark  besonders  auffällig;  di 
zeichnet  sich  ausserdem  ver  deü  übrigen  Bfickenmarksreflexen 
kanstlichere  Combination  zahlreicher  Bewegungen  zur  Erzieh 
stiiuBter  Effecte  aus^  „wobei  die  Art  der  Combination  oft 
eine  SelbstregulirUng^  zu  Stande  kommt,  die  in  der  wechseis 
Begehung  nkehrerer  Beflexmechanismen  begründet  liegt*"  (Wune 
Im  Bückenmark  sind  die  Ganglienzellen  der  verschiedenen  1 
lagen  ziemlich  gleiehmässig  in  den  vier  Säulen  deb  grauen 
geordnet-,  erst  im  verlängerten  Maark  wird  diese  gleiehmässig 
theilung  unterbrochen,  indem  sidi  grössere  Gmpped  von  6a 
Zeilen  zu  in  eich  geschlossenen,  nach  aussen  gegen  ihre  usunit 
Nachbarschaft  deutlicher  isc^rten  Kernen  zusammenschlieeseB, 
80w(M  unter  sich,  wie  nach  oben  und  unten  hin  durch  Le 
fasern  verbunden  sind.  Solche  Kerne  dienen  dann  besü 
Gruppen  von  complicirteren  Bewegungsvorgängen,  die  z.  11 
die  Begulirung  des  Herzschlags  und  der  Athnmng,  dauernde 
mische  Functionen  sind,  welche  denjenigen  der  vegetativen  Gi 
(z.  B.  Darmbewegung,  Tonus  der  Gefässe)  nahe  stehen.  Dur 
Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Beflexcentra  unter  einande 
eine  altemirende  Wirksamkeit  ermöglicht,  z.  B.  zwischen 
Centrum  der  Loßpiration,  und  einem  anderen  der  Exspiration 
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teres  wird  (wie  die  meisten  der  sogenannten  automatischen  Func- 
len  niederer  Centra)  durch  den  Reiz  mangelhaft  gelüfteten  Blutes, 
teres  durch  die  von  den  sensiblm  Nerven  ftbennittdlte  Empfin- 
ig  des  Au%eblähtseins  der  Lunge  angeregt  (W.  177).  Aehnlich 
imt  Wandt  im  verlängerten  Mark  beöondere  Centra  an  für  die 
ichleoojgnng  des  Herzschlags  und  für  seine  Yerkuigsamung  und 
nmung,  ffir  die  Erweiterung  der  Oefitese  und  für  ihre  Verenge- 
C  (185),  fbr  das  Erbrecht,  fOr  den  Schluckakt,  und  endlich  ßkr 
sten  und  Niesen,  welche  schon  zu  den  mimischen  Befleten  des 
diens,  Weinens^  Sehluchzens  u«  s.  w.  Mnttberfiduren  (176  u.  178). 
letzteren  wirken  bereits  Beflexe  der  Sinnesganglien  mit  denen 
Tcrlftngertea  Marks  zu  eiaer  combinirten  einheitUoheii  Aktion 


Ceirtra,  wdche  Maudsley  uster  dem  Kamen  der 
nescentta  zmammenfasst  (obscbon  dieser  Kiame  auf  das  mit  dar* 
er  be&sste  Kleinhhm  nicht  vottstfindig  passen  will),  bMen  bei 
len  niederen  Thieren,  bei  denen  das  Vor^eiidm  (oder  Grosshimj 
MBitlich  nur  als  Gerucbsganglionr  Amgirt,  die  höchste  Ehitwieke- 
gsstufe  des  centralen  Nervensystems,  welche  ihren  Lebenszwedcen 
ttmnmen  genügt  Diese  Thiere  bewegen  sich  ungefttr  mit  doN 
l>en  Sicherheit  und  accemmodirai»  ihre  Veniebtungen  mit  derselben 
eckmässigkeit  den  sinnlich  wahrnehmbaren  äusseren  Umständen 
9  ein  menschlicher  Nachtwandler,  dessen  Grosärnirfimctionen  völlig 
pendirt  sind  (M.  281).  „Trousseau  erzählt  von  einem  jungen 
»iker,  der  mit  vertigo  epileptica  behaftet  w»  und  oft  während 
I  Violinspielens  eiuen  10  bis  15  Minuten  dauernden  An&U 
katt.  Obgleich  er  während  dieser  Steit  vollständig  bewusst- 
s  war,  und  den,  der  ihn  accompagniite,  weder  sah  noch  hSrte, 
fdlnr  er  doch  während  des  ganzm  Anfalls  zu  spielen  fort*  (M.  &9). 
hnlidi  verhält  es  sich  mit  der  Fähigkeit  gewisser  Idioten,  durch 
kganhaltende  Dressur  schwierige  Fertigkeiten  zu  erwerben,  die  sie 
letzt  mit  erstaunlicher  Gewandtheit  ausführen  (M.  79).  Trägt 
m  einer  Batte  die  Grosshimhemisphären  nebst  den  Streifen-  und 
hhügeln  ab,  so  macht  sie  bei  jeder  Wiederholung  eines  lauten 
4  kurzen  6eF8fU8ehe&;  wie  es  Katzen  zu  machen  ptegen,  einen 
nrong  zur  Fhicht  (M.  93).  Säugethiere  oder  Vögel,  bei  denen  aDe 
leriialb  der  Vierhügel  gelegenen  Bimtheile  entifemt  sind,  folgen 
ai  Bewegungen  einer  brennenden  Kerze  mit  dem  Kopl,  percipiren 
ie  noch  den  Lichteindruek ,  und  ebenso  oporirte  „Frösche,  wdehe 
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durch  Hautreize  zu  Fluchtbewegungen  gezwungen  werden,  weickai 
einem  in  den  Weg  gestellten  Hindemiss  aus'  (W.  194). 

Dies  alles  beweist,  dass  es  ausser  der  Perception  der  Simm- 
eindrBcke  durch  das  Bewusstsein  der  Grosshimhemiqib&ren  noch  m 
Perception  durch  ein  von  diesem  ersteren  nicht  mit  um&sstesbesondeni 
Bewusstsein  der  Sinnesganglien  geben  muss,  was  Maudsley  ausdrtd- 
lich  anerkennt  und  mit  grosser  Entschiedenheit  hervorhebt^  —  aa 
mOsse  nur  unterscheide  zwischm  einer  Perception  in  der  SpUn 
der  selbstbewussten  Intelligenz  und  einer  solchen  in  der  Sphäre  dv 
(bloss)  bewussten  Sinnesthktigfceit  (M.  102).  Ganz  ebenso  muss  aa 
aber  auch  einen  Willen  in  der  sensumotorischen  Sph&re  annehnoi, 
der  übrigens  nicht  so  wie  die  Perception  des  ihn  mottviresda 
Sinneseindrucks  ein  bewusster  zu  sein  braucht  Wenn  Miidiiiy 
ein  durch  Erkrankung  der  Sinnesganglien  entstdiendes  ySensaridfli 
Irrsein'  annimmt  (277),  bei  welchem  Sinneshalludnatiimen  od« 
krankhafte  Beaction  zu  pathologischem  Verhalten,  sei  es  unter  ut 
gehobenem,  sei  es  unter  fortbestehendem,  aber  gegen  den  so» 
motorischen  Willen  widerstandsunfähigem  GrosshimbewusstM 
fbhren,  so  muss  doch  die  durch  sinnliche  Percq>tion  motivirte,  li 
dem  Grosshimwillen  in  Conflict  tret^ide  und  siegreich  aus  dieMB 
Kampf  hervorgehende*)  Ganglienaetion  nothwendig  selbst  als  Unb 
bezeichnet  werden. 

Zu  derselbe  Folgerung  gelangen  wir,  wenn  wir  diese  sen» 
motorische  Sphäre  beim  Menschen  und  den  höheren  Thieren  ott 
dem  psychischen  Leben  derjenigen  Thiere  vergleichen,  deren  Nerrair 
System  aber  die  Stufe  von  Sinnescentren  aberhaupt  noch  nicht  Uh 
ausgekommen  ist;  so  wenig  wir  diesen  Thieren  einen  Willen  ab- 
sprechen können,  ebenso  wenig  den  Functionen  der  menschlictai 
Sinnesganglien.  Das  Nämliche  gilt  für  die  Zweckmässigkeit 
der  sensumotorischen  Reflexe.  Bei  jenen  Thieren,  wo  bewusste  Per 
ception  und  Willen  nicht  bestritten  werden  kann,  ist  die  Zweck- 
mässigkeit in  ihrem  Verhalten  zur  Aussenwelt  zu  evident,  um  aa 


*)  In  toldiem  FaUe  kana  man  oft  tagen,  daas  sidi  der  Irre  des  ünlwdriito 
zwiachen  gut  und  böae  und  der  Tiragweite  seiner  Handlangen  adir  wohl  bewoMt 
war,  daas  er  aber  trotzdem  ausser  Stande  war,  seinen  erkrankten  Vnikn  foa 
pathologischen  Ezcessen  zorückzohalten,  also  auch  nicht  f^  die  aof  diese  WdN 
begangenen  Handlungen  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Die  Ocacügetor 
▼erscfaiedenei  Staaten  bedOrfte  deshalb  hinsichtlich  der  Frageatettnag  aof  üaa* 
rechnnngsfthigkeit  einer  Bectification. 
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Vorbandensein  einer  Intelligenz  in  denselben  zweifeln  zu 
en,  welcbe  zwar  nocb  nicbt  bis  zur  Bildung  abstracter  Vorstel- 
m  oder  gar  bis  zum  Selbstbewusstsein  gelangt  ist,  aber  doch 
i  Vorstufe  zu  dieser  GrosshiminteUigenz  der  höheren  Thiere  ist 

&ach  hier  bildet  die  Parallele  mit  den  bekannten,  theilweise 
hochentwickelter  Intelligenz  zeugenden  Leistungen  der  Nacht- 
1er  eine  gute  Erläuterung.  Bei  beiden  findet  wohl  ein  Haften 
Eindrücke,  d.h.  ein  Gedäehtniss  statt;  aber  es  fehlt  bei 
n  diejenige  Stufe  der  Reflexion,  welche  zu  einer  Recognition, 
zu  einer  bewussten  Erinnerung  erforderlich  ist,  und  das 
chtniss  documentirt  sich  deshalb  nicht  sowohl  nach  der  Seite 
Vorstellung  als  nach  derjenigen  des  Wollens,  d.  h.  es  besteht 
DtHch  nur  in  der  Erleichterung  der  Verknüpfung  zwischen  Per- 
m  und  Willensreaetion.  Es  befördert  daher  dieses  Gedächt- 
lie  Ausbildung  der  instinctiven  Leichtigkeit  und  Sicherheit,  mit 
ter  die  häufigsten  und  wichtigsten  Lebensvemchtungen  von 
■en  und  Menschen  vollzogen  werden.  Auch  bei  Nachtwandlern, 
le  zu  wiederkehrenden  Zeiten  in  ihren  spontan  somnambulen 
md  verfallen,  ist  ein  gewisses  Gedäehtniss  unverkennbar;  sie 
Q  z.  B.  Arbeiten,  die  im  letzten  Anfall  von  ihnen  unvollendet 
Ben  wurden,  am  rechten  Punkte  weiter  fort,  und  zeigen  durch 
Tollendung,  dass  ihnen  der  gedankliche  Zusammenhang  mit  dem 
ergehenden  gegenwärtig  war.  Dabei  kann  aber  ihr  Grosshim- 
sphären  -  Bewusstsein  selbstverständlich  keine  Erinnerung  von 
enigen  haben,  was  die  Intelligenz  ihrer  Himganglien  im  som- 
»nlen  Zustande  vollbracht,  weil  es  eben  während  jenes  Thuns 
Brdrückt  war,  also  auch  keine  Gedächtnisseindrücke  in  sich 
^hrnen  konnte. 

Auch  in  den  psychischen  Functionen  der  Sinnescentra  zeigt  sich 
so  wie  in  denen  der  Rückenmarkscentra  das  Ineinander  be- 
ter  und  unbewusster  Seelenthätigkeit.  Ich  brauche  nur  daran 
Tinnem,  dass  die  meisten  der  thierischen  Instincte  in  das  Ge- 
der  sensumotorischen  Action  fallen,  z.  B.  alle  Bautriebe.  Wem 
ite  nicht  bei  dem  Singvogel,  der  eintönig  die  melodisch-rhyth- 
he  Periode  seiner  Species  wiederholt,  der  Vergleich  mit  dem 
optischen  Violinspieler  einfallen,  der  das  eingelernte  Stück  wäh- 
I  des  Anfalls  weiter  spielt?  Nur  dass  der  Singvogel  zugleich 
seinem  Grosshimbewusstsein  seinen  Gesang  percipirt  und  geniesst, 
der  Epileptiker  nicht  konnte. 

•  Hartnann,  Flui.  d.  ünbefrussteii.    SteiMtyp-Anig.  L  26 
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Es  wird  nicht  nöthig  sein,  an  dieser  Stelle  die  Argumentatione 
vorigen  Abschnitts  zu  wiederholen,  welche  hier  nur  noch  gr( 
Evidenz  gewinnen.  Auch  die  Ganglienzellen  der  Sinnescc 
wirken  reflectorisch  und  mechanisch,  aber  darum  nicht  minder  z 
massig,  sondern  nur  in  um  so  höherem  Grade,  als  ihre  meto 
Innervationssphäre  und  ihre  innere  Verarbeitungsfähigkdt  dei 
ceptionen  grösser  ist,  als  bei  denen  des  Rückenmarks.  Auch 
Sinnescentren  geht  die  psychische  Innerlichkeit  mit  der  an 
Mechanik  der  Molecularbewegungen  Hand  in  Hand,  und  ä 
wusstsein  ist  um  so  viel  reicher  und  deutlicher,  als  die  vc 
höheren  Sinnesnerven  zugeleiteten  Eindrücke  mannigfaltige 
präds^  sind,  als  diejenigen,  welche  die  Rückenmarkscentra  v< 
sensiblen  Eörpemerven  empfangen,  und  als  ihre  Verarbeitung! 
keit  der  Perceptionen  grösser  ist,  als  die  der  letzteren, 
höhere  Entfaltung  der  zweckmässigen  äusseren  Mechanik  m 
Intelligenz  ist  aber  bloss ,  der  doppelseitige  Erscheinungsaui 
eines  höheren  (unbewussten)  Zwecks,  der  das  Individualleb( 
betreffenden  Organs  bestimmt.  Hier  wie  dort  vollzieht  si( 
Reaction  des  Willens  auf  das  Motiv,  die  geistige  Yerarbeitiu 
Eindrücke  durch  Zusammenwirken  vieler  Zellen,  und  die  2 
massige  Modification  der  Function,  durch  deren  Wiederholu 
zweckmässige  Disposition  des  Organs  sich  vervollkommnet,  di 
aus  unbewusst.  Diese  drei  höchsten  Leistungen  des  orgs 
psychischen  Individuums,  welche  im  Grunde  genommen  nur  ein 
dieselbe,  bloss  von  verschiedenen  Seiten  betrachtete  Functioi 
machen  aber  den  innersten  Kern  der  Individualität  des  Organ 
man  könnte  sie  die  Actualität  seines  Individualzwecks  nennei 
dassellfi  ist,  wie  die  teleologische  Function  der  metaphysische] 
stanz,  deren  Accidenzen  oder  Modi  die  innere  psychische  und  ä 
materielle  Erscheinung  des  individualisirten  Organs  sind. 

Es  wäre  ein  grosser  Irrthum,  wenn  man  in  dieser  über¥f 
den  Bedeutung  der  unbewussten  psychischen  Function  i 
Sinnescentren  einen  specifischen  Unterschied  derselben  voi 
Functionen  des  Grosshims  sehen  wollte.  Was  im  Grosshim  zui 
ist  wesentlich  nur  der  Grad  der  Verarbeitung  der  Percepl 
oder  physiologisch  gesprochen:  der  Weg  innerhalb  des  Organ 
der  Reiz  von  seinem  ersten  Eintritt  bis  zur  Entladung  in  motc 
Reaction  zurücklegt.  Indem  dieser  Reiz  bei  seinem  Uebersp: 
von  einer  Zelle  auf  die  andere  in  jeder  von  Neuem  einen  \ 
(Perception  und  Reaction)  auslöst,  entfaltet  er  sich  zu  einer  a 
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ander  folgenden  Kette  bewosster  Vorstellungen,  welche  die  discur- 
sive  Reflexion  bildet,  die  sich  zwischen  Sinneswahrnehmung  und  reao- 
tive  Handlung  einschaltet  und  die  Beschaffenheit  der  letzteren  be- 
stimmt Aber  bei  dieser  Vermehrung  der  absoluten  Zahl  bewuss- 
ter  Momente  wird  keineswegs  das  Verhältniss  dieser  Zahl  zu 
deijenjgen  der  mitwirkenden  unbewussten  Akte  vermehrt;  denn 
jedes  Weitergeben  eines  Reizes  von  einer  Zelle  an  eine  andere 
ist  ein  Reflexakt,  der  sich  an  und  fbr  sich  unbewusst  vollzieht,  und 
dasselbe  gilt  von  dem  Aufoehmen  des  Reizes  durch  die  betroffene 
Zelle  und  seine  Umsetzung  in  bewusste  Perception.  Alles  Schrei- 
ten bei  der  discursiven  Reflexion  ist  unbewusst,  und  gleichsam  nur 
die  Fusstapfen  dieses  Schreitens  sind  es,  die  zum  Bewusstsein  kom- 
Ben.  Selten  aber  stehen  auch  nur  mehrere  solche  Fusstapfen  so 
nahe  bei  einander,  dass  man  die  einzelnen  Schritte  verfolgen  kann; 
meistens  weist  ihr  Verhältniss  zu  einander  auf  mehr  oder  minder 
grosse  Sprünge  der  unbewussten  psychischen  Function  hin,  in 
welchen  die  Mittelglieder  der  Ic^schen  Verknüpfung  zwischen  den 
bewussten  Endpunkten  nur  implicite  enthalten  sind. 

Die  Ausfuhrung,  welche  diesen  Gedanken  oben  im  Abschnitte  B 
sn  Theil  geworden,  ist  von  naturwissenschaftlicher  Seite  so  viel- 
&ch  als  speculative  Mystik  missgedeutet  worden,  dass  es  mir  zu 
besonderer  Genugthuung  gereicht,  die  Ansichten,  welche  der  eng- 
lische Empirist  Maudsley  aus  seiner  eigenen  psychiatrischen  Praxis 
und  psychologischen  Beobachtung  sich  gebildet  hat,  zur  Bestätigung 
anlQhren  zu  können.  Das  Zeugniss  wird  auch  den  Naturforschem 
fir  um  so  unverfänglicher  gelten  können,  als  M.  selbst  zum  Materia- 
lismus hinneigt,  und  soviel  als  möglich  mit  einer  materialistischen 
Deutung  seiner  psychologischen  Beobachtungen  auszukommen  sucht 
Dies  gelingt  ihm  freilich  nach  seiner  eigenen  Meinung  nicht  überall, 
Qod  am  wenigsten  an  den  entscheidenden  Punkten,  wie  wir  schon 
oben  an  einem  Beispiele  gesehen  haben. 

Die  Existenz  eines  „unbewussten  Seelenlebens''  erklärt  M.  fUr 
zweifellos  feststehend  und  sagt:  „Es  ist  eine  Wahrheit;  die  man 
i&cht  nachdrücklich  genug  hervorheben  kann,  dass  Bewusstsein  und 
8eele  nicht  Begriffe  von  gleicher  Ausdehnung  sind**  (15),  und  fügt 
J^nzu,  „dass  der  wichtigste  Theil  der  Seelenthätigkeit,  der  wesent- 
ficheProcess,  von  dem  das  Denken  abhängt,  in  einer  unbewuss- 
ten Thätigkeit  der  Seele  besteht"  (19).  „Ein  Mensch,  dessen  Ge- 
hirn ihm  zum  Bewusstsein  bringt,  dass  er  ein  Gehirn  hat,  ist  nicht 
gesund,  und  ein  Denken,  das  sich  seiner  selbst  bewusst  ist,  ist  kein 
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gesundes  Denken*  (21).  ,,Ein  fhätiges  Bewnsstsein  ist  dem  besU 
and  erfolgreichsten  Denken  immer  nachtheilig.  Der  Denkor,  d 
auf  die  Reihenfolge  seiner  Gedanken  aufinerksam  ist,  wird  n 
wenig  Erfolg  denken.  Der  ächte  Denker  ist  sich  nur  der  Wor 
bewusst,  die  er  spricht  oder  schreibt,  während  die  Gredanken,  d 
das  Elaborat  der  unbewussten  organischen  Gehimaktion  sind,  ti 
einer  unerforschlichen  Tiefe  aus  in  das  Bewnsstsein  dringen.  R 
flexion  beruht  also  in  der  That  auf  der  Reflexthätigkeit  d 
Cerebralganglienzellen  in  ihren  Beziehungen  zu  einander;  sie  ist  el 
Reaktion  einer  Zelle  auf  einen  von  einer  benachbarten  Zelle  anflg 
henden  Reiz,  und  die  Uebertragung  seiner  Energie  auf  eine  aade 
Zelle  —  seine  Reflexion**  (126).  „Das  Gehirn  empfängt  nicht  n 
unbewusst*)  Eindrücke,  es  registrirt  dieselben  ohne  die  Mitwirkoi 
des  Bewusstseinsy  verarbeitet  unbewusst  dieses  Material,  ruft  ob 
das  Bewnsstsein  die  latenten  Residua  wieder  wach,  es  reagirt  m 
als  ein  mit  organischem  Leben  begabtes  Organ  auf  die  innen 
Stimuli,  die  es  von  anderen  Organen  des  Körpers  unbewusst  eriiil 
(19).  „Der  Hergang  bei  der  Ideenassociation  vollzidit  sich  nie 
nur  unabhängig  vom  Bewnsstsein,  sondern  diese  Assimilation  od 
Vermischung  ähnlicher,  oder  des  Gleichartigen  von  verschiedem 
Vorstellungen,  wodurch  allgemeine  Vorstellungen  entstehen,  g 
schiebt  auch,  ohne  dass  dem  Bewnsstsein  eine  Controle  darftbi 
oder  eine  Eenntniss  dayon  zukäme''  (17).  „Des  Schriftstellers  B 
wusstsein  ist  hauptsächlich  mit  seiner  Feder  und  mit  der  Gestalt» 
der  Sätze  beschäftigt,  während  die  FrQchte  der  unbewussten  Sede 
thätigkeit,  unbewusst  herangereift,  aus  unbekannten  Tiefen  in  d 
Bewnsstsein  emporsteigen  und  mit  seiner  Hülfe  in  passende  Wor 
eingekleidet  werden*"  (16).  „Wenn  die  Gehimthätigkeit  eines  bc 
viduums  eine  wohlgeordnete  ist,  und  die  gehörige  Bildung  erfahn 
hat,  ei-scheinen  die  Resultate  dieser  verborgenen  Thätigkeit,  inde 
sie  plötzlich  im  Bewnsstsein  auftauchen,  oft  wie  Intuitionen ;  sie  sii 
fremd  und  staunenerregend,  wie  es  oft  Träume  sind,  auch  fbr  d( 
Geist,  welcher  sie  hervoi-gebracht  hat*"  (17).    „Die  besten  Gedank( 


*)  Dies  bedeutet  hier  nur,  dass  solche  Eindrücke  unterhalb  der  Schwelle  d 
Gesammtbewosstseins  der  Grosshimhemispharen  liegen  können;  wenn  sie  ab 
etwas  wirken  sollen,  so  müssen  sie  über  der  Schwelle  des  betreffenden  Zelle 
bewnsstseins  liegen.  Diese  Unterscheidung  fehlt  bei  M«  deshalb,  wdl  er  nie 
scharf  daran  festh&lt,  dass  ein  Reiz  gar  nicht  perdpirt  werde  kann,  ohne  es 
weder  Ton  einem  Bewnsstsein  percipirt  zu  werden,  oder  dn  sokhei  i 
erzeugen. 
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eines  Autors  smd  gewöhnlich  die  ungewollten,  die  ihn  selbst  über- 
raschen, und  der  Dichter  ist,  wenn  er  unter  der  Inspiration  schöpfe- 
rischer Thätigkeit  steht,  was  das  Bewusstsein  betrifft,  nur  ihr  Werk- 
E6ug.  Wenn  wir  hierüber  nachdenken,  werden  wir  sehen,  dass  es 
so  sein  muss.  Die  Produkte  schöpferischer  Thätigkeit  sind,  insoweit 
de  seine  früheren  Erfahrungen  überschreiten,  ihrem  Schöpfer  selbst 
inbekannt,  bevor  er  sie  hervorbringt,  und  können  deshalb  nicht 
Sesoltate  eines  bestimmten  (bewussten)  Willensaktes  sein,  denn  zu 
anem  Willensakt  ist  es  nothwendig,  eine  Vorstellung  von  dem  zu 
laben,  was  man  will**  (18).  „So  kommt  es  zuweilen,  dass,  weaa 
ich  ein  solcher  Verstand  an  die  Erforschung  einer  neuen  Beihe  von 
!re^[nissen  macht,  die  (jesetzmässigkeit  derselben  sich  plötzlich,  wie 
nrch  einen  Blitz  von  Intuition,  dem  Gtoiste  erschliesst,  obgleich  nur 
erhältnissmässig  wenige  Beobachtungen  vorausgegangen  sind:  die 
'hantasie*)  greift  mit  glücklichem  Erfolg  den  langsamen  Besultaten 
diarrlicher  systematischer  Forschung  vor,  giesst  das  Licht  wahrer 
Aufklärung  über  die  Finstemiss  aus  und  verbreitet  es  über  dunkle 
Beziehungen  und  verwickelte  Connexionea.  So  offenbart  ein  gut  he- 
abter  und  gut  gebildeter  Geist  seine  unbewusste  Harmonie 
lit  der  Natur.  Die  bedratendsten  Meteore  des  Genies  arscheinen 
nbewusst  und  ohne  Anstrengung.  Wachsthum  ist  kein  willkürlicher 
It,  wohl  aber  die  Zufuhr  der  Nahrung''  (197).  „Wie^  das  Kind 
:ein  Bewusstsein  seines  „Ich''  hat,  sdieint  auch  der  Mensch  in 
einer  höchsten  Entwickelung ,  wie  diese  unsere  grössten  Männer 
epräsentiren,  zu  einer  ähnlichen  Unbewusstheit  semes  Ich's  gelangt 
A  sein,  und  in  inniger  und  angeborener  Sympathie  fährt  er  in  seiner 
Sntwickelung  fort  mit  kindlicher  Unbewusstheit  und  mit  kindlichem 
ärfdg**  (32).  „Regeln  und  Systeme  sind  für  die  gewöhnlichen  Sterb- 
iehen  nothwendig,  deren  Geschäft  es  ist,  mit  einander  Material  zu 
ittnmeln  und  zu  ordnen.  Der  Genius  als  Architekt  hat  wie 
lie  Natur  sein  eigenes  unbewusstes  System.  Es  ist  ihr 
ttt&riiches  Leos  und  nicht  ihre  Schuld,  dass  die  Raupe  kriechen 
nuss :  ebenso  ist  es  das  Loos  des  Schmetterlings,  dass  er  fliegt,  und 
ücht  sein  Verdienst"  (33).  „Nicht  durch  ängstliches  Quälen,  nicht 
iurch  introspectives  Durchforschen  und  Peinigen  seines  eigenen  Be- 


*)  „Wie  nun  aber  die  Phantasie  einen  Entwickelongsvorgang  d^  geistigen 
ion  darstellt,  so  ist  auch  die  wohlbegriindete  Phantasie  des  Philosophen 
i^d  Dichten  die  höchste  Blathe  organischer  Entwickelnng,  und  ihr  Schaffen,  wie 
^  der  Natur,  ein  unbewusstes*'  (ld4). 
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wusstseins  ist  der  Mensch  im  Stand,  das  Genie  zu  erwecken.  Als 
die  reife  Frucht  unbewusster  Entwickelung  tanefai  es 
zur  rechten  Zeit  und  zur  angenehmen  Ueberraschung  im  Be- 
wusstsein  auf  und  erweckt  von  Zeit  zu  Zeit  das  schlafende  Jahr- 
hundert« (33).*) 

Wenn  ein  solches  Genie  plötzlich  zu  rechter  Zeit  als  Fnidit 
einer  mit  der  gesammten  Natur  in  unbewusster  Harmonie  stebenden 
unbewussten  Entwickelung  auftaucht,  wdche  sich  aus  einem  yod 
Anderen  blindlings  vorbereiteten  Material  genährt  hat,  so  wird  maa 
einen  solchen  unbewusst  psychischen  Process  wohl  im  höchstea 
Sinne  als  einen  teleologischen  Vorgang  betrachte  mfissen,  ftr 
dessen  Erklärung  Maudsley  vermuthlich  auch  nur  auf  den  unerfonek- 
lichen  Rathschluss  des  Schöpfers  zu  verweisen  wOsste.  Anders  aus- 
gedrückt, leuchtet  bei  den  unbewusst-psychischen  Processen  in  um  so 
höherem  Grade  die  Unzulänglichkeit  aller  materialistischen  SrUir 
rungsversuche  ein,  zu  einem  je  höher  organisirten  Centrum  (sei  es 
innerhalb  eines  und  desselben  Organismus,  sei  es  unter  den  irieta 
verschieden  veranlagten  Individuen  der  Menschheit)  wir  empot- 
steigen.  Da  aber  die  Unterschiede  nicht  prindpieller  Natur  smd, 
sondern  nur  auf  Verschiedenheit  der  Entwickelungsstufe  der  gemea- 
samen  Uranlagen  der  Ganglienzelle  beruhen,  so  muss  dieses  Besoltai 
auch  auf  die  AufEassung  der  einfachsten  Reflexvorgänge  in  der 
Ganglienzelle  sein  Licht  zurückwerfen. 

7.    Die  morphologische  Bedeutnng  der  ftehimtheile. 

Die  morphologische  Deutung  der  verschiedenen  Theüe  des  Q^ 
hims  hat  erst  durch  das  Zusammenwirken  der  Embryologie  mit  der 
vergleichenden  Anatomie  eine  sichere  Grundlage  erhalten  und  ist 
zuerst  von  Baer  klarer  erkannt  worden.  Bei  niederen  Würmaro, 
z.  B.  Strudelwfirmem,  besteht  das  ganze  centrale  Nervensystem  aas 


*)  „Es  ist  amüsant,  doch  zugleich  traimg,  die  schmerzUdie  UebeoaidiiDf 
des  Forschers,  seine  eifersüchtige  Indignation,  seine  Schmerzensmfe  za  beobadittti 
wenn  das  grosse  Endresultat,  an  dem  er  und  seine  Arbeitsgenossen  so  Isaae  g** 
duldig,  wenn  auch  blindlings,  gearbeitet  haben,  wenn  das  Genie  des  Jalff' 
hunderts,  das  er  selbst  mit  erschaffen  half,  plötzlich  aoftandit  und  den  grosna  aS* 
gemeinen  Umschwung  mit  einem  Male  in's  Werk  setzt;  amüsant^  weil  der  gedaldigB 
Arbeiter,  den  Erfolg,  den  er  mit  vorbereitete,  nicht  voraussah,  traurig,  weil  er  pet^  < 
sönfich  vernichtet  ist,  und  alle  die  Mühe,   die  er  auf  seine  Kraft  verwende^  ; 
hinweggeschwemmt  wird  von  dem  Qesamm^rodukt,  das  alle  die  verachiedeBea ; 
Data  der  Forschung  und  alle   Gredanken  in  sich  vereinigt,    und   indem  es  ftr 
diese  eine  einheitliche  Entwickelung  nachweist ,  sich  durch  die  ftfnf^^  EpigeotM 
ergibt"  (34). 
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dem  oberen  Schlnndganglien-Paar,  von  welchem  Nenrenfäden  an  die 
▼erschiedenen  KOrpertheile  ausstrahlen.  Bei  den  Ringelwürmem  und 
Gliederthieren  hat  sich  dieser  obere  Schlundknoten  zu  einem  Schlund- 
ring erweitert,  und  dieser  zu  einem  Bauchmark  verlängert;  bei  den 
Larven  der  Ascidien,  beim  Amphioxus  und  den  Wirbelthieren  hat 
sieh  dagegen  der  obere  Schlundknoten  zum  Rückenmark  verlängert. 
Bei  der  Asddienlarve  und  dem  Amphioxus  ist  das  Rückenmark  noch 
ein  einfacher,  gleichförmiger  Strang,  der  vom  ebenso  zu  enden 
Bckeint,  wie  hinten,  und  nur  bei  genauerer  Beobachtung  vom  eine 
Gdiwache,  blasenf&rmige  Auftreibung  erkennen  lässt  Bei  den  Cydo- 
stomen  (Myxine  und  Petromyzon)  schwillt  bei  der  weiteren  Ent- 
niekelung  des  Embryo^s  diese  Blase  bimförmig  an,  und  bildet  so 
die  Uranlage  des  Wirbelthiergehims;  dann  aber  dififerenzirt  sie  sich 
durch  quere  Einschnümngen  in  mehrere  in  grader  Linie  hinter 
ämmder  liegende  Blasen,  und  dieser  Einschnürungsprocess  kehrt 
in  der  embryonischen  Entwickelung  aller  Wirbelthiere  ohne  Aus- 
Bthme  wieder. 

Zunächst  bilden   sich  drei  Abschnitte:  Vorderhim,   Mittelhim 
«od  Hinterhim;  das  erste  ist  als  das  Gerachsganglion,  das  zweite 
dB  das  Gesichtsganglion,  das  dritte  als  das  Geh(yrsganglion  zu  be- 
liehnen.   Aber  bald  tritt  eine  weitere  Difterenzirung  ein,  indem 
^vom  Vorderhim  das  Zwischenhim,  und  vom  Hinterhim  dasNachhim 
Abgeschnürt  wird;    ersteres  würde  als  das  feinere  Organ  für  die 
Wahmehmungen  des  Tastsinns,  letzteres  als  das  Centrum  für  die 
automatische  Regulirung  complicirterer  organischer  Functionen,  die 
xom  Leben  nothwendig  sind,  angesprochen  werden  dürfen.    Bei  den 
Cydostomen  erhalten  sich  diese  fünf  gradlinig  hintereinander  liegen- 
den und  ziemlich  gleichwerthigen  Abschnitte  ohne  wesentliche  Form- 
^^eränderung ;  bei  den  Knorpelfischen  entwickeln  sich  überwiegend 
iGttelhim  und  Nachhim,  bei  den  höheren  Wirbelthieren  dagegen 
Vorderhim  und  Hinterhim,   so   dass  ersteres  das  Zwischen-  und 
Ifittelhim,  letzteres  das  Nachhim  überdeckt.    Ein  Unterschied  ähn- 
lidier  Art  findet  wieder  zwischen  den  Reptilien  und  Vögeln  einer- 
seits und  den  Säugethieren  andrerseits  statt;  bei  ersteren  erfährt 
das  Mittelhim  und  der  mittiere  Theil  des  Kleinhirns  eine  relativ 
ttarke  Ausbildung,  bei  letzteren  überwuchert  mehr  und  mehr  das 
Vorderhim  alle  übrigen  Theile,  so  dass  es  zuletzt  bei  Affen  und 
Menschen  selbst  das  Hinterhim  überdeckt.'*') 


*)  YgL  Haeckels  Anthropogenie  S.  514--529. 
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Im  menschlichen  Gehirn  gehören  zum  Vorderhim  die 
Grosshirnhemisphären,  Streifenhttgel ,  Balkra  und  Gewäbe; 
zum  Zwischenhim  die  Sehhügel  und  die  übrigen  Theile,  wdcke 
die  sogenannte  dritte  Himhöhle  umgeben,  nebst  Trichter  und  Sibel; 
zum  Mittelhim  die  Vierhügel  und  die  Sylvische  Wasserkitog, 
zum  Hinterhim  die  Kleinhirnhemisphären  und  der  mttlae 
Wurm,  zum  Nachhim  das  verlängerte  Mark  nebst  der  Banta- 
grübe,  den  Pyramiden,  Oliven  u.  s«  w.  Die  ursprünglichen  Fomp 
tionen  der  fünf  Theile  haben  sich  für  das  Zwischenhim,  IfitteUiii 
und  Nachhim  unverändert  erhalten;  dagegen  hat  das  Hintw^w 
oder  Kleinhirn  schon  bei  den  Amphibien  und  niederen  Säugrthiem 
seinen  Functionsbereich  beträchtlich  erweitert,  und  das  Vordeifcoi 
oder  Grosshim  ist  bei  den  höheren  Säugethieren  zu  einer  so  ui- 
versellen  Bedeutung  für  alle  Wahmehmungsfunctionen  gelangt,  im 
seine  ursprüngliche  Bestimmung  als  Gemchscentrum  auf  einen  fe^ 
schwindend  kleinen  Baum  zurückgedrängt  ist 

Nach  Versuchen  von  Gudden  blieb  das  Gehirn  neugeboiwr 
Vögel,  denen  er  die  Augen  exstirpirt  hatte,  unentwickelt,  während  M 
Kaninchen  die  Gehimentwickelung  nicht  dadurch  gehemmt  wuk 
(Wundt,  194) ;  dies  beweist,  eine  wie  viel  wichtigere  Bolle,  die  dmch 
den  Gesichtssinn  angeregte  Function  der  Vierhügel  im  geistigai 
Leben  der  Vögel  als  in  dem  der  Säugethiere  spielt  W^m  man  da- 
gegen neugeborenen  Hunden  den  Geruchsnerv  durchschneidet,  so 
sind  sie  keiner  intellectuellen  und  gemüthlichen  Entwickelung  meki 
fähig  und  machen  den  Eindruck  theilnahmloser  und  schwarhfannjgg 
Individuen;  dies  beweist,  wie  sehr  das  geistige  Leben  dieser  Singe- 
thiere  vom  Greruchssinn  abhängt. 

Erwägen  wir  nun,  dass  die  vom  Mittelhim  und  Vorderhim  6i^ 
faltete  Intelligenz,  wie  wir  im  vorhergehenden  Abschnitt  sahen,  w 
eine  graduell  verschiedene  ist,  so  könnte  es  gewissermaassen  ab  o* 
fällig  erscheinen,  dass  grade  das  Vorderhim  oder  das  Gemchsgaoglioii 
und  nicht  das  Tast-,  Gesichts-  oder  Gehörsganglion  bei  den  höhereD 
Wirbelthieren  einen  so  überwiegenden  Grad  von  Ausbildung  eriangt 
hat,  dass  die  zu  dem  ursprünglichen  Gemchsganglion  hinzugetieteaea 
Gmppen  von  Ganglienzellen  zugleich  zu  einer  Art  von  universelteD 
Centmm  geworden  sind,  in  welchem  ausser  dem  Geruchsoigan  aach 
die  übrigen  Sinnesorgane,  ja  sogar  alle  Körpertheile  und  die  niederen 
Centra  eine  centrale  Vertretung  finden.  Die  Wichtigkeit  des  Ge- 
ruchsorgans für  das  Leben  würde  allein  genommen  hierfür  kaum  ein 
genügender   Erklärungsgmnd   sein;    belangreicher  scheint   die  I^ 
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wägoDgf  dass  das  Yorderhim  eine  dem  Rückenmark  und  verlänger- 
ten Mark  polar  entgegengesetzte  Lage  bat,  dass  es  in  Bezug  auf 
den  Mittelpunkt  oder  Schwerpunkt  des  centralen  Nervensystems 
geradezu  peripherisch  liegt  Dies  klingt  vielleicht  paradox,  hat 
aber  einen  um  so  tieferen  Sinn.  Wie  das  ganze  Nervensystem  phy- 
logenetisch und  embryologisch  aus  dem  Hautsinnesblatt,  d.  h.  aus 
der  änssersten  Peripherie  des  Organismus  abstammt,  so  muss  auch 
deijenige  Theil  des  centralen  Nervensystems,  welcher  in  das  geistige 
Centrum  des  Selbstbewusstseins  einfbhrt,  für  den  Organismus  als 
Bdehen  und  sein  organisches  Leben  eine  peripherische  Bedeutung 
hiben. 

Für  den  Organismus  als  solchen  liegt  der  Schwerpunkt  des  cen- 
tralen Nervensystems  weder  in  dem  zu  wenig  leistungsfähigen  Rttcken- 
nark,  noch  in  den  Grosshimhemisphären,  in  welchen  die  hervor- 
lirechrade  bewusstgeistige  Zweckthätigkeit  bereits  als  ein  über  die 
unmittelbaren  Zwecke  des  organischen  Lebens  Hinausführendes  sich 
ttthQllt,  sondern  in  den  zwischen  Yorderhim  und  Bückenmark  ge- 
kgenen  Theilen,  welche  die  universellen  Beflexvorgänge  des  Organis- 
wm  leiten  und  die  Lebensverrichtungen  desselben  den  durch  die 
Knneswahmehmungen  abgespiegelten  äusseren  Umständen  anpassen. 
IXeees  Verhältniss  findet  auch  darin  einen  anatomischen  Ausdruck, 
dass  in  dem  EQmstamm  und  dem  Rückenmark  die  Ganglienzellen- 
(fappen  sich  zu  centralen  Markmassen  zusammenlagem,  welche  in 
peripherischer  Richtung  Leitungsfasem  ausstrahlen;  in  den  Hemi- 
^iäiIen  aber  bildet  die  graue  Masse  eine  äussere  Rindenschicht, 
<u  welcher  die  Leitungsbahnen  von  dem  Himstamm  in  divergirender 
Dichtung  hinführen.  Dieser  Gegensatz  ist  an  dem  mehr  soliden  oder 
^eoig  ausgehöhlten  Grosshim  der  Fische  und  Amphibien  noch  nicht 
klar  entwickelt;  hier  ist  noch  die  ganze  Masse  der  Hemisphären  von 
Stauer  Substanz  in  unr^elmässig  vertheilter  Weise  durchsetzt,  so 
lass  man  eine  Uebergaogsstufe  von  der  Kern-  zur  Rindenformation 
^or  sich  hat.  Die  Eleinhimhemisphären  zeigen  dagegen  schon  bei 
^Ischen  eine  deutlichere  Sonderung  der  Rindenschicht  vom  Kern 
>gi  W.  55—56  Anm.),  und  diese  das  Grosshim  übersteigende  Ent- 
^ickelung  des  Kleinhirns  beweist,  dass  letzteres  bei  diesen  Thieren 
mch  Functionen  von  höherer  Ordnung  als  ersteres  zu  verrichten  hat. 

Nachdem  wir  die  Functionen  des  Nachhims  oder  verlängerten 
^(arks  schon  im  vorigen  Abschnitt  in  aller  Kürze  erörtert,  gehen 
Nrir  nunmehr  zu  der  Besprechung  der  übrigen  vier  Himtheile  im 
Einzelnen  über. 
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8.    Die  Centn  der  ränmliehen  Sione. 

Am  längsten  und  sichersten  bekannt  von  allen  Hirntheüen  ist 
die  Function  des  Mittelhirns  oder  der  Vierhttgel  (bei  niederen  WiiM- 
thieren  Zweihügel  genannt).  Schon  die  Parallelität  der  AnsbiidinK 
der  Yiertiügel  mit  der  Schärfe  des  Gesichtssinns  im  Thierreich  Bat 
darauf  schliessen,  dass  dieses  Centrum  die  Aufgabe  hat,  die  Geächti- 
eindrficke  zu  verarbeiten,  und  diejenigen  Bewegungen  reflectorisd 
hervorzurufen,  welche  mit  den  OesichtseindrQcken  in  Beziehung  stdiea 
Zerstörung  der  YieiMgel  bewirkt  nicht  nur  Blindheit,  sondern  aad 
Lähmung  der  Augenbewegung  und  Accommodation ;  man  muss  ata 
annehmen,  dass  die  Grosshimhemisphären  die  Gesichtswahmehmimga 
erst  in  der  durch  diefVierhttgel  vorbereiteten  Form  der  Bearbdtoai 
empfangen,  und  dass  nur  diejenigen  Bewegungen,  welche  durdi  di 
Zusammenwirken  von  Gesichts-  und  anderen  Sinneseindrücken  moti' 
virt  werden ,  von  den  Hemisphären  ausgehen ,  dass  aber  solche  B» 
wegungen  oder  Modificationen  an  dauernden  Bewegungsvor^^uign 
welche  ausschliesslich  durch  GesichtseindrUcke  bestimmt  werd^,  ii 
der  Hauptsache  von  den  Vierhfigeln  selbstständig  besoigt  werdoi 
Die  Accommodation  der  Augen  wird  von  den  hinteren  Vierhftgeh 
geleitet,  die  Augenbewegungen  von  den  vorderen,  und  zwar  8(dl  md 
Adamflk  Reizung  des  rechte  vorderen  Yierhügels  UnkswendoBg 
des  linken  Rechtswendung  beider  Augen  bewirken.  Die  Reizung  da 
vorderen  Umfangs  stellt  die  Blicklinien  horizontal,  die  des  mittler« 
Theils  nach  oben  und  convergirend,  die  des  hintersten  Theils  nad 
unten  noch  stärker  convergirend  (W.  147). 

Nicht  ganz  so  sicher  constatirt  ist  die  Bedeutung  der  (unpassend 
mit  diesem  Namen  belegten)  Sehhügel  oder  des  Zwischenhiitf 
Wundt  (198)  betrachtet  dieselben  wohl  mit  Recht  als  das  last 
centrum  nach  Analogie  des  eben  besprochenen  Gesichtscentnutf 
d.  h.  als  das  Organ,  welches  „die  functionelle  Verbindung  der  Ort» 
bewegungen  mit  den  Tastempfindungen^  (vielleicht  auch  mit  d68 
Muskelsinn  oder  spedfischen  MuskelbewegungsgefOhl)  vermittelt.  Aad 
die  Sehhügel  functiouiren  unabhängig  vom  Grosshimhemisphfiroi' 
willen  als  selbstständige  Regulatoren,  wodurch  freilich  nicht  aus- 
geschlossen ist,  dass  nicht  auch  der  Hemisphärenwille  sich  ihrer  be- 
dienen könne,  um  auf  gegebenen  Befehl  complicirtere  Bewegungsa 
von  ihnen  ausführen  zu  lassen.  Jedenfalls  müssen  diesdbaoL  bd  aDeii 
auch  durch  anderweitige  Vermittelung  vom  Hemisphärenwillen  as- 
geregten  Körperbewegungen    als  Regulatoren  mit¥rirken,  (^ 
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welche  der  Bewegung  das  Maass  im  Ganzen  und  in  ihren  sie  zu- 
sammensetzenden TheObew^n^ngen  fehlt.  Wir  müssen  nämlich  das 
Maass  unserer  einzelnen  Muskelcontractionen  immer  nach  der  Lage 
richten,  welche  die  betreffenden  Muskeln  in  jedem  Augenblick  zu 
den  Qbrigen  Eörpertheilen  einnehmen,  diese  Lage  aber  wird  uns 
durch  den  Tastsinn  vermittelt  Ist  diese  Vermittelung  unterbrochen, 
80  kann  höchstens  noch  der  Gesichtssinn  für  den  Tastsinn  vicarirend 
eintreten,  wie  bei  einem  an  Rückenmarkschwindsucht  Leidenden, 
dem  das  TastgefÜhl  der  unteren  Gliedmassen  verloren  gegangen  ist, 
oder  bei  einer  Frau  mit  Anästhesie  eines  Armes,  welche  ihr  Kind 
aus  dem  Arm  verlor,  wenn  sie  den  Blick  davon  abwendete.  Der 
Ersatz  durch  den  Gesichtssinn  ist  hier  immer  unvollkommen  und 
errdcht  nie  die  unmittelbare  reflectorische  Sicherheit  wie  die  Regu- 
firung  durch  den  Tastsinn,  welche  die  Sehhügel  ausführen.  Verletzt 
man  den  Sehhügel  einer  Seite,  so  wird  diese  reflectorische  Regu- 
Hrung  vorwiegend  für  eine  Körperhälfte  zerstört;  während  nun  die 
Huskeln  der  einen  Körperbfilfte  richtig  agiren,  sind  die  der  andern 
Ton  einer  plötzlichen  Unbehülflichkeit  befallen,  welche  einer  Läh- 
mang  tauschend  ähnlich  sieht,  ohne  doch  Lähmung  zu  sein,  und  das 
Besnltat  ist  eine  unsymmetrische  Locomotion,  welche  man  wegen 
ihrer  Tendenz  zur  Körperdrehung  „Reitbahnbewegung*  genannt  hat 
CW.  196—199).  Dass  eine  wirkliche  Lähmung  nicht  vorliegt,  ergibt 
tieh  daraus,  dass  mit  der  Zeit  die  Störung  sich  dadurch  ausgleicht, 
dass  der  Hemisphärenwille  die  falschen  Bewegungen  corrigiren  lernt. 
iNe  zweckmässigen  Fluchtbewegungen,  welche  Kaninchen  oder  Fi*ösche 
nach  Fortnahme  der  Hemisphären  und  Streifenhügel  auf  Haut- 
reize ausführen,  dürften  auf  die  Sehhügel  als  Centrum  zurückzu- 
fthren  sein;  eine  Bestätigung  für  diese  Annahme  liegt  darin,  dass 
ein  solcher  Frosch  nach  Verletzung  eines  Sehhügels  die  betreffenden 
Tluchtversuche  in  Reitbahnbewegung  ausführt 

Die  enge  Aneinanderlagerung  der  Yierhügel  und  Sehhügel,  die 
luichweislichen  Leitungswege  zwischen  beiden,  und  der  Umstand, 
dass  bei  niederen  Wirbelthieren  (z.  B.  Fröschen)  die  Sehhügel  un- 
bedeutend entwickelt  sind,  und  ihre  Functionen  theilweise  von  den 
Vierhügeln  mitversehen  werden,  scheint  auf  eine  nähere  Zusammen- 
gehörigkeit beider  Centra  hinzudeuten,  welche  der  nahen  Verwandt- 
^aft  des  Gesichts-  und  Tastsinns  entsprechen  würde.  Beide  sind 
die  einzigen  räumlichen,  d.  h.  ihre  Empfindungen  räumlich 
ausbreitenden  Sinne,  welche  wir  besitzen,  und  es  scheint  mir  die 
^ermuthung  nicht  imbegründet,  dass  die  ideelle  Verschmelzung  von 
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Tastraum  und  Gtesichtsraum  zum  einheitlichea  Wahruehmongsrav 
welche  wir  unbewusst  vorzunehmen  gewohnt  sind,  hier  eine  fthnlii 
physiologische  Grundlage  haben  dürfte ,  wie  die  Verschmdzang 
Gesichtsraums  des  rechten  Auges  mit  dem  des  linken  Auges 
einem  einheitlichen  Gesichtsraum  sie  in  dem  Chiasma  der  Sehner 
besitzt.  Ebenso  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Vereiiugi 
der  VierhOgel  mit  den  SehhOgeln  gewisse  Bew^ungen  selbstsULi 
einzuleiten  vermag,  die  sich  als  B^exe  auf  sokhe  räumliche  Wf 
nehmungen  bezeichnen  lassen,  welche  aus  Gesichts-  und  T 
empfindungen  combinirt  sind. 

Diese  Annahmen  werden  kaum  noch  Anstoss  erregen  köni 
sobald  man  sich  daran  erinnert,  dass  die  linke  HfiUte  der  Yierhl 
nur  die  linke  Hälfte  des  binocularen  Gesichtsbildes,  und  die  m 
Hälfte  nur  die  entsprechende  rechte  enthält,  so  dass  beide  Häli 
des  Bildes  erst  durch  Cooperation  beider  Hälften  ( 
Organes  zur  Verschmelzung  in  ein  einheitliches  und  ganzes! 
gebracht  werden  können.  Endlich  werden  diese  Yermuthungen  a 
dadurch  unterstützt,  dass  für  die  Begulirung  der  Lage  der  einzet 
Körpertheile  im  Baum  noch  ein  zweites  Organ,  das  Hinterhim  o 
Kleinhirn,  vorhanden  ist,  welches  zwar  auch  von  den  anderen  Sini 
Organen  (besonders  Gehörs-  und  Gleichgewichtssinn  und  Gesichtssi 
beeinflusst  wird,  vorzugsweise  aber  gleichfalls  durch  den  Tastsmn 
seinen  Functionen  bestimmt  wird.  Es  begreift  sich  aus  dieser  ä 
den  ursprünglichen  Zweck  als  Gehöi-sganglioQ  hinausgreifenden  E 
Wickelung  des  Hinterhirns,  dass  das  Zwischenhim  oder  die  Sehhfl 
ohne  Nachtheil  für  den  Organismus  in  ihrer  Entwickdung  bei  i 
meisten  Thieren  zurückbleiben  durften ;  es  würde  aber  unseren  ^ 
sichten  über  die  zweckvolle  Oekonomie  des  Organismus  nicht  c 
sprechen,  wenn  zwei  Organe  zur  Erfüllung  eines  Zweckes  vorh 
den  wären.  Wir  werden  vielmehr  annehmen  dürfen,  dass  die  I 
ceptionen  des  Tastsinnes,  welche  in  den  Sehhügeln,  und  diejeni( 
welche  in  dem  Kleinhirn  zu  Stande  kommen,  in  ganz  verschiede 
Weise  verwendet  werden.  Während  im  Kleinhirn  die Tasteindrfl 
vor  Allem  mit  denen  des  Gleichgewichtssinns  combinirt  werden, 
so  eine  möglichst  vollständige  Gesammtperception  der  Lage 
ganzen  Körpers  und  seiner  einzelnen  Tbeile  im  Baume  zu  gewini 
scheint  in  den  Sehhügeln  die  Anschauung  des  Tastraumes  fOr 
Perception  der  Grosshirnhemisphären  —  in  ähnlicher  Weise,  wie 
den  Vierhügeln  die  des  Gesichtsraums  —  vorbereitet,  und  noch 
dem  Eintritt  in  die  Hemisphären  zu  dem  einheitlichen  Tast-Gesicl 
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1  yerschmolzen  za  werden.  Wenn  diese  Auffassung  richtig  ist, 
klärt  sie  auch,  waitun  das  Hemisphärenbewnsstsein  sich  ausser 
le  fbhlt,  die  Verschmelzung  von  Tastraum  und  Gresichtsraum 
IT  au&ulOsen,  obwohl  es  in  der  abstracten  Reflexion  die  Hete- 
dtat  und  Zweiheit  beider  Bäume  als  zweifellos  erkennt:  wäre 
Verschmelzung  ein  Produkt  erst  der  Hemisphärenthätigkeit, 
Ctrde  es  wahrscheinlich  keine  besonderen  Schwierigkeiten  haben, 
leiden  Elemente  derselben  auch  für  die  Anschauung  wieder  zu 
nn.  Das  Gleiche  gilt  Dir  die  Unmöglichkeit,  die  Flächenaus- 
img  der  Gesichtswahmehmung  in  ihre  unräumlichen  Empfin- 
selemente  zurück  zu  zerlegen,  wohingegen  die  Möglichkeit  dieses 
»ses  bei  der  dritten  oder  Tiefendimension  des  Raumes  dafbr 
ht,  dass  der  Haupttheil  der  Genesis  der  Tiefenanschauung  erst 
sn  Hemisphären  zu  Stande  kommt. 

9.    DasKleiiUrn. 

Ue  Auffassung  der  Functionen  des  Kleinhirns  lässt  noch  immer 
hen  Zweifeln  Raum.   Dass  die  Meintmg  GtbXTs  Y<m  einer  näheren 
hung  desselben  zu  den  Geschlechtsfiinctionen  unrichtig  ist,  steht 
das  Centrum  fbr  letztere  ist  vielmehr  noch  im  yerlängei-ten 
zu  suchen  '*').    Dagegen  zeigt  der  durch  das  ganze  Wirbelthier- 
zu  verfolgende  Parallelismus  in  der  Entwickelung  der  Körper- 
olatnr  und  des  Kleinhirns,  dass  dieses  Organ  für  eine  energische 
vation  der  Muskeln  von  Bedeutung  sein  muss,  und  dass  die 
ein  unter  normalen  Verhältnissen  einen  beträchtlichen  Theil 
Innervationsimpulse  aus  dem  Kleinhirn  beziehen.     Dies  he- 
gt aber  nicht,  das  Kleinhirn  mit  Luys  als  die  Kraftquelle 
r  motorischen  Innervation  zu  bezeichnen,  da  auch  nach  Zer- 
ig  des  Kleinhirns  noch  ganz  energische  Bewegungen  von  allen 
en  Gentren  aus  hervorgebracht  werden,    und  diese  letzteren 
erlust  des  Kleinhirns  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausgleichen 
m. 

Wbs  wir  am  sichersten  vom  Kleinhirn  wissen,  weil  wir  es  nicht 
Vivisectionen ,  sondern  auch  durch  die  mannigfachsten  Ex- 
ente  am  lebenden  Menschen  demonstiiren  können,  ist  die  That- 
,  dass  es  das  Organ  des  Schwindels  in  allen  seinen  Ge- 
D  ist.  Der  Schwindel  kann  durch  einseitige  Verletzungen  des 
IS,  durch  einseitigen  Druck  auf  dasselbe,  durch  quere  Durch- 


)  Longet,  Anatomie  und  Physiologie  des  Kervensysten»,  L  8.  615. 
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leitung  eines  galvanischen  Stromes,  endlich  durch  bew^^  (jesicbte- 
wahmehmungen ,  ja  sogar  durch  blosse  Phantasievorstellungen  mfig- 
licher   Bewegungen ,    welche    an    gewisse   Gesichtswahmehmungen 
anknüpfen,  hervorgerufen  werden.     Der  Schwindel  ist  bekanntlich 
eine  der  Willkür,  d.  h.  dem  Grosshlmhemisphärenwillen ,  nicht  unte^ 
worfene  Erscheinung,  welche  sich  als  Störung  der  unwillkürlidMo 
Regulation  der  Körperbewegungen  darstellt    Indem    die  einseitige 
Störung   der  Eleinhimfunction  einseitige  Empfindungsstömngen  ii 
beiden  Augen  hervorbringt  (auch  hier  ist  die  Leitungskreuzung  eine 
partieUe  in  demselben  Sinne  me  bei  den  Vierhügeln),  erzengt  oe 
eine  veränderte  VorsteUung  von  der  Lage  des  Auges,  und  dadmd 
eine  Scheinbewegung  der  Objecto,  zu  welcher  bei  höheren  (k$äm 
des  Schwindels  Verdunkelung  des  Gesichtsfelds  hinzutritt.    Da  dis 
Organ  weiter  functionirt  und  sich  bemüht,  die  Körperhaltung  im 
Empfindimgen  anzupassen,  so  muss,  wenn  die  Empfindungen  pitlio- 
logisch  gefälscht  sind,  auch  diese  Anpassung  zu  objectiv  verkehita 
Muskelbewegungen  führen,  und  dies  sind  die  DrehbewegungeB, 
welche  das  Gefolge  jedes  Schwindels  bilden,   wenn  auch  bei  te 
schwächsten  Schwindelgraden   die    betreffenden  Innervationsimpoto 
des  Kleinhirns  durch  entgegengesetzte  des  Grosshims  paralysirt  wv- 
den  können  (W.  207—221). 

Fragen  wir  nun,  wie  grade  das  Gehörsganglion  dazu  gekonaMi 
ist,  von  allen  Gentralorganen,  welche  der  Regulation  der  Eörpff- 
bewegungen  nach  ihrer  Lage  im  Räume  dienen ,  das  vrichtigste  0 
werden,  so  dürfte  der  Schlüssel  zu  diesem  Räthsel  darin  liegen,  dtfi 
der  specifische  Gleichgewichtssinn  mit  dem  Gehörsorgan  in  eogs^ 
Verbindung  steht,  und  deshalb  auch  für  seine  centrale  VertretB^ 
in  erster  Reihe  auf  dasselbe  Ganglion,  wie  der  Gehörssinn,  ^k^ 
gewiesen  war.    Dieser  Gleichgewichtssinn  besteht  in  den  drei  hi^ 
drkelförmigen  Kanälen,  welche  als  ein  Manometer  für  den  iaauf^ 
hydrostatischen  Druck  nach  den  drei  aufeinander  senkrechten  Aitt 
bezeichnet   werden  müssen,   und   deren  Verletzung  die  nämliebtt 
Schwindelerscheinungen  und  Drehbewegungen  hervorruft,  wie  i^ 
jenige  des  Kleinhirns  selbst     Dieses  Gleichgewichtsorgan  orieotM 
zunächst  über  die  Haltung  des  Kopfes  zur  Richtung  der  SchvA 
und  da  die  Körperhaltung  im  Verhältniss  zum  Kopfe  durch  TiA- 
empfindungen  bestimmt  ist,    indirect   über   die  Gesammtlage  M 
Körpers.    Es  ist  klar,  dass  dieser  Gleichgewichtssinn  sich  nur 
in   Hand   mit  der  Entwickelung   des    correspondirenden  C^traitf.,  ^ 
ausbilden    konnte,   und    dass    diese   correlative  Entwickelung  dtf 


^ 
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iinhirns  in  der  Ent&ltung  von  Reflexdispositionen  behufe  Regu- 
mg  der  Körperhaltung  nach  der  Gleichgewicbtsempfindung  be- 
ben mnsste.  So  überwucherte  die  Entfaltung  des  Gentrums  für 
n  Gleichgewichtssinn  bald  die  des  Gentrums  für  den  Gehörssinn 

Hinterhim,  und  während  der  Gehörssinn  wahrscheinlich  schon 
mlich  frohzeitig  eine  zweite  centrale  Vertretung  im  Vorderhim 
idf  setzte  sich  das  Gleichgewichtscentrum  mit  anderweitigen 
terstfitzenden  Hül&mittehi  zur  ErfÜUung  seiner  Aufigabe,  also  in 
ster  Reihe  mit  dem  Leitungsstrange  der  Nerven  des  Tastsinns  aus 
m  ganzen  Körper ,  in  zweiter  Reihe  mit  dem  Gresichstsinn  in  Ver- 
idung. 

Aus  diesem  Zusammenhang  ergibt  sich  auch  eine  Erklärung 
iür,  dass  bei  den  im  Wasser  und  in  der  Luft  lebenden  Wirbel- 
ieren  die  Entwickelung  des  Kleinhirns  im  Ganzen  bedeutender  ist, 
5  bei  den  auf  dem  Erdboden  lebenden  Landthieren;  denn  beim 
riechen  und  Gehen  bietet  der  Tastsinn  im  AnschlusB  an  die  hori- 
Qtale  Bodenfläche  allein  schon  einen  ziemlichen  Anhalt,  welcher 
e  Regulirung  nach  dem  Gleichgewichtssinn  mindar  dringlieh  er- 
hdnen  lässt,  aber  beim  Fliegen  und  ganz  besonders  beim  Schwim- 
en  in  der  Tiefe  liefert  der  Gleichgewichtssinn  die  hauptsächliche, 
0  nicht  alleinige  Grundlage  der  Regulation. 

Beim  Menschen  zeigt  sich  der  ursprOngliche  Zusammenhang 
m  EHeinhim  und  Gehörssinn  eigentlich  nur  noch  in  zwei  Punkten: 
"stens  darin,  dass  die  nervöse  Anlage  des  Gehörsorgans  sich  im 
mbryo  aus  dem  Hinterhimbläschen  entwickelt,  und  zweitens  darin, 
iss  der  durch  das  Ohr  aufgenommene  musikalische  Rhythmus  un- 
iUkürlicb  zu  rhythmischen  Bewegungen  drängt  Man  wird  nicht 
hlgreifen,  wenn  man  das  Kleinhirn  als  das  Centrum  des  Tanzes 
^zeichnet,  und  die  Thatsache,  dass  eine  ermQdete  Truppe  beim 
insetzen  der  Militärmusik  mit  neuer  Elasticität  weitennarschirt, 
klärt  sich  daraus,  dass  an  Stelle  des  ermüdeten  Grosshims,  der 
:reifenhfigel  und  Sehhügel,  nunmehr  vorzugsweise  das  Kleinhirn  als 
isches  Organ  die  Innervation  der  Muskeln  übernimmt.  Obwohl 
6t  alle  Sinne  eine  ziemlich  vollständige  centrale  Vertretung  im 
leinhim  zu  besitzen  scheinen,  wird  doch  durch  Zerstörung  desselben 
e  Sinneswahmehmung  der  Grosshimhemisphären  nicht  alterirt;  es 
^weist  dies,  dass  letztere  keine  Gattung  von  Sinneswahmehmungen 
ach  nicht  die  des  Gehörs)  durch  die  Vermittelung  des  Kleinhirns 

dem  Sinne  beziehen,  wie  sie  die  Gesichtswahmehmungen  durch 
e  Vermittelung  der  Vierhügel  beziehen. 
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leitnng  eines  galyanischen  Stromes,  endlich  durch  bewegte  Gesidits- 
Wahrnehmungen,  ja  sogar  durch  blosse  Phantasievorstellungen  mög- 
licher Bewegungen  f  welche  an  gewisse  Gesichtswahmc^ungn 
anknüpfen,  hervorgerufen  werden.  Der  Schwindel  ist  bekaimtlidi 
eine  der  WillkOr,  d.  h.  dem  Grosshimhemisphärenwillen,  nicht  onter 
worfene  Erscheinung,  welche  sich  als  Störung  der  unwülkfliUchei 
Regulation  der  Körperbewegungen  darstellt  Indem  die  einsdtige 
Störung  der  Eleinhimfunction  einseitige  Empfindungsstörungoi  a 
beiden  Augen  hervorbringt  (auch  hier  ist  die  Leitungskr^izong  eiie 
partieUe  in  demselben  Sinne  me  bei  den  Vierhügeln) ,  erzeugt « 
eine  veränderte  Vorstellung  von  der  Lage  des  Auges,  und  dadmd 
eine  Scheinbewegung  der  Objecto,  zu  welcher  bei  höheren  Grata 
des  Schwindels  Verdunkelung  des  Gesichtsfelds  hinzutritt  Da  du 
Organ  weiter  fnnctionirt  und  sich  bemüht,  die  Eörperhaltong  dei 
Empfindungen  anzupassen ,  so  muss ,  wenn  die  Empfindungen  patho- 
logisch gefälscht  sind,  auch  diese  Anpassung  zu  objectiv  verkehitfl 
Muskelbewegungen  führen,  und  dies  sind  die  Drehbewegungea, 
welche  das  Gefolge  jedes  Schwindels  bilden,  wenn  auch  bd  dei 
schwächsten  Schwindelgraden  die  betreffenden  InnervationsioqNilN 
des  Kleinhirns  durch  entgegengesetzte  des  Grosshims  paralysirt  wer- 
den können  (W.  207-221). 

Fragen  wir  nun,  wie  grade  das  Gehörsganglion  dazu  gekommai 
ist,  von  allen  Gentralorganen,  welche  der  Begulation  der  Eörpe^ 
bewegungen  nach  ihrer  Lage  im  Räume  dienen ,  das  wichtigste  n 
werden,  so  dürfte  der  Schlüssel  zu  diesem  Bäthsel  darin  liegen,  dtfi 
der  specifische  Gleichgewichtssinn  mit  dem  Gehörsorgan  in  eng^ 
Verbindung  steht,  und  deshalb  auch  für  seine  centrale  Vertretdf 
in  erster  Reihe  auf  dasselbe  Ganglion,  me  der  Gehörssinn,  u* 
gewiesen  war.  Dieser  Gleichgewichtssinn  besteht  in  den  drei  liilk- 
drkelförmigen  Kanälen,  welche  als  ein  Manometer  für  den  imiflitt 
hydrostatischen  Druck  nach  den  drei  aufeinander  senkrechten  AxA 
bezeichnet  werden  müssen,  und  deren  Verletzung  die  nämlicka 
Schwindelerscheinungen  und  Drehbewegungen  hervorruft,  wie  die» 
jenige  des  Kleinhirns  selbst  Dieses  Gleichgewichtsorgan  orieDÜrt 
zunächst  über  die  Haltung  des  Kopfes  zur  Richtung  der  Schvec^ 
und  da  die  Körperhaltung  im  Verhältniss  zum  Kopfe  durch  Tistr 
empfindungen  bestimmt  ist,  indirect  über  die  Gesammtlage  dtf 
Körpers.  Es  ist  klar,  dass  dieser  Gleichgewichtssinn  sich  nur  Band 
in  Hand  mit  der  Entwickelung  des  correspondirenden  CentroDS 
ausbilden    konnte,   und    dass    diese   correlative  EntwickeluDg  des 
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[leinhims  in  der  Entfaltung  von  Reflexdispositionen  behnfe  Regu- 
iimg  der  Körperhaltung  nach  der  Gleichgewichtsempfindung  be- 
tdien musste.  So  überwucherte  die  Entfaltung  des  Gentrums  für 
en  Gleichgewichtssinn  bald  die  des  Centrums  für  den  Gehörssinn 
n  Hinterhim,  und  während  der  Gehörssinn  wahrscheinlich  schon 
iemUch  frühzeitig  eine  zweite  centrale  Vertretung  im  Vorderhim 
ind,  setzte  sich  das  Gleichgewichtscentrum  mit  anderweitigen 
nterstützenden  Hül&mitteln  zur  Erfüllung  seiner  Angabe,  also  in 
tster  Reihe  mit  dem  Leitungsstrange  der  Nerven  des  Tastsinns  aus 
em  ganzen  Körper,  in  zweiter  Reihe  mit  dem  Gesichstsinn  in  Ver- 
indung. 

Aus  diesem  Zusammenhang  ergibt  sich  auch  eine  Erklärung 
afür,  dass  bei  den  im  Wasser  und  in  der  Luft  lebenden  Wirbel- 
bieren  die  Entwickelung  des  Kleinhirns  im  Ganzen  bedeutender  ist, 
Is  bei  den  auf  dem  Erdboden  lebenden  Landthieren;  denn  beim 
liiechen  und  Gehen  bietet  der  Tastsinn  im  A?M*/^lihiMi  an  die  hori- 
»iitale  Bodenfläche  allein  schon  einen  ziemlichen  Anhalt,  welcher 
üe  R^;ulirung  nach  dem  Gleichgewichtssinn  minder  dringlich  er- 
itbeinen  lässt,  aber  beim  Fliegen  und  ganz  besonders  beim  Schwim- 
men in  der  Tiefe  liefert  der  Gleichgewichtssinn  die  hauptsächliche, 
ro  nicht  alleinige  Grundlage  der  Regulation. 

Beim  Menschen  zeigt  sich  der  ursprüngliche  Zusammenhang 
on  Kleinhirn  und  Gehörssinn  eigentlich  nur  noch  in  zwei  Punkten: 
rstens  darin,  dass  die  nervöse  Anlage  des  Gehörsorgans  sich  im 
Imbryo  aus  dem  Hinterhimbläschen  entvdckelt,  und  zweitens  darin, 
ass  der  durch  das  Ohr  aufgenommene  musikalische  Rhythmus  un- 
illkürlich  zu  rhythmischen  Bewegungen  drängt  Man  wird  nicht 
ihlgreifen,  wenn  man  das  Kleinhirn  als  das  Centrum  des  Tanzes 
^zeichnet,  und  die  Thatsache,  dass  eine  ermüdete  Truppe  beim 
•insetzen  der  Militärmusik  mit  neuer  Elasticität  weitennarschirt, 
rklärt  sich  daraus,  dass  an  Stelle  des  ermüdeten  Grosshims,  der 
treifenhügel  und  Sehhügel,  nunmehr  vorzugsweise  das  Kleinhirn  als 
isches  Organ  die  Innervation  der  Muskeln  übernimmt.  Obwohl 
ist  alle  Sinne  eine  ziemlich  vollständige  centrale  Vertretung  im 
3einhim  zu  besitzen  scheinen,  wird  doch  durch  Zerstörung  desselben 
ie  Sinneswahmehmung  der  Grosshimhemisphären  nicht  alterirt;  es 
eweist  dies,  dass  letztere  keine  Gattung  von  Sinneswahmebmungen 
luch  nicht  die  des  Gehörs)  durch  die  Yermittelung  des  Kleinhirns 
1  dem  Sinne  beziehen,  wie  sie  die  Gesichtswahmehmungen  durch 
ie  Yermittelung  der  Vierhügel  beziehen. 
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Die  Eleinhirnhemisphären  sind  ausser  den  Gros8hinihemi8piibe& 
das  einzige  Centrum,  welches  eine  Rindenschicht  von  grauer  Substam 
entwickelt  hat,  und  dieser  Umstand  deutet  darauf  hin,  dasB  der 
Uebergang  von  der  compakten  Kemformation  zu  der  öner  fliehen- 
förmigen  Ausbreitung  in  beiden  Fällen  dem  gleichen  Zwecke  dieat 
Dieser  Zweck  kann  nur  die  Abspiegelung  der  KSrperprovinzeD  in 
Provinzen  der  grauen  Rindenschicht  sein.  Ein  compakter  Kern  ist 
mehr  zur  einheitlichen  Zusammenfassung  peripherisch  einströmender 
Eindrücke  geeignet;  wo  es  sich  aber  darum  handelt,  die  isolirte 
Action  auf  jede  einzelne  Provinz  des  ganzen  Körpers  yorzubereitn, 
da  wird  eine  flächenförmige  Ausbreitung  der  agirenden  Schicht  ftr 
das  gesonderte  Auseinanderhalte  der  motorischen  Innervation  to^ 
schiedener  Bezirke  für  eine  geeignetere  Formation  gelten  mttsseo, 
als  die  gedrungene  und  die  Sonderung  der  einzelnen  TheOe  e^ 
schwerende  Gestalt  eines  Kernes.  Obwohl  es  bisher  nicht  gelfmge& 
ist,  die  Abspi^elung  der  Korperprovinzen  in  der  Kleinhimrinde 
nadizuweisen,  werden  wir  dieselbe  doch  annehmen  mttssen,  gestutzt 
auf  die  Analogie  der  Grosshimrinde,  wo  dieser  Nachweis  f&r  einzehie 
Theile  kürzlich  stattgefunden  hat. 

Ob  mit  den  besprochenen  Leistungen  des  Kleinhirns  die 
Functionen  desselben  wirklich  erschöpft  sind,  muss  mindesteos 
dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  ist  es  im  Wirbelthierreich  das  am 
frühesten  entvrickelte,  und  selbst  beim  Menschen  n&dist  dem 
Yorderfaim  das  am  höchsten  entwickelte  Centrum,  und  es  ^bre 
gewiss  voreilig,  zu  behaupten,  dass  unsere  Kenntnisse  schon  gegen- 
wärtig den  Zweck  dieses  Organs  erschöpft  hätten« 

10.    Das  Yorderhim. 

In  der  grauen  Rindenschicht  der  Grosshimhemisphären  sind  dordi 
Yersuche  von  Fritzsch  und  Hitzig  bestimmte  centrale  InnervatioQ»- 
heerde  fQr  bestimmte  Muskelgruppen  (z.  B.  für  die  Strecker  des 
Yorderbeins,  die  Beuger  des  Yorderbeins,  die  Nackenmuskeln,  die 
Muskeln  des  Hinterbeins  u.  s.  w.)  nachgewiesen  worden ,  welche  iB 
einem  begrenzten  Theil  der  vorderen  und  seitlichen  Fläche  zusammeo- 
liegen  (W.  168).  Die  betreffenden  Stellen  haben  schon  auf  schwadie 
galvanische  Ströme  reagirt,  und  wenn  es  bei  Reizung  anderer  Stellea 
bisher  nicht  gelungen  ist,  motorische  oder  sensible  Wirkungen  za 
erzielen ,  so  liegt  das  vielleicht  zum  Theil  an  einer  ungeeigneten  In- 
tensität und  Qualität  der  angewandten  Reize,  zum  TheO  an  der 
rasch  eintretenden  Abstumpfung  der  R^barkeit  in  Folge  der  £nt- 
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blössong  des  Gehirns.  Exstirpation  der  genannten  motorischen 
Centralheerde,  erzeugt  für  längere  Zeit  Störung  der  betreffenden  Be- 
wegungen, die  sich  indessen  mit  der  Zeit  wieder  ausgleicht 

Eine  andere  Stelle  der  vorderen  Hirnlappen  ist  durch  patho- 
logische Beobachtungen  schon  früher  als  Centrum  der  Sprache  er- 
kannt worden.  Die  (Sprachlosigkeit  oder  Aphasie  sondert  sich  in 
dne  ataktische  und  eine  amnemonische  Art;  in  ersterer  will 
es  nicht  gelingen,  dem  vorschwebenden  Begriff  sein  sprachliches 
Zeichen  zu  geben,  in  letzterer  werden  verschiedene  Wörter  mit 
doander  verwechselt.  Vielleicht  deutet  dieser  Unterschied  auf  zwei 
verschiedene  Centra,  welche  bei  der  Sprachfunction  zusammenwirken 
mOssen  (W.  230).  —  Weitere  Anhaltspunkte  zu  exakten  Bestimmungen 
über  die  Vertheilung  der  Centralheerde  der  Perception  und  In- 
nervation fehlen  noch  gänzlich,  und  die  einschlägigen  Behauptungen 
der  Phrenologie  stehen  auf  schwachen  Füssen. 

Mehr  als  in  irgend  einem  anderen  EQmtheil  können  in  den 
grossen  Hemisphären  die  einzelnen  Gangliengruppen  vicarirend  für 
einander  eintreten,  und  deshalb  gleichen  sich  Verletzungen  und 
Storongen,  welche  nicht  die  Streifenhügel  oder  den  Himschenkelfuss 
niit  berühren,  hier  leichter  und  vollständiger  als  in  irgend  welchen 
anderen  Centren  aus.  Betiüchtlidie  Substanzverluste  von  beiden 
Hemisphären,  oder  einseitiger  Verlust  einer  ganzen  Hemisphäre  wer- 
d^  von  Tauben  ohne  dauernde  Veränderung  des  Benehmens,  von 
Eanmchen  und  Hunden  unter  Zurücklassung  eines  gewissen  Grades 
^on  Stumpfsinn  ertragen.  Selbst  beim  Menschen  ist  totale  Zer- 
^rong  eines  Grosshimlappens  ohne  nachweisbare  Störung  mehrmals 
beobachtet,  wenngleich  hier  ausgebreitetere  Verletzungen  beider  Sei- 
ten immer  von  motorischen  Störungen,  seltener  von  solchen  der 
Sinne  oder  der  psychischen  Functionen  gefolgt  zu  sein  pflegen 
(W.  222). 

Diese  Thatsachen  beweisen,  dass,  wenn  auch  in  der  Grosshim- 
iinde  an  bestimmten  Stellen  specifische  Dispositionen  zu  bestimmten 
Lotionen  vorgefunden  werden,  diese  specifischen  Energien  doch 
^uch  hier  nur  eine  relative,  keine  absolute  Bedeutung  haben,  dass 
äe  auch  hier  nur  Folge  der  generationenlangen  Gewöhnung  an  eine 
gewisse  Art  von  Leistungen  sind,  ^deren  Beschaffenheit  wieder  durch 
<lie  Art  der  Verbindungen  und  der  von  diesen  zugeleiteten  Reizen 
bedingt  ist  (W.  231).  Aendem  sich  diese  Verbindungen  und  die 
^on  ihnen  abhängigen  Beziehungen  zum  übrigen  Nervensystem,  so 
Verden  trotz  der  (theils  angeborenen,  theils  individuell  erworbenen) 
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Dispoatkmoi  in  kurzer  Frist  andere  specifiscbe  Functionen  von  den 
betroffenen  Theilen  eingeübt,  so  dass  den  psychischen  und  organi- 
schen Gesrnrnmlfinictionen  kein  Abbruch  geschieht. 

Diese  StellTertretang  wird  theils  durch  die  anatomisch  gldcb- 
missige  Besduffienheit  der  grauen  Rindensubstanz  in  allen  Theflen 
der  Hemisphiren,  theils  durch  die  ausserordentlich  reichen  und 
mannig&cfaen  Verbindungen  der  einzelnen  Partien  unter  einander 
begttnstigt.  Diese  Verbindungen  sind,  wenn  wir  von  den  die  Fort- 
setzung der  au&teigenden  Leitungsbahn  bildenden  Stabkranzfasen 
absehen«  Ton  dreierlei  Art:  1)  die  Balkenfasem,  welche  Commissoren 
zwischen  gdeichgdegenen  Partien  beider  Hemisphären  bilden,  2)  die 
bofcenßnnigen  FaserbOndel,  welche  die  Rindenoberfläche  benachbarter 
Windungen  Terbindoi,  und  3)  die  längeren,  leitenden  FaserbOndd, 
welche  entferntere  Partien  jeder  einzelnen  Hemisphäre  in  Communi- 
cati«>n  mit  einander  setzoi  (W.  157). 

Die  Häufigkeit  und  Gate  dieser  leitenden  Verbindungen  allein 
ist  «.  welche  eine  so  bequeme  psychische  Communication  der 
$attuutlichen  GangUenzellra  des  Vorderhims  mit  einander  ermOt^drt, 
daiss  ihre  lebhaftinren  Perceptionen  durch  den  Akt  der  Mittheflnng 
und  de«  Vergleichs  lu  einem  einzigen  Bewusstsein  zusammenfliessen, 
was  s.  R  zwischen  den  Perceptionen  des  Kleinhirns  und  denen  des 
Vorderhims  nicht  der  Fall  ist  Da  nun  dasjenige  Bewusstsein,  wa- 
chen philoeophirt  und  BOcher  schreibt,  das  Grosshimhemispharen- 
Ix^wuä^^tsein  ist  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  dasselbe  von  einem 
Kleiuhinibewusstssein  unmittelbar  nichts  wissen  kann ;  es  ist  nur  ein 
V  erkennen  der  Unmöglichkeit,  mit  dem  pbilosophirenden  BewusstseiD 
uumiUeibar  in  das  Kleinhimbewusstsein  hineinzugucken,  wenn  Wandt 
und  Andere  aus  dieser  Thatsache  heraus  ein  Bewusstsein  des  Elein- 
hivi^  und  der  ^nnescentra  ohne  Weiteres  leugnen  zu  können  wlhnen 
VNV.  7  IS  7l&\  Allerdings  bestehen  leitende  Verbindungen  aock  I 
tv^iM^hen  allen  übrigen  Nervencentren  und  den  Grosshimhemispharen,  1 
!t\'  dass  in  ihnen  nicht  bloss  alle  peripherischen  Eörperprovinzen,  sod- 
vtcvu  auch  alle  untergeordneten  Centraloi*gane  ihre  Vertretung  &- 
dvu;  aber  die^e  Verbindungen  müssen  schon  aus  teleologische! 
UUcW»ivhlen  erschwert  sein,  damit  nicht  der  ganze  Vortheflder 
ArWiMveriheilung  an  selbstständige  Centra  und  die  dadurch  bewi^ 
Ig  VM  gemeiner  Arbeit  und  die  Concentration  auf  geistige 
Mr  das  Vorderhim  wieder  verloren  gehe.  Es  we^ 
Awider  die  voihandenen  Leitungswege  nur  zur  Uel^ 
BlMden  an  die  ausftlhrenden  Unterbeamten,  oder 
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(wie  y<m  Seiten  der  VierhQgel)  zur  Zuleitung  von  synthetisch  vor- 
bereitetem  Empfindungsmaterial  dienen,  oder  es  werden  nur  be- 
sonders mächtige  und  starke  EindrQcke  zum  Vorderhim  tdegraphirt 
werden.  Auf  alle  Falle  aber  werden  die  grossen  Hemis^iiea  sich 
der  7on  anderen  Centi'en  zugeleiteten  Beize  (ebenso  wie  der  fim 
Sinnesorganen  direkt  erhaltenen)  nur  als  ihrer  eigenen  Erregung« 
bewusst  werden f  denn  was  percipirt  wird,  ist  nur  die  Modification 
des  eigenen  Zustandes  durch  den  Reiz.  Es  fehlt  die  Wechselwirkung 
im  gleichenSinne,  wie  sie  unter  Ganglienzellen  der  Hemisphären 
stattfindet,  und  aus  der  erst  durch  den  Vergleich  beider  Perceptionen 
in  beiden  Zellen  das  Gombinationsphänomen  eines  Bewusstseins  von 
höherer  Individualit&tsstufe  resultirt  Bei  niederen  Thieren,  z.  B.  den 
Cyclostomen  (Myxine  und  Petromyzon),  wo  noch  keiner  der  fünf 
HimtheQe  eine  entschieden  dominirende  Stellung  erlangt  hat,  son- 
dern alle  ftlnf  in  der  durch  die  leitende  Aneinanderlagerung  bewirk- 
ten Coordination  ihre  Angelegenheiten  einzeln,  obschon  nicht  ohne 
organischen  Zusammenhang,  regeln,  kann  mithin  von  einem  dnheit- 
Uchen  Bewusstsein  als  Repräsentant  der  organischen  Einheit  des 
Individuums  ebenso  wenig  die  Rede  sein,  me  bei  einem  Bandwurm, 
ein^n  Eorallenstock  oder  einem  Eichbaum,  wenngleich  in  diesen 
Beispielen  die  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Bewusst- 
seinen  immer  lockerer  werden.  Die  Myxine  hat  eben  nicht  Ein,  son- 
dern fQnf  Himbewusstseine ,  welche  erst  in  ihrer  Gesammtheit  mit 
den  vielfachen  Rückenmarks-  und  sonstigen  Zellenbewusstseinen  das 
ganze  psychische  Leben  des  Thieres  repräsentiren.  Der  Mensch 
ist  ganz  in  demselben  Falle,  aber  das  eine  jener  ftlnf,  sein  Gross- 
himhemisphärenbewusstsein ,  hat  sich  so  einzigartig  vor  allen  an- 
deren entwickelt,  und  letzteren  gegenüber  so  sehr  eine  herr- 
schende Stellung  erobert,  dass  es  nicht  nur  qualitativ  wie  quan- 
titativ den  Haupttheil  des  psychischen  Lebens  im  menschlichen 
Individuum  in  sich  schliesst,  sondern  auch  durch  sein  Principat  in 
der  Herrschaft  über  die  Bewegungsmuskeln  zu  dem  psychischen 
Gegenbild  der  organischen  Einheit  der  menschlichen  Individualität 
geworden  ist.  Diese  Verhältnisse  verkennt  Wundt  vollständig,  wenn 
er  den  falschen  Satz  aufstellt,  dass  das  Bewusstsein  eines  zusammen- 
hängenden Nervensystems  allemal  ein  einheitliches  sein  müsse,  und 
dass  deshalb  innerhalb  eines  Nervensystems  verschiedene  einander 
CO-  oder  subordinirte  Arten  von  Bewusstsein  unmöglich  angenommen 
werden  könnten  (714  oben,  715  unten). 

Es  wurde  schon  oben  erwähnt,  dass  das  Vorderhim  ursprünglich 
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Genichsganglion  ist ;  noch  beim  menschlichen  Embryo  geht  die  Ent- 
wickelung  der  nervösen  Anlage  des  Gemchsorgans  von  dem  vorder- 
sten Himbläschen  aus.  Schon  bei  den  Knorpelfischen  ist  das  6e- 
ruchsorgan  mächtig  entwickelt,  und  sendet  das  Vorderhim  iwei 
„Riechlappen"  nach  vorn  als  Verlängerung  aus,  welche  sidi  bei 
vielen  höheren  Wirbelthieren  zu  einem  „Riechkolben"  zosamm»- 
schliessen.  Beim  Menschen ,  wo  nicht  nur  die  Hemisphären  als  Or- 
gan der  Vorstellungsthätigkeit  eine  alles  überwuchernde  GrSsse  et- 
langt  haben ,  sondern  auch  der  Geruchssinn  an  und  für  sidi  gefien 
die  anderen  Sinne  zurücktritt,  ist  auch  das  Riechcentram  von  be- 
scheidener Grösse,  und  liegt  ziemlich  versteckt  im  basalen  TheQ  de8 
Streifenhügelkopfes.  Der  Umstand ,  dass  hier  sowohl  FaserzQge  deB 
Riechnerven  als  auch  motorische  Faserbündel  des  Himschenkelfiisses 
münden,  lässt  darauf  schliessen,  dass  von  dieser  Stelle  aus  dicgemgen 
Reflexe  vermittelt  werden,  welche  auf  GeruchseindrUcke  ausgelost 
werden  (W.  202). 

Die  übrige  Masse  der  Streifenhügel  sammt  dem  Linsenkem  sind 
als  Durchgangspunkte  für  die  Leitung  der  Willensimpulse  von  den 
Hemisphärenlappen  zu  den  Muskeln  zu  betrachten  (W.  203.)  Dies 
wird  sowohl  durch  Vivisectionen ,  wie  durch  pathologische  Befunde 
am  Menschen  wie  auch  durch  die  Parallelität  der  Entwickelung  der 
Hemisphären  und  Streifenhügel  im  Thierreich  bestätigt  Die  Iftb- 
mungsartigen  Bewegungsstörungen  nach  Schlaganf&llen  rühren  sdir 
häufig  von  apoplektischen  Functionshemmungen  in  den  Streifenhfigeln 
her,  und  ist  beim  Menschen  das  Resultat  bei  Erkrankung  der 
Streifenhügel  und  der  motorischen  Partien  der  Hemisphären  ziem- 
lich das  Gleiche,  nur  dass  letztere  leichter  ausgeglichen  wird.  Die 
Streifenhügel  werden  mithin  (abgesehen  von  dem  Riechcent  rum)  als 
Goordinationscentra  für  die  (von  den  Hemisphären  veranlassten) 
willkürlichen  Bewegungen  zu  bezeichnen  sein;  sie  führen 
auf  einen  einfachen  Willensimpuls  combinirte  Bewegungen  aus,  deren 
Combinationsmodus  theils  angeboren,  theils  durch  Uebung  erworben 
sein  kann,  die  aber  jmmer  noch  als  willkürliche  Bewegungen 
empfunden  werden ,  insofern  die  Hemisphären  sich  ihres  Innervations- 
Impulses  bewusst ,  und  bloss  der  vermittelnden  Functionen  zur  Aus- 
führung des  Befehls  nicht  bewusst  sind. 

11.    Die  Cooperation  und  Snbordination  der  Nerveneentra. 

Nachdem  wir  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  die  Functionen 
der  verschiedenen  Theile  des  Nervensystems  in's  Auge  gefasst  haben, 
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sind  nk  im  Stande,  uns  über  den  planvollen  Zusammenhang  des 
(ranzen  Rechensehaft  zu  geben. 

Wer  mit  der  TOig^efassten  Meinung  an  den  Organismus  der 
höheren  Wirbelthiere  heranträte,  dass  in  demselben  wie  in  der 
Pflanze  alles  durch  demokratisches  Zusanmienwirken  gleichberech- 
tigter Zellenindividuen  geleistet  werde,  der  würde  gegenllber  der 
intensiTen  Goncentration  der  Herrschaft  des  Höheren  über  das  Niedere 
und  der  Grosshimhemisphären  über  das  Ganze  sich  überzeugen 
mfissen,  dass  er  sich  in  einem  Vorurtheil  befand.  Wer  dagegen  von 
dem  Standpunkt  einer  einseitigen  Psychologie  die  entgegengesetzte 
Meinung  herzubrächte,  dass  ein  einziges  Gentralorgan  alles  leitet 
und  regiert ,  dass  nichts  ohne  dessen  Anordnung  geschieht  und  alles 
nnr  so  geschieht ,  wie  es  bis  in  das  kleinste  Detail  der  Ausführung 
vorgeschrieben  hat,  der  würde  wiederum  sich  von  den  Thatsachen 
bdehren  lassen  müssra,  dass  trotz  einer  straffen  Centralisation  für 
die  gemeinsamen  Angelegenheiten  des  Gesammtorganismus  und  trotz 
einer  gewissen  Oberhoheit  der  obersten  Regierungsbehörde  diese 
doch  Ton  jeder  kleinkrämeiischen  Yielregiererei  entlastet  ist,  weil 
das  Prindp  der  Selbstverwaltung  untergeordneter  Verwaltungs- 
sph&ren  in  Ranzender  Weise  zur  Durchführung  gebracht  ist.  Der 
ganze  Organismus  wird  nur  durch  die  unausgesetzte  Selbstth&tigkeit 
all«  einzelnen  Zellenindividuen  entwickelt  und  erhalten,  wie  der 
Staat  Mir  durch  die  Selbstthätigkeit  aller  Bürger ;  aber  die  sociale 
Bethatigung  dieser  Individuen  ist  nicht ,  wie  in  der  einfachen  Form 
einer  kleinen  demokratischen  Gemeinderepublik,  eine  gleichmässig 
^ertheilte,  sondern  eine  mannigfach  abgestufte. 

Die  Individuen  ordnen  sich  zu  Gruppen  oder  Familien  ver- 
schiedenster G^taltung,  deren  jede  eine  höhere  Stufe  der  Indivi- 
dualität repräsentirt  und  einen  höheren  Individualzweck  zu  erfüllen 
bestrebt  ist,  die  Gruppen  schliessen  sich  ebenso  zu  Kreisen  und 
diese  zu  Provinzen  zusammen,  und  die  Provinzen  gewinnen  ihre  Pro- 
^^ahregierung  bereits  in  besonderen  Begierungsbehörden.  Unter 
^ner  solchen  Provinz  können  wir  die  Summa  deijenigen  Theile  des 
^i'ganismus  verstehen,  welche  von  einem  und  demselben  Nerven 
durchzogt  und  innervirt  werden ;  die  Provinzial-Begierungsbehörde 
einer  solchen  Provinz  würde  die  erste  Centralstelle  im  Eückemnai-k 
(beziehungsweise  im  Gehirn)  sein,  mit  welcher  der  betreffende  Nerv 
^  Berührung  kommt,  d.  h.,  in  welche  er  mündet,  oder  aus  welcher 
^  entspringt.  Diese  Provinzialregierungen  haben  nun  weitere  vor- 
gesetzte Behörden,    welche  sich   aber  nur  noch  theilweise   durch 
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die  locale  Abgrenzung  der  von  ihnra  ressortirenden  UnterbdifirdeD, 
zum  andern  Theil  durch  qualitative  Sonderung  ihrer  BttBorts 
unterscheiden,  wie  die  verschiedenen  Ministerien  innerhalb  dorselbeii 
Gentralregierung.  Ueber  diesen  verschiedenen  Ressorts  thront  end- 
lich der  Chef  der  Executive,  der  aber  zugleich  sich  ein  eigenes 
Ressort  zur  selbstständigen  Bearbeitung  vorbehalten  hat.  Die  Te^ 
schiedenen  Ministerien  bilden  indessen  hier  kein  berathendes  CoDe- 
gium,  sondern  jedes  verwaltet  selbstständig  seine  Sphäre,  und  wenn 
auch  wohl  zwischen  verwandten  "Ressorts  zur  Erleichterung  der  ge- 
meinsamen Aufgaben  directe  Ck)mmunication  stattfindet,  so  bleibt 
doch  die  Herstellung  der  vollen  Einheitlichkeit  nicht  ihrer  oollegu* 
lischen  Uebereinkunft  überlassen,  sondern  wird  durch  die  DireetiTe 
gesichert,  welche  sie  sämmtlich  von  der  obersten  Staatsleitimg  e^ 
halten. 

Dieser  höchste  Regent  nimmt  also  ung^ähr  die  Stellung  an, 
wie  ein  genialer  Monarch,  der  seinen  eigenen  MinisterpräsidaiteD 
spielt,  ohne  dabei  die  selbstthätige  Wirksamkeit  jedes  Ministers  in 
seinem  Fache  zu  beschnuiken,  oder  wie  ein  Präsident  der  Republik, 
der  es  verschmäht,  gleich  einem  constitutionellen  Fürsten  bloss  das 
Tüpfel  auf  dem  i  zu  sein,  und  nicht  nur  herrscht,  sonden  aaeh 
wirklich  regiert.  So  hält  der  Organismus  als  Muster  einer  kunst- 
reichen Verbindung  von  leitender  Spitze,  selbstständiger  Ressort- 
regierung, localer  Selbstverwaltung  und  individueller  Selbstthätij^eit 
die  rechte  Mitte  ein  zwischen  demokratischer  Anarchie  und  centra- 
lisirter  Präfectenwirthschaft  *)  Womit  diese  Organisation  der  Nator 
am  wenigsten  Aehnlichkeit  zeigt,  das  ist  das  constitutioneUe  System 
mit  seiner  parlamentarischen  Maschinerie  und  der  ideellen  Brutalifit 
seiner  Majoritätsregierung.  Indessen  wäre  es  vielleicht  gewagt,  der 
Natur  darüber  Vorwürfe  zu  machen,  dass  sie  nicht  auch  diese 
doctrinäre  Schablone  befolgt  hat,  welche  bis  vor  kurzem  ziemlich 
allgemein  als  das  Ideal  politischer  Organisation  galt  Eher  wäre  2Q 
erwägen,  ob  nicht  umgekehrt  unsere  moderne  Staatsweisheit  ans  dem 
Studium  der  Einrichtung  des  natürlichen  Organismus  Anregung  ^ 
erneuten  Revision  ihrer  Doctrinen  schöpfen  könnte. 

Dadurch,    dass   die  Ressorts  zum  grossen  Theil   nicht  doni 


*)  „Die  Zellen  sind  Individuen ,  und  auch  hier  gibt  es  wie  im  Staate  hftber« 
und  niedere  Individuen;  doch  ist  die  Wohlfahrt  und  Macht  der  Höheigtftfllttes 
gans  und  gar  abhängig  von  der  Wohlfarth  und  Zufriedenheit  der  niederen  AiteBs- 
krftfte  im  Bückenmark,  die  einen  so  wesentlichen  Theil  der  allt&gUelien  Arbeit  do 
gewöhnlichen  Lebens  verrichten."  (M.  86.) 


Zar  Physiologie  der  Nenreneentra.  423 

jocalisirang  des  Herrschaftsgebiets,  sondern  durch  die  qualitative 
Verschiedenheit  der  Aufgaben  von  einander  abgegrenzt  sind,  ergiebt 
ich  die  eigenthfimliche  Erscheinung,  dass  jede  Körperprovinz  in 
nehr  als  einem  Gehimcentrum  vertreten  ist,  und  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Reizes  oder  Motivs  bald  von  diesem,  bald  von 
enem  Centrum  her  ihre  Innervationsimpulse  erhalten  kann.  Dieses 
ilesultat  ist  eine  der  wichtigsten  Errungenschaften  der  neueren 
*Iervenphysiologie,  und  räumt  gründlich  mit  dem  Vorurtheil  auf,  als 
)b  man  fbr  jede  Körperprovinz  ein  einziges  correspondirendes 
!)entrum  im  Gehirn  zu  suchen  hätte.  Allerdings  bildet  das  G^m 
n  gewissem  Sinne  ein  Spiegelbild  des  gesammten  Körpers  nach 
ieinen  Innervationsprovinzen ;  auch  ist  es  richtig,  dass  dieses  Spiegel- 
)ild  in  einer  Hinsicht  einfacher  ist  als  das  Urbild ,  nämlich  insofern 
nn  physiologisches  Element  im  Gentrum  einem  motorischen  Inner- 
raüonsgebiet  von  relativ  beträchtlicher  Ausdehnung  correspondirt, 
welches  von  jenem  aus  durch  einen  einfachen  Impuls  in  gemeinsame 
ktion  versetzt  wird.  In  einer  andern  Richtung  aber  ist  das  Spiegel- 
)ild  complicirter  als  das  Urbild,  weil  es  nicht  eine  einmalige,  sondern 
!wie  das  Bild  eines  Facettenspiegels)  eine  mehrmalige  Abspiegelung 
iarbietet  (W.  227—228).  Es  finden  sich  also  z.  B.  aUe  Körper- 
)rovmzen  sowohl  in  der  Grosshimrinde  wie  in  der  Kleinhimrinde 
vertreten,  ausserdem  aber  auch  noch  in  den  Sehhttgeln,  und  in  den 
Streifenhügeln,  und  endlich  der  bei  weitem  grösste  Theil  noch  einmal 
m  RQckenmark  einschliesslich  des  verlängerten  Marks.  Ein  und  die- 
^be  Bewegung  einer  Körperprovinz  kann  nämlich  durch  einen  Reflex 
^  dem  Rückenmark  oder  verlängertem  Mark  innervirt  sein,  oder  auf 
^nlass  von  Tastempfindungen  von  den  Sehhügeln  aus  angeregt  sein, 
t>cler  Behufs  Wahrung  des  Gleichgewichts  vom  Kleinhirn  hervorgerufen 
sein,  oder  aus  den  Streifenhügeln  entspringen,  welche  von  den  Gross- 
Umhemisphären  den  Impuls  dazu  erhalten  haben ,  oder  endlich  viel- 
leicht auch  von  letzteren  unmittelbar  (mit  Umgehung  aller  andern 
Centren  ausser  dem  Rückenmark)  bewirkt  sein. 

Jedes  einzelne  der  genannten  Centren  (mit  Ausnahme  der  Gross- 
Unihemisphären)  kann  nun  wieder  auf  zweifachen  Anlass  den- 
selben Bewegungsimpuls  nach  abwärts  senden,  oder  in  jedem  dieser 
Centra  kann  die  aufgespeicherte  Kraft  in  einer  der  durch  die 
vorhandenen  Dispositionen  vorgezeichneten  Richtungen  durch  Reize 
von  zwei  verschiedenen  Arten  freigemacht  werden,  erstens  durch 
solche,  die  von  unten  her,  und  zweitens  auf  solche,  die  von  einem 
übergeordneten  Centrum  her  zugeleitet  werden.     Ersteres  sind  die 
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durch  sensible  Nerven  zugefbhrten  Perceptionen ,  letzteres  sind  die 
Directive  der  höheren  Verwaltungsbehörden ;  in  beiden  IWen  reaprt 
das  fragliche  Centrum  selbststätfdig ,  seinem  Individualzwedc  ent- 
sprechend auf  die  empfangene  Anregung ,  in  beiden  Fällen  hat  min 
es  also  mit  einem  Reflexact  zu  thun,  der  die  innere  Teleolo^ 
der  selbstständigen  Wirkungsweise  des  Gentrums  offenbart  (W.  890; 
M.  108—104  und  188). 

Marshall  Hall  hatte  seiner  Reflextheorie  noch  die  Annahme  ge- 
trennter Leitungsbahnen  für  die  Reflexe  einerseits  und  ftü:  die  zom 
Hirn  fahrenden  und  von  dort  herkommenden  sensiblen  und  mobxi- 
schen  Erregungen  andererseits  zu  Grunde  gelegt.  Diese  Annahae 
lässt  sich  aber  weder  physiologisch  noch  anatomisch  begrftnden;  im 
Gegentheil  spricht  alles  für  die  Identität  beider  Leitungsbahnen  in 
dem  soeben  dargelegten  Sinne.  In  dem  einfacher  gebauten  R&cken- 
mark  der  Fische  macht  die  anatomische  Untersuchung  es  direct 
wahrscheinlich,  „dass  die  nämlichen  Ganglienzellen«  welche  motori- 
sche Fasern  an  die  Nervenwurzeln  abgeben,  durch  au&teigende 
Fortsätze  eine  Verbindung  mit  den  höher  gelegenen  motorisdien 
Centren  und  durch  rückwärts  gerichtete  eine  solche  mit  den  sensiblen 
Leitungsbahnen  vermitteln"  (W.  121—122). 

Es  ist  klar,  dass  der  wiederholten  Abspiegelung  aller  oder  sdir 
vieler  Eörperprovinzen  durch  die  verschiedenen  Gentra  auch  eine  An- 
ordnung der  sensiblen  und  motorischen  Leitungswege  entsprechen 
musSy  welche  die  dargelegte  Wirkungsweise  ermöglicht.  Wir  können 
hierbei  an  das  anknüpfen,  was  über  die  Leitung  im  Rückenmark 
bereits  oben  im  3.  Abschnitt  bemerkt  wurde.  Dort  hatten  wir  g^ 
sehen,  wie  die  Möglichkeit  der  Rückenmarksreflexe  mit  der  Fort- 
leitung der  Empfindungsreize  zu  höheren  Gentren  vereinigt  war. 
Im  obersten  Theil  des  Rückenmarks  oder  im  verlängerten  Mark  ver- 
einigen sich  alle  motorischen  und  alle  sensiblen  Nervenfasern  ZQ 
einer  motorischen  und  einer  sensiblen  Hauptbahn ,  deren  jede  sich 
schon  im  verlängerten  Mark  wieder  in  mehrere  Zweige  spaltet.  Die 
motorische  Hauptbahn  zerfällt  zunächst  in  zwei  Hauptzweige,  deren 
einer  durch  den  Hirnschenkelfuss  zum  Vorderhirn,  und  deren  ande- 
rer zu  den  mittleren  Hirntheilen  führt.  Ersterer  bleibt  rein  moto- 
risch, letzterer  tritt  in  den  Centren,  wo  er  mündet,  mit  Theilen  der 
sensiblen  Bahn  in  mittelbaren  Connex.  Ersterer  theilt  sich  in  zwei 
Unterabtheilungen,  deren  eine  direct  zu  den  motorischen  Rinden- 
partien der  Grosshimhemisphären  führt,  während  die  andere  im 
Streifenhügel  und  Linsenkem  mündet;  letzterer  Hauptzweig  dagegen 
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leitt  lach  in  drei  Unterabtheilungen.  Von  diesen  fohrt  die  eine 
irch  die  Schleife  zu  den  Vierhttgeln ,  die  andern  durch  die  Him- 
henkelhanbe  zu  den  SehhOgeln  und  die  dritte  endlich  zum  Klein- 
m  (W.  165). 

So  sieht  man,  wie  jedes  der  verschiedenen  Gentra  seinen  An- 
eil  an  der  Hauptleitung  hat,  welche  zu  den  Eörperprovinzen  hinab- 
hrt  Dass  übrigens  jede  dieser  Abzweigungen  nicht  bloss  einen 
leO  der  KOrperprovinzen,  sondern  alle  zusammen  reprfisentirt,  wird 
tr  dadurch  ermöglicht,  dass  alle  Leitungsfasem  sowohl  bei  der 
Bertion  in  das  Rückenmark  als  auch  weiter  oben  noch  durch  Gang- 
ozeDen  unterbrochen  werden,  so  dass  wiederholentlich  eine  Zu- 
mmen&ssung  vieler  von  unten  kommenden  Leitungsfasem  durch 
e  graue  Substanz  und  eine  Weiterführung  der  Leitung  nach  oben 
ffdi  mehrere  coordinirte  Fasern  stattfindet,  deren  jede  nunmehr 
e  gleiche  Bedeutung  für  alle  weiter  unten  mit  ihr  in  Verbindung 
ehenden  Leitungsfasem  hat 

Der  Verlauf  der  sensiblen  Hauptleitungsbahn  unterscheidet  sich 
m  dem  der  motorischen  dadurch,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  der- 
dben  direct  zur  Grosshimrinde  führt;  ein  zweiter  Zweig  wendet 
ch  auch  hier  zur  Kleinhimrinde  und  ein  dritter  in  mehreren  Unter- 
btkeflungen  zu  den  vorderen  und  mittleren  Himganglien  (W.  165 — 166). 
^  letztere  Zweig  bietet  hier  jedenfalls  einen  theilweisen  Ersatz 
Ir  die  geringere  Mächtigkeit  des  direct  zur  Grosshimrinde  fuhren- 
^  Zweiges ,  weil  anzunehmen  ist ,  dass  das  Hemisphärenbewusst- 
ni  den  Hauptfheil  seiner  Sinneswahmehmungen  (vielleicht  mit 
Itiniger  Ausnahme  der  Gehörswahmehmungen)  erst  durch  die  Ver- 
Bittdung  der  Sinnesganglien  empfängt,  welche  die  Reize  der  Sinnes- 
^en  erst  selbstständig  zu  geordneten  und  geschlossenen  Wahr- 
langen  verarbeiten.  Die  unmittelbar  oder  durch  die  Sinnes- 
Pu^en  vermittelten  sensorischen  Leitungen  zu  den  grossen  Hemi- 
Pl&ren  sdieinen  in  solchen  Rindengebieten  ihre  centrale  Endigung 
^finden,  welche  hinter  der  Sylvischen  Spalte  liegen,  so  dass  also 
^  Allgemeinen  die  vorderen  Theile  der  Hirnrinde  mehr  als  moto- 
^Cbe,  die  hinteren  mehr  als  sensible  Gentralstellen  zu  betrachten 
^  würden  (W.  167)  und  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zu  ein- 
^der  stehen  würden,  wie  die  vorderen  und  hinteren  Säulen  der 
^en  Rückenmarkssubstanz. 

Die  mannigfaltige  Art  und  Weise,  durch  welche  ein  und  die- 
'be  Bewegung  angeregt  werden  kann,  und  die  Verschiedenartigkeit 
^  Vermittelungen ,  welche  ein  von  den  Grosshimhemisphären  aus- 


426  Anhang  nr  Phftnomenologie  des  ünbewuasten. 

gegangener  Bewegungsimpais  durchlaufen  kann,  geben  einai  deat- 
licheren  Einblick  in  die  relative  Leichtigkeit,  mit  wekhw  bei 
Funcüonsstörungen  eines  Centrums  ein  Ausgleich  durch  Tiearireata 
Eintreten  anderer  Gentra  als  Mittelglieder  stattfinden  kann.  Mtt 
darf  hierbei  natürlich  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  pathologiKhe 
Processe  meistens  mit  der  Zeit  eine  weitere  Ausbreitung  erlangcB, 
und  dadurch  häufig  die  bereits  eingetretene  Ausgleichung  wiedff 
zerstören.  Dass  aber  auch  in  solchen  Fällen,  wo  nur  ein  einzdM 
Centrum  ausser  Function  gesetzt  wird,  augenblicklich  dne  stadn 
Störung  aller  Bewegungserscheinungen  sich  einstellt,  das  BpndA  dt- 
fOr,  dass  unter  normalen  Umständen  für  jeden  von  den  Hemi^hlmi 
innervirten  Bewegungscomplex  eine  bestimmte  Vermittdungsbahn  dN 
am  besten  eingeübte  und  gewöhnlich  gebrauchte  ist. 

VoUständige  Bewegungslähmung  oder  Paralyse  wird  daiM 
erst  durch  Functionshemmung  mehrerer  Hauptcentra  oder  dorek 
Unterbrechung  der  motorischen  Hauptleitungsbahn  vom  Gehiin  sm 
Körper  herbeigeführt.  Eine  unvollständige  Lähmung  aber  bieirt  ea 
ganz  verschiedenes  Bild  dar,  je  nachdem  die  Functionsstönmg  odfl 
Leitungshemmung  sich  auf  das  Vorderhim  oder  auf  dasZwisdiCi^ 
Mittel-  und  Hinterhim  bezieht.  In  beiden  Fällen  bleibt  dte  An» 
führung  aller  Bewegungen  möglich;  doch  kommt  sie  im  enteni 
Falle  nur  noch  als  unwillkürliche  Reflex-  oder  Il^:ulationsbew^[iiiig 
im  letzteren  Falle  nur  noch  als  willkürliche  Bewegung  zu  Stsnda 
Betrifft  die  Functionshemmung  das  Vorderhim  oder  den  Hut 
schenkelfüss ,  so  ist  der  Einfluss  des  bewussten  Willens  (der  Heott' 
sphären-Innervation)  beeinträchtigt,  aber  die  unwillkürlichen  B» 
wegungen  bleiben  hiervon  unberührt  (Parese);  betrifft  die  Fmo 
tionshemmung  hingegen  die  mittleren  Himtheile  oder  die  zu  den* 
selben  führenden  Leitungen  (Schleife  und  Haube),  so  behält  zwai 
der  bewusste  Wille  (nach  Ueberwindung  der  ersten  Störung)  sdoi 
Hen'schaft  über  jedes  einzelne  Innervationsgebiet ,  aber  den  Be 
wegungen  fehlt  die  Regulation  und  unwillkürliche  Coordinatioi 
(Ataxie).  Im  ersteren  Falle  braucht  der  Kranke  grosse  Anstreof 
ungen,  um  die  Functionshemmung  durch  die  Hemisphären-IoiMr 
vation  zu  überwinden ,  und  seine  Bewegungen  werden  dadurch  inük' 
selig  und  schwerfallig,  sein  Gang  schleppend;  im  letzteren  Falk 
muss  der  Hemisphärenwille  alle  Details  der  Bewegung  besoigtfb 
welche  sonst  die  untergeordneten  Centra  weit  besser  besorgten,  vd 
die  Bew^ungen  werden  dadurch  unsicher  (auch  wohl  zitternd),  der 
Gang  schwankend  (W.  205-206). 
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Eine  Frage,  welche  nicht  unerörtert  bleiben  kann,  ist  die  fol- 
de:  wovon  hängt  es  ab,  ob  ein  die  Peripherie  des  Körpers  tref- 
ler  Reiz  schon  in  dem  betreffenden  Rackenaiarkscentrum  oder 
in  irgend  einem  der  höher  gelegenen  Centra  zur  Auslösung 
r  reflectorischen  Beaction  gelangt?  Die  blosse  Stärke  des  Reizes 
n  kann  hier  nicht  massgebend  sein;  denn  es  ist  zwar  richtig, 
ein  Reiz  mit  Sicherheit  um  so  höher  hinauf  seine  Erregung 
»flanzt,  je  stärker  er  ist;  und  dass  den  stärksten  Reizen  kein 
nun  verschlossen  bleibt,  aber  auf  der  andern  Seite  wissen  wir 
,  dass  die  allerschwächsten  Reize  im  Stande  sind,  bis  zu  den 
ishimhemisphären  zu  gelangen,  und  dass  im  normalen  Zustande 
wachen  Lebens  nur  auf  einen  relativ  sehr  kleinen  Theil  aller 
Organismus  treffenden  Reize  Reflexe  der  untergeordneten  Centra 
elöst  werden.  Dieses  Verhältniss  erklärt  sich  durch  das  allge- 
le  Gesetz,  dass,  wie  die  Ganglienzelle  auf  die  Nervenfaser,  so 
I  höhere  Centrum  auf  die  ihm  untergebenen  einen  Einfluss  aus- 
weicher gleichzeitig  die  Reflexreizbarkeit  der  niederen 
ra  herabsetzt  und  den  Leitungswiderstand  nach  dem 
aren  Centrum  vermindert  Dieser  für  die  Selbstthätigkeit  der 
eren  Centra  hemmende,  für  die  Perception  des  höheren  Cen- 
ts aber  befördernde  centrifügale  Innervationsstrom  besteht 
ms  als  dauernder  Tonus  im  ganzen  Nervensystem,  zweitens  wird 
Q  verstärktem  Maasse  reflectorisch  hervorgerufen  durch  die  prä- 
larische  Meldung  eintretender  Reize,  und  drittens  kann  er  in 
e  eines  bewussten  Reflexionsprocesses  von  den  Grosshimhemi- 
ren  willkürlich  ausgesandt  werden.  Der  letztere  Fall  giebt  uns 
psychologische  Verständniss  für  das  Innere  Wesen  dieses  Inner- 
>nsstroms,  der  sich  nunmehr  nach  seiner  negativen  Seite  als 
imender  Wille,  nach  seiner  positiven  Seite  als  Aufmerk- 
ikeit  herausstellt 

Es  ist  bekannt,  dass  die  unwillkürliche  Neigung  zu  Reflex- 
3gungen  (z.  B.  zum  Zucken  bei  kitzelnden  Hautreizen,  oder  zum 
sen  bei  charakteristischer  Tanzmusik)  durch  den  bewussten 
Bn  unterdrückt  werden  kann,  der  je  nach  der  Stärke  der  Reflex- 
enz  verschiedene  Energiegrade  haben  muss.  Dies  bedeutet  aber, 
iologisch  gesprochen,  dass  die  Grosshimhemi^hären  die  frag- 
n  Reflexcentra  derart  innerviren  können,  dass  ihre  Reflexreiz- 
eit  momentan  herabgesetzt  wird,  oder  dass  ihre  Reflextendenz 
h  negative  Impulse  paralysirt  wird.  Zu  derselben  Reihe  von 
heinungen  gehört  es,   dass  der  bewusste  Wille  im  gesunden. 
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ilimnarisch  xugefbhrteii  Reiz  entsenden,  in  derselben  Weise  muss 
m  sich  Yon  den  mittleren  Himtheilen  solche  Ströme  nach  den 
mesnerren  und  nach  dem  verlängerten  Mark  und  Rückenmark, 
d  Ton  jedem  höhergel^enen  TheU  des  verlängerten  Markes  und 
kckenmarkes  nach  jedem  tiefer  gelegenen  Theile  derselben  aus- 
ildend  denkm^  theils  als  dauernden  Tonus,  theils  als  momentane 
lectorische  Verstärkungen  dieses  Tonus.  Von  dem  dauernden 
■US  dieses  Henmiungsstromes  ist  das  Gleichgewicht  der  chemischen 
■4M>siti(m  und  Decomposition  in  den  niederen  Centren,  d.  h.  die 
Uhnmg  derselben  abhängig  (M.  84—85),  in  gleicher  Weise,  wie 
t  der  Nervenfaser  es  von  dem  Hemmungsstrom  der  QanglienzeUe 
i  ans  welcher  sie  entspringt  (vergl.  oben  den  2.  Abschnitt).  „Die 
Iteigerte,  aber^  (im  Vergleich  zu  der  durch  höhere  Gentra  bewirk- 
i  Coordination)  „regellose  Thätigkeit  der  niederen  Centralorgane 
IC  mit  Sicherheit  auf  eine  herannahende  Degeneration  schliessen : 
I  das  stürmische  zwecklose  Treiben  einer  Volksherrschaft  ohne  ein 
bndes  Haupt^  (M.  85).  Dies  darf  man  bei  der  Betrachtung  der 
Mkmfissigkeit  der  Reflexe  der  niederen  Nervencentra  nie  ver- 
dass  sie  nur  unter  der  Voraussetzung  des  Vorhandenseins 
Fahrer,  deren  Anordnungen  sie  sich  vnlUg  unterwerfen,  ihre 
laude,  eigentliche  und  am  häufigsten  zu  lösende  Aufgabe  erfüllen, 
ü  die  Reflexaction  auf  von  oben  kommende  Befehle  der  ge- 
kkn liehe  Fall,  und  der  Reflex  auf  einen  peripherischen  Reiz  bei 
Aleibender  höherer  Weisung  nur  die  seltenere  Ausnahme  ist. 
I.  Der  Einfluss  des  von  oben  kommenden  Hemmungsstromes  ist 
||rimentell  nachzuweisen  und  zwar  in  doppelter  Art  Trennt  man 
bfich  einen  Theil  des  Nervensystems  von  seinen  oberen  Centren 
1^  so  unterbricht  man  den  Hemmungsstrom,  und  diese  Unter- 
kommt sofort  in  einer  beträchtlich  gesteigerten  Reizbarkeit 
nach  oben  hin  isolirten  Theiles  zur  Erscheinung.  Lässt  man 
den  Zusammenhang  der  Theile  unberührt,  erregt  aber  höher 
Gentra  (z.  B.  die  oberen  Theile  des  Rückenmarkes)  durch 
Reize,  so  macht  sich  die  erhöhte  Activität  derselben  auch 
Verstärkung  des  Hemmungsstroms  geltend,  d.  h.  man 
nun  die  Reizbarkeit  der  tiefer  gelegenen  Gentra  unter  den 
Stand  herabgesetzt  (W.  174  und  118).  Die  Steige- 
der  Reizbarkeit  der  niederen  Gentra  im  ersten  Fall  ist  auch 
th  nachzuweisen,  dass  man  von  oben  her  die  Hemisphären  und 
senden  Theile  abträgt.  Diese  Experimente  sind  im  Zusammen- 
jm  mit   den    vorangestellten    psychischen    Beobachtungen    ganz 
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schlagend,  und  beweisen  unzweideutig  die  kunstreiche  und  piaa 
Organisation  des  Nervensystems,  in  welchem  die  niederen  K 
zwar  vorbereitet  und  jederzeit  schlagfertig  gehalten  werden, 
zugleich  von  den  oberen  Instanzen  im  Zaume  gehalten  werden, 
eine  Schwadron  geschickter  Reiter  und  schnaubender  Rosse  ( 
den  Willen  des  Fahrers,  bis  ihm  der  Augenblick  zur  Entfess 
dieser  Kräfte  durch  seinen  Wink  gekommen  scheint. 

12.    OrganiBinas  und  Seele. 

Es  wird  nach  dem  ganzen  Inhalt  der  vorhergehenden 
legungen  kaum  noch  des  Hinweises  darauf  bedürfen,  dass  dnre 
gegenwärtigen  Stand  der  Nervenphysiologie  der  alten  Frage 
„dem  Sitz  der  Seele^,  welche  philosophisch  betrachtet  immc 
aus  einer  irrthttmlichen  metaphysischen  Grundanschauung  b 
gehen  konnte,  nunmehr  auch  von  physiologischer  Seite  aller ', 
entzogen  ist 

Die  ältere  Philosophie  konnte  diese  Frage  nur  stellen,  so 
sie  die  Seele  erstens  als  ein  auch  abgesehen  von  dem  zugdi 
Organismus  an  und  für  sich  seiendes  metaphysisches  Indif 
(Monade),  und  zweitens  als  objectiv-räumlichen  Bestimmungen 
werfen,  z.  B.  als  von  punctueller  Grösse  und  örtlich  fixirt 
Nun  kann  man  zwar  die  Seele  als  an  und  für  sich  seiende  psyc 
Substanz  betrachten,  als  solche  ist  sie  aber  nicht  individuell 
Monade) ;  man  kann  sie  auch  als  psychisches  Individuum  betn 
als  solches  aber  ist  sie  von  dem  Körper  nicht  losgelöst  zu  d 
an  welchen  erst  sie  sich  individuiren  kann.  Man  kann  sie 
wohl  in  objectiv-räumlichen  Beziehungen  denken,  aber  nur  i 
durch  den  Organismus,  in  der  Einheit,  mit  welchem  sie  erst '. 
duum  ist;  abstrahirt  vom  Körper  ist  sie  unräumlich  in  Bezi 
den  objectiv  realen  Raum,  und  kann  bloss  noch  in  ihrer  Voi 
lung  einen  subjectiv- idealen  Raum  jenem  nachbilden.  Di€ 
in  ihrer  Trennung  vom  Körper  gefasst,  ist  also  nicht  indi 
und  unräumlich,  und  kann  von  einem  Ort  oder  Sitz  i& 
keine  Rede  sein;  die  Seele  als  organisch-psychisches  Indi  vi 
verstanden,  ist  gerade  so  lang,  dick  und  breit,  wie  der  K< 
als  lebendiger  Organismus  und  kann  keinen  Sitz  mehr  i  n  dem 
haben. 

Die  Physiologie  und  physiologische  Psychologie  lehrt  uns 
lieh,  dass  wir  Perception  und  Wille  (und  als  Vermittelung  zu 
beiden  die  unbewusstteleologische  Gesetzmässigkeit  der  metaphjs 
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ibstanz)  überal]  da  anzunehmen  haben,  wo  ein  Reflex  sich  vollzieht, 
ies  geschieht  aber  nicht  nur  in  jeder  Ganglienzelle,  sondern  so- 
ir  in  dem  Axencylinder  jeder  gereizten  Nervenfaser;  denn  wir 
tben  oben  im  2.  Abschnitt  gesehen,  dass  auch  bei  der  Leitungs- 
ser  der  Reiz  auf  hemmende  Potenzen  trifft,  die  ihn  ganz  oder 
eflweise  absorbiren  und  auf  aufgespeicherte  Spannkraft,  welche  in 
^]ge  dieser  Absorption  (psychisch :  Perception)  des  Reizes  frei  wird 
sychisch:  Wille).  Dasselbe  Verh&ltniss  kehrt  aber  bei  dem  proto- 
ismatischen  Inhalt  jeder  lebenden  Zelle  im  Körper  wieder  (vgl. 
&ter  Cap.  G.  IV,  2).  Da  nun  der  Organismus  als  solcher  nur  so- 
9t  reicht,  wie  das  Leben  seiner  Theile,  da  dieses  Leben  in 
sflexen  besteht,  denen  die  innere  psychische  Seite  nicht  gänzlich 
ilen  kann,  so  reicht  auch  die  individuelle  Se^le  so  weit,  wie  der 
ganismus  im  engeren  Sinne,  und  beide  enden  erst  da,  wo  der 
lendige  Organismus  von  abgestorbenen  Excretionen  seiner  froheren 
ibensprozesse  begrenzt  wird. 

Insofern  mithin  die  Seele  als  eine  einheitliche,  individuelle  ge- 
0t  wird,  fällt  ihre  objectiv  räumliche  Bestimmung  mit  der  des 
ganismus  zusammen;  dies  hindert  aber  nicht,  die  innere  Glie- 
nmg  und  die  verschiedene  Werthigkeit  der  Glieder  ebensowohl 
f  der  psychischen,  wie  auf  der  materiellen  Seite  der  Erscheinung 
zuerkennen.  Psychische  Functionen  knüpfen  sich  an  alle  organi- 
km  Lebensfnnctionen  der  Zellen  im  Körper,  aber  in  der  Oekono- 
e  der  psychischen  Individualität  haben  die  psychischen  Functionen 
r  verschieden  gearteten  Zellen  eine  mindestens  ebenso  verschie- 
ne  Bedeutung,  wie  ihre  organischen  Functionen  fQr  die  Oekonomie 
r  organischen  Individualität,  ja  sogar  der  Unterschied  ist  auf  der 
fehischen  Seite  noch  weit  grösser. 

Wir  haben  gesehen,  wie  in  allmählicher  Stufenfolge  sich  die 
fchischen  Functionen  von  der  Muskelfaser  zur  Nervenfaser,  von 
eser  zur  vegetativen  Ganglienzelle  und  von  dieser  endlich  zu  den 
Ilen  des  Rückenmarks,  des  verlängerten  Markes,  der  Sinnes- 
ttren  und  der  Grosshimhemisphären  steigern;  die  Allmählichkeit 
eser  schrittweisen  Steigerung  der  PHmctionen,  welche  noch  durch 
e  parallele  Stufenreihe  des  Thierreichs  eine  unzweideutige  Erläu- 
nmg  findet,  lässt  keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  das 
Imliche  Prindp  auf  allen  Stufen  vertreten  ist,  und  dass  es 
I  schwerer  Irrthum  ist,  die  Seele  erst  in  dem  höchsten 
idglied  dieser  langen  Reihe,  nämlich  ausschliesslich  in  den 
osshimhemisphären  des  Menschen  (und  allenfalls  noch  der  hoch- 
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sten  S&agethiere)  suchen  zu  wollen.  Diese  ältere  Auffummg,  in 
welcher  Wundt  in  der  Hauptsache  noch  befiangen  ist,  wahieid 
Mandsley  sie  positiv  überwunden  hat,  fällt  in  den  slt&a  Fehler  der 
Localisirung  der  Seele  zurttck,  indem  sie  einen  Thdl  des  Vcnda^ 
hims  (die  Grosshimhemisphären)  als  alleinigen  «Sitz*'  der  Seele  be- 
zeichnet. Mit  diesem  Irrthum  muss  definitiv  gebrochen  weidea 
Nur  bestimmte  psychische  Functionen  sind  auf  bestimmte  Thdb 
des  Nervensystems  angewiesen.  Seele  im  AUgemeinen  ist  Überall 
und  nirgends,  je  nachdem  man  den  Sinn  des  Wortes  deuteL  Dk 
Individualseele  aber  (als  unbewusst-einheitliche  Totalität  der  p^jd» 
sehen  Functionen  des  organisch-psychischen  Individuums)  ist  an  vad 
für  sich  nirgends,  und  auf  die  äussere  Erscheinungsseite  des  org» 
nisch-psychischen  Individuums  bezogen»  reicht  sie  soweit,  wie  da 
Organismus. 

Was  das  Verhältniss  zwischen  der  inneren  und  äusseren  Er 
scheinung  betrifft,  so  ist  daran  festzuhalten,  dass  der  unmittdb« 
Bewusstseinsinhalt  niemals  im  Stande  ist,  die  Vorgänge  der  mate 
riellen  Erscheinung  im  Organismus  zu  erklären,  dass  aber  gaai 
dasselbe  auch  umgekehrt  gilt,  wie  wohl  nachgerade  M 
allen  besonnenen!  Naturforschem  zugegeben  sein  dürfte.  Will  mai 
nicht  auf  alles  Erklären  schlechthin  verziehten  und  sich  zu  da 
Du  Bois-Reymond'schen  ignorabimus  bekennen,  so  muss  man  eiogf 
stehen,  dass  überhaupt  nur  noch  E  i  n  Weg  offen  bleibt,  auf  wddiei 
eine  Erklärung  wenigstens  nicht  unmöglich  genannt  werden  kav 
Dieser  Weg  aber  besteht  darin,  dass  man  die  innere  Gresetzmäs^i 
keit  der  bewusstgeistigen  Functionen  und  die  äussere  Gesetzmiflii 
keit  des  Widerspiels  der  materiellen  E[räfte  aus  einer  gemeinsa 
men  Quelle  ableitet,  und  zwar  nicht  aus  einer  solchen,  die  ekc 
mals  durch  einen  einmaligen  Act  die  Uebereinstimmung  der  beide 
Gesetzmässigkeiten  für  alle  Zeit  (dui-ch  prästabilirte  Harmonie)  angc 
ordnet  hätte,  sondern  aus  einer  solchen  Quelle,  welche  aller  innere 
und  äusseren  Erscheinung  mit  ihrem  Wesen  inmament  ist,  ob 
in  lebendiger  Thätigkeit  beständig  ihr  Wesen  zur  doppelseitigei 
Erscheinung  bringt  (vgl.  oben  den  5.  Abschnitt).  Diese  Qnd) 
der  inneren  und  äusseren  Gesetzmässigkeit  kann  mithin  keine  an 
dere  sein,  als  die  Natur  der  metaphysischen  Substanz  sdbst,  wdchi 
das  einheitliche  Wesen  beider  Seiten  der  Erscheinung  sowohl  fh 
jedes  einzebie  Individuum  höherer  oder  niederer  Ordnung  als 
für  das  Individuum  höchster  und  letzter  Instanz,  d.  h.  für  die 
als  Ganzes  ist 
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Ohne  auf  das  geheimnissvoUe  Band  zurückzugehen,  welches  die 
«ere  organische  Individualität  mit  der  inneren  psychischen  zur 
imenschliesst,  ist  es  unmöglich,  die  organisch -psychische  Indivi- 
Jität  als  reale  lebendige  und  concreto  Einheit  zu  erfassen,  ist 
mit  andern  Worten  unmöglich,  physiologische  Psychologie 
treiben.  Dieses  Band  aber  kann  schlechterdings  nicht  mehr  auf 
1  Gebiete  der  Erscheinung,  sei  es  der  äusseren  materiellen, 
r  der  inneren  bewusstgeistigen  gesucht  werden,  da  wir  eben  von 
Einsicht  ausgegangen  sind,  dius  jede  Seite  der  Erscheinung,  auch 
hrer  Gresanmitheit  genommen;  unfähig  ist,  die  andere  Seite  zu 
lären.  Folglich  kann  dieses  Band  nur  jenseits  der  Materie, 
3  jenseits  des  Bewusstseins  gesucht  werden,  d.  h.  die 
Biologische  Psychologie  ist  durch  ihren  eigenen  Begriff  ge- 
ingen,  in  das  Gebiet  der  Metaphysik  überzugreifen.  Wenn 
»e  unumstössliche  Wahrheit  erst  allgemein  und  klar  erkannt 
t  wird,  dann  wird  der  Tag  der  Versöhnung  zwischen  NaturwiBsen- 
aft  und  Philosophie,  die  sich  so  lange  (und  nicht  (dioe  teleolo- 
iie  Berechtigung)  geflohen  haben,  in  strahlendem  Glänze  an- 
dioii,  und  eine  neue  Aera  der  Wissenschaft  anheben. 
Das  Band  aber,  welches  Organismus  und  Bewuastsein  zur  ein- 
üdien  organisch-psychischen  Individualität  zusunmenscl^sst,  — 
lebendige  Quelle,  aus  der  die  Gesetzmässigkeit  des  materiellen 
bewusstgeistigen  Geschehens  in  ewig  neu  gesetzter  harmonischer 
«reinstimmung  entströmt,  —  das  Wesen,  welches  in  beiden 
en  der  Erscheinung  sich  offenbart,  das  ist  das  Unbewusste 
:  der  unbewusste  Geist  in  seiner  Doppehiatur  von  kraftvollem 
len  und  logischer  (also  auch  zweckthätiger)  Idee  und  dieses 
Eine  Unbewusste  ist  es,  welches  in  seiner  functionellen  Indivi- 
tion  als  ^unbewusste  Seele**  bezeichnet  wird. 
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Phänomenologie  des  Unbewussten. 


8.  5  Anm.  Mite  Z.  Vgl.  auch  meine  „Erl&atennigeii  sur  Me- 
taphysik dee  UnbewoBBteD*'  (Berlin,  C.  Duncker  1874)  S.  8—11. 

8.  17  Z.  24w  Die  zweite,  erwdterte  Auflage  Ton  ^Das  Ding  u 
sich"  ist  1875  ersdüeneii  anter  dem  Titel:  „Kritische  Grondlegvof 
des  transcendentalen  Realismus"  (Berlin,  Carl  Duncker^  Veilag). 

8.  20  Z.  8.  Eine  eingehende  Untersuchung  der  Bolle,  wddM 
das  Unbewusste  im  Sinne  einer  unbewusst-logischen  Geistesfimctioi 
in  der  ganzen  Eantischen  Philosophie,  ganz  besonders  aber  in  de 
E[ritik  der  Drth^skraft  und  demnächst  in  der  Kritik  der  rdnei 
Yemmift  spielt,  hat  Johannes  Volkelt  geliefert  in  seiner  Abhandlung 
„Eant's  Stellung  zum  unbewusst  Logischen"  (Phil.  Monatshefte  187! 
Bd.  IX  Heft  2  u.  3)  und  in  seinem  Werk  ,,Das  Unbewusste  und  de 
Pessimismus"  (Berlin,  bei  F.  Henschel  1873)  S.  44—62.  Er  zag 
an  beiden  Orten,  „dass  jede  Vertiefung  der  Kantischen  Philosoph» 
mit  Nothwendigkeit  immer  weiter  in  das  Reich  des  Unbewusstei 
fahren  musste",  da  sich  auf  allen  Gebieten  der  Kantischen  Unter 
suchung  Widersprüche  in  den  von  Kant  gegebenen  Lösungen  heraus 
stellen,  welche  zu  ihrer  Beseitigung  auffordern,  und  sich  nur  eliini 
niren  lassen  durch  Einführung  des  Begriffes  des  Unbewussten.  Ean 
hat  daher  auch  in  dieser  Beziehung  wie  in  so  vielen  andern  wenige) 
durch  seine  Lösung  als  durch  seine  Stellung  von  Problemen  fiii 
den  Fortschritt  der  Philosophie  gearbeitet  und  geleistet,  aber  hier 
mit  doch  zugleich  auch  dem  Unbewussten  nachdrücklicher  den  Wet 
gebahnt,  als  mancher  der  in  einem  isolirten  Apercu  das  Unbewusste 
weit  deutlicher  erfasst  hatte. 
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S.  24  Z.  15.  Auch  für  die  Hegeische  Philosophie  gibt  J.  Yolkelt 
in  seinem  Buch  «Das  Unbewusste  und  der  Pessimismus"  (S.  62—78) 
eine  treffliche  Darlegung,  aus  welcher  erheUt,  ,dass  das  unbewusst 
Logische  ihr  Lebenselement  bilden  müsse"  (S.  62),  und  dass 
„grade  der  Hegelianismus  die  Tendenz  in  sich  trägt,  das  Princip 
des  Unbewussten  in  seiner  ganzen  Fülle  auszubilden"  (S.  76).  Wenn 
das  Unbewusste  bei  Kant  noch  mehr  als  ungeahnte  Voraussetzung 
zu  Grunde  liegt,  an  welche  er  noch  nicht  recht  zu  rühren  wagt,  so 
bildet  die  Unbewusstheit  der  Idee  in  ihrem  Ansichsein  bei  H^el  eine 
selbstverständliche  Voraussetzung,  die  er  eben  um  ihrer  Selbstver- 
ständlichkeit willen  nicht  weiter  erörtert,  während  doch  gerade  dieser 
Punkt,  als  der  den  meisten  Missverständnissen  und  Anfeindungen 
ausgesetzte,  der  unzweideutigsten  Aussprache  und  der  eingehendsten 
Begründung  bedurfte.  Somit  erscheint  das  Unbewusste  auch  bei 
H^el  noch  als  ein  seiner  eigentlichen  Bedeutung  nach  Unbewusstes, 
obwohl  es  an  sich  und  substantiell  genommen  den  ganzen  Inhalt 
seiner  Philosophie  durchdringt  und  bestimmt 

S.  24  Z.  20.  Uebrigens  finden  sich  doch  in  Hogels  Werken 
immerhin  Stellen  genug,  durch  welche  man  den  Ungläubigen  be- 
weisen kann,  dass  die  angedeutete  Auffassung  des  Hegelianismus 
wirklich  die  des  Meisters  selbst  war,  und  sind  dieselben  von  Volkelt 
geschickt  zusammengestellt  worden.  Den  Ausdruck  ^objektiver  Ge- 
danke" findet  Hegel  „unbequem,  weil  Gedanke  zu  gewöhnlich  nur 
als  dem  Geiste,  dem  Bewusstsein  angehörig  gebraucht  wird" 
(Encyclop.  §  24).  Wenn  das  Innre  der  Welt  als  Gedanke  bezeichnet 
werde,  so  werde  demselben  dadurch  Nichts  von  Bewusstsein 
ertheilt.  Das  Logische  in  der  Welt  bilde  vielmehr  ^n  System  des 
bewusstlosen  Gedankens  (ebd.  Zusatz  S.  45  ff.)*  Hegel  setzt 
das  Geschäft  der  Logik  darein,  die  zunächst  nur  instinktmässig 
als  Triebe  wirksamen  Kategorien  in  das  Bewusstsein  des  Geistes  zu 
erheben  (Werke  III,  S.  18—19) ;  den  Instinkt  aber  nennt  er  die  auf 
bewusstlose  Weise  wirkende  Zweckthätigkeit  (Encyclop. 
§  360).  In  der  Aesthetik  sagt  er  (2.  Aufl.  I,  S.  53):  „Die  Phan- 
tasie hat  eine  Weise  zugleich  instinktartiger  Produktion,  indem 
die  wesentliche  Bildlichkeit  und  Sinnlichkeit  des  Kunstwerks  sub- 
jektiv im  Künstler  als  Naturanlage  und  Natuiirieb  vorhanden  sein, 
und  als  bewusstloses  Wirken  auch  der  Naturseite  des  Menschen 
angehören  muss.** 

&  25  Z.  18.  Ganz  unbestimmt  bleibt  das  Wesen  des  Un- 
bewussten in  der  nachstehenden  Bemerkung,  welche  übiigens  beweist, 

28» 
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dass  Schopenhauer  von  der  Bedeutung,  welche  eine  tiefer  an- 
dringende Analyse  des  ünbewussten  mindestens  für  die  Psydiologie 
und  Aesthetik  gewinnen  musste,  eine  richtige  Ahnung  hatte.   ^Ukee, 
Ursprüngliche,  und  daher  alles  Aechte  im  Mensehen,  wiifct, 
als  solches,  wie  die  Naturkräfte,  unbewusst    Was  durch  dasBe- 
wusstsein  hindurchgegangen  ist,  wurde  eben  damit  zu  einer  Vor- 
stellung.   Demnach  nun  sind  alle  ächten  und  probehaltigen 
Eigenschaften  des   Charakters  und   des  Geistes   urqprQng^ch 
unbewusste,   und  nur   als  solche  machen  sie  tiefen  Eindruck. 
Alles  Bewusste  der  Art  ist  schon  nachgebessert  und  ist  ab- 
sichtlich, geht  daher  schon  über  in  Affektation,  d.  i.  Trug. 
Was  der  Mensch  unbewusst  leistet,  kostet  ihm  keine  Mühe,  Itat 
aber  auch  durch  keine  Mühe  sich  ersetzen:  Dieser  Art  ist  das 
Entstehen  ursprünglicher  Conceptionen,  wie  sie  allen  ächten  Leistangen 
zum  Grunde  liegen  und  den  Kern  derselben  ausmachen.    Darum  ist 
nur  das  Angeborene  acht  und  stichhaltig,  und  Jeder,  der  etwas  leiste 
will,  muss  in  jeder  Sache,  im  Handeln,  im  Schreiben,  im  Bil- 
den, die  Regeln  befolgen,  ohne  sie  zu  kennen.**  (Parerga 
Bd.  n,  §  352.) 

S.  27  Z.  6  V.  u.  Nach  Herder  „denkt  die  Natur  dem  Men- 
schen vor*.  Haym  gibt  an  (Preuss.  Jahrb.  Bd.  XXXI  1878,  H^  1 
S.  43),  dass  er  von  dem  irrthumsfreien  Ünbewussten  spreche,  das 
„eine  Art  Allwissenheit  und  Allmacht  in  sich  schliesst,  von  dem 
»Einen  organischen  Prindpium  der  Naturc,  von  der  überall  ver- 
breiteten, das  Leben  haltenden  oder  erstattenden  organischen  AH- 
macht",  aus  welcher  er  ebenso  das  Wachsen  der  Erystalle  wie  die 
Instinkte  der  Thiere,  wie  endlich  Leben,  Streben  und  Schicksal  der 
Menschen  ableiten  möchte.  Auf  der  Seite  vorher  citirt  Haym  einen 
Satz  aus  einem  Briefe  Jacobi^s  an  die  Fürstin  von  Galizin:  «Unser 
Bewusstsein  entwickelt  sich  aus  etwas,  das  noch  kein  Bewusst- 
sein  hatte,  unser  Denken  aus  etwas,  das  noch  nicht  dachte,  unsere 
Ueberlegung  aus  etwas,  das  noch  nicht  überlegte;  unser  Wille  ans 
etwas,  das  noch  nicht  wollte ;  unsere  vernünftige  Seele  aus  etwas,  das 
noch  keine  vernünftige  Seele  war.  Ein  mechanischer  Hebel  —  der 
darum  nicht  ganz  sinnlos  zu  sein  braucht  —  war  überall  das  Erste.' 

S.  33  Z.  5.  Eine  treffliche  Darstellung  der  Verdienste  dieses 
philosophischen  Physiologen  findet  man  bei  Volkelt:  „Das  Unbewusste 
und  der  Pessimismus**  S.  78 — 86.  Weshalb  Garus  nicht  der  Banner- 
träger einer  neuen  Richtung,  einer  um  die  Fahne  des  Ünbewussten 
geschaarten  Anhängerschaft  werden  konnte,  ist  ebenda  auf  S.  88—86 
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zeigt  (vergl.  auch  A.  Taubert  „Der  Pessimismus  und  seine  G^ner* 
160). 

S.  34  Z.  7.  Die  etwas  modificirte  Stellung ,  welche  Wundt  in 
Dem  neuesten  Werke  zum  Begriff  des  Unbewussten  einnimmt, 
iet  in  dem  Anhang  dieses  Bandes:  „Zur  Physiologie  der  Nerven- 
itra"  Berücksichtigung  (vgl.  oben  S.  364—366). 

S.  35  Z.  2.  Der  angeführte  Ausspruch  hat  übrigens  einen  Vor- 
iger an  Georg  Christoph  Lichtenberg,  bei  dem  sich  folgende  Stelle 
Iet:  9 Wir  werden  uns  gewisser  Vorstellungen  bewusst,  die  nicht 
i  uns  abhängen;  andere,  glauben  wir  wenigstens,  hingen  von  uns 
:  wo  ist  die  Grenze?  Wir  kennen  nur  allein  die  Existenz  unserer 
ipfindungen,  Vorstellungen  und  Gedanken.  Es  denkt,  soll  man 
;en,  so  wie  man  sagt,  es  blitzt.  Zu  sagen  cogiio  ist  schon  zu 
1,  sobald  man  es  durch  ich  denke  übersetzt.  Das  Ich  anzu- 
imen,  zu  postuliren,  ist  praktisches  Bedürfniss.** 

S.  35  Z.  4  V.  u.  In  einer,  wie  es  scheint,  von  der  continentalen 
twickelung  unabhängigen  Weise  hat  sich  der  Begriff  des  Unbe- 
S8ten  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  der  englischen  Literatur 
en  gewissen  Platz  erobeit;  es  ist  ein  Philosoph,  ein  Historiker 
i  ein  Mediciner,  bei  denen  er  seinen  deutlichsten  Ausdruck  ge- 
iden.  Hamilton  hat  die  Existenz  unbewusster  Vorstellungen  haupt- 
Mch  daraus  gefolgert  (vergl.  Lect.  on  Metaph.  I,  p.  352  ff.),  dass 
i  der  Eiiieuerung  eines  früheren  Gedankenzuges  in  der  Erinnerung 
seilen  eine  ganze  Reihe  von  Mittelgliedern  übersprungen  erscheint, 

ein  in  dieser  Gestalt  allerdings  wenig  brauchbares  Argument, 
ber  Garlyles  Stellung  zum  Begriff  des  Unbewussten  gibt  am  besten 

Essay  von  ihm  Aufschluss,  betitelt  „Characteristics''  (zuerat  er- 
lienen  in  der  Edinburgh  Review  CVm,  und  später  in  seinen  ge- 
nmelten  Essay's  wieder  abgedruckt).  Am  entschiedensten  und 
Iseitigsten  von  allen  englischen  Autoren  hat  Maudsley  den  Begriff 
i  Unbewussten  eifasst  und  vertreten,  nur  dass  er  das  Unbewusste 
'h  Möglichkeit  materialistisch  zu  deuten  sucht.  Der  Anhang  dieses 
ides  beschäftigt  sich  eingehend  genug  mit  Maudsley's  Ansichten 
I.  oben  S.  403—406),  um  hier  auf  eine  Kennzeichnung  derselben 
ziehten  zu  können.  Schliesslich  wäie  auch  noch  Lewes  als  einer 
er  den  englischen  Autoren  anzuführen,  welche  den  Begriff  des  Un- 
russten  nach  einer  gewissen  Richtung  anerkannt  haben. 

S.  35  letzte  Z.  So  lückenhaft  und  unvollständig  die  hier  zu- 
imengestellten  Notizen  auch  sein  mögen,  so  dürften  dieselben  doch 
)n  zu  dem  Zweck  ausreichen,  zu  zeigen,  dass  das  Prindp  des 
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TJnbewussten  wie  alles  geschichtlich  Bedeutende  durch  einen  allmih- 
liehen  historischen  Entstehungs-  und  Wachsthumsprocess  sich  heraos- 
gebildet  hat,  dass  alle  Richtungen  und  Schulen  der  Philosophie  yon 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  mehr  oder  minder  auf 
dieses  Princip  hinstreben  (vergl.  in  Volkelt's  „Das  Unbew.  u.  d.  Pefi».* 
den  ersten  Theil  „Geschichte  des  TJnbewussten''),  und  dass  ich  in 
dem  vorliegenden  Werk  dieses  Princip  nur  am  schärften  henor- 
gekehrt,  in  der  ganzen  Grösse  seiner  Bedeutung  dargethan  und  am 
umfassendsten  begründet,  aber  keineswegs  als  fungelnagelneue  Ent- 
deckung (oder  wie  man  es  malitiöser  genannt  hat  „Erfindung*)  aoB 
der  Luft  g^riffen  habe. 

S.  39,  Anmerk.  letzte  Z.  Dass  es  überhaupt  statthaft,  jt  so- 
gar geboten  ist,  den  Begriff  der  Wahrscheinlichkeit,  welcher 
in  der  modernen  Naturforschung  bereits  als  alleinige  Grundlage  alles 
menschlichen  Erkennens  allgemein  anerkannt  ist,  auch  in  philo- 
sophische Untersuchungen  einzuführen,  und  dass  man  «ch  auch 
in  der  Philosophie  bei  Diskussion  von  Problemen,  welche  mehrere 
Möglichkeiten  offen  lassen,  bestreben  muss,  die  Wahrscheinlidikeit 
der  Annahme  der  verschiedenen  möglichen  Hypothesen ,  so  weit  es 
angänglich  scheint,  nach  ihrem  Grössenwerthzu  figiren,  das  kann 
nur  von  zwei  Seiten  bestritten  werden,  nämlich  einerseits  von  de^ 
jenigen  Richtung,  welche  die  Aufgabe  der  Philosophie  ausschliess- 
lich in  der  Vermittelung  einer  absoluten  Gewissheit  sieht  und 
jedes  andere  Wissen  ausser  einem  vermeintlich  absoluten  von  vornherein 
für  unphilosophisch  erklärt,  und  andererseits  von  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  eines  absoluten  Skeptidsmus,  welcher  die  Mög- 
lichkeit jeder  Erkenntniss,  nicht  nur  einer  absoluten,  sondern  aod 
einer  relativen,  in  Frage  stellt,  und  dem  Menschen  die  Fähigkeit 
abspricht,  irgendwelchen  Unterschied  zwischen  Wahrheit  und  Un- 
wahrheit zu  constatiren.  Zwischen  beiden  Extremen  hat  fast  die 
ganze  bisherige  Philosophie  sich  bewegt;  wenn  die  Prätension  des 
absoluten  Wissens  wieder  einmal  von  Rechtswegen  für  eine  Weile 
zum  Gespött  geworden  ist,  so  bekommt  der  Skepticismus  von  Neuem 
die  Oberhand ,  und  es  wird  dann  als  alleinige  Aufgabe  der  Fhflo- 
sophie  hingestellt,  zu  beweisen,  dass  Philosophiren  Unsinn  sei.  In 
der  That  ist  es  schwer  begreiflich,  wie  sich  heute,  nach  so  viel  Fehl- 
schlagen der  sich  für  absolute  Wahrheit  ausgebenden  Systeme,  oadi 
so  klarer  Enthüllung  des  allmählichen  Werdens  der  Wahrhdt  aas 
dem  Irrthum,  nach  so  deutlicher  Einsicht  in  die  Unzulänglichkeit 
der  Hilfismittel  des  menschlichen  Erkennens  gegenüber  der  erdrücken- 
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extensiven  und  intensiven  Grösse  der  Welt,  immer  noch 
I  Leate  finden  können,  welche  die  Aufgabe  der  Philosophie  in 
bsolutes  Erkennen  setzen,  und  jedes  Wissen,  das  auf  den  An- 
li  absoluter  Gewissheit  verzichtet,  ftlr  unphilosophisch  zu  erklftren 
D.  Dass  das  gewisse  Wissen  das  Ideal  unseres  Erkenntniss- 
ens  ist  und  bleiben  muss,  soll  ja  nicht  bestritten  werden ;  aber 
könnte  doch  heutzutage  zur  Genüge  wissen,  dass  Ideale  eben 
t  in  der  Wirklichkeit  zu  finden  sind,  dass  sie  vielmehr  nur  die 
ptote  bilden,  welcher  die  Curve  der  geschichtlichen  Entwicke- 
sich  mehr  und  mehr  annähert,  ohne  sie  jemals  zu  erreichen« 

ebenso  verkehrt  ist  es  auf  der  andern  Seite,  wenn  man  die 
iglichkeit  erkannt  hat,  das  Ideal  als  solches  zu  verwirklichen, 
rleich  das  Ideal  als  ein  Trugbild  ohne  alle  Bedeutung  fOr  die 
dchkeit  zu  verwerfen,  oder  den  Abstand  der  Wirklichkeit  vcmi 

für  unendlich  und  darum  beide  f&r  incommensurabel 
kl&ren.  Hätte  der  Skepticismus  Recht,  so  wäre  air  unser 
eintliches  Wissen  gleich  weit  von  der  Wahrheit  entfernt  (denn 

es  sie  zufäUig  einmal  berührte ,  so  könnten  wir  ja  doch  von 
n  Zufall  nichts  wissen);  es  wäre  damit  jede  Möglichkeit  einer 
ichtlichen  Entwickelung  des  Wissens,  jede  Mö^chkeit  einer 
mschaft,  jeder  erkennbare  oder  angebbare  Unterschied  zwischen 
m,  Glauben  und  verrückter  Einbildung  aushoben.  Man  braucht 
lur  dieser  Consequenzen  des  streng  durchgeführten  skeptischen 
ips  bewusst  zu  werden,  um  dess^i  Unerträglichkeit  für  den 
chengeist  einzusehn,  und  daher  kommt  es,  dass  die  Menschheit 

immer  wieder  aus  dem  Skepticismus  in  das  Dogma  der  £r- 
barkeit  des  absoluten  Wissens  zurückgefallen  ist,  um  nach  einiger 
dieses  Dogma  von  Neuem  in  seiner  Unhaltbarkeit  skeptisch  zu 
^ren.  Aus  diesem  unfmchtbaren  Cirkel  rettet  nur  die  offene 
kennung  der  relativen  Wahrheit  und  relativen  Unwahrheit  beider 
^me.  Das  Dogma  des  absoluten  Wissens  hat  Recht  in  der  Anf- 
ing seines  Ideals  und  in  dem  Glauben,  dass  das  Streben  nach 
m  Ideal  nicht  fruchtlos  sei ;  der  Skepticismus  hat  Recht,  indem 
e  volle  Erreichbarkeit  dieses  Ideals  für  immer  als  menschen- 
ch  leugnet.  Aber  das  erstere  hat  Unrecht,  wenn  sie  den  Unter- 
1  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  verkennt  und  Allem  un- 
en  die  Geltung  abspricht,  was  nicht  ungetrübte  Realisirung 
deals  zu  sein  beanspruchen  mag;  der  letztere  hat  Unrecht,  in- 
er  die  Möglichkeit  aufhebt,  in  dem  menschUchen  Wissen  ver- 
sdene  Grade  der  Annäherung  an  das  Ideal  oder  der  Ent- 
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femung  von  demselben  zu  unterscheiden.  Es  muss  durdians  feA- 
gehalten  werden,  dass  den  verscliiedenen  Stufm  des  Erkemiens  ler- 
schiedene  Dignität  zukommt,  weil  ohne  dies  selbst  das  praküsehe 
Leben  zum  sinnlosen  Draufloswirthschaften  wird.  WiD  man  aber 
dem  wissenschaftlichen  Erkennen  eine  höhere  Dignität  zuschrdbea  ab 
dem  unwissenschaftlichen  Vorstellen  und  Meinen,  dem  sidi  seiner 
sachlichen  B^^rOndung  bewussten  Wissm  eine  höhere  als  der  gnad- 
losen Ueberzeugung  eines  Glaub^is,  der  bloss  auf  Gemüthspostaktei, 
oder  auf  der  persönlichen  Autorität  des  ihn  Ueberliefemden  oder  gir 
auf  pathologischen  fixen  Ideen  beruht,  dann  giebt  es  daxu  kein  andoes 
Mittel,  als  dass  man  die  Grade  der  Annäherung  des  Wissens  ib 
das  Erkenntnissideal  der  Gewissheit  quantitativ  bestimmt,  Mg 
nun  diese  Bestimmung  in  numerischer  Form  oder  in  der  undeot- 
licheren  Grestalt  einer  gefühlsartigen  Grössenschätzung  ohne  Zahte- 
ausdruck  vollzogen  werden.  Wenn  Leibniz  Recht  hat,  dass  es  keine 
noch  so  falsche,  Behauptung  giebt,  in  der  nicht  ein  Funkn  Wab^ 
heit  läge,  und  keine  noch  so  erhabene  Wahrheit,  der  sich  nicht  edm 
durch  den  sprachlichen  Ausdruck  etwas  Unwahrheit  beimischte,  das 
giebt  es  auch  kein  Meinen,  Glauben  oder  Wissen,  bei  dem  nidit  ein 
unklares  Gef&hl  auf  die  Mischung  aus  wahren  und  unwahren  Be- 
menten  hinwiese.  Dieses  Gefühl  gilt  es,  wissenschaftlich  m  lAoten, 
und  das  Verhältniss  der  wahren  und  unwahren  Elemente  zu  bestinmMS, 
um  den  Giud  der  Annäherung  des  Wissens  an  die  Gewisshät  n 
prädsiren.  Wollte  man  die  Dignität  des  Wissens  durch  das  Ter- 
hftltniss  seiner  wahren  und  unwahren  Elemente  ausdrücken,  wie  « 
sich  bei  einer  Wette  um  die  Wahrheit  einer  Behauptung  dartfeefti 
so  hätte  man  ein  Verhältniss  zwischen  zwei  variablen  Grössen,  ms 
den  Vergleich  zwischen  mehreren  solchen  Verhältnissen  erschweret 
würde.  Man  drückt  daher  die  Dignität  des  Wissens  lieber  dutk 
das  Verhältniss  zwischen  den  in  ihm  enthaltenen  wahren  Elementa 
und  der  als  wahr  supponirten  G^sammtheit  seiner  Elemente  ans,  oder 
mit  andern  Worten,  man  nimmt  das  constante  Erkenntnissideal  der 
Gewissheit  als  Maasseinheit  der  Dignität,  als  1 ,  und  drBckt  den 
Grad  der  Annäherung  des  Wissens  an  die  Gewissheit  durch  des 
Grad  der  Annäheining  eines  echten  Bruches  an  die  Eins  aus.  Wer 
sich  mit  dieser  mathematischen  Ausdrucksweise  einmal  vertraut  ge- 
macht hat,  wird  bald  deren  natürliche  Angemessenhdt  empfinden, 
und  sich  leicht  daran  gewöhnen,  seine  unbestimmte  gefühlsmissge 
Schätzung  der  Dignität  eines  Wissens  als  Wahrscheinlichkeitscoofr 
cianten  zu  fixiren,  dessen  Grösse  immerhin  noch  als  schwankend 
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Ewischen  emer  Mimmalgrenze  und  einer  Maximalgrenze  und  demnach 
üs  mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler  behaftet  gedacht  werden  mag. 
8. 43  Z.  9  V.  II.  Es  sind  von  verschiedenen  Seiten  gegen  diese 
lürgomentation  mittelst  Wahrscheinlichkeitsrechnung  Bedenken  er- 
lioben  worden,  welche  jedoch  meistens  einm  zu  grossen  Mangel  an 
Verstftndniss  verrathen,  als  dass  es  lohnen  könnte,  sich  mit  denselben 
fSher  zu  beschäftigen,  und  welche  s&mmtlich  nicht  auf  denjenigen 
Punkt  eingehen,  welchen  Ich  schon  oben  (S.  40  Anm.)  als  denjenigen 
teteichnet  habe,  an  welchem  die  concrete  Anwendbarkeit  des  frag- 
ichen  Argumentationsverfahrens  am  leichtesten  scheitern  kann.  Nur 
inen  Gegner  will  ich  hier  erwähnen,  theils  weil  seine  falschen 
Sinwände  eine  gewisse  Flausibilität  besitzen,  theils  weil  er  mich  auf 
le  Nothwendigkeit  einer  Ergänzung  meiner  Argumentation  ftür 
iiwer  begreifende  oder  übelwollende  Leser  aufmerksam  gmiacht 
it,  welche  ich  als  fiberflüssig  dem  Verständniss  des  Leeers  selbst 
leriassen  zu  können  geglaubt  hatte.  Albart  Lange  bestreitet  in 
imat  „Geschichte  des  Materialismus''  (2.  Aufl.  Bd.  n,  S.  280—283 
907— S09)  die  Anwendbarkeit  des  ganzen  Schlussverfahrens  auf 
robleme  dar  Natur,  insofern  es  sich  um  Rückschlüsse  aus  den  Er- 
heimmgen  auf  ihre  Ursachen  handelt,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
BÜ  die  Wirklichkeit,  als  ein  SpedalM  aus  sdir  vielen  Möglich- 
iiteii  a  priori  stets  als  äusserst  unwahrscheinlich  erscheinen  müsse, 
18  aber  ihrer  Wirklichkeit  keinen  Abbruch  thue,  da  der  Wahr- 
heinlichkeitsbrueh  gar  nichts  als  den  Grad  unsrer  subjectiven  Un- 
jwiasheit  bedeute  (8.  282  Z.  15—11  v.  u.,  288  Z.  8—6  v.  o.).  Er 
ätzt  diese  Ablehnung  darauf,  dass  die  ganze  Wahrscheinlichkeits- 
kre  eine  Abstraction  von  den  wirkenden  Ursachen  sei,  die  wir 
ien  nicht  kennen,  während  uns  gewisse  allgemeine  Bedingungen 
ekannt  seien,  die  wir  unserer  Rechnung  zu  Grunde  legen  (282  Z.  11 
ii  7  V.  u.).  Wäre  die  letztere  Behauptung  richtig,  so  wäre  g^en 
ie  vorangestdlte  Folgerung  aus  derselben  nichts  einzuwenden;  in 
sr  That  bedarf  dieselbe  aber  einer  bedeutenden  Modification.  Wären 
imUch  die  mitwirkenden  Ursachen,  von  denen  man  abstrahirt, 
ddechthin  unbekannt  in  jeder  Beziehung,  so  würde  von  der 
^sfctellung  einer  Wahrscheinlichkeit  überhaupt  gar  nicht  die  Rede 
^  können;  die  Wahrscheinlichkeitsi-echnung  wird  vielmehr  erst 
^ch  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  mitwirkenden  Ui-sachen, 
1^  denen  abstrahirt  wird,  zufällige  Ursachen  seien.  Unter  zu- 
gigen Ursachen  im  Sinne  der  W^ahrscheinlichkeitsrechnung  sind 
^  soldie  zu  verstehen,  welche  zu  dem  Zustandekommen  der  frag- 
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liehen  ErBcheinung  nicht  in  dieser  Gestalt  unerliSBÜcfa  sind 
her  auch  nicht  constant  bei  demselben  angetroffen  werden,  soi 
derartig  wechsehi ,  dass  ihr  Einflnss  sich  in  um  so  höherem  C 
compensirt,  je  öfter  der  Vorgang  sich  wiederholt.  Der  Ai 
den  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  macht,  beruht  auf  der  Vo 
Setzung  einer  y ollständigen  Ciompmsation  der  zufiUligen 
wirkenden  Ursachen  in  unendlich  Tielen  Wiederholungen.  S 
zufällige  Ursachen  sind  z.  B.  in  der  unorganischen  Natur  di< 
Sachen,  welche  das  Fallen  des  Wttrfels  auf  diese  oder  jene  Seit 
dingen,  in  der  organischen  Natur  diejenigen,  welche  die  monst 
und  gehemmten  Bildungsgänge  veranlassen. 

Nur  indem  Lange  diese  Grundvoraussetzung  der  Wahrschei 
keitsrechnung  ausser  Acht  lässt,  kann  er  die  Zulässigkeit  eines  ] 
Schlusses  von  wahrgenommenen  Wirkungen  auf  die  Beschaffe 
der  Ursachen  leugnen.  Wenn  ich  z.  B.  an  ein  rouge  et  ncnr- 
herantrete,  in  welchem  ich  20  Mal  hintereinander  rouge  fallen 
so  ist  freilich  kein  Zweifel,  dass  dieses  Ereigniss  durch  hl 
Combination  zufälliger  Ursachen  hervorgerufen  sein  I 
aber  so  wenig  diese  Möglichkeit  zu  bezweifeln  ist,  so  wird 
die  ausserordentlich  geringe  Wahrscheinlichkeit  derselben  mii 
Recht  geben,  auch  die  andere  Möglichkeit  in's  Auge  zu  fassen, 
eine  constante  Ursache  vorhanden  sei,  welche  das  rouge  begOn 
Lange  wird  gewiss  demjenigen  keines  falschen  Schlusses  ze 
welcher  Bedenken  trägt ,  sein  Geld  an  ein  solches  Spiel  zu  ris) 
weil  der  Verdacht  (d.  h.  der  Wahrscheinlichkeitsschluss)  nahe  g 
ist,  dass  das  Spiel  betrügerisch  eingerichtet  sei,  obwohl  imme 
Möglichkeit  zugestanden  bleibt,  dass  dieser  Verdacht  irrthüi 
sein  könne.  Wenn  aber  Lange  die  Berechtigung  eines  solchen  I 
Schlusses  einräumt,  so  kann  er  dieselbe  fnr  meine  Beispiele 
versagen,  er  müsste  denn  a  priori  zu  beweisen  im  Stande  sein, 
die  Classe  von  constanten  Ursachen,  welche  ich  supponire,  unmd 
sei.  Auf  letztere,  freilich  jedes  Beweises  entbehrende  Behau] 
läuft  in  der  That  sein  Einwand  heraus;  nicht  das  Schlussverfa 
kann  er  von  Rechtswegen  antasten,  sondern  nur  die  Zulässigkeil 
hypothetischen  Zieles,  auf  welches  dasselbe  Anwendung  findet,  i 
er  von  dem  vorurtheilsvollen  Standpunkt  einer  materialistisch-ffi( 
nischen  Weltanschauung  aus  zu  bestreiten.  Aus  dem  Gesichtsp 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  wäre  ein  solches  Verfahren 
dann  statthaft,  wenn  der  mechanischen  Weltanschauung,  welche 
Zuflucht  zu  metaphysischen  Principien  (nicht  etwa  bloss  zu  m; 


NaidMkge  cor  Fbftnomenologie  4eB  ünbewowleii.  44S 

persönlichen  Geistern)  verbietet,  yon  vornherein  eine  so 
-e  Wahrscheinlichkeit  gesichert  wäre,  dass  auch  die  Gegen- 

von  griVsster  Wahrscheinlichkeit  jene  Wahrscheinlichkeit 
erschüttern  vermöchten.  Wftre  dies  der  Fall,  so  wäre  frei- 
Lange  meint,  alle  Philosophie  nnd  Meti^hysik  unmöglich; 
aber  so  sei,  soll  eben  durch  meine  Untersuchung  erst  aus- 
werden und  gilt  mir  vorläufig  als  ein  unwissenschaftliches 
il,  als  eine  blosse  peiitio  prineipUy  deren  Unwahrheit  sich  je 

mehr  herausstellen  wird. 

ge  sucht  seinen  Protest  gegen  die  Beenrrenz  auf  meta- 
i  Principien  durch  ein  Gleicfaniss  zu  bekräftigen,  indem  er 
t,  nach  der  gleichen  Methode  könne  man  bei  häufiger  Wieder- 
-  günstigen  Chance  im  Glücksspiel  die  Mitwirkung  einer 
oder  eines  sptritus  famiUaris  mit  gleicher  Wahrsdieinlich* 
preisen.  Zunächst  fehlt  hier  die  vcm  mir  in  meiner 
ng  vorausgesetzte  Elimination  constanter  materieUer  Ur- 
d.  h.  es  mttsste  vor  solchem  BückscUuss  auf  eine  Fortuna 
aue  Untersuchung  vorhergehen,  ob  die  Würfel  oder  die  Ein- 

des  rouge  et  noir-Spiels  nicht  mit  Fehlem  behaftet  ist, 
ils  constante  Ursache  wirken.  Gesetzt  aber,  diese  Unter- 
wäre mit  der  höchsten  Genauigkeit  vollzogen  und  hätte  ein 
i  Resultat  ergeben,  so  wäre  in  der  That  gegen  den  Rück- 
ruf eine  Fortuna  als  constante  Ursache  nichts  mehr  einzu- 
es  sei  denn  der  Umstand,  dass  die  Nichtexistenz  einer  solchen 
[ischen  Persönlichkeit  aus  anderweitigen  Gründen  eine  be- 
grössere Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  ab  ihre  Existenz 
as  Spiel  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann.  Dass  dies 
der  Fall  ist,  wird  nicht  nöthig  sein  auszuführen;  aber  eben 
kann  das  Beispiel  nichts  gegen  die  Heranziehung  unpersön- 
etaphysischer  Principien  für  die  Erklärung  der  organischen 
processe  beweisen,  da  für  die  Nichtexistenz  dieser  eine 
)erwältigende  Wahrscheinlichkeit  keineswegs  feststeht  Lange 
keineswegs,  wie  er  beabsichtigte,  in  meiner  Erörterung  einen 
logischen  Fehler  angezeigt,  sondern  er  hat  nur  die  ver» 
le  Macht  des  materialistischen  Vorurtheils,  in  dem  er  be- 
st, enthüllt 

i  ist  aber  weiter  zu  beachten,   dasft  die  Parallelisirung  des 

hintereinander  Gewinnenden  mit  der  Entstehung  der  organi- 

preckmässigkeit  in  der  Natur  noch  aus  einem  ganz  andern 

nichts  beweist,  nämlich  deshalb,  weil  Lange  nur  von  Einem 
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K-Cärjxei  äan-TL  oc  n  hinein  einzelnen  Falle  zehnmal  hinter  einan 

de  -rmtierfoare  Zusammenfügung  der  Bedinguof 
I^fHdcniasgkeit  sich  in  zahllosen  Fällen  neben- 1 
xai-n-ssaiii«'  ¥:k?tx«30iL  Dass  dieser  bestimmte  Mensch  von  < 
r  :r^izA  :«:t:äis5C}r  sa.  würde  erst  dann  ein  Schluss  analog  dem  I 
i^  rmzäcäkSL  Zweckmässigkeit  sein,  wenn  dieser  Mensch  nicht  i 
:^  :3ie  jiai  TA  dem  einen  Spiel  zehn  oder  zwanzig  Mal  be 
Ir:i3iirs  .Kw^iiuie.  sondern  sein  ganzes  Leben  lang  auf  allen  Spi 
^:2>-ar!:  itr  ^el:  dieses  unerhörte  Glück  hätte,  und  wenn  ein  Ai 
.ne.-j«a  iiesis  an«hörten  Glückes  bei  ihm  so  sehr  zu  den  Ai 
ujmei  ^ÖRjrte,  wie  die  Missgeburten  zu  den  Ausnahmen  des  zwec 
iiäb)SQ!«ix  ^nnQlluschen  Bildens.  Umgekehrt  würde  Lange  nur  di 
3«K!ic  'lAMiL  dass  die  Wirklichkeit  des  a  priori  Unwahrscheinlich 
n  ier  jqpimschen  Xatur  noch  nicht  ohne  Weiteres  zum  Rücksckh 
mi  ?fiae  cvmscante  Ursache  zwingt,  wenn  das  Zustandekommen  dia 
i  rr^vm  anwahrs^heinlich  harmonischen  Zweckmässigkeit  ein  eba 
seitimer  Ausnahmefall  unter  zahllosen  verunglückten  Missbildoai 
und  Miss^burten  aller  Art  wäre ,  wie  das  zehn  oder  zwanzig  1 
amcer  einander  Gewinnen  ein  seltener  (in  dem  Grade  seiner  Sdk 
aeic  iurvhaus  der  apriorischen  Theorie  der  Wahrscheinlichkeit  a 
$pr<vlMider)  Ausnahmefall  im  Glücksspiel  ist.  Dieser  colossale  UdIi 
schMM  la^  wohl  nahe  genug,  um  das  Uebersehen  desselben  dm 
Im^  autfallend  zu  finden;  er  würde  allein  schon  hinreichen,  i 
Jb^  ^oNtu  Angriffe  Lange's  gegen  meine  Auseinandersetzung  hi 
t^h^  iM  machen. 

&  61  totzte  Z.    Diese  Bemerkungen  dürften  hinreichen,  um 

ctt  i\vhttVrtigt>n,  dass  für  die  Bezeichnung  des  allen  Kundgebung 

at^v^  \Yiliens^4netes  unzweifelhaft  zu  Grunde  liegenden  einheitlich 

hiHci(«  keiu  anderer  Ausdruck  gewählt  worden   ist  als  «Wilk 

Pu^'  »chon  von  Schopenhauer  richtig  getroffene  Bezeichnung  koiü 

ttui  dt^alb  si>  lange  Zeit  auf  so  heftige  Abneigung  bei  der  Schi 

(»hiKvK'phie  sti>^en.  weil  die  Psychologie  derselben  ganz  auf  das  Gl 

^u^  bow usst er  Seelen thätigkeit  beschränkt  war,  und  dieses  al 

oi^^rtJ*    sjuvirtseh   Höheres  und    Anderes   von   seinem    unbewusM 

N.«(utKuuuio  Ku^uli^jteu  bemüht  war,  so  dass  die  Erweiterung  ei« 

!^uiia\  ItHt  aus  dorn  bowussten  Seelenleben  entlehnten  Bezeichnung  d 

uubo^uxHi   ps>ohisohe  Functionen  ihr  als  ein  Verbrechen  an  * 

U^t  dos  künstlich  von  der  Natur  lospräparirten  Geistes  erschiM 

^r  die  Lehre  von  der  Wesensgleichheit  des  bewussten  Geisti 

Uiibewut^ten  Natur  neuerdings  um  sich  gegriffen  hat,  desi 


NadM^  nir  Phänomenologie  dee  UnbewoatteD«  445 

r  Anhlnger  und  Naehfolger  hat  auch  Schopenhauer's  Oebraudi 
fLuBdmcks  Wille  gefunden  (vgl.  Göring:  „System  der  kritiseheu 
»Qphie*,  Leipzig,  bei  Voit  &  Co.,  1874,  Theil  I  Gap.  m,  be- 
ere S.  68 — 71,  wo  verschiedene  Einwände  gegen  d»  Begriff  des 
Bwuasten  WiOens»  widerlegt  werden). 

S.  M  Z.  28.  Wenn  schon  neuere  Untersuchungen  gezeigt  ha- 
,  dasB  auch  in  gewissen  Theilen  der  Grosshimhemisphftren  mo- 
idie  Nervenendigungen  liegen,  so  werden  dadurch  doch  die  folgen- 
r,  fftr  sich  allein  schwer  genug  wiegenden  Argumente  nicht 
hirL 

'Sil  66  Z.  25.  Damit  eine  Bewegung  correkt,  d.  h.  in  dem 
Msen  Intensitätsverii&ltniss  aller  ihrer  Gomponentm  orf(dgen 
Ni  muBS  eine  deutliche  Empfindung  von  der  Lage  der  betreffen- 
|l9ipertheile  nicht  nur  beim  Beginn  der  Bewegung,  sondern 
I  wlfarend  der  auf  einander  folgenden  Momente  der  AusfUmmg 
kiden  sein;  hierzu  ist  aber  erforderlich,  dass  sowohl  der  Tast- 
^  ab  auch  der  Muskelsinn  (oder  das  Muskelbewegungsgefbhl) 
Ikt  funetioniren.  Erst  wenn  die  richtige  Empfindung  von  der 
Kgen  Lage  der  Thefle  gegeben  ist  (diese  Empfindung  braucht 
ttm  Qidit  im  Groeshim  stattzufinden,  sondern  wird  gewöhnlich 
fei  Kleinhirn,  den  SehhUgehi  oder  Streif enhOgebi  ihr  materielles  Sub- 
haben)«  erst  dann  kann  der  Grad  der  motorischen  Innervation 
Ig  bemessen,  und  durch  Vergleich  des  wahrgenommenen  Muskel- 
gungsgeftdüs  während  der  nahezu  vollendeten  Bewegung  mit 
durch  die  Yontellung  antidpirten  Muskelgefühl  controlirt, 
während  der  Action  verstärkt  oder  gehemmt  oder  modifidrt 
ML  So  kann  aUerdings  das  durch  die  Vorstellung  antidpirte 
BrigefQhl  (aber  nur  durch  den  oontrolirenden  Veigleich  mit  dem 
nd  während  der  Bewegung  wahrgenommenen  Muskelgefbhl)  als 
mlator  der  Bewegung  dienen,  aber  der  R^^ulator  ist  etwas 
m  als  das  erzeugende  oder  treibende  Moment,  und  als  das- 
s,  was  den  Innervationsimpuls  auf  bestimmte  Nervenendigungen 
I  also  die  Qualität  der  Bewegung  bestimmt.  Maudsley  nennt  letzte- 
(oment  »Bewegungsanschauung'',  unterscheidet  dieselbe  (Physiol. 
ftologie  der  Seele,  deutsch  von  Böhm,  S.  188)  ebensowohl  von  der 
Kien  Vorstellung  der  beabsichtigten  Bewegung  als  von  dem 
dgefühl,  und  nimmt  an,  dass  das  receptive  MuskelgefUhl  zwar 
nr  Entstehung  und  Ausbildung  nothwendig  sei  (beim  Menschen 
icht ,  bei  Thieren  gewiss  nicht) ,  dass  es  aber  weder  für  die 
te   Existraz    noch    für   die    active   Function   der  Bewegungs- 
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anschaniuig  noth  wendig  sei ,  insofern  die  nothwendige  Bogiditioi  n 
Stelle  des  Mnskelsinns  durch  einen  anderen  Sinn,  z.  B.  den  G^adm 
sinn,  besorgt  wird  (vgl.  oben  im  „Anhang*  S.  410—411). 
hält  das  Dazwischentreten  der  Bewegangsanschaunngen  ftr 
unerlässlich  bei  der  auf  eine  Sinneswahmehmnng  erfolgenden 
action,  wie  bei  der  willkQrlichen  Bewegung  nach  einer 
VorsteUung  und  betrachtet  es  als  selbstverständlich,  dass  diw 
Wegungsanschauungen  unbewusste  seien  (Phjrs.  u.  Patfa.  d. 
S.  177  u.  187);  er  versteht  aber  unter  den  letztem  nur 
Prädispositionen,  die  ohne  Bewusstsein  functioniren,  wenigsteoi 
in  das  Bewusstsein  der  Grosshimhemiqph&ren  zu  lallen  (8.1 
Dass  solche  Pr&dispositionen  bei  dem  Zustandekommen  der 
liehen  Bew^^u^^  ^^  ^^^  verschiedensten  Stellen  der 
des  Nervensystems  mitwirken,  ist  natürlich  nicht  zu  bestreitfla; 
&ltet  doch  bei  der  so  oomplidrten  Action  einer  Fiogerhebong 
Nervenfaser  und  jede  GangUenzelle ,  welche  von  dem  vom 
ausgehenden  Innervationsstrom  durchflössen  wird,  ihre 
liehen  ererbten  oder  erworbenen  MolecularprftdispositioaeD,  imd 
durch  solche  Bethdligung  der  untergeordneten  Nervencentn 
bei  den  willkürlichen  Bewegungen  wird  es  möglich,  dass  öi 
Grosshim  ausgehender  einfacher  Innervationsimpuls  dn  so 
plidrtes  Resultat  zweckmässig  zusammengesetzter  Musk< 
auslösen  kann.  Die  Hauptschwierigkeit  bleibt  nur  inuner  die, 
die  Vorstellungszellen  in  den  grossen  Hemisphären  es  anfuDgei 
nach  dem  idealen  Inhalt  der  betreffenden  Vorstellungen  Inn 
impulse  auszusenden,  welche  nicht  nur  durch  die  IntensiUt 
Qualität  der  Innervation,  sondern  auch  durch  die  v 
Richtung  der  Aussendung  sich  unterscheiden,  insofern  nändick 
Endigungen  der  in  jedem  Fall  zu  treffenden  FaserzOge  an  v 
denen  Stellen  des  Grosshims  zu  suchen  sind.  Es  ist  der  Di 
des  idealen  Vorstellungsinhalts  (der  Worte :  „kleiner  Finger"  oder 
finger**)  in  die  mechanische  Action,  an  der  alle  mechanistische 
klärung  ewig  scheitern  wird. 

S.  69  Z.  7.  In  einer  geringschätzigen  Kritik  im  ^^kwim 
1872,  Nr.  40,  in  welcher  von  J.  H.  Klein  vom  Standpunkt  der  IM 
Wissenschaft  über  die  Phil.  d.  Unb.  der  Stab  gebrochen  wird,  "i 
gerade  die  vorhergehende  Stelle  als  Hauptbeweismittel  ifir« 
leichtsinnige  Oberflächlichkeit  and  Werthlosigkeit  meiner  Aibeitl 
nutzt  (S.  939),  und  mir  Darwin's  exacte  Forschungsmethode  i 
Muster  vorgehalten  (S.  943).    Dabei  ist  Herrn  Klein  nur  das  kU 
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Jheur  passirt,  zu  fibersehen,  dass  gerade  in  dem  angegriflfenen 
nkte  nicht  nnr  Darwin  mit  mir  yöllig  übereinstimmt,  sondern 
ch  die  wichtigsten  der  von  mir  angeführten  Beispiele  (ebenso  wie 
)  auf  S.  69  unten  bis  70  oben)  direkt  ans  Darwin's  „Entstehung 
r  Arten"  (4.  deutsche  Auflage  S.  204—205)  entlehnt  sind.  Herr 
ein  warnt  femer  jedermann  vor  einem  Philo8(q[>hen,  der  so  sehr  sich, 
ibst  widerspricht,  dass  er  im  Anfemg  eines  Kapitels  behauptet,  es 
Imen  bei  gleicher  Körperbesehafifenheit  in  verschiedenen  Spe- 
en  verschiedene  Instincte  vor,  und  am  Schlüsse  desselben  be- 
säen wiU,  warum  innerhalb  derselben  Species  aus  gleicher 
(rperbesdiaffenheit  gleiche  Instincte  folgen  müssten  (S.  d41). 
ffOtt  möge  die  exacte  Wissenschaft  vor  solcher  Oberflädüichkeit 
iwahren!''    (8.  939.) 

S.  88  Z.  6.  Die  Kreuzq[>inne  geht  schon  einen  Tag  vor  dem 
ettenunschlag  in  den  Begenwinkel  ihres  Netzes,  und  beginnt  einen 
lg  vor  dem  Wiedereintritt  schönen  Wetters,  vielleicfat  schon  mitten 
I  BegeUf  ihr  Netz  zu  untersuchen.  „Das  gute  Wetter  aber  dauert 
inn  nidit  lange.  Zuweilen  reisst  die  Spinne  ihr  Netz  ein  und  baut 
inn  ein  ganz  neues«  Dies  ist  nun  ein  sicheres  Zeichen  von  schö- 
an  Wetter.  Bei  genauerem  Hinsehen  entdeckt  man,  dass  das 
5tz  nicht  immer  gleich  ist;  bald  sind  seine  Maschen  weiter  bald 
iger.  Sind  dieselbe  weit ,  so  ist  dies  ein  Zeichen ,  dass  das  schöne 
'etter  höchstens  ffinf  Tage  anhält,  sind  sie  aber  eng,  kann  man 
"her  auf  acht  schöne  Tage  rechnen^  („Ausland'',  1875,  Nr.  18, 
860).  Man  sieht  leicht,  dass  fOr  den  Fliegenfang  zwar  das  engere 
stz  das  vortheilhaftere  ist,  dass  aber  in  Anbetracht  der  Zerstörung 
«  Netzes  durch  Regen  und  Wind  eine  gewisse  berechnete  Sparsam- 
st mit  der  Productionskraft  ihrer  SpinndrOse  flür  die  Spinne  noth- 
mdig  ist,  welche  nach  der  zukünftigen  Witterung  bemessen  wird. 

S.  nS  Z.  10.  Die  Empfindung  des  Schwarzen  ist  nämlich  die 
npfindung  desjenigen  chemischen  Restitutions*  oder  Recompositions- 
ocesses  der  Nervenmasse,  welcher  dem  Consumtions-  oder  De- 
mpositionsprocess  entgegengesetzt  ist,  wie  er  als  Empfindung  des 
eissen  zum  Bewusstsein  kommt  (nach  der  physiologischen  Licht- 
id  Farbentbeorie  von  Hering,  vgl.  Naturforscher  1875,  Nr.  9);  die 
lemische  Recomposition  aller  Nervenmasse  (und  besonders  der  Lei- 
ngsfasem)  wird  aber  durch  centrifugale  Innervationsströme  von 
en  bezfiglichen  Centren  aus  angeregt  und  geleitet,  und  dieser  In- 
ervationsstrom  gelangt  in  Sinnesnerven  dem  Grosshim  theilweise 
Is  Aufinerksamkeit  zum  Bewusstsein  (vgl.  oben  S.  427-— 430).    Es 
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ist  also  ein  und  dasselbe,  ob  man  sagt:  in  den  Nerrenftsern  ohie 
Endorgane  der  Gesichtswahmehmung  oder  in  den  von  keinen  Nerrca- 
primitivfasem  repräsentirten  Stellen  des  Netzhautbildes  fehlt  die 
entsprechende  Recomposition ,  weil  die  äusseren  Anlässe  znr  De- 
composition  fehlen;  oder  ob  man  sagt:  wo  niemals  eentriiiigile 
Empfindungsreize  zugeleitet  werden,  kann  auch  kein  centrifiipkr 
Innervationsstrom  zu  Stande  kommen,  der  doch  zunächst  reflectorisdi 
entstehen  muss. 

8.  120  Z.  12.     Ich   kann  das  angefbhrte  Beispiel  heute  nidit 
mehr  als  stringenten  Beweis  dessen  ansehen,  was  es  an  dieser  Stelle 
beweisen  soll;  denn  in  der  That  sind  auch  im  normalen  ZusUnde 
ausser  der  einen  Hauptleitung  des  Reflexes  (welche  von  der  b- 
sertionsstelle  des  sensiblen  zu  der  des  motorischen  Nerven  in  in 
grauen  Masse  des  Rückenmarks  auf  kürzestem  Wege  führt)  ned 
eine  Menge  Nebenleitungen  von  grösserem  oder  geringerem  Leitimgi- 
widerstände  vorhanden,  welche  je  nach  der  wechselnden  GrOsie  dei 
Reizes  und  der  Reizbarkeit  mit  in  Anspruch  genommen  werdoL 
Ist  nun  die  Hauptleitung  xenVM ,  so  werden  die  Zweigleitangei  ii 
Function  treten ,  wenn  entweder  der  angewandte  Reiz  gross  geugi 
oder  die  Reizbarkeit   des  Rückenmarks  hinlänglich   gesteigert  iil 
(letzteres  geschieht  theils   durch  Strychnin,   theils  durch  die  Ab- 
trennung des  Rückenmarks  vom  Gehirn  und  seinen  reflexhemmei- 
Am  Einflüssen).    Aber  es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die  Neben-   | 
leitungen  um  so  mehr  Centralst eilen  von  grauer  Substanz  pasaren, 
Je  weitere  Umwege  sie  einschlagen,  und  dass  jeder  Durchgang  der 
Krrogung  durch  graue  Substanz  (wegen  der  in  den  Ganglienzdki 
drr  letzteren  enthaltenen  hemmenden  Einflüsse  und  zur  Auslösoc 
honiiton    specifischen  Kraftvorräthe)    keine  einfache  Leitung  mekr 
iHi,  sondern  selbst  wieder  ein  Reflex.    Je  grossere  Umwege  also  di 
Itoix  einnchlägt,  ehe  er  als  motorische  Reaction  wieder  auftritt,  mn 
MO  roniplicirter  wird  die  Zusammensetzung  des  Gesammtreflezes  aai   | 
oltior  gnnxen  Reibe  von  Einzelreflexen,  bei  deren  jedem  sich  da 
l'rohirni    der  psychischen  Innerlichkeit  und   Zweckmässigkeit  to 
llollrxrN  wiederholt.    Wenn  mithin  obiges  Beispiel  unmittelbar  nidrt 
hrwoinf ,   was  es  beweisen  soll ,  so  spricht  es  noch  weit  weniger  ftr 
ihn  rtitgognngesetzte,  rein  mechanische  Auflassung,  sondern  läset  dtf  I 
In    Inilntn  Moment  wiederkehi*ende  Problem  zunächst  offen.    Est-  f 
«rhlndnn  aber  wird  dieses  Problem  dadurch,  dass  die  Zweckmissi* 
dnr  Kiidoxiiieciianismen  selbst  eine  allmählich  gewordene  nsi 
%\nv\\  iiioiliflrirbare  ist,    dass   die  vorhandenen  Dispositionfli 
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Dder  Hüfemechanismen  selbst  erst  durch  eine  Summe  von  zweck- 
mAffiigeii  Functionen  entstanden  sind,  welche  ohne  diese  Mecha- 
üismen  mAglich  waren,  und  dass  sie  ihre  Zweckmässigkeit  noch 
jnmer  modificiren  durch  zweckm&ssige  Modification  der  Functionen, 
welche  nach  öfterer  Wiederholung  eme  Modification  in  den  vorhan- 
denen Mdeculardispositionen  hervorbringen. 

&  122  letzte  Z.  VergL  zu  diesem  Cap.  den  Anhang,  besonders 
Abschnitt  8,  4,  5,  6  u.  11. 

S.  135  Z.  6.  Die  vorstehenden  Angaben  sind  aus  Burdach's 
Physiologie  entnommen.  Wenn  dieselben  in  der  gegebenen  Gestalt 
vor  dem  Forum  der  heutigen  Physiologie  sich  nicht  durchweg  als  halt- 
bar herausstellen,  so  Ändert  dies  doch  nichts  an  der  allgemeinen 
Xhatsache,  um  welche  es  sich  dabei  handelt;  vielmehr  sieht  sich 
gerade  die  moderne  Physiologie  mehr  und  mehr  zur  Anerkennung 
^viearirender  Functionen  hingedrängt,  und  die  Biologie  findet  in  der 
DoBcendenztheorie  und  der  von  jener  gelehrten  aUmählichen  Differen- 
Kinmg  der  verschiedenen  Organe  aus  ursprünglich  gleichartigen  Ge- 
geben den  Schlüssel  für  die  Möglichkeit  solcher  Vorgänge,  welche 
ans  diesem  Gesichtspunkt  als  eine  Art  von  atavistischer  Reminiscenz 
der  Gewebe  an  eine  phylogenetische  Entwickelungsperiode  erscheinen, 
^10  die  Arbeitstheilung  im  Organismus  noch  nicht  so  weit  vor- 
ettchritten  war. 

S.  138  Z.  15.  Die  vorhergehende  Stelle,  welche  bereits  in  der 
«nien  Aufl.  dieses  Werkes  steht,  ist  der  deutlichste  Beweis,  wie 
mnig  diejenigen  den  Sinn  meiner  Lehre  verstanden  haben,  welche 
sidi  einbilden,  ich  wolle  irgendwo  die  physikalisch-chemische  £r- 
ItEnmg  aus  wirkenden  materiellen  Ursachen  durch  metaphysische 
Iridärungen  ersetzen  oder  gar  verdrängen.  Nichts  liegt  mir 
faner,  als  ein  so  sinnloses  und  mit  dem  Geist  der  modernen  Wissen- 
schaft im  Widerspruch  stehendes  Unterfangen.  Im  Gegentheil  hat 
Moch  niemals  ein  speculativer  Philosoph  das  selbstständige  Recht 
^  Naturwissenschaft  so  willig  anerkannt  und  ihren  Werth  so  hoch- 
CiBtellt  wie  ich,  der  ich  es  für  die  zweifellose  und  hofbungsvolle 
<Ai%abe  der  Naturwissenschaft  halte,  nach  den  wirkenden  mate- 
licÜen  Ursachen  der  materiellen  Erscheinungen  zu  forschen,  und 
^  ich  es  ihr  die  „Schuldigkeit'^  des  Naturforschers  als  solchen 
Richte,  sich  in  diesem  Forschen  nach  den  wirkenden  materiellen 
^iBacboL  nicht  durch  Einmischung  metaphysischer,  teleologischer 
'dtt»  anderweitiger  Erklärungsprincipien  irre  machen  zu  lassen. 
^^hse  Anerkennung  der  Naturwissenschaft   auf  dem   Gebiete    der 
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materiellen  Erscheinungen  und  ihres  Causalzusammenbaiiges  km 
mich  aber  nicht  (wie  einige  „moderne"  Philosophen)  gegen  dieEii- 
sieht  blind  machen ,  dass  weder  die  materiellen  Erscheinimgen  die 
Erscheinung  des  Weltwesens  überhaupt,  noch  auch  der  Gaml* 
Zusammenhang  als  solcher  die  Erkenntniss  der  materieUen  EncM- 
nungen  in  ihrer  gesetzmässigen  Eigenthttmlichkeit  zu  erschöpfet 
vermag,  dass  also  hinter  der  Naturwissenschaft  und  ihren  Lösimgei 
noch  ganz  andre  Probleme  stehen.  Insofern  nun  einNatiD«" 
foi'scher  zugleich  den  Anspruch  erhebt ,  „homo  sapiens*' ,  d.  h.  en 
gebildeter  und  denkender  Mensch  zu  sein,  so  muss  man  tod  itai 
yerlangen,  dass  er  sich  dieser  Grenzen  seiner  SpedalwisseDSchift 
und  ihres  Nichtzusammenfallens  mit  den  Grenzen  der  mensd- 
liehen  Erkenntniss  überhaupt  bewusst  sei,  und  für  aUgemeinen 
philosophische  Bestrebungen  sogar  ein  gewisses  allgemeinmensck- 
liches  Interesse  h^e.  Dagegen  ist  von  keinem  Mensdien,  der  mM 
den  Anspruch  erhebt,  Naturforscher  von  Fach  zu  sein,  zu  veilaiigei) 
dass  er  bei  der  Beschäftigung  mit  den  Problemen  zunächst  daoit 
anfange,  den  gegenwärtigen  Stand  der  naturwissenschaftUdei 
Kenntnisse  zu  erweitem ,  d.  h.  nach  einer  causalen  Erklärung  der 
materiellen  Erscheinungen  durch  materielle  Ursachen  über  das  MaM 
der  Yon  der  Naturwissenschaft  zeitweilig  schon  gelieferten  AufiscUone 
hinaus  zu  forschen;  er  wird  diese  Seite  der  wissenschafUicilMi 
Aufgabe  der  Menschheit  eben  den  Naturforschem  von  Fach  übo^ 
lassen,  und  durch  diesen  Verzicht  keineswegs  behindert,  Sonden 
vielmehr  erst  in  den  Stand  gesetzt  sein ,  der  andem ,  ebenso  weng 
eine  Vernachlässigung  gestattenden  Seite  der  Aufgabe  seine  voDfli 
Kräfte  in  fruchtbarer  Weise  zu  widmen.  Wenn  aber  NaturfondMT 
diese  Sachlage  so  sehr  verkennen,  dass  sie  dem  Philosophen  jede 
Anwendung  philosophischer  Erklämngsprincipien  und  jeden  penii' 
liehen  Verzicht  auf  selbstthätige  Foi-schung  in  naturwissenschafUichr 
Richtung  als  eine  Art  von  Verbrechen  gegen  den  heiligen  Geist  u* 
rechnen,  so  kann  man  eine  solche  fach  wissenschaftliche  Beschrinkt- 
heit  des  Gesichtskreises  nur  ebenso  sehr  bedauem,  wie  den  Terrori»- 
mus,  den  viele  Woilführer  dieser  Richtung  auf  die  öflFenÜiche  Meiouf 
ausüben  nicht  ohne  einen  gewissen  Erfolg  in  Bezug  auf  VerwirnnK 
der  Ansichten  über  das  Wesen  echter  „Wissenschaftlichkdt''.  ^ 
scheint  die  höchste  Zeit,  gegen  diesen  Terrorismus  offen  an£nitreteO) 
und  die  gläubigen  Opferlämmer  der  populären  naturwissenschaftUdMi 
Vorlesungen  und  Zeitschriften  mit  Ernst  und  Nachdrock  darauf  b^* 
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mwdfieD,  dass  der  Begri£F  der  Naturwissenschaft  und  ihrer  For- 
ichungsrichtung  auf  die  materiellen  Ursachen  doch  immer  nur  eine 
(und  zwar  eine  den  Geisteswissenschaften  untergeordnete)  Seite 
ier  Wissenschaft  Oberhaupt  ist.  Es  liegt  sonst  die  Ge&hr  nahe, 
dass  die  Naturwissenschaft  in  unserer  Zeit  nach  einer  ebenso  un- 
gerechtfertigten und  wo  möglich  noch  gefährlicheren  Alleinherrschaft 
ringe,  wie  die  Theologie  sie  im  Mittelalter  thats&chlich  besessen  hat 

S.  155  Z.  3  V.  u.  Maudsley  sagt  in  seiner  „Phys.  u.  Path.  der 
Seele"  (deutsch  v.  Böhm)  S.  117:  „Die  VorsteUung  eines  bevor- 
Btehenden  Brechaktes  bei  Ueblichkeitsgeftkhl  wird  sicherlich  das  Ein- 
treten des  Brechens  beschleunigen.  Die  Vorstellung  eines  nervösen 
Mannes,  dass  er  den  Coltus  nicht  ausführen  könne,  macht  ihn  in  der 
That  oft  unfähig  dazu  und  in  den  Fhüosophical  TransacUans  ist  ein 
sehr  merkwürdiger  Fall  von  einem  Mann  erwähnt,  der  fbr  eine  Zeit 
lang  seine  Herzbewegungen  zum  Stillstand  bringen  konnte.*  S.  118: 
,Eb  giebt  Leute,  die  durch  lebhafte  Vorstellung  von  Schauder  oder 
^roD  einem  auf  ihrer  Haut  kriechenden  Thiere  eine  Gänsehaut  be- 
kommen.'* S.  123:  „Die  Vorstellung  von  einem  Gefühl  von  Jucken 
in  einer  bestimmten  Körperstelle  verursacht  das  Jucken  selbst,  und 
die  lebhafte  Vorstellung,  dass  ein  Substanzverlust  durch  eine  Opera- 
tioD  gehoben  werden  wird,  beeinflusst  zuweilen  die  organische 
Thätigkeit  des  betreffenden  Theiles  in  einem  solchen  Grade,  dass 
die  spontane  Heilung  eintritt. **  S.  118:  „Jede  Stunde  unsres  täg- 
lichen Lebenslaufes  hat  Beispiele  genug  von  der  Wirkung  von  Vor- 
itdlungen  auf  unsre  willkürlichen  Muskeln  aufzuweisen.  Wenige 
nur  von  den  gewöhnlichen  Tagesverrichtungen  versetzen  den  Willen'' 
(d.  h.  den  bewussten  Willen)  „in  Thätigkeit;  wenn  sie  nicht  sensu- 
aotorisch'^  (d.  h.  als  Reflex  auf  Sinneswahmehmungen)  ,,erfolgen, 
^  werden  sie  durch  Vorstellungen  ausgelöst*'  —  Recht  deutlich  offen- 
Wt  sich  auch  bei  solchen  Personen,  die  im  wachen  Zustande  nicht 
nervös  genug  sind,  um  entschiedene  Erfahrungen  in  dieser  Hinsicht 
^  sich  zu  sammeln,  der  unbewusste  Einfluss  der  Phantasie  im  Traume, 
^0  z.  B.  die  Traumvorstellung,  an  bestimmten  Körperstellen  verletzt 
^er  verwundet  zu  werden,  deutliche  locale  Schmerzempfindung  her- 
vorrufen kann,  die  beim  Erwachen  verschwindet. 

S.  156  Z.  3.  Obwohl  ich  den  Hautblutungen  eine  durchaus 
i^türliche  Erklärung  durch  den  Einfluss  der  Phantasie  geben  zu 
können  glaube,  so  fordert  doch  die  Wahrheit  gegenüber  dem  neuer- 
dings mit  solchen  Personen  wieder  auftauchenden  religiösen  Schwin- 

29» 


45  2  Naditrige  war  PliiiMwanologia  das  ünbewiuataL 

del   das  Greständxnss ,   dass  nach  meinen  genaueren  InformationeD 
bisher  kein  Fall  constatirt  ist,   wo  die  Erscheinungen  bei  einer 
Stigmatisirten   von   Tomrtheilsfireien   (d.  h.  katholischem  Prieste^ 
einduss  unzugän^chen)  und  auf  der  Höhe  ihrer  Wissenschaft  stehen- 
den Aerzten  mit  allen  Vorsichtsmaassregehi  exacter  Beobachtung  ge^ 
prüft  und  als  spontane  Bbtung  bestätigt  worden  wäre.    Dagegen 
sind  mehrere  Fälle  Teröffentlicht ,  wo  eine  solche  Untersuchung  den 
Gegenstand  religiösen  Aberglaubens  als  Resultat  einer  Täuschung 
wnscaört;   hat    (vgl.    ^Deutsche   Klinik*    1875  Nr.  1—3:    „Lonise 
Laceau^s  drei  Vorgängerinnen  in  Westphalen"  vom  Geh.  San.-Rath 
Dr.  Brück).    Es  ist  dabei  keineswegs  nöthig,  an  Betrug  im  gewShn- 
üchea  Sinne  zu  denken .  obwohl  auch  dessen  Möglichkeit  nicht  an»- 
je^'hlossen  ist.    Die  Personen,  von  welchen  derartige  Blutungen  b^ 
richtet  werden«  sind  &st  ausnahmslos  hysterische  Frauenzimmer  ndt 
rief  gemittetem   Xenrensystem   und   mehr    oder   minder  gestörter 
GemUthsvertassong.  die  Ton  perversen  Trieben  beherrscht  werden  und 
:n    Fetredf  der   moralischen   Bedeutung  ihrer   Handlungen    nichts 
weniger  als  ^urechnungsfiüiig  genannt  werden  können.     Die  in8tin^ 
uve  Usc  und  Verstellungssucht  des  weiblichen  Charakters,  welche  j 
t>et  wichen  Individuen  meist  schon  vor  ihrer  Erkrankung  abnorm 
ettc wickelt   iss«  wendet  sich  dann  im  Zustande  der  Hysterie  anf 
5ciieiubar  f»nz  sinnlose  Ziele,  und  bietet  oft  einen  erstaunh'chen 
<<harfs:an  ajif ,  um  selbst  die  Nächststehenden  in  völlig  zweckloser 
\^eise  2u  täbuschen.     Es  ist  sehr  gewöhnlich,   dass  die  natürliche 
wciMicbc  Kitelkeit  sich  in  solchen  Fällen  auf  den  Krankheitszustand 
soit>sc  wirft,  um  durch  die  Ungewöhnlichkeit  seiner  Erscheinungen 
hitvrvsse  iu  erwecken,  und  nicht  selten  vereinigt  sich  hiermit  der 
yor%ctv^  Vrieb  der  Selbstbeschädigung  und  physischen  Selbstquälerd, 
\xm   ^\}Uv^^  iu  der  Kinbildung  eines   auferlegten  Martyriums  n 
>ci\wa:ttteu  uud  svi  schwelgen.    Selbst  die  ernsteste  und  ruhigste 
l  Mr^v^uM^  ist  iu  der  Kegel  solcher  hysterischen  VenUcktheit  gegen- 
ulvt  .'.'^utthch  ohnmächtig;  man  mag  sich  denken,  wie  leicht  eine 
;iu(  aU'  Netgungeu  der  Kranken  eingehende  Umgebung  dieselbe  ht- 
st.uiicu  und  <u  wirklichen  fixen  Ideen  verhärten  kann.     Obenein 
tiituoi  xtch  m  eiuer  Familie,  aus  der  solche  Kranke  entspringt,  ge- 
^\>huhch  \Hue  erbliche  Disposition,  die  in  geringerem  Grade  auch  in 
ymt»\MitiiitpHeitem  zum  Vorschein  kommt;  giebt  sich  dann 
Mutter  oder  Schwester  zur  Bewunderung  und  Hätschehng 
lltlwittn  der  Kranken  her,  so  befestigt  sie  diese  nicht 
Wahnideen«  sondern  leistet  der  Realisirung  ihrer 
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lysterischen  Neigungen  wohl  gar  Vorschub,  d.  h.  gelangt  dazu,  Mit- 
«holdige  eventueller  Täuschungen  zu  werden.  Da  nun  das  Irrsein 
>eim  weiblichen  Gteschlecht,  sowohl  das  wirkliche  wie  das  hysterische 
nsein,  meistens  nur  nach  zwei  Richtungen  gravitirt,  nach  der  ge- 
schlechtlichen oder  nach  der  religiösen  (oder  nach  beiden  zugleich), 

0  liegt  es  nahe,  dass  nichts  mehr  geeignet  sein  muss,  solche  per- 
versen Neigungen  zu  bestärken  und  in  bestimmte  Bahnen  zu  lenken, 
Ü8  eme  religiöse  Exaltation,  und  spedell  die  von  der  katholischen 
Qrehe  kOnstlich  genährte  Verquickung  von  geschlechtlicher  Er- 
zgang, Grausamkeitswollust  und  religiöser  Exstase  beim  glühenden 
^«rsenken  der  Phantasie  in  die  Martern  des  himmlischen  Bräuti- 
mns.  Kommt  dann  noch  der  Pfaffe  hinzu,  der  die  Unglückliche 
in  ihrem  Wahn  unterstützt  und  wohl  gar  die  physischen  Selbst- 
lesehädigungen ,  in  welche  die  geistige  Marterschwelgerei  im  Zu- 
tiade  der  Ueberspannung  explodirt,  für  symbolische  Zeichen  der 
littlichen  Gnade  erklärt,  dann  glaubt  die  Kranke  willig  genug, 
Inrch  öfteres  Hervorrufen  dieser  symbolischen  Merkmale  einem  un- 
Dttelbaren  göttlichen  Befehl  Folge  zu  leisten,  und  kann  sehr  leicht 
lotz  ihrer  objectiven  Betrügerei  die  feste  subjective  Ueberzeugung 
üben,  ein  ausgewähltes  Werkzeug  der  göttlichen  Gnade  zu  sein, 
veon  sie  die  religiösen  Wirkungen  sieht,  welche  sie  auf  die  herzu- 
trömenden  Gläubigen  ausübt  Ueberall,  wo  Pfaffen  dahinter  stecken, 
Qttm  man  von  vornherein  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  diess 
h  Zusammenhang  der  Sache  ist,  und  der  Thatbestand  einer  objec- 
^m  Täuschung  wird  zur  Gewissheit,  wenn  neben  der  Stigmatisation 
tii  andere  Erscheinungen  berichtet  werden,  welche  den  Gesetzen 
)8  organischen  Lebens  widersprechen  (z.  B.  die  jahrelange  Nahrungs- 
ithaltung  im  wachen  Zustande).  Aber  nicht  diese  Unglücklichen 
iliören  als  Betrügerinnen  in's  Zuchthaus,  wohin  mehrere  von  ihnen 
j^mrt  worden  sind,  sondern  die  Pfaffen,  deren  schaamloser  Herrsch- 
er selbst   die  krankhafte  Umnachtung   des  menschlichen  Geistes 

1  ein  willkommenes  Mittel  gilt,  um  die  von  ihnen  künstlich  ver- 
mmten  Massen  desto  sicherer  zu  bethören.  —  Diese  Bemerkungen 
Den  übrigens  gar  nichts  über  die  Möglichkeit  spontaner  Haut- 
atungen  entscheiden,  sondern  mich  nur  dagegen  verwahren,  dass 
an  mich  als  Gewährsmann  für  ultramontanen  PÜEiffentrug  anführt 

&  156  Z.  2  V.  u.  Viele  Kuren  sind  nur  vermeintlich  sympa- 
letisefay  insofern  Mittel  dabei  angewandt  werden,  deren  medici- 
sehe  Wirkung  entweder  bloss  den  Betheiligten  oder  auch  dem 
mtigm  Stande  der  Medicin  nicht  bekannt  ist     Solche  mitwirken- 
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den  Ursachen  sind  bei  den  sympathetisehen  Kuren  durch  hheses 
Besprechen  ausgeschlossen.  Die  bestbeglaubigten  und  edatantestea 
Wirkungen  des  Besprechens  dürften  wohl  in  dem  Stillen  Ton  Ha- 
tungen  (Contraction  der  Adern  und  Capillaren  durch  Nervenwirkimg 
des  Besprochenen)  und  in  dem  Stillen  des  Schmerzes  bei  Bnad- 
wunden  bestehen. 

S.  172  Z.  14.    (Vgl.  Ernst  HaeckePs  „Anthropogenie,  oder  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  Menschen^.    Leipzig,  Engelmann,  187i) 

S.  173  Z.  27.  G^enüber  dem  kritischen  Einwand,  dass  in 
diesem  Capitel  die  von  Seiten  des  Darwinismus  über  die  Entstdiong 
der  organischen  Zweckmässigkeit  gegebenen  Aufschlüsse  unberQck- 
sichtigt  geblieben  seien,  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Der  Darwini»- 
mus  bietet  höchstens,  selbst  wenn  er  in  allen  seinen  AufsteUungoi 
Recht  hätte ,  eine  Erklärung  dafür ,  dass  das  befruchtete  Ei  eine  so 
und  so  beschaffene  Constitution  für  seinen  ontogenetischen  Est- 
wickelungsgang  mitbringt;  diese  individuelle  Entwickelung  sdbit 
aber  berührt  er  gar  nicht,  sondern  nimmt  es  als  eine  physiido- 
gisch  gegebene  Thatsache  an,  dass  aus  einem  solchen  Keim  sich  eil 
solcher  Organismus  entUdtet.  Hierin  liegt  aber  nichts  als  ob 
Mangel  philosophischer  Verwunderung,  eine  Unfähigkeit,  das  ProbleB 
zu  erkennen.  Denn  alle  phylogenetische  Entwickelung  setzt  adi 
aus  einer  Reihe  von  ontogenetischen  Entwickelungen  zusammen,  und 
darum  kann  die  erstere  niemals  die  letztere  erklären,  sondern  setzt 
sie  vielmehr  voraus,  wenngleich  es  richtig  ist,  dass  eine  bestiiiunle 
Individualentwickelung  in  der  Art  und  Weise  ihres  Ganges  bedingt 
ist,  durch  die  phylogenetische  Entwickelung,  welche  ihr  vonof' 
gegangen  ist.  Aber  zuerst  handelt  es  sich  immer  darum,  zu  be- 
greifen, wie  eine  individuelle  Entwickelung  überhaupt  mögück 
sei,  und  dieses  Problem  ist  ganz  unabhängig  von  der  Erklärung  der 
phylogenetischen  Entwickelung,  die  ja  erst  aus  Individualentwicketas- 
gen  sich  zusammensetzt,  wie  das  Gebäude  aus  Bausteinen  oder  die 
rtlanze  aus  Zellen.  Deshalb  ist  auch  eine  selbstständige  UDte^ 
suchung  des  lYoblems  der  individuellen  organischen  Entwid^eioW 
philosophisch  ebenso  berechtigt  als  gefordert,  ganz  abgesehen  dam 
ob  der  Darwinismus  Recht  hat. 

AUeitlings  muss    diese   Untersuchung    vervollständigt    werdeo  1 
'  ^tth  die  l^üfung  der  Lösung,  welche   der  Darwinismus  fllr  dtf 

dmi  der  phylogenetischen  Entwickelung  bietet.    Diess  geschiekt 

ip.  C.  X  und  noch  eingehender  in  meiner  Schrift  .Wahrkat 

Tthum   im  Darwinismus''.    Das  Resultat  ist,  dass  aDe  fr 
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Uänmgq^rincipieii  Darwins  nur  auf  der  Grundlage  eines  still- 
schwagend  vorausgeseteten,  aber  o£Fen  perhorrescirten  ^organisirenden 
Prindps*'  haltbar  und  zu  irgend  welcher  Erklärung  der  Naturer- 
scheinungen brauchbar  sind.  Es  ist  diess  im  Grunde  weiter  nichts 
als  die  durch  die  Kritik  von  rückwärts  gewonnene  Bestätigung  des 
so  eben  a  priori  angestellten  und  selbstevidenten  Satzes,  dass  alle 
phylogenetische  Entwickelung  sich  nur  aus  einer  Reihe  ontogene- 
tischer  Entwickelungsprocesse  zusammensetzt,  und  dass  die  onto- 
genetische  Entwickelung  als  solche  demnach  nicht  aus  einer  phylo- 
graetischen  Entwickelung  erklärbar  ist,  sondern  nur  durch  ein 
organisirendes  Princip,  welches  die  zweckmässige  (sowohl  isolirte  als 
auch  correlative)  Variation  und  die  Vererbung  leitet  und  sichert. 

S.  200  Z.  2i.  Es  kann  ohne  Frage  sehr  anziehend  sein,  alle 
die  zahlreichen  Verhüllungen  und  Verkleidungen,  in  welche  die 
Sdmsucht  nach  geschlechtlicher  Vereinigung  sich  je  nach  den  Cha- 
rakteren und  Verhältnissen  versteckt,  psychologisch  zu  analysiren, 
zu  classificiren  und  in  ihren  causalen  Beziehungen  zu  untersuchen 
(wie  diess  auch  mehrfach,  namentlich  von  Franzosen ,  versucht  wor- 
den ist);  aber  selbst  wenn  es  solch'  einer  Psychologie  der  Liebe 
gelänge,  die  ganze  unerschöpfliche  MannichfiEdtigkeit  der  Gestal- 
tangen, welche  die  Liebe  annehmen  kann,  begreifend  zu  umspannen, 
80  würde  doch  damit  für  das  Verständniss  der  Liebe  noch  gar  nichts 
gewonnen  sein,  so  lange  nicht  das  Grundproblem  derselben  in  vollei* 
Schärfe  prädsirt  und  befriedigend  gelöst  wäre.  Dieses  Grund- 
pioblem  der  Liebe  muss  sich  aber  natürlich  um  dasjenige  drehen, 
was  an  den  zahllosen  empirischen  Erscheinungsformen  der  Liebe 
mcht  Verschiedenes,  sondern  Gemeinsames  ist,  und  dieses  Gemein- 
sime  an  den  anscheinend  so  ganz  heterogenen  Ausprägungen  der 
Einen  Leidenschaft  ist  offenbar  nichts  anderes  als  die  Sehnsucht 
ntch  geschlechtlicher  Vereinigung.  Das  Problematische  an  die- 
sem Punkte  ist  aber  das,  wie  das  leibliche  oder  geistige,  ästhetische 
oder  gemüthliche  Gefallen,  das  man  an  einer  Person  findet,  zu 
don  ganz  heterogenen  Wunsch  einer  geschlechtlichen  Vereinigung 
Büt  derselben  führen  und  diesen  Wunsch  zur  Leidenschaft  steigern 
kann.  Diess  und  nichts  anderes  ist  das  Grundproblem  der  Liebe, 
und  wer  dieses  Problem  nicht  erkennt,  oder  wer  gar  nichts 
Wunderbares  oder  Problematisches  daran  findet,  der  wird  am 
tUerwenigsten  dazu  befähigt  sein  es  zu  lösen,  und  alle  psycho- 
logischen Studien  eines  solchen  über  die  Liebe  können  nur  ein 
Hiehr  oder  minder  geistreiches  Geschwätz  über  Nebensachen  sein. 
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Auf  eine  Lösung  des  Problems  darf  man  nur  hoffen ,  wenn  man  das 
Wesen  der  Geschlechtsliebe  richtig  erkannt  hat  als  die  von  mehr 
oder  minder  Beiwerk  umhüllte  Sehnsucht  nach  Geschlechtsbeftie- 
digung  mit  einem  bestimmten  Individuum. 

S.  209  letzte  Z.  (Vgl.  hierzu:  A.  Taubert,  ,Der  Pessimismiis 
und  seine  Gegner/  Berlin  bei  C.  Duncker,  1873,  Nr.  IV.    «Die 

Liebe«.) 

S.  215  Z.  15  V.  u.  Die  übliche  Trennung  zwisehent  sinnfidiei 
und  geistigen  Gefühlen  und  Trieben  ist  wohl  berechtigt,  wenn  iauA 
die  verschiedene  Beschaffenheit  und  der  verschiedene  Wertfa  der 
Gebiete  bezeichnet  werden  soll,  auf  welche  die  betreffenden  GefUik 
und  Triebe  sich  durch  die  Vorstellungen,  mit  denen  sie  verbundei 
sind,  beziehen,  aber  sie  wird  zu  einer  unberechtigten  UntersteDnng, 
wenn  sie  über  diese  qualitative  Verschiedenheit  der  betreSendn 
Vorstellungsgebiete  übergreift,  und  die  Gleichartigkeit  des  Wülea 
an  sich  und  seiner  Befriedigung  oder  Nichtbefriedigung  anzututai 
versucht  (vergl.  hierzu  Göring,  System  der  krit.  Phil.  Theil  I,  Gi^.  VI 
„Die  Trennung  der  Triebe  und  Gefühle  in  sinnliche  und  geistige^ 
S.  107  ff.,  auch  Gap.  IV  „Die  Falschheit  der  Unterscheidung  zwiadMi 
niederem  und  höherem  Willen"  S.  78—87). 

S.  215  Z.  13  V.  u.  Je  mehr  Anfechtungen  dieser  Satz,  der  m 
einfach  ist,  aber  für  ein  an  die  Abstraction  von  den  begleitendei 
und  erzeugenden  Vorstellungen  der  Gefühle  nicht  gewöhntes  Deokei 
so  überraschend  und  beinahe  paradox  erscheint,  erfahren  hat,  desto 
mehr  freut  es  mich,  dass  ich  mich  in  diesem  Punkte  auf  die  Uebe^ 
einstimmung  mit  keinem  Geringeren  als  Kant  berufen  kann.  De^ 
selbe  sagt  in  der  Krit.  d.  preJ^t.  Vem.  (Werke  VIII,  131):  .Die 
Vorstellungen  der  Gegenstände  mögen  noch  so  ungleichartig, 
sie  mögen  Verstandes-,  selbst  Vemunftvorstellungen  im  (Jegensite 
der  Vorstellungen  der  Sinne  sein,  so  ist  doch  das  Gefühl  der 
Lust,  wodurch  jene  doch  eigentlich  den  Besümmungagrund  dfli 
Willens  ausmachen  (die  Annehmlichkeit,  das  Vergnügen,  das  Btt 
davon  erwartet,  welches  die  Thätigkeit  zur  Hervorbringung  des  Ob- 
jekts antreibt),  nicht  aUein  so  ferne  von  einerlei  Art,  dassei 
jederzeit  bloss  empirisch  erkannt  werden  kann,  sondern  auch  9 
ferne,  als  es  eine  und  dieselbe  Lebenskraft,  die  sich  im  Be-  i 
gehrungsvermögen  äussert,  afficirt,  und  in  dieser  Beziehung tei 
jedem  andern  Bestimmungsgrunde  **  (soll  heissen:  von  jedem  dock 
*~'ien  andern  Bestimmungsgrund  hervorgerufenen  Gefühl)  ,4n  nickte 

dem  Grade   verschieden  sein  kann.     Wie  würde  bib 
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Btm^  zwisdieii  zwei  der  Vorstellungsart  naeli  gänzlich  verschiedenen 
BestimmangsgrQnden  eine  Vergleichang  der  Grösse  nach  an- 
iteDen  können,  nm  den,  der  am  meisten  das  Begehrungsvermögen 
affidrt,  vorzuziehen?^' 

S.  216  Anmerk.|  letzte  Z.  Dass  das  Beehren  nrq>rfinglicher 
ist,  als  der  Gefbhlsznstand ,  dessen  Herstellung  begehrt  wird,  zeigt 
Beh  in  zahlreichen  Fftllen,  wo  das  heftige  Begehren  bereits  seiner 
Eiistenz  nach  als  quälende  Unruhe  in's  Bewusstsein  fällt,  während 
am  Inhalt  oder  sein  Ziel  noch  völlig  unbewusst  ist  Maudsley  sagt 
m  seiner  Phys.  u.  Path.  d.  Seele  (deutsch  von  Böhm)  S.  187— 1S8: 
nBd  dem  Kind  oder  bei  Idioten  beobachten  wir  oft  eine  allgemeine 
Damhe,  die  auf  irgend  ein  unbestimmtes  BedOrfiiiss  oder  Verlangen 
Badi  einem  Etwas  hinweist,  was  dem  Individuum  ganz  unbewusst 
■t,  das  aber,  sobald  es  erreicht  ist,  sofort  Ruhe  und  Befriedigung 
eneugt  Das  organische  Leben  spricht  hier  noch  mit  ganz  unarti- 
Qliitoi  Ausdrücken.  Aeusserst  schlagend  zeigt  sich  die  Evolution 
te  organischen  Lebens  bis  zum  Bewusstsein  zur  Zeit  der  Pubertät, 
V0  neue  Organe  in  Function  versetzt  werden.  Hier  bringt  ein  vages, 
fandartiges  Verlangen  dunkle  Triebe  hervor,  die  noch  keinen  be- 
tfmmten''  (soll  heissen:  bewussten)  „Endzweck  haben,  und  das  In- 
induum  in  eine  Unruhe  versetzen,  die,  wenn  sie  in  der  verkehrten 
fiehtung  zum  Handeln  fuhrt,  oft  verderbliche  Folgen  hat  Auf  diese 
^eise  äussert  sich  die  geschlechtliche  Liebe'^  (soll  heissen:  der  Ge- 
feidechtstrieb)  „in  ihrem  ersten  Auftreten.  Wie  wenig  dies  jedoch, 
h  einfache  Folge  der  naturgemässen  Entwickelung ,  mit  dem  Be- 
wusstsein zu  thun  hat,  erkennen  wir,  wenn  wir  bedenken,  dass  gerade 
fim  Menschen  während  des  Träumens  das  Verlangen  zuweilen 
ia  zum  Erkennen  seines  Endzwecks  und  zu  einer  Art  von  Be- 
iedigung  gelangt,  bevor  dies  im  wirklichen  wachen  Leben  der  Fall 
tt.  Diese  einfache  Reflexion  könnte  hinreichen ,  den  Psychologen 
I  aeigen,  von  wie  viel  grösserer,  fundamentaler  Bedeutung  das  un- 
ansste  Leben  der  Seele  oder  des  Gehirns  ist  als  irgend  welche 
Srwusste  Seelenthätigkeit/  —  Das  Verfaältniss  von  Wille  und  Gre- 
üü  und  die  Gründe  für  die  Annahme,  dass  das  letztere  als  Folge 
SB  ersteren  zu  denken  sei  und  nicht  umgekehrt,  ist  unter 
Rderiegung  der  entgegenstehenden  Ansichten  erörtert  von  Göring 
I  seinem  „Systral  der  krit.  Phil.*"  Bd.  I.  S.  50,  60—65  und  89—95 
fnr^.  auch  daselbst  Gap.  V:  „Die  Absonderung  des  Gefbhls- 
ermSgens''). 

8.  239  Z.  12.   Im  Traum  ist  uns  allen  diese  schöpferische  Thäüg- 
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keit  der  onbewussten  Phantasie  wohl  bekannt ;  wir  beätien  sie  aDe, 
wie  unsre  Träume  beweisen,  und  nur  ihr  Grad  reicht  bei  den  rndta 
Personen  nicht  aus,  um  im  wachen  Zustande  sich  gegen  die  doppdto 
Concurrenz  der  Wahmehmungseindrücke  und  der  abstaracten  Ge- 
dankenassociationen  zu  behaupten.  Zum  Verständniss  der  SchBpfinpi 
der  künstlerischen  Phantasie  bietet  demnach  das  Stndiom  te 
Schöpfungen  der  Traumphantasien  eine  dienliche  Yorfoereitiuig  wi 
gute  Beihülfe,  wenngleich  der  Unterschied  einer  gedankenlos  tiii* 
menden  und  einer  besonnen  schaffenden  Phantasie  nicht  lAenehi 
werden  darf.  Ich  verweise  für  diese  Dinge  auf  die  Schrift  von  Ji- 
hannes  Volkelt  „Die  Traum -Phantasie''  (Stuttgart  1875),  weUa 
ein  gleiches  Maass  von  kritischer  Besonnenheit  und  specnhtifv 
Penetration  in  sich  vereinigt,  und  alles  bisher  auf  diesem  Qebiflto 
Geleistete  in  sich  verarbeitet.  (Vgl.  insbesondere  Nr.  15  „Das  Di- 
bewusste  in  der  Traumphantasie''.) 

S.  242  Anmerk.,  Z.  3.  v.  u.  Wie  Schiller  über  das  Unbewusste  ii 
der  künstlerischen Production in  wissenschaftlicher  Fonndackte 
erhellt  aus  seinem  Brief  an  Goethe  vom  27.  März  1801.  Er  fiigti 
daselbst:  ,,£rst  vor  einigen  Tagen  habe  ich  Schelling  den  Krieg  g»* 
macht  wegen  einer  Behauptung  in  seiner  TranscendentalphilosopUei 
dass  »in  der  Natur  von  dem  Bewusstlosen  angefangen  werde,  um  d 
zum  Bewussten  zu  erheben,  in  der  Kunst  hingegen  man  vom  Bo* 
wusstsein  ausgehe  zum  Bewusstlosenc.  Ihm  ist  zwar  hier  nur  vß 
den  Gegensatz  zwischen  dem  Natur-  und  dem  Kunstprodoct 
zu  thun  und  insofern  hat  er  ganz  recht.  Ich  fürchte  aber,  dfli 
diese  Herren  Idealisten  ihrer  Ideen  wegen  allzuwenig  Notiz  vcm  l0t 
Erfahrung  nehmen,  und  in  der  Erfahrung  fangt  auch  der  DieUr 
mit  dem  Bewusstlosen  an,  ja  er  hat  sich  glücklich  zuschitM 
wenn  er  durch  das  klarste  Bewusstsein  seiner  Operationen  Bff 
so  weit  kommt,  um  die  erste  dunkle  Totalidee  seines  Weili 
in  der  vollendeten  Arbeit  ungeschwächt  wiederzufindei. 
Ohne  eine  solche  dunkle,  aber  mächtige  Totalidee,  die  allem  Teek- 
nischen  vorhergeht,  kann  kein  poetisches  Werk  entstehet, 
und  die  Poesie,  däucht  mir,  besteht  eben  darin,  jenes  BewosstM 
aussprechen  und  mittheilen  zu  können,  d.  h.  es  in  ein  Ob- 
ject  zu  übertragen.  Der  Nichtpoet  kann  so  gut  als  der  Dickter 
von  einer  poetischen  Idee  gerührt  sein,  aber  er  kann  sie  in  keii  | 
Object  legen,  er  kann  sie  nicht  mit  einem  Anspruch  auf  Notk- 
wendigkeit  darstellen.  Ebenso  kann  der  Nichtpoet  so  gut  als  de^ 
Dichter  ein  Product  mit  Bewusstsein  und  mit  Nothwendigkeit  horTO^ 
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n,  aber  ein  solches  Werk  fängt  nicht  aus  dem  BewussÜosen  an  und 
nicht  in  demselben.  Es  bleibt  nur  ein  Werk  derBesonnen- 
Das  BewussÜose  mit  dem  Besonnenen  vereinigt,  macht 
Detischen  Künstler/'  Die  „dunkle  Totalidee''  ist  nicht  mit  der 
ussten  Idee  zu  verwechsehi,  sondern  schon  ein  Bewusstseins- 
der  letzteren,  und  selbst  nicht  einmal  das  erste,  was  im  Be- 
ein  auftaucht,  sondern  durch  eine  unbestinmite  stimmungsartige 
idung  vermittelt.  Dies  weiss  Schiller  auch  recht  gut,  und 
t  es  in  seinem  Brief  an  Goethe  vom  18.  März  1796  aus:  ^fiei 
t  die  Empfindung  anfangs  ohne  bestimmten  und  klaren  Gegen- 
dieser  bildet  sich  erst  später.  Eine  gewisse  musikalische 
lisstimmung  geht  vorher,  und  auf  diese  folgt  bei  mir  erst  die 
±e  Idee/'  An  Kömer  schreibt  er  am  1.  December  1788:  „Dur 
1  Kritiker,  und  wie  ihr  euch  sonst  nennt,  schämt  oder  furchtet 
lOT  dem  augenblicklichen,  vorübergehenden  Wahnwitze,  der 
ei  allen  eigenen  Schöpfern  findet,  und  dessen  längere 
:ürzere  Dauer  den  denkenden  Künstler  vom  Träumer  unter- 
et.  Daher  eure  Klagen  über  Unfruchtbarkeit,  weil  ihr  {sciL 
m  piU-mile  hereinstürzenden  Ideen)  zu  früh  verwerft  und 
3nge  sondert"  Aber  nicht  bloss  der  Beginn,  sondern  auch 
ortgang  des  künstlerischen  Schaffens  gilt  ihm  als  aus  dem 
russten  bedingt,  und  am  Schluss  des  zwanzigsten  seiner  Briefe 
üe  ästhetische  Erziehung  des  Menschen  erklärt  er,  „dass  das 
h  im  ästhetischen  Zustande  zwar  frei,  und  im  höchsten  Grade 
m  allem  Zwang,  aber  keineswegs  frei  von  Gesetzen  han* 
ind  dass  diese  ästhetische  Freiheit  sich  von  der  lo- 
en  Nothwendigkeit  beim  Denken  und  von  der  moralischen 
endigkeit  beim  Wollen  nur  dadurch  unterscheidet,  dass 
3setze,  nach  denen  das  Gemüth  dabei  verfährt,  nicht  ver- 
gilt werden,  und,  weil  sie  keinen  Widerstand  finden,  nicht 
thigung  erscheinen.''  Wer  so  aus  der  unbewussten  Inspiration 
)oetischen  Ideen  schöpft,  und  sie  nach  unbewusst  in  ihm  wirken- 
^setzen  künstlerisch  gestaltet,  ist  ein  Genie.  „Wenn  das  Genie 
seine  Producte  die  Regel  gegeben  hat,  so  kann  dieWissen- 
diese  Begeln  sammeln,  vergleichen  und  versuchen,  ob  sie 
eine  noch  allgemeinere  und  endlich  unter  einen  einzigen  Grund- 
1  bringen  sind.  Da  sie  aber  von  der  Erfahrung  ausgeht,  so 
e  auch  nur  die  eingeschränkte  Autorität  empirischer  Wissen- 
3n.  Sie  kann  bloss  zu  einer  verständigen  Nachahmung 
inet  Fälle,  aber  niemals  zu  einer  positiven  Erweiterung  führen* 
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Alle  Erweiterung  in  der  Kunst  muss  von  dem  Genie  komn 
die  Kritik  führt  bloss  zur  Fehlerlosigkeif'    (Britf  an  Kft 
vom  3.  Februar  1794).     Diese  unzweideutigen  Zeugnisse  fta 
Wahrheit  des  Unbewussten  sind  um  so  weiihvoller,  als  sie  aas 
Selbstbeobachtung  eines  grossen  Dichters  stammen,  der  nicht  < 
wie  Goethe  mühelos  aus  dem  Born  des  Unbewussten  schöpfte, 
dem  eifrig  nach  Klarheit  und  Besonnenheit  strebte,  und  in  en 
kritischer  Arbeit  mit  der  künstlerischen  Gestaltung  rang,  also 
zur  Ueberschätzung  seines  denkenden  Fleisses  hätte  geneigt 
sollen. 

S.  273  Z.  2.  Es  ist  in  völkerpsychologischer  Hinsicht  h< 
charakteristisch,  dass  die  Behandlung  der  Geometrie  bei  den  Hell 
nach  möglichst  scharfer  discursiver  Beweisführung  strebt,  und 
naheli^endsten  intuitiven  Demonstrationen  geflissentlich  ign( 
während  diejenige  bei  den  Indem  trotz  ihrer  den  Hellenen 
überl^enen  Begabung  für  Arithmetik  doch  ganz  auf  unmittel 
Anschauung  gestützt  ist,  und  sich  gewöhnlich  mit  einer  die  Intu 
unterstützenden  Hfl&constmction  begnügt,  der  das  einzige  ^ 
„siehe !^'  beigefügt  wird.  Die  Griechen  sind  stets  darauf  aus, 
kleinsten  Gedankenschritt  streng  zu  beweisen,  und  reihen  oft 
Beweise  der  einfachsten  Sätze  künstliche  discursive  Schlusske 
an  einander,  um  nur  nicht  auf  die  ihnen  nicht  als  Begründung 
tende  unmittelbare  Anschauung  recurriren  zu  müssen;  dafür  bi 
sie  aber  auch  ein  imponirendes  System  der  Geometrie  zu  Stande 
bracht,  welches  zugleich  in  sich  die  methodische  Anleitung 
Lösung  aller  nicht  direct  behandelten  Probleme  enthält  Bei 
Indem  hing^en  ist  jeder  Beweis  eines  geometrischen  Satzes 
glücklicher  Einfall,  und  die  verschiedenen  Sätze  stehen  zusamn 
hangslos  neben  einander;  dämm  sind  sie  auch,  trotz  ihrer  gioi 
Phantasie  und  Intuitionskraft  und  trotz  ihrer  die  giiechischen ' 
überflügelnden  Leistungen  in  der  Arithmetik  und  Algebra,  in 
Geometrie  nicht  weit  gekommen  und  haben  nur  eine  sehr  on^ 
ständige  Einsicht  in  die  Elemente  derselben  erlangt.  Wund« 
aber  muss  es  genannt  werden,  dass  Schopenhauer,  der  von  di< 
geschichtiichen  Thatsachen  keine  Kenntniss  hatte,  durch  seine  d| 
thümliche  Wahlverwandtschaft  mit  dem  indischen  Geist  auch  in 
zug  auf  die  Behandlung  der  Geometrie  zu  Fördemngen  geführt  wu 
die  als  eine  Wiedererweckung  der  indischen  Denkweise  bezeid 
werden  müssen.  Wie  unsere  gesammte  moderne  Mathematik 
einer  Synthese  der  Euklidischen  Geometrie  mit  der  von  den  Im 
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Entlehnten  arabischen  Algebra  erwachsen  ist,  so  wird  gegenwärtig 
mch  die  Nothwendigkeit,  dem  indischen  Element  der  Intuition  inner- 
talb  der  Geometrie  Rechnung  zu  tragen,  immer  mehr  von  Seiten 
ler  Pftdagogik  anerkannt  Aber  wenn  auch  damit  manche  Ver- 
in&chung,  Erleichterung  und  Verdeutlichung  zu  erzielen  ist,  so  ist 
loch  der  Yonschhig  Schopenhauers,  die  (xeometrie  ganz  auf  An- 
diauung  zu  basiren,  seiner  Natur  nach  unausführbar,  und  wird  die 
tiseursiye  Begründung  als  Controle  der  Anschauung  immer  mit  dieser 
land  in  Hand  gehen  müssen. 

S.  273  Z.  25.  Als  Beispiel  des  über  die  indische  Behandlungs- 
reise der  (Geometrie  Gesagten  diene  die  Anführung  des  indischen 
Beweises  für  den  pythagoreischen  Lehrsatz,  von  welchem  die  Figur 
khopenhauers  nur  ein  SpedalfaU  ist  Derselbe  beruht  darauf,  dass 
wmM  das  Hypothenusenquadrat  als  auch  die  Summe  der  Eatheten- 
padrate  einer  dritten  Grösse  gleich  ist,  nämlich  dem  vierfachen 
Dreieck  plus  dem  Quadrat  aus  dem  Unterschied  der  Katheten.    In- 


^  letzteres  beim  gleichschenkligen  Dreieck  gleich  Null  wird,  ver- 
edelt sich  der  allgemeine  Beweis  in  den  für  das  gleichschenklige 
^eck.  (Vergl.  Hankel  „Zur  Geschichte  der  Mathematik  in  Alter- 
ilm  und  Mittelalter'',  Leipzig  1874,  S.  209.)  Ohne  Zweifel  ist  dieser 
toste  Beweis  von  aUen  den  zahllosen,  die  nach  ihm  aufgestellt  sind, 
i  weitem  der  beste,  weil  er  der  anschaulichste,  einfachste  und  in- 
^ctivste  ist.  Dass  er  aber  auf  unmittelbarer  Anschauung 
KTohe,  wird  man  streng  genommen  kaum  sagen  können,  da  die  zu 
Weisende  Gleichheit  der  zwei  fraglichen  Grössen  doch  immerhin 
tt  erschlossen  wird  aus  ihrer  angeschauten  Gleichheit  mit  einer 
itten,  welche  letztere  noch  dazu  sich  der  Anschauung  in  beiden 
garen  verschieden  präsentirt,  und  nur  im  Begriff  identisch  ist 
8.  286  Z.  14.  Allerdings  bequemt  sich  Schopenhauer  zu  diesen 
Ndistischen  Concessionen  erst  in  seiner  späteren  Zeit;  in  der  früheren 
Mode  seines  Schaffens,  wo  er  einem  consequenteren  Idealismus  hül- 
st» leugnet  er  auf  das  Entschiedenste  jeden  causalen  Einfiuss  der 


462  NachMge  inr  Pfainomenologie  des  ünbewoMtML 

Dinge  an  sich  anf  unser  Vorstellen  (W.  a.  W.  u.  V.  3.  Aufl.  L  516, 581), 
nnd  gelangt  dadurch  folgerichtig  zu  einer  Auffassung  der  subjeetiTei 
Erscheinungswelt  des  wachen  Lebens,  die  sich  von  deijenigea  im 
Traumes  durch  kein  wesentliches  Merkmal  mehr  unterscheidet,  fOi- 
dem  nur  noch  durch  das  zufällige,  dass  zwischen  den  Tagmb- 
schnitten  des  wachen  Lebens  eine  Continuität  verknQpfender  Erionft- 
rung  besteht,  die  zwischen  den  nächtlichen  Abschnitten  des  Tfudh 
lebens  gewöhnlich  fehlt  (ebd.  I  21,  und  Volkelt's  „Traum-PhaDtukT 
S.  194—203).  In  der  That,  wenn  die  transcendente  CausaUtit  dar 
Dinge  an  sich  auf  unser  Vorstellen  geleugnet  wird ,  hört  jeder  Ur 
gebbare  Unterschied  zwischen  den  Objecten  des  Traumes  und  deM 
des  wachen  Wahmehmens  auf;  denn  nur  darin  besteht  der  Unto^ 
schied  beider  Arten  der  subjectiven  Erscheinung,  dass  die  instindif» 
Nöthigung  zur  transcendentalen  Beziehung  des  BewusstseinsiBhalti 
auf  ein  unabhängig  vom  Bewusstsein  Seiendes  im  Traume  eai 
trügerische  Illusion,  im  Wachen  aber  eine  instinctiv  ergriffiBM 
Wahrheit  ist,  welche  an  der  transcendenten  Causalität  desanaA 
Seienden  auf  die  Wahrnehmung  ihr  reales  Correlat  hat,  insofern  A 
Qualität  der  Wahmehmungsobjecte  durch  die  Beschaffenheit  des  a  j 
sich  Seienden  bedingt  ist. 

S.  287  Z.  3.    Die  moderne  Naturwissenschaft  bekennt  sich  mt  | 
voller  Entschiedenheit  zu  einer  Weltanschauung,  in  welcher  die  fot'  ; 
men  des  Daseins  und  der  Bewegung,  Raum  und  Zeit,  transcendente 
Gültigkeit  haben.    Sie  nimmt  (ganz  wie  Kant  und  Schopenhauer  k 
«einer  späteren  Zeit)  an,   dass  unsre  Sinnes  Wahrnehmung  zwar  fli 
Allgemeinen  subjectiv  bedingt  sei,  im  besondei*en  concreten  Falle  aber 
deren  Eintreten  und  Beschaffenheit  durch  die  causale  Einwiitani 
von  Dingen  bestimmt  werde,  deren  Existenz  als  von  unserem  Vo^ 
stellen  derselben  unabhängig  vorausgesetzt  wird,  d.  h.  von  Dings 
an  sich  im  Kant'schen  Sinne.    Die  Naturwissenschaft  weiss,  dass  ab 
unsre  Sinnesqualitäten  (Licht,  Farbe,  Ton,   Wärme,  Duft,  SSsrig* 
keit  u.  s.  w.)  ei*st  durch  das  Zusammenwirken  dieser  auf  uns  A* 
wirkenden  Dinge  und  unsrer  Subjectivität  zu  Stande  kommen,  dtfi 
dieselben  also  der  Welt  der  an  sich  seienden  Dinge  nicht  zukonuMi 
können;  gleichwohl  behauptet  sie,   dass  die  Art  und  Weise  nso* 
concreten  Sinnesempfindung  abhängig  sei  von  der  Art  und  WedB 
der    Anordnung     der     constituirenden    Elemente     der    Ding«  ^ 
sich  und  den  Formen  ihrer  Bewegung.    Diese  Hypothese,  die  dff 
Naturwissenschaft  gar  nicht  als  Hypothese,  sondern  als  Gewissht 
gilt,  involvirt  aber  die  Annahme,  dass  Raum  und  Zeit  die  Dasdtf' 
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ßn  dieser  bewusstseins  -  transcendenten  Welt  der  Dinge  an  sich 
i;  denn  eine  bestimmte  Anordnung  oder  Gnippirung  der  Atome 

die  Daseinsform  des  Raums,  causale  Einwirkung  auf  das 
esoi^an  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  des  subjectiven  Vor- 
mgsablaufis  die  Form  der  Zeit  als  transcendente  reale  Form 
i^irkens  der  Dinge  an  sich  voraus,  und  die  Formen  der  (mecha- 
len  und  molecularen)  B  e  w  e  gu  n  g,  aus  der  die  Gnippirung  der  Atome 
iem  Zeitpunkt  entspringt,  und  von  welchen  die  Art  und  Weise  der 
irkung  der  Atomcomplexe  auf  unsre  Sinnesorgane  abhängt,  können 
bar  nur  dann  als  bewusstseins-transcendente  reale  Processe  ge- 
t  werden,  wenn  die  Formen,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzen, 
.  Raum  und  Zeit  transcendente  Gültigkeit  haben.  So  ist  in  der 
)  die  naturwissenschaftliche  Welt  der  sich  bewegenden  Atome 
rseits  eine  Welt  der  Dinge  an  sich  im  Kant'schen  Sinne,  und 
rerseits  eine  Welt  in  den  Formen  des  Raumes  und  der  Zeit, 
ist  nicht  eine  subjective  Erscheinungswelt,  denn  noch  niemals 
einem  Naturforscher  Atome  erschienen;  sie  ist  inteliigibel 
Cant'schen  Sinne,  insofern  sie  jenseits  der  Möglichkeit  aUer 
hruDg  liegt,  und  ist  eine  an  und  für  sich  bestehende  Welt, 
n  Dasein  und  innerer  Bew^ungspi-ocess  als  durchaus  unab- 
gig  von  jeder  Vorstellung  eines  Bewusstseins  angenommen  wird, 
ist  also  in  jeder  Hinsicht  nur  als  eine  Welt  von  Dingen  an 
1  zu  bezeichnen,  und  sie  kann  ja  auch  nur  als  eine  solche  sup- 
rt  werden,  wenn  der  Zweck  ihrer  Supposition  in  der  Aufgabe 
,  die  transcendentale  Objectivität  unsrer  Erscheinungsobjecte 
die  transcendente  Bedingtheit  unsrer  Wahiiiehmung  zu  erklä- 

Trotzdem  aber  ist  sie  eine  raumzeitliche  Welt,  und  kann 
eine  solche  sein,  wenn  überhaupt  durch  ihre  Annahme  noch 
ind  etwas  erklärt  werden  soll.  Mag  immerhin  das  Atom 
Stofflichkeit  entkleidet  und  der  Ausdehnung  beraubt,  also  zur 
ateriellen  Monade  vergeistigt  werden,  so  behält  es  doch  immer 
m  punctuellen  Ort  im  Yerhältniss  zu  den  andern  Atomen,  seine 
emung  von  ihnen,  seine  Richtung  und  Geschwindigkeit  bei  der 
äherung  und  Entfernung  von  ihnen,  also  lauter  räumliche  und 
iche  Bestimmungen;  wollte  die  Naturwissenschaft  den  Versuch 
ben,  die  Atome  auch  dieser  Bestimmungen  zu  entkleiden,  so 
ie  damit  jede  Möglichkeit  einer  Erklärung  der  subjektiven  Er- 
mungen  abgeschnitten,  also  der  Hypothese  einer  realen  Welt 
Atomen  aller  wissenschaftliche  Boden  unter  den 
isen  weggezogen  sein.    Eine  räum-  und  zeitlose  Welt  gei- 
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stiger  Monaden  würde  die  Möglichkeit  jeder  Natarwissensdu^  im 
Keim  vernichten ,  and  alle  auf  die  entg^engesetzte  Annahme  ge- 
bauten naturwissenschaftlichen  Erklärungen  w&ren  dann  mdit  rar 
werthlos  sondern  sogar  principiell  verkehrt    InderThiiist 
auch  eine  Welt  geistiger  Monaden  ohne  Raum  und  Zeit  (oder  rtd- 
vertretende  Formen  des  Daseins  und  der  Bewegung)  metaphjaack 
unmöglich,   da  der  absolute  (xeist  vor  seinem  ranmzeitlichen  aek 
Auswirken  weder  wirklich  noch  zur  Vielheit  entUtet  ist; 
Raum  und  Zeit  sind  die  Formen ,  in  welchen  sich  der  Allgeist  m 
seinem  einheitlichen  Wesen  und  seiner  Idealität  zum  vielhätlidifli 
Dasein  realisirt,  es  sind  die  Formen  seiner  sich  individuaMrenda 
Manifestation,  in  welchen  sein  Wesen  sich  offenbart  oder  erschaiBt 
Es  ist  hiemach  kein  Wunder,  dass  die  Naturforscher  selber  bd 
ihrer  mangelnden  Klarheit  Ober  die  erkenntnisstheoretischen  Probleme 
die  naturwissenschaftliche  Weltanschauung  bald  mehr  im  realistisch» 
bald  mehr  im  idealistischen  Sinne  betrachten.   Oeht  man  dav<m  sbb» 
dass  die  transcendent  reale  Welt  lichtlos,  farblos,  tonlos  u.  s.  w^ji 
sogar  stofflos    ist,  und  bloss  in  einem  magischen  Spiel  imaginiiv 
Punkte  gegeneinander  besteht,  so  kann  man  wohl  mit  Kant  geneigt 
sein,  die  Realität  in  der  empirischen  Wahrnehmung  als  subjeetifer 
Erscheinung  zu  suchen,  und  die  Dinge  an  sich  als  ein  transcendeDtei 
Gebiet  intelligibler  Oedankendinge  flu*  eigentlich  unnahbar  zu  haltei. 
Geht  man  umgekehrt  davon  aus,  dass  das  Prädicat  der  Realit&t  nur 
einem  an  und  fUr  sich,  d.  h.  unabhängig  von  jedem  es  vorstelle&dei 
Bewusstsein  existirenden  Dinge  ertheilt  werden  kann,  so  unterliilgt 
es  keinem  Zweifel,  dass  nicht  die  im  Bewusstsein  schillernde  sub- 
j  ective  Ei-scheinungswelt,  sondern  die  Welt  der  an  sich  seiende 
Atomcomplexe  oder  die  Welt  der    objectiven  Erscheinimg  dei 
Weltwesens  als  die  reale  zu  bezeichnen  ist,  um  so  mehr  alsoe 
(ebenso  wie  die  subjective  Erscheinungswelt)  sich  in  den  Formen  toi 
Raum  und  Zeit  bewegt,  und  die  Erscheinungsobjecte  des  Bewnflt- 
seins  nur  dadurch  eine  wirkliche  Objectivität  erhalten,  dass  sieirf 
die  unmittelbar  realen  Dinge  an  sich  transcendental  bezogen  werden 
und  lediglich  als  Repräsentanten  dieser  letzteren  für  das  Bewusstson 
eine  praktische  und  erkenntnisstheoretische  Bedeutung  haben.  So 
stellt  sich    die  naturwissenschaftliche  Weltanschauung  genauer  be- 
trachtet doch   als   ein  transcendentaler  Realismus  heraus, 
welcher  ebenso  gut  den  subjectiven  Idealismus  (der  vKx&ifr 
genommen  das  Ding  an  sich  fiir  einen  blossen  negativen  Grenzbegnt 
für  eine  unzerstörbare  Illusion  unseres  wachen  wie  unseres  tr&n- 
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menden  Bewusstseins  erklärt)  wie  den  naiven  Realismus  (der 
die  Objecte  der  subjectiven  Erscheinungswelt  unkritisch  zu  Dingen 
an  sich  hypostasirt)  überwunden  hat.  Dasselbe  Resultat  eines 
transcendentalen  Realismus  ergiebt  sich  aus  einer  kritischen  Fortbil- 
dung der  philosophischen  Erkenntnisstheorie,  wie  ich  in  meinen  Schrif- 
ten: „Kritische  Grundlegung  des  transcendentalen  Realismus ''  und 
,,J.  H.  V.  Kirchmann's  erkenntnisstheoretischer  Realismus"  gezeigt 
habe,  so  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  die  volle  Uebereinstimmung 
und  Vereinigung  der  auch  hierin  längere  Zeit  divergirenden  Philo- 
sophie und  Naturwissenschaft  nunmehr  wiederhergestellt  ist. 

S.  295  Z.  25.  (Vergleiche  hierzu  und  zu  S.  268  Z.  14  Lotze's 
übereinstimmende  Ansicht  über  das  Apriori  in  dessen  „Logik''  Buch  III, 
Cap.  3,  insbesondere  S.  520.) 

S.  417  Z.  15.    Durch  neuere  Versuche  an  Affen,  bei  denen  ein- 
zelne Himpartieen  zuerst  elektrisch  gereizt  und  dann  durch  Zer- 
störung unwirksam  gemacht  wurden,   will  David  Ferner  Resultate 
erzielt  haben,  die,  wenn  sie  sich  bestätigen,  für  unsere  Kenntniss 
von  der  Physiologie  des  Gehirns  wieder  einen  erheblichen  Fortschritt 
repräsentiren   würden    (vergl.   Proceedings    of   the   Royal    Society, 
Vol.  XXIII,  Nr.  162,  und  im  Auszuge  „Naturfoi-scher*'  1875,  Nr.  3ö). 
Fjt  bestätigt  zunächst,  dass  Abtragung  der  Stimgegenden  und  der 
Hinterhauptslappen  weder  das  Empfindungsvermögen  noch  die  Be- 
wegungsfähigkeit beeinträchtigt,   wohl  aber  ei-stere  die  Intelligenz 
und  aufmerksame  Beobachtung  stört  und  letztere  einen  Depressions- 
zustand des  Gemeingefühls  bis  zur  Nahrungsverweigerung  hervorruft. 
Femer  haben  nach  ihm  die  verschiedenen  Sinne  folgende  centrale 
Vertretung  im  Grosshim:  das  Gesicht  in  der  „winkelförmigen  Win- 
dung'', das  Gehör  in  den  oberen  (Schläfenbein  -  Keilbein)  temporo- 
ßphenoidalen  Windungen,  die  Gefühlsemptindung  (Tastsinn)  im  „Ilippo- 
campus  major"  und  den  Hippocampus-Windungen,   der  Geruch  in 
dem   „Subiculum   des   Ammonshornes*'    oder   der   „hackenförmigen 
Windung",  der  Geschmack  im  unteren  Theil  des  „Temporo-sphenoidal- 
Lappens'*.   Alle  diese  centralen  Vertretungen  entsprechen  dem  Sinnes- 
organ der  entgegengesetzten  Körperhälfte,  mit  Ausnahme  der  Ge- 
^chscentra,  die  den  Nasenhälften  derselben  Seite  correspondiren. 
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I. 

Die  Unterschiede  Ton  lewnsster  nnd  nnlewnsster  Geistes- 
fhätigkeit  nnd  die  Einlieit  Ton  Wille  und  Yorstellaiig  im 

Unlewnssten« 


1.  Das  ünbewnsste  erkrankt  nicht,  aber  die  bewnsste 
Greistesthätigkeit  kann  erkranken,  wenn  ihre  materiellen  Organe 
Stöningen  erleiden,  sei  es  durch  körperliche  Ursachen,  sei  es  dnrch 
heftige  Erschflttemngen,  welche  von  starken  Qemflthsbewegongen 
herrühren.  Dieser  Pnnct  ist ,  soweit  wir  auf  denselben  eingehen 
kQnnen,  schon  in  dem  Capitel  Aber  die  Natarheilkraft  (S.  138 — 144) 
berührt  worden. 

2.  Das  Unbewnsste  ermfldet  nicht,  aber  jede  bewusste 
Geistesthätigkeit  ermüdet,   weil  ihre  materiellen  Organe    zeitweise 
gebranchsnnfähig  werden  in  Folge  eines  schnelleren  Stoffverbranchs, 
ib  die  Ernährung  in  derselben  Zeit  ersetzen  kann.  Allerdings  lässt 
fieh  durch  einen  Wechsel  des  besonders  beanspruchten  Sinnes,  oder 
ties  Gegenstandes  des  Denkens  oder   der  Sinneswahmehmung  die 
Ermüdung  beseitigen,  weil  nun  andere  Organe  und  Gehirntheile, 
oder  wenigstens  dieselben  Organe  in  eine  andere  Art  von  Thätigkeit 
versetzt  werden,  aber  die  allgemeine  Ermüdung  des  Centralorganes 
des  Bewusstseins  ist  selbst  beim  Wechsel  der  Gegenstände  nicht  zu 
Terhindem  und  tritt  bei  jedem  neuen  Gegenstand  um  so  schneller 
ein,  je  länger  die  Aufmerksamkeit  schon  bei  anderen  (Gegenständen 
thätig  war,   bis   zuletzt  vollständige  Erschöpfung  erfolgt,  die  nur 
durch  neue  Sauerstoffaufnahme  während  des  Schlafes  wieder  auszu- 
gleichen ist.  Je  mehr  wir  uns  dem  Gtebiet  des  Unbewussten  nähern, 
desto  weniger  ist  eine  Ermüdung  zu  bemerken,  so  z.  B.  im  Gebiet 
der  Gefühle,  und  um  so  weniger,  je  weniger  Bestimmtheit  (fXfs  Be- 
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wnsstsein  dieselben  besitzen,  denn  desto  mehr  gehOrt  ihr  eigenffidiei 
Wesen  dem  Unbewnssten  an.  Während  ein  Gedanke  nickt  woU 
länger  als  zwei  Secunden  ohne  Unterbreehung  im  Bewnsstsein  fail- 
znhalten  ist,  nnd  das  Denken  in  wenigen  Standen  ermfldet,  bldbk 
ein  nnd  dasselbe  Gefühl  zwar  mit  schwankender  Intensität  aber  n- 
nnterbrochen  oft  Tage  und  Nächte  hindurch ,  ja  Monate  lang  beito- 
hen,  und  wenn  es  sich  endlich  abstumpft,  so  erscheint  doch  im  6e> 
gensatz  zum  Denken  die  Empfänglichkeit  für  andere  Gtefuhle  mckt 
beeinträchtigt,  und  diese  ermflden  dann  nicht  früher,  als  sie  es  ohne- 
hin gethan  hätten.  Letztere  Behauptung  bedarf  nur  insoweit  im 
Einschränkung,  als  das  Gesetz  der  Stimmung  mit  zu  berficksichtigv 
ist  —  Vor  dem  Einschlafen,  wo  der  Intellect  ermüdet,  treten  die 
uns  belastenden  Gefühle  gerade  um  so  mächtiger  henror,  weil  A 
nicht  von  Gedanken  behindert  sind ,  so  stark ,  dass  sie  Öfters  da 
Schlaf  verhindern.  Auch  im  Traume  sind  lebhafte  Gefühle  viel  hii* 
figer,  als  klare  Gedanken,  und  sehr  viele  Traumbilder  verdanke 
augenscheinlich  den  vorhandenen  Geftihlen  ihren  Ursprung.  FenuBt 
denke  man  an  die  unruhige  Nacht  vor  .  einem  wichtigen  Ereignifl; 
an  das  Erwachen  der  Mutter  bei  dem  leisesten  Weinen  des  Eindfli 
bei  gleichzeitiger  Unempfindlichkeit  gegen  andere  stärkere  GeriUucAfl^ 
an  das  Aufwachen  zur  bestimmten  Stunde,  wenn  man  den  entsdde- 
denen  Willen  dazu  hat  u.  dergl.  Alles  dies  beweist  das  unermtid- 
liehe  Fortbestehen  der  Gefühle ,  des  Interesses  und  des  WiUens  is 
Unbewussten  oder  auch  mit  ganz  schwacher  Affection  des  Bewussl* 
Seins,  während  der  ermüdete  Intellect  ruht,  oder  höchstens  daa 
Gaukelspiel  der  Träume  müssig  zuschaut.  Wo  wir  es  mit  denyeni* 
gen  Zustand  zu  thun  haben,  welcher  von  allen,  die  überhaupt  noflk 
unserer  Beobachtung  zugänglich  sind,  am  tiefsten  im  Unbewnsstet 
steckt  und  am  wenigsten  in's  Bewusstsein  hinüberreicht,  der  Ent* 
rückung  der  Mystiker,  da  schwindet  der  Natur  der  Sache  nach  aicb 
die  Ermüdung  auf  ein  Minimum  zusammen ,  denn  „hundert  Jahre 
sind  wie  eine  Stunde^',  und  selbst  die  körperliche  Ermüdung  wiid 
wie  im  Winterschlaf  der  Thiere  durch  unglaubliche  Yerlangsamiug 
aller  organischen  Functionen  fast  getilgt;  —  man  denke  an  die  ewig 
betenden  Säulenheiligen,  oder  die  indischen  Btisser  und  ihre  Ytt^ 
trackten  Stellungen. 

3.  Alle  bewusste  Vorstellung  hat  die  Form  der 
Sinnlichkeit,  das  unbewusste  Denken  kann  nur  von 
unsinnlicher  Art  sein.  Wir  denken  entweder  in  Bildern,  d«nB 
nehmen  wir  direct  die  Sinneseindrücke  und  ihre  Umgestaltongen  Qod 
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ombinationen  ans  der  ErinneruDg  anf,  oder  wir  denken  in  Abstrac- 
men.  Diese  Abstractionen  sind  aber  doch  auch  bloss  von  Sinnes- 
Qdrücken  abstrahirt,  nnd  mag  man  beim  Abstrahiren  fallen  las- 
n,  so  viel  man  will^  —  so  lange  man  überhaupt  etwas  übrig 
ihält,  kann  es  nar  etwas  sein,  was  in  dem  Ganzen  schon  steckte, 
IS  welchem  man  erst  abstrahirt,  d.  h.  es  sind  aach  die  Abstracta 
r  uns  nur  Beste  von  Sinneseindrttcken  and  haben  mithin 
e  Form  der  Sinnlichkeit  —  Dass  die  Sinneseindrttcke ,  die 
ir  von  den  Dingen  empfangen,  mit  diesen  keine  Aehnlichkeit  ha- 
in,  ist  schon  aus  der  Naturwissenschaft  genügend  bekannt.  Jede 
nneswahmehmang  ist  ferner  eo  ipso  mit  Bewusstsein  verknüpft, 
h.  sie  erzeugt  dasselbe  überall  da,  wo  sie  nicht  auf  eine  schon  be- 
shende  Bewusstseinssphäre  trifift  und  von  dieser  appercipirt  wird, 
u  Unbewusste  würde  mithin,  wollte  es  die  Dinge  in  der  Form  der 
nnlichkeit  vorstellen,  dieselben  nicht  nur  in  inadäquater  Gestalt  ver- 
dien, sondern  es  würde  mit  dieser  Vorstellungsthätigkeit  allemal 
18  der  Sphäre  unbewusster  Geistesthätigkeit  in  die  der  bewussten 
Dübertreten ,  wie  es  dies  ja  factisch  im  Individualbewusstsein  der 
rganismen  thut;  (ragen  wir  also  nach  der  Beschaffenheit  der  nn- 
swnssten  Geistesthätigkeit  des  Unbewussten,  so  geht  aus  dem 
Bsagten  hervor,  dass  sie  sich  eben  nicht  in  der  Form  der  Sinn- 
chkeit  bewegen  kann.  Da  nun  aber  das  Bewusstsein  seiner- 
its,  wie  wir  oben  sahen,  wiederum  gar  nichts  vorstellen  kann,  es 
i  denn  in  Form  der  Sinnlichkeit,  so  folgt,  dass  das  Bewusstsein 
m-  und  nimmermehr  sich  eine  directe  Vorstellung  machen 
ann  von  der  Art  und  Weise;  wie  die  unbewusste  Vorstellung  vor- 
stellt wird,  es  kann  nur  negativ  wissen,  dass  jene  auf  keine 
reise  vorgestellt  wird,  von  der  es  sich  eine  Vorstellung  machen 
um.  Höchstens  kann  man  noch  die  sehr  wahrscheinliche  Vermu- 
nng  äussern,  dass  in  der  unbewussten  Vorstellung  die  Dinge  vor- 
stellt werden,  wie  sie  an  sich  sind,  da  nicht  abzusehen  wäre,  wo- 
»r  lür  das  Unbewusste  die  Dinge  anders  scheinen  sollten,  als 
d  sind,  vielmehr  die  Dinge  das,  was  sie  sind,  eben  nur  deshalb 
indy  weil  sie  so  und  nicht  anders  vom  Unbewussten  vorgestellt 
erden;  freilich  giebt  uns  diese  Erklärung  durchaus  keinen  positi- 
vn  Halt  für  die  Vorstellung,  und  wir  werden  in  Ansehung  der  Art 
ikI  Weise  des  unbewussten  Vorstellens  nicht  klüger 

4.  Das  Unbewusste  schwankt  und  zweifelt  nicht, 
) braucht  keine  Zeit  zur  Ueberlegung,  sondern  erfasst  mo- 
mentan das  Besultat  in  demselben  Moment,  wo  es  den  ganzen 
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M  de  vom  Willen  als  Inhalt  erfasst  wird^  wie  wir  später  sehen 
^rden  zn  Ende  dieses  Capitels  (S.  374—375).  Damit  hätten  wir 
s  Beich  des  Unbewassten  als  die  metaphysisch  haltbare  Seite  der 
telligiblen  Welt  Kant's  begrififen.  —  Hiermit  stimmt  völlig  ttberein^ 
88  die  Zeitdauer  in  das  bewosste  Denken  erst  durch  das  mate- 
elle  Organ  des  Bewnsstseins  hineinkommt ,  dass  das  bewusste 
snken  nur  dämm  Zeit  erfordert,  weil  die  Himschwingnngeny  auf 
nen  sie  bemht,  Zeit  branchen,  wie  ich  dies  im  Capitel  B.  YIIL 
.  299 — 300)  kurz  gezeigt  habe. 

5.  Das  Unbewnsste  irrt  nicht  Die  Begründung  dieses 
itzes  muss  sich  auf  den  Nachweis  beschränken,  dass  dasjenige, 
as  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  ftir  Irrthflmer  des  Unbe- 
ossten  halten  könnte,  bei  näherer  Erwägung  nicht  als  solche  ange- 
hen werden  kann.  So  lassen  sich  z.  B.  die  vermeintlichen  Irr- 
Amer  des  Instinctes  auf  folgende  vier  Fälle  zurttckftihren : 

a)  Wo  gar  kein  besonderer  Instinct  existirt,  sondern  bloss  eine 
rganisation«  welche  durch  eine  besondere  Stärke  gewisser  Muskeln 
m  allgemeinen  Bewegungstrieb  vorzugsweise  auf  diese  Muskeln 
idenkt.  So  z.  B.  das  unzweckmässige  Stossen  junger  Binder,  die 
odi  keine  Homer  haben ,  oder  wenn  der  Schlangengeier  all  sein 
Wer  mit  seinen  starken  Beinen  vor  dem  Fressen  zerstampft,  ob- 
wohl dies  nur  bei  lebenden  Schlangen  einen  Zweck  hat.  In  diesen 
lUIen  ist  die  Organisation  dazu  da,  einen  besonderen  Instinct,  der 
if  gewisse  Fälle  zweckmässig  wäre,  überflüssig  zu  machen  und 
I  ersetzen;  die  Organisation  aber  treibt  zu  denselben  Bewegungen, 
t  in  gewissen  Fällen  zweckmässig  sind ,  auch  in  andem  Fällen, 
)  sie  überflüssig  und  nutzlos  sind.  Da  aber  das  Unbewusste  sich 
irch  die  Maschinerie  der  Organisation  ein-  für  allemal  die  Arbeit 
stet,  die  es  sonst  in  jedem  einzelnen  Falle  thun  müsste,  so  würde 
In  wegen  der  Krafterspamiss  des  Unbewussten  diese  Einrichtung 
Ibst  dann  noch  als  zweckmässig  anerkennen  müssen,  wenn  in  ge- 
«sen  Fällen  diese  Organisation  nicht  nur  überflüssig,  sondern  sogar 
reckwidrig  und  nachtheilig  wirkte,  wenn  nur  die  Anzahl  der  Fälle, 
^  sie  zweckmässig  ist,  stark  überwöge.  Aber  hiervon  ist  mir  nicht 
omal  ein  Beispiel  bekannt. 

b)  Wo  der  Instinct  durch  naturwidrige  Gewohnheit  ertödtet  ist, 
D  Fall,  der  vielfach  beim  Menschen  und  seinen  Hausthieren  ein- 
itt,  wenn  z.  B.  letztere  auf  der  Weide  giftige  Kräuter  und  Pflan- 
iü  fressen ,   die  sie  im  Naturzustande  vermeiden ,   oder  wenn  der 
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Mensch  manche  Thiere  kflnstlich  an  eine  ihrer  Natnr  widenpredieiide 
Nabrang  gewöhnt 

c)  Wo  der  Instinct  ans  zufälligen  Qrflnden  nicht  fimelionirt,  ibi 
die  Eingebung  des  Unbewnssten  ganz  ansbleibt,  oder  in  so  sdm- 
ehern  Grade  eintritt,  dass  andere  entgegenstehende  Triebe  sie  Iflw* 
winden,  z.  B.  wenn  ein  Thier  seinen  natürlichen  Feind  nicht  sehei 
und  ihm  dadurch  zum  Opfer  fällt,  den  andere  Thiere  seiner  Art  ii- 
stinctiy  zu  fliehen  pflegen,  oder  wenn  bei  einem  Schweine  die  Ibt- 
terliebe  so  gering  ist ,  dass  der  Nahrungstrieb  es  zum  Aufifrenei 
seiner  Jungen  bringt 

d)  Wo  der  Instinct  zwar  auf  die  bewusste  Vorstellung,  nf, 
welche  er  functioniren  soll ,  richtig  functionirt ,  aber  diese  bewoflil 
Vorstellung  einen  Irrthum  enthält.    Wenn   z.  B.   eine   Henne  dl 
einem  untergelegten  eirunden  Stücke  Kreide  brütet,  oder  die  SpiM 
ein  mit  ihrem  Eierbeutel  vertauschtes  Knäulchen  Baumwolle  soi^ 
fältig  pflegt,   so  irrt  in  beiden  die   bewusste  Vorstellung  in  Fdgl 
mangelhafter  Sinneswahmehmung,   die  die  Kreide  für  ein  Ei,  du 
Baumwollenknäulchen  für  einen  Eierbeutel  hält:  der  Instinct  aber 
irrt  nicht,  denn  er  tritt  auf  diese  Vorstellung  ganz  richtig  ein.  1 
wäre  unbillig,  zu  verlangen,  dass  hier  das  Hellsehen  des  Instineitf 
eintreten  solle,  um  den  Irrthum  der  bewussten  Vorstellung  zu  coni-l 
giren ;  denn  das  Hellsehen  des  Instinctes  betrifft  ja  gerade  imiiMr  ^ 
nur  solche  Puncte,  welche  die  bewusste  Wahrnehmung  überhaupt 
nicht  zu  erreichen  vermag,  aber  nicht  solche,  für  welche  der  Mecbir 
nismus  der  sinnlichen  Erkenntniss  in  allen  gewöhnlichen  Fällen  sm- . 
reicht  Aber  selbst  wenn  man  diese  Anforderung  stellte,  wflrde  nutf ' 
immer  noch  nicht  sagen  können,  dass  das  Unbewusste  irrte,  sondeii  | 
nur,  dass  es  mit  seinem  Hellsehen  nicht  eingriff,  wo  es  hätte  eil-  j 
greifen  können. 

Auf  diese  vier  Fälle  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  Alles  znrfiek* 
bringen,  was  man  versucht  sein  könnte,  für  scheinbare  Irrthümer  dei 
Instinctes  zu  halten.  Was  man  im  menschlichen  Geiste  für  fM^ 
und  schlechte  Eingebungen  des  Unbewnssten  halten  könnte,  wflitii 
noch  leichter  sein  zu  widerlegen;  wo  man  von  falschem  Helbdies 
hört,  kann  man  so  sicher  sein,  mit  absichtlicher  oder  unabsichtlicher 
Täuschung  zu  thun  zu  haben,  wie  bei  nicht  zutreffenden  TrionM 
dass  sie  nicht  Eingebungen  des  Unbewnssten  sind;  ebenso  kann  mia 
im  Voraus  überzeugt  sein,  dass  alle  krankhaften  und  schlechten  Aoi* 
wüchse  an  der  Mystik  oder  an  künstlerischen  Conceptionen  viM 
aus  dem  Unbewnssten,    sondern   aus  dem  Bewusstsein  stamoMSy 
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Dftnilieh  ans  krankhaften  Ansschweifiingen  der  Phantasie,  oder  von 
rerkehrter  Erziehung  nnd  Bildung  der  Qrunda&tze,  des  Urtheiles  und 
des  Gesehmaekes.  Endlich  muss  man  unterscheiden ,  in  wie  weit 
und  bis  KU  welchem  Qrade  in  einem  bestimmten  Falle  die  Einwir- 
kung des  Unbewussten  gereicht  hat  Denn  ich  kann  z.  B.  ttber 
einer  Erfindung  grübeln,  und  dazu  einen  Anlauf  in  bestimmter  Rich- 
tung genommen  haben ;  wenn  ich  mir  nun  Aber  einen  gewissen  Punct 
den  Kopf  zerbreche,  der  mir  zur  Vollendung  des  Ganzen  bloss  noch 
n  fehlen  scheint,  so  wird  es  allerdings  einer  Einwirkung  des  Un- 
bewussten zu  verdanken  sein,  wenn  mir  dieser  plötzlich  einfällt ;  nun 
kiucht  aber  keineswegs  hiermit  die  Erfindung  in  brauchbarer  Weise 
ibgeschlossen  zu  sein,  denn  ich  kann  ja  in  meinem  Glauben  geirrt 
kben,  dass  nur  dieser  Eine  Punct  zur  Vollendung  des  Ganzen  noch 
ttle,  oder  das  Gkmze  kann  vollendet,  aber  Oberhaupt  nichts  werth 
mbkf  und  dennoch  darf  man  nicht  behaupten,  dass  jene  Eingebung 
im  Unbewussten  falsch  oder  schlecht  gewesen  sei,  sondern  sie  war 
Mtschieden  gut  und  richtig  für  den  Punct,  den  ich  gerade  suchte» 
Hr  dass  der  gesuchte  Punct  nicht  der  richtige  war.  Wenn  ein  an- 
iermal  eine  Eingebung  des  Unbewussten  gleich  die  Erfindung  in 
im  Grundzflgen  fix  und  fertig  hinstellt ,  so  ist  eben  diese  letztere 
mt  weiter  gegangen,  aber  richtig  und  gut  fbr  den  Zweck,  bis  zu 
imk  sie  gerade  reichen,  sind  beide,  sind  alle  Einwirkungen  des  Un- 
Wussten. 

6.  Das  Bewusstsein  erhält  seinen  Werth  erst  durch 
^tsGedächtniss,  d.  h.  durch  die  Eigenschaft  der  Hirnschwin- 
lUigen,  bleibende  Eindrücke  oder  moleculare  Lagerungsveränderun- 
|Bii  von  der  Art  zu  hinterlassen,  dass  von  nun  an  dieselben  Schwin- 
plugen  leichter  als  das  vorige  Mal  hervorzurufen  sind,  indem  das 
«im  nunmehr  auf  denselben  Beiz  gleichsam  leichter  resonirt;  dies 
'Diöglicht  erst  das  Vergleichen  gegenwärtiger  Wahrnehmungen  mit 
^Uieren,  ohne  welches  alle  Begrififsbildung  fast  unmöglich  wäre,  — 
i  ermöglicht  überhaupt  erst  das  Sammeln  von  Erfahrungen. 
his  bewusste  Denken  nimmt  mit  dem  Gedächtnissmateriale,  dem 
ttigen  Begriffs-  und  Urtheilsschatze,  und  der  Uebung  des  Denkens 
^Vollkommenheit  zu.  Dem  Unbewussten  dagegen  können 
ir  kein  Gedächtniss  zuschreiben,  da  wir  das  letztere  nur 
it  Hülfe  der  im  Gehirne  verbleibenden  Eindrücke  zu  begreifen 
^mögen,  und  dasselbe  ganz  oder  stückweise  durch  Beschädigungen 
i^  Gehirnes  zeitweise  oder  ftlr  immer  verloren  gehen  kann.  Auch 
bukt  das  Unbewusste  Alles,  was  es  zu  einem  bestimmten  Falle 

y-  HftriBftBB,  PIdL  d.  Uabemusteu.  Stereotyp-Aosg.   n.  2 
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'iruK^äc  THTiInnig  ia.  cöbcb  Xonente  mit,  es  braucht  aUo  keine 
^^rxi^i!'ax!i£^a  anasteDen:  ebenso  wenig  hat  es  Erfahrangea 
jMnui£.  ia,  -5  w^rmäie^  «räies  Hellsehens  Alles  weiss  oder  wisieii 
iL.uxiL  i^inaiii  nar  «2er  i%ille  es  dringend  genug  verlangt  Daher  iit 
i:iä  TüinswaaBce  önnKr  Us  m  dem  Grade  Yollkommen,  wie  ei 
üer-ianpr  jemiyr  Xaar  nach  sein  kann,  nnd  ist  eine  weitere  Yo^ 
— .fclk  immmmff  ixi  ceser  Bichmng  undenkbar;  wenn  darüber  hiiuuis- 
z*'trimr*ii  'wvben  »:%L  so  moss  es  durch  eine  Aendemng  der  Rieb- 
nzn^  ie3]äc  «Kfieke&.  d.  h.  durch  den  Cebergang  vom  Unbewnsstei 

7     IiL  rx>«vasstcn  ist  Wille  und  Vorstellung  in  üü* 

rr^a:i'7<ftr<fr  £:z^e:x  Tcrbunden,  es  kann  nichts  gewollt  werden 

'T-l5^  jieixc  v^rrssse^z  winL  und  nichts  vorgestellt  werden,  wu 

3    :j:  r^-v^ill*  wird:  im   Bewusstsein  dagegen  kann   zwar  tiek 

-j'-riQ^  x^'^rij;  v^r^äcsu  was  nicht  vorgestellt  wird,  aber  es  kannEt- 

^iru:^  ^,*rrf:*«2:  vcrdcn.  ohne  dass  es  gewollt  würde:  das  Bewniit- 

i^..'   1  ~>:  i:e  Mr'plichkeit  der  Emancipation  des  Intellectei 

V  >3i  vr  :11fr.  —  Die  UnmSplichkeit  eines  WoUens  ohne  Vorsteiliuy 

^  5C'i*.*a  Ojc^  A.  IV.  bespr>ehen  worden;  hier  handelt  es  sich  n 

i'i*  Viai»'cC'?."-ikcn  caxwa-  ■nbewussten  Vorstellung   ohne   den  unbo- 

Yii$«c;a  WCjex  tu  äi«i'  Verwirklichung,  d.  h.  ohne  dass  diese 

K'v'tT^sso;  V;csc^i}rsf  isdeich  Inhalt  oder  Gegenstand  eines  lule- 

<  >«!<vi  vr-.>iis*  wirf.    Am  klarsten  ist  dies  Verhältniss  beim  Is* 

^  :v'<:;  xiti   i'fz  ax:  leiMiche  Vorgänge   bezüglichen  unbewnsstei 

\    -v\  *L7irf*x     H>fr  «  jede  einzelne  unbewusste  Vorstellung  tos 

,.  IV  II  xT":*;vßs^a  Willen  begleitet,   welcher  zu  dem  allgemei 

V.  .  ccr  iic  5<J>i«eiAahung  und  Gattungserhaltung  im  Verhäli 

X-  in  W...V(r  ii»  XincL»  lum  Wollen  des  Zweckes  steht  Denn 

A.  c  li*c-.ic©f  au;  w«ti^n  Ausnahmen  die  beiden  Hauptzwecke 

jv     N  t.u? .   ^<^^«-  cud  Gattungserhaltung,   verfolgen ,  dürfte 

V.-  ivos  ^^v^ft."^  x£&fr{iep?n.  mögen  wir  nun  auf  die  Entstehung 

>: ,  iv.  \  )c  '«<^^;r^fiu  N diturheil Wirkungen,  organischen  Bildungsvo; 

4  iv^  Jivv-JscisfÄ  Ittstinoie  sehen,  oder  auf  die  Instincte  zum  Veni 

j  .N>c  A'c  $ij»:;ilxi^n  Wdihmehmung,   zur  Bildung  der  Abstractt 

:i,v.  .    CO  «JxicÄ  IVjiohunjTsbegriflFe,  zur  Bildung  der  Sprache, 

^ii    rc  ,;/«j^cäfccii^  der  S<'ham«  des  Ekels,  der  Auswahl  in  der 

k^vv'^^^iv'äic«  li<^  XL  s.  w.;  es  würde  übel  aussehen  mit  Menscbei 

t^i^^cv««   wmiii  auch  nur  Eines  von  allen  diesen  ihnen  fei 

^  ^^>inK^  oder  die  Bildung  der  Beziehungsbegriffe ,  Bei 

in«  im4  MtMMKheii  gleich  wichtig.    Alle  Instincte,  die 
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if  Selbst-  oder  Oattnoggerhaltuiig  gehen ,  beziehen  sich  aaf  den 
ritten  Hauptzweck  in  der  Welt,  VervoIlkommnaDg  und  Yerede- 
mg  der  Oattung,  etwas  beim  Menschengeschlechte  besonders  Her- 
ortretendes. Unter  das  allgemeine  Wollen  dieses  Zweckes  fällt  da 
rollen  aller  besonderen  Fälle  als  Mittel,  wo  das  Unbewnsste  in  die 
leschichte  fördernd  eingreift,  sei  es  in  Gedanken  (mystische  Gewin- 
ong  von  Wahrheiten) ,  oder  Thaten ,  sei  es  in  Einzelnen  (wie  bei 
leroen  der  Geschichte)  oder  in  Massen  des  Volkes  (wie  bei  Staa- 
»bildangen,  Völkerwandemngen ,  Krenzzttgen,  Revolutionen  politi- 
eher,  kirchlicher  oder  socialer  Art  n.  s.  w.)w  Es  bleibt  uns  noch  die 
änwirknng  des  Unbewossten  im  Gebiete  des  Schönen  and  in  dem 
lei  bewnssten  Denkens.  In  beiden  Fällen  haben  wir  schon  aner- 
bomen  müssen,  dass  das  Eingreifen  des  Unbewossten  zwar  vom 
kewiissten  Willen  des  Augenblickes  unabhängig,  aber  dafttr  ganz  und 
lir  abhängig  ist  vom  innerlichen  Interesse  am  Gegenstande,  von 
iem  tiefen  Bedürfnisse  des  Geistes  und  Herzens  nach  Erreichung 
ieses  Zieles,  —  dass  es  zwar  davon  ziemlich  unabhängig  ist,  ob 
Mo  sich  gerade  augenblicklich  lebhaft  im  Bewusstsein  mit  dem 
Gegenstände  beschäftigt,  dass  es  aber  sehr  von  einer  dauernden  und 
^gelegentlichen  Beschäftigung  mit  demselben  abhängt  Wenn  nun 
IS  tiefinnere  Geistesinteresse  und  Herzensbedürfniss  schon  selber 
esentlich  unbewusster,  nur  zum  kleineren  Theile  in*s  Bewusstsein 
Uender  Wille  ist,  oder  doch  ebenso  wie  die  angelegentliche  Be- 
hiftigung  mit  der  Sache  höchst  geeignet  ist,  den  unbewussten 
illen  zu  erwecken  und  zu  erregen,  wenn  ferner  die  Eingebung  um 
leichter  erfolgt,  je  mehr  sich  das  Interesse  vertieft  und  von  den 
liten  Höhen  des  Bewusstseins  in  die  dunkeln  Gründe  des  Herzens, 
11  in's  Unbewusste,  zurückgezogen  bat,  so  werden  wir  gewiss  be- 
Kbtigt  sein,  auch  in  diesen  Fällen  einen  unbewussten  Willen  an- 
nehmen. In  der  blossen  Auffassung  des  Schönen  aber  werden  wir 
Wiss  einen  Instinct  anerkennen  müssen,  der  zu  dem  dritten  Haupt- 
^€cke,  der  Vervollkommnung  des  Geschlechtes  gehört,  denn  man 
^e  nur,  was  das  Menschengeschlecht  wäre,  was  es  glücklichsten 
•lies  am  Ende  der  Geschichte  erreichen  könnte,  und  wie  viel  eleu- 
r  das  elende  Menschenleben  sein  würde,  wenn  Niemand  das  Ge- 
U  des  Schönen  kennte. 

Es  bleibt  uns  nun  nur  noch  Ein  Punct  übrig,  der  freilich  den 
^ten  Lesern  wohl  keine  Bedenken  machen  wird,  ich  meine  das 
dlsehen  in  Wahrträumen ,  Visionen,  spontanem  und  künstlichem 

i&nambulismus.    Aber  auch  wer  diese  Erscheinungen  gelten  lässt, 
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braucht,  implicite  in  einem  Momente  mit,  es  braneht  also  kein 
Vergleichnngen  anzustellen;  ebenso  wenig  hat  es  Erfahriigei 
Döthig;  da  es  vermOge  seines  Hellsehens  Alles  weiss  oder  wimi 
kann,  sobald  nnr  der  Wille  es  dringend  genug  verlangt  Dalier  U 
das  Unbewusste  immer  bis  zu  dem  Grade  vollkommen,  wie« 
überhaupt  seiner  Natur  nach  sein  kann ,  und  ist  eine  weitere  Yff- 
vollkommnung  in  dieser  Richtung  undenkbar;  wenn  darttber  hiot»] 
gegangen  werden  soll,  so  mnss  es  durch  eine  Aendemng  der  Rick* 
tung  selbst  geschehen,  d*  L  durch  den  Uebergang  vom  UnbewvMtoi  | 
in*s  Bewusstsein.  i 

7.  Im  Unbewussten  ist  Wille  und  Vorstellung  in  iK 
trennbarer  Einheit  verbunden,  es  kann  nichts  gewollt  weid^i 
was  nicht  vorgestellt  wird,  und  nichts  vorgestellt  werden,  will 
nicht  gewollt  wird;  im  Bewusstsein  dagegen  kann  zwar  udt] 
nichts  gewollt  werden,  was  nicht  vorgestellt  wird,  aber  es  kannE^ 
was  vorgestellt  werden,  ohne  dass  es  gewollt  würde:  das  Bewniil^ 
sein  ist  die  Möglichkeit  der  Emancipation  des  Intelleetiü 
vom  Willen.  —  Die  Unmöglichkeit  eines  WoUens  ohne  Vorstdta^ 
ist  schon  Gap.  A.  lY.  besprochen  worden;  hier  handelt  es  sich  flii 
die  Unmöglichkeit  einer  unbewussten  Vorstellung  ohne  den  onki^ 
wussten  Willen  zu  ihrer  Verwirklichung,  d.  h.  ohne  dass  diese  a^ 
bewusste  Vorstellung  zugleich  Inhalt  oder  Gegenstand  eines  nnbe* 
wussten  Willens  wäre.  Am  klarsten  ist  dies  Verbältniss  beim  li^ 
stinete  und  den  auf  leibliche  Vorgänge  bezüglichen  unbewnaMj 
Vorstellungen.  Hier  ist  jede  einzelne  unbewusste  Vorstellung  vd 
einem  unbewussten  Willen  begleitet,  welcher  zu  dem  allgemeiflOI 
Willen  der  Selbsterhaltung  und  Gattungserhaltung  im  Verhältniflil 
vom  Wollen  des  Mittels  zum  Wollen  des  Zweckes  steht  Denn  M 
alle  Instincte  mit  wenigen  Ausnahmen  die  beiden  Hauptzwecke  ii 
der  Natur ,  Selbst-  und  Gattungserhaltung,  verfolgen ,  dürfte  woU 
keinem  Zweifel  unterliegen,  mögen  wir  nun  auf  die  Entstehung  dd 
Reflexbewegungen,  Naturheilwirkungen,  organischen  Bildungsvorgini^ 
und  thierischen  Instincte  sehen,  oder  auf  die  Instincte  zum  Verstini 
nisse  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  zur  Bildung  der  Abstracta  oi 
unentbehrlichen  Beziehungsbegriffe,  zur  Bildung  der  Sprache,  odd 
auf  die  Instincte  der  Scham ,  des  Ekels ,  der  Auswahl  in  der  ge- 
schlechtlichen Liebe  u.  s.  w.;  es  wttrde  übel  aussehen  mit  Menscbei 
und  Tbieren,  wenn  auch  nur  Eines  von  allen  diesen  ihnen  fehltii 
z.  B.  die  Sprache  oder  die  Bildung  der  Beziehungsbegriffe,  Beidei 
ftir  Thiere  und  Menschen  gleich  wichtig.    Alle  Instincte,  die  nieU 
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'  Selbst-  oder  Oattungserhaltaiig  gehen ,  beziehen  sich  auf  den 
Uen  Hauptzweck  in  der  Welt,  Yeryollkommnang  und  Yerede- 
ig  der  Oattang,  etwas  beim  Menschengeschlechte  besonders  Her- 
tretendes.  Unter  das  allgemeine  Wollen  dieses  Zweckes  fällt  da 
Men  aller  besonderen  Fälle  als  Mittel,  wo  das  Unbewusste  in  die 
(cbichte  fördernd  eingreift,  sei  es  in  Gedanken  (mystische  Gewin- 
ig  von  Wahrheiten) ,  oder  Thaten ,  sei  es  in  Einzelnen  (wie  bei 
*oen  der  Geschichte)  oder  in  Massen  des  Volkes  (wie  bei  Staa- 
l>ilduogen,  Yölkerwanderungen,  Krenzzttgen,  Revolutionen  politi- 
sr,  kirchlicher  oder  socialer  Art  u.  s.  w.)w  Es  bleibt  uns  noch  die 
Wirkung  des  Unbewussten  im  Gebiete  des  Schönen  und  in  dem 

bewussten  Denkens.  In  beiden  Fällen  haben  wir  schon  aner- 
nen  müssen,  dass  das  Eingreifen  des  Unbewussten  zwar  vom 
nssten  Willen  des  Augenblickes  unabhängig,  aber  dafür  ganz  und 

abhängig  ist  vom  innerlichen  Interesse  am  Gegenstande,  von 
I  tiefen  Bedürfnisse  des  Geistes  und  Herzens  nach  Erreichung 
es  Zieles,  —  dass  es  zwar  davon  ziemlich  unabhängig  ist,  ob 
I  sich  gerade  augenblicklich  lebhaft  im  Bewusstsein  mit  dem 
:enstande  beschäftigt,  dass  es  aber  sehr  von  einer  dauernden  und 
elegentlichen  Beschäftigung  mit  demselben  abhängt    Wenn  nun 

tiefinnere  Geistesinteresse  und  Herzensbedttrfniss  schon  selber 
entlich  unbewusster,  nur  zum  kleineren  Theile  in*s  Bewusstsein 
inder  Wille  ist,  oder  doch  ebenso  wie  die  angelegentliche  Be- 
Lftigung  mit  der  Sache  höchst  geeignet  ist,  den  unbewussten 
len  zu  erwecken  und  zu  erregen,  wenn  ferner  die  Eingebung  um 
eichter  erfolgt,  je  mehr  sich  das  Interesse  vertieft  und  von  den 
;en  Höhen  des  Bewusstseins  in  die  dunkeln  Gründe  des  Herzens, 

in's  Unbewusste,  zurückgezogen  hat,  so  werden  wir  gewiss  be- 
tigt sein,  auch  in  diesen  Fällen  einen  unbewussten  Willen  an- 
ihmen.  In  der  blossen  Auffassung  des  Schönen  aber  werden  wir 
iss  einen  Instinct  anerkennen  müssen,  der  zu  dem  dritten  Haupt- 
cke,  der  Vervollkommnung  des  Geschlechtes  gehört,  denn  man 
le  nur,  was  das  MenscheDgeschlecht  wäre,  was  es  glücklichsteh 
es  am  Ende  der  Geschichte  erreichen  könnte,  und  wie  viel  eleu- 
das  elende  Menschenleben  sein  würde,  wenn  Niemand  das  Ge- 

des  Schönen  kennte. 

Es  bleibt  uns  nun  nur  noch  Ein  Punct  übrig,  der  freilich  den 

ten  Lesern  wohl  keine  Bedenken  machen  wird,  ich  meine  das 

Beben  in  Wahrträumen,  Visionen,  spontanem  und  künstlichem 

nambulismus.    Aber  auch  wer  diese  Erscheinungen  gelten  lässt, 
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wird  sich  bald  flberzengen ,  dass  immer  der  imbewnsste  Wille  mit- 
spielt Wo  sich  das  Hellsehen  auf  Angaben  von  Heilmitteln  flir  adi 
selbst  bezieht,  leuchtet  dies  sofort  ein,  nnd  eine  hellsehende  Angabe 
von  Heilmitteln  für  fremde  Personen  möchte  ich  stark  beiweifelii,  ei 
sei  denn,  dass  diese  dem  Herzen  der  hellsehenden  Personen  sehr 
nahe  stehen,  nnd  ihr  Interesse  fast  so  sehr  wie  ihr  eigenes  Wokl 
erregen.  Wahrsagende  Tränme,  Ahnungen,  Visionen  oder  Gedank» 
blitze,  welche  andere  Gegenstände  haben,  beziehen  sich  entweto 
auf  wichtige  Puncto  der  eigenen  Zukunft,  Warnung  vor  Lebenig»' 
fahr,  Tröstung  über  Schmerz  (Göthe's  Doppelgesicht)  nnd  derg^- 
chen,  oder  sie  geben  Aufschluss  über  die  am  nächsten  gelidita 
Personen,  Glitten  und  Kind,  verkünden  z.  B.  den  Tod  des  Entfal- 
ten, oder  bevorstehendes  Unglück;  oder  endlich  sie  bezieh»  nok 
auf  Ereignisse  von  erschütternder  Grösse  und  Tragweite,  die  jedei 
Menschen  Herz  nahe  gehen,  z.  B.  die  Brände  grosser  Städte  (Swe- 
denborg), besonders  der  eigenen  Vaterstadt  u.  s.  w.  In  allen  dieM 
Fällen  sieht  man,  wie  eng  die  Eingebung  des  Unbewusst^i  mit  dm 
innersten  Willensinteresse  des  Menschen  verknüpft  ist,  in  alloi  die- 
sen Fällen  ist  man  daher  auch  berechtigt,  einen  unbewnssten  WSkä 
anzunehmen,  welcher  eben  das  für  diesen  besonderen  dea 
Bewusstsein  noch  unbekannten  Fall  specificirte  allge- 
meine Interesse  repräsentirt  Nie  wird  das  Hellsehen  einei 
Menschen  von  selbst  auf  Dinge  gerathen,  die  nicht  aufs  Innigiit 
mit  dem  Kerne  seines  eigenen  Wesens  verwoben  sind;  was  aber  dii 
Antworten  der  künstlichen  Somnambulen  auf  ihnen  vorgelegte  gid^ 
gültige  Fragen  betrifft,  so  sei  es  mir  so  lange  erlaubt,  an  derea  il- 
stammung  aus  dem  Unbewussten  zu  zweifeln,  als  ich  mich  verpflicM 
fühle,  diejenigen  Magnetiseure  als  eitle  Prahler  oder  betrügeriflekl 
Cbarlatans  zu  verachten,  welche  den  Somnambulen  andere  ab  nf 
das  eigene  Wohl  bezügliche  Fragen  vorzulegen  sich  nicht  scheaea 
Wenn  auch  der  somnambule  Zustand  flir  die  Eingebungen  des  Di- 
bewussten  empfänglicher  ist ,  als  jeder  andere ,  so  ist  darum  dodi 
nur  das  Wenigste,  was  einer  Somnambule  einzufallen  beliebt,  £0- 
gebung  des  Unbewussten ,  nnd  erfahrene  Magnetiseure  wissen  «kr 
wohl  zu  berichten ,  wie  sehr  man  sich  zu  hüten  habe ,  dass  Eänei 
nicht  die  dem  Weibe  angeborene  Laune  und  Verstellung  sogar  ui 
somnambulen  Zustande  betrüge ,  ohne  dass  die  somnambule  Peifloe  j 
irgend  die  bewusste  Absicht  der  Täuschung  hätte. 

Wir  dürfen  als  Resultat  dieser  Betrachtung  annehmen,  dass  wir ' 
keine  unbewusste  Vorstellung  kennen ,  welche  nicht  mit  unbewofl-  ■ 
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im  Willen  yerbuDden  wäre^  und  zwar  wenn  wir  bedenken,  dass  die 
nbewnsste  Vorstellang  etwas  ganz  Anderes  ist,  als  das,  was  als 
!oDception  oder  Eingebung  des  Unbewnssten  im  Bewusstsein  er- 
cheinty  dass  yielmehr  erstere  nnd  letztere  sich  wie  Wesen  nnd 
^cheinnng,  aber  zugleich  auch  wie  Ursache  nnd  Wirkung  yerhal- 
en,  so  werden  wir  es  sehr  einlenchtend  finden ,  dass  der  mit  der 
mbewnssten  Vorstellang  direct  verbundene  unbewusste  Wille,  wel* 
iher  die  Anwendung  des  allgemeinen  Interesses  auf 
ien  besonderen  Fall  repräsentirt,  in  nichts  Anderem  be- 
rtehe,  als  in  dem  Wollen  der  Verwirklichung  seiner  un- 
l^ewnssten  Vorstellung,  wenn  man  unter  Verwirklichung  d^s 
Zor-Erscheinung-Bringen  in  der  natürlichen  Welt  versteht,  und  zwar 
bier  unmittelbar  im  Bewusstsein  als  Vorstellung  in  Form 
1er  Sinnlichkeit  durch  Erregung  der  betreffenden  6e- 
birnsehwingungen.  Dies  ist  aber  die  wahre  Einheit  von 
Wille  nnd  Vorstellung,  dass  der  Wille  eben  nichts  als  die  Ver- 
tirkliehnng  seines  Inhaltes,  d.  h.  der  mit  ihm  verbundenen  Vorstei- 
liog,  will.  Betrachten  wir  andererseits  das  Bewusstsein  nnd  den 
possartigen  zu  seiner  Erzeugung  in  Scene  gesetzten  Apparat,  und 
Briimem  wir  uns  aus  dem  letzten  Capitel  des  vorigen  Abschnittes, 
n$A  wir  erst  im  Capitel  XIII.  dieses  Abschnittes  näher  begründen 
Verden,  dass  aller  Fortschritt  in  der  Stufenreihe  der  Wesen  und  in 
ler  Cteschichte  in  der  Erweiterung  des  Gebietes,  wo  das  Bewusstsein 
enscht,  besteht,  dass  aber  diese  Erweiterung  der  Herrschaft  nur 
Qrch  Befreiung  des  Bewusstseins  von  der  Herrschaft  des  Affectes 
od  Interesses,  mit  einem  Worte  des  Willens,  und  durch  alleinige 
Unterwerfung  unter  die  bewusste  Vernunft  erkämpft  werden  kann, 
>  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  die  fortschreitende  Emancipation 
es  Intellectes  vom  Willen  der  eigentliche  Eempunct  und  nächste 
weck  der  Erschaffung  des  Bewusstseins  ist.  Dies  wäre  aber  wider- 
ionig,  wenn  das  Unbewusste  als  solches  schon  die  Möglichkeit  die- 
sr  Emancipation  enthielte,  denn  der  ganze  grosse  Apparat  ftir  Her- 
tellung  des  Bewusstseins  wäre  dann  in  dieser  Absicht  überflüssig. 
Beräus  und  aus  der  Erscheinung,  dass  wir  nirgends  eine  unbewusste 
Vorstellung  ohne  unbewnssten  Willen  kennen,  schliesse  ich,  dass 
^ille  und  Vorstellung  im  Unbewussten  nur  in  untrennbarer  Einheit 
xistiren  kann;  denn  es  wäre  doch  mindestens  sehr  wunderlich,  wenn 
inbewusste  Vorstellung  abgesondert  existirte,  und  wir  nirgends  et- 
vas  davon  merkten.  —  Dazu  kommt  noch  folgende  bestätigende 
ketrachtung.  — 
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Das  Denken  oder  Vorstellen  als  solches  ist  vOlIig  in  rieh  be 
schlössen,  hat  gar  kein  Wollen,  kein  Streben  oder  dem  AehnEches 
es  hat  anch  als  solches  keinen  Schmerz  oder  Lnst,  also  aaeh  keii 
Interesse ;  Alles  dieses  haftet  nicht  am  Vorstellen ,  sondern  am  Wol 
len.  Mithin  kann  das  Vorstellen  an  sich  niemals  ein  znr  Veriode 
rang  treibendes  Moment  in  sich  selber  finden,  es  wird  sich  absoh 
indifferent  nicht  nnr  gegen  sein  Sosein  oder  Anderssein,  senden 
auch  gegen  sein  Sein  oder  Nichtsein  verhalten,  da  ihm  Alles  dia 
ganz  gleichgültig  ist,  weil  es  ja  überhaupt  interesselos  ist  Hie« 
geht  hervor,  dass  das  Vorstellen,  da  es  weder  ein  Interesse  u 
seiner  eigenen  Existenz,  noch  irgend  ein  Streben  nach  denelbei 
bat,  anch  in  sich  selber  dnrchaas  keinen  Omnd  finden  kann,  n 
dem  Nichtsein  in's  Sein,  oder,  wenn  man  lieber  will,  ans  demjHh 
tentid'Sein  in's  o^ti-Sein  überzagehen,  d.  h.  dass  es  zur  Existoi 
jedes  actnellen  Vorstellens  eines  Grandes  bedarf,  der  nicht  im  Vor 
stellen  selber  liegt.  Dieser  Grand  ist  für  das  bewnsste  VonteBa 
die  Materie  in  ihren  Sinneseindrücken  and  Himschwingnngen,  ft 
das  anbewasste  Vorstellen  kann  es  diese  nicht  sein,  sonst  wfirde  a 
eben  anch  zam  Bewasstsein  kommen,  wie  im  dritten  Capitel  xn  lei 
gen  ist,  folglich  kann  es  ftir  diese  nar  der  anbewasste  Wille  sein 
Dies  stimmt  vollkommen  mit  nnseren  Erfahrnngen,  denn  überall  ii 
es  das  Interesse,  der  bestimmte  Wille,  der  aaf  den  besonderen  Fd 
losgehend  die  Vorstellung  erst  in*s  Dasein  zwingt  Der  bestimniti 
Wille  zeigt  aber  aasser  der  Form  des  WoUens  anch  einen  bestima 
ten  (Vorstellungs-)  Inhalt,  and  dieser  Inhalt  ist  es,  welcher  dii 
Qualität  oder  Essenz  der  anbewussten  Vorstellang  des  nächsten  M» 
ments  bestimmt,  welche  er  aber  nicht  bestimmen  könnte,  wenn  de 
ren  Existenz  nicht  durch  das  Wollen  des  vorhergehenden  Momeol 
gefordert  und  durch  die  Fortdauer  der  Form  des  WoUens  anch  bi 
zu  diesem  Moment  ermöglicht  wäre.  —  Ich  will  hier  noch  einmi 
die  Bemerkung  anftlgen,  dass,  da  dem  Willen  unmittelbar  die  Tha 
folgt,  es  keine. Geistesthätigkeit  im  Unbewussten  geben  kann,  al 
im  Moment  der  beginnenden  That.  Selbst  wenn  der  Wille  znr  Vei 
wirklichung  seines  Inhaltes  und  Ueberwindung  der  vorliegenden  Wi 
derstände  zu  schwach  ist,  trifft  dies  zu;  denn  entweder  besteht  di 
That  im  misslingenden  Versuche,  oder  das  Unbewusste  denk 
statt  dieses  Zweckes  gleich  die  geeigneten  vorbereitenden  Mittel  Wdi 
aber  können  wiederholte  Impulse  von  Seiten  des  Unbewussten  erfordei 
lieh  sein,  wenn  nämlich  der  mechanische  Fortgang  der  That  auf  Hindtf 
nisse  stösst,  welche  durch  modificirt  es  Handeln  zu  überwältigen  sind 
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Es  könnte  hier  noch  ein  Einwand  erhoben  werden,  nämlich  der^ 
Uss  ja  doch  das  Unbewnsste  nur  die  letzten  Besultate  will,  aber 
len  ganzen  Denkprocess  denken  mnss,  der  zu  diesen  Resultaten 
tlhrt  Wer  aber  No.  4  dieses  Gapitels  anfmerksam  gelesen  hat,  wird 
larin  schon  die  Beantwortung  dieses  Einwandes  gefunden  haben. 
)a8  unbewusste  Denken  fasst  eben  alle  Glieder  eines  Processes, 
jrand  und  Folge,  Ursache  und  Wirkung,  Mittel  und  Zweck  u.  s.  w., 
n  einen  einzigen  Moment  zusammen,  und  denkt  sie  nicht  vor,  neben 
der  ausser,  sondern  in  dem  Resultate  selbst,  sie  denkt  sie  gar  nicht 
nders  als  durch  das  Resultat  Daher  kann  dieses  Denken  nicht 
Is  ein  besonderes  Denken  ausserhalb  der  Resultate  geltend  ge- 
dacht werden,  es  ist  vielmehr  implicite  im  Denken  des  Resultates 
lit  enthalten,  ohne  jemals  explicirt  zu  werden ;  folglich  ist  das  allein 
I  unserem  gewöhnlichen  Sinne  Gedachte  das  Resultat,  und  der  Satz 
leibt  bestehen,  dass  nur  Das  unbewusst  gedacht  werden  kann,  was 
ewollt  wird.  —  Ueberdies  kann  man  sogar  bei  der  gewöhnlichen 
ittegorie  des  unbewussten  Denkens,  bei  Mittel  und  Zweck,  sagen, 
ass  auch  der  in  der  Vorstellung  des  gewollten  Mittels  implicite  mit 
edachte  Zweck  implicite  mit  gewollt  werde. 

Nach  alledem  besteht  die  einzige Thätigkeit  desUnbewuss- 
»i  im  Wollen,  und  die  den  Willen  erfüllende  unbewusste  Vorstellung 
(t  auch  für  die  Thätigkeit  nur  der  unzeitliche,  gleichsam  in  die 
eitlichkeit  bloss  mit  hineingerissene  Inhalt;  Wollen  undThätig- 
ein  sind  demnach  identische  oder  Wechselbegri£fe;  nur  durch  sie 
drd  die  Zeit  gesetzt,  nur  durch  sie  wird  die  Vorstellung  aus  dem 
otentidrSeia  in's  o^u-Sein,  aus  dem  Sein  im  Wesen  in's  Sein  in  der 
Irscheinung,  und  damit  in  die  Zeit,  hineingeworfen.  Ganz  anders 
lit  der  bewussten  Vorstellung,  die  ein  Product  aus  verschiedenen 
'actoren  ist,  von  denen  der  eine,  die  Himschwingungen ,  von  vom- 
erein  mit  der  Dauer  behaftet  ist 
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Das  Denken  oder  Vorstellen  als  solches  ist  vOllig  in  ridi  be- 
schlössen^  hat  gar  kein  Wollen^  kein  Streben  oder  dem  Aeholicbei, 
es  hat  auch  als  solches  keinen  Schmerz  oder  Lust,  also  aneb  kdi 
Interesse;  Alles  dieses  haftet  nicht  am  Vorstellen,  sondern  am  Wol- 
len. Mithin  kann  das  Vorstellen  an  sich  niemals  ein  znr  Verinde- 
rong  treibendes  Moment  in  sich  selber  finden,  es  wird  sich  abflott 
indifferent  nicht  nnr  gegen  sein  Sosein  oder  Anderssein,  senden 
auch  gegen  sein  Sein  oder  Nichtsein  verhalten,  da  ihm  Alles  diM 
ganz  gleichgültig  ist,  weil  es  ja  überhaupt  interesselos  ist  Hienv 
geht  hervor,  dass  das  Vorstellen,  da  es  weder  ein  Interesse  a 
seiner  eigenen  Existenz,  noch  irgend  ein  Streben  nach  derselbei 
hat,  auch  in  sich  selber  durchaus  keinen  Gmnd  finden  kann,  im 
dem  Nichtsein  in's  Sein,  oder,  wenn  man  lieber  will,  ans  iemf^ 
f^n^ta-Sein  in's  ac^ti-Sein  überzugehen,  d.  h.  dass  es  znr  Existetf 
jedes  actnellen  Vorstellens  eines  Grandes  bedarf,  der  nicht  imV(V- 
stellen  selber  liegt.  Dieser  Gmnd  ist  für  das  bewnsste  Vorstdhi 
die  Materie  in  ihren  Sinneseindrücken  nnd  Himschwingnngen,  fk 
das  nnbewnsste  Vorstellen  kann  es  diese  nicht  sein,  sonst  wfirde  ü 
eben  auch  znm  Bewusstsein  kommen,  wie  im  dritten  Capitd  zn  ta- 
gen ist,  folglich  kann  es  ftir  diese  nnr  der  nnbewnsste  Wille  NtB» 
Dies  stimmt  vollkommen  mit  unseren  Erfahmngen,  denn  überall  M 
es  das  Interesse,  der  bestimmte  Wille,  der  auf  den  besonderen  hl 
losgehend  die  Vorstellung  erst  in's  Dasein  zwingt  Der  bestimoto 
Wille  zeigt  aber  ausser  der  Form  des  WoUens  auch  einen  bestimo- 
ten  (Vorstellungs-)  Inhalt,  und  dieser  Inhalt  ist  es,  welcher  dk 
Qualität  oder  Essenz  der  unbewussten  Vorstellung  des  nächsten  Mt* 
ments  bestimmt,  welche  er  aber  nicht  bestimmen  könnte,  wennd^ 
ren  Existenz  nicht  durch  das  Wollen  des  vorhergehenden  Minnert 
gefordert  und  durch  die  Fortdauer  der  Form  des  WoUens  ancb  V$ 
zu  diesem  Moment  ermöglicht  wäre.  —  Ich  will  hier  noch  einoil 
die  Bemerkung  anftlgen,  dass,  da  dem  Willen  unmittelbar  die  Thii 
folgt,  es  keine. Geistesthätigkeit  im  Unbewussten  geben  kann,  sk 
im  Moment  der  beginnenden  That.  Selbst  wenn  der  Wille  znr  Ver 
wirklichung  seines  Inhaltes  und  Ueberwindung  der  vorliegenden  Wi- 
derstände zu  schwach  ist,  trifft  dies  zu;  denn  entweder  besteht  dia 
That  im  misslingenden  Versuche,  oder  das  Unbewusste  denkt 
statt  dieses  Zweckes  gleich  die  geeigneten  vorbereitenden  Mittel  WoÜ 
aber  können  wiederholte  Impulse  von  Seiten  des  Unbewussten  erforder- 
lich sein,  wenn  nämlich  der  mechanische  Fortgang  der  That  auf  Hinde^ 
nisse  stösst,  welche  durch  modificirtesHandeln  zu  überwältigen  sind. 
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Es  könnte  hier  noch  ein  Einwand  erhoben  werden,  nämlich  der^ 
agg  ja  doch  das  Unbewnsste  nnr  die  letzten  Besultate  will,  aber 
en  ganzen  Denkprocess  denken  mnss,  der  zn  diesen  Besnltaten 
Ihrt  Wer  aber  No.  4  dieses  Capitels  aufmerksam  gelesen  hat,  wird 
arin  schon  die  Beantwortung  dieses  Einwandes  gefunden  haben. 
)a8  unbewasste  Denken  fasst  eben  alle  Olieder  eines  Processes, 
jnmd  und  Folge,  Ursache  und  Wirkung,  Mittel  und  Zweck  u.  s.  w., 
n  einen  einzigen  Moment  zusammen,  und  denkt  sie  nicht  vor,  neben 
)der  ausser,  sondern  i  n  dem  Resultate  selbst,  sie  denkt  sie  gar  nicht 
Inders  als  durch  das  Besultat  Daher  kann  dieses  Denken  nicht 
als  ein  besonderes  Denken  ausserhalb  der  Besultate  geltend  ge- 
macht werden,  es  ist  vielmehr  implicite  im  Denken  des  Resultates 
Diit  enthalten,  ohne  jemals  explicirt  zu  werden ;  folglich  ist  das  allein 
in  unserem  gewöhnlichen  Sinne  Gedachte  das  Besultat,  und  der  Satz 
bleibt  bestehen,  dass  nur  Das  unbewusst  gedacht  werden  kann,  was 
gewollt  wird.  —  Ueberdies  kann  man  sogar  bei  der  gewöhnlichen 
Kategorie  des  unbewussten  Denkens,  bei  Mittel  und  Zweck,  sagen, 
dass  auch  der  in  der  Vorstellung  des  gewollten  Mittels  implicite  mit 
gedachte  Zweck  implicite  mit  gewollt  werde. 

Nach  alledem  besteht  die  einzige  Thätigkeit  des  Unbewuss- 
ten im  Wollen,  und  die  den  Willen  erflillende  unbewnsste  Vorstellung 
ist  auch  fdr  die  Thätigkeit  nur  der  unzeitliche ,  gleichsam  in  die 
Zeitlichkeit  bloss  mit  hineingerissene  Inhalt;  Wollen  undThätig- 
iein  sind  demnach  identische  oder  Wechselbegri£fe;  nur  durch  sie 
vrird  die  Zeit  gesetzt,  nur  durch  sie  wird  die  Vorstellung  aus  dem 
fHxtenitä-Sein  in's  o^u-Sein,  aus  dem  Sein  im  Wesen  in's  Sein  in  der 
Erscheinung,  und  damit  in  die  Zeit,  hineingeworfen.  Oanz  anders 
tat  der  bewussten  Vorstellung,  die  ein  Product  aus  verschiedenen 
^actoren  ist,  von  denen  der  eine,  die  Himschwingungen ,  von  vom- 
kerein  mit  der  Dauer  behaftet  ist 


IL 

Gehirn  und  Ganglien  als  Bedingung  des  thierisehei 

Bewnsstseins. 


Fast  alle  Naturforscher ,  Physiologen  und  Aerzte  sind  Unüm 
listen ,  und  je  mehr  die  Kenntniss  and  Denkweise  der  Katorwi» 
Benschaften  und  Physiologie  sich  anter  das  gebildete  Pnblicom  tii' 
breitet  y  desto  mehr  greift  die  materialistische  Weltanschaunog  m 
sich.  Woran  liegt  das  ?  An  der  Einfachheit  nnd  schlagenden  Rri 
dcnz  der  Thatsachen,  aaf  die  sich  die  materialistische  Aoffiassai 
der  Thier-  und  Menschenseele ,  des  einzigen  uns  bekannten  Oeiita 
stützt.  Nar  wer  diese  Thatsachen  nicht  kennt,  wie  die  nnwisiai 
schaftliche  Menge ,  oder  die  Gelehrten  weit  ohne  natorwissensdufl 
liehe  und  physiologische  Kenntnisse;  oder  wer  mit  den  TorgeÜBSSte 
Meinungen  religiöser  oder  philosophischer  Systeme  an  diese  Thal 
Sachen  herantritt,  nur  der  kann  sich  ihrem  Einflüsse  entziehen;  f 
den  unbefangenen  denkenden  Menschen  aber  müssen  sie  scUeehtfl 
dings  überzeugen;  weil  sie  eben  nur  genommen  zu  werden  braneha 
wie  sie  sind;  sie  sprechen  ihre  Bedeutung  mit  so  naiver  Elariie 
von  selber  aus,  dass  man  gar  nicht  nöthig  hat,  dieselbe  zu  sudNi 
Und  diese  naive  Klarheit  und  Unmittelbarkeit  des  Besultates,  dia 
drastische  Evidenz  desselben,  die  sich  nur  mit  Oewalt  yeriängoc 
lässt;  dies  ist  es,  was  der  materialistischen  Auffassung  des  GeM 
ein  so  grosses  Uebergewicht  über  die  schwierigen  und  spitzfindige 
Deductionen  und  Wahrscheinlichkeitsbeweise,  über  die  willkfirlidie 
Annahmen  und  oft  schiefen  Consequenzen  der  spiritualistischen  Ps; 
chologie  sichert,  was  alle  klaren,  den  mystisch-philosophischen  Sp 
culationen  abgeneigten  Köpfe  zur  Fahne  des  Materialismus  schwGrt 
lässt;  der  einfach  ist  wie  die  Natur,  die  ihn  lehrt,  und  klar  und  t 
trefiend  in  allen  seinen  richtigen  Consequenzen,  wie  diese  seil 
hehre  Mutter.    Dass  der  Materialismus  dabei  die  religit^sen  Systen 
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T  den  Kopf  stösst^  kann  ihm  in  anserer  Zeit  nur  am  so  mehr  An- 
Dger  gewinnen,  dass  er  aber  mit  der  speeolativen  Philosophie  in 
iderspmch  geräth,  daraas  macht  er  sich  erst  gar  nichts;  denn  wie 
inig  Menschen  haben  ein  specalatives  Bedürfniss,  wie  viel  weniger 
ch  philosophische  Bildung?  Daram  hat  der  Materialismas  weder 
s  BedttrfnisSy  noch  die  Fähigkeit,  die  anverstandenen  Ab- 
-actionen,  wie  Kraft,  Stoff  a.  s.  w.,  aas  denen  sein  Gebände  besteht, 

antersachen,  and  den  höheren  Fragen  der  Philosophie  gegenüber 
rhält  er  sich  theils  skeptisch,  indem  er  läagnet,  dass  ihre  Lösang 
^sseits  der  Grenzen  des  menschlichen  Verstandes  liege,  theils  läag- 
t  er  die  Berechtigang  dieser  Fragen  dberhanpt.  So  weiss  er  sich 
ch  allen  Bichtangen  hin  in  seiner  Haat  am  wohlsten  zn  ftlhlen, 
d  ist  mit  den  täglich  fortschreitenden  Entdeckangen  der  Natar- 
Bsenschaften  völlig  befriedigt,  in  dem  gaten  Glaaben,  dass  Alles, 
IS  der  Mensch  erfahren  kann,  im  Verfolge  der  speciellen  Wissen- 
laften  liegen  müsse.  Es  ist  mithin  kein  Wander,  dass  der  Mate- 
lismas  Terrain  gewinnt,  während  die  Philosophie  Terrain  verliert, 
an  nar  eine  Philosophie,  welche  allen  Besaltaten  der  Na- 
rwissenschaften  volle  Bechnang  trägt,  und  den  an  sich 
rechtigten  Aasgangspanct  des  Materialismas  ohne  Einschränkang 
sich  aaf nimmt,  nar  eine  solche  Philosophie  kann  hoffen,  dem 
iterialismas  Stand  zn  halten,  wenn  sie  zagleich  die  Bedingang  er- 
It,  gemeinverständlich  za  sein,  was  die  Identitätsphilosophie  and 
r  absolate  Idealismas  eben  leider  nicht  ist. 

Den  ersten  Versach,  den  Materialismas  in  die  Philosophie  aaf 
"Ständliche  Weise  aafzanehmen,  machte  Schopenbaaer^  and  es  liegt 
diesem  Versuche  nicht  der  geringste  Theil  sowohl  seines  Ver- 
nstes,  als  seiner  seit  einiger  Zeit  beginnenden  Popularität  Aber 
a  Compromiss  war  ein  halber,  es  liess  dem  Materialismas  den 
ellect,  und  reservirte  der  Speculation  den  Willen.  Diese  gewalt- 
ae  Zerreissnng  ist  sein  schwacher  Pnnct,  denn  wenn  dem  Mate- 
lismus  einmal  das  bewusste  Vorstellen  und  Denken  eingeräumt 

so  hat  er  volles  Recht,  auch  das  bewusste  Fühlen  und  damit  das 
imsste  Begehren  und  Wollen  in  Anspruch  zu  nehmen ,  da  die 
frsiologischen  Erscheinungen  für  alle  bewusste  Geistesthätigkeitcn 
\  Gleiche  aussagen.  Es  ist  völlig  inconsequent  von  Schopenhauer, 
I  Ctedächtnissschatz  des  Geistes  sammt  den  intellectueUen  Anla- 
1,  Talenten  und  Fertigkeiten  des  Individuums  auf  die  Constitution 
\  Hirns  zurückzuführen,  und  den  Charakter  des  Individuums,  dei 
li  eben  so  leicht^  wo  nicht  noch  leichter  dieser  Erklärung  unter- 
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wirft,  von  derselben  anszaschliessen  und  zu  einer  indiyidnelleD  m- 
taphjsischen  Essenz  zu  hypostasiren ,  welche  seinem  mom8ti8di6& 
Gnindprincip  in*8  Oesicht  schlägt 

In  der  That  giebt  es  kein  Mittel  ^  als  Ignoriren  oder  spitzfinfi- 
ges  Wegdeateln,  um  den  ersten  Fnndamentalsatz  des  Materialismu 
nmznstossen:  „alle  bewnsste  G^istesthätigkeit  kann  nnr  dorch  nor- 
male Function  des  Gtehims  zu  Stande  kommen''.  So  lange  man  nun 
aber  keine  andere  als  bewusste  G^istesthätigkeit  kennt  oder  kennen 
will,  80  sagt  dieser  Satz:  ^^alle  Geistesthätigkeit  kann  nur  dordi 
Function  des  Gehirns  zu  Stande  kommen'' ;  der  Schluss  liegt  auf  der 
Hand:  ^entweder  ist  alle  Geistesthätigkeit  blosse  Function  des  6^ 
himes,  oder  ein  Product  von  Himfunction  und  einem  anderen,  wd- 
ches  für  sich  zu  keiner  Aeusserung  kommen  kann,  sondern  rein  p(K 
tentiell  ist,  und  erst  in  und  an  der  normalen  Himfunction  zurÄeos> 
scrung  gelangt,  welche  sich  nunmehr  als  Geistesthätigkeit  daratelll" 
Man  sieht,  dass  die  Entscheidung  dieser  Alternative  auf  Beseitigon; 
jenes  Anderen  als  eines  nutzlosen,  nichtssagenden  Ballastes,  kanm 
zu  umgehen  ist  Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache,  sobald  man  die 
unbewusste  Geistesthätigkeit  bereits  als  ursprüngliche  und  erste  Foim 
derselben  kennt,  ohne  deren  Beihülfe  die  bewusste  Geistesthätigkdt 
auf  Schritt  und  Tritt  gelähmt  sein  würde.  Dann  sagt  der  Satz  nur: 
,,die  bewusste  Geistesthätigkeit  kann  nur  durch  die  Function  dei 
Gehirns  zu  Stande  kommen",  über  die  unbewusste  Geistesthätigkeil 
dagegen  sagt  er  gar  nichts  aus,  sie  bleibt  also,  da  alle  Erscheinun- 
gen ihre  Unabhängigkeit  von  den  Hirnfunctionen  beweisen,  als  etwas 
Selbstständiges  bestehen,  und  nur  die  Form  des  Bewusstseius  er- 
scheint durch  die  Materie  bedingt 

Wir  gehen  nun  zu  einer  kurzen  Darstellung  der  Tbatsaehen 
über,  deren  theoretischer  Ausdruck  jener  Satz  ist 

1)  Das  Gehirn  ist  in  formeller  und  materieller  Beziehung  dtf 
höchste  Product  organischer  Bildungsthätigkeit 

„Wir  finden  im  Gehirne  Berge  und  Thäler,  Brücken  und  Wai- 
serleitungen,  Balken  und  Gewölbe,  Zwingen  und  Hacken,  Klanen 
und  Ammonshörner,  Bäume  und  Garben,  Harfen  und  Klangstibe 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  Niemand  hat  den  Sinn  dieser  sonderbaren  Gestal- 
ten erkannt"  (Huschke  in  „Schädel,  Hirn  und  SeelQ  des  Menschen^.) 

Es  giebt  kein  thierisches  Organ ,  das  zartere ,  wunderbarere, 
mannigfaltigere  Formen,  feinere  und  eigenthümlichere  Structur  hätte. 
Die  Ganglienzellen  des  Gehirnes  lassen  theils  Primitiyfasein  loi 
sich  entspringen^  theils  sind  sie  durch  solche  mit  einander  Terbon- 
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5D,  theilfl  von  ihnen  umgeben ;  diese  Primitivfasern,  hohle,  mit  einem 
igen,  gerinnbaren  Inhalte  versehene,  etwa  Viooo  Linie  starke  Böh- 
in,  gehen  mit  einander  wieder  die  eigenthümlichsten  Verschlingon- 
3n  and  Dnrchkreuziingen  ein.  Leider  ist  die  so  schwierige  Anä- 
mie des  Oehimes  noch  ebenso  weit  zurück,  wie  seine  chemische 
ntersQchnng,  aber  auch  ans  letzterer  wissen  wir  schon  soviel,  dass 
e  chemische  Zusammensetzung  des  Gehirnes  keineswegs  so  einfach 
t,  als  man  früher  wohl  glaubte,  dass  sie  namentlich  an  verschie- 
inen  Stellen  verschieden  ist,  dass  in  ihr  die  eigenthümlichen  Qe- 
mfette  mit  ihrem  Phosphorgehalte  eine  grosse  Bolle  spielen,  und 
ch  noch  andere  Stoffe  daselbst  finden,  welche  in  keinem  anderen 
ebilde  in  derselben  Weise  wiederkehren,  z.  B.  Cerebrin  und  Leci- 
lin.  Wie  weit  übrigens  unsere  Chemie  für  solche  Untersuchungen 
)ch  zurück  ist,  das  entnehme  man  aus  dem  Beispiele,  dass  sie 
Int  oder  Eiter,  welches  mit  einem  Änsteckungsstoffe  inficirt  ist, 
icht  von  gesundem  zu  unterscheiden  vermag,  dass  die  Unterschiede 
irischen  isomeren  Stoffen  (von  gleicher  Zusammensetzung,  aber  von 
igleichen  Eigenschaften  in  Folge  verschiedener  Atomlagerung,  wie 
ie  verschiedene  Lichtbrechung  und  Drehung  sie  zeigt)  ihr  bei  der 
nalyse  häufig  verschwinden,  sowie  dass  sie  erst  jetzt  anfängt,  eine 
[enge  fein  vertheilter  Metalle  durch  Spectralanalyse  zu  entdecken, 
)n  denen  Minimalquantitäten  in  organischen  Stoffen  von  grösster 
Dichtigkeit  sein  können.  Alle  diese  Sachen  gewinnen  um  so  mehr 
1  Bedeutung,  mit  je  höheren  organischen  Gebilden  man  zu  thun  hat 

2)  Im  Oebime  ist  der  Stoffwechsel  schneller,  als  in  jedem  an- 
dren Theile  des  Leibes,  weshalb  auch  die  Blutzufuhr  unverhältniss- 
toig  viel  stärker.  Dies  deutet  auf  eine  Concentration  lebendiger 
hätigkeit  im  Gehirne,  wie  sie  in  keinem  anderen  Theile  des  Kör- 
srs  stattfindet 

3)  Das  Oehim  (worunter  in  diesem  Abschnitte  immer  nur  das 
rosse  Gehirn  verstanden  ist)  hat  für  die  organischen  Functionen 
S8  körperlichen  Lebens  keine  unmittelbare  Bedeutung.  Dies  be- 
eisen  die  Versuche  Flourens,  der  nachwies,  dass  Thiere,  denen  das 
ebirn  herausgenommen  ist,  Monate  und  Jahre  lang  leben  und  ge- 
lben können.  Es  gehört  dazu  freilich,  dass  die  Operation  selbst 
Dd  der  dabei  stattfindende  Blutverlust  nicht  zu  heftig  sei  und  die 
rätte  des  Tbieres  zu  sehr  herunterbringt,  daher  der  Versuch  nur 
ßi  solchen  Thieren  völlig  gelingen  kann ,  wo  das  Hirn  ohne  zu 
rosse  Schwierigkeiten  entfernt  werden  kann,  z.  B.  bei  Hühnern. 
08  diesen  drei  ersten  Puncten  lässt  sich  schon  schliessen,  dass  das 
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HirD;  die  Blflthe  des  Organismus  und  der  Herd  der  lebendigitei 
Thätigkeit,  eine  geistige  Bestimmung  haben  mttsse,  da  et  keiie 
leibliche  hat. 

4)  Mit  steigender  Vollkommenheit  des  Gtehimes  oder  der  ei 
vertretenden  Ganglienknoteu  steigt  die  geistige  Befähigung  im  TUo^ 
reiche,  während  die  leiblichen  Functionen  von  allen  Thieren,  ob  Ung 
oder  dumm;  durchschnittiich  gleich  gut  vollzogen  werden.  Schon  bei 
den  Insecten  tritt  es  auffallend  hervor,  dass  die  Grösse  der  Ka/ft- 
ganglien  im  Verhältniss  steht  zu  der  Intelligenz  der  Ordnungen  ni 
Arten.  Die  Hymenopteren  haben  im  Allgemeinen  grössere  ChuigBei 
als  die  dummen  Käfer,  und  besonders  gross  sind  sie  bei  den  klogei 
Ameisen.  Bei  den  Wirbelthieren  darf  man  nicht  den  inneren  ScU- 
delraum  dem  Vergleich  zu  Grunde  legen,  da  dieser  die  Centralorgiae 
der  Bewegung  mit  umfasst,  welche  natürlich  dor  Nerven-  und  Mv- 
kelmasse  des  Thieres  an  Grösse  entsprechen  muss,  um  die  nötUp 
Energie  auf  seine  Bewegungsimpulse  verwenden  zo  können.  B^ 
trachtet  man  nun  bloss  das  eigentiicbe  Grosshim ,  so  stellt  sieh  ii 
Thieren  von  nicht  zu  verschiedener  Körpergrösse  eine  deoüide 
Parallelität  zwischen  Himquantität  und  Intelligenz  heraus;  insoweit 
aber  diese  Parallelität  bei  Thieren  von  sehr  verschiedener  EOip«- 
grosse  (z.  B.  ganz  kleine  und  ganz  grosse  Hunde,  CanarienYOgd 
und  Strauss)  gestört  erscheint,  ist  eine  Compensation  durch  die 
Qualität  des  Grosshims,  namentlich  durch  reichliche  und  tiefe  Wil- 
dungen und  Furchungen,  deutlich  erkennbar. 

5)  Die  geistigen  Anlagen  und  Leistungsfähigkeit  des  Menschei 
stehen  im  Verhältnisse  zur  Quantität  des  Gehirnes,  insoweit  nicht  & 
Qualität  desselben  Abweichungen  herbeiftlhrt.  „Nach  den  genauen  Met* 
sungen  des  Engländers  Peacock  nimmt  das  Gewicht  des  menschliehei 
Gehirnes  stetig  und  sehr  rasch  bis  zum  fünfundzwanzigsten  Lebensjahie 
zu,  bleibt  auf  diesem  Normalgewicbte  stehen  bis  zum  fun&igsteo, 
und  nimmt  von  da  an  stetig  ab.  Nach  Sims  erreicht  das  Gehin^ 
welches  an  Masse  bis  zum  dreissigsten  oder  vierzigsten  Jahre  idldut, 
erst  zwischen  dem  vierzigsten  und  fünfzigsten  Lebensjahre  das  Mi- 
ximum  seines  Volumens.  Das  Gehirn  alter  Leute  wird  atrophisck, 
d.  h.  kleiner,  es  schrumpft,  und  es  entstehen  Hohlräume  swischei 
den  einzelnen  Gehirnwindungen,  welche  vorher  fest  an  einander  hr 
gen.  Dabei  wird  die  Substanz  des  Gehirnes  zäher,  die  Farbe  gni- 
licher ,  der  Blutgehalt  geringer ,  die  Windungen  schmäler  und  die 
chemische  Constitution  des  Greisengehimes  nähert  sich  nach  Schloei- 
berger  wieder  deijenigen  der  jüngsten  Lebensperiode.^    (BflehDef; 
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Iraft  und  Stoff,  6te  Aufl.  S.  109.)  Das  Durchschnittsgewicht  des 
«hirnes  beträgt  nach  Peacock  beim  Manne  fünfzig,  beim  Weibe 
ierandyierzig  Unzen ;  nach  Hoffmann  betrttge  der  Unterschied  nar 
wei  Unzen;  Lanret  zog  aus  den  Messungen  von  zweitausend  Eö- 
fen  das  Resultat,  dass  sowohl  der  Umfang,  als  an  yerschiedenen 
teilen  genommene  Durchmesser  bei  Weibern  stets  geringer  sind,  als 
ü  Männern.  Während  das  Normalgewicht  3--3Vs  PAiud  beträgt, 
og  Cuviers  Gehirn  weit  Aber  yier  Pfund.  Angeborener  Blödsinn 
ngt  immer  ein  auffallend  kleines  Gehirn,  umgekehrt  ist  regelwidrige 
[leinheit  des  Gehirnes  immer  mit  Blödsinn  verbunden.  Panhappe 
sweist  aus  782  Fällen  die  allmähliche  Gewichtsverringerung  des 
ehimes  im  Verhältnisse  zur  Verstandesabnahme  beim  Wahnsinne 
1er  der  Tiefe  der  geistigen  Störung.  Bei  allen  Cretins  zeigt  Gehirn 
od  Schädel  auffallende  Kleinheit,  letzterer  Asymmetrie  und  Miss- 
estalt; besonders  verkümmert  sind  die  Hemisphären.  Das  (Gehirn 
es  Negers  ist  viel  kleiner,  als  das  des  Europäers,  die  Stirn  zurück- 
egend,  der  Schädel  minder  umfangreich,  überhaupt  thierähnlicher ; 
en  Eingeborenen  Neubollands  fehlen  die  höheren  Theile  des  Ge- 
iraes  in  auffallendem  Maasse.  Auch  der  Schädelbau  der  europäi- 
shen  Menschheit  hat  in  der  historischen  Zeit  sich  nicht  unbedeutend 
ervoUkommnet,  namentlich  tritt  mit  dem  Fortschritt  der  Civilisation 
ie  vordere  Kopfgegend  auf  Kosten  der  hinteren  hervor,  wie  Aus- 
Tabungen  aus  den  verschiedensten  Zeiten  beweisen.  Dasselbe  Ver- 
ältniss  findet  auch  zwischen  den  rohen  und  gebildeten  Ständen  der 
entigen  Zeit  im  Allgemeinen  statt,  wie  unter  anderen  die  Erfah- 
aogen  der  Hutmacher  erhärten.  Dass  hier  nicht  einzelne  Fälle, 
ondem  nur  Durchschnittszahlen  maassgebend  sein  können,  versteht 
ieh  von  selbst ;  die  einzelnen  Abweichungen,  dass  z.  B.  kluge  Leute 
inen  kleinen,  dumme  einen  grossen  Schädel  haben  können,  kom- 
nen  auf  Rechnung  theils  der  Schädeldicke,  theils  des  Unterschiedes 
'on  Anlage  und  Ausbildung,  theils  der  Gestalt  der  Windungen  und 
ier  Qualität  des  Gehirnes. 

Was  wir  von  der  Einwirkung  der  Qualität  wissen,  ist  wenig, 
iber  doch  etwas.  Z.  B.  ist  das  Kindergehirn  breiiger,  wasserreicher, 
ettärmer,  als  das  des  Erwachsenen;  die  Unterschiede  zwischen 
^aer  und  weisser  Substanz ,  die  mikroskopischen  Eigenthümlich- 
^iten  bilden  sich  erst  allmählich  heraus;  die  an  Erwachsenen  sehr 
ieatliche  sogenannte  Faserung  des  Gehirnes  ist  am  Kindergehirne 
licht  zu  erkennen ;  je  deutlicher  diese  Faserung  wird ,  um  so  be- 
timmter  tritt  auch  die  geistige  Thätigkeit  hervor;  das  Fötushim 
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hat  sehr  wenig  Fett  (und  damit  Phosphor),  and  steigt  der  Fettgehilft 
bis  zur  Gebart  und  beim  Neageborenen  ziemlich  rasch  mit  ymHekai- 
dem  Alter.  Aach  bei  Thieren  hat  das  Gehirn  darchschnitüidi  u 
so  mehr  Fett ,  je  höher  sie  stehen ,  and  je  kleiner  das  Gehirn  in 
Yerhältniss  zam  Verstände  des  Thieres  ist,  z.  B.  beim  Pferd.  Dicsei 
Fett  scheint  sehr  wichtig  za  sein,  denn  bei  Thieren,  die  man  hio- 
gem  lässty  yerliert  das  Hirn  nicht,  wie  andere  Organe,  einen  Thd 
seines  Fettgehaltes.  —  Von  der  Zahl,  Tiefe  and  Grestalt  der  Hirt* 
Wirkungen  hängt  bei  gleichem  Yolamen  die  Grösse  seiner  Oberfläcke 
ab,  —  ein  höchst  wichtiger  Factor,  der  ein  geringeres  (Gewicht  pa- 
ralysiren  kann.  Im  Darchschnitt  sind  aach  die  Windungen  vd 
Farchangen  am  so  zahlreicher,  tiefer  and  yerworrener,  je  höher  eiie 
Thierart  oder  Menschenrace  steht 

Es  würde  jetzt  begreiflieb  sein ,  wenn  das  Gesetz  des  VerfalH- 
nisses  von  Himmasse  and  geistiger  Begabung  bei  einigen  wenigei 
Thieren,  den  grössten  der  Gegenwart,  eine  Ausnahme  erlitte,  indea 
sie  das  Menschenhirn  an  Masse  übertreffen ;  gleichwohl  beruht  selU 
diese  scheinbare  Abweichung  nur  in  einem  Ueberwiegen  deijenigei 
Gehimtheile ,  welche  dem  Eörpemervensjstem  als  Centralorgan  der 
willkürlichen  Bewegung  und  Empfindung  dienen,  und  welche  thefli 
wegen  der  grösseren  Menge  und  Dicke  der  in  ihnen  znsammenlaii- 
fenden  Nervenstränge,  theils  wegen  der  zur  Bewegung  einer  grOss^ 
ren  Masse  nothwendigen  grösseren  mechanischen  Eraftentwickelaog 
ein  grösseres  Volumen  darbieten  müssen.  Dagegen  erreichen  die 
vorzugsweise  den  Denkfunctionen  vorstehenden  vorderen  Theile  dei 
Hirnes  bei  keinem  Thiere  auch  nur  an  Quantität  die  Ausbildang; 
wie  beim  Menschen. 

6)  Das  bewusste  Denken  kräftigt  das  Gehirn,  wie  jede  Thätig- 
keit  ihr  Organ,  und  ist  die  Kraftäusserung  des  Denkens  stets  von 
Stoffverbrauch  begleitet  Wie  jeder  Muskel,  wenn  er  vorzugsweise 
geübt  wird,  kräftiger  wird  und  an  Masse  zunimmt  (z.  B.  die  Waden 
der  Tänzerinnen),  so  wird  auch  das  Gehirn  durch  Denkübung  tttch- 
tiger  zum  Denken  und  nimmt  an  Qualität  und  Quantität  zu. 

Albers  in  Bonn  erzählt,  er  habe  die  Gehirne  von  mehreren  Per- 
sonen secirt,  welche  seit  mehreren  Jahren  geistig  sehr  viel  gearbei- 
tet hatten;  bei  allen  fand  er  die  Gehimsubstanz  sehr  fest,  die  grane 
Substanz  und  die  Gehirnwindungen  auffallend  entwickelt  Die  Zn- 
nahme  an  Masse  wird  theils  durch  den  Unterschied  bei  den  gebil- 
deten und  niederen  Ständen,  theils  durch  den  Zuwachs  in  Folge  der 
fortschreitenden  Civilisation  in  Europa  bewiesen,  was  beides  fireiücli 
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r  mit  Htllfe  der  Yererbang  sich  so  weit  sammirt,  dass  es  Consta- 
t  werden  kann.  —  Dass  alles  Denken  mit  Stoffverbrauch  im  Cto- 
B  yerbunden  ist,  geht  schon  aus  der  einfachen  Erscheinung  der 
müdung  des  Denkens  hervor,  die  ohne  dies  gar  nicht  zu  begreifen 
»re.  Geistige  Arbeit  yermehrt  ebenso  gut  wie  körperliche  nicht 
r  die  Esslast,  am  den  Stoffverbraach  za  ersetzen,  sondern  nach 
iry's  Messangen  sogar  aach  die  thierische  Wärme,  was  beschlea- 
;te  Athmang  anzeigt,  welche  eintritt,  am  das  darch  den  schnelle- 
1  Stoffwechsel  schneller  yerkohlende  Blut  wieder  zu  entkohlen, 
imer  sind  bekanntlich  die  sitzenden  Handwerke  ohne  körperliche 
istrengnng,  als  Schneiderei,  Schusterei,  leichte  Fabrikarbeit;  dieje- 
^n,  welche  die  meisten  Grttbler,  die  religiös  und  politisch  Ver- 
ebten erzeugen,  während  die  körperlich  anstrengenden  Handwerke 
m  Gehirne  keine  Kraft  zum  Denken  übrig  lassen;  denn  der  Kör- 
r  hat  wie  jede  Maschine  nur  Aber  eine  gewisse  Sunmie  lebendiger 
aft  zu  YcriUgen,  und  wenn  dieselbe  in  Muskelkraft  umgesetzt 
rd,  bleibt  für  das  Spiel  der  Ctehimmolectile  zum  Denken  keine 
rig.  Dies  kann  auch  Jeder  an  sich  selbst  sehen:  Niemand  wird 
i  Stande  sein,  während  eines  tüchtigen  Sprunges  eine  begonnene 
»lankenreihe  weiter  zu  denken,  oder  gleichzeitig  schnell  zu  laufen 
d  eine  Ueberlegung  anzustellen;  schon  im  langsamen  Gehen  bleibt 
m  nnwillkürUch  stehen,  wenn  die  Gedanken  sich  concentriren, 
id  im  tiefsten  Nachdenken  verfällt  nicht  selten  der  äussere  Mensch 
völlige  Starrheit.  Dies  Alles  deutet  auf  einen  Verbrauch  von 
bendiger  Kraft  beim  Denken,  oder  was  dasselbe  ist,  einen  chemi- 
hen  Stoffverbrauch,  denn  dieser  erzeugt  die  lebendige  Kraft. 

7)  Jede  Störung  der  Integrität  des  Gehirnes  bringt  eine  Störung 
ar  bewassten  Geistestbätigkeit  hervor,  es  sei  denn ,  dass  die  Func- 
)n  einer  Hemisphäre  von  der  entsprechenden  Partie  der  anderen 
emisphäre  ersetzt  wird;  denn  wie  jeder  Mensch  vorzugsweise  mit 
Dem  Auge,  Ohr,  Nasenloch,  sieht,  hört  und  riecht,  und  nach  ün- 
ntacbbarwerden  einer  Seite  der  Sinnesorgane  die  Sinneswahmeh- 
iQDg  vermöge  der  anderen  Seite  noch  fortbesteht,  so  denkt  auch 
ider  Mensch  vorzugsweise  mit  einer  Himhälfte,  wie  oft  schon  die 
'bysiognomie,  namentlich  die  Stirn  erkennen  lässt,  und  ebenso  kann 
ach  theilweisem  Unbrauchbarwerden  einer  Hirnhälfte  die  andere 
lälfte  die  ganze  Denkfunction  übernehmen,  wie  eine  Lungenhällte 
ie  ganze  Athemfunetion.  Immerhin  ist  diese  Ersetzung  beim  Ge- 
ifne  der  seltenere  Fall,  und  tritt  nur  dann  ein,  wenn  erstens  die 
^anke  oder  beschädigte  Stelle  die  Functionen  des  übrigen  Gehirnes 
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sieht  mit  beeintr&chtigt,  was  aber  anf  die  eine  oder  die  anden  M 
z.  B.  durch  FortpflanzoDg  des  Dmcke8|  meistenfl  stattfindet,  ud 
wenn  zweitens  die  Schädigung  derart  ist,  dass  sie  die  FmietiOMi 
der  betreffenden  Partie  ganz  anfhebt,  aber  nicht  sie  bestehen  IM 
und  bloss  abnorm  macht,  denn  alsdann  entwickelt  sich  in  dendba 
eben  die  gestörte  Geistesthätigkeit,  welche  die  Resultate  der  gmt 
den  Functionen  der  übrigen  Theile  werthlos  macht  Wenn  mi 
solche  gestörte  Functionen  kranker  Theile  auf  einmal  ganz  snftH- 
ren,  oder  das  übrige  Gehirn  von  dem  Drucke ,  den  sie  bisba  war 
geübt  haben y  entlasten,  so  tritt  die  normale  Function  der  HbrigBi 
Gehimtheile  wieder  als  klare  (Jeistesthätigkeit  auf,  ein  Fan,  te 
sich  namentlich  bei  fortschreitender  Zerstörung  der  kranken  Paite 
kurz  vor  dem  Tode  nicht  selten  ereignet ,  und  dann  die  den  Laki 
überraschende  Erscheinung  einer  letzten  geistigen  Verklärung  naA 
langem  Wahnsinn  darbietet 

Bei  den  schon  erwähnten  Flourens'schen  Versuchen  an  HUhaat 
mit  ausgenommenem  Gehirne  blieben  die  Thiere,  wie  in  ikim 
Schlafe,  auf  jeder  Stelle  sitzen,  wo  man  sie  hinsetzte,  jede  FiUc* 
keit,  Sinneseindrücke  zu  erhalten,  war  vollkommen  erloschen  od 
sie  mussten  daher  durch  künstliche  Fütterung  erhalten  werden;  dl* 
gegen  waren  die  vom  Rückenmark  ausgehenden  Reflexbew^;img6^ 
z.  B.  das  Schlingen,  Fliegen,  Laufen,  erhalten.  „Trägt  man  & 
beiden  Hemisphären  eines  Säugethieres  schichtweise  ab,  so  sinkt  & 
Geistesthätigkeit  um  so  tiefer,  je  mehr  der  Massenyerlust  dorchgr 
griffen  hat  Ist  man  zu  den  Himhöhlen  Yorgedrungen ,  so  pfl^j^ 
sich  vollkommene  Bewusstlosigkeit  einzufinden.^'  (Valentin.)  »Wel- 
chen stärkeren  Beweis  für  den  nothwendigen  Zusammenhang  VM 
Seele  und  (}ehim  will  man  verlangen,  als  denjenigen,  den  daslhi' 
ser  des  Anatomen  liefert,  indem  es  stückweise  die  Seele  hemnltf' 
schneidet  i^'  (Büchner.) 

Gehirnentzündung  bewirkt  Irrwahn  und  Tobsucht,  ein  BlntM- 
tritt  in  das  Gehirn  Betäubung  und  vollkommene  BewusstlosijM^ 
ein  andauernder  Druck  auf  das  Gehirn  (z.  B.  Gehimwassenodfc 
Wasserkopf  der  Kinder)  Verstandesschwäche  und  Blödsinn,  eiii 
Ueberftlllnng,  z.  B.  bei  Ertrinkenden  und  schwer  Betrunkmi^  odff 
Entleerung  der  Blutgefässe  des  Hirnes  erzeugen  Ohnmächten  ^ 
Bewusstlosigkeit,  die  schnellere  Blutcirculation  eines  einfachen  Fio- 
bers  bewirkt  die  Fieberphantasien,  die  doch  auch  ein  seitweiiff 
Wahnsinn  sind,  der  Blutandrang  im  Alkoholrausch  führt  die  ab  be- 
trunkener Zustand  bekannte  Geistesstörung,  Opium,  Haschidi  bv 
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ödere  Narkotica  jedes  einen  anderen  ihm  eigenthflmlichen  Znstand  des 
aosches  herbei,  deren  jeder  mit  gewissen  Zuständen  des  Wahnsinns 
entisch  ist. 

Parry  yermochte  Anfälle  von  Tobsncht  dnreh  eine  Compression 
)T  Halsschlagader  zu  nnterdrttcken,  und  nach  Flemming's  Yersnchen 
zengt  dasselbe  Verfahren  bei  Gesunden  Schlaf  nnd  jagende  Träume, 
urzhalsige  Menschen  und  Thiere  sind  im  Durchschnitt  sanguini- 
her,  als  langhalsige;  weil  in  Folge  der  geringeren  Entfernung  yom 
erzen  in  ihrem  Hirne  eine  lebhaftere  Blutcirculation  stattfindet 
Ue  sogenannten  Nachkrankheiten  des  Gtehimes  in  Folge  stärkerer 
drletzungen  oder  auch  innerer  Krankheiten,  auch  viele  Apoplexien, 
itreffen  ganz  yorzugsweise  das  Gedächtniss,  rauben  es  entweder 
mz  oder  schwächen  es  im  Allgemeinen,  oder  rauben  das  Gedächt- 
BS  ftir  gewisse  Kategorien  des  Wissens,  z«  B.  bloss  flir  die  Sprache, 
ine  jede  Lähmung  der  Sprachorgane  bei  sonst  klarem  Verstände 
Lphasie),  oder  ausschliesslich  fUr  alle  Eigennamen,  oder  eine  be- 
immte  Landessprache,  oder  für  die  Erlebnisse  gewisser  Jahre  oder 
sitabschnitte  (besonders  bei  Zerstörung  oder  Ausserthätigkeitsetzen 
«timmter  Himtheile).  Mannigfache  höchst  frappante  Beispiele 
erflber  und  das  Wiedererhalten  des  Verlorenen  nach  Entlastung 
SB  betreffenden  Gehimtheiles  sind  nachzulesen  in  Jessen's  Psycho- 
gie.  —  Stärkere  Beweise ,  dass  das  (Gedächtniss  auf  bleibenden 
eränderungen  gewisser  Himtheile  beruht,  welche  auf  gewisse  An- 
tgungen  zur  leichteren  Beproduction  der  früheren  Schwingungen 
^tragen,  kann  man  doch  wahrlich  nicht  yerlangen,  als  dass  gewisse 
rinnerungsgebiete  die  Fähigkeit,  im  Gedächtniss  aufzutauchen,  mit 
iibrauchbarwerden  gewisser  Himtheile  yerlieren,  und  mit  deren 
iekkehr  in  den  normalen  Zustand  wieder  gewinnen. 

Die  bekannte  Erfahrung,  dass  keine  Gattung  yon  Krankheiten 
1  einem  so  hohen  Procentsatz  auf  Vererbung  beruht  als  die  der 
«isteskrankheiten ,  weist  allein  schon  deutlich  genug  darauf  hin, 
^  alle  Gkistesstörungen  auf  (directer  oder  indirecter)  Störung  der 
imfiinctionen  beruhen ;  denn  es  sind  wohl  Anomalien  der  Central- 
Sane  des  Neryensystems  auf  dem  Wege  der  materiellen  Zeugung 
bilich  wie  Tuberculose,  Scropheln,  Krebs  u.  a.  Krankheiten)  als 
l>lich  zu  denken,  aber  nimmermehr  immateriell  psychische  Anoma- 
le, yon  deren  Möglichkeit  wir  uns  überhaupt  keinen  Begriff  machen 
tuien  (ygL  Bd.  I,  S.  141—142). 

8)  Es  giebt  keine  bewusste  Geistesthätigkeit  aus- 
rhalb  oder  hinter  der  Hirnfunotion;  denn  wenn  wir  mit 

ir.  H»rtmann,  PhiL  d.  Unbewussten.   Stereotyp- Ausg.   n.  3 
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Obigem  als  bewiesen  anDebmen  dllrf en,  dasB  jede  StOmng  dw  nnma- 
len  HirDfanctionen  die  Thätigkeit  des  BewoastseinB  stört»  so  dflifBi 
wir  wobl  als  gewiss  annefamen,  dass  mit  der  Yölligen  Anfliebiiiig  te 
Himfanction  die  Bewosstseinstbätigkeit  ebenfalls  wirklieh  aa^ehotai 
und  nicht  bloss  ihr  zur  Erscheinung  Kommen  verhindert  wird. 

Wäre  nicht  diese  stetig  fortschreitende  Stafenfolge  der  BewaMl- 
seinsstörung  vorhanden,  die  stets  der  Tiefe  der  HirnlunctionssUiraf  ^ 
parallel  geht;  und  durch  alle  Stufen  des  Blödsinns  ganz  allmlUiil 
in  die  Aufhebung  alles  Bewusstseins  (ausser  dem  in  den 
rischen  Instincten  des  Bückenmarkes  sich  äussernden)  tlb( 
so  wäre  allerdings  die  Vermuthung  möglich,  dass  eine 
Ziehung  des  Bewusstseins  auf  sich  selber  stattfinden  könne,  irf 
bloss  jede  Aeusserung  desselben  unterdrückt  sei,  aber  so  hatM 
Möglichkeit,  auf  welche  man  überhaupt  nur  durdi  einen  Bettu|ii 
versuch  von  Yorurtheilen  eines  vorgefassten  Systemes  kommen  kn^ 
zu  sehr  alle  Wahrscheinlichkeit  gegen  sich ,  als  dass  sie  vor  ieri 
unbefangenen  Forscher  Berücksichtigung  verdiente.  Ausser  der  tf^ 
wähnten  Stufenreihe  und  dem  Umstand,  dass  der  ganze  Natnnppii 
rat  zur  Herstellung  des  Himbewusstseins  überflüssig  wäre,  im 
auch  ohne  denselben  das  Bewusstsein  existiren  könnte,  spricht  m 
der  Mangel  der  Erinnerung  dagegen,  denn  wenn  das  Bewusslsdl 
sich  während  der  Unthätigkeit  des  Hirnes  auf  sich  selber  znrfiekl 
zöge,  so  mÜBSte  doch  eine  Erinnerung  fUr  später  daran  zurfiekUd 
ben.  Diesen  Umstand  glauben  Andere  zu  beseitigen ,  wenn  sie  dl 
doppeltes  individuelles  Bewusstsein  (also  auch  doppelte  Persönlidl 
keit  [!]  in  Jedem)  annehmen,  nämlich  ein  leibfreies  und  ein  Hifli 
bewusstsein,  wobei  ersteres  fUr  letzteres  unbewusst  sein  soll.  WasÜ 
diese  Doppelseitigkeit  des  Geistes  Triftiges  angeführt  wird,  bezieht  lid 
Alles  auf  den  von  uns  als  das  Unbewusste  erkannten  geistigen  Hinttf 
grund  des  Himbewusstseins,  den  freilich  diejenigen,  welche  ntrki 
wusste  Geistesthätigkeit  kennen,  ftir  ein  zweites  Bewusstsein  failM 
müssen;  was  aber  ausdrücklich  für  die  Zweiheit  des  Bewusstsein 
beigebracht  wird,  ist  sehr  unglücklich  gewählt.  Zunächst  wird  dl 
Bewusstsein  des  magnetischen  Schlafes  als  leibfreies  Bewusstsein  i 
Anspruch  genommen,  welches  sich  doch  vom  Bewusstsein  des  Trtt 
mes  im  gewöhnlichen  Schlafe  nur  dadurch  unterscheidet,  diss  A 
Gommunication  mit  den  äusseren  Sinnen  etwas  weniger  bebiodai 
und  der  functionirende  Theil  des  Gehirnes  sich  in  einem  ZostaaA 
künstlicher  Hyperästhesie  (Ueberreizung,  Ueberempfindlichkeit)  W 
findet ,   welcher  zur  Folge  hat ,  dass  erstens  die  Einwirkongeo  di^ 
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bewQssten  leichter  in's  Bewosstsein  treten  könneD,  und  dass  zwei- 
3  die  Ansschlagsweite  der  HirnschwiDgungen  bei  gleicher  Leb- 
tigkeit  der  Vorstellung  geringer  als  sonst  ist,  und  folglich  gerin- 
B  Gredächtnisseindrflcke  hinterlässt,  welche  wie  bei  den  meisten 
wohnlichen  Träumen  nach  Verschwinden  der  Himhyperästhesie 
ir  vorhanden  bleiben,  aber  zu  schwach  sind,  um  auf  die  gewöhn- 
en Reize  in  die  bewusste  Erinnerung  zurückzukehren. 
Demnach  ist  es  kein  Wunder,  dass  das  Traumbewusstsein  so- 
ll die  Erinnerungen  des  wachen,  als  seine  eigenen  in  sich  fassen 
^,  aber  nicht  umgekehrt.  Ueberhaupt  ist  der  somnambtile  Traum 
dem  gewöhnlichen  durch  die  Schlafbewegungen  und  die  ver- 
iedenen  Stufen  des  Nachtwandeins  und  des  spontanen  Somnam- 
smus  so  stetig  verknflpil,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  in  ihm  ein 
freies  Bewusstsein  erkennen  zu  wollen;  und  dann  ist  es  auch 
dem  Bewusstsein  dieser  Zustände  nicht  weit  her,  sie  sind 
r  ein  träumerisches  Halbbewusstsein ,  als  ein  gesteigertes  Be^ 
stsein  zu  nennen,  und  die  bisweilen  beobachteten,  stets  nur  kur- 
Lichtblitzen  gleichenden  erhöhten  geistigen  Leistungen  kommen 
b  auf  Bechnung  der  erleichterten  Eingebung  des  Unbewussten, 
\b  auf  Rechnung  der  Hirnhyperästhesie  an  sich,  welche  ein  leich- 
B  Auftauchen  der  Erinnerungen  zur  Folge  hat,  wie  denn  in  sol- 
1  Zuständen  Erinnerungen  aus  frühen  Zeiten  von  scheinbar  längst 
^ssenen  Dingen  zum  Vorscheine  kommen,  die  so  schwach  wa- 
dass  im  normalen  Hirnzustande  keine  zu  ihrer  Erweckung  ge- 
Bnden  Reize  vorgekommen  waren.  So  erklärt  sich  Alles  natfir- 
ans  bekannten  Gesetzen,  ohne  dass  irgendwo  jene  geschraubte 
tothese  nutzbar  würde. 

Eine  noch  unglücklichere  Anführung  fUr  das  leibfreie  Bewusst- 
ist  das  schon  erwähnte  bisweilen  stattfindende  Wiederkehren  des 
nsstseins  vor  dem  Tode.  Auch  hier  spielt  wieder  eine  innere  Hy- 
Isthesie  des  Hirnes  bei  äusserer  Anästhesie  mit,  welche  mitunter 
>  Verklärung  des  Geistes  hervorbringt,  die  ihre  Wahrsagungen 
Oedächtnissschärfe  mit  dem  somnambulen  Zustande,  ihre  freu- 
\  Ruhe  und  stille,  schmerzlose  Heiterkeit  mit  dem  gleichen  Ner- 
instande  (Analgesie)  bei  den  höchsten  Graden  der  Tortur  oder 
issen  narkotischen  Rauschen  gemein  hat.  Die  Anästhesie  nach 
ien  ist  dabei  nur  das  natürliche  Gegengewicht  gegen  die  innere 
^rilsthesie,  wir  finden  dieselbe  ebenfalls  bei  der  Entrückung  der 
Nischen  Asketiker,  bei  den  Somnambulen,  bei  schwachen  Graden 
Chloroformirens  und  bei  vielen  anderen  Narkosen,  z.  B.  Haschisch ; 

3* 
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auch  bei  manchen  Zuständen  des  Wahnsinns  zeigt  sie  sich  Im 
len;  so  beweist  also  dieses  Gefühl  der  Leibfreiheit  keineswegs  e 
Minderung,  sondern  yielmehr  eine  Steigerung  des  Gehimreizes,  i 
nichts  weniger  als  die  Leibfreiheit  des  Bewusstseins.  Ganz  Simlii 
Umstände  fbhi-en  die  ähnlichen  Erscheinungen  kurz  Yor  dem  Erb 
ken  herbei.  Wenn  endlich  als  Kriterium  des  leibfreien  Bewosstse 
die  Aufhebung  der  Zeit  in  der  Gedankenfolge  behauptet  wird, 
wäre  dies  gleichbedeutend  mit  dem  intuitiTen,  zeitlosen ,  momen 
nen,  impliciten  Denken,  welches  jedem  discursiven  Bewusstsein, 
welches  Vergleichen  expliciter  Vorstellungen  verlangt,  widersprk 
Es  wird  aber  auch  in  den  Beispielen  nur  der  schnellere  Gedi 
kenlauf  angeführt,  wie  er  eben  bei  Zuständen  der  höchsten  Gehi 
reizung,  bei  narkotischen  Vergiftungen,  vor  dem  Ertrinken  ni 
vorkommt,  und  seit  jeher  als  „ Ideenflucht ^^  bei  gewissen  Fon 
des  Wahnsinnes  bekannt  ist.  Was  Wunder,  dass  in  einem  fibem 
ten  Gehirne  die  Vorstellungen  schneller  als  gewöhnlich  auf  emiai 
folgen?  So  lange  überhaupt  noch  die  Vorstellungen  zeitlich] 
einander  folgen,  beweisen  sie  die  Einwirkung  der  Materie,  di 
deren  Schwingungen  erst  die  Zeit  in's  Denken  kommt,  so  wie  d 
das  Denken  leibfrei  ist,  ist  es  zeitlos  und  damit  unbewusst 

Was  vrir  in  diesem  Capitel  vom  menschlichen,  als  dem  hOebi 
uns  bekannten  Bewusstsein ,  bei  welchem  man  am  ehesten  e 
Selbstständigkeit  vom  Leibe  vermuthen  könnte,  nachgewiesen  hil 
gilt  selbstredend  auch  von  den  Ganglien  der  niederen  Thiere,  wd 
das  Gehirn  der  Wirbelthiere  ersetzen,  und  es  gilt  ebenso  von  I 
speciellen  Bewusstsein  jedes  selbstständigen  Ganglienknotem, 
Menschen,  höheren  und  niederen  Thieren,  es  gilt  endlich  auehl 
den  Substanzen,  welche  bei  den  niedrigsten  Thieren  das  Cenünh 
vensystem  ersetzen,  und  sollte  sich  bei  Pflanzen  oder  unorguiiid 
Stoffen  ebenfalls  ein  Bewusstsein  herausstellen,  so  gilt  es  auch, 
dieses. 

Zum  Schluss  dieses  Capitels  finde  eine  Stelle  von  ScM 
Platz  (Werke  I.  3;  497),  welche  den  Inhalt  desselben  in  weBJJ 
Worten  enthält ,  wenn  auch  die  Behauptung  in  Schelling's  Ifaai 
durch  den  Hintergrund  des  transcendentalen  Idealismus  einen  tH 
anderen  Sinn  erhält:  „Nicht  die  Vorstellung  selbst,  wohl  aber^ 
Bewusstsein  derselben  ist  durch  die  Affection  des  Oigantfl 
bedingt,  und  wenn  der  Empirismus  seine  Behauptung  auf  das  m 
tere  einschränkt,  so  ist  nichts  gegen  ihn  einzuwenden.*' 


ni. 


Die  Entstebnng  des  Bewnsstseins. 


1.     Das    Bewnsstwerden    der   Vontellaiig. 

Das  BewQSstsein  ist  nicht  ein  ruhender  Znstand ,  sondern  ein 
ein  stetiges  Bewnsstwerden.  Dass  dieser  geistige  Process, 
das  Bewnsstsein  seine  Entstehung  verdankt,  nicht  unmittelbar 
^  Bewnsstsein  des  Beobachters  erfasst  werden  kann,  versteht 
irii  von  selbst,  denn  das,  was  erst  das  Bewnsstsein  erzeugt,  muss 
fetirlich  hinter  dem  Bewnsstsein  liegen,  und  der  bewussten  Selbst- 
iobachtang  nnzu^glich  sein.  Wir  können  also  nur  auf  indirectem 
rtge  zum  Ziele  zu  gelangen  hoffen. 

Die  erste  Bedingung  ist,  dass  wir  den  Begriff  des  Bewnsstseins 
^ttifer  abgrenzen,  als  es  bisher  nöthig  war.  —  Zunächst  ist  es  vom 
jHbstbewusstsein  zu  unterscheiden.  Mein  Selbstbewusstsein  ist  das 
sstsein  meiner  selbst,  d.  i.  das  Bewnsstsein  des  Subjectes  meiner 
sthätigkeit;  unter  Subject  meiner  Geistesthätigkeit  verstehe  ich 
denjenigen  Theil  der  vollständigen  Ursache  meiner  Geistes- 
keit,  welcher  nicht  äusserlich  ist,  also  die  innere  Ursache  der- 
Das  Selbstbewusstsein  ist  also  nur  ein  specieller  Fall  der 
endung  des  Bewnsstseins  auf  ein  bestimmtes  Object,  nämlich 
die  snpponirte  innere  Ursache  der  Geistesthätigkeit,  welche  mit 
Namen  Subject  bezeichnet  wird;  nicht  das  thätige  Subject 
bst  wird  im  Selbstbewusstseinsacte  zum  Bewusstseinsinhalt  oder 
sstseinsobject,  sondern  nur  die  vermittelst  der  Kategorie  der 
ität  aus  der  Thätigkeit  des  Subjects  rückwärts  erschlossene 
rstellnng  des  Subjects  wird  zum  Object  des  Bewnsstseins.  Das 
Subject  selbst  bleibt  dem  Bewnsstsein  ebenso  sehr  direct- 
ichbar  wie  das  äussere  Ding  an  sich,  dem  es  als  inneres  Ding 
lieh  correspondirt ;  jeder  Glaube  an  eine  unmittelbare  Selbst- 
nng  des  Ich  im  Selbstbewusstseinsacte  beruht  auf  der  näm- 
n  Selbsttäuschung  wie  der  naiv-realistische  Glaube  an  unmittel- 
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bare  Bewusstseinserfassnsg  des  unabhängig  vom  Bewnsstsein  säei 
Dinges  an  sich.  Das  Bewnsstsein  als  solches  ist  mithin  seroas 
griffe  nach  frei  von  der  bewnssten  Beziehung  aof  das  Snbjeel 
dem  es  an  und  für  sich  nnr  auf  das  Object  (d.  h.  nicht  an! 
äussere  Correlat  des  Vorstellangsobjects  oder  das  Ding  an 
sondern  bloss  auf  das  aus  dem  Yorstellungsprocess  resultirendc 
als  Bewusstseinsinhalt  sich  darstellende  Yorstellungsobject] 
und  wird  nur  dadurch  Selbstbewusstsein ,  dass  ihm  znMi| 
Vorstellung  des  Subjects  zum  Object  wird.  Hieraus 
dass  kein  Selbstbewusstsein  ohne  Be¥nisstsein,  wohl  aber  Be? 
sein  ohne  Selbstbewusstsein  gedacht  werden  kann«  Nur  fiir  d 
wusste  Reflexion,  wie  sie  im  Kopfe  des  in  Gedanken  ausserhal 
Processes  stehenden  und  denselben  objecÜT  betrachtenden  '. 
sophen  stattfindet ,  nicht  aber  für  das  Subject  des  Processes 
niuss  Object  und  Subject  sich  gleichzeitig  und  in  gleichem  ¥( 
nisse  auslösen.  Denn  ihrer  begrifflichen  Natur  nach  forder 
zwar  Subject  und  Object  als  Correlativa,  aber  diese  begri 
Natur  kommt  eben  nur  dem  Philosophen,  nicht  dem  unrefie« 
Empfinden  des  natürlichen  Menschen  zum  Bewusstsein,  und 
bleibt  dem  letzteren  bei  der  intuitiven  Auffassung  des  concreto 
jects  die  Beziehung  der  begrifflichen  Natur  desselben  auf  de 
griff  des  Subjects  und  dieser  selbst  zunächst  unbewusst.  (Ni 
siehe  unten  S.  56  —  53 ).  —  Noch  weniger  als  mit  dem  Selbstbci 
sein  hat  das  Bewusstsein  mit  dem  Begriffe  der  Persönlicl 
oder  der  Identität  aller  Subjecte  meiner  verschiedenen  Geistest 
keiten  zu  thun,  ein  Begriff;  welcher  meistens  in  das  Wort  £ 
bewusstsein  mit  einbegriffen  wird ,  wie  wir  der  Einfachheit  \ 
künftig  auch  thun  werden. 

Was  ist  nun  aber  das  Bewusstsein?  Besteht  es  bloss  i 
Form  der  Sinnlichkeit,  so  dass  beide  Begriffe  identisch  sind? 
denn  auch  das  Unbewusste  muss  die  Form  der  Sinnlichkeit  g( 
haben,  sonst  hätte  es  dieselbe  nicht  so  zweckmässig  schaffen  iL 
wir  könnten  uns  aber  auch  ein  Bewusstsein  mit  ganz  anderen  F< 
als  möglich  denken,  wenn  eine  Welt  anders  geschaffen  wäre, 
wenn  neben  und  jenseit  unserer  Raum-Zeit-Welt  noch  andere  V 
in  anderen  Daseins-  und  Bewusstseinsformen  existireu;  was  1 
Widerspruch  in  sich  hat,  da  diese  (meinetwegen  beliebig  v 
Welten  einander  gar  nicht  stören  oder  berühren  könnten,  m» 
Eine  von  allen  diesen  Formen  freie  Unbewusste  für  alle  dai 
wäre.    Die  Form  der  Sinnlichkeit  kann  also  für  das  Bewns 
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]8  etwas  Hinzukommendes  9  Accidentielles ,  nicht  als  etwas 
itUcheS;  Essentielles  betrachtet  werden.  —  Oder  soll  yielleicht 
ewusstsein  in  der  Erinnerung  bestehen?  Die  Erinnerung  ist 
ngs  kein  schlechtes  Eriterion  des  Bewusstseins,  denn  je  leb- 
das  Bewnsstsein  ist,  desto  stärker  müssen  die  Gehimschwin- 
Q  seiU;  und  je  stärker  diese  sind,  einen  desto  stärkeren  blei- 
a  Eindruck  im  Gehirn  müssen  sie  hinterlassen,  d.  h.  um  so 
T,  und  bei  gleicher  Anregung  um  so  stärker,  wird  die  Erin- 
;.  Man  übersieht  aber  leicht,  dass  die  Erinnerung  nur  eine 
)are  Folge  aus  dem  Wesen  des  Bewusstseins  ist,  daher  kann 
möglich  sein  Wesen  selber  ausmachen.  —  Ebenso  wenig  kann 
''esen  des  Bewusstseins  in  der  Möglichkeit  des  Vergleichens 
'^orstellungen  bestehen,  denn  diese  ist  wieder  nur  eine  Folge 
»rm  der  Sinnlichkeit,  besonders  der  Zeit,  ausserdem  aber  kann 
ewusstsein  in  grösster  Schärfe  vorhanden  sein,  wenn  nur  eine 
e  Vorstellung  ohne  jedes  Vergleichungsobject  den  Geist  erfbUt 
^ir  haben  nach  alledem  nur  Einen  sicheren  Anhalt,  der  uns 
in  rechten  Weg  leiten  muss,  nämlich  das  Resultat  des  vorigen 
Is:  die  Gehimschwingungen,  allgemeiner  die  materielle  Be- 
ig,  als  conditio  sine  qua  non  des  Bewusstseins.  Auch  wenn 
sliebig  viele  Welten  mit  andern  Formen  als  Raum  und  Zeit 
,  so  muss  doch,  wenn  der  Parallelismus  von  Sein  und  Denken 
alten  ist,  etwas  der  Materie  entsprechendes  in  ihnen  vorhanden 
md  eine  der  Bewegung  entsprechende  Thätigkeit  dieses  muss 
n  ebenfalls  Bedingung  des  Bewusstseins  sein.  —  Setzen  vrir 
das  Wesen  des  Bewusstseins  als  in  seiner  materiellen  Ent- 
g  begründet,  und  erinnern  wir  uns  zugleich,  dass  die  unbe- 
^  Geistesthätigkeit  nothwendig  als  etwas  Immaterielles  ange- 
werden  muss,  so  bieten  sich  bei  der  näheren  Betrachtung  zwei 
dar:  entweder  wir  halten  „Wille  und  Vorstellung^'  als  das 
usster  und  bewusster  Vorstellung  Gemeinschaftliche  fest,  setzen 
)rm  des  Unbewussten  als  das  Ursprüngliche,  die  des  Bewusst- 
aber  als  ein  Product  des  unbewussten  Geistes  und  der  mate- 
Einwirkung  auf  denselben;  oder  wir  vertheilen  das  ganze 
\  geistiger  Thätigkeit  unter  Materialismus  und  Spiritualismus 
SS  ersterem  der  bewusste,  letzterem  der  unbewusste  Geist  zu- 
d.  h.  wir  nehmen  an,  dass  zwar  der  unbewusste  Geist  ein  von 
ftterie  unabhängiges  selbstständiges  Dasein  habe,  der  bewusste 
aber  ein  ausschliessliches  Product  materieller  Vorgänge  ohne 
litwirkung  unbewussten  Geistes  seL    Die  Alternative  ist  nach 
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nnseren  yorangegangenen  Untenrachangen  Aber  die  Mitwiikosg  im 
Unbewnssten  bei  Entstehung  all  und  jeden  bewusstenGMsteaproMM 
nicht  schwer  zu  entscheiden;  schon  die  Wesensgleichheit  derbe- 
wussten  und  unbewussten  Oeistesthätigkeit  lässt  eiskea  grundver- 
schiedenen Ursprung  beider  als  undenkbar  erscheinen;  mindettoi 
würde  diese  Zerschneidung  des  geistigen  Gebietes  und  die  YertU- 
lung  ihrer  Trennstttcke  an  verschiedene  philosophische  Grondafr 
schauungen  noch  willkürlicher  sein,  als  die  Schopenhauer's  in  Besag 
auf  Wille  und  Intellect.  Dazu  kommt ,  dass  wir  im  Cap.  V  dia 
Materie  selbst  in  Wille  und  Vorstellung  auflösen  und  so  die  Weseni- 
gleichheit  Yon  Geist  und  Materie  darthun  werden,  dass  ui 
also  der  Materialismus  doch  keinen  endgültigen  Halt  gewShroi 
könnte.  Wir  müssen  also  die  erstere  der  beiden  Annahmen  zu  da 
unsrigen  machen. 

Nun  leuchtet  aber  sofort  ein,  dass  wir  wiederum  das  Wesen  dei 
Bewusstseins  noch  nicht  ergriffen  haben,  denn  wir  kennen  erst  mM 
Factoren,  auf  der  einen  Seite  den  Geist  in  seinem  ursprüngUdia 
unbewussten  Zustande,  auf  der  anderen  Seite  die  Bewegung  dei 
^laterie,  die  auf  ihn  einwirkt  Jedenfalls  kann  die  Entstehung  dei 
Bewusstseins  nur  in  der  Art  und  Weise  gegeben  sein,  wie  du 
Vorstellen  zu  seinem  Gegenstande  kommt  Von  der  Materie  weai 
das  Bewusstsein  nichts,  alo  muss  der  bewusstseinerzeugende  Prooea 
im  Geiste  selber  liegen,  wenn  auch  die  Materie  den  ersten  Anstoei 
dazu  giebt  Die  materielle  Bewegung  bestimmt  den  Inhalt  der  Vor* 
Stellung,  aber  in  diesem  Inhalte  liegt  die  Eigenschaft  des  Be* 
wusstseins  nicht,  denn  derselbe  Inhalt  kann  ja,  abgesehen  yon  der 
Form  der  Sinnlichkeit,  auch  unbewusst  gedacht  werden.  Wenn  nn 
aber  das  Bewusstsein  weder  im  Inhalte,  noch  auch,  wie  wir  firfiber 
gesehen,  in  der  sinnlichen  Form  der  Vorstellung  liegen  kann,  so 
kann  es  überhaupt  nicht  in  der  Vorstellung  als  solebei 
liegen,  sondern  muss  ein  Accidens  sein,  das  Yon  anderswohernr 
Vorstellung  hinzukommt. 

Dies  ist  das  erste  wichtige  Resultat  unserer  Untersuchung,  dtf 
zwar  auf  den  ersten  Anblick  etwas  den  gewöhnlichen  AnscbiBBB- 
gen  Widerstrebendes  zu  haben  scheinen  mag,  aber  bei  sch&rfeier 
Betrachtung  bald  seine  Richtigkeit  jedem  Beschauer  zeigen  bM 
und  sogleich  nähere  Beleuchtung  erhalten  soll.  Der  gewöhnliclie  Il^ 
thum  schreibt  sich  daher,  dass  man  an  das  Bewusstsein  m^sleis 
als  an  etwas  nur  der  Vorstellung  Inhärirendes  denkt,  indem  atf 
das  Bewusstwerden  von  Lust  und  Unlust  yergisst;  daher  nimmt  ma 
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tsselbe  ohne  Untersachung  anf  Treu  und  Qlaaben  als  etwas  der 
mtellang  Immanentes  ^  besonders  so  lange  man  die  nnbewosste 
»rstellnng  nicht  genauer  kennt,  und  kommt  mithin  gar  nicht  zu 
r  Frage,  wem  denn  die  Vorstellang  das  Accidens  des  Bewnsst- 
ns  verdankt,  wer  ihr  gleichsam  dies  Prädicat  beilegt,  wo  man  denn 
Id  merken  würde,  dass  sie  selber  es  sich  nicht  geben  kann.  Wenn 
Br  dennoch  der  bewnsstseinerzengende  Process  trotz  seines  mate- 
llen  Anstosses  schlechterdings  geistiger  Natnr  sein  moss,  so  bleibt 
'  jenes  nichts  flbrig,  als  der  Wille. 

Wir  haben  im  Cap.  I  dieses  Abschnittes  gesehen,  wie  Wille 
1  Vorstellang  im  Unbewossten  zn  antrennbarer  Einheit  verbunden 
id,  und  werden  femer  in  den  letzten  Capiteln  sehen,  wie  das 
»il  der  Welt  auf  der  Emancipation  des  Intellectes  vom  Willen  be- 
bt, deren  Möglichkeit  im  Bewusstsein  gegeben  ist  und  wie  der 
uze  Weltprocess  einzig  auf  dieses  Ziel  hinarbeitet  Das  Bewusst- 
lin  einerseits  und  die  Emancipation  der  Vorstellung  vom 
illen  andererseits  haben  wir  also  bereits  als  im  engsten  Zu- 
mmenhange  stehend  kennen  gelernt;  wir  brauchen  nur  einen  Schritt 
eiter  zu  gehen  und  die  Identität  beider  auszusprechen,  so  haben 
ir  das  Wort  des  Säthsels  ttbereinstimmend  mit  dem  soeben  erhal- 
nen  Resultate  gefunden.  Das  Wesen  des  Bewusstseins  der  Vorstellung 
i  die  Losreissung  derselben  von  ihrem  Mutterboden,  dem  Willen  zu 
irer  Verwirklichung*),  und  die  Opposition  des  Willens  gegen  diese 
Bumcipation.  Vorhin  hatten  wir  gefunden,  dass  das  Bewusstsein 
I^Prädicat  sein  muss,  welches  der  Wille  der  Vorstellung  ertheilt, 
1^;  können  wir  auch  den  Inhalt  dieses  Prädicates  angeben,  es  ist 
ieStupefaction  des  Willens  Aber  die  vonihm  nicht  gewollte  und 
Hh    empfindlich  vorhandene  Existenz  der  Vorstellung. 

*)  Diese  Emancipation  darf  nicht  etwa  so  verstanden  werden ,  ab  ob  die 
^asste  Vorstellung  ausser  aller  Beziehung  zum  Willen  gleichsam  im  reinen 
ther  des  Idealen  schwebte;  diess  wird  schon  durch  die  vorangegangenen  Dar- 
ungen  dieses  Buches  hinreichend  widerlegt,  und  wird  sogleich  noch  schärfer 
leD^ten,  wenn  sich  ergiebt,  dass  das  vom  Willen  selbst  aussehende  Prädi- 
:  des  Bewusstseins  zugleich  Nichtbefiriedigung  des  Willens  d.  h.  Unlustem- 
Qdang  ist,  dass  die  bewusste  Verteilung  aus  sinnlichen  Elementarempfindungen 
iteht^  und  jede  solche  sinnliche  Elementarempfindung  zugleich  Nichtbefriäi- 
Dg  emes  b^timmten  WoUens  iet.  Nur  das  soll  mit  der  hier  ausgesprochenen 
umcipation  der  Vorstellung  vom  Willen  gesagt  sein,  dass  die  bewusste  Vor- 
Ihing  im  Unterschiede  von  der  nur  als  Inhalt  eines  sie  realisirenden  Willens 

glichen  unbewusaten  Vorstellung  (vgl.  oben  S.  13 )  bestehen'  kann  und  be- 
fc,  ohne  dass  sie  direct  durch  einen  Willen  hervorgerufen  ist,  der  sie  als  zu , 
ilimrenden  Inhalt  besitzt,  dass  sie  Vorstellung  ist,  zunfiehst  frei  von  jedem 
«ben  sieh  zu  verwirklichen,  aber  unbeschadet  aller  übrigen  möglichen  Be- 
huDgen  cum  Willen,  ja  sogar  unbeschadet  der  Möglichkeit,  hinterdrein 
bft  wieder  Willensinhalt  zu  werden. 
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Die  Vonstellnng  hat  nämlich,  wie  wir  gesehen  haben,  in  rieh  selber 
kein  Interesse  an  ihrer  Existenz,  kein  Streben  nach  dem  Sein,  ne 
wird  daher,  so  lange  es  kein  Bewnsstsein  giebt,  immer  nur  dvdi 
den  Willen  herrorgemfen,  also  kann  der  Qeist  yor  der  EntstehoBg 
des  Bewnsstseins   seiner  Natnr  nach  keine  anderen  YorsteUangea 
haben,  als  die,  welche,  dnrch  den  Willen  znm  Sein  genifeD,de& 
Inhalt  des  Willens  bilden.   Da  greift  plötzlich  die  organisirte  Materie 
in  diesen  Frieden  des  Unbewnssten  mit  sich  selber  ein,  nnd  zwingt 
dem  erstaunten  Individualgeist  in  der  nach  gesetzmässiger  Nothwen- 
digkeit  eintretenden  Beaction  der  Empfindung  eine  Vorstellung  «4 
die  ihm  wie  vom  Himmel  fällt,  denn  er  findet  in  sich  keinen  Wilki 
zu  dieser  Vorstellung;  zum  ersten  Male  ist  ihm  „der  Inhalt  der  An- 
schauung von  Aussen  gegeben.^'  Die  grosse  Bevolution  ist  geschehen, 
der  erste  Schritt  zur  Welterlösung  gethan ,  die  Vorstellung  ist  von 
dem  Willen  losgerissen,  um  ihm  in  Zukunft  als  selbstst&ndige  Macht 
gegenüber  zu  treten,  um  ihn  sich  zu  unterwerfen,  dessen  Sclaye  sie 
bisher  war.    Dieses  Stutzen  des  Willens  Aber  die  Auflehnung  gegen 
seine  bisher  anerkannte  Herrschaft,  dieses  Aufsehen,  den  der  Ein- 
dringling von  Vorstellung  im  Unbewnssten  macht,  dies  ist  das  Be- 
wnsstsein. 

Um  weniger  bildlich  zu  sprechen,  denke  ich  mir  den  Vorgang 
folgendermaassen:  Es  entsteht  die  von  aussen  imprägnirte  Vorstel- 
Inng.  Der  unbewusste  Individualgeist  stutzt  über  das  Ungewohnte, da» 
eine  Vorstellung  existirt,  ohne  gewollt  zu  sein.  Dieses  Stutzen  kann 
nicht  von  dem  Willen  allein  ausgehen ,  denn  der  Wille  ist  ja  das 
absolut  Verstandlose,  also  auch  zu  blind  zum  Wundern  und  Stutzen:  es 
kann  aber  auch  nicht  von  der  Vorstellung  allein  ausgehen,  denn  die 
von  aussen  imprägnirte  Vorstellung  ist  wie  sie  ist,  und  hat  keinen 
Grund  sich  über  sich  selber  zu  wundem,  alles  Andere  von  Vorstel- 
lung aber  ausser  dieser  Einen  ist  ja,  wie  wir  wissen,  im  Unbewussteo 
in  unzertrennlicher  Einheit  mit  dem  Willen  verknüpft.  Es  kann 
iblglich  erstens  das  Stutzen  nur  von  beiden  Seiten  des  Unbewnssten, 
Wille  und  Vorstellung  im  Verein,  d.  h.  von  einem  erftillten  Willen, 
oder  einer  gewollten  Vorstellung,  vollzogen  werden,  und  kann 
zweitens  das ,  was  an  dem  Stutzen  Vorstellung  ist,  nur  durch  einen 
Willen  existiren,  dessen  Inhalt  es  bildet.  Mithin  ist  die  Sache  nnr 
so  zu  denken,  dass  die  von  aussen  imprägnirte  Vorstellung  alsHotiT 
auf  den  Willen  wirkt,  und  zwar  einen  solchen  Willen  hervormit, 
dessen  Inhalt  es  ist,  sie  zu  negiren;  denn  würde  der  nun  erregte 
Wille  sich  affirmativ   zu  ihr  verhalten,  so  gäbe  es  wieder  keine 
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Opposition  und  kein  Bewnsstsein;  der  erregte  Wille  mnss  sieb 
also  negirend  sa  ihr  verhalten,  und  das  Stutzen  ist  der  Entstehnngs- 
noment  dieses  negirenden  Willens,  das  plötzliche,  momentane  Ein- 
treten der  Opposition  des  Willens.  Weiter  aber  bedeutet  das  Wort 
Stutzen  auch  in  der  gewöhnlichen  Sprache  nichts,  nur  dass  der  Pro- 
Gesa  in  unserer  menschlichen  Erfahrung  eine  zwischen  bewussten 
Ifomenten  plötzlich  eintretende  Opposition  ist,  hier  aber  zwischen 
nnbewnssten  Momenten  stattfindet. 

Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  dass  der  opponirende  Wille  der  von 
aussen  imprägnirten  Vorstellung  gegenüber  zu  schwach  ist,  um 
seine  negirende  Intention  durchzusetzen^  er  ist  also  ein  ohnmächtiger 
'Wille,  dem  Befriedigung  versagt  bleibt,  der  folglich  mit  Unlust  ver- 
kUpft  ist  Also  jeder  Process  des  Bewusstwerdens  ist  eo  ipso  mit 
einer  gewissen  Unlust  verknüpft;  es  ist  dies  gleichsam  der  Aerger 
des  unbewussten  Individualgeistes  über  den  Eindringling  von  Vor- 
stellung, den  es  dulden  muss  und  nicht  beseitigen  kann;  es  ist  die 
Uttere  Arznei,  ohne  welche  es  keine  Genesung  giebt,  freilich  eine 
Arznei,  die  jeden  Moment  in  solchen  Minimaldosen  verschluckt  wird, 
du»  ihre  Bitterkeit  der  Selbstwahmehmung  entgeht.  — 

Es  scheint  zunächst  bei.  dieser  Darlegung  die  Schwierigkeit  ob- 
tnwalten,  wie  es  möglich  sei;  dass  die  Materie  in  Gestalt  der  schwin- 
genden Himmolecule  im  Stande  sein  solle,  in  den  Frieden  des  nn- 
bewnssten Creistes  mit  sich  selber  einzugreifen,  und  zwar  in  dem 
doppelten  Sinne,  wie  sie  als  Materie  den  Geist  zu  afficiren  ver- 
iD5ge;  und  wie  der  Geist  überhaupt  mit  irgend  etwas  Aeusseremin 
Communicatien  zu  treten  im  Stande  sei.    Diese  Schwierigkeit  be- 
trifft also  wesentlich  das  alte  Problem  der  Wechselwirkung  zwischen 
Uib  und  Seele,  dem  wir  uns  hier  weder  wie  Kant  und  Fichte  durch 
Verwandlung  des  Leibes  in  einen  snbjectivistischen  Schein  des  Geistes, 
Ooch  wie  der  Materialismus  durch  Verwandlung  des  Geistes  in  einen 
tnsserlichen,  aus  objectiven  materiellen  Processen  resultirenden  Schein 
^tziehen  können,  sondern  dem  wir  fest  in's  Auge  sehen  müssen,  da 
tins  der  (unbewnsste)  Geist  und  die  Materie  beide  als  real  gelten, 
^chon  zu  Anfang  des  Cap.  A.  VII.  trat  uns  dieses  Problem  entgegen 
in  Bezug  auf  die   Vermittlung,  durch  welche  der  Wille  sich  im 
iCörper,  spcciell  in  den  Muskelbewegungen;  realisirt;  hier  ist  es  die 
Kehrseite  der  Frage,  vor  welcher  wir  angelangt  sind,  nämlich  wie 
Ite  geistige  Vorstellung  durch  den  Organismus  bedingt  sein  kann. 
Dort  reducirte  sich  die  Frage  darauf;  wie   der  Wille  auf  die  Be- 
Regungen  der  centralen  Kervenmolecnle  influiren  kanU;  hier  darauf, 
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wie  die  BewegnDgen  der  centralen  Nenrenmolecale  anf  die  Yontdhng 
influiren  können.  Dort  mnssten  wir  die  Verwirklichung  de«  be- 
wu88ten  Willens  dnreh  einen  nnbewnssten  yermittelt  annehmea 
(Cap.  A.  II) ,  hier  müssen  wir  die  Entstehung  der  bewussten  Vor- 
Stellung  als  durch  unbewusste  Geistesreactionen  herbeigeführt  b^ 
trachten.  Dort  war  der  unmittelbar  auf  die  Molecule  influirende  (me 
bewusste)  Wille  mit  unbewusster  Vorstellung  verbunden  xo  des- 
ken,  hier  müssen  wir  behufs  zu  Standekommen  der  Empfinduig 
einen  unbewussten  Willen  als  wesentlichen  Factor  betheiligt  yonuis- 
setzen.  Die  unmittelbare  Wechselwirkung  besteht  also  in  beida 
Fällen  zwischen  gewissen  Bewegungsformen  centraler  Nerrenmok- 
cule  einerseits  und  unbewusst-geistigen  Functionen  andreneiti) 
bei  denen,  wie  wir  aus  Cap.  A.  IV.  ganz  allgemein  wissen,  steto 
eine  Verbindung  von  unbewnsstem  Willen  und  unbewusster  Y(V- 
stellang  Statt  hat. 

Wären  nun  Materie  und  unbewusster  Geist  wirklich  heterogene 
Wesensgebiete,  wie  es  die  seit  Descartes  in  dem  Bewusstsein  der 
europäischen  Bildung  herrschende  dualistische  Ansicht  annimmt,  so 
wäre  in  der  That  nicht  einzusehn,  wie  der  bei  jenen  Proeenen 
vorausgesetzte  if^hixus  physicua  möglich  sein  sollte.  Glücklicher 
Weise  wird  sich  aber  im  Cap.  C.  V.  herausstellen,  dass  die  Materie 
selbst  ihrem  Wesen  nach  gar  nichts  anderes  ist  als  unbewuestff 
Geist,  dessen  Vorstellungen  sich  nur  auf  räumliche  Anziehung  ood 
Abstossung  von  gesetzmässig  wechselnder  Intensität  beschrioken, 
und  dessen  Willensänssernngen  in  der  Realisirung  dieses  beschriLok- 
ten  Vorstelinngsgebiets  bestehen.  Anticipiren  wir  an  dieser  Stelle 
diese  später  zu  beweisende  Identität  des  Wesens ,  so  begreift  sicli 
sofort,  dass  die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  nicht  mehr 
wie  frflher  an  der  Unflberbrttckbarkeit  der  zwischen  heterogenes 
Substanzen  bestehenden  Kluft  scheitern  kann.  Der  psychische  Wille 
kann  in  den  Vorstellungen,  die  seinen  Inhalt  bilden,  ebensowohl 
räumliche  Beziehungen  und  Veränderung  bestehender  räumlicher 
Beziehungen  in  sich  schliessen,  als  es  der  Atomwille  eines  Hiro- 
atoms  kann;  beide  können  demnach  ganz  ebensogut  mit  einander 
coUidiren  und  ihre  CoUision  durch  einen  Compromiss  abschlieeseiv 
wie  es  zwei  anf  einander  wirkende  Atomwillen  thun;  in  beiden 
Fällen  wird  der  schwächere  Wille  bei  dem  Compromiss  um  so  Tid 
mehr  nachgeben  müssen,  als  er  schwächer  ist  als  sein  Gegner.  Wo 
z.  B.  der  Wille  zu  einer  speciellen  Körperbewegung  besteht,  wird 
derselbe  den  einzelnen  Hirnatomwillen,  die  filr  sich  nur  ihren  eignen 
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meoliaDischeii  Gesetzen  folgen  wollen ,   an  Intensität  meistens  er- 
heblich überlegen  sein»  nnd  sich  deshalb  in  der  Regel  hinlänglich  durch- 
setzen ;  wo  hingegen  ein  solcher  Specialwille  nicht  excitirt  nnd  con- 
centrirt  ist,  da  werden  die  dnrch  fortgepflanzten  Reiz  von  den  Sinnes- 
organen her  excitirten  Himatomwillen  anf  den  auf  den  Organismus 
gerichteten  psychischen  Willen  einen  relativ  erheblichen  Effect  her- 
Torbringen»  d.  h.  er  wird  in  dem  aus  diesem  Willensconflict  hervor- 
gehenden Compromiss  nun  auch  seinerseits  einen  relativ  erheblichen 
Antheil  am   Nachgeben  und   Accommodiren  haben ,  nur  dass  sich 
dieser  Antheil  auf  seiner  Seite  nicht  wie  auf  Seiten  der  Materie 
räumlich  als  objective  Erscheinung  darstellt  (was  bloss  von  dem 
später  in  Cap.  C.  XI.  zu  besprechenden  Unterschiede  herrtthrt,  dass 
die  räumlichen  Wirkungsrichtungen  des  Willens  sich  ausschliesslich 
bei  den  Atomwillen  rückwärts  verlängert  in  Einem  Puncte  schneiden, 
und  dadurch  den  Schein  einer  Localisirung  des  Sitzes  der  Kraft 
hervorrufen). 

Wie  die  Materie  als  objective  reale  (d.h.  von  jedem  sie 
anschauenden  Intellect  unabhängige)  Erscheinung  gar  nicht  zu 
Stande  kommen  könnte,  ohne  dass  zwei  und  mehr  Atomwillen  bei 
ihren  Willensäusserungen  sich  kreuzten  und  in  Conflict  geriethen, 
ebenso  wird  auch  die  primitive  bewusste  Vorstellung  der  Empfin- 
dung als  subjective  ideale  Erscheinung  erst  durch  eben 
denselben  Conflict  möglich.  Ein  einsam  und  allein  in  der  Welt 
existirender  AtomwUIe  hätte  gar  keine  objective  Existenz,  weil  ihm 
die  Möglichkeit  sich  zu  objectiviren,  d.  h.  sein  Wesen  zur  äusseren 
Erscheinung  zu  bringen,  fehlte ;  ein  einsam  und  allein  in  der  Welt 
existirender  leibfreier  Individualgeist  (per  impoaaibüe  angenommen) 
würde,  auch  wenn  er  noch  soviel  unbewussten  Willen  und  Vorstel- 
lung entfalten  sollte,  doch  niemals  zur  subjectiven  Erscheinung  des 
Bewnsstseins  gelangen  können.  Eine  beliebige  Menge  von  Atom- 
willen oder  von  Individualgeistern,  die  aber  von  einander  isolirt  und 
unfähig  wären,  auf  einander  zu  stossen  und  mit  ihrem  Wollen  zu 
collidiren,  wären  in  ganz  derselben  Lage  wie  ein  allein  und  einsam 
existirender.  Erst  indem  der  hinausstrahlende  Wille  einen  Wider- 
stand findet,  an  dem  er  sich  staut  oder  bricht,  kann  er  zur  objec- 
tiven  Erscheinung  des  Daseins,  zur  subjectiven  Erscheinung  des 
Bewnsstseins  führen;  einen  solchen  Widerstand  kann  er  aber 
nur  an  seines  Gleichen  finden,  an  einem  andern  Willen,  mit  dem 
ihm  eine  gewisse  Wirkens-Sphäre  gemeinsam  ist,  während  dessen 
Wirkens-Richtung  und  Ziel  dem  seinigen  in  gewissem  Sinne  ent- 
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gegengesetzt  ist.  Die  gemeinsame  Wirkens-Sphäre  ennOglidit 
das  bertthrende  Zusammentreffen;  die  entgegengesetzte Wirkeni- 
Richtung  and  Ziel  bedingen  die  Collision  beim  Zusammentreffen, 
welche  in  dem  durch  beider  Inhalt  bestimmten  Compromiss  ilire 
Lösung  findet.  Das  Zurückweichen  jedes  der  coUidirenden  Willen 
ist  nun  aber  kein  von  ihm  gewolltes  mehr,  sondern  ein  durch  des 
andern  Willen^  der  für  ihn  zunächst  nur  Widerstand  ist,  erzwongenei^ 
aufgenötbigtes ;  und  der  Compromiss  als  Resultat  entspricht  nieht 
dem  Ziel  des  Wollens  auf  jeder  Seite,  so  dass  ein  Contraat  zwiselieB 
dem  Gewollten  und  Erreichten  entsteht,  ebenso  wie  zwischeD  der 
gleichsam  centrifugalen  Function  des  Wollens  selbst  and  dem  ecD- 
tripetalen  Rttckstoss  bei  der  Collision.  Das  sieh  Brechen  des  Wflleni 
am  Widerstände  eines  fremden  ihn  kreuzenden  Willens,  oder  der 
centripetale  Rttckstoss  ist  nun  die  Empfindung,  und  zwarili 
Nichtbefriedigung  des  Willens  Unlustempfindung;  als  Nichtbefirie- 
digung  eines  bestimmten,  d.  h.  mit  bestimmten  Vorstellungsinhalt  er 
füllten  Willens  ist  auch  die  Empfindung  qualitativ  bestimmte, 
d.  h.  durch  einen  (hier  unbewussten)  Vorstellungsinhalt  charakterieirte 
Empfindung  (vgl.  Cap.  B.  III.) ;  als  qualitativ  bestimmte  Empfindnog 
aber  ist  sie  Element  der  bewussten  Vorstellung,  und  ib- 
sofem  kann  man  sie  selbst  schon  als  elementare  bewnsste  Vor 
Stellung  bezeichnen.  Das  Prädicat  des  Bewusstseins  kommt  ebea 
durch  den  aufgezeigten  Contrast  in  die  Empfindung  hinein,  und  dieeer 
Widerspruch  zwischen  Wollen  und  Impression  des  WiderstaDdei 
entspricht  dem,  was  ich  oben  mit  einem  aus  dem  bewussten  Geistes- 
leben auf  das  unbewusste  übertragenen  Ausdruck  das  Stutzen  dei 
Willens  über  den  nicht  selbst  gewollten  Eindringling  von  Vor- 
stellung nannte.  Vielleicht  trägt  der  hier  eingeschlagene  allge- 
meinere Weg  der  Behandlung  zum  Verständniss  der  Sache  bei  ood 
lässt  deutlicher  erkennen,  dass  die  dort  gebrauchten  Bilder  in  der 
That  nur  als  Bilder  gebraucht  waren. 

Die  Schwierigkeit,  welche  uns  zu  dieser  Abschweifung  veran- 
lasste, ist  aber  durch  das  Bisherige  noch  nicht  erschöpft;  es  bleibt 
auch  trotz  der  zugestandenen  Wesensidentität  von  Geist  und  Materie 
noch  immer  die  zweite  Frage  ofien,  wie  überhaupt  der  psychisehe 
Individualwillen  mit  irgend  einem  andern  Willen,  also  thatsachlich  mit 
den  Atomwillen  des  Hirns  in  Berührung  kommen  könne,  da  er  doch 
z.  B.  nicht  im  Stande  ist,  sich  mit  anderen  psychischen  Individuil- 
willen  direct  zu  berühren  und  zu  collidiren.  Wir  müssen  auch  hier 
dem  künftigen  Gang  der  Untersuchung  vorgreifen  und  anerkenueo, 
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daM  die  M<^chkeit  einer  solchen  BerUhrong  und  (ToUision  nicht 
erBiehtUeh  w&re,  wenn  die  Indiridnalgeister  einerseits  und  die  Atome 
ier  Materie  andrerseits  getrennte  Substanzen  wären;  sie  wird  nur 
Inrch  die  Annahme  begreiflich,  dass  dieselben  bloss  yerschiedene 
Fnnetionen  eines  und  desselben  Wesens  sind,  und  zwar  eines  unbe- 
nrnssten  Wesens,  —  denn  wäre  es  bewnsst,  so  wäre  das  gemeinsame 
Bewnsstsein  in  allen  Functionen  und  es  könnte  durch  den  vom 
semeinsamen  Bewnsstsein  anticipirten  und  in  ihm  gleichsam  aus- 
geglichenen Conflict  nicht  mehr  zu  Spedalbewusstseinen  konunen, 
während  in  der  Wurzel  Eines  unbewussten  Wesens  die  getrennten 
Functionen  eben  gerade  nur  das  nothwendige  gemeinsame  Band  f)lr 
die  Wechselwirkung,  aber  doch  noch  Platz  genug  zur  Etablirung 
B^rennter  Bewusstseine  gleichsam  an  ihren  gebrochenen  Spitzen  oder 
gestauchten  peripherischen  Enden  haben.  Nun  wird  zwar  eine 
"Wechselwirkung  fiberhaupt  durch  die  gemeinsame  mefa^Uiysische 
Wurzel  der  Substanz  ermöglicht,  aber  letztere  genügt  doch  noch 
nicht  ftlr  sich  allein,  um  das  Zusammentreffen  gewisser  Functionen 
sui  deren  getrennten  peripherischen  Enden  herbeizuführen.  Dazu 
gehört  noch  als  zweite  Bedingung,  dass  die  Vorstellungsinhalte 
dieser  Willen  die  gemeinsame  Sphäre  ihrer  Berührung  ebensowohl 
^rie  die  entgegengesetzte  Strebensrichtung  in  sich  tragen,  und  diese 
sweite  Bedingung  ist  eben  bei  den  verschiedenen  Individualgeistem 
luiter  einander  nicht  erfüllt ,  wohl  aber  bei  den  Atomwillen  unter 
«ioander,  welche  in  ihrem  Vorstellungsinhalt  auch  die  (bei  der  Rea- 
lisirung  den  Einen  objectiven  Raum  schaffende)  Räumlichkeit  ihrer 
fiexiehungen  enthalten.  Diess  ist  der  metaphysische  Grund,  wes- 
lulb  die  Geister  nur  durch  ihre  Leiber  conmiuniciren:  die  Leiber 
^vindeln  und  wirken  in  dem  Einen  objectiven  Raum  als  in  ihrer 
gemeinsamen  Sphäre,  in  der  sie  collidiren  können,  die  Geister  aber 
luben  weder  zu  diesem  allgemeinen  Raum  der  Materie  eine  directe 
^Ziehung  (denn  der  subjective  Bewusstseinsraum  ist  ftlr  jeden  Geist 
^  andrer,  unnahbar  in  sich  abgeschlossener),  noch  besitzen  sie 
^ne  andere  analoge  Sphäre  des  unmittelbaren  geistigen  Znsammen- 
treffens, wie  die  Leiber  (oder  vielmehr  deren  Atome)  sie  am  Raum 
(besitzen. 

Die  Bedingungen  einer  gemeinsamen  Sphäre  für  die  Berttbrung 
^erBchiedener  Willen  sind  aber  auch  zwischen  dem  Geist  und  dem 
mit  ihm  zusammengehörigen  Leibe  gegeben.  In  Cap.  C.  IX.  werden 
wir  nämlich  sehen,  dass  der  Individualgeist  oder  die  Seele  eines  Leibes 
nichts  weiter  ist  als  die  Summe  der  auf  diesen  leiblichen  Organismus 
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gerichieteD  Functionen  des  All>Einen  Unbewnssten.  Dieser  Orgnii« 
muSy  d.  h.  dieses  so  und  so  geordnete  Aggregat  von  Atomen,  ist  alao 
das  ansdrtlcklich  in  den  unbewossten  Yorstellnngsinhalt  der  gesammtfis 
Willensftinctionen  dieses  Individnalgeistes  eingeschlossene  Ziel  Ei 
kann  in  diesem  Indiyidnalgeist  anch  nicht  eine  einzige  Fiuetioi 
geben,  welche  sich  nicht  nnbewnsst  auf  diesen  Organismus  bezöge,  nl 
welche  nicht  sogar  ganz  bestimmte  Theile  dieses  Organismus  oder 
ganz  bestimmte  räumliche  Lagenverändernngen  solcher  Theile  ii 
ihren  Vorstellnngsinhalt  einschlösse  (z.  B.  etwa  die  Erregung  gewiwr 
Himschwingungen  eines  metaphysischen  Gedankens).  Jeder  Indifh 
dualgeist  besitzt  daher  die  Möglichkeit,  mit  den  Atom¥ällen  seisei 
Organismus  zu  coUidiren^  aber  nur  mit  denen  des  seinigen,  nicht  ■! 
denen  irgend  eines  andern,  weil  nur  sein  Organismus  nach 
räumlichen  Beziehungen  in  den  (unbewussten)  Vorstellungsinhalt 
Functionen  eingeschlossen  ist,  nicht  aber  irgend  ein  andrer.  Jell 
Function  des  All-Einen  Unbewussten  nämlich,  welche  sich  auf  tim 
andern  Organismus  bezieht,  gehört  eben  zu  der  Sunune  derirf| 
diesen  andern  Organismus  gerichteten  Functionen,  d.  h.  zu  desiei 
Seele  oder  Individualgeist  *).  —  Wir  brauchen  wohl  kaum  noch  dua  j 
zu  erinnern,  dass  die  Möglichkeit  einer  CoUision  der  Willen  flr | 
beide  Arten  der  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  gilt, 
bloss  für  diejenige,  wo  die  Seele  der  überwiegend  bestimmendl! 
Theil  des  Compromisses,  sondern  auch  wo  sie  der  überwiegend  niflk- 
gebende  oder  empfangende  ist,  d.  h.  nicht  bloss  für  denEinflassdflij 
Willens  auf  den  Körper,  sondern  auch  für  die  VorstellungserregongM 
durch  Sinnes-  und  Gehirn-Eindrücke;  trifft  die  Function  des  b* 
dividualgeistes  richtig  auf  die  Atomwillen  des  Gehirns,  so  rnttntt 
selbstverständlich  auch  umgekehrt  die  Atomwillen  des  6ehini| 
ebenso  richtig  auf  diesen  selben  Individualgeist  treffen. 

Nach  diesen  zum  Theil  in  den  Inhalt  späterer  Kapitel  ftf*] 
greifenden  Erläuterungen  dürften  unsre  Aufstellungen  über  die 
stebung  des  Bewusstseins  eine  erhellende  Beleuchtung  erhalten 
und  diess  möge  für  das  Verlassen  des  regelrechten  Ganges  der  Ui 
tersucbung  zur  Entschuldigung  dienen.    Einigermaassen  verstäoc 
Andeutungen  einer  solchen  Entstehung  des  Bewusstseins  aus 
Opposition  verschiedener  Momente  im  Unbewussten  habe  ich  nur  baj 
Jacob  Böhme  und  Schelling  gefunden.    Ersterer  sagt  (von  der  gM*J 


*)  Durch  diese  Consequenz  der  Lehre  vom  UnbewoBsten  erhalt  mm 
Male  Spiuoza's  Satz,  dass  die  Seele  die  Idee  oder  Vorsteilang  des  Leib«  %j 
nen  vei-stnndlichen  Sinn. 
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idien  Beschaulichkeit  C.  I,  8):  y,Eeiii  Ding  ohne  Widerwärtigkeit 
aag  ihm  selber  offenbar  werden.  Denn  so  es  nichts  hat^  das  ihm 
riderstehety  so  geht's  immerdar  ftlr  sich  ans,  und  gehet  nicht  wieder 
Q  sich  ein:  So  es  aber  nicht  wieder  in  sich  eingehet,  als  in  das, 
arans  es  ist  ursprünglich  gegangen,  so  weiss  es  nichts  von  seinem 
rrstande/'— Aehnlich  sagt  ScheUing  (Werke  L  3,  S.  576):  „Soll  aber 
Iss  Absolute  sich  selbst  erscheinen,  so  muss  es  seinem  Objectiyen 
ach  Yon  etwas  Anderem,  von  etwas  Fremdartigem  abhängig  er- 
cheinen.  Aber  diese  Abhängigkeit  gehört  doch  nicht  zum  Abso- 
uten  selbst,  sondern  bloss   zu  seiner  Erscheinung/^  — 

Der  Gegensatz  zwischen  Wille  und  Vorstellung  wird  noch  da- 
larch  erhöht,  dass  die  Vorstellung  nicht  unmittelbar  durch  die 
aaterielle  Bewegung  gegeben  ist,  sondern  erst  durch  die  gesetz- 
lässige Beaction  desunbewusst-Psychischen  auf  diese 
Sin  Wirkung;  es  tritt  also  noch  hinzu,  dass  der  unbewusste  In- 
Indualgeist  mit  einer  Thätigkeit  (der  Empfindung)  antworten 
BOSS,  welche  ihm  durch  die  von  einer  fremden  Willensäusserung 
nf  sein  Wollen  hervorgebrachte  Impression  gleichsam  peripherisch 
knfgenöthigt  wird.  Auf  diese  Weise  entstehen  zunächst  die  ein- 
leben Qualitäten  der  Sinneseindrttcke,  wie  Ton,  Farbe,  Geschmack 
Li.  w.,  aus  deren  Beziehungen  zu  einander  sich  dann  die  ganze 
thnliche  Wahrnehmung  aufbaut,  aus  welcher  wieder  durch  Bepra 
hetion  der  Gehimschwingungen  die  Erinnerungen  und  durch  theil- 
Väses  Fallenlassen  des  Inhaltes  der  letzteren  die  abstracten  Be- 
iriffe entstehen.  In  allen  Fällen  des  bewussten  Denkens  haben  wir 
>  mit  Gehirnschwingungen  zu  thun,  welche  den  unbcwnssten 
ndividualgeist  afficiren  und  zur  gesetzmässigen  Beaction  nöthigen ;  in 
Ben  Fällen  sind  die  sinnlichen  Qualitäten  dieBesultate  dieser 
Saction  und  aus  diesen  Elementen  setzt  sich  die  gesammte  bewusste 
cifstellungswelt  zusammen.  Wenn  nun  diese  Elemente  allemal  den 
s^wusstsein  erzeugenden  Process  erregen,  und  dadurch  bewusst  werden, 
darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  dieCombinationen 
e«er  Elemente  an  dem  Bewusstsein  Tbeil  haben,  wenn  gleich  die 
^t  der  Combination  oft  durch  den  Willen  selbst  herbeige- 
hrt  ist 

Hieraus  erklärt  sich  der  scheinbare  Widerspruch ,  dass  Vorstel- 
lten, die  Yom  Willen  hervorgerufen  sind,  also  mit  diesem  Willen 
K^h  nicht  in  Opposition  sind,  dennoch  bewusst  sein  können,  weil 
b  eben  aus  Elementen  besteben,  welche  durch  abgenöthigte  Beactionen 
^  Unbewussten  zu  Vorstellungen  geworden  sind.   Der  Wille  kann 
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nämlich  eine  bewüBSte  YorsteUnng  nur  dadurch  heryomieD,  dtn 
die  betreffende  Erinnerung  geweckt  wird,  d.  h.  dass  frOheie  Qn- 
Schwingungen  reproducirt  werden;  ehe  die  bewusste  VorBteUimg  da 
ist^  muss  sie  im  unbewussten  Willen,  freilich  in  unsinnlicher  Fon 
als  Inhalt  enthalten  sein,  sonst  wttrde  ja  der  Wille  nicht  dieio 
Yorstellang  zu  erregen  im  Stande  sein;  als  Mittel  zu  diesem  Zwei 
muss  femer  der  Angriffspunct  im  Gehirn  unbewusst  yorgesldl 
werden,  von  wo  aus  die  betreffenden  Erinnerungsschwingnngen  o^ 
regt  werden  können  und  die  Anregung  desselben  gewollt  werta; 
weiter  geht  aber  auch  der  unbewusste  Wille  nicht ,  denn  die  T«- 
stellung  in  der  sinnlichen  Form  kann  er  erst  als  Beaotion  9x1  am 
Schwingungen  hervorbringen;  nun  treten  die  Schwingungen  einal 
die  Reaction  des  Unbewussten  geschieht  wie  immer  durch  die  geselt 
massige  Reaction  erzwungen,  und  damit  ist  auch  das  Bewusstsein  da 
Vorstellung  da.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Mitwirkung  des  Unb» 
wussten  am  Zustandekommen  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  wie  dl 
frtlher  betrachtet  ist;  es  gilt  auch  dann,  wenn  die  bewusste  Yontel 
lung  Inhalt  eines  Willens  wird,  der  alsdann  bewusster  WiUe  heiflt 
denn  die  bewusste  Vorstellung  muss  vorher  in  bevnisster  Fora  di 
sein,  ehe  der  Wille  sie  in  dieser  Form  erfassen  und  zu  seinem  b 
halte  machen  kann;  wenn  aber  die  Vorstellung  einmal  die  bewosik 
Form  besitzt,  so  verliert  sie  dieselbe  dadurch,  dass  Wille  sieh  iri 
ihr  vereinigt,  nicht  wieder,  weil  ihre  Elemente,  die  sich,  so  laagi 
sie  besteht,  fort  und  fort  neu  reproduciren  mfissen,  dies  stets  in  h* 
wusster  Form  thun. 

8.    Das  Bewuistwerden  der  TJnluit  und  dar  Lust. 

Wenn  wir  bisher  immer  nur  vom  Bewusstwerden  der  Vor« 
Stellung  gesprochen  haben,  so  war  dies  nicht  so  gemeint,  ab 
die  Vorstellung  das  einzige  Object  des  Bewusstseins  sei;  vi' 
war  der  ausschliessliche  Grund  ffir  diese  Beschränkung  das  Bes 
das  Eindringen  in  dies  schwierige  Gebiet  nicht  durch  vorzeitige  Vi 
mehrung  der  Objecto  und  Complication  der  Gesichtspunete 
mehr  zu  erschweren.  Kur  aus  diesem  Grunde  haben  wir,  statt 
allgemeinen  „Objecte  des  Bewusstwerdens^' zu  reden,  das  Problem 
seiner  besonders  charakteristischen  Seite  behandelt  Soll  nun  aber 
so  gewonnene  Princip  der  Bewusstseinsentstehung  richtig  seio,  somtfi 
es  ftlr  jeden  möglichen  Inhalt  des  Bewusstwerdens  passen;  esrntf 
sich  aus  ihm  logisch  deduciren  lassen,  welche  Elemente  in's  Bewofli^ 
sein  eintreten  können,  weldiie  nicht»  indem  man  sie  eins  nacbdflt' 
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andern  in  die  Formel  einsetzt  Dies  wollen  wir  jetzt  mit  Unlust, 
Unst  und  Willen  thnn,  welche  ausser  der  Vorstellong  als  mögliebe 
Objecte  des  Bewusstseins  fibrig  bleiben.  Was  wir  so  a  priori  als 
Donsequenz  unseres  Prineipes  ableiten,  das  muss  sich  dann  a  poste- 
^f^iori  Yor  der  Erfahrung  als  richtig  ausweisen ;  an  dieser  aposterio- 
rischen Bestätigung  haben  wir  dann  die  Bechnungsprobe  des  Prin- 
eipes, dass  Alles  das,  was  die  Erfahrung  uns  als  zu  Erklärendes 
bietet,  auch  wirklich  aus  ihm  fliesst,  während  wir  das  Princip  selbst 
■rsprttnglich  a  priori  durch  Elimination  der  unrichtigen  Annahmen 
US  allen  möglichen  gewonnen  haben ,  wo  uns  zuletzt  nur  die  eine 
■tuig  blieb. 

Wollte  man  alsdann,  wenn  das  Princip  a  priori  und  a  posteriori 
Berechtfertigt  sein  wird,  etwa  noch  verlangen,  dass  ich  zeigte,  wie 
md  auf  welche  Weise  aus  dem  dargelegten  Processe  gerade 
jDiSJenige  resultirt,  was  wir  in  der  inneren  Erfahrung  als  Bewusst- 
iein  kennen,  so  wäre  diese  Anforderung  so  unbillig,  als  die  an  den 
iPhysiker»  zu  zeigen,  wie  aus  den  Luftwellen  und  der  Einrichtung 
|B8eres  Ohres  das  resultirt,  was  wir  in  der  inneren  Erfahrung  als 
9^011  kennen.  Der  Physiker  zeigt  uns  nur,  und  kann  nur  zeigen, 
pUss  das,  was  subjectiv  als  Ton  empfunden  wird,  objectiy  betrachtet 
ffk  einem  Processe  besteht ,  welcher  sich  aus  den  und  den  Schwin- 
gungen zusammensetzt ;  so  kann  ich  nur  zeigen,  dass  das,  was  wir 
iBsubjectiver  Auffassung  als  Bewusstsein  kennen,  objectiy  betrachtet 
p^  Process  ist,  der  sich  aus  den  und  den  Gliedern  und  Momenten 
io  und  so  aufbaut  Mehr  zu  erfahren  halte  ich  far  unmöglich,  und 
^tmm  mehr  zu  fordern  für  unbillig,  denn  man  würde,  um  das  Wie 
^r  Verwandlung  des  objectiYcn  Processes  in  subjectiye  Empfindung 
^  yerstehen,  einen  dritten  Standpunct  müssen  einnehmen  können, 
^  weder  subjectiy  noch  objectiy,  oder  was  dasselbe  sagen  will, 
i^des  mit  einem  Schlage  ist;  diesen  Standpunct  besitzt  aber  nur 
^  Unbewusste,  während  das  Bewusstsein  eben  die  Spaltung  in 
Ubject  und  Object  ist. 

Das  Gefühl  kann  Lust  oder  Unlust,  Befriedigung  oder  Nichtbe- 
iedigung  des  Willens  sein;  alles  Andere  sind,  wie  im  Gap.  B.  IIL 
bzeigt  ist,  nähere  Bestimmungen,  welche  dem  Gebiete  der  Vorstel- 
^  angehören«  Die  Nichtbefriedigung  des  Willens  muss  immer 
Bwusst  werden,  denn  der  Wille  kann  nie  seine  eigene  Nichtbe- 
Jedigung  wollen,  folglich  muss  ihm  die  Nichtbefriedigung  yon  aussen 
iK%ezwungen  sein,  folglich  ist  die  Bedingung  zur  Entstehung  des 
(ewusstseins,  das  Stutzen  des  Willens  über  etwas  nicht  yon  ihm 
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Ausgehen  des  und  doch  real  Existirendes  and  sich 
Machendes,  das  theilweise  Znrttckweichenmüssen  beim  Zus: 
treffen  mit  einem  andern  Willen  und  der  Contrast  dieses  Rflcl 
mit  dem  erstrebten  Ziel,  erftHlt,  und  die  Erfahrung  entspric 
völlig,  indem  nichts  nachdrücklicher  zum  Bewusstsein  spri 
der  Schmerz,  der  Schmerz  auch  abgelöst  gedacht  von  den  i 
der  Vorstellung  angehOrigen  Bestimmungen. 

Das  Geftihl  der  Lust  oder  die  BefHedigung  des  Willei 
an  und  Air  sich  nicht  bewusst  werden,  denn  indem  der  Wilk 
Inhalt  yerwirklicht  und  dadurch  seine  Befriedigung  herbeifl 
eignet  sich  nichts,  was  mit  dem  Willen  in  Opposition  käme, 
jeder  Zwang  von  aussen  fehlt,  und  der  Wille  nur  seinen 
Consequenzen  Baum  giebt,  kann  es  zu  keinem  Bewusstsein  i 
Anders  stellt  sich  die  Sache,  wo  sich  bereits  ein  Bewusstsein 
haty  das  Beobachtungen  und  Erfahrungen  sammelt  un 
gleicht.  Dieses  lernt  bald  aus  den  yielen  Nichtbefriedigui 
Widerstände  kennen,  welche  sich  jedem  Willen  in  der  Am 
entgegen  stellen,  sowie  die  äusseren  Bedingungen, 
nOthig  sind,  wenn  die  Verwirklichung  des  Willens  geling« 
Sobald  es  diese  äusseren  Bedingungen  des  (xclingens  und  di 
Befriedigung  als  etwas  theilweise  oder  ganz  von  aussen  B< 
anerkennen  muss,  tritt  auch  fOr  die  Lust  das  Bewusstsein 
Alles  dies  bestätigt  die  Erfahrung  auf  das  Beste. 

Zunächst  sieht  man  an  Säuglingen,  dass  sie  Wochen  lau 
sehr  nachdrückliche  Aeusserungen  des  Schmerzes  von  sieb 
ehe  die  leiseste  Spur  Yon  Last  in  ihren  Mienen  und  Gebe 
lesen  ist;  auch  an  yerhätschelten  Kindern,  denen  stets  de 
gethan  wird,  bestätigt  es  sich  sehr  deutlich,  dass  sie  gar  nicht 
wie  es  ist,  wenn  ihr  Wille  ihnen  einmal  nicht  befriedigt  win 
selben  haben  factisch  so  gut  wie  gar  keinen  Genuss  yo 
Willensbefriedigungen,  weil  dieselben  eben  grösstentheils  un 
bleiben.  Ziemlich  den  einzigen  Genuss  haben  sie  yon  sinnlic 
friedigungen  (G^näsch),  weil  ihnen  hier  die  Sorgfalt  der  Um 
die  unangenehmen  Vergleiche  nicht  ersparen  kann.  Wie  sc 
unsere  Behauptung  auch  bei  Erwachsenen  zutrifft,  vrird  wol 
Menschenkenner  zugeben ;  denn  jede  Art  yon  Befriedigungen, 
ohne  Unterbrechung  durch  Nichtbefriedigungen  dauernd  wied( 
hört  auf,  eine  bewusste  Befriedigung,  d.  h.  ein  bewusster  Gei 
sein,  sobald  man  anfängt  zu  denken:  es  muss  ja  so  und  ka 
nicht  anders  sein.    Dagegen  tritt  auch  eine  kleine  Befriedigi 
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y  lebhafter  ab  Lust  in's  Bewnsstsein,  je  deutlicher  man  erkennt, 
ass  man  sie  äusseren  Umständen  yerdankt,  weil  man  sie  sich  trotz- 
en), dass  man  sie  immer  gewollt  hat,  so  selten  hat  yersehaffen 
Onnen. 

8.   Die  TJnbewnsstheit  des  Willens. 

Was  nun  den  Willen  selbst  betrifift,  so  haben  wir  denselben 
isher  bewnsst  genannt,  wenn  er  eine  bewosste,  onbewnsst,  wenn 
m  eine  nnbewnsste  Vorstellnng  zum  Inhalte  hat.  Es  ist  aber  leicht 
M  sehen,  dass  dies  nur  ein  nneigentlicher  Ausdruck  ist,  da  er  sich 
ar  auf  den  Inhalt  des  Willens  bezieht;  der  Wille  selbst  aber  kann 
liemals  bewusst  werden,  weil  er  nie  mit  sich  selbst  im  Wider- 
iprache  sein  kann.  Es  können  wohl  mehrere  Begehrungen  mit  ein- 
nder  im  Widerspruche  sein,  aber  das  Wollen  jedes  Augenblickes 
ot  ja  erst  die  Resultante  aller  gleichzeitigen  Begehrungen,  folglich 
Itton  es  immer  nur  sich  selbst  gemäss  sein.  Wenn  nun  das  Be- 
nastsein  ein  Accidens  ist,  das  der  Wille  Demjenigen  verleiht,  wo- 
Ml  er  nicht  sich,  sondern  etwas  Fremdes  als  Ursache  anerkennen 
■nss,  kurz  was  mit  ihm  in  Opposition  tritt,  so  kann  der  Wille  nie- 
Mls  sich  selber  das  Bewusstsein  ertheilen,  weil  hier  das  zu  Ver- 
lachende und  der  Yergleichungsmaassstab  ein  und  dasselbe  sind, 
abo  nie  verschieden  oder  gar  mit  einander  im  Widerspruche  sein 
können;  auch  kommt  der  Wille  niemals  dazu,  etwas  Anderes  als 
Mike  Ursache  anzuerkennen;  vielmehr  ist  der  Schein  seiner  Spon- 
teeität  unzerstörbar,  da  er  das  erste  Actuelle,  und  alles  hinter  ihm 
fliegende  potentiell,  d.  h.  unwirklich  ist  —  Während  also  Unlust 
'iiimer  bewusst  werden  muss,  Lust  es  unter  Umständen  werden 
kann,  soll  der  Wille  niemals  bewusst  werden  können.  Dieses 
htstere  Resultat  scheint  vielleicht  unerwartet,  dennoch  bestätigt  die 
ttfahrung  es  vollkommen. 

Wir  haben  in  Cap.  A.  Vn.  gesehen,  dass  eine  bewusste  Vor- 
tttilung  allein  schon  im  Stande  ist,  den  unbewussten  Willen  zu 
(igend  einer  Bewegung  oder  Handlung  zu  erregen,  selbst  ohne  dass 
il  der  Vorstellung  ein  eigentliches  Motiv  enthalten  wäre.  Enthält 
dber  gar  die  Vorstellung  ein  Motiv,  einen  eigentlichen  Erregungs- 
iftnd,  so  muss  die  Erregung  des  unbewussten  Begehrens  mit  Sicher- 
^^  erfolgen.  Wenn  nun  der  Mensch  die  bewusste  Vorstellung  einer 
Wwegnng  hat,  und  sich  darauf  diese  Bewegung  vollziehen  sieht,  mit 
l«  Gewissheit,  nicht  von  aussen  genöthigt  zu  sein,  so  schliesst  er 
Hstinctiv,  dass  die  Ursache  der  Bewegung  in  ihm  liegt,  und  diese 
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innere  unbekannte  Bewegnngsnrsache  nennt  er  Willen.  DaM  der  so 
erlangte  Begriff  nnr  auf  Caosalität  beruht,  schadet  dem  instincüfeB 
Erfassen  seiner  Realität  eben  so  wenig,  als  es  der  der  äusseren  Olh 
jeete  schadet,  dass  wir  sie  nur  als  unbekannte  äussere  ür* 
Sachen  unserer  Sinneseindrttcke  besitzen,  und  als  es  dem  Sobjedi 
des  Vorstellens  oder  dem  intellectuellen  Ich  schadet,  dass  wir  es  itd 
als  unbekannte  innere  Ursache  des  Vorstellens  kennen;  Eio« 
wie  das  Andere  glauben  wir  unmittelbar  zu  erfassen,  weil  wir  nicht  dmd 
bewusste  Ueberlegung,  sondern  durch  unbewusste  Processe  dazu  ge 
langen,  und  erst  die  philosophische  Betrachtung  muss  uns  lelra 
dass  alle  diese  Begriffe  unfassbare  Wesenheiten  f&r  uns  sind,  dem 
einzige  Handhabe  fttr  unser  Denken  in  ihrer  Causalität  liegte  ob 
dass  diese  Erkenntniss  der  unmittelbaren  instinctiven  Gewissheit  ibei 
directen  Besitzes  Eintrag  thut.  Ebenso  glaubt  ein  Schreibender  da 
(jefflhl  unmittelbar  in  der  Federspitze  selber  zu  haben,  während  ih 
die  einfachste  Betrachtung  lehrt,  dass  er  es  nur  in  den  Fingern  tat 
und  unbewusste  Schlüsse  auf  Causalität  baut,  ohne  seine  unbewoflti 
Täuschung  des  Tastsinnes  dadurch  berichtigen  zu  können,  nnrdtf 
hier  die  Berichtigung  doch  noch  eher  gelingt,  als  bei  jenen  tief  ei» 
gewurzelten  psychologischen  Täuschungen. 

Hat  der  Mensch  einmal  auf  die  angedeutete  Weise  den  Begr3 
des  Willens  (freilich  in  unbewusstem  Denkprocesse)  erfasst,  so  merU 
er  sehr  bald,  dass  gewöhnliche  Vorstellungen  selten  BeweffO^ 
erscbeinungen  nach  sich  ziehen,  immer  aber  solche,  welche  das  Ge- 
fühl einer  Lust  oder  Unlust  enthalten ,  und  zwar,  je  nachdem  fest- 
haltende und  an  sich  ziehende,  oder  abwehrende  Handlungen.  Hie^ 
aus  lernt  er  empirisch  das  Gesetz  der  Motivation  kennen,  wooaek 
jede  Lustvorstellang  positives  Begehren,  jede  ünlustvorstellifflg 
negatives  oder  abstossendes  Begehren  erregt.  Dieses  Gesetz  ist  au* 
nahmslos  und  alle  AnlÜbrungen  dagegen  beruhen  auf  einem  II^ 
thnme;  z.  B.  wenn  ein  vergangener  Genuss  vorgestellt  nnd  doek 
nicht  wieder  begehrt  oder  zurückgewünscht  wird,  so  folgt  daraa^ 
dass  er  gegenwärtig  kein  Genuss  mehr  sein  würde.  Wenn  andeie 
entgegengesetzte  Begehrungen,  welche  gleichzeitig  entstehen,  to 
Aufkommen  dieses  Begehrens  unterdrücken,  so  wird  doch  von  diesei 
zu  der  Unterdrückung  so  viel  Kraft  verbraucht,  als  die  BcgehnfflJ 
gehabt  haben  würde,  wenn  sie  entstanden  wäre.  —  Hat  nnnd* 
Mensch  dieses  Motivationsgesetz  als  ausnahmslos  erkannt,  so  weist 
er,  dass  jedesmal  mit  der  Vorstellung  eines  Lust-  oder  UnlnstgefilU* 
ein  Begehren  verbunden  ist,  und  wenn  nicht  andere  BegehnuDg^ 
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oder  iassere  Umstände  die  AnsfUhruDg  der  eDtsprechenden  Be- 
^wegmig  hindern,  so  sieht  er  diese  darauf  erfolgen.  Dieser  Process 
-roUiieht  sich  wiederum  unbewusst,  und  während  der  Mensch  den 
Begriff  des  WoUens  vorhin  nur  als  Ursache  einer  Wirkung  besass, 
hat  er  ihn  jetzt  als  Wirkung  einer  Ursache ;  damit  hat  er  aber  die 
Möglichkeit,  ihn  auch  dann  in  sich  zu  erkennen,  wenn  seine  Wir- 
iLungy  die  Ausführung,  durch  andere  Begehrungen  oder  äussere  Um- 
■linde  Tcrhindert  ist 

Femer  sieht  der  Mensch  ein  Gradverhältniss  zwischen  der  sinn- 
liehen Lebhaftigkeit  der  Vorstellung  und  der  Grösse  der  yorgestell- 
fen  Lost  und  Unlust  einerseits  und  der  Heftigkeit  der  Bewegungen» 
der  Energie  der  Handlung,  der  Dauer  der  Handlungsversuche  anderer- 
aeit^,  und  schUesst  daraus,  dass  auch  das  Mittelglied  beider  causaler 
Endglieder  in  einem  Gradverhältniss  zu  jedem  der  beiden  stehen 
»tlsse;    hierdurch  gewinnt  er  einen  Anhalt  flir  die  Stärke  des 
mileus.  —  Die  angeftihrten  Puncte  wttrden  flir  die  mittelbare  Kennt- 
■188  und   den  Schein  einer  unmittelbaren  Kenntniss  des   Willens 
allerdings   schon  genügen,  indess  sind  sie  noch  etwas  äusserlicher 
Uitur,  und  die  Täuschung  wird  durch  andere  begleitende  Umstände 
aoeh  viel  grösser.    Nämlich  in  den  allerseltensten  Fällen  kann  das 
Segehren  sofort  im  Moment  der  Entstehung  seinen  Inhalt  verwirklichen, 
€S  verstreicht  immer  ktlrzere  oder  längere  Zeit ,   ehe  es  zur  Aus- 
flhmng  kommt,  und  so  lange  dauert  ein  allerdings  meistens  durch 
die  Hoffnung   versüsstes  Gefühl  der  Unbefriedigung, 
der  unangenehmen    Erwartung    und    des    Entbehrens 
(Spannung,  Ungeduld,  Sehnsucht,  Schmachten),  welches  entweder  bis 
tum  allmählichen  Verschwinden  der  Begehrung  sich  verlängert,  oder 
durch  Einsicht  der  Unmöglichkeit  und  Zerstörung  der  Hoffnung  die 
Yidle  Nichtbefriedigung  und  Unlust  (bei  unvermindert  fortbestehendem 
Zeitigem  Begehren  Verzweiflung)   herbeifuhrt,  oder  endlich  in  Be- 
friedigung und  Lust  übergeht    Diese  Geflihle  sind  die  beständigen 
Begleiter  resp.  Nachfolger  des  Begehrens,  und  können  nur  durch 
dieses  entstehen;  auch  sie  fallen  in*8  Bewusstsein,  und  sind  hier  die 
eigentlichen  und  unmittelbarsten  Vertreter  des  Begehrens,  welches 
^lan  zwar  eigentlich  wieder  nur  als  Ursache  derselben  erfassen  kann, 
Welches  man  aber  durch  die  schon  erwähnte  Täuschung  in  denselben 
^imiittelbar  zu  erfassen  glaubt    So  wie  das  Begehren  im  Allgemeinen 
^  d^  genannten  Gefühlen  erkannt  wird,  so  wird  jede  besondere 
Art  von  Begehren  an  der  besonderen  und  eigenthttmlichen  Art  der 
^  begleitenden   Geflihle    erkannt    Der  constante   Zusammenhang 
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beider  wird  dadurch  erkennbar,  dass  die  besondere  Art  dei  Be- 
gehrens ja  schon  durch  die  Art  der  Motive  and  die  Art  der  folgen- 
den  Handinngen  ftir  das  Bewnsstsein  bestimmt  ist;  doeh  ist  darin 
auch  die  Möglichkeit  des  Lrrthnms  offen  gelassen,  namenüidi  in  da 
Fällen ,  wo  die  begleitenden  GtefUhle  (Sehnsucht  und  Hoffiiimg  m 
Allgemeinen)  die  einzigen  Zeichen  von  dem  Vorhandensein  da 
Willens  sind.  Dann  liegt  nämlich  der  Irrthum  nahe,  das  diese  Ge- 
fühle yerursachende  Begehren  in  anderweitig  bekannten  Begefaroogei 
zu  suchen,  während  dieselben  ganz  unschuldig  daran  sind. 

Dieser  Fall  kommt  z.  B.  bei  den  Instincten,  am  deutlichstai  M 
der  Liebe  vor,  wo  das  Wollen  des  metaphysischen  Zweckes  dem  Ue* 
benden  unbekannt  ist,  der  deshalb  die  ttbersehwengliehe  Sefannidt 
und  Hoffnung  irrthttmlich  bloss  auf  Rechnung  des  gewollten  Mittdi 
(der  Begattung  mit  diesem  Individuum)  setzt,  demgemäss  in  der  Be- 
gattung mit  diesem  Individuum  einen  ganz  besonderen  Genuss  Te^ 
muthet,  und  dann  von  der  Enttäuschung  so  unangenehm  betrolte 
wird.  Dass  trotzdem  eine  überschwengliche  Seligkeit  bestehen  ksu, 
widerspricht  dem  nicht,  weil  das  unbewusste  Hellsehen  des  meti- 
physischen  Zieles  eine  überschwengliche  Sehnsucht  erzeugt,  wddie 
wieder  eine  überschwengliche  Hoffnung  auf  einen  überschwenglidies 
Genuss  erweckt,  dessen  Wesen  aber  das  Bewnsstsein  nie  soan- 
sprechen  vermag,  und  der  sich  nie  realisirt  Hier  heisst  es  smAi 
„Die  Hoffnung  war  dein  zugemessen  Theil'^ 

Jene  begleitenden  Geflihle  der  Begehrungen  sind  meist  bOdut 
eigenthümlicher  und  charakteristischer  Natur,  was  grossentheils  doitk 
körperliche  Geflihle  mitbedingt  ist,  welche  durch  die  betreffendes 
Gehirnaffectionen  reflectorisch  in  angrenzenden  Eörpemerven  her?(»^ 
gerufen  werden.  Man  denke  an  den  Jähzorn  und  seinen  Blutandrang; 
an  die  Furcht  und  den  Schreck  mit  ihrer  Blutstockung,  Athem- 
beschwerden  und  Zittern,  den  heruntergeschluckten  Yerdnus  nnd 
Aerger  mit  ihren  das  Leben  zernagenden  Einflüssen,  die  ohnmächtige 
Wuth  mit  ihrem  Ersticken-  und  Zerplatzenwollen,  die  Rührung  init 
ihren  Thränen  und  ihrer  Flauigkeit  in  Brust  und  Magen,  die  Sehn- 
sucht  mit  ihrem  verzehrenden  Wehe ,  die  sinnliche  Liebe  mit  ihrer 
rieselnden  Gluth,  die  Eitelkeit  mit  ihrem  Herzhüpfen,  das  Denken- 
wollen  und  angestrengte  Ueberlegen  oder  Besinnen  mit  seines 
eigenthümlichen  reflectorischen  Spannungsgefllhlen  an  verschiedenen 
Stellen  der  Kopfhaut  je  nach  dem  angestrengten  Gehimtheil,  den 
Trotz,  unbeugsame  Starrheit  und  feste  Entschlossenheit  mit  ibier 
eigenthümlichen    Muskelcontraction,    den   Ekel    mit   seinen   anti- 
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sristaltiflchen  Bewegungen  des  Schlundes  and  Magens  u.  s.   w. 
s.  w. 

Wie  sehr  der  Charakter  dieser  Gefühle  von  solchen  körperlichen 
iimischnngen  abhängig  ist,  wird  Jeder  leicht  zugeben ;  wie  sehr  er 
»n  begleitenden  unbewussten  Vorstellungen  mitbedingt  ist,  ist  Ende 
»  Cap.  B.  ni.  besprochen.  —  Wenn  nun  der  Mensch  den  Willen 
"eiÜEtch  unmittelbar  im  Bewasstsein  zu  erfassen  glaubt,  1)  aus  seiner 
rsache,  dem  Motiv,  2)  aus  seinen  begleitenden  und  nachfolgenden 
efthlen,  und  3)  aus  seiner  Wirkung ,  der  That^  und  dabei  4)  den 
ihalt  oder  Gegenstand  des  Willens  sHa  Vorstellung  wirklich  im  Be- 
nsstsein  hat,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  die  Täuschung,  sich  des 
fUIens  selbst  unmittelbar  bewusst  zu  sein,  sehr  hartnäckig  und  durch 
lüge  Gewohnheit  festgesetzt  ist,  so  dass  sie  die  wissenschaftliche 
Sosicht  Yon  der  ewigen  Unbewnsstheit  des  Willens  selbst  schwer 
ifkommen  und  festen  Fuss  in  der  Ueberzeugung  fassen  lässt  Aber 
sau  prüfe  sich  nur  einmal  sorgfältig  an  mehreren  Beispielen  und 
na  wird  meine  Behauptung  bestätigt  finden.  Wenn  man  zuerst 
habt,  sich  des  Willens  selbst  bewusst  zu  sein,  merkt  man  bei 
dfirferer  Betrachtung  bald,  dass  man  sich  nur  der  begrifflichen 
or  s  t e  1 1  n  n  g :  „i  c  h  w  i  1 T'  bewusst  ist,  und  zugleich  der  Vorstellung, 
eiche  den  Inhalt  des  Willens  bildet,  und  wenn  man  weiter  forscht, 
idet  man,  dass  die  begriffliche  Vorstellung:  „ich  will"  stets  auf 
He  der  angeffihrten  drei  Arten  oder  auf  mehrere  zugleich  entstanden 
^  und  weiter  findet  man  bei  schärfster  Prüfung  nichts  im  Bewusst- 
in.  Eins  aber  ist  noch  sehr  merkwürdig,  wenn  man  sich  nämlich 
irflber  ärgert  (was  Jeder  thut),  dass  man  seine  bisherige  Ansicht 
i%eben  soll,  und  sich  sagt :  „verdammt,  ich  kann  doch  wollen,  was 
id  wann  ich  will,  und  weiss,  dass  ich  wollen  kann,  und  jetzt  z.  B. 
in  ich",  so  ist  das,  was  man  fUr  directe  Wahrnehmung  des  Willens 
Ut,  nichts  Anderes,  als  reflectorische  körperliche  Gefühle  von 
(ibestimmter  Localisation,  und  zwar  GefUhle  des  Trotzes,  des  Eigen- 
unesy  oder  auch  bloss  des  entschiedenen  festen  Vorsatzes ;  hier  ent- 
Mit  also  der  Schein  des  Bewusstseins  des  Willens  selber  auf  die 
v^te  Art,  aus  begleitenden  Gefühlen.  Auch  dies  wird  man  be- 
^iüirheitet  finden,  freilich  nur,  wenn  man  sich  die  Mühe  giebt,  es 
^  Tersnchen. 

Endlich  aber  habe  ich  noch  einen  letzten  schlagenden  Grund 
If'  die  Unbewnsstheit  alles  Willens  anzuführen,  der  die  Frage  ganz 
^^t  entscheidet.  Jeder  Mensch  weiss  gerade  nur  insoweit 
'^^  er  will,  als  er  die  Eenntniss  des  eigenen  Charakters 
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und  der  psychologischen  Gesetze,  der  ZosammengehOrigkeit  toi 
Motiy  und  Begehrang,  von  Gefühl  nnd  Begehmng.  und  der  Stiik 
der  verschiedenen  Begehrangen  besitzt,  und  ans  diesen  das  Besnl 
tat  ihres  Kampfes  oder  ihre  Resaltante,  den  Willen,  im  Vonrash 
rechnen  kann.     Diese  Anfordernng  vollständig  zn  erf&Uen,  istdi 
Ideal  der  Weisheit,  denn  nnr  der  ideale  Weise  weiss  immer,  was 
will,  jeder  andere  Mensch  aber  weiss  am  so  weniger,  was  erwi 
je  weniger  er  gewohnt  ist,  sich  und  die  psychologischen  Cresetxe 
Stadiren ,  sich  stets  das  Urtheil  von  Trübang  dnrch  Affecte  im 
halten,  nnd  mit  einem  Worte  die  bewasste  Vemanft  (wie  in  Cap. 
XI.  angedeutet)  zar  Richtschnar  seines  Lebens  za  machen.    Dal 
weiss  der  Mensch  nm  so  weniger,  was  er  will,  je  mehr  er  sieb  d* 
Unbewnssten,  den  Geftthlseingebangen  ttberlässt,  Kinder  and  WeO 
wissen  es  selten  nnd  nur  in  den  einfachsten  Fällen,  Thiere  t 
mathlich  noch  seltener.    Wäre  das  Wissen  vom  Willen  nicht  ein 
directes  constractives  Berechnen,  sondern  ein  directes  Erfassen 
Bewusstsein,  wie  bei  Last,   Unlust  und  Vorstellung,   so  wäre 
schlechterdings   nicht   zu  begreifen,  woher  es  so   häufig  komo 
sollte,  dass  man  ein  anderes  zu  wollen  sicher  glaubt,  ein  ande 
gewollt  zu  haben  durch  die  That  belehrt  wird.    (Vgl  Bd.  1,  S.  1 
u.  227).    Bei  etwas  direct   in's  Bewusstsein  Fallendem ,  z.  R  d 
Schmerz,  kann  von  solch'  einem  Irrthum  gar  nicht  die  Rede  sc 
was  man  da  in  sich  weiss,  das  hat  man  auch  in  sich,  denn  man 
fasst  es  unmittelbar  in  seinem  Wesen. 

Da  der  Wille  an  und  für  sich  unter  allen  Umständen  unbewi 
ist,  so  ist  nunmehr  auch  begreiflich,  dass  zu  dem  Bewusstwerden  < 
Lust  oder  Unlust  sich  der  Wille  selbst  ganz  gleich  verhält,  sei 
nun,  dass  er  mit  einer  bewussten  öder  einer  unbewnssten  Vorstelli 
verbunden  ist  Für  das  Bewusstwerden  der  Unlust,  welche  ja 
wie  so  schon  mit  dem  Willen  in  Opposition  ist,  ist  es  selbstversüi 
licher  Weise  gleichgültig,  ob  die  Vorstellung,  welche  den  Inhalt » 
Willens  bildet,  bewusst  oder  unbewusst  ist,  höchstens  könnte  es 
das  Bewusstwerden  der  Lust  von  Wichtigkeit  scheinen.  Ist  der 
halt  des  Willens  eine  bewusste  Vorstellung,  so  ist  die  MöglicU 
des  Bewusstwerdens  seiner  Befriedigung  ohne  Weiteres  klar;  « 
auch,  wenn  es  eine  unbewusste  Vorstellung,  ist  diese  MöglicU 
vorhanden,  mit  Hülfe  der  begleitenden  Gefühle  und  WahroehmuDg 
Wenn  nämlich  unter  n  Fällen  diese  begleitenden  Gefühle  und  Wa 
nehmungen  m  Mal  eine  Unlust  zur  Folge  gehabt  haben,  nndn- 
Mal  keine,  so  schliesst  man  instinctiv,  dass  diese  GefttUe  o 
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brnehnumgen  das  Merkmal  eines  nnbewnssten  Willens  seien» 
eher  m  Mal  nicht  befriedigt  wurde,  d.  h.  Unlnst  erzeugte,  woraus 
littelbar  heryorgeht,  dass  er  n—m  Mal  befriedigt  sein  mnss;  so 
n  diese  Befriedigung  in  Folge  des  Contrastes  auch  bei  einem  Willen 
i  Bewüsstsein  kommen,  dessen  Inhalt  immer  nnbewnsst  bleibt,  wenn 
Dor  von  regelmässig  wiederkehrenden  Merkmalen  begleitet  ist, 
3he  statt  der  Vorstellung,  die  seinen  Inhalt  bildet,  als  Repräsen- 
des  an  sich  ewig  unbewussten  Willens  figuriren  können.    Dies 

8  als  Vervollständigung  zu  Gap.  B.  III.  hinzugefügt  werden,  wo 
e  Punete  noch  nicht  zur  Erwägung  gebracht  werden  konnten. 

Die  so  eben  gewonnene  Einsicht  von  der  Unbewusstheit  des 
lens  an  sich  wirft  interessante  Lichter  auf  immer  wiederkehrende 
trebungen  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  den  Willen  in  Vor- 
tung  aufzulösen;  ich  nenne  bloss  die  hervorragendsten:  Spinozl^ 

in  neuerer  Zeit  Herbart  und  seine  Schule  mit  dem  ausftlhrlich- 
[  Versuch  in  dieser  Hinsicht.  Es  wäre  dies  Bestreben,  das  in 
ngerem  Maasse  auch  bei  Hegel  sich  zeigt,  rein  unerklärlich  bei 
p-ossen  Denkern,  wenn  der  Wille,  welcher  in  seinem  Wesen  der 
Stellung  völlig  heterogen  ist,  etwas  unmittelbar  im  Bewüsstsein 
:ebenes  wäre;  sie  werden  aber  dadurch,  dass  man  nie  den  Willen 
bst,  sondern  immer  nur  die  Vorstellung  des  Willens  im 
russtsein  findet,  nicht  nur  etwas  Erklärliches,  sondern  etwas  ftlr 

ausschliesslich  bewussten  Standpunct  berechtigtes 
i  gefordertes,  da  der  Wille  nur  im  Gebiete  des  Unbewussten 
le  wirkliche  Existenz  hat.    Darum  ist  es  auch  charakteristisch, 

9  gerade  der  dilettantischeste  aller  namhaften  Philosophen, 
openhauer,  sich  über  diese  Anforderung  des  strengen  Denkens 
(wegsetzend,  den  Willen  als  Kern  des  eigenen  Wesens  unmittelbar 

Bewüsstsein  zu  finden  behauptet.  Wie  das  Philosophiren  des 
leinen  Menschenverstandes  iu  der  äusseren  Wahrnehmung  die 
ge  unmittelbar  zu  erfassen  glaubt,  ebenso  dogmatisch  vermeinte 
iopenhauer  in  der  inneren  Wahrnehmung  den  Willen  unmittelbar 
erfassen.  Die  Kritik  vernichtet  den  einen  wie  den  anderen  dog- 
tischen  Schein  des  Instinctes,  aber  die  Wissenschaft  giebt  der  Er^ 
mtniss  als  bewussten  mittelbaren  Besitz  wieder,  was  sie  an  blin« 
Q,  unmittelbarem  Instinctglauben  zerstört  hat 

4.   Das  Bewüsstsein  hat  keine  Grade. 

Unser  Princip  hat  sich  nunmehr  noch  in  einer  letzten  Probe  zu 
'ähren.    Wenn  nämlich  unsere  Annahme  richtig  ist,  dass  das  Be- 
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wnsstsein  eine  Erscheinung  ist,  deren  Wesen  in  der  Oppodtkm  des 
Willens  gegen  etwas  nicht  von  ihm  Ausgehendes  und  dennodi  em- 
pfindlich Vorhandenes  besteht,  dass  also  nur  diejenigen  YorsteUuBp- 
oder  Geftihlselemente  bewnsst  werden  können,  welche  anf  einen  oit 
ihnen  in  Opposition  befindlichen  Willen  treffen,  d.  h.  anf  einen  WiDeo, 
welcher  sie  nicht  will  oder  negirt,  so  folgt  daraus,  dass  das  Bewont- 
sein  so  wenig  wie  das  Nicht  oder  die  Negation  Gradnntersdüede  ii 
sich  haben  kann.    Es  handelt  sich  dabei  um  eine  reine  AltematiTe: 
„Bewusstwerden  oder  Unbewusstbleiben^^    verhält  sich  d&t  Wille 
affirmativ,  so  tritt  letzteres,  verhält  er  sich  negativ,  so  tritt  enteni 
ein.    Es   giebt   kein  Stärker  oder  Schwächer  der  Negation,  dem 
Negation  ist  ein  positiver,  kein  comparativer  Begriff;  es  giebt  woU 
ein  theilweises  und  vollständiges  Negiren,  dies  ist  aber  kein  UDte^ 
schied  des  Negirens,  sondern  des  negirten  Objectes,  kann  also  kdoei 
Gradunterschied   des  Negirens   selbst    begründen;    ein    theUweifles 
Negiren  mttsste  in  unserem  Falle  das  Bewusstwerden  des  einen  nol 
das  Unbewusstbleiben  des  anderen  Theiles  zur  Folge  haben,  aber 
keinesfalls  könnte  aus  demselben  eine  Gradverschiedenheit  des  Be- 
wusstseins  als  solchen  hervorgehen. 

Es  kann  also  dasjenige,  was  bewusst  wird,  das  Object  oder  der 
Inhalt  des  Bewusstseins ,  ein  Mehr  oder  Weniger  zeigen ,  aber  du 
Bewusstsein  selbst  kann  nur  sein  oder  nicht  sein,  niemals  mehr  oder 
weniger  sein.  Allerdings  kann  auch  der  Wille,  welcher  durch  sein 
Negiren  des  Objectes  das  Bewusstwerden  desselben  setzt,  GradIlDte^ 
schiede  zeigen,  stärker  oder  schwächer  sein;  aber  die  Stärke  dieses 
Willens,  vorausgesetzt  dass  sie  überhaupt  oberhalb  der  Schwefle 
liegt,  hat  auf  die  Alternative:  „Bewusstwerden  oder  nicht'',  gtf 
keinen  Einfluss,  nur  ob  sein  Inhalt  sich  zu  dem  Objecto  des  Be- 
wnsst Werdens  affirmativ  oder  negirend  verhält,  nur  das  entscheidet 
die  Alternative;  darum  kann  auch  von  der  Stärke  des  opponirenden 
Willens  kein  Gradunterschied  des  Bewusstseins  abgeleitet  werden; 
entweder  wird  etwas  bewnsst  oder  es  wird  nicht  bewusst,  keines- 
falls kann  es  mehr  oder  weniger  bewusst  werden.  Ich  will  dieses 
Verhältniss  noch  durch  ein  Beispiel  am  Willen  verdeutlichen. 

Wenn  ich  einem  Bettler  etwas  schenken  will,  so  will  ich  frei- 
lich mehr ,  wenn  ich  ihm  einen  Tbaler  schenke,  als  wenn  ich  ibo 
einen  Groschen  gebe;  dies  ist  das  Mehr  oder  Weniger  des  Inhaltes, 
welches  die  Frage  nach  der  Stärke  des  Willens  als  solchen  noch 
gar  nicht  berührt,  denn  der  Wille  selbst  kann  in  beiden  Fällen  gaox 
gleich  stark   sein,  ob   ich  einen  Thaler  oder  einen  Groschen  m 
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lenken  beabsichtige.  Dagegen  kann  bei  demselben  Inhalte  der 
ille  ganz  verschieden  stark  sein;  z.  B.  wenn  von  zwei  Menschen 
ler  dem  Bettler  einen  Groschen  schenken  will,  so  kann  der  Eine 
glicherweise  dnrch  eine  sehr  nnbedentende  Veranlassung  davon 
-ttckgebracht  werden ,  während  der  Wille  des  Anderen  starke 
genmotive  überwindet.  Dies  ist  der  Gradunterschied  des  Willens 
solchen.  Den  Gradunterschied  des  Inhaltes  haben  wir  beim  Be- 
sstsein  auch,  der  Gradunterschied  des  Bewusstseins  als  solchen 
88  dagegen  nach  der  apriorischen  Ableitung  aus  unserem  Principe 
len;  würde  sich  diese  apriorische  Consequenz  desselben  in  der 
abrang  nicht  bestätigen ,  so  wäre  dies  ein  indirecter  Angriff  auf 
Princip  selbst 

Was  der  empirischen  Anerkennung  jenes  Satzes  zunächst  im 
ge  steht,  ist  die  Verwechselung  des  Begriffes  Bewusstsein  mit 
3i  anderen  nahe  liegenden  Begriffen»  erstens  Aufmerksamkeit, 
3itens  Selbstbewusstsein.  —  Die  Aufmerksamkeit  haben  wir 
on  mehrfach(Bd.I,S.112— 113,150— 151,  auch  238— 239)  als  einen 
'ohi  reflectorisch ,  als  willkürlich  zu  erzeugenden  Nervenstrom 
inen  gelernt,  welcher  in  sensiblen  Nervenfasern  vom  Centrum 
h  der  Peripherie  verläuft  und  dazu  dient,  die  Leitungsfähigkeit 
Nerven,  namentlich  für  schwache  Reize  und  schwache  Reizun- 
chiede  zu  erhöhen.  Die  Aufmerksamkeit  besteht  mithin  in  ma- 
eilen  Nervenschwingungen;  indem  diese  vom  Centrum  nach  der 
ipherie  hin  verlaufen,  kann  es  unmöglich  ausbleiben,  dass  diesel- 
^  auch  ohne  auf  eine  Wahrnehmung  getroffen  zu  sein,  von  der 
ipherie  nach  dem  Centrum  reflectirt  werden;  ausserdem  werden 
2h  die  Aufmerksamkeit  für  jedes  Sinnengebiet  eine  Menge  Mus- 
1  in  Spannung  versetzt,  um  zur  besseren  Aufnahme  der  Wahr- 
mung  durch  das  Organ  zu  befähigen,  und  endlich  werden  gewisse 
ere  Muskeln,  namentlich  Kopfhautmuskeln  reflectorisch  gespannt, 
se  drei  Momente  stimmen  darin  überein,  dem  Organe  des  Be- 
istseins  Empfindungen  durch  materielle  Schwingungen  zuzuflih- 
,  d.  L  die  Aufmerksamkeit  als  solche  ist  ein  Oegen- 
nd  der  Wahrnehmung  und  folglich  des  Bewusstseins. 
rvon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  in  schweigen- 
Nacht  Veranlassung  hat,  aufmerksam  auf  ein  Signal  zu  horchen, 
r  auf  den  Horizont  zu  blicken,  ob  eine  Rakete  steigen  wird. 
DU  für  das  blosse  Vorstellen  allerdings  auch  die  Muskelspannung 
Sinnesorganes  fortfällt,  so  bleibt  doch  die  refiectorische  Span- 
g  der  Eopfhautmuskeln  (daher  das  Wort  Kopfzerbrechen)  und 
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die  Wirkung  der  Nervenschwingangen  als  solche  bestehen;  dshe 
wird  auch  diejenige  Anfmerksamkeit  deutlich  empfunden,  welch 
nicht  auf  einen  äusseren  Sinn,  sondern  bloss  auf  das  innere  Vontd 
lungsleben  des  Gehirnes  gerichtet  ist,  wie  Jeder  leicht  an  nch  k 
merken  kann,  wenn  er  ein  entfallenes  Wort  sucht. 

Die  Aufmerksamkeit  erhöht  die  Reizbarkeit  der  Theile,  wekb 
sie  trifft,  und  erleichtert  dadurch  sowohl  das  Auftauchen  der  6ü 
dächtnissYorstellungen,  als  auch  die  Wahrnehmung  schwacher  Res 
und  Beizunterschiede.  Man  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  bebanpta 
dass  sie  die  Amplitude  der  Schwingungen  vergrössert,  weil  & 
Stärke  einer  Empfindung  (z.  B.  Tonstärke)  durch  Erhöhung  da 
Aufmerksamkeit  scheinbar  nicht  vermehrt  wird ;  doch  kann  dies  ascl| 
wie  ich  flir  höchst  wahrscheinlich  halte,  bloss  scheinbar  sein,  indes 
die  Vermehrung  der  Stärke  schon  unbewusst  in  Abzug  gebnekt 
wird,  wie  die  Vergrösserung  eines  Gegenstandes  durch  Näherrflcka 
nicht  leicht  wahrgenonmien  wird,  und  die  Vergleichung  xwda 
gleichweit  Tom  Auge  entfernten  Zirkelö£fhungen  nicht  wesentSdi 
leichter  ist,  als  die  zweier  ungleich  weit  entfernten.  —  Sei  deni 
wie  ihm  wolle,  so  viel  steht  fest,  dass  wir  eine  doppelte  Sehätnag 
bei  jeder  Empfindung  haben ,  sowohl  ttber  die  Stärke  der  Empfi' 
düng,  soweit  sie  vom  Beiz  abhängt,  als  auch  über  den  Grsd  der 
angewandten  Aufmerksamkeit,  dass  also  der  Wahrnehmung  dank 
die  Gehirnschwingungen  der  Aufmerksamkeit  ein  Bestandtheil  b* 
zugefügt  wird,  welcher  die  Totalwahrnehmung  reicher  und  umfaflei- 
der  macht  (ganz  abgesehen  davon,  dass  alle  SinnesempfiDdoogtt 
ohne  einen  gewissen  Grad  reflectorischer  Aufmerksamkeit  gar  nieK 
bis  zum  Gehirn  und  dessen  Bewusstsein  kommen).  Dasselbe  gilt  aber 
auch  flir  blosse  Gehimvorstellungen,  und  in  noch  höherem  MaaM 

Auch  eine  aus  dem  Gedächtnisse  auftauchende  Vorstellang  wiid 
durch  die  Aufmerksamkeit  bereichert  und  verschärft;  sie  wird  xwir 
ihrem  allgemeinen  Inhalte  nach  nicht  verändert,  aber  während  bs 
einer  Vorstellung,  f)ir  die  man  unaufmerksam  ist.  Alles  nebeDtfS 
and  verschwommen,  blass  und  farblos,  gleichsam  durch  weite  Fene 
imerkennbar  ist,  werden  die  Umrisse,  Farben  und  DetaUausftthnus 
um  io  bestimmter,  lebhafter  und  näher  gerttckt,  je  höher  der  Gnd 
ir  Anfinerksamkeit  steigt .  Dies  hat  darin  seinen  Grund,  dass  tb 

le  Torstellnngen  auf  Sinneseindrücken  beruhen,  und  in  die«i 

Ue  bleichen  Begriffsgespenster  sich  mit  Fleisch  und  Blat  b«* 

\^  dass  aber  die  sinnlichen  Vorstellungen  um  so  plastidtf 

^mlen,  ein  je  grösserer  Theil  des  speciellen  Siootf- 
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1  Sinnescentralorganes  in  Mitleidenschaft  gezogen,  je  wei- 
rstellnng  peripherisch  hinansprojicirt  wird.  Bei  der  Sin- 
hmuDg  tritt  also  durch  die  Steigerung  der  Aufmerksamkeit 
n  eine  Bereicherung  des  Inhaltes  ein,  als  durch  die  ge- 
«eitungsfähigkeit  auch  geringere  begleitende  Details  bis 
nbewusstsein  gelangen  und  die  Wahrnehmung  der  Auf- 
^itsschwingungen  selbst  intensiver  wird;  bei  der  Gedächt- 
lung  aber  tritt  ausser  diesen  Momenten  noch  die  Steige- 
linnlichen  Lebhaftigkeit  und  Bestimmtheit  hinzu. 

kommt  noch  in  allen  Fällen  die  bis  jetzt  unerwähnte 
mg  der  Störung  durch  andere  Wahrnehmungen,  welche 
)chsten  Wichtigkeit  ist.  Für  gewöhnlich  besteht  nämlich 
i  Zustande  ein  gewisser  Tonus  der  Aufmerksamkeit  im 
isibleu  Nervensysteme  y  der  natürlich  ftlr  jeden  einzelnen 
elben  schwach  ist  und  erst  durch  einen  stärker  wirkenden 
torisch  in  dieser  Richtung  erhöht  wird.  Dadurch  entsteht 
ulich  eine  grosse  Tbeilung  und  Zerstreuung  der  Aufmerk- 
3  dass  das  Bewusstsein  einen  unendlich  gemischten  Inhalt 

schwachen  Wahrnehmungen  in  sich  findet.  Entsteht  aber 

starke  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  in  bestimmter 
also  z.  B.  auf  einen  Sinn,  oder  auf  das  Gehirn  allein,  so 
bei  der  begrenzten  Kraftsumme  des  Organismus  nur  auf 
'  Aufmerksamkeit  in  allen  anderen  Richtungen  geschehen, 
ist  jede  einseitig  erhöhte  Aufmerksamkeit  eine  Concen- 
ierselben^  welche  mit  der  Zerstreuung  einen  Gegensatz 
:t  der  unendlich  vielen  schwachen  Wahrnehmungen  findet 
3wusstsein  Eine  energische  Vorstellung  als  seinen  Inhalt, 
ie  Summe  aller  übrigen  Wahrnehmungen  auf  ein  Minimum 
;.  Man  sieht,  dass  sich  der  Inhalt  wesentlich  verändert 
r,  dass  er  zur  Erklärung  des  veränderten  Zustandes  voll- 
enügt,  es  ist  Nichts  vorhanden,  was  auf  eine  graduelle 
lg  des  Bewusstseins  an  sich  hindeutete.  Andererseits  liegt 
f  der  Handy  wie  leicht  eine  mangelhafte  Unterscheidung 
rksamkeit  und  des  Bewusstseins  zu   der  Meinung  führen 

das  Bewusstsein  ebenso  wie  die  Aufmerksamkeit  Grade 
sehr  häufig  wird  man  finden,  dass  Bewusstsein  gesagt 
Aufmerksamkeit  gemeint  wird.  Die  Aufmerksamkeit  kann 
3n,  weil  sie  in  Nervenschwingungen  besteht,  und  bei  allen 
vingungen    die    Grösse   der    Schwingungsamplitude   die 

Empfindung  bedingt;  das  Bewusstsein  aber  kann  keine 
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Grade  haben,  weQ  es  eine  immaterielle  Beaction  ist,  die 
eintritt  oder  nicht,  aber  wenn  sie  eintritt,  immer  in  deradb^ 
erfolgt 

Der  Unterschied  von  Bewnsstsein  nnd  Selbstbewn 
ist  schon  sn  Anfimge  dieses  Capitels  angedeutet  worden.  Di 
bewnsstsein  kann  natttrlich  nicht  ohne  Bewnsstsein,  wohl 
Bewnsstsein  ohne  Selbstbewnsstsein  gedacht  werden;  wie 
völliges  Fehlen  des  Selbstbewnsstseins  in  der  Wirklichkeit 
statiren  ist,  mnss  noch  dahingestellt  bleiben,  da  ja  anch  ds 
bewnsstsein  znn&chst  instinctiy  als  sogenanntes  dnmpfes  Sei 
geboren  wird;  so  viel  ist  gewiss,  dass  ein  sehr  klues  Be^ 
bei  einem  Tcrschwindenden  Minimum  von  Selbstbewnsstsei 
genug  vorkommt;  ja  sogar,  je  klarer  bei  demselben  Indivi< 
gegenstlndliche  Bewnsstsein  wird,    desto  mehr   verschwi 
Selbstbewnsstsein.    Niemand  ist  im  Stande,  ein  Eunstwei^ 
zu  gemessen,  es  sei  denn,  dass  er  wahrhaft  sich  selbst 
Ebenso  hört  das  Selbstbewnsstsein  fast  gänzlich  auf,  wenn 
in  wissenschaftliche  Lectflre  vertieft;  wenn  man  aber  prod 
in  tiefes  Nachdenken  versunken  ist,  so  ist  man  so  abwe» 
nur  von  der  Umgebung,  sondern  auch  von  sich  selbst,  < 
kein   Gedächtniss  fHr  seine  wichtigsten  Interessen   hat, 
dass  man  sich,  plötzlich  angerufen,  auf  seinen  eigenen  Na 
besinnen  muss.    Und  doch  ist  in  diesen  Momenten  das  Bc 
am  klarsten,  weil  es  eben  ganz  in  den  Gegenstand  vers 
d.  h.  die  Aufmerksamkeit  den  höchsten  Grad  von  Concenti 
reicht  hat  Diese  Versenkung  in  den  Gegenstand  ist  aber 
Dingen  nothwendig,  wo  der  Vorstellungsprocess  etwas  Er 
leisten  soll,  ausgenommen  bei  practischen  Fragen  des  eigen 
esses,  weil  hier  alle  Zwecke  des  ganzen  Lebens  in  ihrer  Wi 
gegen  einander  berflcksichtigt  werden  sollen,  also  die  Idei 
Ich's  verschiedener  Zeiten,  die  Persönlichkeit,  eine  Hauptrol 
Aus  demselben  Grunde  entbehren  aber  auch  exclusiv  practi 
turen,  die  nie  sich  selbst  und  ihre  vielen  Ziele  und  Interes 
gessen  können,  regelmässig  jeder  höheren  wissenschaftlic 
jeder  künstlerischen  Befähigung. 

Man  sieht  also,  dass  Bewnsstsein  und  SelbstbewusstG 
verschiedene  Dinge  sind;  nichtsdestoweniger  ist  die  Verwe 
beider  etwas  ganz  Gewöhnliches.  Man  sagt  z.  B.  von  eineii 
Wandler,  dass  er  in  diesem  Zustande  ohne  Bewnsstsein  sei, 
doch  seine  Leistungen  (Gedichte,  schriftliche  Arbeiten)  ein  f 
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res  Bewusstsein  beweisen ;  aber  er  ist  allerdings  obne  volles  Selbst- 
l)ewnsstsein,  da  seine  Anfinerksamkeit ,  in  einen  einseitigen  Gegen- 
stand vertieft ,  für  alle  anderen  Wahmehmnngen  y  die  mit  diesem 
Gegenstande  nicbt  zusammenhängen,  abwesend  ist,  nnd  dämm  auch 
keine  Erinnemng  seiner  sonstigen  Ziele  nnd  Interessen  in  ihm  anf- 
teicht,  welche  nicht  diesen  Gegenstand  berühren. 

Insofern  das  vollständige  Selbstbewnsstsein  die  Erinnerung  aller 
Ziele  nnd  Interessen  einschliesst ,  die  frühere  Ich's  jemals  gehabt 
Ittben,  sagt  man  anch  öfters  Besinnung  dafür,  und  wo  man  mit 
leeht  sagen  kann ,  ein  Mensch  sei  in  dem  und  dem  Augenblicke, 
\Ä  der  und  der  Handlung  ohne  Besinnung  oder  ohne  Selbstbewnsst- 
sein gewesen,  sagt  man  oft  unrichtigerweise,  er  sei  ohne  Bewusst- 
Win  gewesen ;  andererseits  aber  sagt  man  häufig ,  wo  Jemand  das 
Sewosstsein  verliert  oder  verloren  hat  (z.  B.  in  Ohnmacht,  Betäu- 
"^ling)  er  sei  oder  werde  besinnungslos,  oder  verliere  das  Selbstbe- 
^mttstsein;  in  diesem  Falle  sagt  die  Verwechselung  der  Worte  zu 
/^venig,  wie  im  anderen  zu  viel.  Nun  ist  aber  klar,  dass  das  Selbst- 
iBinisstsein  Grade  hat;  denn  es  ist  am  unvollkommensten,  wenn  es 
I;  Ibss  das  Ich  der  gegenwärtigen  Geistesthätigkeit  erfasst,  und  ist 
so  vollkommener,  d.  h.  sein  Grad  um  so  höher,  je  mehr  Ich's 
"^^^Btgangener  oder  zukünftiger  Handlungen  es  umfasst.  Denn  das 
^^Blbstbewusstsein  ist  ja  nicht,  wie  das  Bewusstsein,  blosse,  leere 
^nn,  sondern  es  ist  Bewusstsein  eines  ganz  bestimmten  In- 
^%lt8,  des  Selbst,  und  da  dieser  bestimmte  Inhalt  schon  zu  seinem 
'«griffe  gehört,  so  muss  auch  der  Grad  des  Selbstbewusstseins 
dem  Grade  dieses  Inhaltes  steigen  und  fallen.  Das  Bewusst- 
dagegen  lässt  seinen  Inhalt  ganz  unbestimmt,  es  verlangt  nur 
Inhalt  überhaupt,  wenn  es  zur  Erscheinung,  zur  Wirklichkeit 
len  soll,  seinem  Begriffe  nach  aber  ist  es  blosse  Form,  und 
daher  sein  Begriff  nicht  dadurch  graduelle  Verschiedenheiten 
^hmen,  dass  der  ihm  völlig  gleichgültige  Inhalt  verschieden  aus- 
ist aber  dieser  Unterschied  zwischen  Bewusstsein  und  Selbst- 
itsein  noch  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  dieser  Hinsicht 
;,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  man  sich  durch  die  häufige 
^rwechselung  beider  Begriffe  unvermerkt  gewöhnt,  auch  im  Be- 
^^isstsein  an  sich  an  graduelle  Verschiedenheiten  zu  glauben.  Noch 
"tezeihlicher  wird  die  Täuschung,  wo  Aufmerksamkeit  und  Selbst- 
bfimsstsein  sich  vermischen;  wenn  ich  z.  B.  auf  ein  Signal  horche 
Mt  vollstem  Selbstbewnsstsein ,  indem  ich  weiss ,  dass  mein  ganzes 
^>ensglück  von  demselben  abhängig  ist,  und  es  trifft  endlich  der 

T.  Harimann,  Phil.  d.  ünbewuMten.    Stereo^ -Ausg.  n.  5 


58  AbMhnitt  C.  CApüel  UL  4. 

Schall  eines  fernen  Schnsses  mein  Ohr,  so  kann  ich  leicht  in  dei 
Irrtfaam  verfallen,  dass  das  Bewnsstsein,  mit  welchem  ich  jettt  da 
Schall  gehört  habe,  graduell  höher  sei,  als  dasjenige,  womit  ich  Od 
zufällig  als  Spaziergänger  vernommen  hätte.  Zieht  man  aber  p 
wissenhaft  die  einzelnen  Momente  davon  ab:  zuerst  den  Gedanka 
(lass  das  ganze  Ich  der  Zukunft  an  der  Sinneswahmehmung  de 
nächsten  Momentes  hängt ^  dann  den  Gedanken,  dass  idi  selbst  c 
bin,  der  absichtlich  seine  Aufmerksamkeit  anstrengt,  dann  die  Mv 
kelspannung  und  die  Wahrnehmung  der  Aufmerksamkeit  als  solche 
endlich  die  Verstärkung  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  ihre  grOMi 
Bestimmtheit  u.  s.  w. ,  so  wird  man  zugeben  müssen ,  dass  der  il 
das  Bewusstsein  als  solches  ttbrig  bleibende  Rest  in  beiden  Fifle 
derselbe  ist,  und  dass  die  Unterschiede  nur  theils  den  dem  Bewossttei 
vom  Gehirne  dargebotenen  Inhalt,  theils  das  Selbstbewusstsein  trefis 

Nachdem  so  die  gewöhnlichen  Täuschungen  der  menschliebe 
Selbstbeobachtung  dargelegt  sind,  wird  die  Behauptung  ihr  Fan 
doxes  verloren  haben,  dass  das  sogenannte  höchste  und  niedripl 
Bewusstsein,  das  des  Menschen  und  der  niedrigsten  Thiere,  als  Be 
wusstsein  sich  ganz  gleich  sind  und  sich  nur  durch  den  ihnen  p 
botenen  Inhalt  unterscheiden.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  einiacha 
sinnlichen  Qualitäten ,  aus  denen  sich  alle  Sinneswahmehmoog  0 
sammensetzt,  Reactionen  des  Unbewussten  auf  die  materidki 
Schwingungen  des  Centralorganes  (Geüim,  Ganglien,  thieriscbea  itf 
pflanzliches  Protoplasma)  sind ;  es  versteht  sich,  dass  die  BeactioDtf 
sich  nach  der  Art  der  Schwingungen  richten,  um  so  stärker  ^ 
lebhafter  ausfallen ,  je  stärker  die  Schwingungen  sind ,  und  nm  i 
bestimmter  in  sich  gegliedert  und  um  so  deutlicher  von  aodera 
ähnlichen  Empfindungen  unterschieden  sind,  je  bestimmter  und  rtf 
eher  die  Schwingungen  sich  in  sich  gestalten,  und  je  geringere  dt 
terschiede  der  äusseren  Reize  sie  im  Centralorgane  zur  Erscbeioul 
bringen. 

Somit  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  Auge  der  Schnecke,  welebs 
ihr  nach  genauen  Beobachtungen  buchstäblich  alle  fünf  Sinne  enetMi 
muss,  ohne  dass  sie  mit  demselben  mehr  als  hell  und  dunkel  im  Ü 
gemeinen  unterscheiden  kann ,  dass  dieses  Auge  Schwingungen  ii 
Centralorgane  erweckt,  welche  weder  für  Gesicht,  Geruch,  GeschmtA 
Gehör  und  Gefühl  so  grosse  Unterschiede  zeigen ,  wie  bei  Tbiem 
mit  gesonderten  Sinnesorganen,  noch  auch  erheblicher  Mannigfaltig 
keit  innerhalb  jedes  dieser  besonderen  Empfindungsgebiete  W 
sind.  Was  aber  der  Wahrnehmung  anderen  Wahrnehmungen  g^ 
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über  die  Unterscheidbarkeit  giebt,  das  verleiht  ihr  fär  sich  betrach- 
tet die  Bestimmtheity  nnd  darum  sind  die  Wahrnehmungen  um 
50  anbestimmter,  je  tiefer  wir  in  der  Thierreihe  hinabsteigen.  Diese 
Unbestimmtheit  ist  nur  so  zu  denken ,  dass  in  der  Wahrnehmung 
dss  Detail  fehlt,  welches  bei  höherer  Organisation  die  Unterschiede 
begründet;  nimmt  man  dieses  Detail  aus  der  Wahrnehmung  heraus, 
BO  wird  sie  aber  ärmer  an  Inhalt,  denn  es  bleibt  ihr  bloss  das 
Allgemeine  übrig,  was  an  dem  Verschiedenen  noch  gleich 
ist;  alle  Unbestimmtheit  der  Wahrnehmung  beruht  also  auf  Armuth, 
nährend  der  Reiobthum  an  Inhalt  die  Bestimmtheit  und  Unterscheid- 
liirkeit  begründet  Jetzt  können  wir  aussprechen,  worin  der  Unter- 
iKhied  eines  scheinbar  niedrigeren  Bewusstseins  besteht:  in  derge- 
iringen  Intensität  und  der  Armuth  des  ihm  gebotenen 
Inhaltes,  in  der  materiellen  Dürftigkeit  sowohl  der 
einzelnen  Wahrnehmung  und  Vorstellung,  als  der  ge- 
fimmten  zugänglichen  Vorstellungsmasse.  Wenn  ich 
iben  einzelnen  Lichtpunct  in  finsterer  Nacht  sehe,  so  sehe  ich  ihn 
Idiarf  abgegrenzt  als  Punct ,  in  bestimmtem  Helligkeitsgrade  und 
fen  Hintergrund  in  bestimmtem  Dunkelheitsgrade,  ich  sehe  auch 
tede  in  ganz  bestimmter  Farbe-;  das  ist  der  Reichthum,  der  in  die- 
iCkr  einfachen  Wahrnehmung  liegt.  Die  Schnecke  aber  sieht  diesen 
^linct  gar  nicht,  oder  wenn  er  sehr  hell  ist,  so  sieht  sie  einen 
tehwachen  Helligkeitsschimmer  vor  sich,  und  von  all'  dem  Anderen 
ieht  sie  nichts;  das  ist  die  Armuth  ihrer  Vorstellung. 

Ausserdem  aber  siebt  die  Schnecke  mit  viel  geringerer  Inten- 
sität, weil  mit  geringerer  Aufmerksamkeit.  Die  Schwächung  der 
^üfinerksamkeit  in  allen  anderen  Richtungen  bei  Goncentration  nach 
^er  einzigen  beweist  die  begrenzte  summarische  Grösse  derselben 
^  ein  bestimmtes  Wesen,  welche  offenbar  mit  seiner  summarischen 
ticrvenkraft  in  B.eziehung  steht  Nichts  liegt  näher,  als  dass  die 
inmmarische  Maximalgrösse  der  Aufmerksamkeit  mit  der  Stufe  des 
teazen  Nervensystems  in  der  Thierreihe  sinkt ,  also  wird  eine 
Minecke  bei  möglichster  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Mehtpunct  kaum  so  viel  Aufmerksamkeit  auf  denselben  verwenden 
NSimen,  als  ich,  wenn  ich  ganz  und  gar  nicht  an  jenen  Lichtpunct 
r^e;  denn  das  Gentralorgan  der  Schnecke  steht  jedenfalls  tiefer, 
^  meine  VierhUgel ,  welche  die  Gesicbtseindrücke  aufnehmen ,  und 
^r  welche  sie  nicht  hinauskommen,  wenn  das  Gehirn  anderweitig 
^  Anspruch  genommen  ist.    Jetzt  hat  man  ein  ungefähres  Bild  von 

■^  Bewusstsein  der  niederen  Thiere  bei  einer  einzelnen  Wahrneh- 

5* 
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mung;    und  doch  ist  das  Bewasstsein  immer  das  nämliche,  nur  der 
ihm  gebotene  Inhalt  ist  so  viel  schwächer  nnd  dürftiger. 

Das  Verhältniss  steigert  sich  noch ,  wenn  wir  das  ganze  Vor- 

steUnngsmaterial  in  Erwägung   ziehen ,   welches  dem  Vergleicbeo, 

Abstrahiren  nnd  Gombiniren  zn  Grunde  liegt,  dann  sehen  wir  ak- 

bald ,     dass  die  Unbestimmtheit  nnd  Dunkelheit  der  einzelnen  Yo^ 

Stellung  noch  weit  tibertroflFen   wird   von  der  Armuth  der  guan 

ßumoie  von  Erfahrungen,  die  einem  solchen  Thiere  zu  Gebote  stehei, 

nnd  von  der  Unfähigkeit  eines  Centralorganes,  die  einmal  gemidh 

tcn  Erfahrungen  genügend  im  Gedächtniss  zu  behalten,  oder  gar  sie 

zu  handlicheren  Theilvorstellungen  (Begriffen)  zu  verarbeiten.   Diei 

bedarf  wohl  keiner  weiteren  Ausführung.    Das   Resultat  von  im 

Allen   ist  die  Bestätigung  des   aus   unserem  Principe   abgeleüeta 

Satzes,  dass  das  Bewusstsein  als  solches,  d.  h.  seiner  Form  oiek 

überall  dasselbe  ist,   und  nur  in  dem  ihm   gebotenen  Inhalte  bA 

unterscheidet;   denn  nirgends   fanden  wir  Veranlassung,  dem  Be 

wusstsein  selbst  graduelle  Unterschiede  zuzuschreiben,  wie  wir  es  i.  & 

beim  Willen,  auch  abgesehen  von  seinem  Inhalte,  thun  müssen;  du 

Princip  hat  sich  also  auch  in  dieser  letzten  Probe  bewährt 

5.   Die  Einheit  des  Bewusstseini. 

Zum  Schlüsse  dieses  Gapitels  drängt  sich  uns  die  Frage  aif: 

„was  ist  Einheit  des  Bewusstseins?''    Wir  können  Datfl^ 

lieh,  unseren  Grundsätzen  gemäss,  die  Frage  hier  nur  von  empirisete 

Seite  betrachten ;  so  dürfen  wir  uns  z.  B.  nicht  auf  die  Einheit  dei 

zu  Grunde  liegenden  individuellen  Seelen wesens  beziehen,  weil  wir 

von  diesem  Seelenwesen,   seiner  Individualität  und  seiner  Eiobet 

noch  gar  nichts  wissen,  sondern  im  Gegentheil  erst  durch  Beantwtv* 

tung  dieser  Frage  etwas  erfahren  können.    Ausserdem  werden  die 

Anhänger  einheitlicher  individueller  Seelen  zugeben  müssen,  ditf 

sogar  die  Einheit  des  Bewusstseins  in  eine  Mehrheit  streng  gesoi- 

derter   und  völlig    unzusammenhängender  Bewusstseine  zersptitei 

Hein  kann,  während  sie  die  Einheit  der  diesen  verschiedenen  6^ 

wuKHtscincn   zu  Grunde   liegenden  Seele  anerkennen  müssen.  U 

erinnere  nur  an  solche  Beispiele,  wie  Jessen  in  seiner  Psychologie 

eines  anllihrt ,    von  einem  Mädchen ,  das  nach  einem  soporartigei 

Schlafe  alle  Erinnerung  verloren  hatte  ohne  Schwächung  der  Gfr 

stoänUiigkeit  und  des  Lernvermögens.    Dieselbe  musste  wieder  mit 

'I  Alphabet  zu  lernen  anfangen.  Die  Anfalle  wiederholten  sAt 
lach  jedem  war  das  Gedächtniss  des  letztvorhergehenden  L^ 
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Qsabschnittes  yerschwanden ,  während  das  des  nächstyorhergehen- 
ci  nngeschwächt  daflQr  wiedererschieD;  so  dass  sie  stets  ihre  Sta- 
bil so  anibahin,  wie  sie  dieselben  vor  dem  vorletzten  Anfall  ver- 
sen  hatte.  Dieses  Beispiel  ftthrt  nnr  Erscheinungen  in  eclatanter 
i  totaler  Form  vor,  die  man  in  schwächerem  Maasse  und  par- 
lier Weise  fiberall  beobachten  kann.  Nor  da  können  wir  eine 
dheit  des  Bewasstseins  zwischen  einem  vergangenen  nnd  ge- 
nwärtigen  Moment  anerkennen,  wo  in  ^er  Gegenwart  die  Er- 
lemng  dieses  vergangenen  Momentes  Vorhanden  ist,  oder  wo  zum 
ndesten  die  Möglichkeit  dieser  Erinnerung  unbehindert  offen  steht, 
reng  genommen  kann  von  einer  wirklichen  oder  actuellen  Einheit 
8  Bewusstseins  nur  bei  actueller  Erinnerung  die  Rede  sein,  wäh- 
id  bei  bloss  möglicher  Erinnerung  auch  die  Einheit  des  Bewusst- 
ins  eine  bloss  mögliche  oder  potentielle  ist. 

Sehen  wur  weiter  zu,  was  wir  an  der  actuellen  Erinnerung  ha- 
n,  was  zu  einer  Vorstellung  dadurch  hinzukommt,  dass  ich  sie  als 
le  bekannte  Vorstellung  oder  Erinnerung  weiss,  so  ist  es 
ch  Gap.  B.  VII.  S.  265^266  ein  instinctives  Geftthl,  welches  in 
ine  discursiven  Momente  zerlegt  folgende  Bedeutung  hat:  ich  habe 
ben  der  Hauptvorstellung  noch  eine  sehr  viel  schwächere,  durch 
Btere  angeregte  Nebenvorstellung,  welche  ich  als  mit  einer  ihr 
eichen  früheren  Vorstellung  in  causalem  Zusammenhange  weiss, 
rt  und  Zeit  dieser  früheren  Vorstellung  kann  durch  die  im  Gedächt- 
sse auftauchenden^  begleitenden  Umstände  derselben  ebenfalls  fixirt 
erden. 

Es  ist  also  nichts  als  der  Vergleich  einer  gegenwärtigen  und 
Der  vergangenen  Vorstellung,  worin  die  Einheit  des  Bewusstseins 
tischen  zeitlich  getrennten  Momenten  besteht;  die  Möglichkeit  die- 
s  Vergleiches  wird  dadurch  erreicht,  dass  von  zwei  gegenwär- 
gen  Vorstellungen  die  eine  die  Gegenwart,  die  andere  die  Ver- 
uigenheit  darstellt,  und  Letzteres  wird  wieder  dadurch  möglich, 
i88  ich  die  gegenwärtige  Vorstellung  als  mit  einer  vergangenen  ihr 
eichen  in  causalem  Zusammenhange  weiss.  Indem  nun  von  den 
Hl  Vorstellungen  die  eine  die  Vergangenheit  repräsenturt,  so  fasst 
u  Bewusstsein  in  dem  einheitlichen  Acte  des  Vergleiches  die  Be- 
'isentanten  des  gegenwärtigen  und  des  vergangenen  Bewusstseins 
£ins  zusammen,  und  wird  sich  damit  der  Einheit  des  Bewusst- 
Uis  für  jene  vergangene  und  die  gegenwärtige  Vorstellung  bewusst 
enn  ich  nämlich  zwei  bewusste  Vorstellungen  habe,  so  besteht  ein 
Wnsstsein  der  einen  und  ein  Bewusstsein  der  anderen  Vorstellung, 
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und  ich  wttrde  niemals  das  Recht  haben,  eine  Einheit  dieser  beiden 
Bewusstseine  zu  behaupten,  wenn  ich  sie  nicht  beweisen  könnte. 
Indem  ich  aber  nnn  beide  Vorstellungen  im  Vergleich  zusammra- 
fasse,  so  hebe  ich  beide  Bewusstseine  in  dem  dritten  Bewosstsdn 
des  Vergleiches  auf,  und  habe  so  ihre  Einheit  zur  unmittelbaren 
Anschauung  gebracht.  Der  Vergleich  ist  also  das  Moment,  welches 
den  Gedanken  einer  Einheit  des  Bewusstseins  allererst  mOglich  macht; 
und  mit  der  Möglichkeit  des  Vergleiches  hört  auch  die  MögUchkeit 
der  Bewusstseinseinheit  auf. 

Wie  wir  hier  den  Vergleich  über  die  Einheit  des  Bewusstseios 
einer  vergangenen  und  einer  gegenwärtigen,  d.  h.  also  zeitlieh  ge- 
trennter Vorstellungen  haben  richten  sehen ,  so  richtet  er  auch  fiber 
räumlich  getrennte  Vorstellungen,  d.  h  solche,  die  durch  verschie- 
dene materielle  Theile  erregt  werden.  Ein  Menschenhim  hat  eine 
gewisse  Grösse,  und  die  Vorstellungen ,  welche  an  einem  Ende  des- 
selben entstehen,  sind  viele  Zolle  weit  von  den  am  anderen  Ende 
entstehenden  ab ;  gleichwohl  zweifeln  wir  nicht  an  der  Einheit  des 
Himbewusstseins.  Der  Grund  ist  einfach  der,  dass  im  gesnnden 
wachenden  Zustande  jede  irgendwo  im  Hirne  auftauchende  Vorstel- 
lung mit  jeder  anderswo  auftauchenden  verglichen  werden  kann. 
Dagegen  haben  die  Vorstellungen  des  Rückenmarkes  und  der  Gang- 
lien, wie  sie  z.  B.  bei  Reflexbewegungen  u.  s.  w.,  bei  Verletzung« 
der  Eingeweide  u.  dgl.  nothwendig  existiren  müssen,  im  Allgemeinen 
keine  Einheit  des  Bewusstseins  mit  den  Hirnvorstellnngen,  sie  habeB 
vielmehr  jede  ihre  gesonderte  bewusste  Existenz,  weil  sie  nicU 
in  Einem  gemeinsamen  Bewusstscinsacte  des  Vergleiches  aufgebobai 
werden  können.  Nur  für  einige  starke  Empfindungen  der  niederen 
Nervencentra  tritt  diese  Vergleichbarkeit  ein,  und  damit  auch  inso- 
weit eine  Einheit  des  Bewusstseins,  wie  sie  sich  im  GemeingeffiU 
darstellt.  Während  für  die  verschiedenen  Nervencentra  eines  Orga- 
nismus diese  Bewusstseinseinheit  bei  stärkerer  Erregung  des  eines 
oder  des  anderen  hergestellt  wird,  ist  sie  für  die  Nervencentra  ver- 
schiedener Individuen  auf  keine  Weise  herzustellen ,  es  sei  denn  M 
theilweiser  Verwachsung  zweier  Organismen  durch  Missgeburt.,  oder 
zwischen  Mutter  und  Fötus,  wo  sich  auch  Anklänge  solcher  Bewusst- 
seinseinheit für  starke  Erregungen  finden. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinungen  liegt  auf  der  Hand.  Im  Ge- 
hirne gehen  ausser  den  besonderen  Commissuren  unzählige  Nerreii' 
fasern  durch  die  ganze  Masse  und  stellen  eine  mannigfache  innig« 
Verbindung  jedes  Theilchens  mit  dem  andern  her;  das  Rückenmark 
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eine  schon  viel  oDyollkomiDenere  Verbindung  mit  dem  Gehirn, 
sympathische  Nervensystem  ist  nnr  durch  den  einzigen  nenms 
IS  mit  dem  Gehirne  verknüpft;  bei  zusammengewachsenen  Indi- 
len  können  nur  mehr  oder  minder  zufällige  Verwachsungen  von 
^rgeordneten  Nervensträngen  stattfinden ,  bei  getrennten  Indivi- 
D  fehlt  jede  Verbindung.  Je  vollkommener  die  Leitung  zwi- 
m  den  functionirenden  Gentralnervenparthien  ist,  desto  geringerer 
^gung  bedarf  es  in  diesen ,  um  die  Erregung  der  einen  bis  zu 
anderen  ungeschwächt  und  ungetrübt  fortzupflanzen;  je  unvoU- 
imener  und  länger  die  Leitungswege,  desto  grösser  die  Leitungs- 
erstände, desto  stärker  müssen  die  Erregungen  sein,  wenn  sie 
zur  anderen  Centralstelle  fortgepflanzt  werden  sollen,  und  desto 
larer  und  verwischter  langen  sie  dort  an.  Für  Denjenigen,  wel- 
'  an  das  unendliche  Durcheinander  der  physikalischen  Schwin- 
^erscheinungen  ohne  irgend  eine  gegenseitige  Störung  gewöhnt 
kann  diese  Anschauungsweise  der  Nervenprocesse,  wonach  jeder 
anke  an  einer  Stelle  des  Hirnes  nach  allen  anderen  Stellen  dos- 
en gleichzeitig  telegraphirt  wird,  nichts  Auffallendes  haben;  es 
inmöglich,  die  anatomische  Gonstruction  des  Hirnes  mit  ihren 
losen  Faserverbindungen  anders  als  so  zu  deuten.  Die  Lei- 
gsfähigkeit  ist  es  also  in  der  That,  welche  die  Einheit 
Bewusstseins  physisch  bedingt,  und  mit  welcher  diese  propor- 
aal  geht.  Wir  stellen  es  also  als  Grundsatz  hin:  Getrennte 
terielle  Theile  liefern  getrenntes  Bewusstsein,  ein 
:,  der  sich  a  priori  ebenso  empfiehlt,  als  die  getrennten  Indivi- 
1  ihn  empirisch  bestätigen.  So  lange  die  australische  Ameise 
Thier  ist,  handelt  ihr  Vorder-  und  Hinterleib  mit  einheitlichem 
russtsein,  sobald  man  sie  zerschnitten  hat,  ist  die  Bewusstseins- 
leit  aufgehoben,  und  beide  Theile  kehren  sich  kämpfend  gegen 
nder.  —  Wir  nehmen  ferner  an:  Nur  dadurch  wird  die  Verglei- 
]g  zweier  an  verschiedenen  Orten  erzeugten  Vorstellungen  mög- 
.  dass  die  Schwingungen  des  einen  Ortes  ungeschwächt  und  un- 
übt  nach  dem  anderen  hingeleitet  werden;  nur  durch  die  Ver- 
chung  beider  Vorstellungen  ist  die  Aufhebung  ihrer  beiden  Be- 
stseine in  das  einheitliehe  Bewusstsein  des  Vergleichungsactes 
:lieh,  mit  ihr  aber,  können  wir  hinzufügen,  ist  sie  auch  eo  Ipso 
eben.  (Die  metaphysische  Bedingung  der  Identität  der 
^bischen  unbewussten  Substanz,  welche  erst  in  Cap.  C.  VII  zur 
iche  kommt,  ist  hierbei  natürlich  stillschweigend  vorausgesetzt; 
i  sie  wäre  die  physische  Bedingung  der  Nervenleitung  ebenso 
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erfolglos  wie  jene  obne  diese).  Die  Siamesischen  Zwillinge  weigerten 
sich,  mit  einander  Bretspiele  zn  spielen,  indem  sie  meinten,  dies 
wäre  so,  als  ob  die  rechte  Hand  mit  der  linken  spielen  sollte;  die 
am  untern  Theile  des  Bttckens  zusammengewachsenen  Negerinnea, 
welche  sich  Anfangs  1873  in  Berlin  unter  dem  Namen  der  xwd- 
köpfigen  Nachtigall  sehen  Hessen,  sollen  in  den  unteren  Extremitätei 
Mitempfindungen  von  ihren  gegenseitigen  Empfindungen  haben,  d.  L 
aber  eine  Einheit  des  Bewusstseins  über  ein  gewisses  Empfindiugi- 
gebiet  trotz  der  Zweiheit  ihrer  Personen  besitzen ;  —  dächte  man  nek 
aber  die  Verbindung  der  Gehirne  zweier  Menschen  durch  eine  ebeuo 
leitungsfähige  Brücke  möglich,  als  die  zwischen  den  beiden  Hemi- 
sphären desselben  Gtehimes  ist,  so  wttrde  hiermit  sofort  ein  die  6«* 
danken  beider  Gehirne  umfassendes  gemeinschaftliches  und  eisheü- 
liches  Bewusstsein  die  bisher  getrennten  Bewusstseine  beider  Pen»- 
neu  umfassen,  jeder  würde  seine  Gedanken  nicht  mehr  von  denei 
des  anderen  unterscheiden  können,  d.  h.  sie  würden  sich  zusafflOMi 
nicht  mehr  als  zwei  Ich's,  sondern  nur  noch  als  Ein  Ich  wissen,  im 
meine  beiden  Himhemisphären  sich  auch  nur  als  Ein  Ich  irinen. 


IV. 

Das  Unbewnsste  nnd  das  Bewnsstsein  im  Pflanzenreiche. 


Die  Frage  nach  der  Beseelnng  des  Pflanzenreiches  ist  alt;  ans- 
rhalb  des  Judenthams  und  Christenthams  ist  sie  fast  überall  be- 
bt worden.  Unsere  Zeit,  die  in  den  Anschaunngen  der  letzteren 
iden  aufgewachsen  ist,  und  die  vom  Christenthume  aufgerissene 
uft  zwischen  Oeist  und  Sinnlichkeit  noch  lange  nicht  wieder  über 
Qckt  hat,  hat  mit  Mtthe  die  Thiere  in  das  Bruderrecht  mit  dem 
3D8chen  wieder  eingesetzt;  kein  Wunder,  dass  sie  bis  zur  Aner- 
nnung  der  Pflanzenbeseelung  sich  noch  nicht  hat  erheben  kOn- 
n,  da  ihre  Physiologie  auch  am  Thiere  die  organischen  Functionen 
d  Reflexwirkungen  nur  als  materielle  Mechanismen  zu  betrachten 
wohnt  ist  Am  besten  ist  die  Frage  von  Fechner  behandelt  wor- 
D  in  der  Schrift  „Nanna,  oder  über  das  Seelenleben  der  Pflanzen, 
iipzig  1848^',  wenn  auch  manches  Phantastische  mit  unterläuft; 
;1.  ferner  Schopenhauer  „lieber  den  Willen  in  der  Natur"  Cap. 
ianzenphysiologie,  und  ALtenrieth  „Ansichten  über  Natur  und  See- 
nleben^^  Es  bleibt  mur  hier  theils  nur  ein  kurzer  Auszug  zu  ge- 
Hy  theils  aber  auch  die  erbeblich  grössere  Klarheit  herrorzuheben 
)rig,  welche  über  diese  ganze  Frage  durch  die  Unterscheidung 
ibewusster  und  bewusster  Seelenthätigkeit  verbreitet  wird.  Ich 
D  überzeugt,  dass  Mancher,  der  der  bisherigen  Behandlungsweise 
tgenüber  eine  verneinende  Stellung  behaupten  musste,  vermittelst 
!r  gesonderten  Betrachtung  des  Unbewussten  und  des  Bewusstseins 
'h  mit  der  Pflanzenbeseelung  aussöhnen  wird. 

L    Die  unbewustte  Seelenthätigkeit  der  Pflanie. 

Die  Pflanze  hat  organische  Bildungsthätigkeit,  Naturheilkraft, 
flcxbeweguDgen,  Instinct  und  Schönheitstrieb  wie  das  Thier;  und 
an  in  dem  Thiere  die  Erscheinungen  als  unbewusste  Wirkungen 
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einer  Seele  betrachtet  werden  müssen ,  sollten  sie  es  dum  bd  der 
Pflanze  nicht  anch  sein?  Wenn  die  onbewnssten  seelischen  Ld- 
Stangen  der  Pflanze  sich  nicht  zn  den  geistigen  Processen  des  Thie- 
res  erheben,  sondern  ganz  in  der  Leiblichkeit  versenkt  bleiben,  sollte 
darum  ihre  Seele  weniger  Seele  sein,  wenn  das,  was  sie  leistet,  ii 
ihrem  Gebiete  ebenso  vollkommen  ist,  als  was  das  Thier  in  den 
seinigen,  ja  sogar  viel  höher  steht,  weil  sie  die  widerspenstigen  vo- 
organischen  Stoffe  zn  höheren  und  höheren  organischen  Stufen  Im- 
aufbildet,  während  das  Thier  im  Ganzen  nur  ihre  naturgemisse 
Rückbildung  leitet  und  überwacht?  Betrachten  wir  die  einxehei 
Momente  der  Reihe  nach. 

a)  Organisclie  Bildnngstliiltlgkeit.  Sie  arbeitet  wie  bda 
Thiere  nach  einer  typischen  Gattungsidee,  welche  zwar  in  Betraf 
der  Zahl  der  Aeste,  Blätter  u.  s.  w.  einen  grossen  Spielraum  Bfl^ 
aber  nichtsdestoweniger  doch  völlig  bestimmt  ist  in  dem  Gesete 
der  Stellung  der  Blätter,  der  Blattform,  Blüthe  und  inneren  StruetA 
Dieser  morphologische  Typus  besitzt  die  grösste  Gonstanz  und  Ih* 
Veränderlichkeit ,  obwohl  die  nähere  Bestimmtheit  desselben  flir  §6 
physiologischen  Functionen  ziemlich  gleichgültig  ist,  man  also  diM 
Gonstanz  nicht  als  ein  Resultat  nützlicher  Anpassung  im  Koqif 
um's  Dasein  ansehen  kann;  vielmehr  hat  man  in  den  morphologi- 
schen Typen  des  Pflanzenreichs  wesentlich  Resultate  eines  ideaki 
Gestaltungstriebs  des  Unbewussten  zu  erkennen.  —  Wie  in  der  uf- 
steigenden  Organisation  des  Thierreichs  typische  Anticipationen  k- 
sonders  merkwürdig  sind,  die  erst  auf  höheren  Stufen  zweckmiBflK 
werden,  so  haben  wir  solche  Anticipationen  des  unbewussten  Gestil' 
tnngsdranges  der  Natur  auch  im  Pflanzenreich  zu  verzeichnen.  Si 
zeigen  z.  B.  höhere  Algen  eine  Achse  mit  seitlichen  gesetzmS»S 
angeordneten  Auswüchsen,  die  von  dem  Unkundigen  sofort  ik 
Stamm,  Wurzel  und  Blätter  bezeichnet  werden  würden,  wlhioil 
nach  dem  Dogma  des  botanischen  Systems  die  Algen  wurzel-  foi 
blattlose  Pflanzen  sind.  Darum  nennt  der  Botaniker  die  Blätter  dei 
Sargassum  nur  „blattähnliche  Auswüchse'S  und  die  Wurzeln  „wm^ 
zelähnliche  Gebilde'',  die  an  der  Spitze  der  „Wurzelhaube^  entbek- 
ren,  —  und  wir  wollen  ihn  in  seinem  Glauben  nicht  stören. 

Zwar  kann  man  die  Pflanzen  theilen,  wie  man  niedere  IV^ 
theilen  kann ,  so  dass  jeder  Theil  noch  die  Fähigkeit  besitzt,  dei 
Typus  wieder  aus  sich  zu  vervollständigen ;  aber  wie  bei  den  Jti^ 
ren,  so  ist  auch  bei  den  Pflanzen  das  Theilen  keineswegs  imb^ 
schränkt,  wenn  eine  Ergänzung  möglich  bleiben  soll    Auch  bei  der 
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Tflanze  stehen  alle  Theile  in  Wechselwirkung;  jeder  der  Erde 
nähere  Theil  verarbeitet  die  Stoffe  gerade  so,  wie  der  nächstfemere 
TTheil  sie  znr  Weiterverarbeitung  erhalten  mnss;  eine  Eichenwnrzel 
^rflrde  nie  eine  Bnche,  eine  Tulpenzwiebel  nie  eine  Hyacinthe  er- 
nähren ;  es  findet  auch  bei  der  Pflanze  ein  harmonisches  Ineinander- 
irirken  aller  Theile  statt ,  und  nur  dies  kann  zu  dem  Ziele  der 
Darstellung  des  Gattungstypus  in  allen  der  Zeit  nach  auf  einander 
folgenden  Entwickelungsstufen  ftihren. 

Wenn  man  im  Winter  einen  Ast  eines  im  Freien  stehenden 
Baumes  in  ein  Treibhaus  leitet,  so  entwickelt  dieser  seine  Blätter 
vnd  Blumen,  während  der  übrige  Baum  erstarrt  bleibt  Das  hierzu 
Tom  Baume  gebrauchte  Wasser  saugen  die  Wurzeln  auf,  wie  die 
:  ^Beobachtung  nachweist,  also  sind  diese  durch  vermehrte  Lebens 
l  thitigkeit  eines  Astes  zu  vermehrter  Aufsaugung  angeregt  worden 
(Decandolle,  Pflanzenphysiologie,  I.  76).  Wie  weit  eine  directe  Ver- 
kifidnng  durch  Leitung  zwischen  den  einzelnen  Pflanzentheilen  vor- 
^  iumden  ist,  wissen  wir  nicht,  obwohl  die  Spiralgefässe  darauf  hin- 
1-  -  Sudeuten  scheinen ,  aber  wir  wissen  ebensowenig  beim  Thiere ,  in 
^  Wieweit  das  harmonische  Ineinandergreifen  der  Leistungen  der  ein- 
[  ^Ktaen  Theile  durch  Leitung  vermittelt,  und  in  wieweit  es  ein  un- 
[  VQittelbar  hellsehendes  ist,  wie  das  der  Individuen  im  Bienen-  oder 
l  'Aflieisenstaate. 

Die  Fortpflanzung  geschieht  in  Thier-  und  Pflanzenreich  nach 

iZ  denselben  Principien,  durch  Zeilentheilung,  Sporen  oder  Knos- 

^^«Dbildung,  und  geschlechtliche  Zeugung;  die  Gleichheit  in  beiden 

^Qebieten  ist  namentlich  in  den  ersten  Stadien  der  Zeugung  so  schla- 

iBend,  dass  ganz  dieselben  Gründe  zur  Annahme   eines  unbewusst- 

psychischen  Einflusses  bei  Entstehung  der  Pflanze  wie  bei  Entstehung 

'^Aes  Thieres  nOthigen.    Die  embryonischen  Zustände  gehen  freilich 

'^kernach  sehr  bald  auseinander,  wie  es  nach  der  Verschiedenheit  der 

erzeugenden  Typen  nicht  anders  zu  erwarten  ist;  aber  bei  beiden 

die  fortschreitende  Entwickelung  ein  unausgesetzter  Kampf  der 

-  ^^Bttganisirenden  Seele  mit  dem  Zersetzungs-,  Rtickbildungs-  und  Form- 

^^iK^töningsstreben  der  materiellen  Elemente.    Nur  durch  stetes  Ver- 

'hindern  dieser  Kttckbildungsprocesse  und  unaufhörlich  neues  Her- 

^^Uen  der  zur  Fortbildung  treibenden  Umstände  ist  die  Bewältigung 

^«f  relativ  formlosen,  unorganischen  zur  geformten,  organischen  Materie, 

*fiü  die  Verwirklichung  einer  neuen  höheren  Stufe  des  Gattungstypus 

*■*  jedem  Momente  möglich. 

Jede  einzelne  Zelle  ist  dabei  thätig,  denn  aus  der  Summe  der 
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lebendigen  Zellen  besteht  der  lebendige  Theil  jeder  Pflanz 
jedes  ThiereSy  nur  dass  bei  den  Thieren  im  Darchschnitt  die 
yerändernngen  nnd  Verwaehsongen  der  Zellen  etwas  weitgre 
sind ,  and  die  von  den  Zellen  aus  abgesonderte  nnd  ernährte 
cellnlarsubstanz  reichlieher  ist  Die  Zelle  ist  das  ehemische 
ratorinm  ftlr  die  Bereitung  der  yerschiedenen  organischen 
dangen,  die  Theilang  nnd  Verwachsang  der  Zellen  sind  die  all 
Mittel  fllr  die  Herstellung  der  äusseren  Grestalt  Dabei  ist  eii 
so  strenge  Arbeitstheilung  wie  im  Thiere  durchgeftihrty  die  e 
Zellen  hat  diesen  Stoff  zu  bilden,  eine  andere  jenen;  wie  im 
sich  die  2iellen  zu  Elnochen,  Muskeln,  Sehnen,  Nerven,  Bindcj 
und  Epithelialzellen  ausbilden ,  so  in  der  Pflanze  zu  Marl 
Holzzellen,  Bastzellen,  Saftzellen,  Stärkmehlzellen  u.  s.  w. 
Zelle  nimmt  nur  diejenigen  Stoffe  durch  Resorption  der  Wan 
die  sie  brauchen  kann,  oder  wenn  sie  noch  andere  aufgeo 
hat,  so  giebt  sie  diese  unbenutzt  weiter.  In  jeder  einzelne] 
findet  ein  Saftkreislauf  statt,  und  in  der  ganzen  Pflanze  et 
Zwar  sind  keine  offenen  Gefässe  vorhanden ,  sondern  der  i 
wird  durch  die  Endosmose  und  Exosmose  der  einzelnen  ZeU 
mittelt,  aber  dennoch  findet  ein  vollkommener  Kreislauf  v( 
und  absteigenden  Säften  statt,  eben  so  wie  ein  solcher  Kreii 
allen  den  Theilen  des  thierischen  Körpers  stattfindet,  denen  emi 
Gefösse  fehlen  (z.  B.  in  dem  hinfälligen  Theile  des  Nabelst 
den  Knochen,  Sehnen,  Hornhaut  u.  s.  w.),  oder  mit  welchen  d 
renden  GtefiUse  nicht  direct  in  Berührung  stehen.  Haies  kiti 
dem  oberen  Ende  eines  7  Zoll  langen  beschnittenen  Wein 
eine  Köhre  an;  bei  dem  ersten  Versuche  betrug  die  Höhe  d 
der  Schnittfläche  in  die  Köhre  aufgestiegenen  Saftes  21  Fa 
dem  zweiten  wurde  oben  eingegossenes  Quecksilber  38  Zo 
gehoben.  Haies  berechnet  hieraus  die  Kraft  des  aufsteigend 
tes  gleich  dem  Fünffachen  von  der  Kraft  des  Blutes  in  der 
kelschlagader  eines  Pferdes.  Man  sieht,  was  bei  dem  höheren 
Wirkung  des  Herzens  ist,  ist  bei  der  Pflanze  Summe  der  verc 
Besorptionswirkungen  aller  Saftzellen.  Dieser  Unterschied 
häufig  wieder,  dass  dieselben  Wirkungen  im  Thiere  durch  C 
sation,  in  der  Pflanze  durch  Decentralisation,  im  Thiere  monai 
in  der  Pflanze  republikanisch  hervorgebracht  werden.  Äbei 
mechanisch  ist  die  Resorption  durch  die  Zellen  auch  keine 
sie  geschieht  vielmehr  mit  Auswahl  der  Richtung  und  des  ) 
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;t  könnte  eben  kein  Kreislauf  und  keine  Vertheilimg  der 

an  verschiedene  Zellen  stattfinden, 
rachsthamsrichtnngen  der  Pflanzen  nnd  Pflanzentheile  sind 
Q  dnreh  Gravitation  nnd  Lieht  bedingt,  bald  in  dem  Sinne, 
nit  den  Richtungen  dieser  Kräfte  zusammenzufallen ,  bald 
ass  sie  sich  gegen  letztere  transversal  zu  stellen  streben, 
iass  beide  Kräfte  sich  bekämpfen.  Die  hieraus  entstehen- 
licationen  vrerden  aber  noch  verwickelter  dadurch,  dass 
pflanzen  ihr  Verhalten  zu  diesen  bestimmenden  Kräften  je 

Phasen  ihres  Entwickelnngsstadiums  ändern,  Wenn  sie 
ondere  Verhältnisse  in  eine  Lage  versetzt  sind,  wo  ihr 
Verhalten  unzweckmässig  hinsichtlieh  ihrer  Lebensbedtirf- 
e.  So  fand  Duchartre  unter  dem  Boden  einer  Wassertonne 
)  Pilze  eines  Blätterschwamms,  die  von  oben  nach  unten 
Lchsen  müssen,  aber  von  der  senkrechten  um  mindestens 

abgewichen  waren,  und  von  denen  die  weiter  entwickele 
eginnender  Oeffnung  und  Ausbreitung  des  Hutes  eine  knie- 
Uegung  des  Stiels  nach  oben,  etwa  5°^°^  von  seinem  Ende, 
durch  welche  die  normale  Stellung  des  geöffneten  Hutes 
t  wurde.  Sieben  Exemplare  von  Clariceps,  welche  in  einer 

ktinstlich  in  die  verkehrte  Stellung  gebracht  wurden,  zeig- 
naloges  Verhalten,  nur  dass  die  Stiele  hier  kein  Knie,  son- 
Q  Bogen  von  3  bis  5  °°^  bildeten  („Der  Naturforscher"  1870 

i  an  organischer  Zweckmässigkeit  hält  das  Pflanzenreich 
leich  mit  dem  Thierreiche  aus,  es  ist  sogar  Vieles,  was  bei 
ren  der  Instinct  besorgt,  von  den  Pflanzen  wegen  ihrer 
Schwerfälligkeit  durch  organische  Mechanismen  vorge- 
jlche  selbst  wieder  nur  durch  unbewusst  psychische  Thätig- 
estellt  sein  können.  Auch  hier  sind  die  Uebergänge  derart, 
das,  was  Mechanismen  und  was  Instincte  sind,  nicht  immer 
innen  können. 

Lchst  eine  Reihe  von  Erscheinungen  zur  besseren"  Ernährung 
ze  durch  Festhalten  verwesender  thierischer  Stoffe.  Die 
enen  Blätter  der  gemeinen  Weberdistel,  Dipsacua  futtonum, 
1  den  Stamm  her  eine  Art  von  Becken,  welches  sich  mit 
sser  füllt  und  in  dem  oft  viele  zufällig  ertrunkene  Insecten 
werden;  ähnlich  ist  es  bei  einer  tropischen  Schmarotzer- 
Fillandsia  utriculata.  Die  Sarracenien  haben  Blätter,  welche 
zusammengerollt  eine  Tute  bilden,   und    zum   Theile    mit 
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Deckeln  yersehen  sind;  kurze,  steife  Haare  yerhindem  trinkendi 
Insecten  an  der  Rückkehr  aas  der  wasserhaltenden  Täte.  Nepadki 
deatillatoria  hat  die  Urne  mit  Deckel  als  Anhang  der  flachen  Biit 
ter.  Sie  schliesst  den  Deckel  bei  Nacht  und  sondert  süssUches,  di 
Insecten  anlockendes  Wasser  ab,  welches  bei  Tage  ans  der  offene] 
Urne  allmählich  wieder  verdunstet  Das  Süsse  des  Wassen  win 
durch  haarfbrmige,  drüsige  Ausscheidungsorgane  bewirkt  Dioim 
miLscipula  hat  einen  lappenförmigen ,  getheilten  Anhang  an  jedes 
Blatte,  welcher  dicht  mit  kleinen  Drüsen,  mit  sechs  Stacheln  in  de 
Mitte  ui)d  borstigen  Wimpern  am  Rande  besetzt  ist  Sowie  sich  eil 
von  dem  Saft  angelocktes  Insect  auf  die  beiden  Lappen  setzte  kbf» 
pen  diese  zusammen  und  öffnen  sich  erst  wieder ,  wenn  das  TUe 
ganz  ruhig  geworden,  d.  h.  wenn  es  todt  ist  Gurtis  fand  zuweiki 
die  gefangene  Fliege  in  einer  schleimigen  Substanz  eingehttUt,  wekh 
auf  dieselbe  auflösend  zu  wirken  schien.  Der  Sonnenthau,  Droun^ 
hat  borstenartige,  hochrothe  ^aare  auf  den  Blättern,  deren  jedes  nil 
einer  Drüse  endigt,  aus  welcher  bei  heissem  Wetter  eine  kleine^ 
klebrige  Saftperle  ausschwitzt.  Dieser  klebrige  Saft  hält  kleinen 
Insecten  fest ,  die  Haare  krümmen  sich  schnell  über  demselben  n- 
sammen  und  allmählich  biegt  sich  das  ganze  Blatt  mit  der  Spitie 
gegen  die  Basis  um.  (A.  W.  Roth,  Beiträge  zur  Botanik,  1.  TU. 
1782.  S.  60.)  Dieser  Saft  ist  zugleich  giftig  ftir  die  Insecten  (lodi 
für  Schafe  ungesund) ,  und  ersetzt  dadurch ,  was  der  Pflanze  u 
schneller  Reizbarkeit  abgeht  Roth  fand  öfters  im  Freien  zusammefi- 
gebogene  Blätter  des  Sonnenthaues,  welche  jedesmal  mehr  oder  we- 
niger verweste  Insecten  einschlössen.  „Würde  man  sich  yorsteUen, 
es  befänden  sich  in  einem  Sumpfwasser  kleine  in  eine  hohle  Böhit 
zusammengezogene  schlauchartige  Blätter  mit  offener  Mündung,  u 
deren  Rande  reizbare,  haarähnliche  weiche  Fäden  wären,  w^reod 
die  Mündung  zugleich  giftig  auf  kleine  Thiere  wirkte  und  die  innert 
Fläche  der  cylindrischen  Röhre  zur  Einsaugung  geeignet  wäre;  ein 
kleines  Wasserinsect  oder  ein  kleiner  Wasserwurm  berührte  die  reii- 
baren  Haare,  die  um  ihn  sich  krümmend,  denselben  an  die  Mfindong 
der  einsaugenden  Höhle  brächten,  wobei  er  aber  bald  durch  du 
Gift  derselben  getödtet  und  nun  in  die  Höhlung  des  Blattes  aIlfg^ 
nommen  wtlrde ;  so  hätte  man  ein  Bild,  das  ans  dem  der  tuten-  oder 
urnenförmigen  Blätter  der  Sarracenia  und  Nepenthes,  aus  der  Beis- 
barkeit  der  Blattanhänge  der  Dionaea,  und  dem  Bilde  der  ebenfalls^ 
wenn  gleich  schwächer,  reizbaren,  dafür  aber  Gift  absondernden 
Haare  der  Drosera  zusammengesetzt  wäre.    Man  hat  aber  damit 
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aach  das  wirkliche  Bild  von  der  Einrichtang  eines  kleinen,  darch 
seinen  Instinct  merkwtirdigen  Thieres,  des  grttnen  Armpolypen  des 
sfissen  Wassers,  Hydra  viridis  L"  (Antenrieth),  denn  anch  die 
Mondbertthrnng  dieses  Geschöpfes  wirkt  giftig.  Dass  solche  Pflan- 
zen darch  von  den  Blättern  resorbirte  animalische  Verwesangspro- 
dncte  wirklich  ttppiger  wachsen ,  ist  bei  der  Dionaea  experimentell 
nachgewiesen. 

Am  Wunderbarsten  sind  anch  bei  den  Pflanzen  diejenigen  Ein- 
richtangen,    die  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung    dienen.      Bei 
stehenden  Bltithen  sind  im  Allgemeinen  die  Stanbgefässe  länger  als 
der  Stempel,  bei  hängenden  umgekehrt.    Wo  die  Pollenkömer  nicht 
ohne  Weiteres  auf  die  Narbe  fallen  können,  und  der  Wind  nicht 
ausreicht,  sie  dahin  zu  tragen,   müssen  Insecten  die  Vermittelung 
tbemehmen.    Darum  die  anlockenden  lichten  Farben  der  Bltithen, 
4inim  ihr  weitreichender  Duft,  der  immer  zu  der  Tageszeit  am 
MIrksten  sich  entwickelt,  wo  die  fUr  diese  Blttthe  geeignetsten  In- 
secten schwärmen ;  darum  der  süsse  Saft  auf  dem  Grunde  der  Blüthe, 
"Welcher  das  naschende  Thier  tief  genug  hineinzukriechen  zwingt, 
so  dass  es  mit  seinem  meist  borstigen  Leibe  die  PollenkOmer  ab- 
irischt,  welche  dann,  sei  es  in  derselben,  sei  es  in  einer  anderen 
JBlflthe,  auf  der  Narbe  kleben  bleiben.    Bei  den  Asklepiadeen  und 
Orchideen  kleben  die  Pollen  durch  einen  yogelleimartigen  Stoff  den 
Insecten  an.    Aristolochia  clematiüs  hat  eine  bauchige  Blüthe    mit 
^em  engen  Eingange,  welcher  durch  abwärts  gerichtete  Haare  den 
^eingekrochenen  kleinen  Schnacken  den  Ausgang  verwehrt.    Die- 
selben schwärmen  so  lange  in  ihrem  Gefängniss  herum,  bis  sie  mit 
ihren  befiederten  Ftthlbörnem  den  Pollenstaub  abgestreift  und  auf 
^  Narbe  gebracht  haben.  Gleich  nach  der  Befruchtung  fangen  die 
Baare  an  zu  vertrocknen  und  abzufallen,  und  erlösen  die  Fliegen 
^tis  ihrem  Kerker. 

Wenn  die  Pollenkörner  nass  werden,  so  dehnen  sie  sich  aus 
Kud  platzen,  dann  ist  die  Befruchtung  unmöglich.  Auf  diese  Art 
^rd  regnige  Witterung  bei  dem  Blühen  des  Obstes  und  des  Kornes 
Üesen  sehr  nachtheilig.  Die  Vorkehrungen  der  Bltithen,  um  der 
Kftsse  zu  entgehen,  sind  sehr  mannigfach.  Beim  Weinstock  und 
l^n  Rapunzelarten  geschieht  die  Beiruchtung  unter  dem  Schutze  der 
^it  ihren  Spitzen  verbundenen  Blumenblätter,  bei  den  Leguminosen 
gewährt  denselben  Schutz  die  Fahne  (vexülum)^  bei  den  Labiaten 
*ic  Oberlippe  der  Blumenkrone,  bei  den  Kalyptranthes- Arten  der 
leckeltbrmige  Kelch.    Viele  Pflanzen  schliessen  ihre  Blumenkrone, 
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wenn  es  regnen  will  (dies  ist  schon  Instinct),  viele  auch  des  Naeh 
gegen  den  Than;  andere  beagen  zur  Nacht  die  Blamenstidchen  m 
so  dass  die  offene  Seite  der  Krone  abwärts  gekehrt  ist  Impatki 
noli  me  tangere  verbirgt  sogar  Nachts  seine  Blamen  unter  den  BD 
tem.  Bei  den  meisten  Wasserpflanzen  wird  die  trockene  Befroe 
tang  dadurch  ermöglicht;  dass  sie  nicht  eher  blühen,  als  bis  ib 
Stengel  die  Oberfläche  des  Wassers  erreicht  haben.  Das  am  GnuM 
des  Meeres  befestigte  Meergras  blüht  in  Blattfalten ,  welche  zw: 
seitlich  offen  sind,  aber  den  Zutritt  des  Wassers  durch  abgesonder 
Gase  verhindern.  Der  Wasserhahnenfuss  {RanuncuJus  aquadem 
dessen  Blttthen  bei  hohem  Wasserstande  überschwemmt  werde 
schützt  sich  dadurch ,  dass  der  Blumenstaub  zu  einer  Zeit  ans  in 
Staubbeuteln  heraustritt,  wo  die  Blume  noch  eine  geschlossene,  La 
haltende,  Knospe  ist  Die  Wassemuss,  Trapa  natans,  lebt  auf  dei 
Boden  des  Wassers  bis  zur  Blüthenzeit,  wo  die  zu  einer  Art  Bhl 
rose  neben  einander  gestellten  Blattstiele  zu  zelligen ,  mit  Lnft  ii 
gefüllten  Blasen  anschwellen,  und  die  ganze  Pflanze  an  die  Obei 
fläche  des  Wassers  heben.  So  findet  die  Blüthe  und  Befrnchtm 
an  der  Luft  statt;  ist  dies  vorüber,  so  füllen  sich  die  BUsea  m 
Wasser,  und  die  Pflanze  sinkt  wieder  zu  Boden,  wo  sie  dann  flin 
Samen  zur  Beife  bringt.  Noch  complicirter  ist  die  Einrichtimg  de 
Utricula-Arten  zu  demselben  Zwecke.  Ihre  stark  verzweigten  Wo 
zeln  sind  mit  einer  Menge  kleiner  rundlicher  Schläuche  (utrievlij  b( 
setzt,  welche  eine  Art  beweglicher  Deckel  besitzen  und  mit  einei 
Schleim  erfüllt  sind,  der  schwerer  als  Wasser  ist  Durch  diese 
Ballast  wird  die  Pflanze  am  Grunde  des  Wassers  zurückgehalt(9 
bis  zur  Blüthezeit  der  Schleim  durch  abgesonderte  Oase  verdr2a| 
wird.  Nun  steigt  sie  langsam  bis  an  die  Oberfläche,  vollzieht  dt 
Blühen  und  die  Befruchtung  und  wird  alsdann  wieder  hinabgezogei 
indem  die  Wurzel  abermals  Schleim  absondert,  welcher  nun  seioei 
seits  die  Luft  aus  den  Schläuchen  verdrängt  (Decandolle,  Pflasiei 
Physiologie,  II.  87.)  Die  Vallisnerie  ist  eine  auf  dem  Omnde  M 
gewachsene  Wasserpflanze  von  getrenntem  Oeschlecht  (Diöcist).  Di 
Blüthe  der  weiblichen  Pflanze  sitzt  auf  einem  langen,  schranbenfi^ 
mig  gewundenen  Stiel,  der  sich  später  streckt  und  die  Blüthe  Uta 
Wasser  hebt  Die  männliche  Pflanze  hat  einen  gerade  aufstrebes 
den  Schaft  Die  vierblätterige  Blüthenscheide  wird  durch  weiter« 
Ausdehnung  der  inneren  Theile  in  vier  Stücke  zersprengt,  und  nsi 
schwimmen  die  männlichen  Befruchtungsorgane  zu  Tausenden  ^ 
auf  dem  Wasser  herum«    Sobald  eine  weibliche  Blüthe  von  iboes 
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finchtet  ist,  zieht  sich  deren  Stengel  wieder  spiralf)5rmig  zasam- 
sn  und  80  werden  unten  die  Samen  zur  Seife  gebracht.  —  Aach 
i  Serpictda  vertieiUcUa  lösen  sich  die  dem  Aufbrechen  nahen  männ- 
iben  Bltithen  aus  den  geöffneten  Blüthenscheiden  ab  und  schwim- 
en  zu  den  weiblichen  hin,  wobei  sie  auf  den  Spitzen  der  zurttck- 
(Bchlagenen  Kelch-  und  Eronenblätter  ruhen. 

„Die  reifen  Samenkörner  schnellt  künstlich  die  eine  Pflanzenart 
irch  die  filasticität  der  von  selbst  aufspringenden  Behälter  weit 
nher.  Die  Grannen  des  Flughabers  sind  dagegen  schraubenförmig 
^vfnnden,  und  so  hygroskopisch,  dass  der  erste  Regen  sie  auf- 
ickelt  und  das  dadurch  rückwärts  fortgehobene  Korn  zwingt ,  sich 
ieehend  unter  die  nächste  Scholle  zu  verbergen,  und  so  sich  selbst 
m  künftigen  Keimen  unter  die  Erde  zu  bringen.  Andere  Pflanzen- 
men  sind  mit  Flügeln  oder  Federkronen  versehen,  um  durch  die 
tft  fortgetragen  zu  werden ;  ja  andere  haben  Häkchen,  um  an  vor- 
ergehende Thiere  sich  zu  heften,  damit  sie  durch  diese  wieder  an 
dere  Orte  abgestreift  werden  können/'  (Autenrieth  151.)  Die 
fen  Storchschnabelfrüchte  werden  durch  die  Elasticität  der  ge- 
lodenen  Grannen  3 — 4  Fuss  weit  von  der  Pflanze  hinweggeschnellt. 
iTch  das  Feuchtwerden  macht  die  sich  verlängernde  Granne  eine 
iraubenfbrmige  Drehung,  welche  zunächst  die  scharfe  Spitze  des 
mens  irgendwo  auf  Erde  stossen  lässt ,  in  welche  sie  sich  nun 
ilK)hren  muss.  Tritt  trockneres  Wetter  ein,  so  verhindern  Borst- 
tti  am  Samenkorn,  die  als  Widerhaken  wirken,  ein  Zurückweichen, 
d  die  Verkürzung  hat  ein  Nachziehen  der  Granne  an  das  Korn 
1^  Folge,  so  dass  nun  bei  abermaligem  Feuchtwerden  der  für  das 
tde  der  Granne  neu  gewonnene  Sttttzpunct  ein  tieferes  Eindringen 
den  Boden  gestattet.  Da  auch  der  untere  Theil  der  Granne  selbst 
fc  widerhakenartig  wirkenden  Borsten  besetzt  ist,  so  kann  durch 
ivechselnde  Witterung  die  Frucht  sich  bis  zum  völligen  Verschwin- 
ü  korkzieherartig  in  den  Boden  einbohren. 

Viele  Samen  umhüllen  sich  zum  Schutze  mit  einer  harten  Schale, 
fl  um  von  Thieren  gefressen  und  forttransportirt  zu  werden,  wobei 
^  in  ihrem  Kothe  gleich  Dünger  finden ,  umgeben  sie  sich  mit 
^ackhaftem  Fleisch  (Steinobst,  Weintrauben,  Stachelbeeren,  Jo- 
iioisbeeren  u.  s.  w.)  oder  sie  umgeben  peripherisch  einen  fleischi- 
■>  Kern  (Erdbeeren  u.  s.  w.).  Die  Samenkörner  von  Wasserpflan- 
^  sind  gewöhnlich  schwerer  als  Wasser  und  fallen  somit  auf  des- 
^  fioden,  die  der  meisten  hohen  Bäume  dagegen  sind  leicht  und 
'^en  auf  Wasserflächen  schwimmend  durch  Wind  und  Strömung 

^'  ^artmann,  PhiJ.  d.  Unbewnssten.   Stereotyp-AoBg.    jj,  6 
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weithin  an  neue  Standorte  transportirt  Der  Manglebanm  IBJazo 
phora  mcmgU)  wächst  an  Flossmflndungen  und  flachen  Men^esuiBn 
im  Schlamme»  soweit  derselbe  von  salziger  Flath  fiberdeekt  wird 
gedeiht  also  nnr  auf  einem  schmalen  Striche ,  weshalb  die  SaM 
neben  den  Matterbänmen  festen  Foss  fassen  mfissen.  Auf  im 
Fmchtboden  der  Blüthe  dieses  Baumes  erzeugt  sich  nun  allmlhU 
ein  fleischiges  hohles  Gre wachs,  von  welchem  der  Same  mit  Hllli 
eines  IVs  Zoll  langen  Stieles  soweit  hinausgeschoben  wird,  duia 
nach  fast  einem  Jahre  senkrecht  herabhängt  Der  Same  selbst  h 
zehn  Zoll  lang,  gegen  das  freie  Ende  dicker  und  schwerer,  aber  iri 
einer  pfriemenförmigen  Spitze  endigend;  innerhalb  seiner  HA 
keimt  derselbe  und  entwickelt  schon  eine  bedeutende  Wurzel  Dord 
seine  Gestalt  und  Schwere  durchdringt  der  abfallende  Same  drei  U 
vier  Fuss  Wasser  und  Schlamm  und  dringt  noch  einen  Zoll  wä  ii 
den  Boden  ein,  wo  er  sich  dann  mit  seiner  Wurzel  bald  befestiga 
kann.  —  Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  daas  ad 
die  Pflanzenseele  in  der  Herstellung  zweckmässiger  MechaoisM 
deren  Zweck  sogar  zum  Theil  ziemlich  entfernt  liegt,  ganz  Woodei 
bares  leistet. 

b)  Naturheilkraft.  Die  Thiere  haben  jedes  Organ  nur  fgsak 
so  oft,  als  der  ganze  Organismus  zu  seinem  Bestehen  es  brückt 
daher  das  Bestreben ,  ein  yerloren  gegangenes  in  derselben  Weiff 
zu  ersetzen.  Die  Idee  der  Pflanze  fordert  eine  numerisch  noka* 
schränkte  Wiederholung  derselben  Organe ,  weshalb  auch  ein  tM* 
weiser  Verlust  gewöhnlich  nicht  dem  Bestände  des  Ganzen  gefittr* 
lieh  wird.  Hier  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  die  yerloren  g^ 
genen  Theile  an  derselben  Stelle  und  in  derselben  Weise  wieder  0 
ersetzen,  da  die  Pflanze  es  viel  leichter  hat,  den  Ersatz  an  andoM 
Stellen  durch  die  schon  yorhandenen  Knospen  zu  leisten.  Nickb: 
destoweniger  giebt  es  Gelegenheiten  genug,  um  zu  sehen,  dass  vm 
in  der  Pflanze  die  Naturheilkraft  vorhanden  ist;  man  braacbt  üi 
einer  Pflanze  eine  gewisse  Classe  von  Organen  zu  rauben,  die  0 
ihrem  Bestehen  nöthig  ist,  z.  B.  alle  Wurzeln,  so  wird  sie  soM 
neue  Wurzeln  treiben,  oder  sterben,  wenn  sie  dazu  nicht  mehr  dil 
Kräfte  bat.  Auch  der  Vernarbungsprocess  von  Verwundungen  od« 
Trennungsflächen  ist  ganz  analog  dem  bei  Thieren. 

Endlich  ist  bei  der  Pflanze  wie  beim  Thiere  das  ganze  LebA 
eine  unendliche  Summe  unendlich  vieler  Naturheilkraftsacte,  da* 
jedem  Momente  die  zerstörenden  physikalischen  und  chemiseltf 
Einflüsse  paralysirt  und  überboten  werden  müssen. 
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c)  Beflexbewegungen.  Die  Physiologen  nnterscheiden  Reflex- 
^wegang  nnd  ,,einfache  Reizerscheinung  contractilen  Gewebes^' ;  dies 
t  richtig,  wenn  man  nach  dem  Orte  fragt ,  wo  die  Reflexion  des 
eizes  in  Bewegung  stattfindet,  ob  nämlich  der  Reactionsheerd  an 
3r  gereizten  Stelle  selbst  oder  an  einer  anderen  liegt;  falsch  aber 
t  eSy  hierin  einen  Unterschied  des  Principes  finden  zn  wollen.  Das 
Tesentliche  des  Reflexes  ist  in  beiden  Fällen  Umsatz  eines  einwir^ 
enden  Reizes  in  reactive  Bewegung;  eine  absolate  Beschränkung 
Df  den  gereizten  Punct  findet  dabei  niemals  statt ;  ob  aber  die  Lei^- 
mg  ein  wenig  weiter  führt  oder  nicht,  kann  keinen  Unterschied  des 
tincipes  begründen.  Das,  was  eine  reactive  Bewegung  zur  Reflex« 
drkung  stempelt,  ist  nur  die  Unzulänglichkeit  allgemein  gültiger  ma- 
irieller  Naturgesetze  zu  ihrer  Hervorbringung;  nur  wo  wir  mit  solchen 
BS  begnügen  können  (z.  B.  in  Elasticität,  chemische  Reaction),  nur 
la  kann  man  die  Reflexwirkung  läugnen ,  deren  Inwendiges  eine 
fnbewusst- psychische,  eine  instinctive  Reaction  ist  Ob  ein  Reflex 
hirch  Nerven  und  Muskeln  vermittelt  wird,  oder  durch  andere,  diese 
netzende  Mechanismen,  kann  ebensowenig  einen  principiellen  Un« 
«rschied  rechtfertigen,  da  die  eigentlich  wirksame  Materie  doch 
■uner  das,  sei  es  nun  freie,  sei  es  in  den  verschiedenen  Arten  von 
idlen  eingeschlossene  Protoplasma  ist. 

Wenn  man  das  Wasser,  in  dem  ein  Polyp  wohnt,  erschüttert, 

10  zieht  sich  dieser  in  einen  Knäuel   zusammen ;  dies  wird  Jeder- 

iaun  Reflexwirkung  nennen,  gleichviel  ob  künftig  in  der  gleichft^r- 

iig  schleimigen  Masse  des  Polypen  noch  Analoga  von  Nerven  und 

luskeln  aufgefunden  werden  mögen  oder  nicht;  und  wenn  die  Mi- 

>o«a  jmdica  vom  Tritt  des  Vorübergehenden  erschüttert  mit  ihren 

l&ttem  zusammenkriecht,  so  sollte  dies  nicht  Reflexwirkung  sein? 

^enn  der  gereizte  Penis  vermittelst  Aenderung  der  Blntcirculation 

^  Erection  kommt,  so  wird  dies  als  Reflexbewegung  anerkannt,  und 

)i  den  Pflanzen  sollte  die  veränderte  Saftcirculation  nicht  ein  ebenso 

^Ugflltiges  Mittel  zu  Reflexbewegungen  sein?    Denn  der  anhaltend 

itinellen  Bewegungen,  zu  welchen  das  Thier  seine  Muskeln  braucht, 

^  ja  die  Pflanze  nicht  benöthigt;  also  wären  Muskeln  für  sie  ein 

lUiützer  Luxus.    Beim  Thiere  gilt  als  Zeichen  des  Reflexes,  dass 

^gefähr  dieselbe  Reaction  eintritt,   ob  man  einen  mechanischen, 

i^mischen;  thermischen,  galvanischen  oder  electrischen  Reiz  an- 

^nde;  dasselbe  ist  aber  auch  bei  Pflanzen  der  Fall,  während  todte 

Mechanismen  nur  auf  einen   ganz  bestimmten  Reiz   zu   antworten 

A^en.  Starke  electrische  Schläge  vernichten  thierische  wie  pflanz- 

6* 
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liehe  Reizbarkeit  Steckt  man  durch  den  Stiel  einer  BeAms-Bhnie 
eine  mit  dem  positiven  Pole  einer  galyanischen  Batterie  yerimndeM 
Nadel,  und  verbindet  den  Draht  des  negativen  Poles  mh  einem  BIi- 
menblatte  dnrch  ein  leise  aufgelegtes  feuchtes  PapierstUckebeiiy  lo 
schnellt  im  Momente  der  Schliessung  der  Kette  der  zm  dem  Blatte 
gehörige  Staubfaden  zum  Pistill  über.  Wechselt  man  die  Pole,  lo 
ist  der  Strom  weniger  wirksam,  gerade  wie  thierische  Pripsnie 
kräftiger  reagiren,  wenn  der  negative  Pol  mit  dem  peripheriseba 
Ende  verbunden  ist  Bei  Oeffhnng  der  Kette  findet,  ebenso  wie  bd 
Froschschenkeln ,  keine  Bewegung  statt  Nach  Blondean  wirkt  te 
constante  Strom  bei  Anwendung  der  nOthigen  Vorsichtsmassregdi 
auf  die  Mimosa  pudica  ebensowenig  als  Bewegungsreiz  wie  auf  tbie- 
rische  Muskeln ,  während  der  intermittirende  Inductionsstrom  tsA 
als  ein  sehr  heftiger  Reiz  erweist  Ein  gereizter  thieriseher  TM 
kehrt  bei  Wegfall  des  Reizes  langsam  in  seine  Stellung  zurOek;  m 
zieht  z.  B.  eine  gereizte  Auster  oder  Polyp  sich  schnell  zusamae^ 
aber  öffnet  sich  langsam.  Eine  Wiederholung  des  Reizes  stoopl 
die  Reizbarkeit  ab,  Ruhe  stellt  sie  wieder  her.  Die  Reizbarkeit  IM- 
sert  sich  ferner  nach  Gesundheitszustand,  Alter,  Geschlechtsverbilt* 
nisscn^  Jahreszeit,  Witterung  und  anderen  äusseren  Umständen  for* 
schieden.    Alles  dieses  ist  bei  Pflanzen  gerade  so  wie  bei  Thiena 

Die  Reflexbewegungen  der  Dionaea  museipula  habe  ich  scbei 
oben  erwähnt ;  setzt  sich  auf  ein  Blatt  derselben  ein  Insect,  so  will 
es  daselbst  zuerst  durch  Umlegen  der  Haare  festgehalten,  und  fst 
allmählich  rollt  sich  das  ganze  Blatt  um.  Hier  haben  wir  aof  eil* 
fachen  Reiz  an  einer  Stelle  eine  theils  gleichzeitige,  theils  zweck* 
massig  auf  einander  folgende  Betheilignng  vieler  Stellen  des  BltM 
ganz  so,  wie  wir  es  bei  Thieren  gewohnt  sind,  nur  dass  statt  dfli 
monarchischen  Befehles  eines  Nervencentrnms,  wieder  eine  repnbE* 
canische  Betheiligung  aller  Stellen  in  harmonischer  UebereinstimiDiDf 
stattfindet  Schon  centralisirter  und  daher  thierähnlicher  ist  die  fr 
scheinung  bei  allen  Blättern ,  Staubgefässen  u.  s.  w. ,  wo  der  BeM- 
tionsheerd  in  den  Gelenken  zu  suchen  ist,  mit  welchen  diese  Thdi 
befestigt  sind. 

Bei  vielen  Blüthen  neigen  sich  die  reifen  Staubgefässe  von  selW 
allmählich  zum  Stempel  hinüber,  bei  einigen  ist  ein  Gelenk  gebildet 
welches  auf  den  Reiz  irgend  eines  Insectes  den  Staubfaden  f 
Narbe  hinüberschnellt  Bei  anderen  ist  auch  der  zusammengebogeoi 
Stempel  reizbar  und  streckt  sich  auf  einen  ihn  treffenden  Beii  M 
wobei  er  PoUenkömer  von  den  Staubbeuteln  abstreift    Mimosapf 
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ica  hat  doppelt  gefiederte  Blätter  and  die  Blättchen;  Blattrippen,  der 
[anptblattstiel,  ja  selbst  der  Zweig  haben  jedes  ihre  besondere  Be- 
egnng.  Bringt  man  vorsichtig  mit  Vermeidang  jeder  Erschtitterang 
twas  starke  Säure  auf  ein  Blättchen,  so  schliessen  sich  nach  nnd 
ach  alle  nahestehenden  Blätter;  nach  Dntrochet  beträgt  diese  Fort- 
flanznngsgeschwindigkeit  acht  bis  fünfzehn  Millimeter  in  einer  Se- 
Dnde  in  den  Blattstielen,  im  Stempel  höchstens  zwei  bis  drei  Milli- 
leter.  Hier  hat  man  die  LeitungsfUhigkeit  vor  Angen.  Dasselbe 
rreicht  man,  wenn  man  ein  Blättchen  sachte  brennt;  die  Blätter 
^n  sich  dabei  viel  weiter  hin  zusammen,  als  die  Wirkung  der 
^änne  reicht.  Brticke  und  später  Bert  haben  nachgewiesen,  dass 
ei  dieser  merkwtlrdigen  Pflanze  die  spontanen  Bewegungen,  welche 
B  einem  Heben  und  Senken  der  Blattstiele  nach  den  Tageszeiten 
lestehen,  von  den  auf  Reiz  erfolgenden  Bewegungen  wohl  zu  unter- 
eheiden  sind,  da  die  Fähigkeit  der  Pflanze  zu  letzteren  durch 
Utherdämpfe ,  die  ja  auch  auf  das  thierische  Nervensystem  betäu- 
^d  wirken,  gelähmt  wird,  während  die  ersteren  unverändert  wei- 
Brgehen.  Dass  die  täglichen  Hebungen  nnd  Senkungen  auf  gesetz- 
tfssigen  Aenderungen  der  Saftcirculation  beruhen,  ist  unzweifelhaft; 
Brch  welche  Vermittelungen  die  Spannung  der  an  den  Blattstielen 
tuenden  oberen  und  unteren  Knoten  auf  Veranlassung  eines  Reizes 
Nhidert  wird,  ist  zwar  nicht  ftir  Mimosa  pudica  direct  festgestellt, 
ohl  aber  ftlr  die  oben  erwähnten  Staubfäden  von  Berberis  vulgaris. 
ier  findet  nämlich  (wie  in  den  meisten  Pflanzentheilen)  eine  ent- 
^ngesetzte  Spannungstendenz  verschiedener  Gewebetheile  statt, 
lern  die  Oberhaut  den  Staubfaden  zu  verkürzen,  das  darunter  ge- 
Sene  Protoplasma  ihn  zu  verlängern  strebt.  Tritt  nun  ein  geeig- 
ter  Reiz  an  die  innere  Seite  des  Staubfadens  heran,  so  contrahirt 
ih  das  Protoplasma,  und  indem  so  das  vorherige  Gleichgewicht 
r  Spannungen  zu  Gunsten  der  Oberhaut  verändert  wird,  kann 
^e  ihre  Tendenz  zur  Verkürzung  realisiren,  und  neigt  hierdurch 
n  Staubfaden.  Die  Action,  welche  das  Spiel  vorhandener  Kräfte 
slöst,  ist  also  hier  eine  Contraction  des  Protoplasma's  gerade  wie 
niederen  Thieren  oder  wie  bei  den  Muskeln  der  höheren. 

Es  ist  unmöglich,  die  durchgreifende  Analogie  zwischen  den 
^exwirkungen  der  Thiere  und  Pflanzen  zu  verkennen;  die  Ver- 
biedenheiten  reichen  gerade  nur  so  weit,  als  die  Gesammteinrich- 
^  der  Organismen,  und  als  die  besonderen  Zwecke  jeder  Reac- 
*^  verschieden  sind.  Hat  man  nun  einmal  die  Reflexwirkungen 
i  Thieren  als  Acte  von  letzten  Endes  psychischer  Natur  anerkannt 
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80  kann  man  nicht  umhin,  dieses  Unbewnsst-Psychische  indi 
Pflanzen  zuzusprechen,  ebenso  wie  man  es  jedem  thierischen  1 
zuerkennen  muss,  welcher  noch  für  sich  der  Befiexbewegi 
fähig  ist 

d)  Instinct.  Schon  im  Thierreiche  haben  wir  die  Untrei 
keit  von  Instinct,  Reflexbewegung  und  organischem  Bilden  ges 
im  Pflanzenreiche  lassen  sie  sich  noch  viel  weniger  sondern, 
einerseits  muss  wegen  der  mangelhaften  Bewegungsmittel  der  P 
das  organische  Bilden  Vieles  durch  zweckmässige  Mechanisme 
sten,  was  die  Thiere  mit  instinctiver  Bewegung  machen  (man  • 
an  die  Begattung  und  die  Ausbreitung  der  Samen),  und  anden 
steht  das  Bewusstsein  der  Pflanzen  so  tief,  dass  der  Unten 
zwischen  dem  Reize  der  Reflexbewegung  und  dem  Motive  d< 
stincthandlung  auf  ein  Minimum  zusammenschrumpfen.  Tro 
werden  wir  doch  noch  reichliche  Spuren  finden,  welche  uns  i 
kennbar  als  das  Nämliche  entgegentreten,  was  wir  im  Thier 
Instinct  nennen.  Ein  Polyp  begiebt  sich  von  der  beschatteten  ] 
seines  Gefässes  instinctiv  nach  der  von  der  Sonne  beschienenei 
wenn  Oscillatorien  dasselbe  thun,  wenn  die  Sonnenblume  sid 
den  Hals  verrenkt,  um  ihr  Gesicht  der  Sonne  zuzudrehen,  das 
nicht  Instinct  sein?  Dutrochet  erzählt  in  s.  rech.  p.  131:  „Ic! 
dass,  wenn  man  die  obere  Fläche  des  Blattes  einer  in  freiei 
stehenden  Pflanze  mit  einem  kleinen  Brette  bedeckt,  dies  Blat 
diesem  Schirme  durch  Mittel  zu  entziehen  sucht,  welche  nicht  i 
dieselben,  aber  immer  von  der  Art  sind,  wie  sie  am  leichteste 
schnellsten  zum  Ziele  führen  müssen ;  so  geschah  es  bald  durcl 
seitliche  Biegung  des  Blattstieles,  bald  durch  eine  Biegung  de« 
Blattstieles  nach  dem  Stengel  hin/' 

Knight  sah  ein  Weinblatt,  dessen  Unterseite  das  Sonne 
beschien  und  welchem  er  jeden  Weg,  in  die  naturgemässe  La 
kommen,  versperrt  hatte,  fast  jeden  möglieben  Versuch  mache 
dem  Lichte  die  rechte  Seite  zuzuwenden,  mit  welcher  es  haop 
lieh  athmen  muss.    Nachdem  es  während   einiger   Tage  sich 
Lichte  in  einer  gewissen  Richtung  zu  nähern  gesucht   und 
Zurückbeugung   seiner   Lappen  last  seine  ganze  Unterseite 
bedeckt  hatte,  breitete  es  sich  wieder  aus  und  entfernte  sich  i 
vom  Glashausfenster,  um   in  der  entgegengesetzten  Richtung 
Lichte  sich  wieder  zu  nähern  (Treviranus,  Beiträge  119).    > 
dings  hat  Frank  0?^'^  natürl.  wagerechte  Richtung  u.  8.  w.^^ 
zig  1870)  dies  bestätigt,  und  auf  eine  Menge  anderer  Pflanzen 
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gedehnt    Auch  nach  ihm  ißt  es  bemerkenswerth^  dass  diese  Bewe- 
gung stets  anf  dem  kürzesten  Wege  ansgeftthrt  wird,  indem 
das  Blatt  sich  bald  hebt,  bald  senkt,  bald  rechts,  bald  links  dreht. 
Das  Wnnder  wird  dadurch  nicht  gemindert,  dass  die  Blätter,  resp. 
Blattstiele,  diese  Fähigkeit  mit  yöllig  abgeschlossenem  Wachsthnm 
ireriieren,  ausser  wenn  sie  mit  besonderen  polsterartigen  Anschwel- 
hngen  am  Stielgmnde  versehen  sind,  welche  jederzeit  die  Dirnen- 
sionsTerftnderangen  wieder  aufnehmen  können,  welche  während  der 
Pariode  des  Wachsthams  als  relativ  stürmische  Modificationen  des- 
selben anzusehen  sind.  —  Dutrochet  bedeckte  das  Endblättchen  eines 
dreiblättrigen  Bohnenblattes  (Fhaseobis  vulgaris)  mit  einem  Brettchen. 
Di  die  Kfirze  des  besonderen  Blattstieles  dem  Blättchen  das  Aus- 
weichen unmöglich  machte,  so  erfolgte  dies  durch  Beugung  des 
gemeinschaftlichen  Blattstieles,  während  im  Dunkeln  das 
Btattchen  gar  nicht  geflohen  wurde.    „Wenn  man,''  sagt  dieser  For- 
•eher,  „sieht,  wie  viel  Mittel  hier  angewendet  werden,  nm  zu  dem- 
selben Zwecke  zu  kommen,  so  wird  man  fast  versucht  zu  glauben, 
is  walte  hier  im  (Geheimen  ein  Verstand ,  welcher  die  angemessen- 
Men  Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes  wählf    So  spricht  ein 
Katurforscher  durch  die  blosse  Macht  der  Thatsachen  gedrängt  eine 
Wahrheit  aus,  die  ihm  nur  deshalb  unfasslich  ist,  weil  er  die  unbe- 
Wttsste  Seelenthätigkeit  nicht  kennt     Dass  hier  nicht  eine  blosse 
Iteflexwirkung  auf  einen  Reiz  vorliegt,  ist  wohl  leicht  zu   sehen, 
4ttm  es  ist  ja  eben  das  Fehlen  eines  nothwendigen  Beizes,  wel- 
\     tkes  geflohen  wird. 
[  Ziemlich  bekannt  sind  die  Erscheinungen  des  Pflanzenschlafes, 

Wobei  die  Blätter  sich  theils  senken,  theils  umlegen,  die  Bltithen 
Üire  Köpfchen  senken  oder  sich  schliessen.  Zum  Theil  sind  diese 
firscheinungen  schon  erwähnt  und  finden  ihren  Zweck  in  dem  Schutz 
^r  Pollenkömer  vor  dem  Thau.  Dass  das  Niedersenken  der  Blti- 
ttienstiele  jedoch  nicht  auf  blosser  Erschlafi'ung  beruht ,  davon  kann 
^an  sich  leicht  tiberzeugen;  sie  sind  vielmehr  in  ihrem  gebogenen 
2iistand  gespannt  und  elastisch.  Malva  peruviana  bildet  durch  das 
Aufrichten  der  Blätter  um  den  Stengel  oder  die  Spitze  der  Zweige 
Un  Schlafzustande  eine  Art  von  Trichter,  worunter  die  jungen  Blu- 
iKien  oder  Blätter  geschützt  sind;  Impatiens  noli  me  längere  bildet 
^Qs  den  herabgesenkten  obersten  Blättern  ein  Gewölbe  für  die  jun- 
gen Triebe,  einige  andere  schliessen  die  Blüthen  durch  das  Zusam- 
^lenlegen  der  Blättchen  ihrer  zusammengesetzten  Blätter  ein.  Die 
^iten  für  Schlaf  und  Wachen  sind  für  die  Pflanzen  so  verschieden 
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wie  tür  Thiere.  Manche  nnserer  Pflanzen  richten  aieh  nad 
Sonne;  andere  halten  bestimmte  Zeiten  genan  inne,  gleichTii 
welches  Klima  sie  versetzt  werden,  gleichviel,  ob  Sommer  odei 
ter  ist.  Man  sieht  hieraus,  dass  auch  diese  periodischen  Ben 
gen  theilweise  von  äusseren  Reizen  unabhängig  sind  und  rei 
inneren  Bedingungen  der  Pflanze  selbst  entspringen,  es  smd 
instinctiv  geregelte  Bestrebungen. 

In  vielen  Pflanzen  neigen  sich  zur  Befruchtung  die  Stani 
zum  Pistille,  schütten  ihren  Staub  aus,  und  kehren  dann  ii 
Lage  zurück;  bei  anderen  wandert  das  Pistill  zu  den  Stanl 
in  noch  anderen  suchen  sich  beide  wechselseitig  aui  (Trevi 
Physiologie  der  Grewächse  II  389.)  Bei  Lilium  superbum,  Ar 
Us  formosissima  und  Pancratium  marüimum  nähern  sich  die 
beutel  nach  einander  der  Narbe.  Bei  Fritälaria  persiea  bieg 
sich  wechselsweise  nach  dem  Griffel  hin.  Bei  Ehus  eoriaria 
sich  zwei  oder  drei  Staubfäden  zugleich  hervor,  beschreiben 
Viertelkreis,  und  bringen  ihre  Staubbeutel  ganz  nahe  an  die  ! 
Bei  Saxifraga  tridactüi/tes,  muacaidesj  atzoon^  gramdata  und  eoi 
neigen  sich  zwei  StaubiMen  von  entgegengesetzten  Seiten  fib 
Narbe  gegen  einander,  und  breiten  sich,  nachdem  sie  ihren 
ausgestreut  haben,  wieder  aus,  um  anderen  Platz  zu  machen 
Pamaada  palmtris  bewegen  sich  die  männlichen  Theile  zi 
weiblichen  in  der  nämlichen  Ordnung,  in  welcher  der  Same 
reift,  und  zwar,  wenn  sie  sich  der  Narbe  nähern,  schnell  oi 
einmal,  wenn  sie  sich  nach  der  Befrucbtung  von  derselben  ' 
entfernen,  in  drei  Absätzen.  Bei  Tropaeolum  richtet  sich  vo 
anfänglich  abwärts  gebogenen  Staubfaden  bei  völligem  Auf 
einer  nach  dem  anderen  in  die  Höhe,  und  beugt  sich,  nachdc 
Anthere  ihren  Staub  auf  die  Narbe  hat  fallen  lassen,  wieder 
um  einer  anderen  Platz  zu  machen.  Deatlicher  als  in  diesei 
spielen  kann  man  den  Instinct  nicht  verlangen;  denn  hier  ii 
Motiv  das  Vorhandensein  der  Narbe,  und  die  Reife  des  PoUe 
bes,  aber  die  Ordnung,  in  welcher,  und  die  Art  und  Weise ; 
welcher  sich  die  Staubgefässe  hin  und  her  bewegen,  trägt  ( 
sehr  den  Schein  der  Willkür,  wie  es  nur  irgend  eine  thierisct 
wegung  kann. 

Merkwürdig  sind  die  Instinctbewegungen  der  Schlingpfi 
(s.  Mohl,  lieber  das  Winden  der  Ranken).  Eine  solche  F 
wächst  zuerst  ein  Stück  senkrecht  in  die  Höhe,  dann  biegt  si 
Stengel  wagerecht  um ,  und  beschreibt  Kreise ,  um  sich  in  dei 
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gebuDg  eine  Stütze  zn  snchen,  gerade   wie  eine  angenlose  Ranpe 
mit  ihrem  Vordertheile  Kreise  beschreibt,  nm  ein  neues  Blatt  zn 
Sachen.  Je  länger  der  Stempel  wächst,  desto  grösser  werden  natür- 
lich die  Kreise,  d.  h.  wenn  die  Pflanze  in  der  Nähe  keine  Stütze 
Sndet,  so  sucht  sie  sie  im  weiteren  Umkreise.    Endlich  kann  der 
Stengel  sein  eigenes  Gewicht  nicht  mehr  tragen,  er  fällt  zn  Boden 
and  kriecht  nun  gerade  aus  weiter.    Findet  er  nnn  eine  Stütze,  so 
könnte  er  ja  entweder  gar  nichts  davon  merken,  oder  aus  Bequem- 
lichkeit doch  auf  der  Erde  weiter  laufen ,    um  nicht  in  die  Höhe 
steigen  zu  müssen;  in  der  That  ergreift  er  aber  sofort  die  Stütze 
imd  klettert  spiralig  an  derselben  hinaut    Doch  auch  hierbei   ver- 
fährt die  Pflanze  noch  mit  Auswahl ;  die  Flachsseide  (namentlich  im 
jüngeren  Alter)  windet  sich  nicht  um  todte  organische  oder  unorga- 
nische Stützen,  sondern  nur  um  lebende  Pflanzen,  an  denen  sie  be- 
gierig emporklettert,  denn  ihre  in  der  Erde  haftenden  Wurzeln  ster- 
1)en  bald  ab  und  sie  ist  dann  ganz  auf  die  Nahrung  angewiesen,  die 
sie  mit  ihren  Papillen  aus  dem  umrankten  Gewächse  sangt.  Hat  sie 
dadurch  das  letztere  getödtet,  so  erweitert  sie  von  Neuem  ihre  Win- 
dungen, ob  sie  vielleicht  ein  anderes  Gewächs  erfassen  kann.    Jede 
Schlingpflanze  ist  von  Natur  entweder  rechtsläufig  oder  linksläufig, 
ll^ickelt  man   einen  jungen  convolvolus  von  seiner  Stütze  ab  und 
irindet  ihn  in  entgegengesetzter  Richtung  wieder  um,  so  wird  er  in 
seine  ursprüngliche   Spiralrichtuug  zurückkehren,   oder   in   diesem 
Streben  sein  Leben  lassen.    Auch  dies  entspricht  ganz   den  Thier- 
instincten.  Lässt  man  aber  zwei  solche  Pflanzen  ohne  fremde  Stütze 
8ich  gegenseitig  umschlingen  und  so  an  einander  aufsteigen,  so  än- 
dert die  eine  freiwillig  ihre  Drehungsrichtung,  um  diese  gegenseitige 
Ümschlingung  zu  ermöglichen.    (Farmer's  Magazine,  wiederholt  in 
der  Times  vom  13.  Juli  1848.)     Also  statt  sich  der  gewaltsamen 
Abänderung  zu  fügen,  opfert  die  Pflanze  lieber  das  Leben,  aber  so 
Me  diese  Abänderung  zweckmässig  wird,  nimmt  sie  sie  von  selber 
^or.    Hier  findet  man  sogar  die  Variabilität  des  Thierinstinctes  in 
^latantester  Weise  vor. 

e)  Der  Sch5nheltstrlel>  der  Pflanzen  kann  hier  nicht  weiter 
^wiesen  werden.  Ich  halte  auch  für  das  Pflanzenreich  die  Behaup- 
^ng  aufrecht,  dass  jedes  Wesen  sich  so  schön  baut,  als  es  mit  den 
^wecken  seines  Daseins  verträglich  ist,  und  als  es  das  spröde  Ma- 
^^rial  zu  bewältigen  vermag.  Man  betrachte  das  Grösste  oder  das 
kleinste  im  Pflanzenreiche,  die  stattliche  Eiche  oder  das  mikrosko- 
t^ische  Moos,  man  sehe  aufs  Ganze  oder  aufs  Einzelne,  auf  den 
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prächtigen  Urwald  oder  auf  den  Tannzapfen /immer  wird  man  jeM 
Wahrheit  bestätigt  finden.  — 

So  haben  wir  denn  die  fttnf  Momente  im  Pflanzenreiche  wieder 
gefunden,  in  welchem  wir  beim  Thierreiche  die  Wirkungen  des  Vit 
bewnssten  in  der  Leiblichkeit  erkannt  haben.    Demnach  sind  wir 
nicht  mehr  berechtigt ,  der  Pflanze  unbewassten  Willen  nnd  mibe- 
wasste  Vorstellung  abzusprechen.  Dass  wir  keine  höheren  geisdgei 
Erscheinungen  an  der  Pflanze  wahrnehmen,  darüber  brauchen  wir 
uns  nicht  zu  wundem ,  da  ja  der  Zweck  des  Pflanzenreiches  n 
Grossen  und  Ganzen  nur  der  ist,  den   Boden,  die  Nahrungsmittel 
und  die  Atmosphäre  für  das  Thierreich  vorzubereiten,  wenn  tsek 
dabei  nicht  verkannt  werden  darf,  dass  zu  gleicher  Zeit  das  schaf- 
fende Princip  sich  nebenher  im    Pflanzenreiche   auf  seine  Wdie 
selbstständig  auswirkt 

8.    Das  Bewuastaein  in  der  Pflanie. 

Das  bisherige  Resultat  war  wohl  vorauszusehen ,  nnd  bedufiB 
keines  besonderen  Scharfsinnes;  schwieriger  aber  ist  die  Frage,  ok 
denn  in  der  Pflanze  auch  ein  Bewusstsein  wohne. 

So  alt  wie  die  Naturwissenschaft  ist  der  Streit  Aber  die  pflsai- 
liche  oder  thierische  Beschafifenheit  gewisser  Greschöpfe ,  nnd  er  ü 
heute  noch  so  wenig  zu  entscheiden,  wie  zu  Aristoteles'  Zeiten,  wd 
er  als  Alternative  ttberhaupt  nicht  zu  entscheiden  ist  Pflanze  ni 
Thier  haben  als  organische  Wesen  gewisse  Eigenschaften  geme»- 
schaftlich;  durch  andere  Eigenschaften  werden  sie  gemäss  ihrer  fo^ 
schiedenen  Bestimmung  im  Haushalt  der  Natur  unterschieden.  Wen 
nun  aber  die  ganzen  Lebenserscheinungen  sich  auf  so  einfache  G^ 
stalt  reduciren,  dass  jene  unterscheidenden  Eigenschaften  mehr  oder 
weniger  verschwinden,  und  wesentlich  nur  die  beiden  Reichen  gt- 
meinschaftlichen  übrig  bleiben,  so  müssen  eben  auch  die  Unterschiede 
zwischen  Thier  und  Pflanze  verschwinden,  und  es  ist  thöricht,  eiDei 
Streit  aufrecht  zu  erhalten,  der  seiner  Natur  nach  ohne  Resolut 
bleiben  mnss.  Die  mikroskopische  Beobachtung  ist  so  weit,  daü^ 
wenn  es  sichere  Kriterien  ftir  pflanzliche  oder  thierische  BeschafleB- 
heit  gäbe,  sie  sicher  dem  Forscher  nicht  entgehen  könnten,  nnd  der 
Streit  längst  geschlossen  wäre;  dass  es  aber  in  der  That  keine  roi 
den  streitenden  Partheien  gemeinschaftlich  anerkannten  Kriteriei 
giebt,  beweist  eben,  dass  man  sich  gar  nicht  klar  ist,  worüber  üom 
sich  streitet  Würde  man  die  Thatsachen  unbefangen  anfnebmeii 
so  würde  daraus  eben  nur  das  hervorgehen,  dass  man  das  Gebiet 
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sr  beiden  Beichen  gemeinschaftlichen  Eigenschaften  bisher  zu  eng 
szogen  hat,  dass  der  Unterschiede  zwischen  Thier  nnd  Pflanze  viel 
eniger  sind,  als  man  bisher  geglaubt  hat,  nnd  dass  diese  Unter- 
ihiede  nnr  in  ihren  gesteigerten  Formen  so  eclatant  werden ,  dass 
iemand  sie  verkennen  kann.  In  neuester  Zeit  hat  diese  Aufifas- 
mg  auch  in  naturwissenschaftlichen  Kreisen  mehr  und  mehr  Boden 
swonnen,  und  erscheint  als  die  strengste  Durchftihrung  derselben 
IT  Versuch  HäckePs  als  drittes  Reich  vor  Pflanzen-  und  Thierreich 
n  Protistenreich  zu  stellen,  wenn  er  vielleicht  auch  dessen  6ren- 
m  zu  weit  bemessen  haben  mag,  und  sein  Kriterien  der  uuge- 
thlechtlichen  Fortpflanzung  sich  als  unhaltbar  erweisen  dürfte,  schon 
sshalb,  weil  die  Gemeinsamkeit  der  geschlechtlichen  Zeugung 
ii  Thier  und  Pflanze  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung,  d.  h. 
if  Vorhandensein  derselben  schon  im  Protistenreich  hindeutet.  Es 
ürfte  überhaupt  der  Versuch,  fttr  die  ihrer  Natur  nach  flflssigen 
reuzen  zwischen  Protistenreich  einerseits  und  Thier-  und  Pfianzen- 
dch  andrerseits  feste  Bestimmungen  zu  geben,  ebenso  vergeblich 
'.iu,  wie  die  früheren  Bestrebungen  in  Bezug  auf  die  beiden  letz- 
len. 

Diese  Anschauungsweise  ist  auch  die  einzige,  welche  von  der 
eologie  gebilligt  werden  kann.  Während  jetzt  die  Schöpfung  der 
rde  durch  das  Gleichgewicht  der  Productionen  des  Thier-  und 
flanzenreiches  besteht,  konnte  ofifenbar  der  erste  Grundstein  zur 
^[anischen  Natur  nur  mit  solchen  Wesen  gelegt  werden»  welche 
ieses  Gleichgewicht  in  sich  enthielten,  und  somit  noch  auf  dem 
idifferenzpunct  zwischen  Thier  und  Pflanze  standen.  Eines  der 
ichtigsten  dieser  wunderbaren  Wesen,  welchem  die  Geschichte  der 
rde  die  gesammte  Kreideformation  zu  verdanken  scheint,  ist  durch 
ß  neueren  TiefseeforschuDgen  an's  Licht  gezogen,  und  Bathybius 
SDanut  worden.  Auf  welche  Weise  dieses  den  Meeresgrund  erftil- 
nde  und  Häufehen  von  mikroskopischen  kreidigen  Schalen  (Cocco- 
theu)  in  sich  absondernde  schleimige  Gallertnetz  mit  eingestreuten 
rotoplasmakörnem  bei  dem  Mangel  jeglichen  Lichtstrahls  sich  er- 
ihrt  und  gedeiht,  ist  bis  jetzt  ein  Räthsel  Erst  von  einem  solchen 
ischeinbaren  Anfang  aus  konnte  im  Fortschreiten  die  Entwickelung 
ch  den  verschiedenen  Seiten  beginnen ,  indem  Meer-Thiere  ent- 
luden, welche  von  diesen  indifferenten  Protisten  lebten  (Polypen 
s.  w.),  und  als  deren  Gegengewicht  die  ersten  Stufen  entschie- 
uer  Pflanzengebilde  möglich  wurden.  Je  mehr  beide  Reiche  sich 
?ölkerten,  desto   mehr   Nahrungsmittel  für  höhere  Thierclassen 
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wnrden  disponibel,  desto  mehr  höhere  Pflanzenclassen  könnt 
der  von  den  Lebens-  und  Todesprodacten  dieser  Thiere  b 
und  so  hielt  die  Entwickelang  in  beiden  Reichen  inuner  i 
Schritt y  wie  die  (Geologie  es  lehrt,  während  innerhalb  eine 
Reiches  die  niederen  Stafen  im  Allgemeinen  immer  den 
vorangehen.  Hieraus  sollte  man  aber  auch  den  Schlnss  zieh 
Pflanzenreich  nnd  Thierreich  im  Ganzen  nicht  snbordinirte, 
coordinirte  Schöpfnngsgebiete  sind,  nnd  dass  das  Thierreicfa 
es  sich,  auf  die  höhere  Bewusstseinsentwickelnng  gesttttzt,  t 
Pflanzenreich  überheben  zu  dürfen  vermeint,  es  dies  nur 
vermag,  weil  das  letztere  ihm  am  ebenso  viel  in  organisc 
Ziehung  überlegen  ist,  da  es  ihm  die  Stofife  bildet,  deren  n 
Verbrauche  es  sein  höheres  Bewusstsein  verdankt  Wenn  i 
Gonsumiren  von  Material,  das  in  fremden  Organismen  gebi 
hinreicht,  um  den  BegrifiF  des  Schmarotzerthums  zu  definire 
die  Wohnung  des  Schmarotzers  ist  gleichgültig,  man  den! 
an  die  Stubenwanze),  so  kann  man  das  Thierreich  als  Gan» 
Schmarotzer  des  Pflanzenreichs  nennen;  es  steht  i 
ser  Beziehung  das  Thierreich  der  grossen  Classe  der  Pilze 
welche,  obwohl  nach  morphologischen  Analogien  bis  jetzt 
Pflanzen  gezählt,  doch  nur  pflanzliche  Parasiten  heissen  1 
ihnen  fehlt  nämlich  der  pflanzliche  „Stein  der  Weisen^,  di 
num,  mit  Hülfe  dessen  die  Pflanze  unorganische  Materie  i 
nische  verwandelt,  das  Chlorophyll,  und  sind  sie  desball 
wie  das  Thierreich  auf  den  Consum  bereits  gebildeter  org 
Materie  angewiesen. 

Dieser  Gegensatz  des  Bildens  und  Verbrauchens  ist  n 
nicht  etwa  so  streng  zu  nehmen,  als  ob  die  Pflanze  bloss 
cirte,  das  Thier  bloss  consumirte,  vielmehr  sehen  wir  ii 
Thiere  auch  Processe  theils  der  Höherbildung  aufgenommene 
(z.  B.  die  Bildung  der  Gehimfette),  theils  der  Umbildung  d< 
ohne  Rückgang,  theils  der  Zersetzung  und  Wiederzusammei] 
im  Verlaufe  des  Verdauungs-  und  Assimilationsprocesses;  i 
seits  sehen  wir  in  jeder  Pflanze  einen  stellenweisen  Verbrai 
Producte,  die  sie  selbst  an  anderen  Stellen  gebildet  hat  (mai 
nur  an  die  Rückbildungsprocesse  in  den  Blüthen,  ihre  Sauer 
athmung  und  Kohlensäureausscheidung).  Bei  den  Hefen,  Pils 
einigen  anderen  einzelligen  Gewächsen  finden  wir  sogar  eine 
würdige  Zwitterstellung  der  Art,  dass  sie  zwar  den  zu  ihre 
nischen  Productionen  nöthigen  Stickstoff  aus  Ammoniak,  de 
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Dstoff  aber  nur  ans  höheren  ternären  Yerbindangen  anfznnehmen 
irmögen.  —  Es  kann  mithin  anf  beiden  Seiten  nnr  von  einem  Mehr 
1er  Weniger  die  Rede  sein;  jedes  Thier  ist  zum  Theil  pflanz- 
her,  jede  Pflanze  zum  Theil  thierischer  Natur;  wo  eine  Seite  die 
dere  deutlich  dominirt^  benennt  man  mit  Becht  das  Ganze  nach 
»er  Seite;  wo  aber  beide  sich  ziemlich  die  Waage  halten,  wird 
» Benennung  nach  einer  Seite  schwierig,  ja  sogar  unzulässig.  Wir 
rfen  es  jetzt  auch  nicht  mehr  wunderbar  finden,  wenn  ein  und 
Bselbe  Wesen  einen  Theil  seines  Lebens  überwiegend  pflanzliche, 
len  andern  Theil  hindurch  überwiegend  thierische  Beschaffenheit 
igt;  es  ist  dies  keine  grössere  Metamorphose  auf  jenen  dem  In- 
ferenzpunct  nahen  Stufen,  als  die  der  Insecten,  Frösche  oder  Fische 
.  Wer  freilich  die  Thiere  als  beseelte  Organismen,  die  Pflanzen 
er  als  lauter  seelenlose  leere  Grehäuse  ansieht ,  den  muss  jene 
üssigkeit  der  Grenze  beider  Reiche  und  das  harmlose  Ueberschla- 
n  aus  dem  Einen  in's  Andere  zur  Verzweiflung  bringen.  Wir  je- 
ih  werden  im  Anschlüsse  an  die  bisherigen  Betrachtungen  dieses 
ipitels  in  diesen  Tliatsachen  nur  einen  Beweis  mehr  sehen,  dass 
ianze  und  Thier  viel  mehr  Gemeinsames  haben,  als-  unsere  Zeit 
annehmen  gewöhnt  ist. 

Was  zunächst  die  äussere  allgemeine  Form  anbetrifft,  so  ver- 
mn  die  Pflanzen  auf  niedrigen  Stufen  ihren  blätterigen  Typus, 
id  nehmen  einfach  gegliederte,  oder  rundliche,  mehr  oder  weniger 
ttchlossene  Formen  an  (z.  B.  Conferven,  Pilze).  Dagegen  findet 
AQ  frappante  Aehnlichkeiten  mit  höheren  Pflanzenformen  unter  den 
i^gen  Thieren.  „Einige  (Corallenthiere)  wachsen  als  über  ein- 
oder  gerollte,  einem  Kohlkopfe  ähnliche  Blätter,  andere  bestehen 
BS  zarten,  gekräuselten,  unregelmässig  angeordneten  Blättchen. 
^e  Oberfläche  jedes  Blattes  ist  mit  Polypenblüthen  bedeckt ,  durch 
Btea  Wachsthum  und  Secretion  es  entstanden  ist  Nicht  minder 
^n  sich  Aehnlichkeiten  mit  einem  Eichen-  und  Acanthuszweige, 
b  Pilzen,  Moosen  und  Flechten  auffinden^  (Dana  in  Schleiden's 
»d  Froriep's  Not.  1847,  Juni  Nr.  48). 

Die  chemischen  Stoffe  können  gewiss  nicht  einen  Unterschied 
Bünden.  Linn^  glaubte  noch  mehrere  kalkreiche  Meerpflanzen, 
^  die  Corallinen,  für  Thiere  halten  zu  müssen,  eben  weil  er  die 
Jkbildung  als  Monopol  des  Thierreiches  ansah.  Eieselpanzer  fin- 
^  sich  sowohl  bei  pflanzlichen  (Diatomeen),  als  bei  thierischen 
^nsorien)  Organismen.  Die  Aehnlichkeit  der  pflanzlichen  und 
frischen  ProteYnstoffe  ist  bekannt ;  die  Pilze  namentlich  sind  reich 
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an  thierähnlichen  Verbindungen;  in  dem  Mantel  d^  AacMiai  um 
übrigen  salpenartigen  Tonicaten  findet  sich  HolzüaserstoS;  CUoro 
phyll  (Blattgrün)  ist  in  Torbellarien  (Stmdelwflrmem)  und  in  InAi 
Borien  nachgewiesen  worden. 

Oft  wurden  verschiedene  Spedes  eines  Geschlechtes  fheüs  m 
Pflanzenreich y  theils  zom  Thierreich  gezählt,  z.  B.  die  Mcyomm 
Arten  sind  alle  von  einer  in  der  Hauptsache  so  übereinstimmeiida 
Beschaffenheit,  dass  Linnö  gewiss  nicht  Unrecht  hatte,  sie  in  cfl 
Geschlecht  zusammenzufassen.  Gleichwohl  sind  einige  Ton  ilna 
die  recht  eigentlichen  Animalia  ambigua  (nach  Pallas),  die  sonel 
sehr  wohl  unter  den  Amorphozoarien  rangiren,  z.  B.  ALcyatdumi 
daria  (Donati),  cydonium  (Leba)  und  ficiforme  (Solander,  EUis  nJ 
Marsigli).  Andere  wurden  allgemein  zur  Pflanzenwelt  gerecho^  m 
namentlich  z.  B.  mehrere  Arten  in  dem  bezüglich  synonymen  ini 
an  Specien  so  reichen  Geschlechte  Peziza.  Bei  noch  anderen  iil 
nicht  nur  die  animalische ,  sondern  sogar  die  Polypen-Natur  so  eit- 
^  schieden  erwiesen,  dass  sie  von  den  Spongozoen  abgetrennti  ol 
bei  den  Polyparien  aufgenommen  worden  sind,  gleichzeitig  notsr 
Beilegung  eines  zweiten,  insofern  ihnen  gegebenen  Geschlechlai- 
mens,  so  dass  LobuLaria  digüatay  palmata  und  arborea^  ans  diaiAl' 
cyonien  der  Zookorallien,  mit  Alci/onium  lobatum^  palmaJbum  nnd  or 
boreum  synonym  sind.  Die  yorweltliche  Species  Manon  peziu  ü 
aus  einem  Thier-  und  einem  Pflanzennamen  zusammengesetzt  Vir 
finden  hier  nur  Erscheinungen  aus  anderen  Gebieten  des  Thierreiäi 
wieder^  wo  z.  B.  einige  Botatorien  zu  den  Würmern,  andere  zn  da 
Infusorien,  eine  Species  Cercaria  zu  den  Würmern,  andere  Speeia 
desselben  Geschlechtes  zu  den  Spermatozoen  (?)  gerechnet  wnidn 
Die  kleinen  Bläschen,  aus  welchen  die  rothfiirbende  Materie 
des  Schnees  besteht  (Protococcus  nivalis) ^  wurden  von  Agardh,  D^ 
candoUe,  Hooker,  Unger,  Martins,  Harvey,  Ehrenberg  für  Algen  ab- 
gesehen; Letzterer  säete  sie  sogar  auf  frischen  Schnee  und  beobsdh 
tete  ihre  Fortpflanzung;  die  jungen  Pflänzchen  trugen  einen  ffs^ 
körnigen,  gelappten  Keimboden  und  Würzelchen,  aber  keine  Spir 
von  thierischem  Charakter  an  sich.  Voigt  und  Meyen  fanden  spä- 
ter, dass  die  rothfärbende  Materie  vielmehr  Gestalt  und  Bewegnng^ 
von  Infusorien  darbot,  und  Shuttleworth  endlich  unterschied  theib 
Algen,  theils  Infusorien  darin.  Diese  Widersprüche  klären  sieh  fto^ 
durch  Flotow's  sorgfältige  Beobachtungen  an  einem  ganz  verwaDd- 
ten  in  Regenwasser  lebenden  Pflänzchen  oder  Thierchen  (äaemäO' 
C0CCU9  pluviaUs).  Dieses  zeigte  anfangs  bloss  pflanzliche  Natar,  ^ 
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wandelte  sich  aber  in  Anfgtlssen  unter  geeigneten  Umständen  dnrch 
yerschiedene  Zwischenstufen  deutlich  yerfolgbar,  in  ein  Infusions- 
thierchen  {Astaaia  pluvialU)  mit  rttsselförmigem ,  mitunter  selbst  ga- 
belig gespaltenem  Ftthler  und  allen  Zeichen  selbstständiger  Bewe- 
gimg  um.  Es  zeigte  sich  ShuttIeworth*s  Astaria  nivalis  im  rothen 
Schnee  verwandt.  Kützing  (,|Ueber  die  Verwandlung  der  Infusorien 
in  niedere  Algenformen,  Nordhausen  1844'')  beobachtete ^  dass  das 
Infnsorium  Chlamidomanaa  pulvisculiu  gar  vielfach  sich  verwandele, 
X.  B.  in  eine  entschiedene  Algenspecies ,  Stygeolconium  steUare^  und 
in  andere  Bildungen  von  Algencharakter,  welche  zwar  in  der  Ge- 
stalt noch  theilweise  ruhenden  Infusorienformen  glichen  {Tetraapora 
hhrica  oder  gelatinosay  Palmeüa  botryoides ,  JProtococcus^  und  Cryges* 
irten).  Ebenderselbe  behauptet  die  Yerwandelung  des  Infnsorium 
JEnehelys  pidvisculus  in  einen  Protococeus  und  zuletzt  in  eine  Oscil- 
latorie.  Bei  einer  ganzen  Beihe  von  Algen  {Zoospermae)  und  noch 
anderen  niederen  Gewächsen  (Pilzen,  Nostok)  haben  die  Keimkör* 
Kr,  Sporen  oder  Sporidien  eine  infusorienartige  Gestalt  und  Bewe- 
gung mittelst  Wimpern  oder  peitschenfbrmigen  Organen,  und  es  sind 
Ulm  Theil  Formen  unter  ihnen  bekannt,  welche  Ehrenberg  als  In- 
haorien  erkannt  hat  Ganz  ebenso  verhalten  sich  al^er  auch  die 
Embryonen  vieler  Polypen  und  Medusen,  auch  sie  machen  eine  Zeit 
iiirch,  wo  sie  mittelst  Wimpern  eine  zugleich  drehende  und  fort- 
ichreitende  Bewegung  erzeugen,  ehe  sie  sich  zur  Weiterentwickelung 
festsetzen,  auch  sie  haben  infusorielle  Gestalt  und  keine  Mundöff- 
ttUDg.  Unger  („die  Pflanze  im  Moment  der  Thierwerdung'')  beob- 
üchtete  bei  den  Sporidien  einer  kleinen  Alge  {Vauclieria  clavata,  oder 
Betosperma  clavata),  dass  sie,  vom  Mutterschlauche  befreit,  zuerst 
iich  im  Wasser  erheben  und  in  rascher  Bewegung  ähnlich  einem 
tnfosorinm  mehrere  Male  herumkreisen,  dass  dann  Momente  der 
Knhe  mit  Bewegung  willkürlich  wechseln,  und  dass  sie  in  höchst 
auffallender  Weise  alle  Hindernisse  sorgfältig  vermeiden,  sich  äusserst 
K^chickt  durch  das  Sprossengewebe  der  Vaucheria  winden,  und 
sieh  immer  so  ausweichen,  dass  niemals  zwei  zusammenstossen. 

Das  Aussenden  von  nicht  vorgebildeten,  unter  sich  wieder  zu* 
*iQimenfliessenden  Schleimfäden,  welches  ftir  viele  Arten  niederer 
^iere  charakteristisch  ist,  findet  sich  auch  bei  gewissen  Pflanzen 
Ofyxomyceten).  —  Eine  kleine  fadenförmige  Algenart  zeigt,  so  lange 
•fe  lebhaft  vegetirt,  eine  dreifache  Bewegung,  eine  abwechselnde 
Befingere  Krümmung  des  vorderen  Fadens,  ein  halb  pendelartiges, 
^^  elastisches  Hin-  und  Herbiegen  der  vorderen  Hälfte  und  ein 
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allmähliches  Yorrttcken.  ^^Diese  Bewegungen  bähen  etwas  Settsa- 
mesy  ich  möchte  sagen  Unheimliches  an  sich^  (Schieiden,  GrnndzOge 
IL  549).  Die  Oscillatorien  nnd  die  Schwärmsporen  mehrerer  Algen- 
arten  (z.  B.  Vaucheria  aeasüfa)  ziehen  sich  ebenso  wie  Polypen  aadi 
der  beleuchteten  Stelle  des  GrefSsses  hin,  andere  SchwärmspoRB 
(z.  B.  von  Ulothrix  spedosa)  fliehen  vor  demselben ,  noch  andere 
(die  der  Familien  von  Stephanoaaura)  meiden  sowohl  die  intenare 
Beleuchtung  als  auch  die  Dunkelheit,  und  sammeln  sich  an  halb- 
dunklen Stellen  an.  —  Pandorine,  eine  in  Stisswasserttimpeln  lebeDde 
Alge,  bietet  ein  Beispiel  für  die  Gattung  der  Volyocineen;  sie  be- 
steht aus  16  pyramidalen  Zellen,  welche  mit  der  Basis  nach  vmat 
gerichtet  in  engem  Anschluss  an  einander  einen  eiförmigen  Gesaount- 
körper  bilden.  Jede  Zelle  hat  an  der  Basis  einen  farblosen  Fleek, 
auf  welchem  mehrere  Wimpern  sitzen,  vermittelst  deren  der  Orgt- 
nismus  herumschwimmt.  Aus  dieser  Beweglichkeit  schloss  du 
lange  Zeit  auf  ihierische  Natur,  und  bezeichnete  Ehrenberg  d« 
rothe  Pigmentkom,  das  sich  neben  jeder  Wimperstelle  findet,  ab 
Auge. 

Wir  sehen,  dass  alle  Kennzeichen,  welche  von  yerschiedeM 
Seiten  als  maassgebend  aufgestellt  worden  sind,  nicht  Stich  battei^ 
als  da  sind:  partielle  oder  totale  Locomotion,  spontane  BewegnBg 
morphologische  und  chemische  Unterschiede ,  MundölBfhung  und  Mir 
gen.  Was  die  Mundöflhung  betrifft,  so  wird  sie  bei  der  Seelasge 
(Rhizostoma  Cuvieri),  einer  bis  zwei  Fuss  im  Durchmesser  halteodei 
Qualle  des  Mittelmeeres,  durch  zahlreiche  Oeffnungen  und  Caoik 
in  ihren  acht  Armen  ersetzt;  femer  fehlt  dieselbe  gänzlich  bei  vie- 
len Eingeweidewürmern,  Cercarien,  Infusorien  und  Embryonen;  die 
Gregarinen,  welche  heerdenweise  als  Schmarotzer  in  dem  NahroDg»* 
canale  von  Insecten  und  anderen  Thieren  vorkommen,  haben  nieU 
nur  keine  Mundöffnung,  sondern  auch  keine  Wimpern,  überbaopt 
keine  sichtbaren  Organe;  es  sind  einfache  Zellen  mit  sichtbares 
Kerne.  Von  einem  Magen  zu  sprechen,  wo  der  Mund  fehlt ,  ist  be- 
deutungslos, denn  dann  kann  man  das  Innere  jeder  Zelle  ibree 
Magen  nennen. 

Es  mögen  diese  Anfahrungen  genügen,  um  die  vorausgescbidE- 
ten  allgemeinen  Bemerkungen  zu  rechtfertigen.  —  Was  nun  dieee 
Betrachtung  zur  Lösung  der  Frage  nach  dem  Bewusstsein  der  Pfl^B- 
zen  beiträgt,  ist  Folgendes:  Wir  haben  gesehen,  dass  Pflanze no^ 
Thier  Einiges  verschieden,  Anderes  gemeinsam  haben,  und  dass  wir 
die  Summe  des  Gemeinsamen  ungefähr  erkennen  können,  wenn  wir 
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beiden  Beicben  die  Stnfenreihe  der  Organiaation  so  weit  hinab- 
ligen ,  biB  wir  bei  aolcben  Gebilden  angekommen  sind ,  wo  die 
iterschiede  TerecliwiDden ,  nnd  wesentlich  nnr  daB  Gemeinsame  ' 
rig  geblieben  ist  Wenn  wir  nun  finden,  daas  in  diesem  Gemein- 
men  noch  Empfindnng  nnd  Bewnsstsdn  mit  eingeschlossen  is^ 
88  also  die  niedrigsten  Pflanzenorganismen  Empfindong  nnd  Be- 
isstsein  besitzen,  so  werden  wir  nns  nach  den  materiellen  Bedin- 
ngen  nrnseben,  an  welche  hier  Empfindung  nnd  Bewnsstsein  g«- 
iflpft  zn  sein  scheint,  und  TOransgesetzt ,  dass  diese  materiellen 
idingangen  bei  höheren  Fflanzen  in  demselben  oder  noch  höherem 
UBse  erlUUt  sind,  werden  wir  ans  berechtigt  halten  dllrfen,  ancb 
n  höheren  Pflanzen  ein  eben  solches  resp.  boberes  Maass  von 
Dpfindnng  nnd  BewnsBtsein  zuzuschreiben,  als  wir  bei  jenen  nie- 
ren  voranssetzen  dllrfen.  Da  wir  unmittelbar  nicht  wissen,  wie 
r  Pflanze  zn  Mnthe  ist,  sondern  nnr,  wie  ans  selbst  zn  Hntbe  ist, 

steigen  wir  durch  Analogie  die  Stnfenleiter  der  Thiere  hinal^ 
aiden  am  Indifferenzpanet  Ton  Thier  und  PfiauEe,  welcher  das 
rknflpfende  Band  beider  Reiche  bildet,  wieder  nm,  nnd  steigen 
enfatls  dorch  Analogie  auf  der  anderen  Seite  die  Stnfenleiter  der 
Unzen  binanf. 
Femer  erinnern  wir  nns  bei  dieser  Betrachtung  des  Besnltates 

■  dem  Scblnss  des  I.  einleitenden  Capitels  und  des  Cap.  C.  HI., 
mach  jede  dnrch  materielle  Bewegung  erregte  Empfindung,  sobald 
B  flberhsapt  entsteht,  aach  mit  Bewnsstsein  entsteht,  während, 
enn  die  materielle  Bewegang  unterhalb  der  Reizsebwelle  liegt, 
cht  nur  keine  bewosste,  sondern  überhaupt  gar  keine  Empfindung 
t  Stande  kommt  So  weit  wir  also  Zeichen  einer  durch  materielle 
nze  erregten  Empfindung  verfolgen  kSnnen,  so  weit  werden  wir 
leh  die  Empfindung  für  bewnsst  halten  mtlssen,  also  die  Existenz 
nes  BewuBstscins  zugeben  mUssen,  gleichviel,  wie  dürftig  sein  In- 
ih  sein  mag. 

Wir  mfissen  hier  noch  einmal  auf  das  schon  mehrfach  (vergL 
«p.  A  VII.  1.  a.,  S.  148—149)  zarUckgewiesene  Vomrtheil  znrfick- 
raunen,  als  ob  die  Kerren  die  conditio  sine  qua  non  der  Empfin- 
BDg  Tiaren.  Dass  sie  anf  Erden  nnd  bis  jetzt  die  zur  Empfin- 
Ugserzengnng  geeignetste  Form  der  Materie  sind,  ist  gewiss  nicht 

■  bezweifeln ,  daraus  folgt  aber  keineswegs ,  dass  sie  die  einzige 
^Bd;  im  Gegentheil  beweisen  eine  Menge  Thatsachen,  dass  sie  durch 
Bdere  Formen  ersetzt  werden  kOnnen.  Die  Tastwänchen  an  der 
Erbaut  stehen   an    manchen    KOrperstclIen   in    ziemlich    grossen 
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Inteirallen  (wie  die  Grösse  der  Ellipsen  beweist,  innerbalb  da« 
zwei  Berfihrnngen  als  Eine  empfanden  werden),  trotzdem  ist  jeib 
Stelle  der  Haut  gleich  empfindlich ,  auch  gegen  thermische  imd  da- 
mische Reize,  bei  welchen  man  sich  nicht  anf  blosse  Fortpflion^ 
des  mechanischen  Druckes  oder  Leitung  der  Wärme  bemfen  km. 
Burdach  giebt  an,  dass  auch  nervenlose  Theile  des  menschliekei 
Körpers  empfindlich  werden  können,  sobald  bei  Termehrtem  Blit- 
andränge  und  Auflockerung  des  Gewebes  ihre  Lebendigkeit  geitai- 
gert  ist ;    so   sei  z.  B.  das   in  heilenden  Wunden   gebildete  jsigi 
Fleisch  ohne  alle  Nerven  höchst  empfindlich  und  eine  Entzllodm 
der  nervenlosen  Knorpel  und  Sehnen  sei  sogar  viel  schmerzhito, 
als  eine  Entzündung  der  Nerven  selbst    Wundt  zeigt  (Beitilp 
S.  392—395),  dass  diese  Schmerzen  stets  von  specifiscben  Orpit 
empfindungen  begleitet  sind.    Hier  liegt  freilich  der  Schmers,  iri- 
eher  dem  Menschen  bewusst  wird,  erst  im  Gtehime,  aber  die  ser 
venähnliche  Leistungsfähigkeit  jener  Theile  ist  damit  bewiesen»  d.  h. 
also  ihre  Fähigkeit,  Ströme  von  Molecularschwingungen  fortzopiii' 
zen,  die  denen  in  den  Nerven  ähnlich  sind.  Wo  aber  Sehwingwci' 
zustände  vorhanden  sind,  die  denen  der  Nerven  ähnlich  sind,  wt 
den  sie  auch  Empfindungen  anregen,  die  den  von  den  Nerrea  ff- 
regten  ähnlich  sind ,  vorausgesetzt »  dass  sie  nicht  unterhalb  kt 
Beizschwelle  liegen.   Tjetzteres  ist  keines  Falls  anzunehmen,  dt  te 
nach  so  grossen  Widerständen  im  Gehirne  anlangende  Thefl  lOck 
so   starke  Schmerzen  verursacht    Femer  haben  wir  vielfach  ii 
Seele  auf  den  Leib  ohne  Nerven  wirken  sehen ,  z.  B.  in  den  ftt 
bryonischen  Zuständen  vor  Ausbildung  der  Nerven,  in  der  Wiiknf 
der  Nerven  über  ihre  eigenen  Grenzen  hinaus  in  Muskeln,  seeei» 
renden  Häuten,   wo  ttberMl   die  Masse   der   betreffenden  Orgaft 
selbst  die  letzte  Strecke  der  Leitung  ttbemehmen  muss ,  in  des 
plötzlichen  Ergrauen  der  Haare  nach  Affecten  u.  s.  w.    Warn  M 
aber  die  Seele  auf  den  Leib  anch  ohne  oder  jenseit  der  Nervs 
wirken  kann,  so  wird  doch  wohl  bei  der  durchgehenden  BecipmO' 
tat  des  Verhältnisses  von  Leib  und  Seele  auch  der  Leib  ohne  «dar 
von  jenseit  der  Nerven  auf  die  Seele  wirken,  d.  L  Empfindong  ker* 
vorrufen  können. 

Alsdann  ist  nachgerade  gewiss,  dass  die  niedrigsten  Tbi0* 
(Polypen,  Infusorien,  manche  Eingeweidewürmer)  keine  Nerres  k^ 
ben.  Denn  Nerven  und  Muskeln  gehen  tlbenül  Hand  in  Hand  0^ 
nach  Dujardin  und  Ecker  haben  sie  nicht  einmal  Mnskels;  iti* 
des  Muskelfibrins  und  der  Nervensubstanz  findet  sich  bei  Uueo  tt 
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Uulder'sche  Fibroine.  Dieser  StofiF  verhält  sich  ungefähr  wie 
S^eoplasma  der  Wanden  nnd  wird  deshalb  gegenwärtig  allge- 
Protoplasma  genannt;  es  stellt  sieh  immer  deutlicher  heraus, 
der  eigentliche  Träger  des  Lebens  in  jeder  Zelle  das  Proto- 
oa  in  derselben  ist,  und  dass  das  Protoplasma  der  die  höchsten 
Lfunctionen  vermittelnden  Zellen  der  grauen  Qehimsubstanz 
laus  nicht  typisch,  sondern  nur  graduell  von  dem  Protoplasma 
niedrigsten  Organismen  verschieden  ist.  Dieser  Protoplasma 
nnte  stickstofifhaltigC;  eiweissartige  Stoff  ist  es  also  recht  eigent- 
in  welchem  die  organischen  und  motorischen  Willensacte  der 
rseele  ihren  Zwecken  gemäss  sich  auswirken;  in  ihm  allein 
len  wir  daher  auch  nur  diejenige  Constitution  organischer  Ma- 
suchen,  welche  geeignet  und  im  Stande  ist,  materielle  Wir- 
ken unmittelbar  auf  die  Seele  influiren  zu  lassen. 
Dazu  kommen  die  verhältnissmässig  hohen  psychischen  Kund- 
ngen  dieser  Thiere.  Denn  der  Süsswasserpolyp  unterscheidet 
a  auf  die  Entfernung  von  einigen  Linien  ein  lebendes  Infuso- 
,  ein  pflanzliches  Wesen ,  ein  todtes  und  ein  unorganisches  6e- 
pf;  von  allen  zieht  er  nur  das  erstere  durch  einen  mit  seinen 
en  erregten  Wasserstrudel  an  sich,  während  er  sich  um  die  an- 
Q  nicht  ktlmmert,  oder  wenn  er  eins  zufällig  erfasst  hat,  es  so- 
h  wieder  loslässt.  Der  Polyp  muss  also  doch  von  diesen  ver- 
idenen  Dingen  verschiedene  Wahrnehmungen  haben,  und  diese 
len  nur  als  Empfindungen  über  der  Schwelle,  d.  h.  als  bewusste 
'findungen,  gegeben  sein.  Er  bewegt  sich  ferner  aus  dem  Schat- 
oach  dem  sonnenbeschienenen  Theile  des  Gefässes,  und  öfters 
pfen  zwei  Polypen  um  ihren  Raub.  Letzteres  ist  nur  möglich, 
D  der  Polyp  das  Bewusstsein  hat,  dass  der  andere  ihm  die 
te  entreissen  will.  Wenn  also  ein  nervenloses  Thier  so  hohe 
usstseinsäusserungen  zeigt,  so  werden  wir  uns  nicht  wundern 
en,  die  Bewusstseinsäusserungen  der  nächst  niederen  Thierstufe 
Infusorien,  mit  denen  vieler  niederen  Pflanzen  auf  gleichem 
im  zu  finden.  Das  aber  wird  man  doch  wohl  gewiss  nicht  be- 
pten  wollen,  dass  mit  der  vorletzten  Thierstufe  Empfindung 
Bewusstsein  aufhöre,  denn  warum  gerade  mit  der  vorletzten, 
doch  noch  so  reichen  Bewusstseinsinhalt  zeigt,  dass  sich  bis 
vollständigen  Verschwinden  noch  unendlich  viele  ärmere  Stufen 
sen  lassen,  denen  nichts  in  der  Welt  entspräche,  wenn  es  nicht 
ijene  Infusorien  und  einfachen  Pflanzen  wären.  In  der  That 
t  aber  auch   eine  genauere   Beobachtung   der  allemiedrigsten 

7» 
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Thiergattungen  noch  ganz  deutliche  Wahrnehmungen,  wie  i 
zweckmässigen  Benutzung  der  gegebenen  (wahrgenommene! 
stände  für  die  Lebenszwecke  des  Thieres  folgt  Ich  erinn< 
an  die  offenbar  willkttrlichen  Bewegungen  von  Arcella  mdgan 
mittelst  zweckmässig  entwickelter  Luftblasen  (in  Bd.  I,  S.  80 
Was  das  Protoplasma  der  Nerven  so  geeignet  macht, 
zur  Vermittelung  der  Ausführung  von  Willensacten,  als  zur 
gung  von  Empfindungen,  ist  die  halbflttssige  Consistenz  der 
Masse ,  welche  die  Yerschiebbarkeit  und  Drehbarkeit  der  K 
befördert,  und  die  polarische  Beschaffenheit  der  einzelnen  M 
welche  eine  hohe  chemische  Organisatiousstufe  der  Materie  : 
dingung  hat.  Das  Erstere  zeigt  das  Protoplasma  der  n 
Thiere  und  Pflanzen  in  demselben  Maasse.  In  jeder  Zelle  i 
destens  ein  flüssiger  Inhalt  und  eine  feste  Wand,  in  der  Reg 
ein  Kern  zu  unterscheiden;  sowohl  der  Kern  oder  doch  sei: 
gebung,  als  auch  die  Grenze  von  Wandung  und  Inhalt,  häui 
der  ganze  Zelleninhalt ,  zeigen  diese  halbflttssige  Consiste 
hoher  chemischer  Organisationsstufe,  aus  welchen  phjsikj 
und  chemischen  Momenten  sich  auf  eine  polarische  Bescha 
der  Molecttle,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  bei  Nerve 
der  centralen  Ganglienzellen,  die  ebenfalls  aus  Kern,  Wandn 
Inhalt  bestehen,  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen  lässt, 
wenn  man  die  ContractionserscheiDungen  alles  thierische 
pflanzlichen  Protoplasma*s  auf  eleetrische  Reizung  berticks 
Diese  BediuguDgen  kehren  aber  in  allen  eigentlich  leix 
Theilen  der  höheren  Pflanzen  wieder,  vermuthlich  sogar  in 
gerter  Form,  da  die  chemische  Organisation  der  Stoffe  in  I 
Organismen  sich  offenbar  steigert,  keines  Falles  aber  sinkt 
besonders  zeigt  aber  das  pflanzliehe  Protoplasma,  welches,  ^ 
gesehen  haben,  recht  eigentlich  die  schnellen  Reflexbewegung 
berer  Pflanzen  zu  Stande  bringt,  anscheinend  eine  vollst 
Identität  mit  dem  Protoplasma  der  Protisten  und  niedrigsten 
wie  das  gleiche  Verhalten  gegen  die  verschiedenartigsten  Rei 
Narkotica  bezeugt.  Dieses  Protoplasma  hat  aber  auch  in  de 
bereu  Pflanzen  eine  sehr  weite  Verbreitung,  und  wenn  di 
merksamkeit  auf  seine  Lebensthätigkeit  zuerst  durch  solch 
spiele  gelenkt  wurde,  wo  seine  Bewegungen  Resultate  erzieh 
auch  dem  blossen  Auge  sichtbar  uni  auffallend  werden,  so 
gegenwärtig  die  Pflauzenphysiologie  bereits  mit  Eifer  die  i 
halb  der  Zellen  auf  Anregung  von  Licht,  Wärme  und  a 
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eizen  vor  sich  geheDden  BeweguDgen  des  Protoplasma's ,  welche 
renbar  m  dem  Leben  und  der  Fortpflanzung  der  Zellen  in  der 
igsteh  Beziehong  stehen.**)  Es  ist  also  ganz  gewiss  kein  Grund  zu 
sr  Behauptnn^y  dass  die  Empfindung  und  das  Bewusstsein  der  hö- 
sren  Pflanzen  unter  dem  der  niedrigsten  Pflanzen  und  Thiere 
ände,  im  Gegentheile  dürfen  wir  vermuthen,  dass,  wenn  auch  die 
tale  und  partielle  Locomobilität  der  Pflanzen  in  höheren  Formen 
ren  Lebensbedingungen  gemäss  abnimmt,  dass  die  Empfindungen 
indestens  in  gewissen  bevorzugten  Theilen  ttber  der  der  niederen 
flanzen  steht 

Je  tiefer  wir  in  der  Thierreihe  hinabsteigen  y  desto  mehr  nimmt 
ie  Wichtigkeit  der  aus  der  eigenen  Verdauung  und  Oenitalsphäre 
entthrenden  Empfindungen  gegen  die  von  äusseren  Reizen  herrtlh- 
enden  zu ;  bei  den  Pflanzen,  wo  die  Oberfläche  sich  mehr  und  mehr 
^n  die  unbedeutenden  äusseren  Beize  abschliesst,  wird  diese  Zu- 
lahme  sich  noch  mehr  steigern;  ftlr  die  Pflanze  yerliert  die  Aussen- 
velt  ausser  dem  Licht  und  der  chemischen  Beschafifenheit  der  Luft 
nmer  mehr  alles  Interesse,  und  nur  besonderen  Fällen  verdanken 
fir  die  Kenntniss»  dass  auch  höhere  Pflanzen  von  gewissen  Yor- 
commnissen  Notiz  nehmen,  die  für  sie  Wichtigkeit  erlangen,  z.  B. 
Be  Insecten  fangenden  Pflanzen  von  Reizen,  welche  die  Blätter  tref- 
m,  die  RankcDgewächse  von  Stützen  u.  s.  w. 

Es  wird  nach  dem  Vorhergehenden  nicht  mehr  befremden,  wenn 
nt  den  Pflanzen  eine  Empfindung  (und  selbstverständlich  bewusste 
mpfindnng)  von  den  Reizen  beilegen,  auf  welche  sie,  sei  es  nun 
iflectorisch  oder  instinctiv,  reagiren;  wenn  wir  behaupten,  dass  die 
scillatorie  so  gut  wie  der  Polyp  das  Lieht  empfindet,  wenn  sie 
&ch  dem  beleuchteten  Theil  ihres  Gefässes  hin  wandert,  und  dass 


*)  Wie  bei  niederen  Thieren  (z.  B.  Amöben),  so  ist  auch  im  Protoplasma 
Kt  lebeoden  pflanzlichen  Zellen  ein  Zustand  der  Activität  und  ein  anderer  der 
aireu  Ruhe  zu  unterscheiden,  welche  mit  einander  ein,  auch  wohl  mehrere 
al  abwechseln  können.  Obwohl  beide  Zustäude  gleichmässig  dem  Leben 
leehören,  so  scheint  doch  nur  in  dem  ersteren  eine  ausgeprägte  Sensibilität 
ikrnaiiden  zu  sein,  während  im  letzteren  eine  Herabminderuog  der  Reizbarkeit 
^tebt,  welcke  der  durch  narkotische  Dämpfe  bewirkten  Anästhesie  des  Proto- 
Usmas  ähnlich  ist,  und  vielleicht  ein  Analogon  des  thierischen  Schlafes  oder 
r*ch  besser  des  Winterschlafes  bildet.  Wie  gewisse  Infusorien  nach  einer 
'«riode  der  activen  Lebendigkeit  in  eine  Periode  der  Incrustation  eintreten, 
>  auch  viele  Pflanzenzellen,  die  im  Alter  sich  mit  einer  dickeren  Zjellwand 
>&Keben,  welche  Zell  wand  sogar  noch  nach  ihrem  Absterben  stehen  bleiben 
aon  (s.  B.  Uolzzellen).  Den  Gipfel  der  Sensibilität  wird  man  daher  bei  jeder 
^^Hüzenzelle  nur  in  einer  bestimmten,  mitunter  vielleicht  8ehr  kurzen  Epoche 
^Ks  Lebens  suchen  dürfen,  welche  den  Culminationspunct  ihrer  Lebensbethäti- 
^  bildet,  and  demgemäss  meist  in  ihre  Jugendzeit  fiUlt. 
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ganz  ebenso  das  Weinblatt  das  Licht  empfindet,  dem  es  anf  die 
Weise  seine  rechte  Seite  zuzukehren  bemflht  ist,  und  jede  nfithe 
das  Licht  empfindet,  dem  sie  sich  öffnend  das  Köpfchen  inkehrt 
Wir  behaupten,  dass  das  Blatt  der  Dianaea  und  der  Mimota  jmüea  du 
Sträuben  des  Insectes  empfindet,  ehe  es  auf  diese  Empfindug 
mit  Zusammenlegen  reagirt,  denn  es  liegt  ja  schon  im  Begriff  der 
Reflex  Wirkung,  als  einer  psychischen  Reaction,  dass  eine  psyehieeke 
Perception  derselben  vorhergehen  muss;  dies  ist  aber  die  bewneite 
Empfindung.  Wir  behaupten  ferner,  dass  die  Pflanze  eine  Empfii* 
düng  von  den  physischen  Vorgängen  der  Organisation,  weldieder 
thierischen  Verdauung  entsprechen,  und  des  Geschlechtslebens  H 
dass  namentlich  das  letztere  sich  in  Theilen  vollzieht,  wo  die 
höchste  Lebendigkeit  des  Pflanzendaseins  concentrirt  ist,  wo  die 
Bildungsthätigkeit  während  der  Blflthenzeit  nicht  mehr  aufsteigende^ 
sondern  absteigende  chemische  Processe  bewirkt  (wie  das  Saiei- 
stoffeinathmen  und  Kohlensäureausathmen  der  Blüthen  erkemKi 
lässt),  woraus  hervorgeht,  dass  hier  die  bildenden  Kiilfte  sich  tob 
materiellen  Aufbauen  in  eine  gewisse  thierähnliche  Verinnerlichoo; 
zurückgezogen  und  ftir  mehr  receptive  Processe  disponibel  ge- 
worden sind.  Dass  der  Inhalt  dieses  Bewusstseins  immerhin  oodi 
sehr  arm  sein  muss,  viel  ärmer  als  z.  B.  der  des  schlechtesten 
Wurmes,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  denn  woher  sollte  der 
Reichthum  und  die  Bestimmtheit  kommen,  wie  sie  den  Thieren  schon 
durch  die  niedrigst  stehenden  Sinnesorgane  gewährt  wird? 

Wir  haben  also  in  der  Pflanze  in  der  That  Bewusstsein  gefas- 
den.  Wie  weit  kann  aber  nun  eine  Einheit  des  Bewusstseins  in 
der  Pflanze  bestehen?  —  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Einheit  dei 
Bewusstseins  zweier  Vorstellungen  oder  Empfindungen  auf  der  Mög- 
lichkeit des  Vergleiches  und  diese  anf  dem  Vorhandensein  einer 
genügenden  Leitung  zwischen  den  beiden  Empfindung  erzeugendeii 
Orten  beruht.  Die  Frage  ist  also  die :  ist  eine  solche  Leitung  in 
der  Pfianze  vorhanden?  Schon  im  Thiere  war  der  Verkehr  zwi- 
schen verschiedenen  Nervencentren ,  obwohl  durch  Nervenstränge 
vermittelt,  nur  höchst  mangelhaft  und  die  Bewusstseinseinheit  fae* 
tisch  nur  für  sehr  durchgreifende  Erregungen  vorhanden.  Die  Foit- 
pflanzungsgeschwindigkeit  des  Nervenstroms  im  Menschen  beträgt 
nach  Helmholz  etwa  hundert  Fuss  in  der  Secunde,  die  in  der  ifi- 
moaa  pudica  wie  erwähnt  nur  einige  Millimeter;  man  kann  von  die 
sen  Geschwindigkeiten  einen  ungefähren  Schluss  auf  die  Leitnngs- 
widerstände  und  demgemäss  auf  die  Störungen  und  Veränderungen 
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ir  fortgepflanzten  Resultate  ziehen.  Es  ist  möglich,  dass  die  Spi- 
Igefässe  solchen  Leitungszwecken  dienen ,  aber  erwiesen  ist  es 
cht  Jedenfalls  ist  es  mit  der  Bewnsstseinseinheit  von  zwei  be- 
ichbarten  Staabgefässen  noch  unendlich  viel  dürftiger  bestellt,  als 
it  der  yon  Hirn  und  Qanglien  im  Menschen.  Eine  gentlgend  treue 
id  starke  Leitung  wird  immer  nur  zwischen  ganz  nahe  an  einan- 
rliegenden  Pfianzentheilen  bestehen  können;  ich  möchte  nicht  be- 
lupten,  dass  man  yon  dem  einheitlichen  Bewusstsein  einer  Bltlthe 
rechen  darf,  vielleicht  kaum  von  dem  eines  Staubfadens.  Die 
lanze  braucht  aber  auch  eine  solche  Einheit  des  Bewusstseins 
cht,  wie  das  Thier;  sie  braucht  keine  Vergleiche  anzustellen,  und 
ancht  nicht  über  ihre  Handlungen  zu  reflectiren.  Sie  braucht  sich 
ir  den  einzelnen  Empfindungen  hinzugeben,  und  dieselben  als  Mo- 
r  für  die  Eingriffe  des  Unbewussten  auf  sich  wirken  zu  lassen, 
um  haben  diese  ihren  Zweck  erfbUt,  und  dies  leisten  Empfindun- 
m  mit  getrenntem  Bewusstsein  ebenso  gut,  wie  solche  mit  ein- 
»tlichenL 


V. 


Die  Materie  als  Wille  nnd  Vorstellang. 


Die  Naturwissenschaft  beschäftigt  sich  mit  drei  in  einiote 
greifenden  Gegenständen:  den  Gesetzen,  den  Kräften  nnd  im 
Stoffe.  Diese  Trennung  ist  durchaus  nur  zu  billigen,  denn  sie  M 
verschiedene  Gruppen  von  Erscheinungen  unter  einheitliche  Oenditi- 
puncte  übersichtlich  zusammen  und  erleichtert  die  Ausdrucksweiie. 
Die  Frage  ist  nun,  ob  diese  Drei  wirklich  verschiedener  Natur  mt, 
oder  ob  sie  eigentlich  nur  Eins  sind,  welches,  bloss  von  veredii^ 
denen  Gesichtspuncten  aus  betrachtet,  auf  drei  verschiedene  Weisei 
erscheint.  Von  den  Gesetzen  dürfte  dies  wohl  ohne  UmstlsiB 
zugegeben  werden,  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  sie  nicht  in  der 
Luft  schwebende  Existenzen,  sondern  blosse  Abstractionen  von  Kiiftei 
und  Stoffen  sind ;  nur  weil  diese  Kraft  und  dieser  Stoff  eine  solek 
und  ein  solcher  sind,  nur  darum  wirken  sie  auf  diese  Weise,  undM 
oft  wir  einer  eben  solchen  Kraft  begegnen,  müssen  wir  sie  aif 
eben  solche  Weise  wirkend  finden.  Diese  Gonstanz  des  So-wirkeni 
aber  ist  es,  was  wir  Gesetz  nennen.  Dieses  Yerhältniss  ist  aach  woU 
allgemein  anerkannt,  und  wir  hören  in  der  That  von  den  Materit- 
listen  stets  nurKraft  und  Stoff  als  ihre  Principien  nennen,  als  welch 
selbstverständlich  die  Gesetze  includiren.  Wir  haben  im  Cap  CI^ 
den  Materialismus  vertheidigt,  insofern  er  die  organisirte  Materie  ak 
conditio  sine  qua  non  der  bewussten  Geistesthätigkeit  behauptet;  wir 
haben  in  den  ganzen  vorhergehenden  Untersuchungen  ein  anbewoif^ 
psychisches  Princip  als  über  der  Materie  stehend  nachgewiesen,  bb' 
damit  schon  die  Einseitigkeit  desjenigen  Materialismus  gezeigt,  wd^ 
keine  anderen  als  materielle  Principien  kennt;  wir  sind  jetzt  in  (ki 
Punct  gelangt,  wo  wir  uns  mit  demjenigen  beschäftigen  mflssen»  wii  £^ 
der   einseitige    Materialismus   als  ausschliessliche   Principiea  lU^ 
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fiseiDs,  d.  h.  als  philosophische  Urprincipien,  aufstellt:  Kraft  and 

ioff.*) 

Ich  würde  es  für  nutzlos  halten,  hier  eine  dialectische  Erörte- 
Dg  dieser  Begriffe  anwenden  zu  wollen;  man  würde  dabei  weder 
;her  sein,  wirklich  genau  diejenigen  Begriffe  zu  behandeln,  welche 
r  Materialismus  meint,  noch  würde  dadurch  je  ein  Materialist  zur 
iDdemng  seiner  Ansicht  gebracht  werden.  Ich  halte  für  den  einzig 
gemessenen  Weg  die  Vertiefung  der  naturwissenschaftlichen  Unter- 
chuDg  der  Materie.  Zwar  kann  die  Zukunft  noch  unschätzbare 
ifschlüsse  in  dieser  Richtung  bringen,  welche  wir  bis  jetzt  nicht 
Den,  indessen  glaube  ich,  dass  die  Grundzüge  der  fUr  die  Materie 
ein  möglichen  AufTassungsweise  durch  die  jüngsten  Erfolge  der 
ysik  und  Chemie  nicht  nur  so  sicher  gestellt  sind,  dass  keine 
it  jemals  mehr  daran  wird  rütteln  können,  sondern  dass  sie  auch 
llig  genügende  Anhaltepuncte  bieten,  um  bis  in  die  letzten  Tiefen 
»es  Geheimnisses  einzudringen.  Wenn  dies  bis  jetzt  noch  nicht 
Beheben,  oder  wenigstens  noch  nicht  von  Seiten  der  Naturwissen- 
luift  geschehen  ist,  so  liegt  es  einfach  daran,  weil  die  Naturwissen- 
baft  im  Grunde  immer  nur  insoweit  ein  Interesse  ftlr  Hypothesen 


*)  Da  wir  sehen  werden,  daes  die  Ejraft  nur  ein  pseadomaterialistiBches,  in 
f  That  aber  ein  spiritualistisches  Princip  ist,  so  würde  der  consequente 
■terialismus,  der  aber  in  dieser  Form  noch  nirgends  aufgestellt  ist,  vor  allen 
Bgen  die  Kjraft  zu  leugnen,  d.  h.  die  Bewegung  als  ein  Letztes,  keiner  Er- 
dung Fähiges  und  Bedürftiges,  als  eine  ewige  und  ursprüngliche  Eigenschaft 
I  Stoffes  anzusehen  haben.  Der  Umstand,  dass  viele  abgeleitete  Kräfte  (wie 
j^ietische  Anziehung  oder  Abstossung  zwischen  Drähten,  die  von  ^Ivanischen 
Omen  durchzogen  sind)  in  der  That  nur  Resultate  eigenthümlicher  üewegungs- 
ibinationen  sind,  könnte  dazu  verlocken,  auf  diesem  We^e  weiter  zu  gehen, 

zu  versuchen,  ob  sich  auch  die  elementaren  Kräfte  der  süleemeinen  Bussen- 
iehung  (Gravitation)  und  der  Abstossung  im  Aether  als  Kesultate  von  ge- 
>en  Bewegungsformen  erklären  lassen.  Es  wird  zu  diesem  Behuf  zunächst 
Aether  geleugnet  und  eine  AnfüUung  des  Weltraums  mit  sehr  verdünnten 
Danen ten  Gasen  supponirt;  alsdann  wird  die  Abstossung  als  Resultat  der 
rmeschwingungen  betrachtet,  und  endlich  die  Gravitation  entweder  nach 
logie  der  Anziehung  galvanischer  Ströme  als  Nebenproduct  transversaler 
Lrme-  oder  anderer)  Schwingungen ,  oder  aber  als  ein  aus  der  Abstossung 
pberiseher  Schichten  resultirendes  Phänomen  zu  erklären  gesucht.  (In  beiden 
tu  müsste  freilich  die  Gravitation  nicht  der  Masse  eines  Körpers  proportional 
,  sondern  seiner  Durchschnittsfläche  senkrecht  zur  Gravitationsnditang). 
le  ganze  Theorie  liegt  noch  zu  sehr  in  embryonischen  Andeutungen  ver- 
ossen,  um  eine  Kritik  derselben  versuchen  zu  können.  Nur  soviel  st^t  fest, 
•  der  Stoff  mit  all  seinen  unten  aufzuzeigenden  Widersprüchen  hierunent- 
*lich  ist,  da  wohl  die  Kraft,  aber  nicht  die  Bewegung  selbst  das  Bewegliche 

kann,  und  dass  demnach  diese  Theorie  vor  zweien  unbegreiflichen  Prin- 
5n:  Stoff  und  Bewegung,  stehen  bleibt,  während  wir  mit  der  ELraft  allein 
Eommen,  welche  von  den  Widersprüchen  des  Stoffes  frei  ist,  und  selbst 
lerum  nicht  ein  unbegreifliches  Letztes,  sondern  ein  in  die  geistigen  Ur- 
eipien,  Wille  und  Vorstellung,  Auflösbares  ist,  also  auf  diese  Weise  die 
eneUe  Welt  mit  der  geistigen  als  wesenseins  lasammenschliesst. 
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hat,  als  ihr  dieselben  entweder  Anleitung  zn  neuen  ExperimenteD 
geben,  oder  als  sie  ihr  zam  Ansätze  des  Galettls  unentbehrlich  sind; 
was  darüber  hinausgeht,  davon  sieht  sie  keinen  practischen  Werih 
und  dämm  ist  es  ihr  gleichgültig.  Wir  werden  also  zan&chst  n 
recapitaliren  haben,  was  die  Natarwissenschafl  von  der  ConstitotioB 
der  Materie  und  der  ihr  inhärirenden  Kräfte  weiss ,  and  dann  n- 
sehen,  ob  diese  Resultate  auf  einfache  und  ungezwungene  Vffam 
einer  Vertiefung  fähig  sind. 

Wenn  man  einen  chemisch  homogenen  Körper,  z.  B.  kohlet* 
saueren  Kalk ,  sich  fortgesetzt  getheilt  denkt ,  so  kommt  man  u 
Theile  von  gewisser  Grösse,  die  sich  nicht  mehr  theilen  Issso^ 
wenn  sie  kohlensaurer  Kalk  bleiben  sollen;  gelingt  es,  nett 
spalten,  so  erhält  man  als  Trennstticke  einen  Theil  Kohlensäure  ni 
einen  Theil  Kalk.  Diese  kleinsten  Theile  eines  Körpers  nennt  na 
Molecüle.*)  Dieselben  wirken  nach  verschiedenen  Seiten  mit  to^ 
schiedener  Kraft,  weil  sie  im  Allgemeinen  die  krystallinische  6nnl- 
form  des  betreffenden  chemischen  Stoffes  haben,  oder  eine  sokh^ 
aus  der  diese  sich  leicht  bilden  kann.  Die  HolecUle  verscbiedeMr 
Stoffe  unterscheiden  sich  also  durch  verschiedene  Gestalten,  wat» 
dem  auch  durch  verschiedenes  Gewicht  (Moleculargewicht);  hii^egoi 
ftillen  sie  in  ihrer  Gruppirung  zu  Körpern  im  gasförmigen  Zustttb 
bei  gleicher  Temperatur  gleiche  Räume  aus.  Wenn  zwei  KOfiNr 
verschiedener  Art  zusammenkommen,  so  stören  sich  die  nach  TC^ 
schiedenen  Richtungen  verschieden  wirkenden  Kräfte  der  Mol 
an  den  Grenzen  beider  Körper  gegenseitig  in  ihren  GleichgewiekH* 
lagen,  welche  Störungen  sich  als  electrische  Erregung  darstdH 
respective  sich  als  galvanische  Schwingungen  fortpflanzen;  ist  A 
Störung  stark  genug,  so  findet  eine  bleibende  Umlagerung  und  ck6- 
mische  Verbindung  der  verschiedenartigen  Molecdle  zu  zusammes* 
gesetzteren  Molecülen  statt.  Die  verschiedenen  chemischen  Verbo- 
düngen   unterscheiden  sich  durch  Anzahl  und  Lagerungsweise  (kr 


'^)  Nicht  mit  Atom  sn  ver wechseln,  wie  die  ältere  Physik  that  Soldb 
philosophische  Leser,  welche  mit  einer  gewissen  Voreingenommenheit  gegeo  ^ 
physikalische  Atomtheorie  an  dieses  Capitel  herantreten,  yerweise  icli  iVj 
f'echner's  Schrift:  „lieber  die  physikalische  uijd  philosophische  Atomlebn^ 
Leipzig  1S55,  namentlich  auf  S.  18—63  und  129—141,  obwohl  die  physiktliMkt| 
Atomlehre  seitdem  durch  Ausbildung  der  Wärmetheorie  sehr  viel  weiter  (^j 
fördert  ist.  Vergl.  zu  diesem  Cap.  meinen  Autsatz:  „Dynamismuf  und  Atoa^i 
mus  (Kant,  Ulrici,  Fechner)"  in  den  „Ges.  phil.  Abhaudl.'*  No.  VII.  —  H*' 
sei  zur  vorläufigen  Orientirung  nur  soviel  bemerkt,  dass  die  Spaltung  in  A^^ 
metaphysisch  genommen  nichts  andres  repräsentiit  ab  die  specieile  FonB*' 
welcher  auf  dem  Gebiete  der  Materie  das  allgemeine  philosophische  Friaeip  ^1 
Individuatiou  seine  Verwirklichung  findet. 
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isammentretenden  Molecttle.  Diejenigen  Moleettle,  welche  weiter 
1  zerlegen  nns  bis  jetzt  noch  nicht  gelangen  ist^  nennen  wir  che- 
igch  einfach,  obgleich  wir  von  manchen  ziemlich  gewiss  wis8en, 
ISS  sie  noch  zusammengesetzt  sind  (z.  B.  Jod.  Brom,  Chlor  sind 
öglicherweise  Sanerstoffverbindungen,  wie  die  Aendemng  ihres  Spec- 
nms  bei  sehr  hohen  Temperaturen  anzudeuten  scheint,  die  Metalle 
elleicht  sämmtlich  Wasserstoffverbindungen),  so  dass  sich  möglicher- 
eise die  Anzahl  der  chemischen  Elemente  noch  sehr  vereinfachen 
inn.  Ausserdem  unterscheidet  die  moderne  Chemie  die  elementaren 
'olectUe  je  nach  ihrem  Verhalten  in  chemischen  Verbindungen  in 
awerthige  nnd  inehrwerthige  Molecille»  und  denkt  sich  letztere  als 
Bsammensetzungen  mehrerer  gleichwerthiger  Theile,  deren  jedes 
aem  einwerthigen  Holecüle  chemisch  gleichwerthig  ist.  Sie  nennt 
lese  Theile  Atome  und  ihre  relativen  Gewichte  Atomgewichte.  Aber 
ihon  diese  Gewichtsverschiedenheit  beweist,  dass  auch  diese  che- 
ischen  Atome  ebensowenig  die  letzten  Elemente  der  Materie  sein 
hnen,  wie  die  chemischen  Molecille  in  ihren  mannigfaltigen  mor- 
bdogischen  Grundformen;  die  einfachen  Zahlenverhältnisse  der 
teagewichte  lassen  darauf  schliessen,  dass  alle  diese  Theilstttcke 
|r  Materie  letzten  Endes  nur  verschiedene  Lagerungsformen  einer 
psehiedenen  Anzahl  gleichartiger  Grundelemente  oder  Uratome 
hdy  so  wie  auch  nur  auf  diese  Weise  die  Uebereinstimmung  der 
ilUDgewicbte  mit  der  specifischen  Wärme  und  die  der  Molecular- 

dchte  mit  den  specifischen  Gewichten  der  Gase  verständlich  wird, 
gleichartigen  Uratome,  die  ich   hinfort  schlechtweg  Körper- 

le  nennen  werde,  müssen  nach  allen  Richtungen  mit  gleicher 
wirken,  können  also,  wenn  sie  stofflich  gedacht  werden  sollen» 

kugelförmig  gedacht  werden. 

Ausser  diesen  Körper-Atomen  giebt  es  noch  Aether-Atome,  welche 
l^hl  in  jedem  Körper  zwischen  den  Körpermolectilen  als  auch 
Machen  den  Himmelskörpern  vertheilt  sind,  und  welche  man  an  ihrer 
isengehaft,  Wärme  fortzustrahlen,  erkennt.  (Ein  gewisser  Theil  der 
JUmescala  wird  durch  die  Einrichtung  unserer  Augen  von  uns  als 
Alt  empfunden.)  Die  Aetheratome  sind  es,  welche  als  umgebende 
Ilen  der  Körpermolectile  die  elcctrischen  Erscheinungen,  und  durch 
^fe^isen  der  Körpermolectile  (Amp6rescbe  Molecularströme )  die 
Knetischen  Erscheinungen  hervorbringen,  sie  sind  es  femer,  welche 
.  dem  Gegeneinanderprallen  der  Molecttle  eines  Gases  die  elastische 
Emulsion  bewirken,  kurz  sie  sind  eine  Hypothese,  welche  überall  da 
K^t  zu  entbehren  ist,  wo  Kraftwirkungen  zu  erklären  sind,  in  denen 
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ausser  der  Anziehung  nach  dem  Newtonschen  Gravitatioosgesc 
abstossende  Kräfte  mitspielen. 

Körper  und  Körper-Atome  ziehen  sich  an,  nnd  iwar 
gekehrt  quadratischen  Verhältnisse  der  Entfernnng;  d.  L  di 
eines  Körper-Atomes  nach  allen  Richtungen  des  Saumes  zue 
genommen  bleibt  sich  auf  jede  Entfernung  gleich. 

Aether  und  Aether-Atome  stossen  sich  ab,  und  zwar 
gekehrten  Verhältnisse  einer  höheren,  als  der  zweiten  Pol 
Entfernung,  mindestens  der  dritten;  d.  h.  die  Kraft  eines 
Atomes  nach  allen  Richtungen  des  Raumes  zusammenge 
wächst  mindestens  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  Entfe 

Alle  Körper- Atome  wttrden  auf  einen  Punct  zusammens« 
wenn  nicht  die  herumgelagerten  Aether-Atome  gleichsam  Hl 
jedes  Körpermolectile  bildeten,  welche  eine  Bertthrung  dersell 
hindern.  Zwei  Aether-Atome  können  nie  zusammenstossen,  i 
Abstossung  auf  unendlich  kleine  Entfernungen  unendlich  grc 
Zwei  Körper-Atome  aber  könnten  sich  nie  wieder  trennen, 
den  Fall,  dass  sie  einmal  sich  berührten,  weil  dann  ihre  Ai 
unendlich  gross  wäre.  Daher  mtissen  die  Körpermolecflle  anc 
halb  der  chemischen  Verbindungen  noch  durch  Aether-Ato 
einander  gehalten  sein,  weil  sie  sich  durch  Aetherschwi 
(Wärme,  Electridtät)  wieder  scheiden  lassen. 

Körper-  und  Aether-Atome  stossen  sich  auf  Hol 
entfernungen  warscheinlich  ab.  Früher  nahm  man  an, 
sich  auf  die  gewöhnlichen  Molecalarentfemungen  anziehen,  i 
diese  Anziehung  erst  in  unmittelbarster  Nähe  in  Abstossi 
schlägt;  diese  Annahme  ist  auch  jetzt  noch  die  in  den  Leb] 
übliche.  Bis  zu  eiutm  gewissen  Puncto  werden  nämlich 
scheinungen  durch  jede  der  beiden  Annahmen  gleich  gut 
da  man  sich  doch  aber  des  Calcüles  halber  nothwendig  für  c 
scheiden  musste,  wählte  man  zufällig  die  Anziehung.  Wi( 
gezeigt  (vgl  PoggendorflTs  Annalen,  Bd.  118,  S.  79,  und 
„Die  Grundzüge  der  Weltordnung'S  erstes  Buch),  dass  die  A 
der  Abstossung  für  die  Erklärung  des  flüssigen  Aggregatzi 


^  Nach  Briot  (Lehrb.  d.  mechan.  Wärmetheorie  S.  271)  mass  t 
fragliche  Potenx  der  EntfemuDg  eine  höhere  als  die  Tierte  sein,  wenn  die 
salen  LicbtschwiDguDgen  sich  in  dem  Medium  des  Aethers  sollen  for 
können,  und  fi^eht  ans  den  Fortpflanzungs^esetzen  des  Lichts  in  doppelt 
den  Medien  eoenso  wie  aus  der  Abwesenheit  der  Dispersion  im  kerei 
hervor«  dass  es  wahrscheinlich  die  sechste  Potenz  der  £ntfenuing  ist, 
Abstossung  der  Aetheratome  umgekehrt  proportional  ist 
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wesentliche  Vortheile  bietet,  und  dass  diese  sich  Überhaupt  besser 
mit  unseren  sonstigen  physikalischen  Anschanungen  verträgt  Es 
ist  bei  dieser  Voraussetzung  nicht  wie  in  Redtenbacher's  yyDynamiden- 
Bystem'%  um  jedes  EOrpermolecttle  eine  dichte  Hülle  von  Aether- 
Atomen 9  sondern  im  Gegentheile,  der  Aether  ist  unmittelbar  neben 
den  Körpermolecülen  am  dünnsten,  also  innerhalb  der  Körper  dünner, 
als  im  leeren  Räume,  weil  die  dichtgedrängten  Eörpermolecttle  den 
Aether  theilweise  ausstossen.  Da  wir  später  sehen  werden,  dass  auf 
C^ssere  Entfernungen  zwischen  Körper  und  Aether- Atomen  jedenfalls 
Anziehung  besteht»  so  besteht  die  Differenz  der  beiden  sich  gegen- 
llberstehenden  Ansichten  eigentlich  nur  in  einer  Divergenz  hinsicht- 
lich der  Grösse  derjenigen  Entfernung,  wo  die  Anziehung  in  Ab- 
■tossung  umschlägt,  und  zwar  muss  nach  beiden  Ansichten  diese 
£ntfemung  so  klein  sein,  dass  man  sie  als  Holecularentfemung  be- 
ichnen  muss. 
Die  Atomtheorie  in  dem  gegenwärtigen  Zustande  ihrer  Aus- 
erklärt auf  überraschende  Weise  die  Gesetze  der  Wärme 
und  die  von  den  Wärmeveränderungen  herbeigeflUhrten  verschiedenen 
J&ggregatzustände  (siehe  Wiener,  „Grundzüge  der  Weltordnung'S 
erstes  Buch,  und  in  mehr  mathematischer  Behandlung:  Ch.  Briot  „Lehr- 
Inch  der  mechanischen  Wärmetheorie'',  deutsch  von  H.  Weber).  Sie 
Bewährt  den  Vortheil,  dass  alle  die  vielen  sogenannten  Kräfte  der 
Materie,  wie  Gravitation,  Elasticität,  Wärme,  Galvanismus,  Chemis- 
M08  u.  s.  w.,  sich  als  Aeusserungen  combinirter  Molecular-  und 
^Atom-Kräfte  darstellen,  d.  fa.  dass  man  die  Entwickelung  jener  aus 
diesen  auch  wirklich  sieht  und  berechnet,  während  derjenige  Dynamis- 
■AQs,  welcher,  wie  der  Kantische,  von  Atomen  und  Atomki^en  nichts 
*^en  will,  die  Entstehung  der  höheren  materiellen  Klüfte  aus  An- 
^hung  und  Abstossung  nur  schlechthin  behaupten,  aber  nicht  im 
Ifindesten  sagen  kann,  wie  sie  geschieht  — 

Es  bleibt  noch  eine  materielle  Kraft  zu  erwähnen,  das  Behar- 
rungsvermögen, von  welchem  der  Atomismus  bis  jetzt  unrichtiger 
'^eise  geläugnet  hat,  dass  es  unter  den  Begriff  Straft  gehöre,  oder 
Welches  er  als  eine  neu  hinzukommende  Kraft  hat  bestehen  lassen, 
Während  er  doch  schon  von  Kant  (Neuer  Lehrbegriff  der  Buhe  und 
*^wegung,  vgl.  Kant's  Werke,  Bd.  V.  S.  282—284,  287—289  und 
'^^^9—417)  hätte  lernen  können,  was  das  Beharrungsvermögen  ist, 
'^M  nämlich  dasselbe  einzig  und  allein  auf  der  Reciprocität  oder 
^^lativität  der  Bewegung  beruht,  welche  schon  von  Leibniz 
'^l^r  hingestellt  worden  ist  (Mathemat  Werke  VI.  p.  252).    Denkt 
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man  sich  nämlich  ein  Atom  allein  im  Ranme,  so  kann  der  B 
von  Kühe  oder  Bewegung  auf  dasselbe  noch  gar  keine  Anweo 
finden,  weil  es  keinen  bestimmten  Ort  im  Banme  hat, 
aach  diesen  Ort  nicht  verändern  kann.  Es  giebt  demnach 
absolute  Kühe  oder  absolute  Bewegung,  sondern  nur  relative, 
aus  geht  hervor,  dass  man  nicht  mehr  Recht  hat  zu  sagen:  . 
wegt  sich  gegen  B,  als:  B  bewegt  sich  gegen  A,  die  Kugel  b 
sich  gegen  die  Scheibe,  als:  die  Scheibe  bewegt  sich  gege 
Kugel,  dass  also  der  Widerstand,  den  die  Scheibe  der  Knge 
gegengesetzt,  nicht  sowohl  ein  Widerstand  der  ruhenden,  als  d 
wegten  Scheibe,  oder  ihre  lebendige  Kraft  ist  Was  hier  beim  I 
sofort  in  die  Augen  fällt,  findet  sich  bei  Druck  und  Zug  wiedc 
als  eine  Integration  unendlich  vieler  einzelner  Abstossungs- 
Anziehungsmomente  der  Atome  und  Molecttle.  In  beiden  1 
beruht  der  zu  überwindende  Widerstand  des  Beharmngsvem! 
auf  der  Reciprocität  von  Anziehung  und  Abstossung  und  der 
tivität  der  Bewegung. 

Ftlr  das  Beharrungsvermögen  brauchen  wir  also  in  der 
trotzdem  dass  es  selbst  als  oppositionelle  Kraft  wirkt,  keine 
Kraft,  wir  reichen  vielmehr  mit  der  Anziehung  und  Abstossoii 
KOrper-  und  Aether- Atome  vollkommen  aus.  —  Sehen  wir  n 
wie  sich  die  bisher  angeführten  Principien  bei  näherer  Betra« 
ganz  von  selbst  vereinfachen.  — 

Denken  wir  uns  zwei  Körper- Atome  A  und  B,  so  würde 
selben  sich  auch  dann  noch  beide  gegen  einander  bewegen, 
nur  A  Anziehungskraft  besässe;  denn  indem  A  das  Atom  B  s 
zieht  es  wegen  der  Relativität  der  Bewegung  nothwendig  siel 
so  sehr  zu  B  hin,  als  es  B  zu  sich  hinzieht.  Dasselbe  gil 
ftlr  B;  indem  nun  sowohl  A,  als  auch  B  anziehend  wirkt, 
wirkt  jedes  von  ihnen  die  gegenseitige  Annäherung,  also  wii 
thatsächliche  Anziehung  die  Summe  ihrer  Einzelkräfte  sein.  D 
gilt  für  die  Abstossung  von  Aether-Atomen.  Merkwürdigerwe 
nun  aber  ein  und  dasselbe  Körper-Atom  zwei  entgegengesetzte 
besitzen,  nämlich  Anziehungskraft  für  Körper-Atome  und  Abstoi 
kraft  für  Aether- Atome.  Ein  Aether-Atom  hat  dann  entwed< 
entsprechend  eine  besondere  Abstossnngskraft  ftlr  Aether 
und  eine  besondere  Abstossnngskraft  für  Körper-Atome,  od( 
seine  Abstossnngskraft  ist  gegen  Körper-  und  Aether- Atome 
gross,  d.  h.  ein  und  dieselbe.  Letztere  Annahme  hat  nichts 
sich,  wird  also  als  die  einfachere  jedenfalls  den  Vorzug  vert 
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ID  principia  non  sunt  tmtUiplicanda  praeter  neceaeitatem.  Xach 
;terer  Ännabnie  alao  verhält  sich  ein  Aether-Atom  gegen  jedes 
lere  Atom  anf  dieselbe  Weue  ftbstossend,  gleichviel,  welche  Krätie 
'em  Atome  sonst  noch  znkommen;  d.  b.  wenn  ihm  ein  ESrper- 
m  begegnet,  so  stCsat  es  dieses  ebenso  ab  wie  ein  Aetber-Atom, 
icbviel,  wie  gross  die  Kraft,  mit  welcher  das  Eßrper-Ätom  das 
her-Atom  abstSsst,  im  Verhältnisse  zar  abstossenden  Kraft  eines 
ber-Atomes  ancb  sei;  nattlrlicb  ist  die  totale  gegenseitige  Ab- 
sang die  Somme  beider  Kräfte.  Wenn  aber  die  GrOsse  der  ab- 
senden Kraft  des  Körper-Atomes  ftlr  die  abstossende  Kraft  des 
her-Atomes  gleicbgültig  ist,  so  mnss  es  ihr  anch  gleichgtlltig  sein, 
n  diese  Kraft  =  0  wird,  oder  wenn  sie  negativ,  d.  h.  znr  An- 
bnng  wird,  immer  vorausgesetzt,  daas  die  Gesammtabstossnng 
er  die  Summe  der  Einzelki^fte  ist  In  letzterem  Falle  wUrde 
das  Gesammtresnltat  Abstossang  bleiben,  so  lange  die  ab- 
iende Kraft  des  Aether-Atomes  grosser  ist,  als  die  anziehende 
Körper- Atomes,  umgekehrt  wtlrde  es  Anziehung,  Hiermit  werden 
aber  anf  einmal  die  nnnatQrliche  Annahme  zweier  sieh  wider- 
ehender  Kräfte  im  Körper-Atome  los;  denn  die  Abstossnng 
«heu  Aether-  nnd  KOrper-Atom  bleibt  als  solche  ftlr  alle  die  kleinen 
emungeQ  bestehen,  wo  die  Abstossnng  des  ersteren  stärker -ist, 
die  Anziehung  des  letzteren,  und  das  KOrper-Atom  verhält  sich 
:n  jedes  andere  Atom  anf  gleiche  Weise   anziehend,    ebenso 

sieh  das  Aether-Atom  gegen  jedes  andere  Atom  auf  gleiche 
Be  abetossend  verhält  Dass  aber  in  der  Tbat  nicht  anf  alle, 
«m  nur  auf  kleinere  Eotfernungen  sich  Aether-  und  Kflrper- 
ne  abstossen,  scheint  mir  aus  Folgendem  evident  faervorzngeben: 

materielle  Weltgebände  ist  sowohl  nach  apriorischen  Betrach- 
en, als  ans  astronomischen  GrUnden*)  unbedingt  fttr  endlich  zu 
in;  der  Aether  aber  mllsBte  sich  iu's  Unendliche  ausdehnen,  wenn 
t  eine  Grenze  käme,  wo  die  Anziehung  der  gesammten  Kfirper- 
ne  die  Abstossung  der  gesammten  Aether-Atome  überwiegt^  eine 
itioD   des  Weltgebändes  um  eine  oder  mehrere  Axen  (insofern 

solche  nnter  der  Voraussetzung  der  Relativität  der  Bewegung 
hanpt  noch  denkbar  bliebe)  wtlrde  durch  die  Centrifngalkraft 

fortwährenden  Abflnss  der  Aether-Atome  nur  verstärken,  und 
)t  bei  der  unzulässigen  Annahme  einer  UDeodlichen  Anzahl  von 
ler-Atomen  Mif  eine  endliche  Anzahl  von  KOrper- Atomen  würde 

•)  VgL  ZeUner:  „Ueber  die  Natur  der  KometAD"  8.  Aufl. 
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der  fortwährende  Abfloss  der  Aether- Atome  in  den  nnendliAen  Bau 
eine  fortwährend  zunehmende  Verdflnnang  des  Aekhen  iB  Wdk- 
gebäude  herbeiführen,  wofür  Nichts  zn  sprechen  scheint 

Sind   wir  dem   zufolge  durch  die  Endlichkeit  des  msterieDei 
Weltgebändes  genöthigt,  eine  endliche  bestimmte  Entfemnig  ii- 
zunehmen ,  wo  die  Abstossnng  des  Aether- Atomes  auf  dss  K9rf» 
Atom  gleich  der  Anziehung  des  Körper- Atomes  auf  dss  Aetbe^AI■l 
isty  so  folgt  daraus  unmittelbar  das,  was  wir  branchen,  dass  niaiBk 
auf  kleinere   Entfernungen  die  Abstossnng  die   Anziehung  ibo^ 
wiegen  muss,  da  die  Abstossung  des  Aether-Atomes  Yiel  mkmSm 
mit  Verminderung  der  Entfernung  abninmit,  ak  die  Anziehnig  te 
Körper-Atomes.    Wie  man  also  auch  die  Sache  betrachten  mag,  k 
jeder  Beziehung  empfiehlt  sich  die  einfachste  Annahme  am  meisla^ 
dass  das  Körper-Atom  nur  Anziehungskraft,  das  Ather-Atoa  aitf 
Abstossungskraft  bat»  die  sich  gegen  beide  Gattungen  von  AtoMri 
gleichmässig  äussert     In  einer  bestimmten  Entfernung  (wattj 
offenbar  nach  der  Grösse  der  beabsichtigten  Welt  bestimmt  world 
sein  muss)  sind  beide  sich  gleich;  das  verschiedene  Ctes^  ihJ 
Aenderung  mit  der  Entfernung  lässt  auf  grössere  Entfemungea  ii 
Anziehung,  auf  kleinere  die  Abstossung  zunehmend  ttberwiegea.  Ü 
den  Entfernungen ,  wie  sie   zwischen  den  MolecfUen  eines  KOipd 
bestehen,  ist  die  Abstossung  wahrscheinlich  schon  in  an  geheuerei 
Uebergewicht ,  dies  ist  aber  auch  nötbig,  wenn  die  Aetho^Atoirf 
nach  der  Annahme  Wiener's  innerhalb  der  Körper  noch  sparsaiaü 
stehen,  als  im  leeren  Räume,  und  trotzdem  genflgen  mtlssen,  d 
der  gegenseitigen  Anziehung  der  so  dichtgedrängten  KörpennokeÜ 
das  Gleichgewicht   zu  halten. 

Da,  wenn  man  nicht  in  den  Widerspruch  einer  als  solchen  (aH 
dastehenden,  d.  h.  vollendeten  Unendlichkeit  gerathen  will,  dl 
Anzahl  der  Aether-Atome  wie  die  der  Körper- Atome  endlich  mM 
muss,  so  haben  wir  gar  keinen  Grund,  anzunehmen,  dass  beider  ü 
zahl  verschieden  sei;  wir  dürfen  sie  im  Gregentheil  eher  für 
halten,  da,  was  die  Aether-Atome  an  grösserer  Verbreitung 
den  Raum  zu  gewinnen  scheinen,  die  Körper- Atome  an  Dieb 
der  Zusammendrängung  ersetzen.  Wir  haben  dann  auf  jedi 
Körper-Atom  ein  Aether-Atom,  die  sich,  abgesehen  von 
Gesetze  ihrer  Kraftänderung  mit  der  Entfernung,  nur  dnreb 
positive  und  negative  Richtung  ihrer  Kraft  unterscheiden, 
man  sich  je  ein  Körper- Atom  und  je  ein  Aether-Atom  versehmol 
zen,  so  würde  plötzlich  alle  Kraft  aus  der  Welt  verschwinden. 
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ens&tze  hätten  sich  neutralisirt  So  Behen  wir  hier  das 
idergehen  in  einen  polariscben  Daalismas  als  das  die 
e  Welt  erzengende  Prineip. 

;en  wir  weiter,  was  wir  unter  der  Hasse  eines  Körpers 
3hen  haben.    Zunächst  misst  man  die  Masse  nach  dem  6e- 

sobald  aber  die  Wissenschaft  bis  zur  Annahme  des  Aethers 
3n  ist,  der,  weil  er  keine  Anziehung  bat,  auch  kein  Gewicht 
um,  so  muss  man  etwas  Anderes  statt  des  Gewichtes  zum 
ier  Masse  nehmen,  und  zwar  Etwas,  das  Aether  und  Körper 
schaftlich  ist;  als  solches  bietet  sich  nur  das  Beharrungs- 
en.     Wenn  man  nun  auch  an  diesem  die  Masse  messen 

giebt  es  doch  keinen  Begriff  der  Masse,  wenn  man  sich 
mit  begnügen  will,  sie  als  das  unbekannte  Substrat 
r  Beharrungskräfte  zu  fassen.  Damit  begnügt  sich  aber 
[iemand  in  Gedanken.  —  Die  Naturwissenschaft  erklärt  die 
s  das  Product  aus  Volumen  und  Dichtigkeit,  und  dies 
erdings  auf  die  Art,  wie  jedes  unbefangene  Vorstellen  den 
1er  Masse  erfasst,  vorausgesetzt  nämlich^  dass  man  bei 
ärung  von  Dichtigkeit  den  Girkel  vermeidet,  und  nicht 
len  Begriff  der  Masse  benutzt.    Dann  ist  nämlich  Dichtig- 

noch  zu  fassen  als  die  Auseinanderstellung  gleich- 
er Theilchen;  bleibt  nun  das  Product  des  Volumens  und 
dgkeit  unverändert,  so  ist  klar,  dass  dies  nur  dadurch  mög- 
dass  die  Anzahl  der  gleichwerthigen  Theilchen  un- 
t  bleibt;  wir  können  also  Masse  schlechthin  als  die  Anzahl 
erthiger  Theilchen  definiren,  vorausgesetzt,  dass  wir  in 

vergleichenden  Dingen  die  Theilung  soweit  fortsetzen,  bis 
all  auf  gleichwertbige  Theilchen  gekommen  sind.  Man 
>rt,  dass  nur  die  Uratome  dieser  Anforderung  genügen; 
e  thun  es  auch  wirklich;  selbst  die  Aether-  und  Körper- 
nd  als  gleichwerthig  zu  betrachten,  da  jedes  Aether- Atom 
rper-Atom  gerade  so  abstösst,  wie  jedes  Aether- Atom  und 
rt,  mitbin  die  Reciprocität  ihrer  Kräfte,  d.  h.  ihr  Be- 
svermögen,  gleich  ist.  Wir  haben  also  die  Masse  eines 
nnmehr  zu  definiren  als  die  Anzahl  seiner  Atome,  und 
3rmit  erst  den  einzig  möglichen,  streng  wissenschaftlichen 

fttr  das  hiDgestellt,  was  jeder  sich  klarer  oder  unklarer 
Worte  Masse  denkt.  Hieraus  geht  aber  unmittelbar  hervor, 
:einen  Sinn  mehr  hat,  von  der  Masse  eines  Atomes  zu 

denn  man  könnte  sich  dasselbe  nur  nochmals  in  gleich- 

lAon,  Phil.  d.  Unbewussten.    Siereotyp-Anag.   TT.  g 
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werthige  Theile  zerlegt  denken,  und  wttrde  damit  nieht  n 
kommen,  als  man  schon  ist  Man  kann  wohl  von  der  Masse 
Molectiles  reden,  denn  dieses  besteht  ja  eben  ans  Atomen; 
kann  also  auch  vergleichend  sagen,  ein  KOrpermolecflle  ist 
sehr  viel  grösserer  Hasse,  als  ein  Aether-Atom;  aber  die  Mi 
zweier  Atome  kann  man  nicht  mehr  vergleichen,  denn  jedes 
ibnen  ist  ja  die  Masseneinheit.  Es  wäre  ferner  denkbar, 
n  Körper- Atome  sich  ohne  zwischengelagerte  Aether- Atome  za  £ 
vereinigt  hätten,  so  dass  sie  sich  nie  mehr  trennen  können;  < 
würde  ein  Aether-Atom  jedes  dieser  vereinigten  Atome  mit  dnia 
also  den  Complex  mit  n-facher  Kraft  abstossen,  nnd  der  Com 
hätte  allerdings  die  Masse  n;  aber  eben  darum  wäre  es  falsch, 
Ein  Atom  mit  n-facher  Masse  nennen  zu  wollen;  es  bleib 
lange  die  Atome  als  stoffliche,  undurchdringliche  Kugeln  ged 
werden,  immer  ein  Complex  von  n  Atomen.  —  Uebrigens  b 
wir  gar  keine  Veranlassung,  an  die  wirkliche  Existenz  solcher 
mittelbaren  Verschmelzungen  von  Körper-Atomen  zu  glauben,  ( 
es  ist  anzunehmen ,  dass  die  Körper-Atome  in  dem  Molectlle  c 
bis  jetzt  als  solchen  betrachteten  chemischen  Elementes  ebenso^ 
durch  Aether- Atome  aus  einander  gehalten  werden,  wie  die  Mok 
der  chemischen  Elemente  in  dem  Molecüle  ihrer  chemischen  Vei 
düng,  welches  letztere  dadurch  bewiesen  wird,  dass  sie  sich  di 
Aetherschwingungen  (Wärme,  Galvanismus  u.  s.  w.)  wieder  trei 
lassen.  Auch  müssen  wir  uns  schon  mit  Rücksichl' auf  die  gm 
Unterschiede  der  Atomgewichte  die  Anzahl  der  in  einem  Elemei 
molecüle  vereinigten  KQirjper-Atome  sehr  gross  vorstellen,  analog 
Thatsache,  dass  in  dem  Molecüle  einer  höheren  organischen  1 
bindung  oft  Hunderte  von  Elementarmolecülen  vereinigt  smd. 

Das  Resultat  von  alle  dem  ist,  dass  das  Atom  die  Einheit 
aus  der  sich  erst  jede  Masse  zusammensetzt,  wie  sich  aus  der  l 
alle  Zahlen  zusammensetzen,  dass  es  daher  so  wenig  einen  S; 
hat,  nach  der  Massengrösse  eines  Atomes,  als  nach  ( 
Zahlengrösse  der  Eins  zu  fragen.  — 

Wir  kommen  nun  zu  der  letzten  und  schwierigsten  Frage: 
das  Atom  sonst  noch  etwas  als  Kraft,  hat  das  Atom  Stoff,  nnd  i 
ist  bei  diesem  Worte  zu  denken?  —  Erinnern  wir  uns  zunäd 
wie  wir  zu  den  Atomen  gekommen  sind.  Wir  stossen  uns  ab  K 
an  den  Kopf  und  ftlhlen  den  Schmerz,  vdr  betasten  die  Dinge  i 
bekommen  Gesichts-  und  sonstige  Sinneseindrücke  von  ihnen.  ^ 
supponiren  zu  diesen  instinctiv   räumlich   hiuausprojicirten  Wa 


Die  Materie  als  Wille  und  Vontellang.  107 

nehmuDgen  ebenso  iDStinctiv  Ursachen ,  welche  wir  Dinge  nennen. 
Diese  sopponirten  Dinge  ausser  uns,  welche  auf  ans  einwirken,  be- 
sonders  aber  Das,  woran  wir  uns  draassen  stossen,  nennen 
wir  Materie  oder  Stoff.    Die  Wissenschaft  bleibt  bei  dieser  rohen, 
instinetiy   sinnlichen  und  practisch  ausreichenden  Hypothese  nicht 
stehen,  sondern  verfolgt  die  Ursachen  unserer  Wahrnehmungen  weiter 
und  untersucht  sie  genauer.    Sie  zeigt  uns,  dass  die  Oesichtswahr- 
nehmungen  durch  Aetherschwingungen,  die  Gehörswahmehmungen 
durch  Luftschwingungen,  die  Geruchs-  undGeschmackswahmehmungen 
durch   chemische  Schwingungen    in  unseren  Sinnesorganen   erregt 
werden,  dass  also  alle  diese  Wahrnehmungen  keineswegs  einen  Stoff, 
sondern  eine  Bewegung  betreffen,  zu  deren  Erklärung  sie  wiederum 
Kräfte  supponiren  muss,   welche  sich  letzten  Endes  als  Aeusse- 
rangen   von   combinirten  Molecular-  und   Atomkräften   ausweisen. 
Sie  zeigt  uns  femer,  dass  die  Grundlage  aller  unserer  Tastwahr- 
sehmungen,  die  sogenannte    Undurchdringlichkeit  des  Stoffes, 
oder  der  Widerstand,  den  er  fremden  Körpern  beim  Versuche  einer 
gewisse  Grenzen   überschreitenden  Annäherung  entgegensetzt,  Ke- 
mltat  der  Abstossung  der  Aether-Atome  sei,  welche  auf  un- 
endlich kleine  Entfernungen  unendlich  viel  grösser  als  die  anziehende 
Kraft  der  Körper- Atome  wird,  dass  aber  eine   directe  Berührung 
der  Atome,  also  eine  nicht  als  Folge  der  Kraft  sich  ergebende, 
aondern  dem  Stoffe  als  solchem  inhärirende  Undnrchdringlichkeit 
überhaupt  nirgends   vorkommt     Alle  Erklärungen,  welche  die 
Katurwissenschaft  giebt  oder   zu  geben  versucht,  stützen  sich  auf 
Kräfte;  der  Stoff  oder  die  Materie  bleibt  dabei  höchstens  als  ein 
im  Hintergrunde  müssig  lauerndes  Gespenst  bestehen,  das  aber  immer 
Hur  an  den  dunkelen  Stellen  sich  zu  behaupten  vermag,  wo  das 
lacht  der  Erkenntniss  noch  nicht  hingedrungen  ist;  je  weiter  die 
Brkeuntniss,  d.  h.  die  Erklärung  der  Erscheinungen,  ihr  Licht  ver- 
leitet, desto  mehr  zieht  sich  im  historischen   Verlaufe  der  Stoff 
xurttck,   der  in  der  naiv  sinnlichen  Anschauung  noch  den  ganzen 
äusseren  Raum  der  Wahrnehmung  einnimmt. 

Niemals  aber,  soweit  die  Naturwissenschaft  reicht,  oder  reichen 
Wird,  kann  sie  etwas  Anderes  als  Kräfte  zu  ihren  Erklärungen 
brauchen;  wo  sie  dagegen  heutzutage  das  Wort  Stoff  braucht,  ver- 
steht sie  darunter,  wie  unter  Materie,  nur  ein  System  von  Atom- 
kräften, ein  Dynamidensystem ,  und  braucht  die  Worte  Stoff  und 
Materie  nur  als  unentbehrliche  Summenzeichen  oder  Formeln 
^^t  diese  Systeme  von  Kräften. 
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Da  nun  natnrwissenBcbaftliche  Hypothesen  sich  niemals  water 
erstrecken  dtlrfen,  als  ein  Erklärnngsbedttrfniss  es  fordert,  der 
Begriff  Stoff  aber  gar  keinem  naturwissenschaftlichen  Erklftmngt- 
bedUrfnisse  dient  und  dienen  kann,  so  folgt  daraas,  dass  ein  Begriff 
Stoff,  der  etwas  Anderes  als  Kräftesystem  bedeutet,  in  der 
I*7atarwissenschaft  keine  Berechtigung  und  keinen  Platz  bat,di 
sie  ja  selbst  alles  Das,  was  die  sinnliche  Auffassung  Wirkungen  da 
Stoffes  nennt,  als  Wirkungen  von  Kräften  nachgewiesen  hat 

Allerdings  ist  nichts  schwerer,  als  sich  von  den  sinnlich  nnmitlei- 
baren  Vorstellungen  los  zu  machen,  welche  man  gleichsam  mit  der  |I 
Muttermilch  eingesogen  hat,  welche  man  als  erste  rohe,  aber  prte- 
tisch  gentigende  Hypothese  instinctiv  erfasst  hat,  und  diedirek 
die  Gewohnheit  eines  Lebens  mit  Einem  verwachsen  sind.  8ehoi 
dazu  gehört  Fleiss,  Buhe,  Klarheit  und  Kraft  des  Denkens,  die  m 
der  Sinnlichkeit  entspringenden   und   die   tibrigen  Yomrtheile  dei 
Denkens  als  solche  zu  erkennen;   noch  mehr  Huth  gehOitdui» 
mit  dem  einmal Ueberwundenen  in  allen  seinen  Consequenzenrick- 
sichtslos  zu  brechen;  aber  selbst  wenn  man  Alles  dies  erreicht  M 
so  gehört  noch  eine  fast  übermenschliche  Energie  des  YerBtuAi 
und  Charakters  dazu,  sich  nicht  doch  wieder  von  dem  schon ak- 
gethan  Geglaubten  überrumpeln  oder  mindestens  heimlich  beeil- 
flussen  zu  lassen;  denn  keine  Aufgabe  ist  schwerer  als  die,  ri^i 
nur  eine  volle,  negative  Freiheit  des  Denkens  zu  erringen.    Genb 
weil  die  aus  der  Sinnlichkeit  entspringenden  Vomrtheile  nidttk- 
wusste  Schlüsse  des  Verstandes,  sondern  instinctive,  practischs^l 
reichende  Eingebungen  sind,  sind  sie  so  schwer  durch  bei 
Denken  zu  vernichten  und  zu  beseitigen.    Man  mag  sich  tMueBt-l 
mal  sagen,  dass  der  Mond  am  Horizonte  dieselbe  WinkelgrOsse,  itoj 
dieselbe  scheinbare  Grösse  hat,  wie  oben  am  Himmel,  dass  ei  ci 
Irrthum  des  Verstandes  ist,  ihn  oben  am  Himmel  ftir  klein«  i>^] 
sehend  zu  halten,  als  unten  am  Rande,  —  derselbe  Irrthum,  der 
das  Himmelsgewölbe  nicht  als  Halbkugel,  sondern  als  flachen 
abschnitt  erscheinen  lässt;   —   das  Alles  kann    Einen  nicht  dfj 
bringen,  den  Mond  in  beiden  Fällen  gleich  gross  zu  sehen,  eben 
trotz  der  besseren  bewussten  Erkenntniss  die  instinctive  AmutB^j 
sich  behauptet. 

Ein  solches  aus   der  Sinnlichkeit  stammendes  instinetiTC^ 
Vorurtheil  ist  auch  der  Stoff.    Kein  Naturforscher  hat  in 
Wissenschaft  mit  dem  Stoffe  etwas  zu  thun,  ausser  insofern  er  B 
Kräfte  zerlegt,  wobei  sich  also  die  scheinbaren  Stof«' 
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mgen  als  Kraftwirknngen  heraassteUen,  d.  h.  der  Stoff  mehr  and 
ehr  in  Elraft  aufgelöst  wird;  denDoch  wird  man  selbst  heatza- 
Ige  noch  wenige  Naturforscher  finden,  die  die  letzte  Consequenz 
trer  eigenen  Wissenschaft  zugeben  würden,  dass  der  Stoff  nichts 
Is  ein  System  von  Kräften  ist;  und  der  Grund  hiervon  liegt  rein 
n  sinnlichen  Yorurtheil.  Man  vergisst;  dass  wir  doch  den  Stoff 
0  wenig  unmittelbar  wahrnehmen,  wie  die  Atome,  sondern  nur 
einen  Druck,  Stoss,  Schwingungen  u.  s.  w.,  dass  also  der  Stoff  doch 
.uch  bloss  eine  Hypothese  ist,  die  sich  erst  vor  dem  Tribunal  der 
Naturwissenschaft  zu  rechtfertigen  hat,  aber  eben  diese  Becht- 
ertignng  nicht  bloss  ewig  schuldig  bleibt,  sondern  statt  dessen 
lei  jedem  in  irgend  welcher  Richtung  angestellten  Verhöre  in  Kräfte 
rerduftet;  man  vergisst  dies,  weil  man  sich  dabei  zufällig  am  Eil- 
igen stösst,  und  die  instinctive  Sinnlichkeit  auf  einmal  „Steffi'  in 
iies  Raisonnement  hineinschreit.  —  Gteht  man  nun  einem  solchen 
^omrtheil  einmal  ernstlich  zu  Leibe,  so  sucht  es  sich  mit  Sophismen 
M  behaupten ;  der  Naturforscher  vergisst  die  Regeln  seiner  Methode 
md  rückt  sogar  mit  apriorischen  Gründen  vor,  um  nur  sein  liebes 
Wrtheil  zu  retten. 

Da  heisst  es  zunächst:  „Ich  kann  mir  keine  Kraft  ohne 
toff  denken,  die  Kraft  muss  ein  Substrat  haben,  an  welchem, 
Qd  ein  Object,  auf  welches  sie  wirkt,  und  eben  dies  ist  der  Stoff; 
jaft  ohne  Stoff  ist  ein  Unding.''  —  Gehen  wir  auch  auf  die  aprio- 
sche  Seite  der  Betrachtung  ein,  nachdem  wir  erkannt  haben,  dass 
)n  empirischer  Seite  die  Hypothese  eines  Stoffes  keine  Berech- 
gung  hat. 

Zunächst  kann  man  behaupten,  dass  der  Mensch  so  organisirt 
t,  dass  er  Alles  denken  kann,  was  sich  nicht  widerspricht, 
h.  dass  er  jede  in  Worten  gegebene  Verbindung  von  Begriffen 
>llziehen  kann,  vorausgesetzt,  dass  die  Bedeutung  der  Begriffe 
tm  klar  und  präcis  gegeben  ist,  und  die  verlangte  Verknüpfung 
einen  Widerspruch  enthält.  Obige  Behauptung  sagt:  „Kraft 
iS8t  sich  nicht  in  selbstständiger  realer  Existenz,  sondern  nur  in 
Dlöslicher  Verbindung  mit  Stoff  denken.''  Kraft  ist  ein  deutlicher 
"^riff,  selbstständige  reale  Existenz  ebenfalls,  also  muss  jeder 
esonde  Verstand  die  Verbindung  beider  Begriffe  vollziehen  können, 
eim  nicht  diese  Verbindung  einen  Widerspruch  in  sich  trägt  Letz- 
'fes  zu  beweisen,  dürfte  wohl  schwer  fallen,  folglich  ist  der  erste 
Dative  Theil  der  Behauptung  falsch.  Wohlverstanden  handelt  es 
^h  hier  nur  darum,  ob  die  Verbindung  denkbar  sei;  nicht  ob  sie 
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real  existire;  sonst  wäre  eben  die  Betrachtung  nicht  mebr  apiio- 
riseb.  —  Der  zweite  positive  Theil  des  Satzes  behanptett  „dan 
Kraft  in  Verbindung  mit  Stoff  za  denken  sei.^  Dieser  TheQ  ist  eba 
so  falsch;  man  kann  die  Verbindung  von  Kraft  und  Stoff  nieht 
denken,  weil  man  den  Stoff  nicht  denken  kann,  denn  diesei 
Worte  fehlt  jeder  Begriff.  Gehen  wir  die  verschiedenm  Be- 
deutungen durch,  die  man  möglicherweise  dem  Worte  zuschreibe 
könnte.  Die  sinnliche  Bedeutung  ist  zwar  ganz  bestimmt:  Ur- 
sache des  gefühlten  Widerstandes,  aber  er  löst  sich  in  rqwt 
sive  Atom-Kräfte  auf,  kann  also  nicht  dem  Begriffe  Kraft  gegen* 
tibergestellt  werden.  Der  Begriff  Masse ,  der  schiefer  Weise  im 
Begriffe  Stoff  untergeschoben  werden  könnte,  ist  weiter  ob^  ii 
Atomkräfte  zerlegt  worden,  von  ihm  gilt  also  dasselbe;  seine  Ver 
wechseluDg  mit  Stoff  ist  obenein  nur  in  Bezug  auf  die  grobsinnlicbe 
Bedeutung  von  Stoff  vermittelst  des  Begriffes  der  Dichtigkeit  mllg- 
lieh.  Der  physikalische  Begriff  der  Undurchdringlichkeit  irt 
ebenfalls  in  die  auf  unendlich  kleine  Entfernungen  unendlich  grosse 
Abstossungs  kraft  der  Aether-Atome  aufgelöst,  und  kommt  ausseid« 
nur  den  repulsiven  Aether-Atomen  und  den  Körpern,  d.  h.  DynanudeB* 
Systemen,  vermöge  der  in  ihnen  enthaltenen  Aether-Atome  zu»  nickt 
aber  den  attractiven  Körper- Atomen,  da  nicht  einzusehen  wire^ 
warum  nicht  zwischen  zwei  Körper- Atomen,  die  nicht  durch  Aetto- 
Atome  auseinandergehalten  werden,  in  der  That  eine  vollkommeDe 
Durchdringung  und  Verschmelzung  statthaben  sollte. 

Endlich  bliebe  noch  die  Bedeutung  übrig:  „Substrat  der 
Kraft'';  indess  muss  ich  zu  meinem  Bedauern  gestehen,  dass  iA 
mir  hier  bei  Substrat  so  wenig  etwas  zu  denken  vermag,  wie  bei 
Stoff.  Schon  Schelling  sagt  (System  der  transcend.  Ideaüsn. 
S.  317—318,  Werke  I.  3,  S.  529—530):  „Wer  sagt,  dass  er  sick 
kein  Handeln  ebne  Substrat  zu  denken  vermöge,  gesteht  eben  di- 
durch,  dass  jenes  vermeintliche  Substrat  des  Denkens  selbst  ein 
blosses  Product  seiner  Einbildungskraft,  also  wiederam  oor 
sein  eigenes  Denken  sei,  das  er  auf  diese  Art  in's  Unendliche 
zurück  als  selbstständig  vorauszusetzen  gezwungen  ist.  Es  ist  eine 
blosse  Täuschung  der  Einbildungskraft,  dass  nachdem  oss 
einem  Object  die  einzigen  Prädicate,  die  es  hat,  binwegge- 
nommen  hat,  noch  etwas,  man  weiss  nicht  was,  von  ihm  suröck* 
bliebe.  So  wird  z.  B.  Niemand  sagen,  die  Undurchdringlichkeit  sfl 
der  Materie  eingepflanzt,  denn  die  Undurchdringlichkeit  ist  die  Materie 
selbst''  (was  freilich  nur  die  Hälfte  der  Wahrheit  ist).    SubstnU  b^ 


Die  Materie  als  Wille  und  Yorstellaug.  Hl 

itet  manchmal  dasselbe  wie  Snbject,  man  wird  aber  doch  nicht 
lanpten  wollen,  dass  der  todte  Stoff  etwas  Sabjectiveres  sei»  als 

Kraft.  Manchmal  bedeutet  Substrat  ,,das  zu  Grunde  Liegende'^, 
h.  ein  causales  Moment;  davon  kann  hier  noch  weniger  die 
ie  sein.  Gewöhnlich  bedeutet  es  Unterlage,  schlechtweg  in 
QÜcher  Bedeutung  des  Wortes;  das  Grobsinnliche  muss  aber  hier 
geschlossen  bleiben,  damit  sind  wir  schon  fertig.  Kurz  und  gut, 
ti  kann  sich  hier  bei  Substrat  gar  nichts  denken.  Aber  selbst 
an  dies  möglich  wäre,  blieben  die  Yertheidiger  des  Stoffes  immer 
h  den  Beweis  der  Berechtigung  ihrer  Hypothese  eines  Sub- 
ttes  der  Kraft  schuldig;  denn  ich  kann  das  Bedfirfniss  einer 
pothese  noch  hinter  der  Kraft  nicht  einsehen,  da  ich  behaupte, 
s  man  die  Kraft  ganz  gut  selbstständig  existirend  denken  kann, 
bleibt  dabei:  Stoff  ist  ein  ftir  die  Wissenschaft  leeres  Wort,  denn 
Q  kann  keine  einzige  Eigenschaft  angeben,  welche  dem  da- 

bezeichneten  Begriffe  zukommen  soll;  es  ist  eben  ein  Wort  ohne 
griff,  wenn  es  nicht  mit  dem  eines  „Systems  von  Kräften'^  sich 
ntigt,  wofOr  wir  lieber  „  Materie '^  setzen.  Demnach  steht  fest, 
s  die,  welche  behaupten,  die  Kraft  nicht  selbstständig  denken  zu 
tuen,  sie  in  Verbindung  mit  dem  Stoffe  erst  recht  nicht  denken 
inen. 

Femer  wird  behauptet,  „die  Kraft  müsse  ein  Object  haben, 
'  welches  sie  wirkt,  sonst  könne  sie  nicht  wirken.^'.  Dies  ist 
edingt  zuzugeben,  nur  das  ist  zu  bestreiten,    dass  dieses  Object 

Stoff  sein  müsse.  „Die  Kraft  jedes  Atomes  hat  andere  Atome 
ihrem  Objecte'^,  das  ist  Alles,  was  die  naturwissenschaftliche 
pothese  verlangt;  was  an  den  Atomen  dasjenige  sei,  was  als 
ect  dient,  darum  kümmert  sich  die  Naturwissenschaft  gar 
it;  wir  aber  haben  zu  constatiren,  dass  wir  bis  jetzt  am  Atom 
-  die  Kraft  kennen,  dass  nichts  im  Wege  steht,  die  Kraft  als 
jenige  am  Atom  zu  betrachten,  was  der  Kraft  des  anderen  Atomes 

Object  dient,  dass  also  schon  aus  diesem  Grunde  jede  Veran- 
rung  fehlt,  die  neue  Hypothese  des  Stoffes  aufzustellen.  Dazu 
omt  noch  die  Analogie  der  geistigen  Kräfte,  welche  ebenfalls 
ander  zu  Objecten  haben,  z.  B.  die  als  Motiv  wirkende  Yor- 
Inng  hat  den  Willen  als  Object,  der  Wille  hat  wieder  die  Yor- 
Inng  als  Object  u.  s.  f.  Schon  die  reine  Gegenseitigkeit  in  der 
:iehung  der  Atomkräfte  auf  einander  sollte  vor  der  Annahme 
38  anderen  Objectes  als  der  Kraft  selbst  warnen. 

Nehmen  wir  aber  nun  wirklich  einen  Augenblick  an,  die  Atome 
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beständen  ausser  der  Kraft  auch  noch  ans  Stoff,  und  b^radita, 
welche  Schwierigkeiten  flir  die  Vorstellung  beim  Anfeinandoirirkett 
zweier  Atome  A  und  B  dadurch  entstehen,  und  wie  man  die  eiae 
unberechtigte  und  tlberflttssige  Annahme  stets  durch  neue,  ebenso 
willkürliche  stützen  muss.  Die  Kraft  von  A  soll  wirken  anf  dee 
Stoff  von  B  und  umgekehrt,  dadurch  nähern  sich  die  Stoffe  tod  A 
und  B,  während  die  Kräfte  ausser  jeder  Beziehung  zu  eininder 
stehen,  was  man  doch  von  vornherein  gerade  umgekehrt  erwiila 
sollte»  da  die  Kraft  es  ist»  welche  in  die  Ferne  wirkt,  ato  nidit 
der  Stoff,  da  Kraft  und  Kraft  gleichartiger,  Kraft  und  St<tf  aber 
ungleichartiger  Natur  sind.  Die  Stoffe  von  A  und  B  nähern  adi 
also  in  Folge  der  momentanen  Anziehung  der  gegenseitigen  Kiifle. 
Was  folgt  daraus?  Offenbar,  dass  Kraft  und  Stoff  jedes  Atomes  sidi 
trennen  müssen,  denn  der  Stoff  wird  durch  die  fremde  Kraft  fer 
anlasst,  seinen  Platz  zu  ändern,  die  Kraft  aber  nicht  SoUmi 
dennoch  Kraft  und  Stoff  jedes  Atomes  beisammen  bleiben,  ui 
gleichwohl  die  Kraft  nicht  durch  die  Kraft  des  fremden  AtoiM 
direct  zur  Ortsveränderung  genöthigt  werden  können ,  so  folgt  wä 
logischer  Nothwendigkeit,  dass  die  Kraft  von  A  durch  den  Stoff  m 
A  zur  Ortsveränderung  genöthigt  werden  muss.  Damit  irt  im 
Stoffe  aber  Wirken,  also  Activität  zugeschrieben,  während  erii 
Allgemeinen  gerade  die  absolute  Passivität  gegenüber  der  Acti- 
vität der  Kraft  vertreten  soll.  Die  Art  und  Weise  dieses  Wirkeai 
ist  aber  völlig  unbegreiflich,  denn  wenn  der  Stoff  activ  wir- 
kend wird,  so  wird  er  ja  schon  wieder  Kraft  Anstatt  dassibo 
die  Kraft  A,  wie  natürlich  wäre,  die  Kraft  B  zu  sich  heranzieht,  b^ 
wegt  sie  den  Stoff  von  B,  und  der  Stoff  von  B  bewegt  erst  die  Kraft  tosK 

Wie  Kraft  an  Stoff  „ gebunden '^  sein  soll,  was  der  Liebliog»- 
ausdruck  der  Anhänger  des  Stoffes  ist,  dabei  muss  ich  gestehet,  t 
kann  ich  mir  gar  nichts  denken.  Auch  möchte  es  denselben  schwer  I 
fallen,  Folgendes  zu  beantworten:  Soll  man  sich  die  Kraft  an  des 
Mittelpunct  des  stofflichen  Atomes  gebunden  denken,  oder  auf  dei 
ganzen  Stoff  desselben  gleichmässig  vertheilt?  Denn  ein  stoff- 
liches Atom  muss  doch  eine  gewisse  Grösse  haben! 

Erstere  Annahme  umgeht  die  mit  der  anderen  verkntipfteB 
Schwierigkeiten  allerdings ,  aber  dann  ist  die  Ejraft  eigentlich  nidit 
mehr  an  den  Stoff  gebunden,  sondern  an  einen  mathematischen 
Punct,  der  doch  unmöglich  stofflich  sein  kann,  und  dernar 
zufällig  mit  dem  Mtttelpuncte  einer  stofflichen  Kugel  zusamuienijült; 
dann  ist  das  Wirken  des  Stoffes  auf  die  Bewegung  der  Kraft  eist 
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recht  nicht  zu  begreifen,  vielmehr  die  stoffliche  Kugel  ein  fünftes 
Rad  am  Wagen,  da  nur  der  Panct,  das  ideelle  Gentmm  derselben, 
snr  Sprache  kommt    Bei  der  zweiten  Annahme  sind  die  Schwierig- 
keiten jedoch   noch  weit  grösser,  denn  dann  wirkt  ja  von  jedem 
Pnncte  des  stofflichen  Atomes  ein  Th eil  der  Kraft  und  jeder  dieser 
Poncte  hat  eine  andere  Entfernung  von  dem  Atome,  anf  welches 
gewirkt  wird.    Es  ist  dann  erst  von  allen  diesen  Partialkräften  die 
Besnltante  zu  nehmen,  deren  Angriffspunct  nnn  beim  Wirken  auf 
endliche  Entfernungen   keineswegs   mehr  in  den    Mittelpunct   der 
stofflichen  Atomkugel  fällt,  sondern  nach  jeder  Richtung  des  Wirkens 
ein  anderer  wird.     Zu  dieser  Betrachtung  aber  mnss  man  sich 
offenbar  das  Atom  in  unendlich  viele  Theile  zerlegt  denken,  deren 
jeder  mit  dem  unendlichsten  Theile  der  Kraft  behaftet  ist    Mag 
man  sich  solch  ein  Atomtheilchen  so  klein  denken,  als  man  will,  so 
ist  es  doch  immer  noch  Stoff  und  noch  kein  mathematischer  Punct, 
also  kann  die  Verbindung  desselben  mit  der  Kraft  doch  wieder  nur 
begriffen  werden,  indem  man  die  Kraft  gleichmässig  innerhalb  des- 
lelben  vertheilt  denkt;  so  ist  man  abermals  zur  unendlichen  Theilung 
gezwungen  u.  s.  f.,  d.  h.  man  muss  das  stoffliche  Atom  unendlich 
mal  in's  Unendliche  theilen,  und  kommt  trotz  alledem  doch  niemals 
dazu,  zu  begreifen,  wie  die  Kraft  an  den  Stoff  vertheilt  ist,  da  man 
die  Aeusserung  der  einfachen  Kraft  schlechterdings  nur  auf  den 
mathematischen  Punct  bezogen  denken  kann,  und  dieser  wieder 
nicht  mehr  stofflich  ist    (Dies  haben  die  bedeutendsten  Physiker 
und  Mathematiker,  wie  Ampere,  Cauchy,  W.  Weber  u.  a.  m.,  aner- 
kannt,  und  deshalb  zugegeben,  dass  die  Atome  als  absolut  aus- 
dehnungslos gedacht  werden  mttssten.) 

Betrachten  wir  dagegen ,  wie  sich  die  Sache  ohne  Stoff  stellt 
^\r  haben  nichts  zu  thnn,  als  die  Vorstellung  über  Atomkraft  fest- 
zuhalten, welche  auch  die  Vertheidiger  des  Stoffes  haben,  dass  sie 
die  letzte  unbekannte  Ursache  der  Bewegung  ist,  deren  Wirkungs- 
Hchtungen  rückwärts  verlängert,  sich  sämmtlich  in  einem  mathe- 
Knatischen  Puncte  schneiden.  Selbst  wer  die  Atomkraft  auf  den 
ganzen  Stoff  des  Atomes  gleichmässig  vertheilt  annimmt,  kann,  wie 
gesagt,  sich  dieser  Anschauungsweise  nicht  entziehen,  denn  er  muss 
die  Gesammtkraft  des  Atomes  als  Resultante  einer  unendlichen  Masse 
punctueller  Kräfte  innerhalb  des  Atomes  auffassen,  me  widerspruchs- 
voll auch  diese  Anforderung  ist. 

Femer  nehmen  auch  die  Vertheidiger  des  Stoffes  die  Möglich- 
keit einer  relativen  Ortsveränderung  dieses  Punctes  an,  in 
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welchem  sich  die  Bichtnngen  der  Kraftänsserangen  scbneideii.  Wir 
lassen  vorlänfig  die  Frage  nnerörtert,  ob  die  fijraft  al8  soldie,  ab- 
gesehen von  ihren  Aeusserangen,  etwas  ist,  dem  man  RäQmliehkdt 
oder  einen  Ort  im  Räume  beilegen  kann;  wenn  sie  einm  Ort  hat^ 
so  ist  es  jedenfalls  dieser  Durchschnittspnnct,  nnd  wir  neooei 
deshalb  vorläufig  diesen  den  Sitz  der  Kraft.  Wir  nehmen  feiner 
an,  dass  die  Atomkräfte  sich  gegenseitig  als  Objecte  dienen,  d.  k 
dass  die  gegenseitige  Anziehung  von  A  und  B  die  OrtsyeriüideniDg 
des  Sitzes  der  Kräfte  bewirkt,  in  dem  Sinne,  dass  dieselben  sidi 
einander  nähern,  bei  Abstossung  sich  entfernen.  Ich  sehe  nidit,  wo 
man  hier  Schwierigkeiten  finden  könnte.  Die  Kräfte  wirken  nidi 
naturwissenschaftlicher  Annahme  in  die  Ferne,  und  sind  gleichartiger 
Natur,  warum  sollen  sie  nicht  auf  einander  wirken,  wenn  maa 
doch  bisher  eine  Wirkung  der  Kraft  auf  den  ihr  heterogenen  Stoff 
und  eine  Wirkung  des  todten  Stoffes  auf  die  ihm  heterogene  Kraft 
zugegeben  hat?  Wir  brauchen  nur  Annahmen,  die  bisher  sehon  da 
waren,  streichen  von  den  früheren  mehrere  als  überflüssig  und  uh 
gerechtfertigt  weg,  kommen  trotzdem  nicht  nur  ebenso  gut,  sooden 
um  Vieles  einfacher  und  plausibler  zum  Ziele,  und  vermeiden  aBe 
Schwierigkeiten,  die  sich  im  Gefolge  jener  nutzlosen  Annahmen  da- 
stellten.  Rechnen  wir  dazu,  dass  jene  Annahmen  auf  einem  leerea 
Worte  ohne  jeden  Begriff  beruhen,  so  wird  der  aus  der  Verda- 
fachung  der  Principien  heryorgehende  Gewinn  nicht  gering  ange- 
schlagen werden  dürfen. 

Dazu  kommt  noch  als  Feuerprobe,  dass  unsere  nunmehrige 
Auffassung  der  Materie  die  beiden  bisher  getrennten  Parteien  der 
Atoünsten  und  Dyuamisten  in  sich  aufhebt,  da  sie  aus  dem  Um* 
schlag  des  Atomismus  in  Dynamismus  entstanden  ist,  alle  bis- 
herigen Vorzüge  des  Atomismus,  die  ihm  seine  ausschliesslicbe 
Geltung  in  der  heutigen  Naturwissenschaft  gesichert  haben,  nnao- 
getastet  beibehält,  ihn  von  allen  nur  zu  berechtigen  Vorwürfen 
der  Dyoamisteu  reinigt,  und  das  Grundprincip  des  Dynamismas, 
die  Leuguung  des  Stoffes,  auf  einem  neuen,  viel  gründlicheren  Wege 
aus  sich  gebiert.  Wir  können  diese  Auffassung  daher  mit  Beeb 
atomistischen  Dynamismus  nennen.  Der  Dynamismus  in  seiner 
bisherigen  Gestalt  konnte,  abgesehen  von  dem  Mangel  einer  empiri- 
schen Begründung,  .schon  darum  niemals  von  der  Naturwissenschaft 
acceptirt  werden,  weil  seine  Formlosigkeit  jeden  Rechnungsaosati 
unmöglich  machte.  Wenn  Kräfte  räumlich  wirken  sollen,  so  mfissea 
sie  zunächst  ihre  Wirkungen  räumlich  bestimmen^  also  dieselben  auf 
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bestimmte  Ansgangsponcte  beziehen;  hiermit  ist  mimittelbar  der 
Panct  als  Ausgangspanet  der  materiellen  Kraft  gegeben ,  daher 
mosste  auch  der  Dynamismns,  sobald  er  sich  formell  näher  zn  be- 
stimmen suchte,  noth wendig  ans  sich  in  Atomismns  umschlagen» 
denn  er  gewann  eben  erst  dann  eine  greifbare  Gestalt,  wenn  er  das 
Spiel  entgegengesetzter  Kräfte  auf  Kraftindividnen,  d.  h.  Atome, 
bezog;  diesen  Standpunct  vertritt  schon  Leibniz  in  einer  ziemlich 
ausgesprochenen  Weise.  ^7/  riy  a  que  lea  points  mitaphysiques^ 
du  de  substance,  qui  aoietd  eaactes  et  rdeU,  —  II  tCy  a  que  les  atomes 
de  substance  j  c'est  ä  dire^  les  unitis  reelles  et  absolument  distüuies  de 
parties^  qui  soierU  les  sources  des  actione  et  les  premiers  prin- 
eipes  absclus  de  la  composüion  de  choses,  et  comme  les  demiers  iUmens 
de  l'aualyse  des  substances,**  (Systeme  nouveau  de  la  naJture^  No,  11.)  — 
Leibniz  begreift  die  „Substanz'^  durchaus  nur  als  Kraft,  und  die 
Kraft  ist  ihm  die  einzige  und  wahre  Substanz,  vgl.  de  primae  philo- 
eaphiae  emendaUone  et  de  notione  substantiae;  dass  er  dies  thut,  und 
mit  dem  Begrifif  der  Kraft  implicite  den  Begriff  des  Willens  in  die 
Substanz  hineinlegt,  ist  sein  hauptsächlicher  metaphysischer  Fort- 
achritt gegen  Spinoza.  Freilich  war  damals  die  Naturwissenschaft 
Hoch  zu  weit  zurück,  als  dass  er  sich  mit  ihr  in  wirksame  Ver- 
knüpfung hätte  setzen  können.  Viel  näher  hätte  dies  Schelling  ge- 
legen, der  sich  ganz  entschieden  zu  einer  dynamischen  Atomistik 
bekennt,  aber  principiell  seine  Behauptungen  apriorisch  deducirt, 
Weshalb  auch  seine  Anschauungsweise  auf  die  Naturwissenschaft 
keinen  Einfluss  hat  gewinnen  können.    Er  sagt  (Werke  L,  3,  S.  23): 

,,Was  untheilbar  ist,  kann  nicht  Materie  sein,  so  wie  umgekehrt, 
^  muss  also  jenseits  der  Materie  liegen;  aber  jenseits  der  Materie 
ist  die  reine  Intensität  —  und  dieser  Begriff  der  reinen  Intensität 
ist  ausgedrückt  durch  den  Begriff  der  Action.*'  —  (S.  22):  „Die  ur- 
sprünglichen Actionen  aber  sind  nicht  selbst  Raum,  sie  können 
Kiicht  als  Theil  der  Materie  angesehen  werden.  Unsere  Behauptung 
kann  sonach  Princip  der  dynamischen  Atomistik  heissen.  Denn  jede 
(ursprüngliche  Action  ist  fUr  uns,  ebenso  wie  der  Atom  ftir  den  Cor- 
pnscularphilosophen ,  wahrhaft  individuell,  jede  ist  in  sich  selbst 
ganz  und  beschlossen,  und  stellt  gleichsam  eine  Naturmonade  vor.'' 
,S.  24):  „Im  Baum  aber  ist  nur  ihre  Wirkung  darstellbar,  die  Ac- 
äon  selbst  ist  eher  als  der  Raum,  eatensione  prior.^^  — 

Wenn  so  einerseits  der  Dynamismus ,  selbst  wo  er  zu  ato- 
üiistischer  Individualisation  der  Kraft  gelangte,  nicht  im  Stande  war, 
neb  als  etwas  empirisch  Berechtigtes  auszuweisen,  so  konnte  anderer- 
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seits  der  Atomismns  sich  zu  keiner  Zeit  gegen  den  Vonmif  der 
logischen  Widersprüche  gentlgend  yertheidigen,  welcher  Ton  jdi» 
^egen  seine  stofflichen  Atome  geltend  gemacht  worden  ist;  wenn 
trotzdem  die  Naturwissenschaft  sich  mit  immer  wachsender  Ent- 
schiedenheit zu  ihm  hingewandt  hat,  so  beweist  dies  doch  wohl  g^ 
wiss  eine  starke  innere  Nöthignng»  mit  welcher  trotz  des  anerkaonlei 
Widerspruches  die  Gewalt  der  Thatsachen  den  Naturforscher  immer 
und  immer  wieder  znr  atomistischen  Erklämng  hindringte.  Der 
atomistische  Dynamismns  leistet  allen  Anforderungen  GenfigOy  indem 
er  die  positiven  Principien  beider  Seiten  in  sich  vereint 

Recapituliren  wir  noch  einmal  kurz  diese  Principien ,  so  liatei 
sie :  Es  giebt  gleich  viel  positive  und  negative,  d«  L  anziehende  al 
abstossende  Kräfte.  Die  Wirkungsrichtungen  jeder  Kraft  schndda 
sich  in  einem  mathematischen  Punct,  welchen  wir  den  Sitz  der  Knft 
nennen.  Dieser  Sitz  der  Kraft  ist  beweglich.  Jede  Kraft  wirkt  wä 
jede  andere  auf  dieselbe  Weise,  gleich  viel,  welches  Vorzeichen  die- 
selbe hat.  Die  positive  Kraft  heisst  Körper-Atom,  die  negalifi 
Aether-Atom.  Auf  eine  gewisse  (Molecnlar-)Entfemnng  ist  die  Ab- 
stossung  eines  Aether-Atoms  und  die  Anziehung  eines  Körper-AtoM 
einander  gleich,  aber  da  das  Gesetz  ihrer  Veränderung  mit  der  Eil- 
femung  verschieden  ist,  Uberwiegt  zwischen  Aether-  und  KOrper- 
Atom  auf  kleinere  Entfernungen  die  Abstossung,  auf  grossere  A 
Anziehung.  Körper-Atome  mit  zwischengelagerten,  sie  auseinander 
haltenden  Aether-Atomen  vereinigen  sich  zu  den  Molecülen  der 
chemischen  Elemente,  diese  auf  dieselbe  Weise  zu  den  Holeeiki 
der  chemisch  zusammengesetzten  Körper,  diese  zu  den  materidki 
Körpern  selbst.  Die  Materie  ist  also  ein  System  von  atomistisdiei 
Kräften  in  einem  gewissen  Gleichgewichtszustande.  Aus  diesei 
Atomkräften  in  den  verschiedenartigsten  Gombinationen  und  Bel^ 
tionen  entstehen  alle  sogenannten  Kräfte  der  Materie,  wie  Giayita- 
tion,  Schwere,  Expansion,  Elasticität,  Krystallisation,  Elektridfii, 
Galvanismus ,  Magnetismus ,  chemische  Verwandtschaft,  Wärme,  Uekt 
u.  s.  w.;  nirgends,  so  lange  wir  uns  im  unorganischen  Gebiete  be- 
wegen, brauchen  wir  andere  als  die  Atomkräfte  zu  Hülfe  zu  rofen.  - 

Wir  haben  somit  gesehen,  das  von  den  beiden  materialistisdiei 
Principien  Kraft  und  Stoff  das  letztere  unter  der  Hand  in  das  ersM 
zerflossen  und  aufgegangen  ist,  und  wissen  jetzt  genau,  was  wir 
unter  der  Kraft  zu  verstehen  haben,  nämlich  einen  anziehenden  oder 
abstossenden ,  positiv  oder  negativ  wirkenden  Kraftpunct  JetsI 
ist  der  Begriff  der  Kraft  so  präcisirt,  dass  wir  unmittelbar  aof  des- 
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dben  losgehen  können,  ohne  bei  der  Untersnchnng  befurchten  zn 
Dfissen,  dass  wir  den  Begriff  anders  gefasst  haben ,  als  die  Natnr- 
rissenschaft  nnd  der  Materialismus  ihn  meint  Sehen  wir  zu,  als 
ras  dieser  Begriff  sich  ausweist. 

Die  anziehende  Atom-Kraft  strebt  jedes  andere  Atom  sich 
läher  zu  bringen;  das  Resultat  dieses  Strebens  ist  die  Ausführung 
der  Verwirklichung  der  Annäherung.  Wir  haben  also  in  der  Kraft 
u  unterscheiden  das  Streben  selbst  als  reinen  Actus,  und  das, 
?as  erstrebt  wird  als  Ziel,  Inhalt  oder  Object  des  Strebens. 
Das  Streben  liegt  vor  der  Ausftibrung;  insoweit  die  Ausführung 
lehon  gesetzt  ist,  insoweit  ist  das  Streben  yerwirklicht,  ist 
ibo  nicht  mehr;  nur  das  noch  zu  verwirklichende,  also  noch 
licht  verwirklichte  Streben  ist  Mithin  kann  die  resultirende  Be- 
iregung nicht  als  Realität  in  dem  Streben  enthalten  sein»  da  beide 
b  getrennten  Zeiten  liegen.  Wäre  sie  aber  gar  nicht  in  dem 
Bbeben  enthalten,  so  hätte  dieses  keinen  Grund,  warum  es  An- 
siehung und  nicht  irgend  etwas  Anderes,  z.  B.  Abstossung  er- 
Mgen  sollte,  warum  es  sich  nach  diesem  und  nicht  nach  jenem 
Besetze  mit  der  Entfernung  ändert,  es  wäre  dann  leeres,  rein 
formelles  Streben  ohne  bestimmtes  Ziel  oder  Inhalt,  es  mfisste 
wbo  ziellos  und  inhaltslos  und  dem  zufolge  resultatlos  bleiben, 
Vis  der  Erfahrung  vriderspricht  Die  Erfahrung  zeigt  vielmehr,  dass 
in  Atom  nicht  auf  zufällige  Weise  bald  anzieht,  bald  abstösst,  son- 
bm  in  dem  Ziele  seines  Strebens  völlig  consequent  und  inuner  sich 
dbst  gleich  bleibt  Es  bleibt  mithin  nichts  übrig,  als  dass  das 
treben  der  Anziehungskraft  die  Annäherung  und  das  Gesetz  der 
^enderung  nach  der  Entfernung,  d.  h.  also  die  gesanmite  veränder- 
ehe  Bestimmtheit  ihrer  Wirkungsweise,  in  sich  enthält,  und  den- 
och  nicht  als  Realität  in  sich  enthält 

Da  das  Streben  oder  die  Kraft  des  Atoms  oonstituirendes  Ur- 
lement  der  Materie  und  als  solches  in  sich  einfach  und  immateriell 
\tf  hier  also  von  materiellen  Piildispositionen  nicht  mehr  die  Rede 
din  kann,  so  müssen  obige  Anforderungen  auf  immaterielle  Weise 
ereinigt  werden.  Dies  ist  nur  möglich,  wenn  das  Streben  die  ge- 
unmte  gesetzmässig  veränderliche  Bestimmtheit  seiner  Aeusserungs- 
reise  als  einen  der  Realität  gleichenden  Schein,  gleichsam  als  Bild 
esitzty  d.  h.  aber,  wenn  es  dasselbe  ideell  oder  als  Vorstellung 
esitzt  Nur  wenn  in  dem  Streben  der  Atomkraft  das  „Was''  des 
Itrebens  ideell  vorgezeichnet  ist,  nur  dann  ist  überhaupt  eine 
Bestimmtheit  des  Strebens  gegeben,  nur  dann  ist  ein  Resultat  des 
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StrebenS;  nur  dann  jene  Conseqnenz  möglich,  die  in  demselben  Knft- 
indiyidanm  stets  dasselbe  positive  oder  negative  Ziel  des  Strctou 
festhält,  aber  doch  auf  ein  zweites  Atom  von  dieser  Feme  mit  dieia 
Stärke,  anf  ein  drittes  von  jener  Feme  in  jener  Stärke  wirkt  Ohne 
sich  selbst  zu  ändern,  ändert  die  Atomkraft  das  Maass  ihrer  Wiiknng 
nach  Maassgabe  der  Umstände,  und  zwar  mit  logischerCtesetaninig- 
keit  (Mechanik  =■  angewandte  Mathematik,  Mathematik = angewandt« 
Logik);  diese  Necessitation  durch  die  Umstände  lässt  ihre  Acäfi- 
tat,  ihre  Selbstthätigkeit  unangetastet,  und  erfordert  deshalb niekts- 
destoweniger  das  unmittelbare  Hervorgehen  der  Action  ans  der 
inneren  Bestimmung,  erfordert  also  die  Idealität  als  Prins  der 
Realität,  und  lässt  die  Necessitation  als  eine  logische  Neeessitatk« 
(aus  der  logischen  Bestimmtheit  der  Idee  heraus)  erkennen. 

Was  ist  denn  nun  aber  das  Streben  der  Kraft  andere  ib 
Wille,  jenes  Streben,  dessen  Inhalt  oder  Object  die  unbewusste  Vor 
stellung  dessen  bildet,  was  erstrebt  wird?  Man  vergleiche  nnrCap.i 
IV.  S.  100—104;  was  wir  hier  aus  der  Kraft  abgeleitet  hakei, 
haben  wir  dort  aus  dem  Willen  abgeleitet.  Dass  der  Wille  seioer 
Natur  nach  etwas  directer  Weise  ewig  Unbewusstes  ist,  haben  wir 
Cap.  G.  III.  S.  45  —  51  gezeigt,  dass  er  hier  auch  mittelbar  onk- 
wusst  bleiben  muss,  da  sein  Inhalt  eine  unbewusste  Y orstellong  Mi 
versteht  sich  von  selbst.  Nicht  gewaltsam  haben  wir  den  Begrif 
des  Willens  so  viel  erweitert,  dass  man  den  der  Kraft  faineiD- 
schachteln  kann;  sondern  indem  wir  von  dem  als  solchen  anerkanntei 
Willen  des  Himbewusstseins  ausgingen,  hat  dieser  Begriff  von  sdM 
die  ihm  vom  Bewusstsein  unberechtigter  Weise  gezogenen  Schranta 
zerbrochen  (I,  59 — 61),  und  sich  nach  und  nach  als  das  in  allQ* 
Thätigkeiten  des  Thier-  und  Pflanzenreiches  wirksame  Princip  » 

• 

gewiesen.  Jetzt  sehen  wir  zu  unserem  Erstaunen ,  dass ,  wenn  wir 
unter  dem  Begriff  einer  (nicht  mehr  abgeleiteten,  sondern  seliNt' 
ständigen)  Kraft  irgend  Etwas  denken  wollen,  wir  genau  das- 
selbe dabei  denken  müssen,  was  wir  bei  Willen  gedacht  habai* 
dass  also  beide  Begriffe  identisch  sein  würden,  wenn  nicht  Enft  \ 
durch  conventioneile  Beschränkung  seines  Inhaltes  enger  wErd 
und  ausserdem  noch  ganz  vorzugsweise  flir  abgeleitete  Kräfte  g^ 
braucht  wttrde,  d.  h.  für  bestimmte  Combinationen  und  Aeussenu^ 
der  Atomkräfte,  z.  B.  Elasticität,  Magnetismus,  Muskelkraft  u.  s.  w. 
Den  Begriff  Willen  durch  den  Begriff  Kraft  zu  ersetzen ,  oder  gar 
ihn  unter  den  letzteren  zu  subsummiren  wäre  also  deshalb  seblecbt, 
weil  Kraft  ursprünglich  das  Abgeleitete,  erst  im  strengsten  wissen- 
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schaftlichen  Sinne  das  Primäre»  dagegen  Wille  immer  das  Primäre 
bedeutet,  nnd  weil  Kraft  in  der  gewöhnlichen  Sprachbedentnng  und 
der  Anschauung  des  gemeinen  Verstandes  ein  viel  unverstandenerer 
Begriff  ist;  als  Wille,  man  auch  durch  die  grobsinnliche  Auffassung 
gewöhnt  ist,  sich  vorzugsweise  etwas  Materielles  bei  Kraft  zu  denken, 
da  der  Begriff  erst  vom  Muskelkraftgeftlhle  auf  andere  äussere  Ge- 
genstände übertragen  ist.    So  viel  innerlicher,  wie  der  Wille  als  das 
Maskelkraftgeftthl  ist,  so  viel  bezeichnender  ist  das  Wort  Wille  für 
das  Wesen  der  Sache  als  das  Wort  Kraft.   (Vgl.  Schopenhauer,  Welt 
als  Wille  und  Vorstellung  §.  22  und  Wallace,  „Beiträge  zur  Theo- 
rie der  nattlrlichen  Zuchtwahl"  deutsch  von  A.  B.  Meyer  S.  417 — 
423 ;  Wallace  erklärt  sich  ebenso  entschieden  gegen  die  Beibehaltung 
des  Stoffs  neben  der  Kraft  als  für  die  Willensnatur  aller  Kraft  und 
damit  des  gesammten  Universums.) 

Die  Aensserungen  der  Atomkräfte  sind  also  individuelle  Willens- 
acte,  deren  Inhalt  in   unbewnsster  Vorstellung  des  zu  Leistenden 
besteht     So  ist  die  Materie  in  der  That  in  Wille  und  Vor- 
stellung aufgelöst    Damit  ist  der  radicale  Unterschied  zwischen 
Geist  und  Materie  aufgehoben,  ihr  Unterschied  besteht  nur  noch  in 
höherer  oder  niederer  Erscheinungsform  desselben  Wesens,  des  ewig 
Dnbewnssten,  aber  ihre  Identität  ist  damit  erkannt,  dass  das  Unbe- 
Wosste  in  Geist  und  Materie  gleichmässig  sich  als  intuitiv-logisch-Ideales 
betbätigt,  und  die  so  concipirte  ideale  Anticipation  des  Wirklichen 
dynamisch  realisirt    Die  Identität  von  Grcist  und  Materie  hat  hier- 
mit aufgehört,  ein  unbegriffenes  und  unbewiesenes  Postulat,  oder  ein 
I^roduct  mystischer  Conception  zu  sein,  indem  sie  zur  wissenschaft- 
Ueben  Erkenntniss  erhoben  ist,  und  zwar  nicht  durch  Tödtung  des 
Qeistes,  sondern   durch  Lebendigmachung   der  Materie.     Nur  zwei 
Standpuncte  gab  es  bisher,  welche  diesen  Dualismus  wirklich  ver- 
tnieden,  aber  beide  vermochten  dies  nur  dadurch,  dass  sie  die  Wahr- 
lieit  der  einen  Seite  keck  ableugneten.    Der  Materialismus  leugnete 
4en  Gteist,  der  Idealismus  die  Materie ;  ersterer  betrachtete  den  Geeist 
^  einen    substanzlosen  Schein,   der  aus  gewissen  Gonstellationen 
Hiaterieller  Functionen  resultire ;  letzterer  betrachtete  die  Materie  als 
substanzlosen  Schein,  der  aus  der  Eigenthttmlichkeit  subjectiver  be- 
'Wusster  Geistesfunction  resultire.    Das  eine  ist  so  einseitig  und  un- 
^nhr  wie  das  andere,  und  der  unüberwundene  starre  Dualismus  von 
coordinirtem  Geist  und  Materie  beiden  vorzuziehn.    Diesen  Dualis- 
Uras  nicht  bloss  durch  Ableugnung  einer  Seite  zu  umgehen,  sondern 
'^klich  zu  überwinden  und  in   sich  aufzuheben  vermag  nur  eine 
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Philosophie^  welche  in  dem  subjectiven  bewiuwteii  Geilt  sowdlil  wie 
in  der  Materie  nur  Erscheinungen  eines  und  desselben  Prineipi  auf 
snbjectiyem  resp.  objectiven  Gebiete  erkennt»  eines  PrindpBi  das  hSher 
ist  als  beide,  nnd  zugleich  minder  differenzirt  als  beide,  mit  dnen 
Worte  eine  Philosophie  des  Unbewussten  (sei  es  nun  Hegd's  mibe- 
wusste  Idee  oder  Schopenhauers  unbewusster  Wille  oder  die  mb- 
stantielle  Einheit  beider  in  Schellings  ewig  Unbewussten). 

Betrachten  wir  jetzt,  wie  sich  der  Atomwille  zum  Baum  Teriiilt 
Ohne  dass  wir  irgendwie  nöthig  haben ,  uns  auf  die  Frage  uck 
dem  Wesen  des  Baumes  einzulassen^  können  wir  so  yiel  sagen:  der 
Baum  kann  eine  zwiefache  Existenz  haben»  eine  reale  an  Efirpen 
oder  begrenzten  Leeren ,  und  eine  ideale  in  der  Voratellnng  voi 
Körpern  und  begrenzten  Leeren.  Wenn  der  ideale  Baum  in  der 
Vorstellung  ist,  so  kann  das  Vorstellen  nicht  im  icbika 
Baume  sein,  den  es  erst  schafft;  wenn  Himschwingnngen  das  üb- 
bewusste  zu  einer  Beaction  mit  bewusster  Wahmelmiung  nOduges» 
so  hat  diese  Wahrnehmung  mit  dem  Ort  der  schwingenden  SteDe  m 
Hirn,  oder  dem  Ort  dieses  wahrnehmenden  Menschen  auf  der  Iide 
nichts  zu  thun,  die  Vorstellung  ist  also  auch  nicht  im  realen  Bam 
Der  Wille  ist  das  Uebersetzen  des  Idealen  in's  Beale;  ff 
filgt  dem  Idealen,  seinem  Inhalt,  dasjenige  hinzu,  was  dai 
blosse  Denken  ihm  nicht  geben  kann,  indem  es  ihn  realisirt;ia- 
dem  dieser  sein  Inhalt,  welcher  allemal  eine  Vorstellung  ist,  nA 
ideell-räumliche  Bestimmungen  enthält,  realisirt  der  Wille  auch  dieie 
räumlichen  Bestimmungen  mit,  und  setzt  so  auch  den  Baas 
aus  dem  Idealen  in's  Beale,  setzt  so  den  realen  Baaa. 
(Wie  der  Baum  im  Idealen  entsteht,  geht  uns  hier  nichts  an,  gent 
dass  der  Wille  es  ist,  der  den  realen  Baum  setzt)  Das,  was  der 
Wille  erst  schafft;  kann  nicht  vor  vollendetem  Wollen  sdioi 
vorhanden  sein,  der  Wille  als  solcher  kann  also  nicht  real* 
räumlich  sein.  Mit  dem  idealen  Baum  aber  hat  der  Wille  ett 
recht  nichts  zu  thun,  denn  der  existirt  ja  bloss  in  der  Idee, dl 
in  der  Vorstellung.  Kurz  und  gut,  Wille  und  Vorstellang 
sind  beide  unräumlicher  Natur,  da  erst  die  VorstelUs; 
den  idealen  Baum,  erst  der  Wille  durch  Bealisation  der 
Vorstellung  den  realen  Baum  schafft  Hieraus  folgt,  da« 
auch  der  Atomwille  oder  die  Atomkraft  nichts  Bäumliches  teil 
kann,  weil  sie,  wie  Schelling  sagt,  extensione  prior  ist 

Dies  möchte  der  gewohnten  Auffassung  Air  den  Augenblick  an^ 
fallend  erscheinen ,  das  Auffallende  verschwindet  aber  sofort,  wM 
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an  68  mit  den  räumlichen  Wirkungen  des  Willens  in  Organismen 
»rgleicht  Der  Wille  bewegt  in  mir  gewisse  Nerrenmolectlle  in  der 
'eise,  dass  darch  Fortpflanzang  des  Stromes  nnd  Benutzung  der 
^larisehen  Kräfte  in  Nerven  nnd  Muskeln  mein  Arm  einen  Centner 
ibt  Der  Wille  bat  also  gewisse  räumliche  Lagenverände- 
ingen  unmittelbar  heryorgebracht,  welche  wir  zwar  nicht  ge- 
mer  kennen,  von  denen  wir  aber  so  viel  sagen  können,  dass  ihre 
ewegungsrichtungen  sich  keineswegs  in  einem  gemeinschaft- 
^hen  Durchschnittspuncte  treffen,  sondern  yermuthlich  in  Drehungen 
Der  gewissen  Anzahl  von  Molecttlen  um  ihre  Axe  bestehen.  Die 
3wegung  erfolgt  gerade  in  dieser  Weise  deshalb,  weil  die  unbe- 
osste  Vorstellung,  welche  den  Inhalt  des  Willens  bildet,  gerade 
ese  Art  von  Bewegung  ideell  enthält  Enthielte  dagegen  diese 
orstellung  ideell  solche  Bewegungen,  welche  sich  in  einem  gemein- 
haftlichen  Punete  schneiden,  so  wttrde  der  Wille  auch  solche  Be* 
Bgnngen  realisiren,  und  dies  thut  er  in  dem  Atomwillen.  Man 
dht  also,  dass  der  gemeinschaftliche  Durchsohnittspunct  aller  Aeusse- 
ngen  des  Atomwillens  etwas  rein  Ideelles,  ich  möchte;  um 
eht  miss verstanden  zu  werden,  noch  Heber  sagen:  Imaginäres, 
t^  und  nur  mit  einer  grossen  Licenz  des  Ausdruckes  der  Sitz 
m  Willens  oder  der  Kraft  genannt  werden  kann;  denn  das  einzig 
lumliche  an  der  ganzen  Sache  sind  die  Kraftäusserungen, 
eiche  nie  und  nimmer  den  gemeinsamen  Durchschnittspunct  er- 
ziehen, indem  dieser  immer  nur  in  ihrer  idealen  Verlängerung 
)gL  Trotzdem  muss  dieser  Punct  ein  bestimmter  im  Verbält- 
BS  zu  allen  übrigen  sein  (denn  zum  oder  im  blossen  Räume  giebt 
I  keinen  bestimmten  Punct),  da  nur  so  die  Lage  der  Kraftäusse- 
mgen  zu  einander  eine  bestimmte  sein  kann,  d.  h.  also  die  Ent- 
rnung  des  idealen  Durchschnittspunctes  von  allen  ähnlichen  Durche 
hnittspuncten  ist  bestimmt  Daraus  folgt  natürlich,  dass  dies«/ 
numg  sich  auch  ändern  kann,  d.  h.  dass  der  Punct  bewegungsfähig  ist. 
Was  geschieht  also  in  Wirklichkeit,  wenn  zwei  anziehende 
ilfte  sich  einander  nähern?  Erstens  die  Anziehung  wächst; 
vreitens  ihre  Wirkungen  auf  alle  seitlich  liegenden  Atome  ändern 
lire  Richtung  in  der  Art  dass  ihre  nunmehrigen  idealen  Durch- 
dinittspuncte  einander  näher  gerückt  gedacht  werden  müssen;  die 
Bte  and  die  zweite  Aenderung  stehen  in  einem  solchen  Verhält- 
iBe,  dass  die  Anziehung  um  das  n'fache  gewachsen  ist,  wenn  die 
9  der  Richtungsverschiebung  der  seitlichen  Kraftäusserungen  ab- 
leitete Verminderung  der  Entfernung  der  Dvrchschnittspuncte  das 

^*  flsriBsnn,  PUL  d.  Unb«iniMten.  Stereo^yp-Aug.  n.  ^ 
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fifache  beträgt  Das  Reale  sind  also  immer  nur  die  Enftlitte- 
rungeiiy  die  eine  gewisse  Bichtnng  und  Stärke  habea,  «ad  db 
VeriLndemng  dieser  Bichtnng  nnd  Stärke,  i^Uirend  die  Diuclthaid» 
pnncte  etwas  Ideales  sind  und  bleiben.  Ersteres  Beides  büiet 
aber  als  Yorstellnng  den  Inhalt  des  Atomwillens ,  nod  man  wM 
nnnmehr  verstehen,  wie  der  Wille  selbst  etwas  Unrlnmliekei 
sein  kann,  and  keineswegs  in  dem  idealen  Dnrehsdimttqiiiiide  m 
wohnen  und  mit  diesem  hernmznwandern  brandit,  wäkml 
doch  die  Bealisationen  seines  Inhaltes  rlnmlieher  Httr 
sind  und  einen  gemeinschaftlichen  ideellen  Darchsehnittspimet  bataik 
dessen  Lage  zu  anderen  solchen  ideellen  DorehschnittqraneleB  b»> 
stimmt  nnd  variabel  ist  — 

Es  könnte  hier  die  Frage  erhoben  werden,  ob  die  Atome  eis 
Bewnsstsein  haben;  jedoch  glaube  ich,  dass  zu  einer  Entsthcidm 
derselben  zu  sehr  alle  Daten  fehlen,  da  wir  Aber  die  zur 
seinserzengung  erforderliche  Art  und  Aber  den  zur 
der  Empfindungsschwelle  nöthigen  Grad  der  Bewegm^  nocii  so  grt 
wie  gar  nichts  wissen.    So  viel  aber  können  wir  mit  fTuiiimBiht 
behaupten:  wenn  die  Materie  ein  Bewusstsem  hat,  so  iai  ei  di 
atomistisehes  Bewnsstsein,  und  zwischen  den  BewusstaeiMB  te 
einzelnen  Atome  ist  keine  Gemeinschaft  mögliek 
ist  es  entschieden  falsch,  von  dem  Bewnsstsein  eines 
oder  eines   Himmelskörpers   zu  sprechen,   denn  in  unoi 
Körpern  können  höchstens  die  Atome  jedes  f&r  sich  ein  Bewufltiai 
haben.    Natflrlich  würde  dieses  Atombewnsstsein  an  Armith  dv 
Inhaltes  die  denkbarst  letzte  Stufe  einnehmen.  —  Leibnis,  wfkkr 
das  Phänomen  der  Empfindungsschwelle  noch  nicht  kennt,  ^hdt 
noch  berechtigt  zu  sein,  aus  dem  Cresetz  der  Continuität  (matmrü  •• 
faeä  saltus)  und  dem  der  Analogie  (cifimtota  naim)  für  jede,  aMk 
die  niedrigste  Monade  einen  gewissen  Grad  von  Bewnsstsein  abkiki 
zu  dfirfen.    Indess  durch  das  (besetz  der  Schwelle  verschwindet  am 
Berechtigung.    Wenn  man  z.  B.  Kohlensäuregas  immer  mehr  eo» 
primirty  so  nimmt  es  zwar  einen  immer  kleineren  Baum  ein.  \kM 
aber  immer  noch  Gras;  plötzlich  jedoch  kommt  man  an  einen  Pnü^ 
wo  es  nicht  mehr  zusammendrttckbar  ist,  sondern  flilssig  wird;  Ai 
ist,  so  zu  sagen,  die  Schwelle  des  gasförmigen  Zustandes.    So 
auch  in  der  Stufenreihe  der  Individuen  oder  Monaden  das 
sein  zunächst  immer  ärmer  und  ärmer  werden ,  aber  immer  aock 
Bewnsstsein  bleiben,  bis  plötzlich  ein  Punct  kommt»  wo  die  Ab- 

ne  zu  Ende  ist,  und  das  Bewnsstsein  aufhört,  indem  die  Schveae 
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EmpfinduDg  nach  unten  llberschritten  ist.  Wer  vermag  aber 
en  Ponct  in  der  Natnr  mit  Sicherheit  anzugeben? 
Wir  werden  schliesslich  die  Frage  zu  berücksichtigen  haben,  ob 
bei  unserer  jetzigen  Auffassung  der  Atome  als  Willensacte  die- 
en  noch  als  viele  Substanzen  ansehen  dürfen,  oder  nicht  viel- 
r  als  Erscheinungen  Einer  Substanz,  ob  also  jedem  Atom  ein 
»nderter,  selbstständiger,  substantieller  Wille,  —  selbstverständ- 
dann  auch  mit  gesondertem  Vorstellungsvermögen  ausgerüstet,  — 
pricht,  oder  ob  diesen  vielen  gegen  einander  wirkenden  Actionen 
Thätigkeiten  ein  einziger  identischer  Wille  zu  Grunde  liegt, 
hdem  wir  als  das  räumlich  Reale  nur  die  Opposition,  das  Wider- 
1  der  Actionen  erkannt,  die  Kräfte  selbst  aber  als  etwas  schlecbt- 
Unräumliches  begriffen  haben,  verschwindet  jeder  Grund,  Wille 
Vorstellung  im  ewig  Unräumlichen  in  eine  zahllose  Vielheit  von 
lelsabstanzen  zu  zersplittern,  und  zwingt  vielmehr  die  UnmOg- 
keit  des  Aufeinanderwirkens  solcher  isolirten  und  berührungs- 
Q  Substanzen  zu  der  Annahme,  dass  die  Atome  ebenso  wie  alle 
vidnen  überhaupt  blosse  objectiv-reale  Erscheinungen  oderMani- 
itionen  des  All-Einen  seien,  in  welchem»  als  in  ihrer  gemein- 
en Wurzel,  ihre  realen  Beziehungen  zu  einander  sich  vemdtteln 
Den  (vgl.  Cap.  G.  VII.  und  XI ).  Wären  die  Atome  substantiell 
ennt  und  verschieden,  so  würden  auch  die  von  ihren  unbewussteu 
itellnngsfunctionen  gesetzten  fiäume  so  viele  sein,  als  es  Atome 
i,  und  demgemäss  würden  auch  die  durch  die  atomistischen 
lensfunctionen  realisirten  Bäume  so  viele  sein,  als  es  Atome 
t;  es  käme  also  gar  nicht  dasjenige  zu  Stande,  was  die  Ge- 
nsamkeit  der  räumlichen  Beziehungen  der  Atomfunctionen  auf 
ander  erst  ermöglicht,  nämlich  der  Eine  objectiv-phänomenale, 
.  objectiv-reale  Kaum.  Ein  solcher  kann  durch  die  Realisirung 
unbewussteu  Raumideen  eben  nur  dann  entstehen,  wenn  diese 
eren  in  sämmtlichen  Atomen  nur  die  innere  Mannich  faltig 
t  des  Inhalts  einer  einzigen  Gesammtidee  ausmachen,  und 

ist  wieder  nur  dann  möglich,  wenn  die  sämmtlichen  Atom- 
donen  Functionen  eines  und  desselben  Wesens,  oder  Modi  Einer 
Inten  Substanz  sind.  Wer  bei  dem  Pluralismus  der  ftlr  substan- 
verschieden  gehaltenen  Atome  stehen  bleiben  will,  für  den  wird 

bei  unserer  Auffassung  der  Materie  stets  ein  unerklärlicher 
übrigbleiben;  derselbe  verschwindet  jedoch,  sobald  der  letzte  ohne- 
mvermeidliche  Schritt  zum  metaphysischen  Monismus  gethan  wird* 

9* 
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Indiyidaam  heisst  ein  Untbeilbares  (ebenso  wie  Atom),  M 
weiss  Jeder»  dass  Individuen  zerschnitten  und  getbeilt  werdei  U» 
nen.  Man  darf  also  bei  Individuum  nur  an  Etwas  denken, 
seiner  Natur  nach  nicht  getbeilt  werden  darf,  wenn  m  4i 
bleiben  soll,  was  es  ist;  dies  ist  aber  der  Begriff  der  Einhdt,  grii* 
chisch  Monas  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Zahlbegriff  der 
griechisch  &).  Hiemach  wttrden  die  Begriffe  Einheit  oder 
und  Individuum  zusammenfallen,  doch  sieht  man  aehr  bald, 
Einheit  ein  weiterer  Begriff  ist  als  Individuum,  d.  h.  jedes  IbM|| 
duum  ist  eine  Einheit,  aber  nicht  jede  Einheit  ist  ein  Indivitaid 
So  ist  z.  B.  jede  zusammenhängende  Gestalt  vermöge  der  ContiMJ 
tat  des  Baumes  eine  Einheit»  ich  kann  dieselbe  nicht  thmles, 
sie  zu  vernichten,  dennoch  werde  ich  nicht  die  zufällige  Geei 
heit,  wie  eine  Erdscholle,  ein  Individuum  nennen.  Femer  hat 
Bewegung  oder  jeder  Vorgang  vermöge  der  Continuität  der 
eine  Einheit,  z.  B.  ein  Ton,  auch  diese  Einheit  ist  kein  Individnfl 
(Vgl.  V.  Kirchmann,  Philosophie  des  Wissens ,  Bd.  I,  S.  131—14 
285—307.)  Die  Einheit  des  Ineinanderseins  oder  der  gegeoseitigi 
Durchdringung,  wie  sie  z.  B.  bei  Farben,  Geschmacks-  oder  fl* 
mchsmischungen  und  bei  verschiedenen  Eigenschaften  in  demelki 
Dinge  vorkommt,  reducirt  sich  theils  auf  das  an  derselben  Stellt 
Sein,  theils  auf  das  zeitliche  Zugleichsein  der  veisohietel 
Eigenschaften,  theils  auf  die  nun  folgende  eaasale  Einheit,  kaas  lii 
nicht  als  besondere  Art  der  Einheit  betrachtet  werden.  Die  eitfil 
Beziehungseinheit  ist  die  stärkste,  welche  es  giebt;  wir  babei  ^ 
ihr  drei  Arten  zu  unterscheiden:  1)  die  Einheit  durch  EineiieiM 
der  Ursache   (wie   bei  den   verschiedenen  Wahrnehmungen  fiif^ 
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e  Einheit  durch  Einerleiheit  des  Zweckes  (wie  bei  den 
tnngen  des  Auges  zum  Sehen) ,  3)  die  Einheit  dnrch 
Qg  der  Theile,  so  dass  die  Function  jedes  Theiles 
las  Fortbestehen  des  anderen  ist  —  Auch  diese  Ein- 
Q  nicht  fbr  den  Begriff  der  Individualität  Ein  Bei- 
3n  ist  die  Einheit  der  vielen  Wahrnehmungen  eines 
m  dieselben  die  Identität  des  Ortes  und  der  Zeit  nicht 

sich  enthalten ;  sondern  nur  auf  das  Ding  als  iden- 
)  bezogen  werden;  Niemand  wird  behaupten,  dass  die 
ahmehmungen  eines  Dinges  ein  Individuum  sei.  Wenn 
Sinheit  des  Zweckes  in  einem  auszufahrenden  Bau  be- 

man  die  Summe  der  Arbeiter,  welche  diesen  Zweck 
in  Individuum  nennen;  wenn  drittens  ein  Land  von 
ucten  seiner  Golonien  lebt  und  die  Colonien  nur  durch 
ir  Kunstproducte  aus  dem  Mutterlande  existiren,  so  ist 
lene  Wechselwirkung  da,  und  doch  wird  Niemand  die 
lolonien  und  Mutterland  ein  Individuum  nennen. 
3r  Einheiten  erweist  sich  also  als  ungenttgend|  um  den 
dividuums  zu  fixiren.  Ebenso  unzureichend  sind  die 
Kennzeichen,  welche  man  hier  und  da  als  Merkmal 
iet,  z.  B.  die  Entstehung  aus  einem  Samenkeim  oder 
llesio  und  Huxley).    Danach  mtissten  alle  Trauerwei- 

ein  Individuum  sein,  da  sie  historisch  nachweislich 
izigen  aus  Asien  nach  England  eingeführten  Baume 
'  gezogen  sind,  also  alle  aus  Einem  Samenkeim  stam- 
mttssten  femer  alle  die  Blattläuse  (vielleicht  mehrere 
eiche  von  einer  geschlechtlich  erzeugten  Amme  durch 
zhe  Zeugung  in  zehn  oder  noch  mehr  Generationen  im 
ommers  hervorgebracht  sind,  insgesammt  ein  einziges 
irstellen.  —  Ebenso  wenig,  wie  die  Abstammung  aus 
in  die  typische  Idee  der  Gattung  als  Merkmal  des  In- 
ten; denn  die  typische  Gattungsidee  ist  die  Idee  eine3 
ividuums,  welches  die  Gattung  repräsentirt,  weil  es 
[igen  Besonderheiten  ist,  und  man  gewinnt  diese  Idee 
iividuums,  indem  man  von  allen  Individuen  einer  Gat- 
ligen  Besonderheiten  fallen  lässt,  und  nur  das  gesetz- 
nsame  in  der  Abstraction  festhält.  Man  sieht  hier  so- 
i  das  Merkmal  des  Individuums  schon  haben  muss, 

Individuen  vergleichen  und  den  normalen  Typus  aus- 
innen, dass  also  unmöglich  dieser  Typus  rückwärts  als 
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Merkmal  des  IndiYidaams  gelten  darf ,  da  man  sidi  dtM  Um  i 
Kreise  drehen  würde.  Ausserdem  aber  haben  wir  ja  maweifidkaf 
Individuen;  auch  wo  dieselben  die  Gattnngsidee  nicht  oder  md 
ständig  repräsentiren.  So  gehört  zur  Idee  der  Pflanie  die  Wm 
zur  Idee  der  Polypen  die  Fangarme;  wenn  ich  aber  einen  Pflanie 
zweig  oder  ein  Stttck  der  PolypenrOhre  abschneide ,  so  habea  die 
keine  Wurzeln,  resp.  Fangarroe  und  führen  dennoch  ein  sdbitiHi 
diges  Leben  weiter ,  da  sie  alle  Bedingungen  der  Fortexirteu 
sich  tragen;  man  kann  ihnen  unmöglich  die  Individualität  $btft 
eben.  Die  Abstammung  von  Einem  Ei  und  die  typische  Gittoig 
idee  erweisen  sich  also  als  ganz  unbrauchbar  zu  Merkmales  d 
Individuums ;  kehren  wir  deshalb  zu  dem  Begriff  der  Einhdti  w 
wir  ihn  vorhin  fassten,  zurück. 

Zwar  waren  die  einzelnen  betrachteten  Arten  der  Einheit  ebe 
falls  unzureichend,  aber  wenn  jede  einzelne  für  die  BegrensnBg  i 
Begriffes  Individuum  zu  weit  ist,  so  kann  doch  die  Verlnndoiig  iQ 
dieser  Arten  von  Einheit  in  Einem  Dinge  die  nOthigen  Beeebi 
kungen  gewähren.  Wir  hatten  nämlich  für  das  Individuum  deiltt 
die  Einheit  gefordert,  weil  es  seiner  Natur  nach  nicht  getheiltwe 
den  können  sollte;  nun  ist  aber  klar,  dass  diese  Anfordemogi 
dann  erfüllt  ist,  wenn  es  nicht  bloss  in  dieser  oder  jener  Beaelm 
sondern  in  allen  möglichen  Beziehungen  wesentlich  untheSbi 
ist,  d.  h.  wenn  es  alle  möglichen  Arten  der  Einheit  in  sich Te 
einigt.  Dass  die  fünf  oben  besprochenen  Arten  der  Einheit  in  1 
That  alle  möglichen  und  die  einzig  möglichen  sind,  ist  unschwer  i 
sehen,  denn  sie  erschöpfen  die  drei  subjectiv-objectiven  Fonnfl 
Baum,  Zeit  und  Causalität. 

Damit  haben  wir  also  eine  genügende  Definition  des  Indn 
duums  gewonnen;  das  Individuum  ist  ein  Ding,  welches  alle  ft 
möglichen  Arten  von  Einheiten  in  sich  verbindet:  1)  räumlicii 
Einheit  (der  Gestalt),  2)  zeitliche  Einheit  (Continuitat  des  Wi 
kens),  3)  Einheit  der  (inneren)  Ursache,  4)  Einheit  des  Zwecke) 
5)  Einheit  der  Wechselwirkung  der  Theile  unter  einander (« 
fern  welche  vorhanden  sind ;  sonst  fällt  natürlich  die  letzte  fort)  - 
Wo  die  Einheit  der  Gestalt  fehlt,  wie  beim  Bienenschwarm,  sprid 
man  trotzdem,  dass  alle  übrigen  Einheiten  auf  das  Schlagendste  f^ 
banden  sind,  nicht  von  Individuum.  Wo  die  Continuitat  des  Wo 
kens  fehlt,  wie  bei  erfrorenen  und  wieder  aufgethauten  Fischen,  h 
eingetrockneten  und  wieder  aufgeweichten  Bäderthierchen,  ist  i^ 
eine  Einheit  des  Dinges  vorhanden,  doch  würde  ich  es  ftir  äl*^ 
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halten»  tob  Einheit  des  Individaams  za  sprechen;  man  hat  dann 
eben  zwei  Indiyidnen,  die  darch  die  Pause  in  der  Lebensthätigkeit 
geschieden  sind,  so  wie  ich  von  einem  vor  1000  Jahren  lebenden 
Menschen  geschieden  bin.  Dass  von  den  drei  cansalen  Einheiten 
dem  Indiyidnnm  keine  fehlen  darf,  ist  wohl  selbstredend. 

Es  ist  Ton  entscheidender  Wichtigkeit  ftir  den  Begriff  des  In- 
dividuums,  dass  keine  dieser  Einheiten  etwas  absolut  Starres,  nach 
aussen  Abgeschlossenes  ist,  sondern  jede  niedere  Einheiten  dersel- 
ben Art  in  sich  befassen  und  mit  mehreren  ihres  gleichen  von  einer 
höheren  Einheit  gemeinschaftlich  umfasst  sein  kann.  Es  ist  ein 
ganz  yergebliches  Bemtthen,  für  irgend  welche  Art  der  Einheit  einen 
Abschluss  zu  suchen ,  es  sind  inmier  wieder  höhere  Einheiten  denk- 
bar, welche  sie  mit  einschliessen»  sowie  Alles  zuletzt  in  der  Einheit 
der  Welt  aufgehoben  ist  und  diese  wieder  von  einer  metaphysischen 
Einheit  yerschiedener,  uns  unerkennbarer,  coordinirter  Welten  flber- 
imgt  sein  kann.  Wenn  dies  für  den  Begriff  der  Einheit  gilt,  so 
aeigt  es  schon  an,  dass  es  auch  flir  den  Begriff  des  Individuums 
gelten  wird,  und  dass  auch  für  dieses  die  Abschliessung  nach  aus- 
sen and  die  starre  Besonderung  nur  Schein  ist.  Dieser  Schein  fUr 
die  oberflächliche  Betrachtung  entspringt  nämlich  daraus,  dass  das 
Individuum  erst  durch  Zusammensetzung  aller  oben  genannten 
Einheiten  entsteht;  sollen  nun  mehrere  Individuen  in  einem  Indivi- 
duum höherer  Ordnung  enthalten  sein,  so  gehört  dazu  sowohl  in 
den  Individuen  der  niederen  als  in  dem  der  höheren  Ordnung  ein 
Zusammentreffen  aller  dieser  Arten  von  Einheiten;  wenn  dagegen 
in  ersteren  oder  letzteren  irgend  eine  Art  der  Einheit  fehlt,  so  bleibt 
zwar  die  Unterordnung  der  übrigen  Einheiten  unter  die  höheren 
bestehen,  aber  es  ist  dann  nicht  mehr  ein  Umfasstsein  mehrerer  In- 
dividuen durch  ein  höheres  vorbanden.  Selbst  Spinoza,  der  Mo- 
nist vom  reinsten  Wasser,  sagt  (Eth.  Th.  2,  Satz  7,  Post.  1):  „Der 
menschliche  Körper  besteht  aus  vielen  Individuen  von  verschiedener 
Natur,  von  denen  jedes  sehr  zusammengesetzt  ist'S  und  Leibniz  fuhrt 
diese  Idee  in  seiner  Monadologie  weiter  aus. 

Betrachten  wir  die  Sache  zunächst  an  geistigen  Individuen,  wo 
die  Verhältnisse  viel  einfacher  liegen.  So  weit  wir  nämlich  bisher 
von  Individuen  gesprochen  haben,  war  nur  von  materiellen  Indivi- 
dnen  die  Rede;  etwas  ganz  Anderes  als  diese  und  keineswegs  mit 
ihnen  zusammenfallend  sind  die  geistigen  Individuen ,  welche  daher 
eine  ganz  besondere  Untersuchung  verlangen.  Hätte  man  sich  schon 
früher  zur  Trennung  der  Untersuchung  für  geistige  und  materielle 
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Individaen  entschlossen,  so  wtirde  in  dem  Gebiete  dieset  B^pifBi 
bei  Weitem  nicht  die  jetzt  erschreckende  Verwiming  hemeken. 

Wir  haben  hier  wieder  bewnsst-geistige  nnd  nnbewosst-gditige 
Individuen  zu  unterscheiden,  and  sprechen  yorläufig  nur  von  ento- 
ren.  Schon  Locke  hat  es  ausgesprochen,  dass  die  Uentitfl  te 
Person  ausschliesslich  auf  der  Identität  des  Bewusstteins  be^l^ 
nnd  diese  Wahrheit  ist  von  allen  späteren  Pbilosopban  bereitwiliig 
anerkannt  worden.  Die  nicht  getheilt  werden  dOrfende  Einheit,  ii 
welcher  das  Individuum  seinen  Bestand  hat,  ist  also  luer  die  Si- 
heit  des  Bewusstseins ,  welche  wir  im  Cap.  C.  IIL  S.  426—430  be- 
trachtet haben.  Denn  erst  dadurch,  dass  die  zeitlich  oder  länndiek 
im  Oekirn  getrennten  Bewusstseine  zweier  Vontel}angen  mter  im 
gemeinsame  Bewusstsein  des  Vergleiches  aufgehoben  werden,  d.  L 
in  diesem  ihre  höhere  Einheit  finden,  erst  dadurch  wird  es  mO^id^ 
dass  das  Subject  oder  die  instinctiv  supponirte  Ursache  der  ciioi 
und  der  anderen  Vorstellung  als  ein  und  dasselbe  erkannt  nnd  sooit 
beide  auf  eine  gemeinschaftliche  innere  Ursache  (Ich)  bezogen  we^ 
den.  Nur  so  weit  die  Einheit  des  Bewusstseins  reicht,  reicht  die 
Einheit  der  Seelenvorgänge  durch  causale  Beziehung  auf  eis  ge- 
meinschaftliches Subject,  nur  so  weit  reicht  das  bewuast-geistige  b- 
dividuum. 

Nun  wissen  wir,  dass  in  den  untergeordneten  Nervencentren  der 
Menschen  und  Thiere  bewusste  geistige  Processe  vor  sich  geheib 
welche  innerhalb  eines  jeden  Centrums  vermöge  der  Güte  der  Lei- 
tung zu  einer  innigen  Einheit  verbunden  sind;  wir  werden  also  ii 
diesen  Einheiten  nothwendig  geistige  Individuen  anerkennen  mue- 
sen.  Man  darf  hiergegen  nicht  einwenden,  dass  diese  anderoi 
Centra  geistig  zu  tief  stehen,  um  zum  Selbstbewusstsein ,  zum  lA 
zu  kommen;  dieses  Ich  wird  eben  instinctiv  supponirt,  d.  h.  es 
braucht  gar  nicht  als  Selbstbewusstsein  aufzutreten,  es  wird  ioA 
so  gehandelt,  als  wenn  das  Selbstbewusstsein  vorhanden  wäre,  rai 
alle  Handlungen  auf  das  Ich  bezöge.  Dies  sehen  wir  ja  noch  bei 
den  niedrigsten  Thieren  und  Pflanzen,  und  nennen  es  zoopsycbokh 
gisch  Selbstgefühl.  Es  steht  also  Nichts  im  Wege,  die  niedere 
Nervencentra  als  Träger  bewusst-geistiger  Individuen  aufzuiasseo; 
wenn  wir  aber  weiter  sehen,  dass  Empfindungen  verschiedener  Tsa- 
vencentra  unter  besonderen  Umständen  in  Ein  Bewusstsein  ao^bo- 
ben  werden  können,  was  mehr  oder  weniger  im  GemeiogeftUe 
fortwährend  stattfindet,  so  kann  man  nicht  umhin,  diese  Bewssst- 
seinseinheit  als  ein    höheres   geistiges    Individuum   anzuerkenoeii^ 
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dches  die  niederen  Individaen  in  sieh  befasst  -Wenn  wir  femer 
wägen,  daes  die  eigentlich  thätigen  Tbeile  der  bloss  znr  Leitung 
stimmten  weissen  Nervenfasern ,  n&mlich  ihre  Axency linder,  ganz 
isselbe  wie  die  grane  Hasse  sind,  und  dass  das  weisse  Ansehen 
ofls  durch  die  znr  Isolirnng  der  Fasern  bestimmte,  zwischen  Axen- 
rlinder  und  Fasermembran  abgelagerte  Harkmasse  hervorgerafen 
ird,  so  kann  man  sich  dem  Schlüsse  nicht  entziehen,  dass  die  thä- 
gen  Theile  auch  der  weissen  Nervenmasse  ein  eigenes  Bewnsstsein 
"gend  einer  Art  von  den  Schwingungen  haben,  welche  sie  freilich 
I  der  Oekonomie  des  Ganzen  nur  fortzoleiten  bestimmt  sind.  Ebenso 
aben  die  sich  contrahirenden  Hnskelfasem  oder  die  anf  Nerren- 
luregongen  sich  verändernden  secemirenden  Häute  ganz  sicher  eine 
lewisse  Empfindung  von  diesen  Vorgängen,  da  sie  ja  geeignet  sind, 
le  sie  anregenden  Nervenschwingungen  ttber  die  Grenzen  der  Ner- 
fasern  hinaus  zu  den  benachbarten  Theilen  fortzupflanzen.  (So 
iid  nach  Engehnann  die  peristaltisohen  Bewegungen  des  Hamlei- 
üB  spontane  Functionen  seiner  ungestreiften  Huskelwände.) 

Erinnert  man  sich  ferner  der  Besultate  des  Cap  C.  IV^  wonach 
ir  auf  ein  Zellenbewusstsein  in  den  Pflanzen  gekommen  sind,  so 
^  die  Annahme  sehr  nahe ,  dass  auch  die  theilweise  noch  höher 
i  die  Pflanzenzellen  organisirten  thierischen  Zellen  ihr  Sonderbe- 
Bastsein  haben,  eine  Annahme,  die  später  in  diesem  Capitel  noch 
eitere  Bestätigungen  finden  wird.  So  viel  ist  gewiss,  dass  die 
ierischen  Zellen  zum  grossen  Theile  ebenso  selbstständig  leben, 
^sen,  sich  yermebren,  und  ihren  specifischen  Beitrag  zur  Erhal- 
Kig  des  Ganzen  liefern,  als  die  Pflanzenzellen;  warum  sollen  sie, 
^nn  sie  ein  ebenso  selbstständiges  Leben  ftihren,  nicht  ebenso 
Ibstständige  Empfindung  haben?  Virchow  sagt  (Cellularpathologie 
Aufl.  S.  105):  „Erst  wenn  man  die  Aufnahme  des  Emährungs- 
terials  als  eine  Folge  der  Thätigkeit  (Anziehung)  der  Gewebs- 
^mente  selbst  auffasst,  begreift  man,  dass  die  einzelnen  Bezirke 
idt  jeden  Augenblick  der  Ueberschwemmung  vom  Blute  aus  preis- 
'-sehen  sind,  dass  vielmehr  das  dargebotene  Haterial  nur  nach  dem 
bklicben  Bedarfe  in  die  Tbeile  aufgenommen  und  den  einzelnen 
^zirken  in  einem  solchen  Haasse  zugeftthrt  wird,  dass  im  Allge- 
eisen  wenigstens,  so  lange  irgend  eine  Höglichkeit  der  Erhaltung 
^«teht,  der  eine  Theil  nicht  durch  die  anderen  wesentlich  benach- 
'^fligt  werden  kann.''  Wenn  diese  selbsteigene  Thätigkeit  der 
^Oe  schon  ftir  die  Aufnahme  der  Emährungsstoffe  gilt,  um  wie 
^  mehr  Air  ihre  chemische  und  formale  Umwandlung;  giebt  es 
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doch  grosse  Gebiete  im  thierischen  Körper »  die  dar  Nerfa  nl  I  > 
Geilsse  völlig  entbehren,  z.  B.  die  Snbstans  der  Oberlmt,  Sebei,  Ic 
Knochen,  Zähne,  Faserknorpel,  nnd  doeh  findet  eine  Stftdreoiilioi  \t 
durch  die  Zellen  wie  bei  Pflanzen  statt,  nnd  ein  Leben  ud  etae 
Vennehrung  der  Zellen  ohne  Anregung  von  Nerven.  Wen  ik 
thierischen  Zellen  so  individueller  Leistungen  fiUiig  sind,  gende  wie 
in  der  Pflanze ,  sollten  sie  da  nicht  auch  wie  jene  Tiüger  eina  n* 
dividuellen  Bewusstseins  sein?  Der  Unterschied  ist  nur  d«:  in 
Thiere  verschwindet  die  Bedeutung  der  Bewnsstseinstndifilia 
der  Zellen  gegen  die  Bewusstseinsindividuen  höherer  Oidnunges,  k 
der  Pflanze  aber  sind  die  Zellenbewusstseine  die  Hanplsieke, 
weil  es  Überhaupt  nur  in  gewissen  empfindlichen  nnd  bevoni^ 
Theilen,  wie  BIttthen  n.  s.  w.,  zu  der  Rede  werthen  Bewnssträi* 
individuen  höherer  Ordnung  kommt 

Würde  endlich  jemals  die  Frage  nach  dem  Bewnsstsdn  der 
Atome  bejahend  zu  entscheiden  sein,  so  würden  die  Atome  sehfies- 
lich  die  Bewusstseinsindividuen  unterster  Ordnung  sein.  So  haben 
wir  für  bewusst- geistige  Individuen  die  Ineinandersehaek- 
telung  der  Individuen  höherer  und  niederer  Ordnungen  als  ridttig 
befunden,  wir  haben  sie  jetzt  bei  materiellen  Individuen  n  be- 
trachten. 

Kehren  wir  nun  zu  den  organischen  Individuen  zurück,  so  lendt* 
tet  die  Schwierigkeit  der  Entscheidung  über  die  Frage,  was  du 
Individuum  sei,  zunächst  noch  mehr  bei  den  Pflanzen  ab  bei  des 
Thieren  ein.  An  den  höheren  Pflanzen  bezeichnet  der  Laie  zonSchst 
das  als  das  Individuum,  was  der  Botaniker  den  Stock  (Cormnt) 
nennt;  Linn^,  Göthe,  Erasmus  Darwin,  Alexander  Braun  o.  t. i 
suchten  das  Individuum  in  dem  Spross,  welcher  einer  einzetaen 
Axe  der  Pflanze  entspricht;  Ernst  Meyer  u.  A.  erklärten  das  Blatt 
in  seinen  verschiedenen  (von  Göthe  entdeckten)  Gestaltungen  Ar 
das  wahre  Individuum  und  das  Stengelglied  als  unteren  Theil  des 
Blattes;  Gaudichaud,  Agardh,  Engelmann,  Steinheil  u.  A.  glaobten 
dasselbe  in  dem  Stengelglied  gefunden  zu  haben,  als  dessen 
oberen  Auswuchs  sie  das  Blatt  oder  den  Blattkreis  ansahen;  Scholx- 
Scbultzenstein  wollte  es  hingegen  in  den  von  ihm  Anaphyten  g^ 
nannten  Zellengmppen  finden,  wie  sie  sich  als  Brutknospen  darstel- 
len; Schieiden  und  Schwann  thaten  den  nächsten  Schritt,  die  Zelle 
als  das  alleinige  Individuum  im  Pflanzenleben  aufzustellen.  Jede 
dieser  Ansichten  hat  gewichtige  Gründe  fQr  sich,  nnd  in  der  Tbat 
hat  jede  derselben  darin  Recht,  dass  sie  dies  oder  jenes  als  Indln- 
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Inum  behauptet,  Unrecht  aber,  dass  sie  die  andern  Ansichten  be- 
streitet denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  ein  entweder,  oder, 
londem  nm  ein  sowohl,  als  auch.  Sowohl  die  ganze  Pflanze^ 
ils  auch  jeder  Ast  and  Spross,  als  auch  jedes  Blatt,  als  auch  jede 
Seile  verbindet  in  sich  alle  Einheiten ,  welche  zur  Individualität  nö- 
big  sind.  Diese  Einsicht  hat  sich  denn  auch  bereits  mehr  und 
nehr  Bahn  gebrochen;  so  unterscheidet  DecandoUe  fünf  Ord- 
inngen  von  Individuen  (Zelle,  Knospe,  Ableger,  Stock,  Embryo), 
Schieiden  drei  (Zelle,  Knospe,  Stock),  Häckel*)  sechs  (Zelle,  Or- 
;;an,  Gegenstück,  Folgestflck,  Spross,  Stock). 

Ganz  falsch  wäre  es,  und  völlig  unhaltbar,  wenn  man  räumliche 
Besonderung  und  Abschliessung  aJs  Bedingung  der  Individualität 
behaupten  wollte,  denn  dann  würden  die  nur  äusserlich  an  irgend 
einer  Hautstelle  verwachsenen  Zwillingsgeburten  (man  denke  an  die 
jetzt  über  60  Jahre  alten  Siamesen)  stets  als  nur  Ein  Individuum 
EU  betrachten  sein,  was  doch  gar  zu  widersinnig  wäre.  Ebenso  ge- 
?nss  ist  es  falsch,  von  einem  Individuum  Selbstständigkeit "i^)  der 
Existenz  ohne  die  Unterstützung  anderer  Individuen  zu  fordern; 
man  denke  nur,  was  aus  dem  Säugling  würde,  wenn  die  Mutter 
ihm  nicht  die  Brust  reichte,  oder  aus  jungen  Baubthieren,  wenn  die 
Eltern  sie  nicht  mit  auf  die  Jagd  nähmen,  und  doch  wird  Niemand 


V  Vgl.  deisen  „GenereUe  Morphologie  der  Organismen''  Berlin,  Reimer, 
1866  Bd.  1.  S.  251.  Capitel  8  und  9  dieses  Werks,  das  ich  leider  erst  nach 
Erscheinen  der  4teQ  Auflage  der  Phil.  d.  Unb.  kennen  lernte,  bilden  die  beste 
und  gründlichste  Bestätigung  meiner  hier  über  den  Begriff  der  Individualität 
ausgesprochenen  Ansichten. 

**)  Aus  diesem  Grunde  kann  ich  Hackers  UnterscheidunK  zwischen  mor- 
pholo^scher  und  physiologischer  Individualität  nicht  beipflichten,  da  letztere 
nur  ein  schlechtgewählter  Ausdruck  för  vitale  Selbstgenügsamkeit  oder  biolo- 
gische Selbstständigkeit  ist.  Gewiss  muss  man  jedem  selbstständi^en  und  sich 
selbst  erhaltenden  liebenwesen  Individualität  zuschreiben,  aber  nicht  deshalb, 
weil  es  physiologisch  selbstständig  ist,  sondern  weil  die  physiologische  Selbst- 
ständigkeit das  xneinandersein  jener  verschiedenen  Einheiten  voraussetzt, 
in  dem  die  Individualität  besteht.  Häckel  selbst  erklärt  („Generelle  Morpho- 
k>gie'*  1  S.  333)  das  „physiologische  Individuum"  für  seiner  Natur  nach  t heil- 
bar im  Gegensatz  zu  dem  seiner  Natur  nach  untheilbaren  „morphologi- 
schen Individuum** ,  und  giebt  damit  offen  den  Widerspruch  des  Begriffs  gegen 
den  Namen  zu.  Gewiss  ist  es  physiolo^sch  wichtig,  festzustellen,  mit  welcher 
Ordnung  von  Individuen  bei  jeder  Thier-  und  Pflanzenklasse  die  biologische 
Selbstständigkeit  beginnt,  aber  warum  diesem  völlig  ausreichenden  und  deut- 
lichen Bcmff  des  „Bion'*  oder  selbstständigen  Lebewesens  den  des  „physio- 
logischen Individuums"  substituiren?  Andrerseits  enthält  HäckePs  Be^ff  des 
morpholoßischen  Individuums  selbst  schon  ph^sioloj^ische  Elemente  m  sich, 
welche  unvermerkt  durch  die  unentbehrlichen  Emheiten  des  Zweckes  und  der 
Wechselwirkung  der  Theile  hineingeschmuggelt  werden.  Wir  glauben  daher 
nicht  irre  zu  eehen,  wenn  wir  bei  dem  einheitlichen  Begriff  des  organischen  In- 
dividuums stehen  bleiben,  und  Häckel*s  yersachte  Spaltung  desselfansn  ablehnen. 


132  Abschnitt  a    Ciq>itel  VL 

den  Kindern  nnd  jnngen  Tliieren  die  IndiyidaaliflU  abspredien 
wollen. 

Bei  niederen  Organismen  kommt  jene  Verwacbtiuig ,  die  bei 
höheren  nur  als  Abnormität  des  fötalen  Lebens  erscheint,  ab  typ- 
sches  Gesetz  vor.  Eine  einzellige  Alge,  JPediattrwn  JSahda,  komitf 
im  ausgewachsenen  Zustande  nnr  als  Zellencomplez  oder  Zdfeneo- 
lonie  yon  1  Mittelzelle  nnd  7  peripherisch  hemmgelagerten  Rind- 
zellen  vor.  Der  grflne  protoplasmatische  Inhalt  jeder  dieser  Zelki 
zerfällt  behnfs  der  Fortpflanzung  in  4, 8, 16,  32  oder  64  kngdaitige 
Tochterzellen,  welche  ausgetreten  eine  selbststlndige ,  längere  Kek 
andauernde  Bewegung  besitzen ,  dann  aber  sich  zu  je  8  in  eme 
Fläche  nebeneinanderlagem,  um  mit  einander  verwachsend  eine  neue 
rosettenfSrmige  Colonie  zu  bilden,  die  sich,  obwohl  ans  8  einieOigai 
Algen  bestehend,  doch  ganz  wie  ein  Individuum  verhält  Aehnlidie 
Vorgänge  finden  sich  noch  bei  einigen  andern  Algen,  z.  E  dea 
Wassemetze  {Bydrodietyon).  —  An  einem  Poljpenstock  ist  so  ge- 
wiss jedes  einzehie  Thier  ein  Individuum ,  als  der  ganze  Stoek  m 
Individuum  ist,  da  seine  Theile,  wie  die  Olieder  eines  sogemumteB 
einfachen  Thieres,  durch  die  Gemeinschaft  des  Emähmngsprocesses 
auf  einander  angewiesen  sind ,  und  trotzdem  ihre  morphologiBclie 
Selbstständigkeit  behaupten.  „Jeder  zusammengesetzte  Zoophyt  ent- 
springt aus  einem  einzigen  Polypen  und  wächst  (wie  eine  Pflanie) 
durch  fortgesetzte  Enospenbildung  zu  einem  Baume  oder  zu  eina 
Kuppel  heran.  Ein  12  Fuss  Durchmesser  haltender  Asträastama 
vereinigt  etwa  100,000  Polypen,  deren  jeder  Vt  Qnadrat-ZoU  ein- 
nimmt; bei  einer  Porites,  deren  Thierchen  kaum  eine  Linie  breit 
sind,  würde  deren  Zahl  57»  Millionen  übersteigen.  Bei  ihr  sind  also 
eine  gleiche  Anzahl  von  Mäulern  und  Magen  zu  einem  einzigen 
Pflanzenthier  verbunden,  und  tragen  gemeinschaftlich  zur  & 
nährung,  Enospenbildung  und  Vergrössemng  des  Ganzen  bei,  sind 
auch  unter  einander  seitlich  verbunden.'^  (Dana  in  Schleiden's  nnd 
Fror.  Not.  1847,  Juni  No.  48.)  Wer  einem  Eichbaum  Individualittt 
zuschreibt,  muss  sie  auch  einem  solchen  Polypenbaum  zuerkennen. 

Das  Eugelthier,  volvox  glohator  ^  ist  (obwohl  nicht  zu  den  Ko- 
rallen gehörig)  ein  von  vielen  einzelnen  Thierchen  gebildeter  Poly- 
penstock, die,  am  Umfange  einer  Engel  sitzend,  nnr  durch  fedein- 
artige  Röhren  verbunden  sind.  „Thut  man  etwas  blaue  oder  rotbe 
Farbe  in's  Wasser  unter  dem  Mikroscop,  so  erkennt  man  sehr  den!- 
lieh  eine  kräftige  Strömung  um  die  Engeln.  Diese  ist  eine  Folge 
der  Gesammt Wirkung  aller  Einzelthierchen , .  die  wie  Thierheerden^ 


Der  Begriff  der  IndiTidnalhät.  ]  33 

OgelzOge^  selbst  singende  oder  tanzende  Menschen  nnd  Volkshan- 
n  einen  gemeinsamen  Rhythmus  nnd  eine  gemeinsame  Riebtang 
inehmen,  oft  selbst  ohne  Gommando^  nnd  ohne  sich  des  Willens 
izn  klar  bewosst  zn  werden.  So  schwimmen  alle  Polypenstöcke, 
id  der  gemlithliche ,  wie  der  kälter  urtheilende  Naturforscher  er- 
mnt  hierin  einen  Gresellschaftstrieb ,  welcher  aus  Kraft  und  Nach* 
ebigkeit  ftlr  gemeinsame  Zwecke  besteht,  einen  Zustand,  der  eine 
dstige  Thätigkeit  verlangt,  die  allzugering  anzuschlagen  man  nicht 
irechtigt,  nur  yerfiihrt  sein  kann.  Nie  darf  man  auch  vergessen, 
188  alle  Einzelthierchen  Empfindungsorgane  besitzen,  die  den  Au- 
m  vergleichbar  sind,  und  dass  sie  mithin  nicht  blind  sich  im  Was- 
r  drehen,  sondern  als  Bürger  einer  unserem  Urtheile  femliegenden 
ossen  Welt  den  Oenuss  einer  empfindungsreichen  Existenz,  so 
olz  wir  uns  auch  geberden  mögen,  mit  uns  theilen.^  (Ehrenberg 
seinem  grossen  Infusorienwerk ,  S.  69.)  Es  ist  dieses  Urtheil 
ishalb  80  interessant,  weil  es  zeigt,  wie  der  schlichte,  aber  grosse 
aturforscher,  von  den  einfachen  Thatsacben  überwältigt,  einen  Mas- 
»ninstinct  und  ein  reges  Geistesleben  auf  jenen  niederen  Tbierstufen 
lerkennt 

,Jm  Mittelmeere  giebt  es  ein  reiches  Geschlecht  prächtiger 
chwimmpolypen ,  welche  namentlich  Carl  Vogt  {Recherches  sur  les 
wnaux  in/Meura  de  la  Mdditerrande)  der  Eenntniss  der  Gebildeten 
igänglich  gemacht  hat.  Aus  einem  Ei  entwickelt  sich  ein  junger 
olyp.  Frei  im  Meer  schwimmend  beginnt  er  zu  wachsen.  An  sei 
em  oberen  Ende  bildet  er  eine  Blase,  in  welcher  Luft  frei  wird, 
ie  ihn  trägt  An  seinem  unteren  Ende  gestalten  sich  in  immer 
sichlichcrer  und  schönerer  Ausstattung  Fühler  und  Fangschnttre  mit 
onderbaren  Nesselorganen.  An  seinem  Stamme,  der  sich  immer 
lehr  verlängert,  findet  sich  eine  durchlaufende  Röhre.  Von  diesem 
itamme  entstehen  knospenartige  Sprossen.  Die  einen  davon  bilden 
Ichwimmglocken,  die  sich  und  damit  das  Ganze  fortbewegen.  Die 
Bderen  wandeln  sich  in  neue  Polypen  um,  welche  Mund  und  Ma- 
ien besitzen  und  die  Nahrung  für  das  Ganze  nicht  bloss  sammeln, 
oudem  auch  verdauen,  um  sie  endlich  in  die  gemeinschaftliche 
itammröhre  abzugeben.  Endlich  noch  andere  Knospen  gewinnen 
in  quallenartiges  Aussehen  und  besorgen  die  Fortpflanzung;  sie 
ringen  Eier  hervor,  welche  wieder  frei  schwimmende  Polypen  aus 
ich  hervorgehen  lassen.''  (Besondere  Polypen  mit  langen  empfind- 
dien Tastfäden  repräsentiren  die  Sinnesorgane  oder  die  Intelligenz 
ieses  Staates.)    „Was  ^t  hier  Individuum?    Der  junge  Polyp  er- 
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scheint  nns  einfach,  aber  aus  ihm  bildet  sich  ein  Stock  g^eidi  eoer 
Pflanze.  Der  Stock  treibt  FangfUden,  wie  Worzetaiy  aber  sie  bewe- 
gen sich  willkttrlich  nnd  greifen  die  Beate;  er  bildet  einen  Sttmi 
mit  einem  Nahrongskanale ,  aber  er  hat  keinen  Mnnd ,  nm  den  Ka- 
nal za  benatzen,  so  wenig  wie  die  Pflanze.  Er  treibt  Knospen  nd 
Sprossen,  wie  die  Pflanze ,  aber  jede  Knospe  hat  besondere  kxtpt 
ben,  die  sie  mit  dem  Anscheine  areigener  Thätigkeit  erfODi  Beaoi- 
dere  mit  eigener  Bewegang  yersehene  Sprossen  oder  Aeste  besoigei 
die  einen  die  Aufnahme  und  Yerdaaung  der  Nahrang,  die  andern 
die  Fortpflanzang.  Der  Rnmpf  ist  nichts  ohne  die  Glieder,  die  Glie- 
der sind  nichts  ohne  den  Rampf/^  (Virchow,  Vier  Reden,  8. 65— 66l) 
Wer  an  dem  Entweder-Oder  festhält ,  den  mass  freilich  solch  eil 
Beispiel  zur  Verzweiflung  bringen,  wir  aber  sehen  in  den  einzefam 
Gliedern  Individuen,  tbeils  von  Polypenform,  theils  Yon  Quallenfonn, 
und  in  dem  Ganzen  ein  Individuum  höherer  Ordnung ,  welches  alle 
diese  Individuen  in  sich  einschliesst.  Schon  im  Bienen-  und  Ame- 
senstock  fehlt  uns,  um  das  Ganze  als  Individuum  höherer  OrdnoDg 
zu  betrachten,  nichts  als  die  räumliche  Einheit,  d.  h.  die  Gonthinittt 
der  Gestalt;  hier  ist  diese  ebenfalls  vorhanden  nnd  darnm  ist  d« 
Individuum  unbestreitbar. 

Man  fasst  diese  im  Thier-  und  Pflanzenreich  weit  verbreitete 
Erscheinung  einer  verschiedenartigen  physiologischen  Ausbildoo; 
von  morphologisch  ursprünglich  gleich  angelegten  Individuen  iß^ 
selben  Art  unter  dem  Namen  Polymorphismus  zusammen  (sebos 
die  Theilung  der  Geschlechter  gehört  unter  diesen  Begriff).  Eis 
interessantes  Beispiel  entdeckte  kürzlich  Eölliker  an  der  Gattnos 
der  Seefedern  (Pennatuliden).  Ohne  auf  die  morphologische  Bedeu- 
tung der  Stammorgane  einzugehen,  welche  als  Träger  der  Einzel- 
thiere  dienen,  ist  zu  sagen,  dass  hier  die  Geschlechtsthiere,  Frese- 
thiere  und  Tastthiere  nicht  verschieden,  sondern  Eines  sind,  hinge- 
gen verkümmerte  Individuen  ohne  Tentakeln  und  Geschlechtsorgane 
vorkommen,  die  man  früher  bloss  für  Warzen  (Granulationen)  der 
Haut  hielt,  die  aber  sonst  ganz  den  Bau  der  Geschlechtsthiere  be- 
sitzen, und  vielleicht  eine  bestimmte  Beziehung  za  Wasser- Aufiiahoe 
und  -Abgabe  haben.  Ein  nnd  dasselbe  Princip  der  Arbeitsthei- 
lung,  der  Erleichterung  einer  Gesammtleistung  durch  Yertheilnng 
an  verschiedene  einseitig  befähigte  Organe,  welches  im  Organismus 
des  Bienen-  und  noch  mehr  des  Ameisenstaats  die  verschiedenartige 
Entwickelung  von  drei  bis  fünferlei  getrennten  Individuen  bedingt, 
ist  es  auch  hier,  was  das  System  der  Bewegung,  der  Nahnmgsaof* 
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lahme  und  Verdannng,  der  Wahrnehmnng  nnd  der  Fortpflanzung  an 
reuBchiedene,  mit  einander  zu  einem  Individanm  höherer  Ordnung 
remachBene  Individuen  vertheilt  Eben  dieses  Princip  finden  wir 
iber  auch  in  den  höheren  Pflanzen  durchgeführt ,  wo  die  Wurzeln 
lie  Nahrungsaufnahme  y  die  Blätter  die  Athmung,  die  Blütben  die 
'ortpflanzong  besorgen,  während  ein  Stamm  oder  Stengel  dem  Gan- 
B&  Halt  nnd  Zusammenhang  giebt,  wie  der  Mittelstamm  des 
ßhwimmpoljrpenstaates.  Wie  im  Bienenstaat  die  Geschlechtsthätig- 
üt  in  Drohnen  nnd  Königin  personificirt  ist,  so  auch  in  den  diöci- 
hen  Pflanzen,  d.  h.  bei  denen,  wo  die  eine  Pflanze  bloss  mann- 
she,  die  andere  bloss  weibliche  Blttthen  trägt;  und  bei  den  monö- 
lehen,  wo  männliche  und  weibliche  Blttthen  auf  einer  Pflanze 
^hen,  soUten  diese  Blttthen  nicht  Individuen  sein,  weil  sie  zufällig 
irch  andere  Theile  der  Pflanze  räumlich  verbunden  sind? 

Aber  nicht  bloss  in  der  fernen  Begion  niederer  Seethiere  finden 
ir  so  augenscheinlich  zusammengesetzte  Individuen.  Das  Ver- 
Indniss  der  Bandwttrroer,  bei  welchen  der  Kopf  durch  sogenannte 
nmenzeugung  eine  ganze  Golonie  von  hermaphroditischen  Gto- 
blechtsthieren  hervorbringt ,  leitet  nns  zur  richtigen  Wttrdigung 
«  anatomischen  Baues  der  Anneliden,  und  diese  zu  der  der  Glie- 
Tthiere  hinttber.  Bei  den  niederen  Ringelwttrmern  hat  jedes  Seg- 
en! seine  Kiemen,  seine  Erweiterung  des  Darmcanals,  seine  con- 
ictile  Erweiterung  des  grossen  Blutgefässes,  seine  Nervenknoten, 
ine  Verzweigungen  der  Nerven-  und  Gefässstämme ,  seine  Fort- 
lanzungsorgane,  seine  Fortbewegungsanhänge,  und  zuweilen  selbst 
in  besonderes  Augenpaar.  Unter  den  Gliederthieren  stehen  die 
friopoden  den  Ringelwttrmern  noch  am  nächsten;  der  Process  der 
Kospung  der  Segmente  auseinander,  der  fttr  das  zusammengesetzte 
dividuum  charakteristisch  ist,  ist  hier  zum  Theil  sehr  deutlich  in 
r  embryologischen  Entwickelungsgeschichte  zn  beobachten;  die 
irve  des  Tausendfusses ,  die  mit  8  Segmenten  auskriecht,  bildet 
gar  noch  bei  der  ersten  Mauserung  zwischen  dem  letzten  und  vor- 
xten  Segment  6  neue  hinzu.  In  dem  Maasse  als  die  Arbeitsthei- 
lg  und  Vervollkommnung  des  Typus  von  den  Bandwttrmem  zu 
n  Ringelwttrmern,  zu  den  Tausendftlssen  und  von  diesen  zu  den 
heren  Gliederthieren  (Krebsen,  Spinnen,  Insecten)  fortschreitet,  in 
mselben  Maasse  zeigt  sich  eine  verstärkte  Differenzirung  der  Seg- 
snte,  aus  denen  das  zusammengesetzte  Thier  besteht;  aber  selbst 
i  den  vollkommensten  Insecten  ist  unter  Beihttlfe  der  individuellen 
d  paläontologischen  Entwickelungsgeschichte  die  Znsammensetzung 
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ans  SegmeDteD,  die  nraprADg^ch  selbststihidii;  gedacht  find,  Boeh  liekr 
ZQ  oonstatiren,  und  wie  weit  aach  sonst  die  Differenziniiig  getriebsa  id,iO 
bleiben  doch  gewisse  Fnnetionen  (s.B.  Athmnng)  hier  fanmer  dseestnÜBt 

Hit  diesen  Folgestfleken  der  lasammengesetxten  Wünaer  ai 
Gliederthiere  zeigen  die  Folgestflcke  der  Wirbelthiere ,  welehe  isje 
einem  Wirbel  mit  seinen  Knochenfortsätsen  sammt  den  sigehSiigai 
Mnskel-y  Gefäss-  nnd  Nervenpaaren  bestehen,  allerdinga  eine  gewiM 
Analogie;  gleichwohl  scheint  mir  dieselbe  nicht  anareiehendy  m 
beide  Gebilde  mit  Häckel  anf  gleiche  Ordnnngsstofe  der  Indhidn- 
lität  zn  stellen,  weil  bei  den  snsammengesetzten  Wtimieni  dieTid- 
beit  des  Gtesammtindividanma  dnrch  Aggregation  vieler  Einet 
individaen,  bei  den  Wirbelthieren  aber  durch  innere  Differeiii- 
rang  entsteht  Es  macht  hierbei  keinen  Unterschied,  ob  die  fiehi 
Einzelindividnen  durch  Copnlation  zusammentreten,  oder  ob«^ 
wie  beim  Bandwurm,  von  dem  zuerst  gegebenen  einfiushen  hM- 
duum  durch  Ammenzeugnng  hervorgebracht  werden;  Beides H- 
det  einen  gemeinschaftlichen  Gegensatz  gegen   die  innerii^,  ai* 
mJIhlich    fortschreitende  Differenzirung   des    WirbelthieroigtiiiHaik 
dessen  Prototyp,  der  Amphioxus,  keineswegs  das  Analogoa  mm 
zusammengesetzten,  sondern  eines  einfachen  Wurmes  bildet  te 
Entwickelungsgang  in  den  wirbellosen  und  Wirbelthia«n  ist  wÜk 
ein  geradezu  entgegengesetzter;  bei  ersteren  ist  es  die  VidM 
welche  durch  Vernnäbnlichung   und   engere  AneinandersehlieMVK 
der  Vielen  in  steigendem  Maasse  zur  Einheit  concrescirt,  bd  lettto* 
ren  ist  die  Einheit  der  Ausgangspnnct,  welche  durch  Steigenmg  te 
inneren  Mannichfaltigkeit  sich  zum  Beichthum  der  Vielheit  ent&M; 
im  ersteren  Falle  wachsen  die  Individuen  niederer  Ordnung  so  eiM 
Individuum  höherer  Ordnung  zusammen,  im  letzteren  Falle  legt  ^ 
ein  Individuum  in  Individuen  niederer  Ordnung  auseinander,  tfi 
erhöht  dadurch  wenigstens  relativ  die  Stufe  seiner  Individoilitil^ 
Ordnung.    So  wird  es  verständlich,  dass  trotz  des  entgegengeselM 
Ausgangspunctes  beide  Entwickelungsgänge  in  ihren  Besoltatei 
einander  um  so  näher  kommen,  je  weiter  sie  vorgeschritten  iM> 
d.  h.  je  enger  auf  der  einen  Seite  die  zusanunensetzenden  GM^  i 
sich  zur  Einheit  zusammengeschlossen  und  je  mehr  sie  ihre  unft^ 
lieh  bloss  Particularzwecke  erfüllenden   Functionen   zu  dieoea'* 
Functionen  des  höheren  Ganzen  umgewandelt  haben,  —  je  uni^ 
auf  der  andern  Seite  die  innere  Differenzirung  der  Folgestflcke^  0^ 
gane  und  Organsysteme  vorgerückt  ist 

Wie  die  oben  erwähnten  SchwinunpolypenstOcke  nnd  PeniuAh 
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iadnroh  merkwürdig  sind,  dass  in  ihnen  die  Einzelindividnen 
3h  zum  Rang  von  differenzirten  Organen  des  höheren  Ge- 
organismns  herabgesetzt  sind,  so  sehen  wir  umgekehrt ,  dass 
3  höheren  Thieren  die  Organe  eine  nm  so  schärfer  abgegrenzte 
Inalität  gewinnen  y  je  stärker  sie  in  ihren  Functionen  nnd  ih- 
nstitntion  differenzirt  sind.  Man  kann  wieder  innerhalb  der 
3  drei  wesentlich  verschiedene  Stufen  der  Individualität  des 
}  unterscheiden:  die  einfachen,  die  zusammengesetzten  Organe 
e  Organsysteme.  Die  einfachen  Organe  (Häckel's  Organe  er- 
id  zweiter  Ordnung)  bestehen  aus  Gewebe  von  einerlei ,  die 
nengesetzten  aus  solchem  von  mehrerlei  Art;  die  Organsysteme 
ie  einheitliche  Zusammenfassung  eines  Complexes  von  ein- 
und  zusammengesetzten  Organen  im  ganzen  Organismus,  in- 
sie  einem  bestimmten  functionellen  Zwecke  dienen*  Einfache 
3  sind  z.  B.  die  Epidermis,  deren  Anhänge  (Haare,  Nägel, 
)en,  Hautdrüsen,  Ery  stalllinse) ,  Knorpel  und  manche  andere 
•  und  nervenlose  Formen  der  Bindesubstanz;  zusammengesetzte 
i  sind  dsgl.  die  einzelnen  Muskeln,  Nerven,  Knochen,  Blutge- 
Schleimhäute.  Die  Sinnesorgane  sind  schon  meist  so  oompli- 
(fatur,  dass  sie  uns  von  den  Organen  zu  den  Organsystemen 
rfUhren,  z.  B.  die  Summe  der  Tastnervenendigungen  unter  der 
mis.  Als  Organsystem  kann  man  femer  anführen :  das  Decken- 
der Körperoberfläche  (Epidermis  mit  Anhängen),  das  Skelet- 
,  das  Muskelsystem,  das  Nervensystem,  das  Gefäss-  oder  Cir- 
Dssystem,  das  Darm-  oder  Verdauungssystem,  das  Athmungs- 
,  das  Genital-  oder  Fortpflanzungssystem.  Allerdings  findet 
sn  diesen  verschiedenen  Systemen  bei  höheren  Thieren  eine 
inige  Durchdringung  und  Verschlingung  statt,  dennoch  ist 
morphologisch  ihre  Trennung  sehr  wohl  durchzuführen,  und 
Lein  Grund  abzusehen,  warum  die  engere  Verwachsung  einen 
abgeben  soll,  an  der  relativen  Individualität  dieser  Systeme 
ifeln,  die  bei  den  Schwimmpolypen  trotz  der  räumlichen  Ver- 
ng  so  eclatant  zu  Tage  tritt  und  in  den  Bienen-  und  Amei- 
ten  sogar  zur  Trennung  der  Functionen  an  discrete  Indi- 
entwickelt  ist  Bei  den  räumlich  schärfer  abgegrenzten  ein- 
oder  zusammengesetzten  Einzelorganen  dürfte  die  Anerken- 
er  Individualität  auf  noch  weniger  Schwierigkeiten  stossen; 
iss  dem  einzelnen  Blatt  oder  Staubgefäss  der  Pflanze  eine 
1  Individualität  zukommt,  ebenso  gewiss  einem  Kopfhaar  des 
en.    Bei  niederen  Thieren  documentiren  einzelne  Organe  ihre 
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Individnalität  mitunter  dadurch ,  dasB  sie  aich  von  dem  GesamiBt 
ganismns  ablösen,  and  doch  weiterleben  und  die  Fonction  r^drei 
vollziehen ,  behufs  derer  sie  da  sind ;  so  i.  B.  haben  bei  mehrv 
Gephalopodenarten  (Argonanta,  Philonexis,  Tremoctopns)  die  IQi 
eben  einen  Hectocotylas,  d.  h.  einen  som  Geschleehtsorgan  iHf 
bildeten  Ami;  der  die  Begattung  ausübt ,  indem  er  sieh  vom  IBi 
eben  ablöst  und  in  das  Weibchen  eindringt  Dieser  Heetoootjrl 
wurde  deshalb  anfangs  ftir  einen  Parasiten,  später  fllr  das  mdiM 
täre  Männchen  der  betreffenden  Dintenfische  gehalten,  bis  nuui  i 
als  individualisirtes  Organ  des  Männchens  erkannte. 

Von  Wichtigkeit  fttr  unser  Thema  ist  auch  der  pathologiiei 
Begriff  parasitischer  Bildungen.  Ich  lasse  eine  Autorität  in  di 
sem  Felde  y  Prof.  Virchow,  flir  mich  sprechen.  (Cellolarpatholop 
S.  427 — 428):  ;,Erinnere  man  sich  nur,  dass  der  Parasitismes  m 
graduell  etwas  Anderes  bedeutet,  als  der  Begriff  der  AutoDod 
jedes  Theiles  des  Körpers.  Jede  einzelne  Epithelial-  und  HuU 
seile  führt  im  Verhältnisse  zu  dem  übrigen  Körper  eine  Art  ii 
Parasitenexistenz,  so  gut  wie  jede  einzelne  Zelle  eines  Baumei  ii 
Verhältnisse  zu  den  anderen  Zellen  desselben  Baumes  eine  bM 
dere,  ihr  allein  zugehörende  Existenz  hat,  und  den  übrigen  Elena 
ten  ftlr  ihre  Bedürfnisse  (Zwecke)  gewisse  Stoffe  entzieht  DerBe 
griff  des  Parasitismus  im  engeren  Sinne  des  Wortes  entwickelt  riä 
aus  diesem  Begriff  von  der  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Ttaii 
So  lange  das  Bedürfhiss  der  übrigen  Theile  die  Existenz  eines  TU 
les  voraussetzt,  so  lange  dieser  Theil  in  irgend  einer  Weise  äti 
anderen  Theilen  nützlich  ist ,  so  lange  spricht  man  nicht  tod  eiofl 
Parasiten;  er  wird  es  aber  von  dem  Augenblicke  an,  wo  er  4^ 
übrigen  Körper  fremd  oder  schädlich  wird.  Der  Begriff  des  Fvi 
siten  ist  daher  nicht  zu  beschränken  auf  eine  einzelne  Reibe  i^ 
Oeschwülsten ,  sondern  er  gehört  allen  plastischen  (formatiTen)  Fif 
men  an,  vor  Allem  aber  den  heteroplastischen,  welche  in  ihrer  ^ 
teren  Ausbildung  nicht  homologe  Producte,  sondern  NenbOdBlt^ 
hervorbringen ,  welche  in  der  Zusammensetzung  des  Körpers  (' 
dieser  Stelle)  mehr  oder  weniger  ungehörig  sind.^  Aus  d^  vS 
zu  verkennenden  individuellen  Selbstständigkeit  der  Parasiten  oi 
dem  rein  graduellen  Unterschiede  zwischen  ihnen  und  DorDski 
Bildungen  lässt  sich  rückwärts  auch  auf  die  individuelle  Selbstsft* 
digkeit  der  letzteren  schliessen. 

Noch  deutlicher  wird  die  individuelle  Selbststibidigkeit  an  K^ 
chen  Gebilden,  welche  auch  morphologisch  von  dem  übrigen  Wrfi 
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gewisse  ränmliche  Absondernng  zeigen,  und  dennoch  in  ihren 
tständigen  Functionen  eine  ftlr  die  Zwecke  des  ganzen  Orga- 
ns dienende  Leistung  darstellen.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  Sa- 
uden. Die  Zeit  ist  vorttber,  wo  man  die  Spermatozoiden  als 
oinnd-  and  magenlosen  Eingeweidewürmern  analoge  selbststän- 
Thiere  betrachtete  y  denn  der  Zweck  ihres  Daseins  und  yor 
1  ihre  Entwickelungsgeschichte  zeugen  dagegen.  Nichtsdesto- 
ger kann  man  diesen  Gebilden  eine  Individualität  nicht  abspre- 
Im  verdünnten  Sperma  sieht  man  die  Fäden  zucken,  sich  um 
Axe  drehen ;  mit  dem  Schwänze  schlagen,  das  Kopfende  nach 
ärts  schnellen  und  nach  allen  Richtungen  frei  umherschwimmen, 
Q  die  wriggende  oder  schraubenförmige  Bewegung  des  Schwan- 
lie  Bewegung  bewirkt.  Diese  Bewegungen  erscheinen  bei  den 
matozoiden  der  Thierarten  am  willkürlichsten,  wo  die  Beiruch- 
am  schwierigsten  ist,  d.  i.  bei  den  Sängethieren,  und  werden 

0  einfacher  und  regelmässiger,  je  leichter  in  der  absteigenden 
Teihe  durch  Zahl,  Grösse  der  Eier  und  Einrichtung  des  Be- 
tungsortes  die  Befruchtung  wird.  Dass  eine  gewisse  Abhängig- 
der  Existenz  von  bestimmten  umgebenden  äusseren  Verhältnis- 
öder  auch  eine  Verknüpfung  mit  der  Existenz  anderer  Organis- 
nichts gegen  die  Individualität  beweist,  haben  wir  schon  früher 
bnt  (man  denke  an  Schmarotzerthiere),  aber  die  Spermatozoiden 

1  sogar  auch  ausserhalb  der  Samenflüssigkeit  in  jeder  blutwar- 
chemisch  indifferenten  Flüssigkeit  ein  ziemlich  langes  Leben, 

sie  nur  nicht  durch  dieselbe  hygroskopisch  deformirt  werden; 
n  weiblichen  Genitalien  der  Säugethiere  leben  sie  Tage,  ja 
len  lang  fort,  und  in  den  Samentaschen,  welche  z.  B.  die  brün- 
1  männlichen  Flnsskrebse  den  Weibchen  im  Herbst  anheften, 
in  den  Samenbehältem  der  im  Herbst  begatteten  Hummeln  und 
en,  leben  sie  bis  zum  Frühjahre  fort,  um  dann  erst  die  inzwi- 

reif  gewordenen  Eier  zu  befruchten.  Dies  beweist  schon  einen 
.  Grad  selbstständiger  Lebensfähigkeit  nach  der  Trennung  von 
de  erzeugenden  Organismus.  Das  morphologische  Urbild  aller 
latozoiden  des  ganzen  Thierreichs  sind  die  Schwärmsporen  des 
tenreichs,  Gebilde,  an  deren  Individualität  wohl  kaum  ein 
el  gewagt  werden  dürfte.    Grade  die  Schwärmsporen  der  nie- 

Organismen  zeigen  den  äussersten  Grad  individueller  Selbst- 
gkeit  (bei  den  Schleimpilzen  vermehren  sich  sogar  die  Schwär- 
nehrere  Generationen  hindurch  durch  Theilung),  und  nichts 
weniger  geben  ihrer  viele  dieselbe  in  dem  Act  der  Copula- 

10» 
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t  i  0  n  anfy  in  welchem  zwei  oder  mehrere  Individuell  ihre  Indiiidiia- 
lität  verlieren  nnd  zu  Einem  nenen  Indiyidnnm  yersclmidsöL  In 
der  Copolation  der  Schwärmsporen  haben  wir  das  Urbild  des  Be- 
fruchtnngsactes  zn  erkennen^  in  welchem  ebenfalls  zwei  IndifidoeD 
(Ei  nnd  Samenfaden)  ihre  Individualität  in  der  eines  einzigen  Deoes 
Individunms  untergehen  lasseiL    Wenn  die  Plasmodien  der  Sehkni- 
pilze  in  ihrem   anscheinend  regellosen  fliessenden  Henunfakda 
bald  anseinanderfliessen y  bald  mehrere  in  Eins  susammcB* 
fliessen,  so  wird  man  darin  eine  blosse  Lebens-  und  WaehstiiiiBi-  /^ 
erscheinung  erkennen;  man  sieht  alsdann ,  wie  nahe  die  ZeogniE 
dem  Wachsthnm  aach  in  Bezog  auf  den  Copnlationsact  der  Zn- 
gnngsstoffe  steht,  wenn  man  mit  dem  Znsammentliessen  zweier  PI»' 
modien  das  Zusammentreten  einer  Anzahl  von  Schwärmern  m  eiaai 
Plasmodium  vergleicht    Wenn  hier  nur  eine  Snmmation  {^ekte 
Individualkräfle  beabsichtigt  erscheint»  so  tritt  der  Gedanke  so  cai 
Ausgleichung  unsichtbarer  individueller  Differenzen  bei  einer  Cop- 
lation  zweier  Schwärmsporen  schon  näher ,  bis  in  der  geiehUl- 
lichen   Zeugung  diese  Differenz  zum  charakteristischen  Qegputti 
der  Zeugungsstoffe  sich  steigert 

Wollte  man  die  autonomen  Bewegungen  der  Spermitoioita 
durch  eine  Parallele  mit  den  Bewegungen  der  Flimmerhaare  ci^ 
kräften,  so  muss  ich  erwidern,  dass  meiner  Ansicht  nach  umgekeht 
die  Autonomie  der  ersteren  fttr  die  der  letzteren  sprechen.    Eise  il- 
temirende   Bewegung  eines  der  Form  nach  gesonderten  GebiU^ 
welche  nachweislich  weder  auf  blossen  äusseren  Beiz  erfolgt,  Mck 
auch  von  centralen  Partien  aus  hervorgerufen  wird  (da  sie  naek  te 
Isolirung  des  kleinsten  Stückes  Flimmerepithelium  fortdauert)^  Mi 
eben  aus  einer  im  Gebilde   selbst  liegenden  Ursache  entsprii^ 
d«  h.  trägt  den  Charakter  einer  gewissen  Individualität    Di»  A 
Bewegungen  der  Flimmerhaare  einer  Fläche  häufig  mit  emandfirit 
übereinstimmen,  dass  regelmässige  Totalbewegungen,   forttantsoda 
Wellen  u.  s.  w.  entstehen,  kann  dieser  Ansicht  keinen  Abhnck^c: 
thun.    Dasselbe  findet  sich  auch  bei  bündelweis  vereinigten  Spo" 
matozoiden,  wo  an  jedem  Bündel  regelmässige  Wellen  naeh  eisir 
der  herablaufen,  oder  bei  solchen,  die  in  dichtgedrängter  Hatfe  ii-|-:  n 
sammengelagert  sind  (z.  B.  beim  Begenwurme) ,  wo  das  schdoe,  i«* 
gelmässige  Wogen  mit  dem  eines  Kornfeldes  vergleichbar  sein  «A 
Es  ist  eben  dasselbe  Zusammenwirken  vieler  Individuen  n  eiit>|^r^ 
Ziel,  wie  im  Organismus  überhaupt 

Es  giebt  Protisten  (Amoeba  diffluens  nnd  parreeta),  deren  es* 
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sige  Locomotion  darin  besteht»  dass  sie  Strahlen  aussehiessen ,  in 
leren  einen  oder  auch  mehrere  der  sich  mit  den  Spitzen  vereini- 
^nde  Inhalt  des  Thieres  nachfliesst;  während  das  bisherige  Centmm 
sich  dadurch  zum  zurückbleibenden  Strahl  verengt,  der  sich  nun 
luch  nach  dem  neuen  Schwerpunct  zurflckzieht  Ganz  nach  dem- 
selben Princip  bewegen  sich  (nach  Van  Recklinghausen)  die  Eiter-« 
kGrperchen,  so  lange  sie  lebendig  sind;  auch  sie  schiessen  an  der 
Peripherie  radienförmige  Fortsätze  aus  und  ziehen  dieselben  zurück, 
nnd  zeitweise  beobachtet  man,  dass  der  zähflüssige  Inhalt  der  Zelle 
in  einen  solchen  Strahl  nachschiesst.  Später  wurde  durch  Gohnheim 
lie  Identität  dieser  Eiterkörperchen  mit  der  häufigsten  Form  der 
ireissen  Blutkörperchen  nachgewiesen,  und  deren  Austritt  an  der 
Biterungsstelle  constatirt  Aehnliche  Bewegungserscheinungen  beob- 
ichtete  alsdann  Yirchow  an  den  grossen  geschwänzten  Zellen,  welche 
neh  in  einer  soeben  ausgeschnittenen  Enorpelgeschwnlst  vorfanden; 
■n  den  Blutkörperchen  mancher  Thiere  waren  schon  früher  Bewe- 
gungen entdeckt  worden.  Ohne  morphologisch,  chemisch  oder  phj- 
lioIogiBch  die  Eiterkörperchen  und  ähnliche  freibewegliche  Gebilde 
entsprechenden  niederen  Thieren  irgend  wie  gleichstellen  zu  wollen, 
von  denen  sie  sich  schon  durch  ihre  Entwickelungsgeschichte  so 
vollständig  unterscheiden,  meine  ich  doch,  dass  dieselben  ein  glei- 
ches Becht  der  Individualität  wie  jene  beanspruchen  dürfen,  da  sie, 
wenn  auch  nicht  Thiere  im  zoologischen  Sinn,  doch  Wesen  sind,  die 
aich  in  ihrer  Umgebung  ebenso  zweckentsprechend  und  mit  demsel- 
ben Anschein  von  Willkür  und  Beseelung  bewegen,  wie  die  niede- 
ten  Infusorien.  Dass  die  Verhältnisse  der  Ernährung  dem  Medium 
tecommodirt  sind,  entspricht  ganz  den  allgemeinen  Vorgängen  in  der 
Olganischen  Natur,  und  dass  sie  demgemäss  keinen  Mund  und  Ma- 
gen haben,  kann  ihre  Individualität  nicht  beeinträchtigen,  da  es  ja 
auch  Thiere  giebt,  denen  Beides  fehlt 

Die  neuesten  Entdeckungen  über  die  Einwanderung  und  Aus- 
wanderung dieser  amöboiden  Eörperchen  vom  Blutstrom  in  die  Ge- 
webe und  zurück  erheben  den  Process  der  Ernährung  aus  dem 
Uiorganischen  in's  organische  Gebiet»  indem  sie  denselben  ganz  ana- 
log dem  Zeugungsprocess,  als  bedingt  erkennen  lassen  durch  die 
lebendige   Individualität    seiner   Träger.     Die   aus   dem 
^him    aufgesogene   Nahrungsflüssigkeit   enthält,   wie    sie    in    die 
^ymphgefässe  eintritt,  noch  keinerlei  geformte  Elemente,  wohl  aber 
Ummt  sie  solche  reichlich  auf  aus  den  Lymphdrüsen;  ebenso  sind 
Ue  Blntgefässdrüsen,  vor  allem  die  Milz,  Brutstätten  dieser  amöboY- 
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den  Elemente.    Dieselben  wandern  dnrch  die  BlntgeOtewandioigia 
hindarch  in  die  Eörpergewebe  ein »  indem  sieb  snerst  ein  sailer  b- 
denförmiger  Fortsatz  durcb  eine  Pore   der  Gefässwand  bindorek- 
Bchiebty  und  diesem,  wenn  der  stondenlange  Process  ungestört  Te^ 
läuft,  der  Gesammtinbalt  des  Eörperebens  aUm&blidi  ddi  nadmdi 
Es  sind  diese  Verbältnisse  auf  das  Sieberste  eonstatirt  woidea,  di 
die  Begierde  dieser  Körpereben  zur  Aufnabme  fein  yertbeOler  Pig- 
mente  die   Beobacbtung   erleicbtert     Als   BindegewebakOrperte 
dringen  sie  nun  in  alle  Organe  ein»  und  die  ZellenwandenmgeB  in 
alle  Organe  umbüllenden  Bindegewebes  sind  sogar  scbon  Vbaga  k»- 
kannt.    Haben  sie  so  ibre  Aufgabe  erflillt,  so  treten  sie  doid  & 
Wandungen  der  Blutgefässe  oder  Lympbgefässe  wieder  in  den  Bht- 
Strom  zurück.    Leider  wissen  wir  nocb  niebts  Näheres  über  iln 
cbemiseben  Unterscbiede  beim  Eintritt  und  Austritt  und  ihre  etwaisft 
Regeneration  in  den  emäbrungsfäbigen  Zustand.    So  viel  ist  aber 
gewiss,  dass  die  farblosen  Blutkörperchen  auch  als  der  Urspron;  d« 
rothen  Blutkörperchen  betrachtet  werden  müssen,  welche  die  Tiiger 
des  Atbmungsprocesses  im  weitesten  Sinne  sind.    Der  Uebergaog  . 
aus  der  einen  in  die  andere  Form  ist  durch  zahllose  Mittebtoiei 
verbürgt    Die  rothen  Blutkörperchen   bieten   nun    zwar   an  ihnr 
Peripherie   keine    sichtbare    Bewegungserscheinungen   wahr,   aber 
nach  Brücke's  Untersuchungen,  die  auch  von  andern  namhaften  Hi- 
stologen  bestätigt  gefunden  worden,  ist  das  rothgefärbte  amöbroide 
Individuum  (Zooid)  hier  nur  mit  seinen  Bewegungen  auf  das  Inneie 
seines  Gehäuses  beschränkt,  welches  aus  einer  porösen,  bewegnogi- 
losen,  sehr  weichen  farblosen  und  glashellen  Substanz  (Oikold)  be- 
steht   Im    normalen    Zustande   durchsetzt   das    Zooid   das  ganie 
Oiko'id,  und  lässt  im  Centrum  einen  farblosen  Kern  übrig;  in  Waaeer 
gelegt,  zieht  es  sich  aber  von  der  Peripherie  auf  das  Centmm  n- 
rück,  so  dass  nun  erstere  farblos,  letzteres  roth  erscheint;  nicht  sd-  ] 
ten  sieht  man  vom  rothen  Centrum  amöboide  Fortsätze  nadi  der 
Peripherie  ausstrahlen.  —  Solchen  Resultaten  gegenüber  in  Beireff 
einer   lebendigen   Individualität  der  Träger  des   Emährungs*  od 
Atbmungsprocesses  in  tbierischen  Organismen  haben  sieh  die  betref- 
fenden Naturforscher  zu  dem  Anerkenntniss  genöthigt  gesehen,  disi  | 
nur  Auffassung  des  Organismus  als  eines  Complezes  leben- 
diger Elementarwesen  hinfort  den  Erscheinungen  geredit  m 
werden  im  Stande  ist    Jedes  dieser  individuellen  Wesen  schwiDflU 
selbstständig  in  der  Lymphe  oder  dem  Blute  herum  und  voUseht 
autonom  seine  durch  seine  eigne  individuelle  Natur  ihm  vorgeseicb- 
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leten  Fanctionen,  und  doch  passen  die  Resultate  so  organisch  zn- 
Ammen,  als  ob  ein  geheimes  Band  diese  Wesen  einte,  oder  ein  ge- 
leimer  Befehlshaber  ihre  Leistungen  nach  einem  höheren  Plane 
eitete. 

Aber  auch  schon  vor  diesen  neuesten  ttberraschenden  Aufischlüs- 
6B  ttber  die  Träger  der  Ernährung  und  Athmung  haben  denkende 
Naturforscher  bei  der  Betrachtung  der  Zelle,  als  der  elementaren 
rmndform  aller  organischen  Construction,  sich  zur  Anerkennung  le- 
endiger  Individualität  innerhalb  des  äusserHch  abgegrenzten 
^i^anismus  gedrungen  geflihlt  „Alles  Leben  ist  an  die  Zelle  ge- 
nnden  und  die  Zelle  ist  nicht  bloss  das  Gefäss  des  Lebens,  son- 
em  sie  ist  selbst  der  lebende  Theil^'  (Virchow,  Vier  Beden,  S.  54). 
Was  ist  der  Organismus?  Eine  GeseUschaft  lebender  Zellen,  ein 
leiner  Staat,  wohl  eingerichtet  mit  allem  Zubehör  von  Ober-  und 
rnterbeamten,  von  Dienern  und  Herren,  grossen  und  kleinen''  (S.  55). 
Das  Leben  ist  die  Thätigkeit  der  Zelle,  seine  Besonderheit  ist  die 
Besonderheit  der  Zelle^  (S.  10).  „Eigenthttmlich  erscheint  uns  die 
urt  der  Thätigkeit,  die  besondere  Verrichtung  des  organischen  Stof- 
38,  aber  doch  geschieht  sie  nicht  anders,  als  die  Thätigkeit  und 
Verrichtung,  welche  die  Physik  in  der  unbelebten  Natur  kennt  Die 
anze  Eigenthümlichkeit  beschränkt  sich  darauf,  dass  in  den  klein- 
ten  Raum  die  grösste  Mannigfaltigkeit  der  Stoffcombinationen  zu- 
ammengedrängt  wird,  dass  jede  Zelle  in  sich  einen  Heerd  der  aller- 
imigsten  Bewirkungen,  der  allermannigfaltigsten  Stoffcombinationen 
turch  einander  darstellt,  und  dass  daher  Erfolge  erzielt  werden, 
reiche  sonst  nirgend  wieder  in  der  Natur  vorkommen,  da  nirgend 
onst  eine  ähnliche  Innigkeit  der  Bewirkungen  bekannt  ist''  (S.  11). 
yWill  man  sich  nicht  entschliessen,  zwischen  Sammelindividuen  und 
Sinzelindiyiduen  zu  unterscheiden,  so  muss  der  Begriff  des  Indivi- 
lunms  in  den  organischen  Zweigen  der  Naturwissenschaft  entweder 
infgegeben,  oder  streng  an  die  Zelle  gebunden  werden.  Zu  dem 
unteren  Besultate  müssen  in  folgerichtigem  Schlüsse  sowohl  die  sy- 
itematischen  Materialisten ,  als  die  Spiritualisten  kommen ;  zu  dem 
etzteren  scheint  mir  die  unbefangene  realistische  Anschauung  der 
ifatur  zu  führen,  insofern  nur  auf  diese  Weise  der  einheitliche  Be- 
pjff  des  Lebens  durch  das  ganze  Gebiet  pflanzlicher  und  thierischer 
Organismen  gesichert  bleibt"  (S.  73 — 74).  Dies  ist  das  letzte  Re- 
ultat  Yirchow's;  man  sieht,  dass  er  an  die  Wahrheit  rührt,  ohne 
eil  Muth  zu  haben,  sie  kräftig  zu  ergreifen.  Was  uns  hier  angeht, 
it  seine  wohlbegründete  Auffassung  der  Zelle,  welche  er  nach 
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Schleiden's  und  Schwann's  Vorgangs  weiter  ausgebildet  und  dank 
die  thierische  Physiologie  und  Pathologie  so  zu  sagen  anf  eine  wtsa» 
Stufe  erhoben  hat;  vgl.  Virchow,  Cellularpathologie,  bea.  Cap.l  od 
14.  —  Dass  die  Organismen  Überhaupt  aus  Zellen  bestehen,  od 
zwar  aus  so  vielen  mikroskopiseh  kleinen»  dafür  ist  der  teledogische 
Grund  der,  dass  die  Ernährung  nur  durch  Endosmose  bewirkt  wer- 
den kann,  die  Endosmose  nur  durch  sehr  dfinne,  feste  Winde  wHif' 
lieh  ist,  also  wenn  bei  diesen  dttnnen  Wänden  doch  noch  die  nOtUge 
Festigkeit  erreicht  werden  soll»  das  Ganze  ein  Complez  sehr  kkiBCf 
Zellen  sein  muss.  Wie  gross  die  Anzahl  der  Zellen  ist,  beweiie 
folgendes  Citat: 

yßu  Zürich  bei  dem  Tiefenhof  steht  eine  alte  Linde ;  jedes  Jahr, 
wenn  sie  ihren  Blätterschmuck  entfaltet,  bildet  sie  nach  der  Schätnmg 
von  Nägeli  etwa  zehn  Billionen  neuer  lebender  Zellen.  Im  Bhrte 
eines  erwachsenen  Mannes  kreisen  nach  den  Rechnungen  Ton  Vi«- 
ordt  und  Welcker  in  jedem  Augenblicke  sechzig  Billionen  (mn 
denke:  60,000,000,000,000)  kleinster  Zellkörper*'  (Virchow,  S.55). 

Wir  können  nach  alledem  nicht  bezweifeln,  dass  wir  in  jeder 
Zelle  ein  Individuum  vor  uns  haben,  ob  wir  aber  mit  der  Zelle  & 
niedrigste  Stufe  vom  Individuum  erreicht  haben,  welche  noeh  Oigi^ 
nismus  ist,  dies  möchte  noch  zweifelhaft  erscheinen. 

Wir  unterscheiden  nämlich  in  den  meisten  Zellen:  Zellenwsud, 
Zelleninhalt,  Kern  oder  nuclem^  und  gewöhnlich  auch  noch  Kot- 
körperchen  oder  nucUolua.  Diese  Theile  sind  mit  Bestimmtheit  ak 
Organe  der  Zelle  zu  betrachten,  welche  ihre  besonderen  Functionea 
haben.  Die  Zellenwand  leitet  die  Einnahme  und  Ausgabe  luicb 
Quantität  und  Qualität,  der  wicleolua  besorgt  die  Fortpflanzung  od« 
Vermehrung  der  Zellen  (Zellen  ohne  nucUolua  sind  unfruchtbar),  der 
nucleus  sichert  den  Bestand  der  Zelle  und  leitet  wahrscheinlich  die 
chemischen  Umwandlungen  und  Produetionen  im  Innern  der  Zelle. 
Wenn  die  relative  Selbstständigkeit  dieser  Organe  als  feststehend 
zu  betrachten  ist,  so  kann  man  denselben  auch  kaum  bestreiten, 
dass  sie  noch  organische  Individuen  sind,  denn  unzweifelhaft  findet 
innerhalb  einer  jeden  solchen  Sphäre  eine  organische  Wechselwu" 
kung  der  Theile  zum  Behufe  der  auszuübenden  Function  statt 

Diese  von  mir  a  priori  erschlossene  relative  Selbstständigkeit 
der  Organe  der  Zelle  hat  neuerdings  durch  Untersuchungen  nnd 
Schlusstolgernngen  des  Botanikers  Hanstein»  die  er  namentlich  in 
den  Zellen  einiger  Pfianzenbaare,  aber  auch  an  ParenchymzeUen 
verschiedener  Pflanzen  angestellt  hat,  eine  erwflnschte  Bestitigong 
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len.  In  den  grossen  Haarzellen  der  Cncnrbitaöeen  nnd  vieler 
38iten  z.  B.  sieht  man  den  Zellkern  ungefähr  in  der  Mitte  der 
an  Protoplasmabändem  aufgehängt  ,,wie  die  Spinne  in  ihrem 
,  Die  protoplasmatische  sackartige  HtUle  des  Kerns,  die  Bän- 
id  die  Zellwand  zeigen  die  verschiedenartigsten  Bewegungen, 
welche  man  sich  die  in  der  Zelle  kreisenden  Haupt-  und  Ne- 
öme  des  flüssigen  Zellinhalts  erklären  muss.  Unabhängig  von 
itzteren  aber,  weil  ohne  Beziehung  zu  ihrer  Richtung  und  oft 
derselben  entgegengesetzt,  sind  die  Bewegungen  des  Zellkerns» 
e  bald  weniger  Minuten,  bald  aber  auch  mehrerer  Stunden  bedürfen, 
^a  den  Raum  der  Zelle  zu  durchmessen.  Bald  sind  sie  geradlinig 
rielfach  verschlungen,  bald  durchkreuzt  der  Kern  die  Zelle  der 
,  bald  kriecht  er  an  einer  Wand  angeschmiegt  dahin.  Dabei 
lern  sowohl  Kern,  als  Kemhülle  und  Bänder  beständig  ihre 
It,  und  das  Eemkörperchen  seine  Lage  im  Kern.  —  Auch  bei 
ellentheilung  finden  charakteristische  Bewegungsvorgänge  statt 
ihst  begiebt  sich  der  Kern  in  die  Mitte  und  die  Bänder  rücken 
ler  Plasmaanhäufung  zusammen.  Dann  theilt  sich  zuerst  das 
LÖrperchen  in  zwei,  und  darauf  wird  der  Kern  durch  eine 
optisch  wahrnehmbare  Grenze  halbirt,  bis  die  Spaltung  auch 
rotoplasmaanhäufung  ergreift,  in  welcher  allmählich  eine  neue 
osewand  sich  ausbildet  Nun  begeben  sich  beide  neuen  Kerne 
ark-Parenchym  Zellen  von  Dikotyledonen)  ziemlich  schnell  an 
'^and  hinkriechend  an  entgegengesetzte  Stellen  der  alten  Zellen- 
,  wo  sie  längere  Zeit  ausruhen^  ehe  sie  ihr  normales  Leben 
r  beginnen.  „So  gewinnt  also  der  Zellkern  durch  die  Wandel- 
it  seiner  eigenen  Form  sowohl,  wie  durch  die  noch  grössere 
Hülle  und  durch  die  ruhelose  Umlagerung  und  Umbildung 
ander,  die  von  ihm  ausgehen  und  ihn  schwebend  erhalten, 
schlagende  Aehnlichkeit  mit  einem  jungen  Plasmodium 
3inem  amöbenartigen  Organismus.  Ja  er  gleicht  einem 
n  während  seines  Umherkriechens  so,  dass  ihn  wesentlich  nur 
Verbindung  mit  dem  Wandprotoplasma  davon  unterscheidet^^ 
Eich  schliesst  sich  Hanstein  der  oben  (S.  142)  erwähnten  An- 
ang  Brücke's  an,  „nach  welcher  man  nunmehr  das  gesamnite 
miasmatische  System  als  einen  individualisirten  Organis- 
d.  L  ein  lebendig  bewegtes  Eigenwesen  auffassen  muss,  das 
^em,  peripherischer  Hülle  und  radialen  oder  netzartigen  Ver- 
igsgliedem  bestehend,  sich  innerhalb  seiner  selbsterzeugten 
3,  der  Cellulose Wandung ,  in  dauernder  Bewegung  befindet, 
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welche  in  einem  Herumgleiten  hier^  und  dortbiii  und  einem  imä 
verbandeDen  Vorschieben  und  steten  Umbilden  da*  inneieB  Gied»- 
mng  besteht  Wie  die  Molluske  sich  ihre  Schale  sieh  mohi  aBn 
bant,  sondern  sich  in  derselben  bewegt,  ebenso  der  Protoplasmakft 
in  seiner  Zellhauc.  Nicht  die  Ströme  in  den  Bändern,  nbhft  der 
Zellkern,  nicht  der  Primordialschlauch  für  sich  ist  Siti  and  ürBute 
der  Bewegung.  Der  ganze  Protoplasmaleib,  derkehieSib- 
stanz,  sondern  ein  Organismus  ist,  bewegt  sieh  in  allen  Tkei- 
len,  bald  zugleich,  bald  wechselnd»  als  einheiüiehes ,  amOb» 
artiges,  belebtes  Eigenwesen,  das  nattirlich  in  den  höheren  PflnM 
nur  Theilwesen  eines  grösseren  Ganzen  ist^  (Botanische  Zig.  18ä 
Nr.  2  n.  3). 

Wenn  bei  den  Moneren  oder  protoplasmatisehen  ürthieren  fk 
Beobachtung  des  Mikroskops  keine  morphologische  Düfereominf 
des  anscheinend  homogenen  Schleimklflmpchens  mehr  nachznweiHi 
vermag,  so  ergiebt  sich  doch  schon  aus  der  Thatsache»  dais  te 
wesentlich  verschiedene  Verhalten  der  Moneren  in  FortpftuBOf 
und  Ernährung  zur  Unterscheidung  von  bereits  sieben  versefaiedeMi 
Arten  genöthigt  hat,  dass  wohl  eine  innere  Differenzirung  vorhuhf 
sein  muss.  Wenn  schon  die  Viscosität  oder  Zähigkeit  eines  kiflkl* 
flüssigen  Wassertropfens  an  seiner  Oberfläche  eine  sehr  vid  ^ 
grössere  ist,  als  in  seinem  Innern ,  so  wächst  dieser  Untersdiied  ii 
erstaunlichem  Maasse  bei  wässrigen  Eiweisslösungen,  mussabokl 
einem  zähflüssigen  Protoplasma-Tröpfchen  oder  Elttmpchen  anehdafl 
vorhanden  sein,  wenn  die  Verdichtung  an  der  Oberfläche  nicht  ttos 
solchen  Grad  erreicht,  dass  sie  als  feste  Zellhtüle  dem  Auge  siekt* 
bar,  geschweige  denn  als  isolirte  Membran  ablösbar  wirdjtt 
Angaben  über  membranlose  Zellen  oder  Plasmaklttmpchen  sind  (h* 
her  stets  nur  cum  grano  aalia  zu  verstehn ;  selbst  wo  eine  Intoistt' 
ception  fester  Pigmentmolecüle  vermittelst  amöboider  Bewegoi^ 
dargethan  ist,  ist  damit  immer  erst  eine  gewisse  Zähflüssigkeit  dtf 
Aggregatzustandes  der  Oberfläche  erwiesen,  aber  keineswegs  oi 
bedeutender  Unterschied  des  Aggregatzustandes  zwischen  Oberfflieki 
und  Inhalt  widerlegt  (Die  Hüllenbildung  an  Tropfen  ist  neoeidinp 
an  Lfösungen  von  kohlensaurem  Kalk  durch  Famintzin  sehr  scUi 
beobachtet  worden,  indem  er  concentrirte  Lösungen  von  Chloreskiii 
und  kohlensaurem  Kali  unter  allmählichem  Zutritt  von  Wasaer  i^ 
einander  wirken  liess.)  In  ähnlicher  Weise,  wie  an  der  Oberfliek 
eine  Verdichtung  vorhanden  ist,  auch  ehe  sie  sichtbar  wird,  kitf 
auch  in  der  Mitte  eine  Verdichtung  statthaben ,  ohne  dem  Auge  cf- 
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nbar  za  sein.  Unter  allen  Umständen  nrnss  aber  die  Oberflä- 
o-Yerdichtang  einen  functionellen  Unterschied  von  dem  min- 
dichten Inhalt  bedingen,  wie  er  in  der  Resorption  nmspannter 
te  zum  Vorschein  kommt;  ebenso  mnss  die  innere  Verdichtung 
Centmms  eine  fnnctionelle  Differenz  bedingen,  wie  sie  bei  der 
innen  ausgehenden  Theilung  zu  Tage  tritt  Wo  also  Zellmem- 
Q  und  Kern  zu  fehlen  scheinen ,  während  doch  die  Zelle  angen- 
Binlich  die  diesen  zukommenden  Functionen  vollzieht,  da  müssen 
iwendig  dem  Ange  un wahrnehmbare  Analoga  dieser  Organe 
banden  sein ;  nur  auf  diese  Weise  ist  die  Entwickelang  von  kern- 
igen Membranzellen  ans  einfacheren  Plasmaklttmpchen  zu  be- 
ifen,  wie  die  Descendenztheorie  sie  verlangt  Wie  voreilig  es 
re,  dem  blossen  Augenschein  zu  Liebe  eine  Diffierenzirung  der 
Deren  in  Organe  von  verschiedenen  Functionen  abzulehnen,  be- 
ist  neben  der  Unerkennbarkeit  einer  vorhandenen  Membran  an 

Spitze  mancher  Wimperhaare  vor  allem  die  Analogie  mit  dem 
m  befruchteten  Ei,  in  dessen  scheinbarer  molecnlarer  Homogenität 
]|  diejenigen  Differenzen  vorhanden  sein  mtlssen ,  dass  in  ihrer 
tvrickelnng  zum  Kinde  „nachher  die  feinsten  geistigen  und  kOr- 
üchen  Eigenthümlichkeiten  der  beiden  Eltern  an  diesem  wieder 
A  Vorschein  kommen.  Staunend  und  bewundernd  müssen  wir 
r  vor  der  unendlichen  für  uns  unfassbaren  Feinheit  der  eiweiss- 
gen  Materie  still  stehen*'  (Häckel:  Natürliche  Schöpfungsge- 
chte,  2.  Aufl.  S.  179). 

Dies  wären  denn  die  niedrigsten  Individuen,  welche  organische 
Umt  werden  könnten.  Es  fragt  sich  aber,  ob  wir  überhaupt  be- 
tigt sind,  von  einem  Individuum  zu  fordern,  dass  es  Organismus 

So  viel  ist  jgewissy  so  lange  ein  Ding  noch  T heile  hat,  so 
^  müssen  diese  Theile  in  organischer  Wechselwirkung  stehen. 
Kl  die  teleologische  Beziehungseinheit  nicht  fehlen  soll;  d.  h.  so 
e  ein  Ding  noch  Theile  hat,  muss  es  Organismus  sein,  wenn 
Ddividuum  sein  will.  Wie  aber,  wenn  ein  Ding  keine  Theile 
r  hat?  Wenn  man  von  einem  Dinge  mit  Theilen  nur  darum 
innigste  causale  Beziehung  der  Theile  verlangt,  damit  es  die 
Btmöglichste  Einheit  nach  allen  Richtungen  hin  besitze,  sollte 
I  diese  grösstmöglichste  Einheit  nicht  in  noch  viel  höherem 
sse  vorhanden  sein,  wo  das  Ding  seiner  Natur  nach  einfach, 
.  ohne  Theile  ist,  also  diese  Anforderung  von  vornherein  über- 
ig  gemacht  wird  ?  Die  Einheit  des  Ortes,  der  Ursache  und  des 
ckes  ist  mit  der  Einfachheit  des  Dinges  eo  ipso  gegeben,  die 
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Anfordernng  der  Wechselwirkung  der  Theile  aber,  welche  bei  dem 
zQsammengesetzten  Dinge  ein  nothwendiges  Uebel  war,  ist  hier 
glücklicherweise  schon  vor  ihrer  Anfstellnng  llberwnnden  worden, 
da  alle  Theile  in  Einen  fallen,  der  zugleich  das  Ganze  ist;  ^e  Ein- 
heit der  Einfachheit  ist  also  viel  stärker,  als  die  Einheit  der  Wedi- 
selwirknng  der  Theile.  Es  thnt  dem,  worauf  es  hierbei  ts- 
kommt,  keinen  Eintrag,  wenn  man  den  Begriff  der  Einheit  tli 
auf  das  Einfache  unanwendbar  behauptet,  denn  wir  waren  ji 
auf  den  Begriff  der  Einheit  nur  dadurch  gekommen,  dass  wir  du- 
jenige  suchten,  was  Individuum  ist,  d.  h.  was  seiner  Natur  ntek 
nicht  getheilt  werden  darf.  Dies  ist  aber  bei  dem  Einfi- 
eben  unzweifelhaft  mindestens  ebenso  sehr,  als  bei  demEii- 
heitlichen  der  Fall,  ja  sogar  noch  mehr  als  bei  diesem,  dennib 
aus  vereinigten  Theilen  bestehende  Einheit  trägt  doch  immer  noek 
die  Möglichkeit  der  Auflösung  in  Theile  in  sich,  das  Einfache  aberniekt 
Ein  solches  einfaches  Ding,  welches  also  den  höchsten  Ansprii 
auf  den  Begriff  des  Individuums  hat,  kennen  wir  aber  in  der  M 
losen,  punctuellen  Atomkraft,  welche  in  einem  einfachen  eontinor- 
liehen  Willensacte  besteht  Ausser  den  Atomen  aber  kanneiii 
Unorganischen  keine  Individuen  geben,  denn  jedes  Ding,  te 
aus  mehreren  Atomen  besteht,  hat  diese  zu  seinen  Theilen,  nl 
muss  demzufolge  Organismus  sein,  wenn  es  Individnom  seil 
will.  Es  ist  also  falsch,  einen  Krystall  oder  einen  Berg  ein  Indifi- 
duum  zu  nennen.  Dagegen  kann  man  wohl  die  Himmelskörper,  ii- 
soweit  sie  noch  lebendig  sind,  Individuen  nennen,  denn  mvsi 
dann  in  der  That  Organismen ;  mit  ihrem  Absterben  aber  stirbt,  wie 
bei  Thieren  und  Pflanzen,  auch  die  Individualität  Wer  daran  iw» 
felt,  dass  ein  lebender  Himmelskörper  wie  die  Erde  ein  Organignni 
ist,  der  studire  nur  die  Wechselwirkung  von  Atmosphäre  und  IDn^ 
rem  der  Erde  durch  den  Kreislauf  des  Regens,  die  WechselwirkoDg 
von  Schichtenformation  und  niederem  Thierreiche,  sowie  der  Schick- 
ten unter  einander  in  der  Metamorphose  der  Gesteine,  und  der  or- 
ganischen Reiche  unter  einander,  kurz  der  studire  Geologie,  Meteo- 
rologie und  den  Naturhaushalt  im  Grossen  überhaupt;  überall  wird 
er  das  Wesen  des  Organischen,  Erhaltung  und  SteigernD{ 
der  Form  durch  Wechsel  des  Stoffes,  in  vollem  Maasse  be- 
stätigt finden,  ohne  dass  damit  behauptet  werden  sollte,  dass  din 
gerade  directe  Willensbetheiligungen  des  Unbewussten  (ausser  i^ 
Atomkräften  in  den  vorhandenen  Gombinationen  und  den  bei  n^ 
Schichtenbildung  betheiligten  Organismen)  erforderlich  seien. 


Der  Begriff  der  IndiridnalitSt.  j^9 

Betrachten  wir  nun,  wie  sich  das  BewnsstseinsiDdividaam  zu 
dem  materiellen,  oder  besser  ausgedrückt,  äusseren  Individuum  yer- 
hält  Es  leuchtet  sofort  ein:  nur  wo  ein  äusseres  Individuum  ge- 
geben ist,  kann  ein  Bewusstseinsindividuum  möglich  werden,  aber 
nicht  in  jedem  äusseren  Individuum  braucht  ein  Bewusstseinsindivi- 
danm  zu  Stande  zu  kommen;  das  äussere  Individuum  ist 
tlso  eine  Bedingung,  aber  nicht  die  zureichende  Ur- 
lache  des  Bewusstseinsindividuums. 

Wir  haben  gesehen,  dass  eine  gewisse  Art  von  materieller  Be- 
wegung in  gewisser  Stärke  die  Bedingung  der  Bewusstseinsentste* 
bnng  ist;  es  müssen  also  schon  alle  solche  äussere  Individuen  von 
Erzeugungeines  Bewusstseinsindividuums  ausgeschlossen  sein,  welche 
tu  Art  oder  Stärke  ihrer  Bewegungen  jene  Bedingungen  nicht  er- 
fiillen.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  Atomkräfte,  vielleicht  auch 
noch  manche  Zellen  von  zu  fester  oder  zu  flüssiger  Beschaffenheit 
iich  in  diesem  Falle  befinden.  Unorganische  Massen  ohne  äussere 
Individualität  haben  selbstredend  auch  keine  Bewusstseinsindividua- 
lität,  denn  selbst  wenn  die  einzelnen  Atome  ihr  Bewusstsein  haben 
Mllten,  so  würde  dies  aus  Mangel  an  verbindender  Leitung  stets  in 
fttomistischer  Zersplitterung  bleiben,  aber  nie  zu  einer  höheren  Ein- 
beit  gelangen.  Wo  wir  zuerst  sichtbare  Spuren  von  Bewusstsein 
finden,  das  ist  an  der  Zelle  mit  halbflüssigem  Inhalt  (Protoplasma 
der  Protisten) ;  hier  ist  unzweifelhaft  die  Einheit  des  Bewusstseins 
durch  dieselben  Bedingungen  herbeigeführt,  wie  seine  Entstehung, 
da  der  diese  Bedingungen  erfüllende  Theil  des  Zelleninhaltes  ziem- 
lich homogen  auf  allen  Seiten  der  Zelle  vertheilt  ist  Wir  werden 
idso  annehmen  dürfen,  dass,  wo  in  einer  Zelle  Bewusstsein  vorhan- 
den ist,  der  äusseren  Individualität  auch  eine  innere  Bewusstseins- 
individualität  entspricht. 

Wo  mehrere  Zellen  zu  einem  Individuum  höherer  Ordnung  zu- 
ttunmentreten,  brauchen  darum  die  Bewusstseine  der  einzelnen  Zel- 
len noch  keineswegs  zu  einer  höheren  Einheit  verbunden  zu  sein» 
^n  dies  hängt  von  dem  Vorhandensein  und  der  Güte  der  Leitung 
^.  Indess  dürfte  die  Behauptung  wohl  nicht  gewagt  erscheinen, 
^Us  zwischen  frischen,  lebenskräftigen  Zellen  stets  ein  gewisses, 
*och  so  geringes  Maass  von  Leitung  stattfindet,  mindestens  immer 
'tischen  zwei  benachbarten  Zellen;  es  fragt  sich  nur,  ob  der  Grad 
^^T  Erregung  auch  die  Beizschwelle  überschreitet.  Wird  durch  die 
Bt&pfindung  einer  Zelle  vermittelst  Leitung  in  der  benachbarten 
ebenfalls  eine  Empfindung  hervorgerufen,  so  findet  offenbar  ein  in- 
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directer  Einfluss  von  jeder  Zelle  anfjede  andere  statt,  nnd  wem 
auch  eine  so  indirecte  nnd  auf  mehrere  Zellen  hin  offenbar  nt- 
schwindend  kleine  Beeinflussung  wegen  des  wachsenden  Leitonp- 
widerstandes  nothwendig  sehr  bald  unterhalb  der  Reizschwelle  Ho- 
ben muss  und  folglich  nicht  von  einer  Bewusstseinsindividnalitit  dei 
Ganzen  zu  reden  berechtigt,  so  ist  doch  eine  gewisse  Solidaritit  der 
Interessen  dabei  nicht  zu  verkennen.  Wenn  hiemach  keineswep 
jedem  äusseren  Individuum  höherer  Ordnung  ein  Bewasstseinsinfr 
viduum  höherer  Ordnung  zu  entsprechen  braucht,  so  ist  doch  m 
viel  sicher,  dass  verschiedene  Bewusstseinsindividuen  nur  dann  wA 
zu  einem  Bewusstseinsindividuum  höherer  Ordnung  verbinden  Ui- 
nen,  wenn  die  ihnen  entsprechenden  äusseren  Individuen  zu  eiim 
Individuum  höherer  Ordnung  verknüpft  sind ;  denn  die  zur  Bewimt- 
seinseinheit  nöthige  Leitung  kann  nur  durch  hoch  organisiite  Ib- 
terie  hergestellt  werden,  diese  aber  stellt  unmittelbar  die  EhihflK 
der  Gestalt,  der  organischen  Wechselwirkung  u.  s.  w.,  kurz  ds 
äussere  Individuum  höherer  Ordnung  her. 

Es  bewahrheitet  sich  also  in  jeder  Hinsicht  unsere  Behaoptaib 
dass  die  äussere  Individualität  wohl  Bedingung,  aber  nicht  n- 
reichende  Ursache  der  Bewusstseinsindividualität  ist,  weil  letxtoi 
auch  noch  drei  andere  Bedingungen  voraussetzt:  eine  gewisse  Art, 
eine  gewisse  Stärke  der  materiellen  Bewegung»  und  bei  IndividM 
höherer  Ordnung  eine  gewisse  Güte  der  Leitung.  Wenn  Em 
dieser  drei  Bedingungen  nicht  erftillt  ist,  so  kann  dem  äusseren  Ii- 
dividuum  kein  Bewusstseinsindividuum  entsprechen. 

Ich  glaube,  dass  die  hier  durchgeftlhrte  Trennung  und  Aoi- 
einandersetzung  des  äusseren  und  inneren  Individuums  wesentU 
zur  Klärung  der  Individualitätsfrage  beitragen  dürfte;  dieselbe  itf 
die  nothwendige  Ergänzung  zur  Erkenntniss  der  Relativititdei 
Individualitätsbegriffes. 

Die  Relativität  des  Individualitätsbegriffes  ist  übrigens  koM 
neue  Erkenntniss  der  letzten  Jahrzehnte.  Spinoza  sagt,  wie  schoi 
oben  erwähnt:  „Der  menschliche  Körper  besteht  aus  vielen  Indm- 
duen  von  verschiedener  Natur,  von  denen  jedes  sehr  EUsa^lmeBg^ 
setzt  ist'',  und  Göthe :  „Jedes  Lebendige  ist  kein  Einzelnes,  sonden 
eine  Mehrheit;  selbst  insofern  es  uns  als  Individuum  erscheint,  Ueili^ 
es  doch  eine  Versammlung  von  lebendigen ,  selbstständigen  Weeei* 
die  der  Idee,  der  Anlage  nach  gleich  sind,  in  der  Erscheinung  sbtf 
gleich  oder  ähnlich,  ungleich  oder  unähnlich  werden  können.  ^ 
unvollkommener  das  Geschöpf  ist,  desto  mehr  sind  diese  Theile  ein* 
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oder  gleich  oder  ftbnlicb,  und  desto  mehr  gleichen  sie  dem  Gkinzen. 
e  vollkommener  das  Geschöpf  wird,  desto  nnfthnlicher  werden  die 
lieile  einander.  Je  ähnlicher  die  Theile  einander  sind,  desto  we- 
jger  sind  sie  einander  snbordinirt  Die  Subordination  der  Theile 
lentet  anf  ein  vollkommeneres  Geschöpf.^'  (Letztere  Bemerkung 
agt  dasselbe,  was  wir  uns  mit  dem  Gleichnisse  der  monarchischen 
ind  republikanischen  Begierungsform  zu  veranschaulichen  gesucht 
laben.) 

Am  ausführlichsten  ist  die  Relativität  des  Individualitätsbegrif- 
BS  von  Leibniz  behandelt  worden,  wenn  auch  seine  Auffassung  in 
*olge  seines  abweichenden  Begriffes  von  „Leib''  sich  wesentlich  von 
er  unsrigen  unterscheidet.  Bei  Leibniz  hat  zunächst  jede  Monade 
men  ihr  eigenthttmlichen  unveränderlichen  und  unvergänglichen  Leib, 
"eiche  ihre  Schranke  bildet,  und  durch  welchen  erst  ihre  Endlichkeit 
esetzt  wird.  Dieser  Leib  ist  nicht  Substanz,  so  wenig  wie  die  Seele 
er  Honade,  einseitig  gefasst,  Substanz  ist,  und  zwischen  diesem 
icibe  und  der  Seele  existirt  keine  prastabilirte  Harmonie,  da  sie 
ier  Überflüssig  wäre,  sondern  sie  sind  Beides  nur  Momente,  ver- 
chieden  gerichtete  Kräfte,  einer  und  derselben  einfachen  Substanz, 
er  Monade ,  welche  ihre  natürliche  Einheit  ist ,  und  dies  ist  Leib- 
iz's  Identität  von  Seele  und  Leib  (Denken  und  Ausdehnung).  Die- 
er  unveräusserliche  Leib  ist  jedoch  etwas  rein  Metaphysisches  und 
iehts  Physisches ;  höchstens  bei  den  Atomen  kann  man  in  gewissem 
^inne  die  Leibniz'sche  Auffassung  in  physischer  Hinsicht  gelten 
lasen.  Bei  allen  Individuen  oder  Monaden  höherer  Ordnung  dage- 
tn  ist  die  Vorstellung  eines  unveräusserlichen  Leibes  noch  ausser 
tm  sichtbaren,  aus  anderen  Monaden  oder  Atomen  zusammenge- 
etzten  Leibe  (eine  Vorstellung,  die  lange  Zeit  unter  dem  Namen 
ines  Aetherleibes  herumgespukt  hat),  von  der  Wissenschaft  glück- 
ch  beseitigt  worden;  wir  wissen  jetzt,  dass  alle  Organismen  nur 
Dreh  den  Stoffwechsel  ihr  Bestehen  haben.  Wir  wollen  aber 
eibniz  nicht  Unrecht  thun;  was  er  sich  unter  dem  der  Monade 
genthttmlichen  Körper  gedacht  hat,  ist  jedenfalls  ein  metaphysisch 
el  haltbarerer  Gedanke ;  ich  vermuthe,  dass  er  damit  nichts  weiter 
Lt  ausdrücken  wollen,  als  die  Fähigkeit  der  immateriellen  Monade, 
^stimmte  räumliche  Wirkungen  zu  setzen,  eine  Fähigkeit,  die 
lerdings  allen  Monaden,  der  höchsten  wie  der  niedrigsten  zukommt, 
id  die  nur  durch  die  eigenthümliche  Beziehung  der  Wir- 
nngsrichtungen  auf  Einen  Punct  in  den  Atom-Monaden 
id  deren  Combinationen  für  die  sinnliche  Wahrnehmung  von  Aus- 
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sendie  Erscheinang  der  Körperlichkeit  hervomift  ImiMriim 
aber  ist  es  kein  glücklich  gewähltes  Wort^  das  VennOgeii»  riamlidi 
za  wirken,  mit  dem  Namen  Körper  zn  belegen»  da  nur  die  Ooniih 
nation  der  niedrigsten  Art  von  räundichen  Kräften  dieses  Wort  in 
Anspruch  nehmen  kann.  Lassen  wir  aber  diesen  nnTeräosseriictoi 
Monadenkörper  bei  Seite  und  betrachten,  wie  Leilmiz  die  ZoMut 
mensetzung  der  Monaden  aoffasst 

Wenn  mehrere  Monaden  zusammentreten,  so  bilden  sie  entweder 
ein  unorganisches  Aggregat,  oder  einen  Organismus.  Im  Qigioi»' 
mus  sind  höhere  und  niedere  Monaden ,  in  dem  onoi^jaiiiseben  A^ 
gregat  nur  niedere  Monaden  enthalten,  daher  findet  in  entern 
Subordination,  in  letzterem  nur  Coordination  der  Monaden  statt  kd 
je  höherer  Stufe  der  Organismus  steht,  desto  mehr  tritt  das  Uebe^ 
gewicht  Einer  Monade  an  Vollkommenheit  gegen  alle  flbrigen  ber 
Yor;  diese  heisst  alsdann  Centralmonade.  Die  hOher^i  Montdei 
werden  von  den  niederen  unklar  und  unvollkommen  vorgestellt,  ds 
niederen  von  den  höheren  dagegen  klar  und  vollkommen.  nEt^ 
criature  est  plus  parfaäe  quune  autre  en  ee  qu'an  trouoe  en  JU  n 
qui  aeri  ä  rendre  raison  a  priori  de  ee  qui  ee  paese  dane  Fatdri^i 
(feet  par  {d,  qu*on  dit,  quelle  agit  eur  VaxAre.  Mcie  dane  lee  eniämr 
eee  eimpUe  ce  neet  quune  influenae  idiale  dune  Mona/k  m 
Vauire.''    (Monadologie  Nr.  50,  51,  p.  709.) 

Leibniz  läugnet  den  u^bucue  phyeicue  zwischen  den  Monadeii 
indem  er  sagt,  dieselben  hätten  keine  Fenster ^  durch  die  Etm 
hineinscheinen  könnte;  der  influxus  ideaUa,  den  er  an  dessen  Stdie 
setzt,  besteht  ihm  nur  in  einer  Uebereinstimmung  a  priori 
dessen,  was  die  Monaden  vorstellen,  d.  b.  in  einer  prästabilirtes 
Harmonie.  Nun  ist  aber  das  Verhältniss  der  Centralmontde 
in  einem  Organismus  zu  der  Summe  der  subordinirten  Mobi- 
den  das,  was  man  zu  allen  Zeiten  das  Verhältniss  von  Seele  und 
Leib  genannt  hat;  zwischen  diesem  Leibe  und  der  Seele  bestdt 
also  nach  Leibniz  allerdings  prästabilirte  Harmonie. 

Das  Verhältniss  zwischen  der  Seele  und  dem  complexen  wai- 
delbaren  Leibe  hat  Leibniz  von  Aristoteles  übernommen;  es  M 
das  Verhältniss  von  iviQyeca  und  vkrj,  von  sich  auswirkender  Fott 
oder  Idee  und  dem  Material ,  in  welchem  die  Idee  sich  aoswukt 
Das  Verhältniss  von  Seele  und  unveräusserlichem  eigenthllmlidieB 
Leibe  dagegen  hat  Leibniz  von  Spinoza  ttbemonmien,  nach  wel- 
chem die  Eine  Substanz  überall  mit  den  beiden  nnsertrennlidiei 
Attributen :  Denken  und  Ausdehnung,  erscheint    Beide  VeridltniMi 
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Den  merkwürdiger  Weise  in  den  niedrigsten,  den  Atom-Monaden 
UHunmen,  nnd  zwar  durch  den  einfachen  Kunstgriff  der  Natnr, 
immtliehe  Wirknngsrichtnngen  einer  solchen  Monade  anf  einen 
onct  %n  beziehen.  Leider  hat  Leibniz  diese  beiden  znr  Verwechse- 
mg  Anlass  gebenden  Bedentangen  von  Leib  oder  Körper  nicht  ge- 
ügend  getrennt,  und  ist  deshalb  vielfach  missverstanden  worden. 

Das  Wesentliche  ftlr  uns  an  der  Leibniz'schen  Lehre  ist  die 
Lggregation  vieler  Monaden  oder  Individuen  zu  einem  Gomplex, 
reicher  (als  Körper)  einer  Monade  oder  einem  Individuum  höherer 
Mnung  (als  Seele)  subordinirt  wird.  Hätten  Leibniz  die  Resultate 
1er  heutigen  Physik»  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  zu  Ge- 
lote  gestanden,  so  wfirde  er  nicht  versäumt  haben»  seine  Theorie 
lit  Rücksicht  auf  Atome,  Zellen  und  Organismen  weiter  auszufbh- 
bh;  so  aber  war  und  blieb  es  nur  ein  genialer  Griff,  der  der  nöthi- 
ea  empirischen  Stützen  entbehrte.  —  Was  wir  dagegen  nicht  ao- 
qrtiren  können,  ist  die  kUnstliche  und  ungenügende  Hypothese  der 
ristabilirten  Harmonie,  durch  welche  alles  reale  Geschehen  ttber- 
inpt  aufgehoben  und  der  Weltprocess  in  ein  beziehungsloses  Ne- 
»»einander  von  gesonderten  Vorstellungsabläufen  in  unthätigen 
olirten  Monaden  zerpflückt  wird.  Wenn  Leibniz  jeden  realen  Ein- 
Qss  der  Monaden  auf  einander  ausdrücklich  ansschliesst,  so  ist  doch 
^  u^ltucuB  idealis^  den  er  an  Stelle  des  inßucus  phydcus  setzt,  ein 
beigewählter,  weil  irreleitender  Ausdruck.  Denn  allerdings  soll 
aeh  ihm  der  Inhalt  der  Vorstellungskette  in  jeder  Monade  in  jedem 
Rhenen  Zeitpunct  dem  Inhalt  der  Vorstellungskette  jeder  andern 
[onade  auf  gewisse  Weise  entsprechen ,  aber  dieses  Entsprechen 
iQsammenstimmen ,  Harmonie)  soll  keineswegs  daraus  resultiren, 
MS  etwa  die  Vorstellung  einer  Monade  durch  einen  idealen  Einfluss 
b  gleichzeitige  einer  andern  bestimmt  (wie  man  doch  meinen 
iDte,  aus  dem  Wortlaut:  inflaxua  tdeaUs  entnehmen  zu  können), 
indem  daraus,  dass  der  Inhalt  des  Vorstellnngsablaufs  seit  Ewig- 
st her  in  alle  unendliche  Zukunft  fbr  jede  Monade  vorherbestinmit 
ier  prädestinijgt  igt^  und  zwar  in  der  Weise  prädestinirt  ist,  dass 

:irerschiedenen  Vorstellungsabläufen  jederzeit  eine  ge- 
timmung  besteht.  Die  so  vorherbestimmte  oder  prä- 
Harmonie ist  also  ein  spieleriger  Mechanismus,  der  obenein 

xwecklos  ist;  denn  wenn  z.  B.  die  verschiedenen  Vorstel- 
e  eine  so  verschiedene  Geschwindigkeit  hätten,  dass  nie- 
Hb  mter  ihnen  Harmonie  bestände ,  so  würden  die  Monaden  gar 
MB  davon  merken  können  ^  und  sich  gerade  so  befinden  wie  im 

V.HftrtmftBB>  FhQ.  d.  UDbewoMtea.    Storeotjp-Aiug.  n.  H 
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andern  Fall    Diese  Theorie ,  die  jeden  ISnflnsfl  der  Monaden  auf 
einander,  also  jede  Gausalität  anfbebt,  ist  mithin  Yödig  nnfaranchbir. 
Was  nns  femer  von  Leibniz  nnterseheidet,  ist  die  gewonnene 
Erkenntniss,  erstens,  dass  das  organische  Individnnm  höherer  Ord- 
nung n  n  r  i  n  der  betreffenden  Einheit  der  Individnen  niederer  Ord- 
nung besteht,  nnd  dass  das  Bewnsstseinsindividanm  flbertutopt 
erst  durch  eine  Wechselwirkung  gewisser  materieller  Theile  dei 
organischen  Individuums  mit  dem  Unbewussten  entsteht  Esfolgt 
hieraus,  dass  die  Centralmonade  oder  das  C^itralindiyidnam  weder 
in  Bezug  auf  den  Organismus,  noch  in  Beiag  anf  das  Bewnsst- 
sein  etwas  jenseit  oder  ausserhalb  der  subordinirten  MoDadea 
oder  Individuen  Stehendes  ist,  sondern  dass,  wenn  im  höheren  b- 
dividuum  noch  irgend  etwas  neu  Hinzukonmiendes  ausser  dtat  Ve^ 
bindung  der  niederen  Individuen  enthalten  ist,  dies  nur  ein  nnbe- 
wusster  Factor  sein  kann.   Allein  in  Betreff  dieses  nnbewania 
Factors,  den  wir  als  das  Regens  im  organischen  nnd  Bewussiseo»* 
Leben  des  Individuums  kennen  gelernt  haben,  kann  die  Frage  90^ 
stehen,   ob  wir  es  mit  einer  für  jedes  Individuum  gesondertei 
Centralmonade  zu  thun  haben,  oder  ob  die  Functionen  des  ünbewiA* 
ten  von  einem  für  alle  Individuen  identischen  nnd  gemeinstmei 
Wesen  ausgehen.    Da  schliesslich  auch  Leibniz  sich  genOthigt  fflflH 
das  beziehungslose  Nebeneinander  seiner  fensterlosen  Monaden  hb 
Ineinander,  d.  h.  zum  Aufgehobensein  aller  Monaden  in  einer  tb- 
soluten    Centralmonade  umzugestalten,  so  kann   man  die  Frigl 
auch  so  stellen:   weisen  die  Strablenbündel  unbewusst-psychisdMr 
Functionen  in  den  verschiedenen  Individuen  unmittelbar  ssfea 
und  dasselbe  absolute  Centrum,  oder  führen  sie  zunächst  auf  Te^ 
schiedene  relative  Centra,  nnd  erst  mittelbar  dorcb  diese  zndea 
allgemeinen  Centrum  der  Welt?    Hierin  spitzt  sich  die  Frage  oaob 
der  Individualität  des  Unbewussten  zu,  nachdem  man  sich  fiberhu^ 
erst  über  die  Einheit  des  Unbewussten  als  solcher  vergewissert  bU; 
der  Wichtigkeit   des  Problems  gemäss  behandeln  wir  dasselbe  a 
eiuem  eignen  Capitel. 
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Die  AU-EinMt  des  Unbewnssten. 


Dass  es  dem  Unbewnssten,  wie  es  sich  in  einem  organischen 
Bewnsstseinsindividunm  wirkend  zeigt,  nicht  an  starker  Einheit 
t,  ist  wohl  sofort  einleuchtend.  Wir  erkennen  ja  ttberhaapt  das 
ewnsste  nur  durch  die  Causalität,  es  ist  eben  die  Ursache  aller 
enigen  Vorgänge  in  einem  organischen  und  Bewusstseinsindivi- 
n,  welche  eine  psychische  und  doch  nicht  bewusste  Ursache 
kussetzen  lassen.  Alles  ^  was  wir  innerhalb  dieses  Unbewussten 
Unterschieden  oder  Theilen  gefunden  haben,  beschränkt  sich  auf 
beiden  Momente  Wille  und  Vorstellung ,  und  von  diesen  haben 
doch  auch  wiederum  die  untrennbare  Einheit  im  Unbewussten 
Lnnt.  Falls  aber  jemand  durchaus  dabei  stehen  bleiben  wollte, 
[e  und  Vorstellung  als  verschiedene  Theile  des  Einen  Un- 
nssten  zu  fassen,  so  wäre  doch  ihre  Wechselwirkung  in  Mo- 
tion des  Willens  durch  die  Vorstellung  und  Erweckung  der  Vorstel- 
:  durch  das  Interesse  des  Willens  ganz  unverkennbar.  Was  wir  im 
Ulismus  noch  als  Einheit  durch  Wechselwirkung  der  Theile  fassen 
sen ,  ist  in  der  Einen  Ursache  dieser  Vorgänge  in  die  Einheit 
Zweckes  aufgehoben ,  zu  welchem  diese  einzelnen  Thätigkeiten 
einen  und  des  anderen  Theiles  alle  nur  als  gemeinsame  Mittel 
tzt  werden.  Die  Einheit  der  Zeit  in  der  Continuität  des  Wir- 
I  ist  ebenfalls  vorhanden,  die  Einheit  des  Raumes  kann  hier  na- 
ch nicht  mehr  zur  Sprache  kommen,  weil  wir  es  mit  einem  un- 
ilichen  Wesen  zu  thun  haben;  in  den  Wirkungen  jedoch  ist 
ibensowohl  vorhanden,  als  die  Einheit  der  Zeit  So  viel  steht 
fest,  dass  die  Einheit  des  psychisch  Unbewussten  im  Individuum 
stärkste  ist,  die  man  nur  finden  kann.  Damit  ist  aber  noch 
t  gesagt,  dass  es  unbewusst  psychische  Individuen  giebt,  denn 
1  die  Einheit  im  Unbewussten  so  stark  wäre,  dass  sie  alles  Un- 
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bewnsst-psychische  I  wo  es  auch  in  der  Welt  wirken  mOgei  in 
ohne  Theile  befasste,  so  gäbe  es  nnr  noch  Ein  ünbewosstefl 
nicht  mehrere  Unbewnsste,  dann  g^be  es  auch  keine  Indiy 
mehr  im  ünbewnssten,  sondern  das  ganze  Unbewnsste  wäre 
einziges  Individnnm  ohne  snbordinirte,  coordinirte  oder  snpe 
nirte  Individuen.  Da  anch  Materie  nnd  Bewnsstsein  nnr  En 
nnngsformen  des  Unbewnssten  sind,  so  wäre  dann  dieses  Wesei 
Alles  umfassende  Individnnm,  welches  alles  Seiende  ist 
absolute  Individnnm,  oder  das  Individnnm  xot  i^oxTjy» 

Bei  den  Organismen  branehten  wir  die  Frage,  ob  wir  denn 
wirklich  mehrere  Dinge  nnd  nicht  Eines  vor  uns  haben 
nicht  aufzuwerten,  weil  die  räumliche  Besonderung  der  Gestal 
im  Voraus  beantwortete;  bei  den  Bewusstseinen  haben  wii 
Frage,  die  apriorisch  wohl  kaum  zu  entscheiden  wäre,  der  in 
Erfahrung  gemäss  beantwortet,  welche  uns  lehrt,  dass  das  Bev 
sein  von  Peter  und  Paul,  von  Hirn  und  Unterleibsganglien, 
Eines,  sondern  mehrere  verschiedene  sind;  beim  Unbewnssten 
tritt  diese  Frage  in  ihrem  ganzen  Ernste  an  uns  heran,  da 
Wesen  des  Unbewnssten  unränmlich  ist,  und  die  innere  Erfa] 
des  Bewusstseins  selbstverständlich  gar  nichts  ttber  das  Unbeii 
aussagt  Niemand  kennt  das  unbewnsste  Subject  seines  < 
nen  Bewusstseins  direct.  Jeder  kennt  es  nur  als  die  an 
unbekannte  psychische  Ursache  seines  Bewusstseins;  wc 
Grund  könnte  er  zu  der  Behauptung  haben,  dass  diese  unbek 
Ursache  seines  Bewusstseins  eine  andere,  als  die  seines  N 
sten  sei,  welcher  deren  Ansich  ebenso  wenig  kennt?  Mit  i 
Worte,  die  unmittelbare  innere  oder  äussere  Erfahrung 
uns  gar  keinen  Anhaltspunct  zur  Entscheidung  dieser  wicl 
Alternative,  die  mithin  vorläufig  völlig  offene  Frage  is 
einem  solchen  Falle  tritt  zunächst  der  Grundsatz  in  Kraft,  das 
Principien  nicht  ohne  Nothwendigkeit  vervielfältigt  werden  d 
nnd  dass  man  sich  bei  mangelnder  unmittelbarer  Erfahrung 
an  die  einfachsten  Annahmen  zu  halten  habe.  Hiemach  i 
ohne  Zweifel  die  Einheit  des  Unbewnssten  so  lange  sup] 
werden  müssen ,  als  nicht  der  Gegner  dieser  einfachsten  Ann 
sich  der  ihm  obliegenden  Beweislast  zu  seinen  Gunsten  entl 
hat.  Hierftlr  ist  uns  aber  noch  kein  Versuch  bekannt  gewo 
denn  Herbart's  Satz:  „wie  viel  Schein,  so  viel  Hindeutung  anfi 
kann  offenbar  nur  die  Vielseitigkeit,  aber  nicht  die  Viel 
des  Seins  sn   beweisen  dienen ,  da  bekanntlich   ein  nnd  das 
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eiende  nach  yerBchiedenen  Seiten  meistens  ganz  Yerschieden  er- 
:heint  Dass  die  Annahme  der  anmittelbaren  Einheit  wirklich  viel 
ufacher  ist,  braucht  wohl  kaum  noch  besonders  begründet  zu  wer- 
m,  da  hier  nur  die  Beziehungen  des  Thätigen  zu  seinen  Thätig- 
üten  und  die  Wechselwirkung  der  Thätigkeiten  eines  und  des- 
(Iben  Thätigen  zur  Sprache  kommt,  während  bei  der  entgegen- 
setzten Annahme  die  Beziehungen  verschiedener  Thätigen  zu 
ren  Thätigkeiten  und  ausserdem  die  der  Thätigen  und  ihrer  Thä- 
:keiten  unter  einander  in  Frage  stehen ,  welche  letzteren  ent- 
Mler  als  ganz  unerklärlich  anerkannt  oder  durch  die  weiteren  uns 
llig  unzugänglichen  und  undiscutirbaren  Beziehungen  dieser  vielen 
tätigen  zu  dem  ttber  ihnen  stehenden  und  sie  umfassenden  Abso- 
:en  erklärt  werden  müssen. 

Nur  deshalb,  weil  der  eine  Theil  meines  Hirnes  mit  dem  ande- 
Q  leitend  verbunden  ist,  ist  das  Bewusstsein  beider  Theile  geeint 
^L  Cap.  C.  III ,  ö.  S.  60  —  64 )  ^  und  könnte  man  die  Gehirne 
reier  Menschen  durch  eine  den  Gehirnfasem  gleichkommende  Lei- 
Dg  verbinden  y  so  würden  die  beiden  nicht  mehr  zwei,  sondern 
n  Bewusstsein  haben.  Sollte  überhaupt  eine  Vereinigung  zweier 
^wuBStseine  in  Eins,  wie  sie  factisch  überall  statt  hat,  möglich  sein 
^en ,  wenn  das  Unbewusste ,  aus  weldiem  auf  den  materiellen 
siz  das  Bewusstsein  geboren  wird,  nicht  schon  an  sich  Eins  wäre? 

Die  ganze  Ameise  hat  ein,  die  zerschnittene  zwei  Bewusstseine» 
id  wenn  man  die  Hälften  zweier  verschiedener  Polypen  (also  zwei 
Hrher  getrennte  Bewusstseine)  zusammennäht,  so  wird  Ein  Polyp 
it  Einem  Bewusstsein  daraus.  Beichthum  und  Armuth  des  Be- 
Ofistseins  kann  bei  diesen  principiellen  Untersuchungen  keinen  Un- 
iBchied  machen.  So  wenig  es  nach  den  früheren  Betrachtungen 
imand  läugnen  kann,  dass  er  so  viele  (mehr  oder  weniger  ge- 
ennte)  Bewusstseine  hat,  als  er  Nervencentra,  ja  sogar  als  er  le- 
snde  Zellen  hat,  so  sehr  wird  Jeder  sich  mit  Recht  gegen  die 
ehauptung  sträuben,  dass  er  so  viele  unbewusst  wirkende  Seelen 
kbe,  als  er  Nervencentra  oder  Zellen  habe ;  die  Einheit  des  Zweckes 
t  Organismus ,  das  richtige  Eingreifen  jedes  einzelnen  Theiles  im 
shtigen  Moment,  kurz  die  wunderbare  Harmonie  des  Organismus 
ire  unerklärlich,  in  der  That  nur  als  prästabilirte  Harmonie 
fassen,  wenn  nicht  die  Seele  im  Leibe  Eine  ungetheilte  wäre, 
Iche  aber  gleichzeitig  in  allen  Theilen  des  Organismus  wirkt, 
»  ihr  Wirken  nöthig  ist,  —  wenn  es  nicht  Ein  und  dieselbe  Seele 
9t,  welche  hier  die  Athmung,  dort  die  Excretion  regulirt,  welche 
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hier  im  (Gehirn  das  Hirnbewusstsein ,  dort  im  Gkmglion  das  Gtag- 
lienbewnsstsein  zu  Staode  kommen  läset.  Wemi  die  Z^rsdmadoBg 
der  niederen  Thiere  ans  zeigt,  dass  dieselbe  Seele ,  die  Toilier  ia 
dem  ganzen  Thiere  die  verschiedenen  Theile  leitete,  imd  die  for- 
schiedenen  Bewusstseine  erzeagte,  nnn  auch  nach  der  TreDniii; 
unverändert  weiter  fnnctionirt,  können  wir  dann  glauben,  dass  die 
körperliche  Dnrchschneidnng  auch  die  Seele  zerschnitten  und  ii 
zwei  Theile  getrennt  habe,  kann  ttberhanpt  dnrch  Trennnng  eiMi 
blossen  Aggregats  von  Atomen  die  sie  zufällig  beherrschende  n* 
räumliche  Seele  afficirt  gedacht  werden,  ausser  insofern  die 
Bedingungen  ihrer  Wirksamkeit  geändert  sind? 

Wenn  aber  die  Seele  in  zwei  kflnstlich  getrennten  Thientdekei 
noch  Eine  ist,  sollte  sie  nicht  auch  bei  der  spontanen  Ablösung  vxt 
Knospen,  Scheren  u.  s.  w.  ungetheilt  bleiben  ?  Und  nicht  aneh  bd 
der  zweigeschlechtlichen  Zeugung,  wo  Ein  hermaphroditisches  TUer 
sich  selbst  begattet  (z.  B.  Bandwurm)  ?  (Näheres  im  nennten  Cifi- 
tel).  Wenn  die  unbewusste  Seele  in  den  Trennstttcken  eines  Insee» 
tes  oder  in  dem  Mutterstocke  und  den  abgelösten  Knospen  noek 
Eine  ist,  sollte  sie  nicht  auch  in  den  von  Natur  getrennten  Inseetei 
eines  Bienen-  oder  Ameisenstaates  dieselbe  sein,  welche  aachote 
räumliche  Verbindung  d^  Organismen  dennoch  gerade  so  hanwh 
nisch  in  einander  wirken,  wie  die  einzelnen  Theile  desselben  Otffr 
nismus  ?  Sollte  nicht  das  Hellsehen,  welches  wir  überall  in  den  Gd- 
griffen  des  Unbewussten  wiederkehrend  gefunden  haben,  und  wdchei 
in  dem  beschränkten  Individuum  so  höchst  auffallend  ist,  sollte  nidft 
dies  allein  schon  zu  dieser  Lösung  auffordern,  dass  die  scheii* 
bar  individuellen  Acte  des  Hellsehens  eben  nur  Kond- 
gebungen  des  in  Allem  identischen  Unbewussten  seieiv 
womit  auf  einmal  alles  Wunderbare  des  Hellsehens  verschwinde^ 
da  nun  das  Sehende  auch  die  Seele  des  Gesehenen  ist?  Und  wem 
es  der  unbewussten  Seele  eines  Thieres  möglich  ist,  in  allen  Ord- 
nen und  Zellen  des  Thieres  gleichzeitig  anwesend  und  zwecktUUi; 
wirksam  zu  sein ,  warum  soll  nicht  eine  unbewusste  Weltseele  ii  P 
allen  Organismen  und  Atomen  zugleich  anwesend  und  zwecktUti; 
wirksam  sein  können ,  da  doch  die  eine  wie  die  andere  unräainB 
gedacht  werden  muss? 

Was  sich  gegen  diese  Auffassung  sträubt,  ist  nur  das  alte  Vo^ 
urtheil,  dass  die  Seele  das  Bewusstsein  sei;  so  lange  mandiei 
nicht  überwunden  und  jeden  heimlichen  Rest  davon  völlig  in  ^^ 
ertödtet  hat,  so  lange  muss  jene  All-Einheit  des  Unbewassten  frei- 
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ich  Ton  einem  Schleier  bedeckt  sein;  erst  wenn  man  erkannt  hat» 
[aas  das  Bewosstsein  nicht  zum  Wesen ,  sondern  zur  Erschei- 
mng  gehört  I  dass  also  die  Vielheit  des  Bewnsstseins  nnr  eine 
rielheit  der  Erscheinung  des  Einen  ist,  erst  dann  wird  es 
QÖglichy  sich  von  der  Macht  des  practisehen  Instinctes,  wel- 
her  stets  «Jch,  Ich**  schreit,  zu  emancipiren,  und  die  Wesenseinheit 
iller  körperlichen  und  geistigen  Erscheinüngsindividnen  zu  begrei- 
en,  welche  Spinoza  in  mystischer  Conception  erfasste  und  als  die 
süne  Substanz  anssprach.  Es  ist  kein  Widersprach  gegen  die  All- 
Binheit  des  Unbewnssten,  dass  das  individuelle  Selbstgeflihl,  welches 
laerst  nur  als  dumpfer  practiscber  Instinct  yorhanden,  mit  steigender 
Ausbildung  des  Bewnsstseins  immer  mehr  gesteigert  und  zum 
reinen  Selbstbewusstsein  zugespitzt  wird,  dass  also  der 
f)lr  das  bewusste  Denken  unzerstörbare  Schein  der  individuellen 
lehheit  nur  um  so  schärfer  hervortritt;  je  schärfer  das  bewusste 
Denken  wird ;  es  ist  dies ,  sage  ich ,  kein  Widersprach  gegen  den 
Honismus  des  Unbewussten,  denn  alles  bewusste  Denken  bleibt 
ja  in  den  Bedingungen  des  Bewnsstseins  befangen,  und  kann 
lieh  seiner  Natur  nach  tiber  dieselben  niemals  in  directer  Weise  er- 
kebeuy  muss  vielmehr  mit  dem  Tragschleier  der  Maja  sich  um  so 
enger  umspinnen,  je  mehr  es  seine  eigenthüm liehe  Natur  zur 
Entfaltung  bringt.  Dabei  kann  sehr  wohl  die  Einheit  des  Unbewuss- 
ten bestehen,  nämlich  dessen,  was  nie  in 's  Bewusstsein  fallen  kann, 
Weil  es  hinter  demselben  liegt,  wie  der  Spiegel  nie  sich  selber 
spiegeln  kann  (höchstens  sein  Bild  in  einem  zweiten  Spiegel).  So 
lange  man  freilich  das  Unbewusste  nicht  streng  ausgeschieden  und 
entwickelt  hat,  so  lange  besteht  jener  Einwand  in  voller  Kraft,  und 
lo  lange  kann  die  Idee  der  All-Einheit  nicht  rationell  begriffen  und 
S^billigt,  sondera  nur  mystisch  concipirt  werden,  trotz  dem  Wider- 
iprache  des  Bewnsstseins. 

Ein  andrer  Punct,  der  oft  zum  billigen  Spott  gegen  den  Monis- 
mus benutzt  ist,  ist  das  Paradoxon,  dass  das  Eine  als  ein  Selbst- 
^ntzweites  sich  selbst  bekämpfe,  dass  z.  B.  das  Eine  Wesen  in  6e> 
ttalt  zweier  hungriger  Wölfe  mit  sich  im  Streite  liege,  von  denen 
leder  den  andern  zu  verschlingen  trachtet.  Hierin  sind  zwei  Pro- 
t>leme  vermischt,  erstens  das  Problem  des  Aaseinandergehens  des 
Elinen  in  die  Vielen,  und  zweitens  die  Frage,  wie  die  Vielen,  wenn 
^ie  doch  nur  Eealisationen  oder  Objectivationen  oder  Erscheinungen 
les  Einen  sind,  sich  in  Streit  und  Zwietracht  ges^en  einander  keh- 
^n  können.    Das  erste  Problem ,  das  der  Individuation ,    wird  in 
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einem  besonderen  Gapitel  (C.  XI)  behandelt  werden,  und  m 
der  Voraassetzong,  dass  dieses  in  befriedigender  Weise  geU 
den  wird,  hat  es  überhaupt  einen  Sinn,  sich  mit  der  zweitei 
zu  beschäftigen.  Hier  will  ich  nur  soviel  sagen ,  dass  eine 
entzweiang  nor  dann  unbegreiflich  sein  würde,  wenn  das  Eii 
Einheit  (und  mit  ihr  ein  Stück  seiner  Wesenheit)  aufgäbe,  d 
gegen  eine  Selbstentzweiung  zu  einer  secundären  (weil  phäi 
len)  Vielheit,  bei  welcher  die  Einheit  in  der  Vielheit  gewahr 
gerade  erst  die  Mannichfaltigkeit  in  die  abstracto  Einheit 
oder  genauer  ausgedrückt,  dass  ein  Auseinandergehen  des  Ei 
Vielheit  nichts  Anstössiges  haben  kann,  wenn  damit  nur  ni 
splitterung  der  Einen  Substanz  in  viele  isolirte  Substanzc 
dem  Manifestation  des  Eins  seienden  und  bleibenden  Wc 
einer  Vielheit  von  Functionen  gemeint  ist  Ist  aber  die 
heit  verschiedener  Functionen  einmal  gegeben,  so  muss  noi 
in  Folge  des  Umstandes,  dass  sie  Functionen  Eines  Wese 
die  ideale  Verschiedenheit  ihres  Inhalts  einen  nach  Ausg 
strebenden  ideellen  Einfluss  auf  einander  ausüben,  welcher 
Compromiss  aber  dadurch  zum  realen  Gonflict  wird,  dass  di 
der  compromittirenden  ideellen  Momente  zugleich  Inhalt« 
Willensacte  sind.  Es  ist  also  ganz  derselbe  Process,  der 
Bewusstsein  des  Individuums  als  Kampf  zwischen  verscl 
Strebnngen,  Begehrungen  und  Affeeten  vollzieht;  so  gut 
Streit  möglich  ist  unbeschadet  der  Einheit  der  Seele ,  dere: 
tionen  die  sich  kreuzenden  Begebrungen  sind,  ebensogut  ; 
All-Einen  Unbewussten ;  der  Kampf  zweier  Leidenschaften 
Menschenseele  braucht  an  Wuth  und  aufreibender  Erbarmui 
keit  wahrlich  den  Vergleich  mit  dem  Kampf  zweier  hungrige 
nicht  zu  scheuen.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass,  was 
jectivem  Boden  innerhalb  eines  Individuums  vor  sich  geht,  i 
directen  Beobachtung  fttr  Dritte  entzieht,  während  der  Kai 
schiedener  individualisirter  Willensacte  des  Unbewussten 
eine  objectiv-phänomenale  Bealität  besitzt,  dass  die  in  Coc 
findlichen  Individuen  einander  und  andre  unbetheiligte  Io( 
unmittelbar  sinnlich  afficiren.  —  Stellt  man  hingegen  die  Fi 
,y warum  müssen  die  vielen  Functionen  des  Einen  Wesens  so 
fen  sein,  dass  sie  mit  einander  collidiren ,  anstatt  ungestört 
einander  herzulaufen  ?"  so  ist  die  Antwort  in  Cap.  G.  III.  zu 
„Ohne  Collision  verschiedenerWiUensacte  kein  Bewusstsein'', 
das  Bewusstsein  ist  es,  worauf  es  ankommt 
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Bisher  haben  wir  einerseits  gezeigt,  dass  es  keinen  Omnd  giebt 
und  geben  kann,  der  gegen  die  Einheit  des  Unbewnssten  spräche, 
und  haben  andrerseits  verschiedene  aposteriorische  Wahrscheinlich- 
keitsgriinde  ftir  dieselbe  beigebracht.  Wir  können  aber  anch  die 
Frage  unmittelbar  durch  Deduction  aus  bereits  feststehenden  Vor- 
aossetzungen,  also  im  Aristotelischen  Sinne  des  Worts  ajpnon  erledigen. 

Das  Unbewusste  ist  nnräumlichy  denn  es  setzt  erst  den  Raum 
(die  Vorstellung  den  idealen  ^  der  Wille  durch  Bealisirung  der  Vor- 
Btellong  den  realen).  Das  Unbewusste  ist  also  weder  gross  noch 
Uein,  weder  hier  noch  dort,  weder  im  Endlichep,  noch  im  Unend- 
ichen,  weder  in  der  Gestalt  noch  im  Puncto ,  weder  irgendwo  noch 
irgends.  Daraus  folgt,  dass  das  Unbewusste  keine  Unter- 
chiede  räumlicher  Natur  in  sich  haben  kann,  ausser  sofern 
B  dieselben  im  Vorstellen  und  Wirken  setzt.  Wir  dürfen  mithin 
icht  sagen:  das,  was  in  einem  Atom  des  Sirius  wirkt,  i  st  etwas  An- 
eres,  als  das,  was  in  einem  Atome  der  Erde  wirkt,  sondern  nur: 
a  wirkt  auf  andere  Weise,  nämlich  räumlich  verschieden. 
ITir  haben  zwei  Wirkungen,  ohne  das  Becht,  zwei  Wesen  ftir  diese 
V^irkungen  zu  supponiren;  denn  die  Verschiedenheit  der  Wirkun- 
en  lässt  nur  auf  eine  Verschiedenheit  der  Functionen  im  We- 
BS,  die  Verschiedenheit  zweier  Functionen  aber  keineswegs  auf 
^ie  Nichtidentität  des  functionirenden  Wesens  schliessen. 
V'ir  müssen  nochmals  betonen:  wir  sind  genöthigt,  so  lange  bei  der 
infachsten  Annahme  (der  Identität  des  functionirenden  Wesens) 
tehen  zu  bleiben,  bis  die  Gegner  den  Beweis  der  Nichtidentität 
pcftthrt  haben;  ihnen,  nicht  uns  liegt  die  Beweislast  ob,  da  sie  Vie- 
CM,  wir  nur  Eines  supponiren.  Jedenfalls  ist  soviel  von  uns  streng 
ttiriesen,  dass  dem  Unbewnssten  keine  Vielheit  des  Wesens  durch 
"Samliche  Bestimmungen  zukommen  kann,  weil  ihm  eben 
Urne  räumliche  Bestimmungen  zukommen.  Bei  zeitlichen  Unter- 
Mddeden  ist  dies  noch  viel  klarer,  da  wir  ja  auch  so  gewöhnt  sind, 
^e  Identität  des  continuirlich  wirkenden  Wesens  trotz  aller  zeit- 
ichen  Verschiedenheit,  trotz  des  Früher  oder  Später  der  Wirkungen, 
Zuerkennen.  Nun  giebt  es  aber,  objectiv  genommen,  keine  ande- 
^  als  räumliche  Unterschiede;  denn  was  wir  sonst  noch  an  Unter- 
Rieden  kennen,  die  Unterschiede  der  Vorstellungen  unter  einander 
^d  der  Unterschied  des  WoUens  und  Vorstellens,  sind  innere  sub- 
^tive  Unterschiede  verschiedener  Thätigkeiten  desselben  Wesens 
^^r  Subjectes,  nicht  aber  ein  Unterschied  verschiedener  Wesen 
^^x  Snbjecte.    Von  dem  Unterschiede  verschiedener  Vorstellungen 
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nnter  einander  ist  dies  ohne  Weiteres  klar,   aber  es  giU  aieh  ftr 
den  darch  alle  Indiyidnen  der  Natnr  sich  durchziehenden  Unlendiied 
der  beiden  Omndthätigkeiten  Wollen  und  Vorstellen,  denn  das  Ub- 
bewnsste  ist  Eines  im  Wollen  wie  im  Vorstellen ,  nur  dass  ss  hier 
will  und  dort  vorstellt,   es  verhält  sich  zn  jenen  Thitigkeitefl  mt 
Spinoza's  Substanz  zu  ihren  Attributen.  (N&heres  darüb^  in  Cap.  C. 
XIV.  4.)    Alle  uns  bekannte  Unterscheidung  zwischen  ExistireDdea 
läuft  auf  räumliche  und  zeitliche  Bestimmungen  hinaus.    Baum  ni 
Zeit  sind  das  einzige  uns   bekannte  prineipiam  mdmAuäimi, 
Mit  Schopenhauer  zu  behaupten,  dass  sie  das  einzig  mQ gliche  pr. 
ifuL  seien,  wäre  zu  viel  behauptet,  denn  es  könnte  ja  Welten  gdK% 
in  denen  andre  Daseinsformen  als  Raum  und  Zeit  herrschen.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  die  Beweislast  ftir  die  Existenz  solcher  uf 
die  Schultern  der  Glegner  fällt ,  und  wir  bis   zur  unmöglichen  Er- 
bringung dieses  Beweises  uns  um  solche  leere  Möglichkeiten  mekl 
zu  kümmern  haben,  so  würden  doch  auch  solche  Daseinsformen  ii 
ihren  betreffenden  Welten,  ebenso  wie  Raum  und  Zeit  bei  uns,  nv 
phänomenale  Bedeutung  haben,  d.  h.  es  würde  sich  nachweisen  In- 
sen ,  dass  sie  ebenso   wenig  Bestimmungen  des   Unbewussten  M 
können  wie  bei  uns  Raum  und  Zeit,  und  sie  würden  mithin  fSbeu» 
untauglich  wie  diese  sein  zur  Begründung  einer  Vielheit  des  We- 
sens im  Unbewns8ten.    Wenn  also  dem  Unbewussten   weder  donk 
räumliche,  noch  sonstige  Unterschiede  eine  Vielheit  des  Wesens  arf* 
gebürdet  werden  kann,  so  muss  es  eben  eine  einfacheEinheitseii. 
Wir  können  diesem  directen  Nachweis  aus  zugestandenen  T<m^ 
aussetzungen  noch  einen  indirecten  hinzuftigen.    Gresetzt  den  FiH 
nämlich ,   dass  die  phänomenale  Getrenntheit  der    Individoen  nidt 
bloss  auf  einer  Vielheit  der  Functionen  des  ihnen  zu  Grunde  lieger 
den  Wesens,  sondern  auf  einer  Nichtidentität  des  Wesens,  auf  eiser 
Vielheit  seiender  Substanzen  beruhte,  so  wären  unter  den  Indiridnei 
keine  realen  Relationen  möglich,  wie  sie  doch  thatsächlich  bestehet. 
Es  ist  dies  eine  der  grössten  Leistungen  des  grossen  Leibniz,  <ltf> 
er  diesen  Satz  trotz  seiner  höchst  fatalen  (und  auch  seinem  Syito 
verderblichen)  Conseqüenzen   ehrlich   und  unumwunden  einriiUDte; 
Herbart  steht  auch  hierin  viel  tiefer,  denn  nachdem  er  aus  der  Viel- 
heit des  Scheins  den  falschen  Schluss  auf  die  Vielheit  (statt  auf  die 
Vielseitigkeit)  des  Seins   gemacht   hat,  setzt  er  die  gegenseitigeB 
Störungen  dieser  vielen  Seienden  (einfachen  Realen)  als  etwas  Selbst- 
verständliches,  statt  sie  wie  Leibniz  als  etwas  Unmögliches  zoxo- 
gcben.    Wer  einmal  viele  Substanzen  anerkennt  (d.  -h.  viele  Weseo, 
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sren  jedes  in  sich  snbsistirt,  und  fortsnbsistiren  wllrde,  auch  weDn 
lies  andre  rings  nmher  plötzlich  aufhörte  zu  snbsistiren);  der  mnss 
Qch  eingestehen,  dass  diese  Monaden  nicht  nnr  keine  Fenster  ha- 
en  können,  durch  die  ein  infiuxus  idealis  hineinscheinen  könnte, 
ondem  dass  anch  keine  Möglichkeit  abzusehen  ist,  wie  dieselben, 
ie  doch  keinen  Theil  an  einander  und  nichts  mit  einander  gemein 
aben,  in  irgend  welche  metaphysische  Bertihrnng  sollten  treten 
önnen.  Jede  einzelne  mtisste  vielmehr  eine  isolirte  Welt  flir  sich 
arstellen.  Wollte  man  ein  metaphysisches  Band  supponiren,  dem 
ie  Bolle  der  Vermittelnng  zufiele ,  so  wäre  die  Schwierigkeit  zu 
^sen,  wie  diese  neu  hinzutretende  Substanz  mit  jeder  der  vorbände- 
en  Substanzen  in  reale  Beziehung  treten  könnte.  Denn  wollte  man 
ch  dieses  Band  etwa  als  eine  Function  des  Absoluten  oder  als 
EIS  Absolute  selbst  denken,  so  ist  (abgesehen  davon,  dass  bei  vie- 
3n  Substanzen  eigentlich  nicht  von  Einem  Absoluten,  sondern  nur 
[>n  so  vielen  Absoluten,  als  Substanzen  sind,  die  Bede  sein  kann) 
iergegen  zu  bemerken,  dass  eine  reale  Beziehung  zwischen  einem 
»genannten  Absoluten  und  einer  der  vielen  Substanzen  nur  deshalb 
linder  unbegreiflich  erscheint,  als  die  Beziehung  zwischen  zweien 
er  vielen  Substanzen,  weil  die  Phantasie  dem  sogenannten  Absolu- 
m  williger  das  Vermögen  zu  unbegreiflichen  Leistungen  zuzuschrei- 
en  geneigt  ist.  Der  £influss  des  Absoluten  auf  die  Vielen  wird 
ber  nur  dann  begreiflich,  wenn  das  sogenannte  Absolute  aus  einer 
latsächlich  durch  die  Vielen  beschränkten  Substanz  zu  einer  unbe- 
ohränkten,  wahrhaft  allumfassenden  wird,  welche  also  die  Vielen 
b  integrirende  Theile  ihrer  selbst  enthält.  Dann  sind  aber  in 
Wahrheit  die  Vielen  ihrer  Selbstständigkeit  und  Substantialität  ent- 
leidet, und  zu  aufgehobenen  Momenten  des  Einen  Absoluten  herab- 
■^tzt  Diesen  Schritt,  der  den  intendirten  Pluralismus  letzten  En- 
^  wieder  in  Monismus  auflöst,  haben  sowohl  Leibniz  in  der  allum- 
^^nden  Gentralmonade,  als  auch  Herbart  in  dem  geglaubten  Gott- 
^Öpfer  zu  thun  sich  genöthigt  gesehen,  ohne  jedoch  die  ünver- 
^lichkeit  dieser  Wendung  mit  der  Beibehaltung  der  Grundlagen 
^^^  Systeme  ausdrücklich  anzuerkennen,  und  ohne  diesen  Schritt 
^  Erklärung  des  influxus  phydcus  oder  der  Gausalität  der  Monaden 
^ter  einander  zu  verwerthen,  welche  ohne  jenen  nothwendig  schei- 
^  muss,  durch  die  Wesensidentität  der  Vielen  in  dem  Einen  sich 
^  völlig  ungezwungen  ergiebt. 

Wenngleich  der  Pluralismus  nicht  im  Stande  ist,  sich  in  seiner 
S^ntlichen  Gestalt  zu  behaupten,  sobald   er  seine  Consequenzen 
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sich  zum  Bewosstsein  bringt ,  so  sacht  er  dennoch  dem  UUucheiu 
Schein  des  Bewosstseins  zu  Liebe  sich  gleichsam  in  verschiiD 
Form  innerhalb  eines  widerwillig  zugestandenen  Monismus  i 
recht  zu  erhalten.  Hierzu  dient  zunächst  der  in  sich  widerspra 
ToUe  Begriff  der  abgeleiteten  Substanz.  Substanz  ist  d 
was  in  sich  (nicht  in  einem  andern)  ist  und  dnrch  sich  (ol 
Hülfe  eines  andern)  subsistirt;  die  abgeleitete  Substanz  aberf 
nicht  in  sich,  sondern  in  der  absoluten  Substanz  sein,  und  ni 
durch  sich,  sondern  nur  durch  die  absolute  Substanz  subsistirea  1 
abgeleitete  Substanz  erweist  sich  also  als  Nichtsubstanz,  sie  enn 
sich  als  bestimmte  Art  und  Weise  (mockui)  der  Manifestation  ( 
Absoluten  I  oder,  wie  wir  es  jetzt  nennen,  als  Phänomen.  D 
yersucht  der  Pluralismus  weiter,  wenigstens  das  Phänomen  des 
dividuellen  Geistes  zu  einer  höheren  Kategorie  von  Phänomei 
zu  erheben,  oder  die  tibrigen  Phänomene  um  eine  Stufe  henh 
drücken ,  als  ob  sie  erst  mittelbar  aus  jenem  Phänomen  resnltirt 
Dies  ist  aber  so  unrichtig,  dass  in  gewissem  Sinne  das  Gegenü 
wahr  ist,  insofern  nämlich  der  individuelle  G^ist  von  der  einen  S( 
erst  aus  den  materiellen  Phänomenen  resultirt  Indem  das  von  i 
unbewussten  Centralsonne  ausgestrahlte  Licht  auf  die  Hohlspie 
der  Organismen  trifft,  wird  es  reflectirt  und  vereinigt  sich  in  d 
Brennpuncte  des  selbstbewussten  Geistes ;  so  entstehen  die  separa 
Centra  der  individuellen  bewussten  Geister,  aber  mit  diesen  comi 
nicirt  das  absolute  Centrum  nicht  direct,  sondern  nur  vermittelst 
den  Organismus  (das  Gehirn)  treffenden  unbewussten  Strahlen  (Fa 
tionen),  die  von  diesem  zum  Brennpuncte  des  Bewusstseins  reflec 
werden.  Von  diesen  separaten  Centren  gehen  keine  jener  Fn 
tionen  aus,  die  dem  unbewussten  Regens  des  Organismus  zugesch 
ben  werden;  sollte  also  in  Bezug  auf  letzteres  auch  noch  fUr  je 
Individuum  ein  separates  Centrum  angenommen  werden,  so  mfis 
es  ein  zweites,  neben  jenem  ersten  sein;  in  diesem  zwei 
müsste  man  sich  dann  die  vom  absoluten  Centrum  ansgebeoi 
Functionsstrahlen  geknickt  oder  gebrochen  denken.  Wie  eine  sol 
Knickung  an  solchem  imaginären  Centrum  zu  Stande  kommen  sol 
wäre  hier  ganz  unverständlich,  während  die  Reflexion  an  dem  < 
ganismus,  resp.  an  seinem  Bewusstseinsorgan ,  ein  ganz  wohl  t 
ständliches  Bild  ist.  Es  wird  aber  durch  die  gehäuften  Schwier 
keiten  dieser  separaten  Centra  für  die  Erklärung  der  Thstsicli 
auch  nicht  das  Geringste  gewonnen;  d.  h.  diese  nicht  substantiell 
denkenden,  sondern  ideellen  mathematischen  Enickungspuncte  i 
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isstrahlen  des  absoluten  Centrams  bilden  eine  bloss  er- 
rende  und  ünnfltz  zwischengesebobene  Hypotbese. 
3  man  es  ancb  yersncben  möge,  den  Individuen  eine  über  die  der 
n  Phänomenalität  hinansgehende  Realität  nnd  Selbstständig- 
retten,  es  ist  yerlorene  Liebesmflbe  zu  Onnsten  der  nnpbilo- 
len  Liebhabereien  des  auf  sein  leb  versessenen  Bewnsstseins. 
)  Vielheit  der  Individnation  dem  Gebiete  der  Phänomenalität 
t,  so  fällt  alles  jenseits  der  Phänomenalität  Gelegene  anch 
ilb  der  Vielheit  der  Individuen  in  das  AU-Eine  Unbewnsste 
oe  unmittelbare  Thätigkeit.    Nur  anf  diese  Weise  ver- 

absolnte  Gentralmonade  des  Leibniz  den  ihr  anhaftenden 
rnch  abzustreifen,  nämlich  indem  sie  sich  wieder  mit  Spi- 
^iner  Substanz  identificirt,  in  welcher  die  vielen  Individuen 
»naden  zu  unselbstständigen  Erscheinungsformen  oder  modis 
setzt  sind. 

ses  Zurückgehen  von  Leibniz  auf  Spinoza  ist  aber  so  wenig 
kschritt,  wie  das  Zurückgehen  von  dem  Standpuncte  der 
i  Naturwissenschaft;  in  beiden  Fällen  ist  man  durch  die 
itte  der  Empirie  und  Induction  in  Stand  gesetzt,  mystisch- 
Gonceptionen  eines  Früheren  a  posteriori  zu  begreifen  und 
luden.  Ein  solches  Zurückgehen  auf  die  grossen  Vorgänger 
ein  wahrhafter  Fortschritt  und  ein  bleibender  Gewinn ;  denn 
lir  vergönnt,  noch  einmal  daran  zu  erinnern,  dass  der  Gang 
3sophie  die  Umwandlung  mystisch-genialer  Conceptionen  in 
3  Erkenntniss  ist.    (Vgl.  Gap.  B.  IX.) 

wir  uns  auch  umblicken  unter  den  genialen  philosophischen 
giösen  Systemen  ersten  Ranges,  überall  begegnen  wir  dem 
nach  Monismus,  und  es  sind  nur  Sterne  zweiten  und  dritten 

die  in  einem  äusserlichen  Dualismus  oder  noch  grösserer 
erung  Befriedigung  finden.  Selbst  in  ausgesprochen  poly- 
len  Religionen,  wie  die  griechische  und  die  verschiedenen 
3n  Mythologien,  erkennt  man  dies  Streben  nach  Monismus 
n  den  ältesten  Fassungen,  als  in  den  späteren  Auffassungen 
'eligiöser  Gemüther,  und  auch  in  den  philosophischeren  Auf- 
ü  des  christlichen  Monotheismus  ist  die  ViTelt  nur  eine  von 
etzte  Erscheinung,  die  nur  so  lange  Bestand  (Subsistenz) 
sie  von  Gott  erhalten,  d.  h.  unaufhörlich  neu  gesetzt  wird, 
icht  allen  nach  Monismus  strebenden  Systemen  gelungen, 
1  wirklich  zu  erreichen,  doch  ftihlt  man  das  unverkennbare 
98  nach  einer  einheitlichen  Weltanschauung  heraus,  und  nur 
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die  seichteren  religiösen  und  philosophischen  Systeme  Übet  ük 
mit  einem  änsserlichen  Dualismus  (z.  B.  Ormuzd  und  Ahriau,  Gott 
und  Welt,  Weltordner  und  als  Chaos  gegebene  Materie,  Knftnd 
Stoff  u.  s.  w.)  oder  gar  einer  Vielheit  begnttgt  Es  giebt  gir  keae 
näher  liegende  Conception  ftir  den  mystisch  Erregbaren,  ab  die,  ft 
Welt  als  einheitliches  Wesen  aufzufassen,  sich  als  Theil  dieiei  We> 
sens  zu  fahlen ,  aber  als  Theil,  in  dem  zugleich  das  Ganxe  wohi^ 
und  in  dem  Gontrast  des  Ich  mit  jenem  die  Erhabenheit  des  letit»' 
ren  und  die  Theilnahme  des  Ich  an  derselben  religi(to  zu  geideNa 
In  Folge  des  Christenthums  hat  man  dies  Eine  Wesen  im  Deitiekei 
Gott  genannt,  und  die  Anschauung,  welche  behauptet,  dandieM 
Eine  Wesen  das  All  oder  das  Ganze  ist,  demgemiss  Pantteiiflif 
(im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  betitelt  Recht  yerstanden  km 
man  sich  das  Wort  gewiss  gefallen  lassen,  ich  ziehe  aberwegt 
der  Missverdtäudnisse ,  denen  es  ausgesetzt  ist ,  das  nach  mMC 
Erklärung  von  Pantheismus  mit  demselben  gleichbedeutende  W«t 
Monismus  vor.  Der  orthodoxe  Eatholicismus  und  der  seicht  vS»- 
nalistische  Protestantismus,  welche  beide  Gott  zu  erheben  glulit^ 
indem  sie  ihn  anthropopathisirend  verkleinerten,  haben  freilieb A 
tieferen  Geister  in  der  christlichen  Kirche,  welche  das  BedQiftiü 
dieses  Monismus  erkannten  und  aussprachen,  stets  verkeUert  vk 
verbrannt  (z.  B.  Eckhart,  Giordano  Bruno),  aber  aus  allen  soklici 
Verfolgungen  ist  das  Streben  nach  monistischer  Läuterung  des  CIA' 
stenthums  immer  nur  gestärkt  hervorgegangen,  und  hat  immer  mdr 
Kraft  über  die  urtbeilsfähigen  .Geister  gewonnen.  Schelling  stg^' 
„Dass  bei  Gott  allein  das  Sein,  und  daher  alles  Sein  nnrdasSdi 
Gottes  ist,  diesen  Gedanken  lässt  sich  weder  die  Vernunft,  noch  du 
Geftlhl  rauben.  Er  ist  der  Gedanke,  dem  allein  alle  Herzen  schlt- 
gcn*-  (Werke  Abth.  11,  Bd.  2,  S.  39);  und:  „Dass  Alles  aus  Gottw, 
hat  man  von  jeher  gleichsam  gefühlt,  ja  man  kann  sagen:  ebei 
dieses  sei  das  wahre  Urgeftihl  der  Menschheit"  (Werke  Abth.  tt 
Bd.  3,  S.  280).  Dieses  mystische  ürgel'ühl  der  Menschheit  zieht  sü 
als  ein  zwar  oft  nur  höchst  mangelhaft  realisirtes,  aber  mit  issr 
nähme  der  Skeptiker  stets  erkeuubares  Streben  nach  Monismas  wx 
ein  rother  Faden  durch  die  gesammte  Philosophie  von  den  ältestei 
indischen  Ueberlieierungen  bis  auf  die  neueste  Zeit  Da  ein  nock 
So  flüchtiger  Ueberblick  über  das  Ganze  für  unseren  Banm  nnthofi- 
lich  ist,  so  beschränke  ich  mich  darauf,  die  neueste  Epoche  in  diesff 
Hinsicht  mit  wenigen  Strichen  zu  skizziren. 

Das  Wesen,  welches  der  Erscheinung  des  Wahmehmungsobjecti 
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ide  liegt,  nannte  Kant  das  9,Ding an cdch^^  Es  ist  merkwür- 
8s  Kant  aus  seiner  Lehre ,  dass  Raum  und  Zeit  nicht  dem 
n  sich,  sondern  nnr  seiner  Erscheinung  zukommen ,  niemals 
auf  der  Hand  liegende  Consequenz  gezogen  hat,  dass  es 
inge  an  sich,  sondern  nur  Ding  an  sich  im  Singular  geben 
da  alle  Vielheit  erst  durch  Baum  und  Zeit  entsteht ;  dagegen 
selbst  (Kaufs  Werke  II.  288—289  und  303)  die  Bemerkung 
^rochen,  dass  wohl  das  Ding  an  sich  und  das  dem  empiri- 
[ch  zu  Grunde  liegende  Intelligible  ein  und  dasselbe  Wesen 
3nnte;  da  sich  zwischen  beiden  schlechterdings  kein  Unter- 
mehr angeben  lässt.  Dies  ist  einer  der  Züge,  wo  das  un- 
rliche  Streben  grosser  Geister  nach  Monismus  sich  nicht  ver- 
Q  kann.  Dass  Kant  trotzdem  in  solchen  Consequenzen  so 
t  war;  liegt  darin,  dass  er  den  Anfang  der  modernen  Epoche 
lilosophie  bildete^  einer  Epoche,  in  welcher  die  früher  auf  ein 
wei  Genies  concentrirte  Arbeit  auf  die  Schultern  mehrerer 
ilt  werden  musste,  weil  diese  Arbeit  um  so  schwieriger  wurde, 
r  die  alten  Probleme  in  neuer  und  zugespitzterer  Form  wie- 
flauchten,  und  je  mehr  der  Umkreis  des  Wissens  und  der  £r- 
g  sich  erweiterte. 

as  Kant  als  zaghafte  Yermuthung  aufstellte,  dass  das  Ding 
1  und  das  thätige  Subject  ein  und  dasselbe  Wesen  sein  möch- 
ks  sprach  Schopenhauer  als  kategorische  Behauptung  aus, 
er  als  den  positiven  Charakter  dieses  Wesens  den  Willen 
te  (vgl.  meine  ».Gesammelten  philos.  Abhandlungen  Nr.  III). 
schon  oben  (I,  25 — 26  und  103)  erwähnt,  dass  Schopenhauer's 
sich  ganz  so  benimmt,  als  ob  er  mit  Vorstellung  verbunden 
ohne  dass  Schopenhauer  dies  zugiebt. 

ichte  verkannte  die  Wahrheit  jener  Kant'schen  Andeutung; 
cht  der  Erscheinung  des  Dinges  jedes  vom  erkennenden  Sub- 
labhängige  Wesen  ab,  und  macht  sie  zu  einer  ganz  vom  vor- 
:len  Subjecte  gesetzten  Erscheinung.  So  verliert  das  Ding  an 
;ine  Wesenheit  in  unmittelbarer  Weise  an  das  Ich.  Nur  was 
Form  eines  Ich  existirt,  hat  bei  Fichte  Wesen,  und  die  todte 
soweit  sie  in  diese  Form  nicht  eingeht,  bleibt  eine  rein  sub- 
,  d.  h.  bloss  vom  Subjecte  gesetzte  Erscheinung.  Aber  auch 
muss  auf  seine  Weise  auf  den  Monismus  zustreben;  das  Ich 
den  zufälligen  Charakter  dieses  oder  jenes  beschränkten  em- 
en  Ich's  ab,  indem  es  sich  zum  absoluten  Ich  erhebt.  Das 
e  Ich  ist  das  Wesen ,  welches  allein  alle  die  verschiedenen 
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laftlligen,  empirischen  beschränkten  Ich's  ist,  denn  das  V 
welches  sich  im  Processe  des  absolaten  Ich  entwickelt^  ist  da 
welches  diesen  Proeess  in  seiner  zufälligen  empirischen  Beschii 
heryorbringty  so  dass  hiermit  die  vielen  Ich's  aach  wieder  i 
Erscheinungen  des  Einen  absoluten  herabgesetzt  werden. 

Schelling  snnht  in  seinem  transcendentalen  Idealismx 
Reichthnm  der  bei  Fichte  in  das  kahle  Abstractnm  des  Nie 
zasammengeschmmpften  Anssenwelt  in  der  Mannig&ltigkeil 
Bestimmungen  aus  der  Thätigkeit  des  Ich's  zu  dedudren; 
er  aber  die  Uebereinstimmung  der  Anschauungen  der  verschii 
beschränkten  Ich's  aus  der  ebenfalls  stark  betonten  Einheit  i 
endlichen  Intelligenz  oder  des  absoluten  Ich's  in  den  endlicli 
telligenzen  oder  beschränkten  Ich's  erklärt,  fährt  ihn  noth^ 
der  Standpunct  des  transcendentalen  Idealismus  zur  Naturp 
phie,  wo  er  ohne  Berücksichtigung  der  beschränkten  Ich's  di 
duction  der  ausserweltlichen  Bestimmungen  unmittelbar  vom  i 
ten  Ich  oder  reinen  Subjecte  aus  vornimmt,  und  hier  unter  a 
natürlichen  Bestimmungen  selbstverständlich  auch  auf  den  6ei 
seine  Producte  trifft.  In  beiden  Systemen  geht  er  von  der  U 
des  Subjectes  und  Objectes  aus,  nur  erscheint  dieses  absolut 
ject-Object  das  eine  Mal  mehr  von  der  subjectiven,  das  ande 
mehr  von  der  objectiven  Seite. 

Die  hierbei  benutzte  Methode  des  sich  stufenweise  als 
setzenden  reinen  Subjectes,  das  sich  aus  jeder  Objectivation  ii 
stufenweise  gesteigerte  Subjectivität  zurücknimmt,  führte  He| 
seiner  dialectischen  Methode  aus. 

„Die  Methode  ist  nur  die  Bewegung  des  Beg^ffes  selbst 
mit  der  Bedeutung,  dass  der  Begriff  Alles  und  seine  Be? 
die  allgemeine  absolute  Thätigkeit  ist.^ 

Hegel  erkannte,  dass  die  Schelling'sche  Deduction  entwec 
keinen  oder  einen  rein  logischen  Werth  als  Proeess  im  Beicl 
Denkens  habe,  aber  er  erhob  den  Anspruch,  dass  seine  hien 
baute  Logik  zugleich  Ontologie,  dass  der  Begriff  Alles, 
alleinige  Substanz  und  alleiniges  absolutes  Suli 
und  dass  der  Weltprocess  reine  dialectische  Selbstbewegao 
Begriffes  sei,  dass  also  fUr  ein  eigentlich  Unlogisches ,  d.  b. 
sches  (nicht  Antilogisches)  kein  Baum  zur  Existenz  bleibe;  d( 
seinem  imposant  geschlossenen  Systeme  war  die  Welt  erschOp 
dem  zur  absoluten  Idee  gesteigerten  Begriffe,  mit  der  in  der 
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ler  deh  gekommenen  und  im  Geiste  wieder  zn  sich  gekommenen 
»Inten  Idee  (vgl.  meine  ^^Ges.  phil.  Abhandl.^  Nr.  II). 
Sehelling  in  seinem  letzten  Systeme  (vgl  »^Scbelling's  po- 
•e  Philosophie  als  Einheit  von  Hegel  und  Schopenbaner'',  Berlin, 
jöwenstein  1869;  besonders  den  zweiten  nnd  dritten  Abschnitt) 
inptete  die  Negativität,  d.  h.  rein  logische  oder  rein  rationale 
shaffenbeit  der  Hegerschen  Pbilosopbie;  er  spracb  ibr  also  ab, 
I  sie  sagen  könne,  was  nnd  wie  es  sei,  nnd  gab  nur  zn,  dass 
sagen  kOnne:  wenn  etwas  ist,  so  mnss  es  so  sein.  Er  erklärte, 
I  in  der  Hegel'scben  und  allen  ihr  yoransgehenden  Philosophien 
von  einem  ewigen  Geschehen  die  Rede  sein  könne;  „ein  ewi- 
Oeschehen  ist  aber  kein  Geschehen.  Mithin  ist  die  ganze  Vor- 
long  jenes  Processes  nnd  jener  Bewegung  eine  selbst  Ulnsoriscbe, 
st  eigentlich  Nichts  geschehen.  Alles  ist  nur  in  Gedanken  vorge- 
gen  nnd  diese  ganze  Bewegung  war  nur  eine  Bewegiong  des 
ikcns"  (Werke  L  10.  S.  124—125).  u, 

Er  erklärt  die  Existenz  Air  das  wahrbaft  UeberTtt^ünf- 
e,  was  als  Wirklichkeit  nun  und  nimmermehr  in  der  Vernunft, 
iem  nur  in  der  Erfahrung  sein  kann  (Werke  11.  3.  S.  69) 
nennt  in  dieser  Hinsicht  die  Natur  und  Erfahrung  das  der  Ver- 
ft  Fremdartige  (ebenda  S.  70).  Wenn  schon  die  absolute  oder 
bste  Idee  keinen  realen  Werth  hat,  wenn  sie  nicht  mehr  als 
Bse  Idee,  wenn  sie  nicht  das  wiiklich  Existirende  ist  (11. 
}.  150),  so  könnte  selbst  diese  Idee  nicht  einmal  als  Ge- 
ike  sein,  wenn  sie  nicht  Gedanke  eines  sie  denkenden 
bjectes  wäre  (I.  10.  S.  132):  man  muss  also  in  doppelter  Hin- 
it  über  die  Idee  als  solche  hinansgeben  zu  einem  ausser  und  un- 
Sngig  Yom  Denken  Seienden,  zu  etwas  allem  Denken  Zuyor- 
imenden  (II.  3.  S.  164),  zu  einem  unyordenklichen  Sein, 
lange  man  vom  Standpnncte  der  rein  rationalen  oder  negativen 
osophie  vom  Seienden  spricht,  spricht  man  also  eigentlich  von 
selben  nur  seinem  Wesen  oder  seinem  Begri£fe  nach,  mehr  kann 
eben  a  priori  nicht  erreichen ;  die  Frage  aber,  mit  der  die  po- 
e  Philosophie  beginnt,  steht  nach  demjenigen,  welches  (gram- 
kalisches  Subject)  dasSeiende  (grammatikalische^^J 
oder,  wie  Sehelling  sich  auch  ausdrückt,  welches  das-^^ 
>t,  oder  „diesem,  das  nicht  seiend  {ßifj  oy),  blosse  Allmöglichkeit 
Ursache  des  Seins  (alzia  %ov  tlvaC)  wird.^'  „Erkannt  ist  das 
\  dadurch  oder  darin,  dass  es  das  allgemeine  Wesen  ist,  das 
r  das  Seiende  dem  Inhalte  nach   (nicht  das   effectiy  Seiende). 

HftrtnftBB,  PhD.  d.  üabewvMtMi.    Sttx«ol7p-Asif.  H.  YL 
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Damit  ist  es  erkannt  nnd  unterschieden  von  anderen  EänidwoBO, 
als  das  Einzelwesen,  das  Alles  ist^    (ü.  3.  S.  174.) 

Man  vergleiche  hiermit  die  schon  in  der  Einleitung  (I,22)a- 
geehrte  Stelle  ans  dem  transcendentalen  Idealismus,  so  wiidMi 
finden  y  dass  Schelling  schon  in  seinem  ersten  Systeme  unter  den 
lyCwig  Unbewussten''  sich  im  Wesentlichen  das  Nämliche  gedidt 
haty  wss  er  in  seinem  dritten  Systeme  zur  Grundlage  der  pontiiei 
Philosophie  erhebt. 

So  haben  wir  in  allen  Philosophien  der  neueren  Epoche  diM 
Strebens  nach  Monismus  auf  die  eine  oder  andere  Art,  voUsliiidigv 
oder  unvollständiger  realisirt  gesehen.  Was  in  der  historischen  Ei^ . 
Wickelung  als  der  letzte  Gipfel  der  speculativen  Arbeit  der  Nemk 
sich  darstellt 9  das  Schelling'sche  ^^Einzelwesen,  das  alles  Seieiili 
ist";  dasselbe  haben  wir  a  posteriori  auf  inductivem  Wege  entwi 
oder  vielmehr  gleichsam  unwillkürlich  gewonnen ,  nun  aber  ufl^ 
mehr  als  ein  nur  Wenigen  zugängliches  speculatives  Prindp»  Mil- 
dem mit  dem  vollgültigen  Nachweis  seiner  empirischen  Berechtignit; 
Indem  wir  nämlich  das  Gebiet  des  Unbewussten  soi^^tig  von 
des  Bewusstseins  trennten,  und  das  Bewusstsein  als  eine  bloiie  fr^ 
scheinung  des  Unbewussten  erkannten  (Gap.  C.  IIL),  zerflonea4|j 
Widersprüche ,  in  welchen  das  natürliche  Bewusstsein  sieh  bd 
nem  Streben  nach  monistischer  Anschauung  unvermeidlich  verstriflkt 
und  verfängt  Aber  nicht  bloss  das  Bewusstsein ,  sondern  aoeh  & 
Materie  hatte  sich  (Cap.  C.  V.)  uns  als  eine  blosse  ErscheiunDg  dei. 
Unbewussten  ausgewiesen,  und  Alles  in  der  Welt,  was  nicht  donk 
die  Begriffe  Materie  und  Bewusstsein  erschöpft  ist,  wie  das  oig^, 
nische  Bilden,  die  Instincte  u.  s.  w. ,  hatte  sich  (in  den  Abschiutn 
A  und  B)  als  die  am  unmittelbarsten  und  leichtesten  erkennbM 
Wirkungen  des  Unbewussten  herausgestellt. 

Hiermit  war  1)  Materie,  2)  Bewusstsein  und  3)  orgaoiflobfll 
Bilden,  Instinct  u.  s.  w.  als  drei  Wirkungsweisen  oder  Erschei*! 
nungsweisen  des  Unbewussten,  und  letzteres  als  das  Wesen  der 
Welt  begriffen.  Nachdem  wir  endlich  den  Begriff  der  IndividnalUt 
einerseits  und  die  eigenthümliche  Natur  des  Unbewussten  aDdere^ 
seits  mit  dem  Verständnisse,  so  weit  erforderlich,  durchdrungen  tat* 
ten,  war  uns  der  letzte  Grund  zur  Annahme  einer  Weseusvieltak 
im  Unbewussten  unter  den  Händen  entschwunden,  alle  Vielheit ge*; 
hörte  nunmehr  nur  noch  der  Erscheinung  an,  nicht  dem  Wesen,  wei* 
ches  jene  setzt ,  sondern  dieses  ist  das  Eine  absolute  IndividoB^ 
das  Einzelwesen,  das  Alles  ist,  während  die  Welt  mit  ihrer fle^ 
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zar  blossen  Erscheinung  herabgesetzt  wird ,  aber  nicht  zu 
ijectiv  gesetzten  Erscheinung  y  wie  bei  Kant ,  Fichte  und 
laner,  sondern  zu  einer  objectiv  (wie  Schelling  —  Werke  II. 
)  —  sagt:  „göttlich")  gesetzten  Erscheinung,  oder,  wie  He- 
isdrtlckt  (Werke  VI.  S.  97),  zur  ,,blossen  Erscheinung  nicht 
unS|  sondern  an  sich"."*)    Was  uns  als  Stoff  erscheint, 

88  objectiT  gesetzte  firscheinungswelt  oder  diese  Welt  der  Erschei- 
ich  ist  das  unentbehrliche  cansale  Zwischenglied  zwischen  dem  mo- 
Wesen  einerseits  und  den  snbjectiy-phänomenalen  Vorstellungswelten 
rerschiedenen  Bewusstseine  andrerseits;  während  sie  sich  zum  all- 
ibewussten  wie  die  Erscheinung  zum  Wesen  yerhält,  verhält  sie  sich 
abjectiyen  Spiegelbildern  in  den  zahllosen  Bewusstseinsindividuen  wie 
ui  sich  zu  seinen  (subjectiren)  Phänomenen.  Der  subjective  Idealis- 
it  den  Irrthum,  die  Unentbehrlichkeit  dieses  Zwischengliedes  zu  rer- 
id  vom  subjectiven  Bewusstseins-Phänomen  anmittelbar  auf  das  letzte 
ückgehen  zu  wollen,  anstatt  Eine  objectiv  seiende  (nach  Eantischer 
^e  transcendente^  Welt  der  I^ge  (nach  Kant  der  Dinge  an  sich) 
Id  dieser  vielen  subjectiven  Vorstellungswelten  anzuerkennen, 
ilich  auf  das  alleinige  Wesen  bezogen  doch  nur  als  ,,der  Gottheit 
Kleid*'  erscheint  Wie  der  alternde  Kant  und  seine  Schule  diesen 
tischen  Irrthum  seiner  Kritik  d.  r.  V.  wieder  gut  zu  machen  suchte, 
g  den  Fichte*s  durch  Aufstellung  seiner  Naturphilosophie,  so  endlich 
le  Schopenhauer  und  noch  mehr  seine  Jünger  durch  die  Anerken- 
*  vom  betrachtenden  Bewusstseinssubject  unabhän^gen  Bealit^  der 
sn  Objectiyationen  des  all- einigen  Willens.  (Vgl,  hierzu  oben  Cap.  B. 
34 — 2S6).  Von  erkenntnisstheoretischer  und  metaphysischer  Seite 
es  ffleichmässie  nach  dem  Be^ffe  der  objectiven  Erscheinung  hin; 
ft  aer  bleibende  Kern  des  theisti  sehen  SchÖpfungs-  und  Erhaltungs- 
^L  Cap.  C.  VIII,  auch  oben  S.  160  u.  163),  des  pantheistischen  Erna- 
riffs,  des  naturwissenschaftlichen  Begriffs  des  „Djnamidensjstems" 
C.  AT) ,  des  Schellin^-Schopenhauer*scnen  Begriffs  der  Objectivation 
ten  Subjects  resp.  Willens,  des  Herbart'schen  Begriffs  der  „absoluten 
m  Gegensatz  zu  der  bloss  relativen  Position  fiir's  Bewusstsein,  d.  h. 
ibjectiven  Setzung  oder  Erscheinung,  kurz  in  ihm  trifft  Alles  zusam- 
jemals  über  die  Beziehung  des  Daseins  zu  seinem  metaphysischen 
dacht  worden  ist.  Dass  das  Wort  »Erscheinung*^  hier  im  meta- 
en  Sinne  gebraucht  wird,  kann  nicht  aadurch  verhindert  werden,  dass 
tnisstheorie  sich  seiner  seit  dem  Auftauchen  des  subjectiven  IdealisrouF 

hat;  denn  die  metaphysische  Bedeutung  war  bis  zu  Kant  die  über- 
e  in  dem  Worte,  wenngleich  zuge^ben. werden  muss,  dass  bei  der 
lerrschenden  Confusion  zwischen  Metaphysik  und  Erkenntnisstheorio 
nisstheoretische  in  demselben    ebenMls   mit   enthalten    war.    Nach 

Trennung    des  metaphj^sischen  und  erkenntnisstheoretischen   Pro 
8  auch  das  Wort  Erscneinung  sich  die  Spaltung  (in  „objective**  un 
'*)  gefallen  lassen,  was  um  so  eher  anseht,  als  beiden  Theilen  ver* 
jregensätze  („Wesen"  und  nP>ng  an   sich**;  gegenüberstehn.    Schon 
rfte  es  ^t  sein,  das  Wort  Erscheinung  auch  fiur  das  metaphysische 

nicht  fallen  zu  lassen ,  weil  Vieles  von  dem ,  was  Kant  irrthümlich 
»jective  Erscheinung  behauptete  ^  thatsächlich  für  die  objective  gilt 
it  aber  daher,  dass  bei  Kant  die  Metaphysik  ebenso  einseitig  von 
tnisstheorie  aosorbirt  wurde,  wie  vor  ihm  meistens  die  Erkenntnis! 

der  Metaphysik  verschlungen  worden  war^  oder  mit  andern  Wo  ten 
is  „Was"  des  Daseins  ganz  in  die  Subjectivität  herüberzog  und  dem 
lieh  nichts  als  das  reine  „Dass*'  übrig  Hess,  so  dass  es  natu  lieh 
r  als  das  kahlste  metaphysische  Wesen,  und  eine  Unterscheiiong 
ßiden  zur  Unmöglichkeit  wurde. 
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y,ist  blosser  Ansdrack  eines  Oleicbgewiebtes  entgegengeseMer  TU 
tigkeiten"^  (ScbelliDg's  Werke  I.  3.  S.  400),  was  uns  als  BewwtMi 
erscbeint,  ist  ebenfalls  blosser  Ansdmck  eines  Widentreites  erip 
gengesetzter  Tbätigkeiten.  Jenes  Stflck  Materie  dort  ist  ein  Ooi 
glomerat  von  Atomki^ften,  d.  b.  von  Willensacten  des  ünbewoata 
von  diesem  Pnncte  des  Ranmes  ans  in  dieser  Sfirke  arnnpfhi 
von  jenem  Pnncte  in  jener  Stärke  abznstossen;  das  Unbewwl 
unterbrecbe  diese  Willensacte  nnd  bebe  sie  anf,  so  bat  in  demidki 
Moment  dieses  Stflck  Materie  aufgehört  zn  existiren;  das  Unbewanh 
wolle  von  Neuem,  nnd  die  Materie  ist  wieder  da.  Hier  Teriiert  ai 
das  Ungebeuerliche  der  Scböpfhng  der  materiellen  Welt  in  dai  il 
täglicbe,  jeden  Augenblick  sieb  emenemde  Wunder  ibrer  Erhtl- 
tung,  welcbe  eine  oontinnirliobe  Scböpfnng  ist  Die  Wdl 
ist  nur  eine  stetige  Reibe  von  Summen  eigentbttmlicb  oombioMr 
Willensacte  des  Unbewussten,  denn  sie  ist  nur,  so  lange  sie  stetig 
gesetzt  wird;  das  Unbewnsste  bore  auf,  die  Welt  zu  wolle% 
nnd  dieses  Spiel  sieb  kreuzender  Tbätigkeiten  des  Unbewnsetea  M 
auf  zu  sein. 

Es  ist  eine  vor  der  grttndlicben  Betrachtung  yersehwisderii 
Täuschung,  eine  Sinnestäuschung  im  weiteren  Sinne,  wenn  wira 
der  Welt,  an  dem  Nicbtich,  etwas  unmittelbar  Reales  zu  bta 
glauben;  es  ist  eine  Täuschung  des  egoistischen  InstincteSi  ma 
wir  an  uns  selber,  an  dem  lieben  Ich,  etwas  unmittelbar  Reales  fl 
haben  glauben;  die  Welt  besteht  nur  in  einer  Summe  von  TU% 
keiten  oder  Willensacten  des  Unbewussten,  und  das  Ich  besteht  in  di^ 
anderen  Summe  von  Tbätigkeiten  oder  Wüiensacten  des  Unbewiuitttl 
nur  insoweit  erstere  Tbätigkeiten  letztere  kreuzen,  wird  mir  i| 
Weltempfindlicb,  nur  insoweit  letztere  die  enteren  kreuzea^v^ 
ich  mir  empfindlich.  Im  Grcbiete  der  Vorstellung  oder  remenUB^ 
besteht  das  ideell  Entgegengesetzte  friedlich  nebeneinander  und  fM 
höchstens  ruhig  und  ohne  Stürme  logische  Verbindungen  mit  eifl* 
der  ein ;  erfasst  aber  ein  Wille  diese  ideell  Entgegengesetzten  ni 
macht  sie  zu  seinem  Inhalt,  so  treten  die  mit  entgegengesetxtem  b 
halt  erfüllten  Willensacte  in  Opposition,  sie  gerathen  in  reales  ^ 
derstreit  (vgl  oben  S.  160),  in  welchem  sie  sich  gegenseitig  Widari 
stand  leisten  und  einander  aufzuheben  drohen ,  was  entweder  dfli^ 
einen  ganz  gelingt,  oder  beiden  theilweise,  so  dasa  sie  sich  gegcr; 
seitig  zu  einem  Compromiss  beschränken.  Nur  in  diesem  Wkki^| 
streit,  dem  gegenseitig  geleisteten  Widerstand  der  indindoeD  i^ 
theilten  Willensacte  des  All-Einen  entsteht  und  besteht  das»  wtf 
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irir  Bealit&t  nennen.  Nicht  ein  nnwirksames  passives  Snbstra^ 
ro  etwa  der  in  Cap.  C.  V.  kritisirte  Stoff  vorgestellt  wird^  sondern 
3Br  eine  wirksame  actaelle  Function  kann  das  Prädicat  der 
Wirklichkeit  in  Ansprach  nehmen.  Dieser  Tisch  z.B.  docnmen- 
art  seine  Wirklichkeit  ftir  mich  durch  die  Abstossungskräfte,  welche 
Bb  Aetheratome  seiner  Oberflächenmolecttle  gegen  die  Oberflächen- 
■olecttle  meines  Körpers  bei  der  Annäherung  ttber  eine  bestimmte 
3renze  in  rasch  steigender  Progression  entwickeln;  diese  Collision 
hr  ihn  constituirenden  Atomwillen  mit  den  meinen  Körper  consti- 
lirenden  Atomwillen  ist  ein  Theil  der  Wirksamkeit  oder  Wirklich- 
eit  des  Tisches ,  und  die  Totalität  seiner  Wirklichkeit  besteht  in 
Ur  Summe  aller  Collisioneni  in  welchen  sich  die  den  Tisch  consti- 
iienden  Atomwillen  mit  allen  ttbrigen  Atomen  der  Welt  befinden. 
Ue  es  gar  nichts  in  der  Welt  als  diesen  Tisch,  so  würde  zwar 
ine  Realität  eine  viel  beschränktere  sein ,  aber  sie  wäre  immer 
•bh  nicht  aufgehoben,  weil  die  den  Tisch  constituirenden  Atomwil- 
1,  wenn  auch  nicht  mehr  nach  aussen ,  so  doch  immer  noch  unter 
Lander  in  actuellen  Collisionen  sich  befinden  würden.  Dächte  man 
dl  aber  alle  Atome  der  Welt  bis  auf  Eines  plötzlich  yemichtet^  so 
be  dadurch  in  der  That  auch  die  Wirklichkeit  oder  Realität  die- 
m  Einen  mitvemichtet,  da  es  durch  den  Mangel  eines  Objectes  sei- 
i^  Krafiäusserung  ausser  Stand  gesetzt  wäre,  zu  wirken,  d.  h.  ao- 
60  zu  functioniren. 

Das  Unbewusste  ändere  die  Combination  von  Thätigkeiten  oder 
lOensacten,  welche  mich  ausmacht,  und  ich  bin  ein  Anderer  ge- 
CMPden;  das  Unbewusste  lasse  diese  Thätigkeiten  aufhören,  und  ich 
kbe  aufgehört  zu  sein.  Ich  bin  eine  Erscheinung  wie  der  Regen- 
igen in  der  Wolke;  wie  dieser  bin  ich  geboren  aus  dem  Zusam- 
eatreffen  von  Verhältnissen,  werde  ein  Anderer  in  jeder  Secunde, 
fSi  diese  Verhältnisse  in  jeder  Secunde  andere  werden,  und  werde 
■ffiessen,  wenn  diese  Verhältnisse  sich  lösen ;  was  an  mir  Wesen 
t^  bin  ich  nicht  An  derselben  Stelle  kann  einmal  ein  anderer 
Bgenbogen  stehen,  der  diesem  völlig  gleicht,  aber  doch  ist  er  nicht 
&Belbe,  denn  die  zeitliche  Continuität  fehlt;  so  kann  auch  an  mei- 
IV  Statt  einmal  ein  mir  völlig  gleiches  Ich  stehen,  aber  das  werde 
ih  nicht  mehr  sein ;  nur  die  Sonne  strahlt  immer,  die  auch  in  die- 
!^  Wolke  spielt,  nur  das  Unbewusste  waltet  ewig,  das  auch  in 
Btnem  Hirn  sich  bricht. 

Die  hier  in  grossen  Zflgen  verzeichneten  Resultate  werden  in 
^  Gapiteln  IX—  XI  eine  mannigfaltige  Anwendung  und  AusfOh- 
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rang  im  Einzelnen  finden,  welche  boffentlioh  dasn  bettngeii  ifodei, 
sie  dem  bisher  in  der  Anschannngsweise  des  practiseh  smnlidiei 
Instinctes  befangenen  Leser  minder  abetossend  erseheinen  n  bttsea; 
zunächst  aber  wollen  wir  yersnchen,  eine  solche  Yerdeadieliim;  der 
bisher  erlangten  Resultate  durch  eine  Auseinandersetzung  des  AB> 
Einen  Unbewussten  mit  demjenigen  Gottesbegriff  zu  erzielen,  wel- 
chen unsre  Grebildeten  aus  der  Schulmetaphymk  der  in  Enropi  fv- 
breiteten  Religionen  in's  Leben  mitzubringen  pfl^;eiL 


i: 


vin. 

Das  Unbewnsste  und  der  Gott  des  Theismus. 


Eine  nahe  liegende  Frage  bei  dem  bisherigen  Stand  unsrer 
Tntersuchnngen  ist  folgende:  ^^Zugestanden,  dass  die  im  Individuam 
nrksamen  Actionen  des  All-Einen  für  das  Individaun  onbewnsst 
ind,  was  btlrgt  dafttr,  dass  sie  nicht  im  All-Einen  Wesen  selbst  ftlr 
iieses  bewnsste  seien  ?^^  Die  einfachste  Entgegnung  gegen  diese 
leme'rkung  besteht  in  dem  Hinweis  auf  die  dem  Behauptenden  ob- 
i^nde  Beweislast;  nicht  mir  kommt  es  zu»  zu  beweisen,  dass  die 
tnbewussten  physischen  Functionen,  welche  als  solche  zur  Erklärung 
Les  zu  Erklärenden  ausreichen,  nicht  anderseits  im  All-Einen  be- 
VQsste  seien,  sondern  diejenigen,  welche  diesen  für  die  Erklärung 
Ler  Erscheinungen  völlig  werthlosen  und  gleichgültigen  Zusatz  zur 
iypothese  hinzufügen  wollen,  haben  die  Begründung  ihrer  Annahme 
beizubringen,  welche  bis  dahin  als  leere  Behauptung  zu  betrachten 
tnd  demgemäss  wissenschaftlich  zu  ignoriren  ist.  Obwohl  dies  zur 
libweisung  obigen  Einwandes  genügen  würde,  so  will  ich  doch  näher 
uf  die  Sache  eingehen,  weil  die  Betrachtung  dieses  Punctes  lehr- 
^ch  für  das  genauere  Verständniss  des  Unbewussten  ist. 

Wenn  der  Theismus  bisher  meistens  so  eifrig  darauf  gedrungen 
lat,  Gott  ein  eignes  Bewusstsein  in  der  Sphäre  seiner  Göttlichkeit 
Bizogestehen,  so  geschah  es  aus  zwei  Gründen,  die  beide  ihre  gute 
Berechtigung  hatten,  aus  denen  aber  etwas  gefolgert  wurde >  was 
rieht  aus  ihnen  folgt,  weil  an  die' Möglichkeit  einer  unbewussten  In- 
^igenz  gar  nicht  gedacht  worden  war.  Diese  beiden  Gründe  sind : 
erstens  hinsichtlich  des  Menschen  der  Abscheu  vor  dem  (bedanken, 
^  Ermangelung  eines  bewussten  Gottes  als  Product  blinder 
fatnrkräfte,  als  unbeabsichtigtes,  unbewachtes,  zwecklos  ent- 
t^hendes  und  zwecklos  vergehendes  Combinationsresultat  einer  zu- 
lligen  Nothwendigkeit  dastehen  zu  müssen;    zweitens  hinsieht* 


176  Abtdmitt  C.  Gnpitel  Vm. 

lieh  Gottes,  die  Enrcht,  dieses  höchste  Wesen,  wdehes  man,  m  ei 
möglichst  za  ehren»  nach  Art  der  Scholastiker  mit  dem  Inbegriff  alki 
nnr  denkbaren  Vollkommenheiten  anszostatten  wünschte,  ak  d» 
jenigen  Vorzugs  entbehrend  denken  zu  sollen,  der  dem  Heute* 
geiste  als  der  höchste  gilt»  des  klaren  Bewnsstseins  udA  des  dcü* 
Heben  Selbstbewusstseins.  Beide  Bedenken  verschwinden  aber  i« 
einer  richtigen  Würdigung  der  Principien  des  Unbewnssten,  weU» 
die  goldne  Mitte  halten  zwischen  einem  aus  dem  TersehwomiDei 
verabsolutirten  Menschenideal  construirten  Theismus  und  einem  Nttin- 
lismus,  in  welchem  die  höchsten  Blttthen  des  Qeistes  und  die  ewige 
Noth wendigkeit  der  Naturgesetze ,  denen  sie  entsprossen  siod,  nr 
Resultat  einer  uns  unsrer  Ohnmacht  wegen  imponirenden  zufUIig« 
Thatsächlichkeit  sind,  —  die  richtige  Mitte  zwischen  bewosster 
Teleologie,  die  nach  menschlichem  Vorbilde  entstanden  gedacbt  wiid, 
und  gänzlicher  Leugnung  der  Naturzwecke.  Diese  richtige  litte 
besteht  eben  in  der  Anerkennung  der  Finalitftt,  welche  aber  niM 
nach  Art  bewusster  menschlicher  Zweckthätigkeit  durch  diBcmivt 
Reflexion  geschaffen  wird,  sondern  als  immanente  onbewusste  'Mf» 
logie  von  einer  intuitiven  nnbewussten  Intelligenz  den  Naturdingci 
und  Individuen  vermittelst  derselben  Tbätigkeit  eingepflanzt  wiii 
welche  wir  im  vorigen  Capitel  als  stetige  Schöpfung  oder  Erhaltoft 
oder  als  reale  Erscheinung  des  All-Einen  Wesens  bezeichneten. 

Bei  unsrer  Unfähigkeit,  die  Art  der  Anschauungsweise  dieier 
Intelligenz  positiv  zu  erlassen  (vgl.  oben  S.  365),  vermögen  «ir 
dieselbe  nur  durch  den  Gegensatz  zu  unsrer  Vorstellnngsfoni 
(dem  Bewusstsein)  zu   präcisiren,  also  nur  durch  das  negatiT« 
Prädicat  der  Unbewusstheit  zu  characterisiren;  wir  wissen  aber 
aus  den  bisherigen  Untersuchungen ,   da^s  die  Function  dieser  n-  ^ 
bewussten  Intelligenz  nichts  weniger  als  blind,  sondern lid- 
mehr  sehend,  ja  sogar  hellsehend  ist,  wenngleich  dieses  Sehn 
niemals  das  Sehen  selber,  sondern  nur  die  Welt,  und  ohne  die  Spiegel 
der  Individual-Bewusstseine  auch   nicht  das   sehende  Auge  sebei 
kann.    Wir  haben  von  dieser  unbewnssten  hellsehenden  Intellipa 
erkannt,  dass   sie   in  ihrer  unfehlbar  zweckmässigen,  zeitlos  ib 
Zwecke  und  Mittel   in  Eins  fassenden  und  jederzeit  alle  erforder 
liehen  Daten  mit  ihrem  Hellsehen  umspannenden  Tbätigkeit  das 
lahmen  Stelzengang  der   stets   auf  einen  Punct  beschränkten,^ 
Sinneswahrnehmung,  Gedäcbtniss  und  Inspirationen  des  Unbewoota 
abhängigen    discursiven  Reflexion    des    Bewnsstseins   unendliek 
ttberlegenist;  wir  werden  also  diese  jedem  Bewusstsein  ttberlegcBe 
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bewusBte  Intelligenz  eben  deshalb  sogleich  als  eine  tberbe- 
88 te  bezeichnen  müssen.  Mit  dieser  Eirkenntniss  verschwinden 
r  die  beiden  obigen  Bedenken  gegen  die  Unbewusstheit  des  All- 
en: wenn  dieses  eine  bei  aller  Unbewusstheit  allwissende  nnd 
reise  ttberbewosste  Intelligenz  besitzt,  welche  den  Inhalt  der 
öpfiing  nnd  des  Weltprocesses  teleologisch  bestimmt,  so  stehen 
ler  wir  als  zufälliges  Product  der  Naturkräfte  da,  noch  wird 
t  durch  diese  Art  ihm  das  Bewusstsein  abzusprechen,  yer- 
nert. 

Hiemach  erscheint  die  Furcht  des  Theismus,  seinen  (xott  durch 
prechen  des  Bewusstseins  herabzusetzen,  sounbegrttndet,  dass 
yielmehr  in  ihr  Gegentheil  umschlägt,  nämlich  in  die  Ein- 
t,  ihn  gerade  durch  das  Prädiciren  des  Bewusstseins  herab- 
^tzen,  da  seine  Vorstellungsweise  in  Wahrheit  ttber  dem  Be- 
stsein steht.  Dasjenige,  was  wirklich  ein  bedingungsloser  Vor- 
ist,  die  Ternttnftige  Intelligenz,  das  besitzt  unser  Unbe- 
stes ganz  ebenso  wie  der  Gtott  des  Theismus;  dasjenige  aber, 
gerade  an  unserer  menschlichen  Intelligenz  das  Beschränkte 
die  auf  der  Spaltung  von  Subject  uüd  Object  beruhende  Form 
Bewusstseins,  das  muss  auch  der  Theismus  nothwendig  von 
em  Gotte  entfernen,  wenn  er  ihn  zu  seinem  „alleryollkonmiensten'' 
sen  machen  will  Ohne  Frage  ist  fttr  uns  Menschen  das  Be- 
stsein und  Selbstbewusstsein  ein  Vorzug,  aber  doch  nicht  wie  die 
ittnfldge  Intelligenz  ein  absoluter,  sondern  nur  ein  relativer  be- 
ster, d.  h.  er  gilt  uns  nur  deshalb  als  Vorzug,  weil  wir  einmal 
erhalb  der  Welt  der  Individuation  und  ihrer  Schran- 
i  stehen,  und  behufs  möglichster  Förderung  unserer  individuellen 
Hike  einer  möglichst  scharfen  Sonderung  unseres  Selbst  von  aur 
m  Personen  und  von  der  unpersönlichen  Aussenwelt  bedürfen,  — 
ksichten,  welche  selbstverständlich  ftlr  das  All-Eine  Wesen,  das 
ts  ausser  sich  hat,  hinfällig  sind.  An  und  fttr  sich  aber, 
abgesehen  von  den  durch  eine  Stellung  innerhalb  des 
;hs  der  Individuation  für  eine  beschränkte  Intelligenz  er- 
hsenden  speciellen  Aufgaben,  ist  das  Bewusstsein  kein  Vor- 
,  sondern  erscheint  der  Einheit  der  Attribute  im  Unbewussten 
mttber  als  ein  Mangel,  als  eine  Störung  im  absoluten  Frieden 
hellsehenden  unreflectirten  Intuition,  als  ein  Riss  in  der  Har- 
ie  der  Attribute  des  All-Einen,  der  an  Stelle  der  Eintracht 
Entzweiung  setzt,  und  Subject  und  Object,  die  in  der  absoluten 
versöhnten  und  vereinten  Momente  (vergL  „Ges.  phiL  Abhdlg/' 
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S.  64)  durch  diese  Entzweinng  ans  ihrer  Indiffereni  heramiriHt  ml 
zerspaltet  Die  Opposition  der  Attribute  bei  der  Bewosstsehiiwit- 
stehang  nnd  das  Heraustreten  von  Snbjeet  ond  Objeet  aas  der  b- 
diflferenz  ist  innerhalb  der  ihrer  selbst  gewissen  und  in  lidi  be- 
schlossenen absoluten  Idee  als  solchen  gar  nicht  mOgiieh,  rie  letit 
vielmehr  das  Oespaltensein  der  Oesammtfhnetiim  des  AIl-IiDe&ii 
die  Vielheit  der  Individnation  und  die  Kreuzung  oder  die  Coffina 
der  so  entstandenen  vielen  Willensrichtungen  mit  zum  Thal  est- 
gegengesetztem  Inhalt  voraus.  Erst  durch  solchen  Confliet  des  tv- 
tialwUlens  mit  anderen  Partialwillen ,  durch  die  Diserepani  da 
ideellen  Inhalts  des  Partialwillens  mit  dem  ihm  anfgezwunpsa 
Compronuss  wird  sein  Stutzen  möglich,  welches  die  lYennoog  fn 
Subject  und  Objeet  im  Bewusstwerden  bewirkt  (vgL  Cap.  0.  IE  1). 
Dieses  Bewusstwerden  erwächst  nur  auf  dem  Grunde  einer  itf  Sede 
von  ihrem  Leibe  aufgezwungenen  Vorstellung,  d.  h.  auf  dem  Boda 
der  Sinnlichkeit»  und  erhebt  sich  nur  durch  discursive  Heileiin 
vermittelst  der  Abetraction  zu  fibersinnlichem  Qehalt 

Alle  diese  Schranken  mtlssen,  wie  dies  auch  der  Üieinni 
selbst  anerkennt  9  von  seinem  Gott  entfernt  gehalten  werden;  di- 
durch  aber  fiUlt  das  Bewusstsein  selber  mit,  welches  auf  diesen  B^ 
schiilnkungen  erwächst  Kann  das  Bewusstsein  nur  als  Besdnii- 
kung  bezeichnet  werden,  so  kann  die  Negation  dieser  Besehrinkiis 
nicht  mehr  als  positiver  Mangel  im  All-Einen  betrachtet  werden,  di 
vielmehr  die  Freiheit  von  einer  Beschränkung  nur  ein  Vorzug  heiaei 
kann.  Nichts  desto  weniger  bleibt  der  positive  inhaltliche  YaoMf 
formell  ein  Mangel,  ebencogewiss  als  das  Fehlen  der  Giftdrüse  ii 
der  Boa  Constrictor,  die  sie  ihrer  grösseren  Kraft  wegen  uei 
braucht,  oder  das  Fehlen  der  Sflnde  in  dem  orthodoxen  ChristoilnU 
ein  formeller  Mangel  bleibt  —  Schon  als  wir  in  Capitel  C.  D.  ii- 
ductiv  erkannt  hatten,  dass  es  kein  Bewusstsein  ohne  Gdoiir 
Ganglien,  Protoplasma  oder  sonstiges  materielles  Substrat  ^U>e,  worfe 
die  Annahme  eines  transcendenten  und  einheitlichen  Bewnsstoeiii 
der  Weltseele  erledigt,  da  das  Suchen  nach  einem  diese  Bewoist- 
Seinseinheit  ermöglichenden  materiellen  Substrat  ho£EhungsIos  i^ 
Durch  die  Untersuchungen  des  Cap.  C.  IIL  wurde  diese  ioiMdbt 
Erkenntniss  zugleich  speculativ  begründet,  da  nun  der  metq>lijiiNke 
Grund  fUr  die  Unmöglichkeit  eines  Bewusstseins  ohne  Individoatioi 
und  ohne  Trennung  in  Leib  und  Seele  einleuchtete.  Beseitigt  nfl 
die  Schranken  der  Sinnlichkeit  und  endlichen  IndividuaUtitt,  ^ 
man   in  Gott  nicht  anders  kann  und  darf,  und  erweitert  diel)^ 
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chrftnkte  VorstellnDg  zur  abeolnten  Idee;  so  ist  hiermit  eben  nnr 
och  die  reine  Materie  der  Vorstellnng  flbrig  geblieben  nnd 
arch  Beseitigung  aller  endlichen  Opposition  nnd  Collision  anch  die 
*onn  des  ans  dieser  herrorgehenden  Bewnsstseins  abgestreift.  Wollte 
lan  dennoch  die  unmögliche  Forderung  einen  Augenblick  erfüllt 
enken,  dass  das  Bewusstsein  hierbei  gleichwohl  als  Form  der  Vor- 
tellung  conservirt  sei,  so  würde  doch  auch  diese  Form  als  nnend- 
ch  erhabene  Aber  das  uns  bekannte  Bewusstsein  zu  nehmen  sein, 
nd  wUrde  dann  sofort  einleuchten  mtlssen,  dass  die  unendliche 
'orm  gleich  der  reinen  Formlosigkeit  ist,  dass  das  für  Gott 
eforderte  absolute  Bewusstsein  sich  mit  dem  absolut  Un- 
ewnssten  wiederum  als  identisch  erweisen  müssfe;  so  dass 
Iso  selbst  für  diesen  extremen  Standpunct  bei  der  so  erwiesenen 
rleichgttltigkeit  der  Benennung  jedes  Interesse  der  Opposition  gegen 
nser  absolut  Unbewusstes  folgerichtig  verschwinden  muss  (vgl 
Ichte's  sämmtliche  Werke  Bd.  I.  S.  100»  253;  Bd.  V.  S.  266  n.  457). 
Allerdings  hat  das  Bewusstsein  ausser  seinem  Werth  ftlr  das 
odividuum  als  solches  auch  noch  eine  nniyerselle  Bedeutung  ftlr  die 
T^elterlösung»  d.  h.  ftir  die  Umkehr  des  Weltwillens  und  seine  Bück- 
ehr in  den  Znstand,  den  er  vor  Beginn  des  Weltprocesses  hatte 
rgL  nnten  Cap.  C.  XIV);  zu  diesem  letzten  Zweck  bedarf  in  der 
liat  das  All-Eine  des  Bewnsstseins  und  hierfür  besitzt  es  dasselbe 
.ach;  nämlich  in  der  Summe  dar  Individualbewnsstseine, 
leren  gemeinsames  Subject  es  ist"*)  Wir  haben  nämlich 
leseheui  dass  das  Eine  Unbewnsste  in  der  That  der  Träger  oder 
las  Subject  aller  Individualbewusstseine  ist,  und  dass  die  Individuen 
ib  solche  nur  phänomenale  Combinationen  eines  Organismus  mit  den 
inf  denselben  gerichteten  Actionen  des  Unbewussten  sind.  Wer 
Jso  eigentlich  das  Bewusstsein  des  Peter  und  Paul  hat,  ist 
lebt  Peter  und  Paul,  mit  welchen  Namen  eben  jene  phänomenalen 
'Ombinationen  bezeichnet  werden,  sondern  das  All-Eine  Unbewnsste 
ilber.  Freilich  ist  das  Bewusstsein,  welches  das  Unbewnsste  in 
bn  Individuen  hat,   ein  mehr  oder  minder  beschränktes,  aber  ein 


*)  Auch  bei  Spinoza  ist  der  yom  Attribut  des  absolaten  Denkens  wohl  zu 
iterscheidende  onendlicbe  Intellect  Gottes  (vgl  Ethik  'Ilieil  I  Satz  31  Bew.) 
IT  die  Summe  der  unendlich  vielen  endlichen  Intellecte,  aus  welchen  er  sich 
•  aus  seinen  integrirenden  Bestandtheilen  zusammensetzt  (Theil  V  Satz  40 
nmerk.).  Jeder  dieser  unendlich  vielen  Intellecte  ist  die  Idee  eines  Körpers 
ler  ausgedehnten  Dinges  (U  Satz  11  u.  13),  und  sind  darunter  nicht  bloss  die 
enschlichen  Intellecte  zu  verstehen,  sondern  überhaupt  die  Ideen  aller  Natur- 
Dge,  die  ia  alle  mehr  oder  minder  beseelt  sind  (n  13  Anm.),  deren  Summe 
10  den  iaealen  Inhalt  des  Universums  erschöpft. 
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anderes  ist  eben  überhaupt  nicht  m()glich.  Immerhin  reicht  dieses 
BewQsstsein  hin,  nm  zum  Selbstbewosstsein  des  Absoluten  sa  ftUueD, 
nämlich  zu  der  Erkenntniss,  dass  das  eigentliche  Selbst  des  Peter 
oder  Paul  das  All-Eine  Wesen  sei*)  Dass  dieses  Selbsibewoeelrai 
des  Absoluten  in  den  Individuen  ein  reflexives  ist,  liegt  wiedenm 
in  der  Natur  des  Selbstbewusstseins ,  welches  anders  als  auf  den 
Grunde  der  Reflexion  unmöglich  ist  So  wäre  denjenigen,  die  sU 
durchaus  nicht  beruhigen  wollen,  ohne  dass  das  All-Eine  Bewnat- 
sein  und  Selbstbewusstsein  habe,  gezeigt,  dass  es  wirklich  soldiei 
Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein  besitzt,  wie  es  nach  der  Natir 
dieser  Begriffe  ohne  Widerspruch  möglich  ist,  nämlich  beschenktes 
Bewusstsein  und  reflexives  Selbstbewusstsein,  —  welche  frdM 
nicht  in  dem  schrankenlosen  und  reflexionslosen  All-Einen  als  sol- 
chen, sondern  in  ihm  als  Subject  der  Individualbewusstseine  gesoeht 
werden  mflssen,  da  nur  die  auf  einen  bestimmten  Organismus  g^ 
richteten  Functionen  des  All-Einen  einen  beschränkten  Theil  seiner 
Gesanmitthätigkeit  bilden  und  in  dem  Bewusstseinsorgan  des  Organis- 
mus zur  Reflexion  gelangen.  — 

Nehmen  wir  einen  Augenblick  das  Undenkbare  an,  dassdsi 
Absolute  noch  ausser  dem  Bevnisstsein  und  SelbstbewnsstseiOi  dsi 
es  in  den  Individuen  hat,  ein  solches  an  und  für  sich  besässei  so 
sehen  wir  dadurch  sofort  unlösliche  Schwierigkeiten  entstehen  his- 
sichtlich  des  Verhältnisses  dieses  absoluten  Selbstbewusstseins  n 
denen  der  Individuen.  Früher  nahmen  wir  nämlich,  gestützt  auf  die 
vorausgesetzte  Unbewusstheit  des  All-Einen  der  Erfahrung  gemifli 
an,  dass  Bewusstseine,  die  an  getrennten,  d.  h.  nicht  durch  Nerves- 
leitung  genügend  verbundenen  Orten  entstehen,  getrennte  Bewnsst- 
seine  seien.  Diess  dürfte  aber  bei  der  Annahme  eines  absoloten 
Selbstbewusstseins  kaum  aufrecht  zu  erhalten  sein.  Besteht  einmsl 
ein  solches  absolutes  Bewusstsein  in  dem  Subject  der  beiden  Indi- 
vidualbewusstseine, so  scheint  neben  einem  solchen  metapbysiscba 
Einbeitsbande  die  geforderte  Nervenleitung  eine  recht  klägliche  und 


*)  Auch  bei  Hegel  besitzt  die  absolute  Idee  kein  andres  Selbstbewusstsda 
als  dieses;  so  sehr  Hegel  ur^rt,  dass  das  Absolute  nicht  bloss  Substanif  mi^ 
dern  auch  (Bewusstsein8-)Subject  sei,  so  wird  sie  doch  Bewusstseinssubject  aoek 
nach  seiner  Lehre  immer  erst  in  den  beschränkten  Individuen.  Aus  der  fal- 
schen Voraussetzung,  dass  das  Bewusstsein  nothwendijzes  und  ewige' 
Moment  im  Absoluten  sei,  folgt  för  Hegel  consequenter  Weise  nichts  «eittr 
als  die  Ewigkeit  des  Naturprocesses ,  also  die  unendliche  Dauer  einer  mit  lO 
hoch  or^anisirten  Wesen  erfüllten  Welt,  dass  das  Selbstbewusstsein  des  Ab60> 
luten  nie  ausstirbt;  keineswegs  aber  folgt  für  Hegel  aus  jener  falschen  Tor*^ 
Setzung  das  Bestehen  eines  transcendenten  Bewusstseins  im  Absoluten  an  ^ 
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berflttscnge  Rolle  zu  spielen ,  wogegen  ihre  Bedeutung  sofort  ein- 
machtet, wenn  nur  ein  unbewusstes  identisches  Subject  der  In- 
iyidaalbewusstseine  vorhanden  ist  Sind  die  Functionen  des  An- 
ginen, welche  dasselbe  auf  die  betreffenden  Organismen  richtet,  un* 
•ewnsste  Functionen;  so  sind  sie  durch  ihre  verschiedenen  Ziele 
linlänglich  getrennt »  um  ein  Ineinanderfliessen  des  durch  ihre  Re- 
lexion  in  den  Organismen  entstehenden  Bewusstseins  nicht  besorgen 
UL  lassen;  sind  sie  hingegen  bewusste  Functionen  eines  selbstbe- 
vussten  Wesens,  so  sind  sie  durch  dieses  Bewusstsein  zur  höheren 
Sinheit  jenes  Selbstbewusstseins  bezogen  und  verknüpft,  so  dass  gar 
licht  mehr  zu  begreifen  ist,  wie  diese  Functionen  nach  ihrer  Re- 
lexion  oder  Umbiegnng  in  den  Bewusstseinsorganen  der  Organismen 
EU  zwei  Bewusstseinen  sollten  auseinanderfallen  können,  anstatt 
las  Eine  absolute  Bewusstsein  mit  modificirtem  Inhalt  zu  bereichem. 
Es  wird  hierdurch  also  nicht  nur  unbegreiflich,  dass  die  Bewusstseine 
ron  Peter  und  Paul  als  getrennte  Bewusstseine,  sondern  das» 
überhaupt  ein  beschränktes  Individualbewusstsein  entstehen 
kann,  ohne  dass  sein  Inhalt  und  seine  Form  sofort  vom  absoluten 
Bewusstsein  mit  Haut  und  Haar  verschlungen  und  verdaut,  d.  h. 
als  Individualbewusstsein  aufgehoben  wird.  Gesetzt  aber  dennoch, 
ein  beschränktes,  von  anderen  unterschiedenes  Individualbewusstsein 
wäre  entstanden,  so  wttrden  die  auf  dasselbe  gerichteten  Functionen 
des  All-Einen,  falls  sie  bewusste  wären,  das  absolute  Bewusstsein  in 
das  individuelle  gleichsam  mit  hineinscheinen;  denn  es  wäre  nicht 
abzusehen,  wodurch  diese  Functionen  die  ihnen  ein  Mal  anhaftende 
und  nach  Annahme  der  Theisten  wohl  gar  wesentlich  mit  ihnen  ver- 
knüpfte Form  des  absoluten  Bewusstseins  beim  Eintritt  in  das  In- 
dividuum und  bei  der  Formirung  seines  Specialbewusstseins  ab- 
streifen sollten;  das  Individuum  mflsste  sich  vom  absoluten  Be- 
WQsstsein  allerwärts  durchleuchtet  finden,  und  das  absolute 
Be?nisstsein  seinem  Blicke  offen  liegen.  Alle  diese  erfahrungs- 
widrigen Consequenzen  fallen  bei  Seite,  wenn  man  die  unmögliche 
Toraussetzung  des  absoluten  Bewusstseins  im  All-Einen  ausmerzt. 

Der  Monismus  verträgt  einmal  schlechterdings  kein  an  nnd  für 
lieh  bewusstes  Weltwesen,  und  erst  der  Abfall  vom  Monismus  zum 
Auralismus  einer  schaffenden  und  vieler  geschaffenen  Substanzen 
üiacht  die  anthropopathische  Annahme  eines  bewussten  Gottes  mög- 
lich —  freilich  auch  nur  auf  Kosten  des  Verständnisses  der  Mög- 
lichkeit innerlicher  Beziehungen  zwischen  der  Creatur  und  ihrem 
transcendenten  Schöpfer,  die  dann  höchstens  noch  als  der  magische 


182  AbMhmtt  a  Capitel  YHI. 

HocQspocos  des  BesessenseiiiB  des  einen  persönlichen  Cteistes  dnreh 
den  andern  gefasst  werden  können. 

Ein  Gott  9  dessen  Realiült  allein  in  seiner  Geistigkdt  besteht^ 
und  dessen  Geistigkeit  sich  ausschliesslich  in  der  Form  des  Bewosst* 
Seins  bewegt,  wird  bei  geschiedenem  Bewnsstsein  nnweigeilieh  andi 
zu  einem  realiter  von  der  Welt  geschiedenen  Gott,  in  eineii 
Uusserlichen  jenseitigen  Schöpfer;  wer  hingegen  einen  immaoen- 
ten  Gott  sucht  und  begehrt,  einen  Qott,  der  in  nnsere  Brost  hv- 
niedersteigt  und  in  ihr  wohnet,  einen  Gott^  in  dem  wir  leben,  webet 
und  sind,  wie  ihn  jede  tiefere  Religion  fordern  mnss  nnd  wie  aadi 
das  Christenthum  und  Juden thum  (Deut  6,  4^  30,  11.  Jes.  66, 1.)  ifai 
wirklich  fordern,  der  muss  sich  klar  machen,  dass  das  AU-Eine  nur 
dann  den  Individuen  wahrhaft  innewohnen  kann,  wenn  es  sich  n 
ihnen  als  das  Wesen  zu  seinen  Erscheinungen ,  als  das  Snbject  n 
seinen  Functionen  verhält,  ohne  durch  ein  eigenes  Bewnsstsem  t« 
ihnen  geschieden  zu  sein,  oder  mit  andern  Worten,  dass  ein  nid 
dieselbe  Thätigkeit  nur  dann  gleichzeitig  nnd  ohne  Collieioi 
zweier  Bewusstseine  Thätigkeit  des  Individuums  nnd  des  Auf 
Einen  sein  kann,  wenn  das  AU-Eine  sich  als  nnpersönlicker 
Wille  und  bewnsstlose  Intelligenz  durch  die  Welt  mit  ihren pe^ 
sönlichen  und  bewussten  Individuen  ergiesst  Sowie  Gtott  dniek 
Verleihung  eines  eigenen  Bewusstseins  von  der  Welt  geschiedei 
wird,  entsteht  bei  jeder  Thätigkeit  unrettbar  die  schneidige  Alt«- 
native:  entweder  Thätigkeit  Gottes,  oder  Thätigkeit  des  Indivi- 
duums; ein  drittes,  ein  Verbundensein  beider  Thätigkeiten  ohne 
CoUision  der  verschiedenen  bewussten  Willen  wäre  nur  ausnahms- 
weise einmal  durch  Zufall ,  aber  nicht  in  öfterer  Wiederkehr  oder 
gar  als  Regel  möglich  (vgl.  oben  Cap.  B.  X.  S.  342— 34ö).  — 

Wir  haben  zugestanden,  dass  es  das  Unbewusste  selbst  ist, 
welches  in  den  organischen  Individuen  zum  Bewnsstsein  kommt 
Hieraus  folgt,  dass  in  dem  Unbewussten  die  zureichendeUr- 
Sache  seines  Bewusstwerdens  gegeben  sein  muss,  oder  ktiner: 
es  folgt  das  Unbewusste  als  Ursache  des  Bewusstseins.  Ganz  re^ 
kehrt  aber  wäre  es,  hieraus  etwa  schliessen  zu  wollen,  dass  das  Be- 
wnsstsein schon  in  dem  angeblich  Unbewussten  drinstecken  mflsse, 
da  es  sonst  nicht  ans  ihm  herauskommen  könnte.  Dieser  Schloss 
wäre  ebenso  unrichtig  wie  der  von  Wilden  und  Ungebildeten  m  der 
That  oft  vollzogene  Schluss,  dass  das  Feuer  in  Stahl  und  SteiB 
schon  als  Feuer  drinsitzen  müsse,  da  es  sonst  nicht  als  Funke  tu 
ihrem  Zusammenstoss  herausspringen  könnte.    Kur  soviel  ist  richtig 
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'  Ursache  die  Samme  aller  der  Bediogangen  enthalten 
veelehe  erforderlich  nnd  zureichend  sind,  damit  die  Wir- 
ihnen  hervorspringe  oder  resnltire,  aber  keineswegs  zu- 
die  Forderung,  dass  in  der  Ursache  die  Wirkung  schon 
e,  d.  h.  schon  in  der  Gestalt,  wie  sie  als  Wirkung  er- 
thalten  sein  mttsse,  denn  dann  wäre  das  Eintreten  der 
ir  keine  Veränderung,  also  auch  keine  Causalitiit,  sondern 
htbarwerden  eines  längst  Bestehenden.  Wir  sahen  schon 
aus  einem  absoluten  Bewusstsein  das  Entstehen  von 
1 1  be wusstseinen  nimmermehr  als  möglich  su  begreifen 
nem  Unbewussten  dagegen  ist  es  sehr  wohl  zu  be- 
m  nur  das  Unbewusste  alle  Bedingungen  in  sich 
irelche  erforderlich  und  zureichend  sind,  um  das 
i  als  Form  der  anderweitig  gegebenen  und  bestimmten 
oder  Empfindung  daraus  resultiren  zu  lassen.  Als  diese 
Q  aber  haben  wir  im  Cap.  C.  IIL  die  Zweiheit  der  Attri- 
ie  Möglichkeit  einer  oppositionellen  Stellung  der  aus 
imengesetzten  Functionen  zu  einander  erkannt,  und  diese 
Q  müssen  wir  demnach  nothwendig  im  Unbe¥mssten 
1.  Wer  etwa  die  angeführten  Bedingungen  als  nicht 
immt  ansieht,  der  wird  an  ihrer  Stelle  andre  im  Unbe- 
-aussetzen  mtlssen;  mag  er  dieselben  auch  ganz  unbe- 
in,  wenn  er  sich  nur  vor  dem  Fehler  hütet,  das  Bewusst- 
als  unentbehrliche  Bedingung  der  Entstehung  des  Be- 
lin  zustellen,  —  eine  Behauptung,  welche  als  gänzlich  aus 
griffen  zu  bezeichnen  wäre,  während  die  zwingendsten 
das  Gegentheil  theils  schon  oben  besprochen  sind,  theils 
Sprache  kommen  werden. 

gewissen  Anstrich  von  Berechtigung  würde  der  eben  er- 
^urf  erst  dann  bekommen,  wenn  er  sich  darauf  beriefe, 
eologischen  Auffassung  der  Philosophie  des  Unbewussten 
.  unten  Gap.  C.  XIV  3)  das  Bewusstsein  aus  dem  Unbe- 
ht  als  ein  zufälliges  oder  causal-nothwendiges,  also  je- 
ides  Resultat  hervorgehe,  sondern  dass  es  vom  Unbe- 
ologisch  gesetzt,  d.  h.  um  eines  höheren  Zweckes  willen 
igt  sei,  worin  eben  die  ideale  Anticipation  enthalten 
tonnte  alsdann  meinen,  diese  ideale  Anticipation  des  Be- 
der  das  teleologische  Vordenken  des  Bewusstseins  müsse 
ein  Bewusstsein,  und  zwar  eine  höhere  Stufe  des  Be- 
»präsentiren.  Abgesehen  jedoch  von  der  impliciten  Form, 
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wie  im  Unbewüssten  das  Denken  des  Zweckes  das  Denken  des  ID 
tels  einschliesst  und  umgekehrt,  ist  noch  Folgendes  an  enrlgea 

Das  Denken  des  Bewnsstseins  setzt  nur  dann  nothwendig  cb 
höheres  Bewnsstsein  yoraos«  wenn  das  Bewnsstsein  als  BewiMtm 
d.  h.  in  der  subjeotiyen  Art  und  Weise  gedacht  wird^wiedi 
Bewnsstseins s n bj  e 0 1  von  seinem  Bewnsstsein  sichaf&ditfihil 
So  aber  denkt  das  Unbewnsste  ganz  gewiss  das  Bewnsstsein  oeh 
da  ja  flberhanpt  sein  Denken  unserem  snbjeetiven  Dob 
schlechthin  entgegengesetzt  ist,  so  dass  es  als  objectives  Deoin 
bezeichnet  werden  mttsste,  wenn  nicht  diese  Bestirnnrang  Am 
exclusiv  einseitig  nnd  damit  unzutreffend  wftre.  Schon  inCap.G.1 
haben  wir  gesehen ,  dass  wir  von  der  Art  und  Weise,  wie  das  Di 
bewusste  vorstellt ,  nnr  das  behaupten  können,  dass  es  nichts 
▼orstellt,  wie  wir  Torstellen.  Wenn  wir  also  positiv  sagen  soDn 
was  das  Unbevmsste  eigentlich  denkt,  wenn  es  das  Bewnsstsein  il 
Mittelzweck  eines  anderweitigen  Endzwecks  denkt,  so  dtlifke,didi 
Subjective  ausgeschlossen  ist,  nichts  ttbrig  bleiben,  als  erstens  ds 
objective  Process,  dessen  subjective  Ersoheinnng  dasBemmt' 
sein  ist,  und  zweitens  die  Wirkung  der  Emancipation  der  V« 
Stellung  vom  Willen,  welche  aus  diesem  Processe  hervorgebt (v^ 
oben  Cap.  0.  III.  1).  Hiermit  sind  die  beiden  festen  Puncto  gewooM^ 
auf  die  es  bei  dem  teleologischen  Verdenken  des  Bewusstseios  tOes 
ankommt,  nämlich  das  Mittel  und  der  Zweck ,  während  die  subjectiv 
innerliche  Seite  des  Bewnsstseins  inteologischer  Hinsicht  scddflft 
tiell  ist  und  deshalb  von  der  idealen  Anticipation  des  Voz|a4 
nicht  bertihrt  wird. 

Man  könnte  aber  den  Einwand  noch  allgemeiner  hinsteOea  ib' 
z.  B.  sagen:  Zwecke  setzen,  heisst  f&r  seine  Zukunft  sorgen;  vk 
kann  nun  ein  Unbewusstes,  d.  h.  ein  sich  seiner  als  eines  Geget 
wärtigen  Unbewusstes,  sich  seiner  als  eines  Zukünftigen  bewoi 
sein?  Nun  könnte  ich  mich  zwar  darauf  berufen,  dass  ja  dies 
ganze  Zweckthätigkeit  im  Hinblick  auf  den  bloss  negativen  Eni 
zweck  (der  universellen  Willensvemeinung)  ebenfalls  nur  eme  n^ 
tive  ist,  also  sich  nur  darum  dreht,  den  gegenwärtigen  Znsttfi 
(des  erhobenen  Weltwillens)  aufzuheben,  nicht  darum,  entf 
positiven  zukünftigen  herbeizuf&hren;  indessen  würde  die  Zweck- 
thätigkeit einerseits  immer  den  künftigen  privativen  Zustsnd  ib 
Grenze  des  gegenwärtigen  aufzuhebenden  vorstellen,  und  wfi'* 
andrerseits  die  Verzichtleistung  auf  das  Vorstellen  des  kftilSfi^ 
Znstandes  als  Ziel  des  Processes  mit  dem  allwissenden  Hdbekes 
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Unbewnssten ,  das  wir  flberall  gefonden  habeoi  wenig  ttberein- 
men.  Es  bedarf  aber  anch  dieser  Berafiiiig  gar  nieht,  da  in  der 
ossfolgemng  des  Einwandes  ein  Fehler  steckt.  —  Im  Reiche  der 
ndaation  werden  vom  Bewnsstsein  nämlich  meist  nur  individuelle 
cke  verfolgt,  indi  vidnelle  Zustände  bezweckt,  mitAusschluss  der 
Inahme  andrer  Individuen  an  den  bezweckten  Zuständen;  hierbei 
it  diese  Exclusi  vität  des  Bezweckten  natürlich  die  scharfe  und 
Sehe  Unterscheidung  des  Trägers  des  bezweckten  Zustandes 
änderen  Individuen  erforderlich.  Anders  im  Keiche  des  All-Einen 
^wussten,  wo  eben  jede  Unterscheidung  verschiedener  Träger 
^zweckten  Zustandes  und  ebenso  jede  Ausschliessung  des  einen 
unsten  des  andern  aufhört,  weil  die  phänomenale  Vielheit  nicht 
e  Sphäre  des  metaphysischen  Wesens  hineinreicht  (wie  vnr  im 
;en  Capitel  gesehen  hafcen).  Hier,  kann  man  sagen,  ist  Zustand 
echthin  Zustand,  d.  h.  allumfassender  Zustand,  ausser 
es  jeweilig  nichts  Zuständliches  mehr  giebt;  wird  also 
ir  Sphäre  des  All-Einen  Unbewussten  ein  zukünftiger  Zu- 
1  bezweckt,  so  wird  er  als  absoluter,  d.  h.  allumfassender 
lud  bezweckt,  der  nichts  ausser  sich  hat,  und  bei  dem  deshalb 
Trage  nach  dem  Träger  des  Zustandes  als  eine  völlig  be- 
tangslose  für  den  Vorgang  des  Bezweckens  vernünftiger 
e  gar  nicht  aufgeworfen  werden  kann.  Es  folgt  hieraus,  dass 
srkehrt  ist,  die  Reflexion  des  Bewusstseins  auf  den  Träger  des 
eckten  Zustandes,  an  die  wir  einmal  gewöhnt  sind,  nach  dem 
jTungsvermögen  der  Gewohnheit  auch  auf  die  Zweckthätigkeit 
[Jnbewussten  zu  übertragen;  sehen  wir  doch  schon  bei  den  in- 
uellen  Instincten,  dass  das  Individuum  für  seine  Zukunft  sorgt, 
darum  zu  wissen,  dass  es  sein  eigenes  Zukunftswohl  ist,  für  das 
orgt,  und  sehen  sogar  bei  den  generellen  Instincten,  dass  das 
riduumfUr  generelle  Zwecke,  also  für  fremde  S üb jecte  sicü 
Iht^  ohne  eine  Ahnung  davon,  f  ü  r  wen  es  sich  plagt  und  opfert. 
Es  bleibt  also  an  obigem  Einwand  nur  so  viel  haltbar,  dass 
Unbewusste  den  Zustand  wissen  muss,  den  es  als  zu  ne- 
mden  setzen  soll,  und  von  dem  es  nur  wissen  kahn,  indem  es 
in  sich  Torfindet,  empfindet,  da  er  ja  nicht  durch  die 
wusste  Vorstellung  selbst  spontan  gesetzt  ist,  wie  alle  späteren 
tionen;  d.  h.  es  ergiebt  sich  hier  in  der  That  aus  dem  Er- 
iDgsbedürfhiss  der  Zweckthätigkeit  des  Unbewussten  a  posteriori 
ifothwendigkeit  der  Annahme  eines  transcendenten  ausserwelt- 
u  Bewusstseins,  welches  seinen  Inhalt  als  einen  zu  negirenden 
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Zustand,  d.  h.  aU  Unseligkeit  oder  Qual  empfindet,—  mt 
Annahme,  deren  Notb wendigkeit  wir  später  in  Cap.  C.  XY  2  apnori 
als  in  der  Natur  des  Willens  und  den  Gesetzen  der  BewnHtsei» 
entstehnng  begründet  erkennen  werden.  Wohl  gemerkt  htt  dieiei 
einzige  transcendente  Bewnsstseindes  Ali-Einen^xtdeMei 
Annahme  wir  bisher  Veranlassung  gefunden  haben,  nicht  etwi 
eine  Idee   oder  Vorstellung  als  Inhalt,  sondern  siehitdi 
einzigen  Inhalt  die  absolut  unbestimmte  transcendeiU 
Unlust  oder  Unseligkeit  des  leeren  unendlichen  Wollen« ,  wdcki 
unbestimmte  metaphysische  Unbehagen  eben  als  der  am  neg^eode 
Zustand  den    noth wendigen    Ausgangspunet   der  nnbewonta 
teleologischen  Thätigkeit,  als  das  Nichtseinsollende  die  feste  Onuii- 
lage  des  Weltprocesses  bildet.    Dieses  hier  zugestandene  Bewntsl- 
sein,  welches  erst  durch   die  unheilvoll*  Erhebung  des  roheodci 
Willens   zum  Wollen   entstanden   ist,   und  mit  der  Sflckkehr  da 
Willens  in  seinen  ursprünglichen  Zustand  des  in  sich  bescblossenei 
Friedens  wieder  aufhören  muss  (dies  alles  konmit  erst  in  Cap.  & 
XV  zur  Begründung  und  Erläuterung),  kann  selbstverständlich  da 
Theismus  keine  Veranlassung  bieten,  über  die  Nothwendigkeit  aaei 
Bewusstseins  im  Unbewussten  zu  triumphiren.    Der  Yersaeh  abOi 
aus  der  Finalität  des  Weltprocesses  ein  Bewusstsein  von  weitom 
Inhalt  als  dem  angegebenen  ableiten  zu  wollen,  stellt  sich  jeden&Hi 
als  vergebliches  Bemühen  heraus. 

Fassen  wir  unsre  Betrachtungen  über  die  Frage  nach  dem  Bo* 
wusstsein  des  All-Eincn  noch  einmal  zusammen,  so  ergiebt  sidiiii 
Resultat, dass  ausserdem  ideenlosen  Bewusstsein  des  unbestinui- 
ten  Unbehagens  über  den  erhobenen  und  unbefriedigten  Wdtwilki 
das  All-Eine  nur  ein  beschränktes  Bewusstsein  indenBe 
wusstseinsindividuen  besitzt,  welches  ihm  aber  für  die  Ziele  dei 
Weltprocesses  genügt,  und  dass  die  eigenthümliche  Art  und  Wein 
oder  Form  seiner  allwissenden  und  allweisen  Intuition  (absobM 
Idee)  eine  solche  ist,  von  welcher  wir  in  Ermangelung  podtircr 
Angaben  nur  so  viel  aussagen  können,  dass  sie  über  diejenige  Fm 
welche  wir  als  Bewusstsein  kennen,  erhaben  ist,  d.  h.  dasstf 
negativ  bestimmt  eine  unbewusste,  positiv  unbestimmt ii^ 
zeichnet  eine  überbewusste  ist  Hiernach  müssen  wir  das  B^  I 
streben,  dem  All-Einen  dennoch  ein  exclusiv-göttliches,  nach  ist" 
logie  des  menschlichen  vorgestelltes  Bewusstsein  zuzuschreibes,  Ar 
eine  nicht  geringere  anthropopathische  Verirrung  und  herabsetzendi 
Beschränkung   Gottes  erklären,  wie  die  der    biblischen  Schiifi^ 
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I  dieselben  ihm  Zorn»  Rachsucht  and  ähnliche  nach  den  an  uns 
t  gemachten  Erfahrungen  bemessene  Eigenschaften  zuschreiben. 
>8t  fromme  Kirchenväter  wie  Augustinus  sind  von  solchen  Be- 
en  über  das  Bewusstsein  Gottes  beunruhigt  worden.)  Gilt  dieses 
i  vom  Bewusstsein  überhaupt ,  so  werden  wir  es  um  so  mehr 
apten  müssen  yon  dem  Bestreben,  als  speciellen  Inhalt  eines 
en  Bewusstseins  in  Gott  die  Idee  des  All-Einen  selbst 
tzen,  d.  h.  ihm  einSelbstbewusstsein  anzudichten.    Gleich* 

wollen  wir  auch  diesen  Punct  noch  genauer  prüfen.  — 
Das  von  mir  zugestandene  transcendente  Bewusstsein  hat  als 
;en  und  alleinigen  Inhalt  die  absolut  unbestimmte  Unlust,  aber 
t  Idee,  am  wenigsten  die  Idee  des  All-Einen  selbst; 
lewusstsein,  welches  das  All-Eine  in  seinen  Individuen  hat,  hat 
zwar  seit  Jahrtausenden  in  philosophischen  Köpfen  zum  Be- 
tsein des  All-Einen  selbst,  also  zum  Selbstbewusstsein  des  All- 
1  erhoben,  doch  ist  dies  eben  nur  ein  innerweltliches, 
i  ausserweltliches  Selbstbewusstsein  des  All-Einen,  wie  der 
imus  es  verlangt;  von  der  unbewussten  Vorstellung  des  All- 
1  oder  der  absoluten  Idee  aber  können  wir  negativ  wenigstens 
Qit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  sie  in  der  Selbstgenügsamkeit 

reinen  Intuition  zu  einer  Beflexion  überhaupt  eben  so  wenig 
ilassung  hat,  als  zu  einer  bestimmten  Keflexion  in  sich  oder  in 
res;  in  Anderes  nicht,  da  etwas  Anderes  ausser  ihm  nicht 
rt;  in  sich  nicht,  da  die  Keflexion  in  sich  erst  aus  der  £e- 
n  in  etwas  Anderes  hervorgehen  kann.  In  der  Einheit  der  ab- 
m  Idee  fehlt  eben  jeder  Grund  zur  Trennung  von  Subject  und 
)tj  deshalb  fehlt  auch  deren  Scheinen  in  einander,  welches  das 
sstsein  ausmacht,  und  es  fehlt  speciell  die  Umbiegung  der  Vor- 
ngsthätigkeit  nach  ihrem  Ursprung  hin,  die  Zurückwendung  aufs 
;e  Subject  als  Vorstellungsziel,  welche  Ketro Version  der  Denk- 
;keit  gerade  das  Charakteristische  ist  ftir  den  Begriff  des  Selbst- 
Bstseins,  wie  wir  ihn  vom  menschlichen  Selbstbewusstsein  ab- 
irt  haben.     Die  absolute  Idee  umfasst  ja  sonst  alles  was  ist, 

ihre  idealen  Bestimmungen   werden  ja  als  Willensinhalt  zu 

Erscheinungen,  deren  Summe  wir  die  Welt  nennen ;  das  unbe- 
e  Denken  der  Substanz  erschöpft  mithin  die  Summe  aller  ihrer 

und  insofern  in  diesen  ihr  eigenes  ganzes  Wesen  sich  aus- 
lergelegt  hat,  sich  selbst  als  die  Summe  seiner  auseinander- 
ten  Momente  (in  seinem  Anderssein),  —  aber  nur  in  diesem 
e  sich  selbst,  nicht  als  das,  worauf  es  in  dem  Begriffe  des 

13* 
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Selbstbewnsstseins  eigentlich  ankommt,  als  thätiges  CSentmm  der 
Emanation.*)  Um  letzteres  zn  ergreifen,  dazn  bedarf  es  der  Üb- 
biegnng  oder  Reflexion ,  die  in  den  Gehirnen  der  Individuen  ifadt' 
findet,  wobei  der  intuitive  Charakter  der  Vorstellong  verloren  pk, 
aber  daittr  in  der  That  das  Selbstbewnsstsein  des  AU-EineD  ii 
strengen  Sinne  gewonnen  wird  —  nur  freilich  nicht  ab  ext» 
mundanes,  transcendentes  —  nnd  zugleich  als  ein  solches,  das  aiwr 
dem  Begriff  des  AU-Einen  als  thätigen  Weltcentmms  nnr  ei  sei 
sehr  geringen  Theil  seiner  Erscheinungen,  nicht,  wie  dienk- 
wusste  Idee,  deren  ganze  Ffille  umspannt  Wie  die  ansliell' 
strahlen  bestehende  Lichtsphäre  den  ganzen  Raum  erleuchtet,  imrfa 
Punct  nicht,  von  dem  sie  ausgestrahlt  wird,  es  sei  denn,  dui  eai 
Reflexion  einiger  Strahlen  an  spiegelnden  Flächen  und  dadurch  OM 
Umkehr  der  Richtung  dieser  Strahlen  stattfinde,  so  kann  andiii 
intuitive  ideale  Gesammtthätigkeit  des  All-Einen  das  All  erkemo^ 
nur  den  Punct  nicht,  von  dem  sie  ausgeht,  das  thätige  Centram  ta 
Alls,  es  sei  denn,  dass  gewisse  Bflndel  dieser  Strahlen  an  dm  Oi- 
him  eines  Organismus  zum  Bewusstsein  gebrochen  werden,  wdehi 
dann  aber  nothwendig  ein  einseitiges,  beschränktes,  kein  tlhnnCi^ 
sendes  absolutes,  werden  muss. 

Die  bisherigen  Betrachtungen  scheinen  im  Verein  mit  dem 
anzufahrenden,  vom  Uebel  in  der  Welt  hergenommenen  Argsm^ 
hinreichend,  um  die  völlige  Unhaltbarkeit  eines  specifisch  gi^ttbta 
Bewusstseins  und  Selbstbewusstseins  im  All-Einen  zur  Eviden  ■ 
bringen.  Wir  befinden  uns  in  dieser  Auffassung  im  vollsten  Einkbup 
mit  den  Ansichten  der  neueren  deutschen  Philosophie;  auch  hier  W 
das  Absolute  weder  in  Fichte's  früherer  Lehre,  wo  es  durch  die  i» 
reelle,  unsubstantielle  abstracto  moralische  Weltordnung  repriMK 
wird  (Fichte's  Werke  V.  186—187, 264,  368),  noch  in  seiner  epite» 
Lehre,  wo  es  als  das  ewig  unveränderliche,  verhüllte  Sein  hiriv 
unserem  es  offenbarenden  Bewasstsein  steht  (W,  V,  441—442),  vA 
bei  Schelling  (vgl.  seine   Werke  L  1.  S.  180;  L  3.  S.  497;  l* 

*)  Nur  in  diesem  Sinne  ist  auch  bei  Spinoza  von  einer  Selbsterta^ 
Gottes  die  Rede ;  die  Idee,  welche  in  Gott  actuell  ist,  ist  auch  in  ihm  jedfli* 
nur  eine  einzige,  allumfassende  (Ethik  Theil  II  Satx  4),  welche  alle  ««•■• 
Intellecte  als  die  Ideen  der  Modi  der  Ausdehnung  (ygL  oben  S.  539  Aobl)  ■* 
die  Ideen  aller  dieser  Intellecte,  oder  die  Ideen  dieser  Ideen  (Etil.  II  8ati1|^ 
21),  d.  h.  die  reinen  Formen  dieser  Ideen  ohne  Rücksicht  aof  ihreaivgeiw^ 
Objecte  (II  Satz  21  Anm.)  in  sich  schliesst,  und  swar  als  logisch  soCbvm 
gesetzte  in  sich  schliesst  Gk>tt  als  Subiect  oder  natura  naturalis  erksnnt  ij|| 
nicht  sich  als  Subject  der  erkennenden  Thätiffkeit  odor  des  Attriboto^ 
Denkens,  sondern  als  Object  desselben ,  d«  h.  ak  natura  natnrata  (rgL  I S"* 
29  Anm.). 
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56;  I.  7.  53— 54  and  67-68),  noch  bei  Hegel  (was  allerdings 
reactionäre  Theil  der  HegePschen  Schule  za  bestreiten  sucht), 
1  bei  Schopenhauer  ein  Bewusstsein  ausserhalb  der  von  ihm 
hwehten  Individuen  (vgl  auch  Bd.  I,  S.  20—26  Einleitendes  I.  e. 
Bemerkungen  über  die  genannten  Philosophen).  — 
Nach  diesen  Ergebnissen  in  Betreff  des  Bewusstseins  und  Selbst- 
isstseins  in  Gott  werden  wir  kaum  ein  günstigeres  Besultat  er- 
en  dürfen  in  Bezug  auf  den  Begriff  der  Persönlichkeit,  auf 
ben  der  Theismus  als  Prädieat  seines  Gottes  so  hoben  Werth  zu 
Q  pflegt,  dass  er  gerade,  um  ihn  zu  retten,  so  dringlich  auf  dem 
Jtbaren  Prädicate  des  Bewusstseins  und  Selbstbewusstseins 
(t  dann  noch  besteht,  nachdem  durch  die  Erkenntniss  der  unbe- 
it-überbewussten  reflexionslos-intuitiven  Intelligenz  im  AU-Einen 
früheren  Bedenken  (vgl.  oben  S.  175  ff.)  gegen  die  Beseitigung 
»r  anthropopathischen  Prädicate  Gottes  erledigt  waren.  Es  würde 
Anwendung  des  Persönlichkeitsbegriffs  Nichts  im  Wege  stehn, 
]  man  dessen  Definition  auf  eine  mit  Willen  und  Intelligenz 
knüpfte  Individualität  beschränkte*),  und  sicher  wäre, 
ß  inadäquaten,  anthropopathischen  Nebenbegriffe  hineinzutragea 
'  leider  liegt  eine  Garantie  hierfllr  so  wenig  vor,  dass  vielmehr 
regentheil  das  Prädieat  der  Persönlichkeit  fast  immer  nur  in  der 
cht  angewendet  worden  ist,  um  dadurch  unangemessene  Vor- 
mgen,  die  aber  vielleicht  dem  Gemüthe  behagen,  hineinzu- 
lüggeln.  Juridisch  beruht  der  Begriff  der  Persönlichkeit  auf 
Kriterien  der  bürgerlichen  Bechtsselbstständigkeit ;  dieser  Be- 
hat  natürlich  in  Bezug  auf  Gott  gar  keinen  Sinn.  Ethisch 
mmen  ist  der  Begriff  der  Persönlichkeit  mit  der  Beurtheilungs- 
keit  der  eigenen  Handlungen  und  der  dadurch  bedingten  sitt- 
Q  Verantwortlichkeit  gegeben,  aber  auch  diese  Uebertragung 
Beziehung,  die  zwischen  gesondert  sich  gegenüberstehenden 
iduen  höchst  wichtig  ist,  auf  das  absolute,  allumfassende  Indi- 
im  erscheint  unzulässig,  weil  es  keine  Individuen  mehr  neben 
sondern  nur  in  sich,  und  weil  selbst  diese  letzteren  nur  Mani- 
lonen  seiner  selbst,  Phänomene,  nicht  Substanzen  sind. 
Dicht  der  Substanz,  durch  welche  sie  erst  sind,  coordinirt 
en  können,  wie  es  der  Begriff  der  ethischen  Belation  erfordern 


In  diesem  Sione  allein  will  Schelling  in  seiner  späteren  „Philosophie 
ffenbaruDg"  den  Theismus  als  Lehre  vom  Einen  dreipersönlichen  Grotte 
öden  wissen  (vgl-  seine  Definition  der  Persönlichkeit:  Werke  II  1,  S.  281, 
leine  Schrift  „Bchellings  positive  Philosophie"  S.  42—43  Anm.)- 
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wtlrde.^  Dianoiologisch  genommen  bestellt  der  Beg;) 
Persönlichkeit  in  dem  Vorhandensein  eines  Bewnsstseins  fl 
Identität  der  allen  zeitlich  getrennten  Selbstbewnsstseinsa 
demselben  Bewusstsein  zu  Grunde  liegenden  Bewnsstsein« 
(vgl.  S.  30),  ist  also  hier  das  Resultat  einer  ziemlich  com] 
Beflexion  Aber  eine  Anzahl  yon  durch  das  Gedftefatn 
sammengefassten  Reflexionsacten  des  Selbstbewnsstn 
da  Gott  in  seiner  absoluten  Intuition  Aber  jede  Beflexion 
über  die  des  einfachen  Selbstbewusstwerdens,  geschweige  de 
die  Beflexion  der  Identität  der  Subjecte  jener  Reflexionsac 
erhaben  ist,  und  oben  ein  ftir  ihn  eine  solche  Reflexion  b( 
Mangel  irgend  eines  Seienden,  von  dem  er  sich 
terscheiden  hätte,  völlig  ttberflfissig  nndtautol< 

*)  Diejenigen  Leser,  welche  gewohnt  sein  sollten,  mit  dem  ethis 
gnfE  der  Persönlichkeit  den  der  Freiheit  untrennbar  verknüpft  ca 
sind  darauf  hinzuweisen :  1)  dass  die  Freiheit  mit  der  Zurechnungsfähig 
weilig  aufgehoben  sein  kann,  ohne  dass  die  Fortdauer  der  Personlid 
durch  aufgehoben  ist;  2)  dass  dieser  Freiheitsbegriff  nur  dann  eine  B 
zum  Personlichkeitsbegriff  in  sich  enthält,  wenn  er  als  Freiheit  der  indi 
Selbstbehauptung  andern  Indiriduen  gegenüber  genommen  wird,  dass 
aber  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  nicht  auf  das  All-Eine  fib< 
ist,  da  dieses  nicht  nöthig  hat,  sich  irgend  woge^n  zu  behaupten;  3) 
Be^ff  der  menschlichen  Willensfreiheit  überhaupt  auf  emer  lUo 
gründet  ist  (yj^I.  Cap.  B.  XI  Anfang)  und  die  Zurecnnimgsfahigkeit  i 
einer  Beschafitenheit  des  Willens,  sondern  des  Intellects,  und  zwar  des 
ten  discursiven  Intellects  beruht,  also  schon  deshalb  nicht  auf  das 
Anwendung  finden  kann.  Gäbe  es  eine  menschliche  Freiheit,  so  würde 
nicht  auf  das  All-£ine  nach  Analogie  übertragen  werden  können ;  wäre  i 
übertragbar,  so  würde  sie  doch  keine  Spur  eines  PersÖnlichkeitsbegrifl 
All- Eine  mit  hineintragen;  würde  sie  aber  yon  der  Verquickung  mi 
ihr  fremdartigen  Begriff  gereinigt,  so  würde  schliesslich  durch  die» 
tragUDg  dem  All-Einen  nicht  einmal  etwas  zugeschrieben  werden,  n 
unserm  Unbewussten  bereits  als  solchem  zukommt.  Jeder  G-egensa 
fremden  Zwanges,  aus  dem  der  Freiheitsbegriff  erst  seinen  speciellei 
gewinnt,  fehlt  nier,  und  das  Unbcwusste  ist  deshalb  zweifelsohne  inso 
solut  frei,  als  es  alle  seine  Entscheidungen  nur  aus  sich  selber  schöpft 
nichts  Aeusscrem  darin  alterirt  werden  kann.  Es  besitzt  femer  ths 
nach  UDsem  Untersuchungen  die  dem  Menschen  nur  irrthümlich  zugesc 
Fähigkeit,  in  jedem  Moment  in  die  naturgesetzlich  gegebene  Erschema 
spontan  als  Ursache  eingreifen  zu  können,  welche  ein  neues  Moment 
Stimmung  des  Processes  zu  den  vorliegenden  hinzufügt,  und  übt  dies« 
keit  in  oen  teleologischen  Eingriffen  beständig  aus.  Es  erweist  sich 
wie  wir  in  Cap.  C  XV  sehen  werden,  vor  der  getroffenen  Entscheidimi 
die  es  sich  allerdings  bis  zur  Wicderherbeiführung  des  Status  quo 
Hände  bindet,  als  frei,  sich  vernünftig  oder  unvernünftig  zu  verhalten, 
der  Ruhe  des  Nichtwollens  zu  verbleiueu  oder  sich  zum  Wollen,  d.  h  si 
Schöpfung  zu  erheben;  der  Mensch  hingegen  handelt  selbst  da  dem  i 
hin  vernünftigen  Weltplan  gemäss,  d.  n.  vernünftig,  wo  er  sich  e 
demselben  zuwider,  d.  h.  unvernünftig,  zu  handem.  Das  All-£m< 
wusste  besitzt  also  jede  mögliche  Freiheit,  und  kann  zu  derselben  di 
irrthümliche  Annahme  einer  menschlichen  Freiheit  und  deren  analoge 
tTHgung  keineswegs  irgend  eine  Art  noch  nicht  besessener  Freiheit  hi 
bekommen. 
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6;  80  kann  auch  der  dianoiologische  Persönlicbkeitsbegriff 
!  Anwendung  auf  Oott  finden,  eben  so  wenig  wie  der  jnridiscbe 
ethische.  Der  Versuch,  die  dianoiologische  Persönlichkeit 
8  aus  religiösen  Rücksichten  um  jeden  Preis  zu  retten,  fuhrt 
i  seine  Gonsequenzen  nothwendig  zu  der  phantastischen  An- 
e  einer  Ober  die  materielle  zeitliche  Natur  erhabenen  und  yon 
erschiedenen  ewigen  Natur  in  Oott  (Jacob  Böhme  und 
s  von  Baader),  welche  einen  ewigen  Process  in  Gott  mit  Selbst- 
scheidung und  Wiederineinsfassung  in  ähnlicher  Weise  ermög- 
1  soll,  wie  die  wirkliche  zeitliche  Natur  den  zeitlichen  Welt- 
ss  mit  der  sich  in  ihm  ergebenden  Entzweiung  von  Subject 
!)bject  in  den  endlichen  Bewusstseinen,  welche  ja  doch  sämmt- 
tewusstseine  des  All-Einen  Wesens  sind.  Man  erkennt  hieraus 
wie  schwach  es  mit  einer  Hypothese  bestellt  sein  muss,  wenn 
bedeutendsten  Vertreter  sich  genöthigt  bekennen,  behufs  ihrer 
chterhaltung  zu  so  künstlichen,  phantastischen  und  aus  der 
gegriffenen  Hilfshjpothesen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 
Diesen  Erwägungen  nach  scheint  es  angemessener,  dem  Begriff 
ersönlichkeit  nicht  eine  so  weite  Bedeutung  zu  verleihen,  wie  die 
gegebene  Definition  thut,  um  ihn  dadurch  auf  Gott  anwendbar  zu 
en.  Individuen,  die  mit  Wille  und  Intelligenz  begabt 
giebt  es  viele,  welche  darum  doch  noch  nicht  dem  Begriff 
Persönlichkeit  entsprechen  (Thiere,  tiefstehende  Wilde,  Blöd- 
^  u.  8.  w.)  und  denen  wir  deshalb  diese  Bezeichnung  ver- 
i;  warum  sollen  wir  nicht  dieselbe  Enthaltsamkeit  üben  einem 
iduum  gegenüber,  das  jenem  Begriff  nicht  mehr  entspricht, 
es  über  alle  die  Beschränkungen  erhaben  ist,  welche  die 
male  jenes  Begriffs  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  aus- 
en?  Auch  hier  liegt  die  Herabsetzung  des  höchsten  Wesens 
ivnm  nicht  auf  Seiten  derer,  welche  ihm  das  Prädicat  der  Per- 
ihkeit  versagen,  sondern  auf  Seiten  derer,  welche  es  ihm  z  u  - 
e  i  b  e  n.  Ja  sogar  genauer  besehen  stellt  sich  auch  gerade  die 
l)ziehung  Gottes  als  der  heimliche  Zweck  der  Sache 
s,  d«  h.  man  sucht  in  Gott  eine  Person  (nach  menschlichem 
se),  um  durch  diese  Art  von  Coordination  Gottes  mit  dem 
im  Trost  suchenden  Ich  es  zu  ermöglichen,  dass  man  sich  mit 
gleichsam  auf  Du  und  Du  stellen  kann,  wie  mit  einem 
isvoU  verehrten  Gleichstehenden,  um  bei  der  Ausschüttung  des 
ins  vor  ihm  eines  menschlich  nachfühlenden  Verständnisses  ftlr 
igene  Gemüthsbewegung  sicherer  zu  sein.    Schon  die  Christ 
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lieben  Apostel  fingen  bei  der  wachsenden  Läatemng  des 
begriffs  an,  die  Unangemessenheit  dieses  kindlichen  Gebahi 
ahnen,  an  dem  die  naiv  anthropopathische  Yorstellangswi 
älteren  Judenthnms  noch  keinen  Anstoss  genonunen  hatte, 
erhabener  bei  fortschreitender  Entwickelang  des  christlichen 
mas  durch  die  Berührung  mit  hellenischer  Philosophie  der 
begriff  sich  gestaltete,  desto  mehr  sah  das  mit  dem  Geda 
Widerspruch  gerathende  religiöse  Glemtlthsbedürfniss  sich  d 
drängt,  zu  einer  vermittelnden  menschlichen  Persönlichkeit  (C 
später  Maria  und  die  Heiligen)  Zuflucht  zu  nehmen.  Wie 
formation  sich  genöthigt  fand,  die  menschliche  Persönlichkeit 
nach  Beseitigung  des  Gebets  an  die  Heiligen  wieder  mehr 
zuheben,  als  im  Eatholicismus  geschah,  so  hat  in  Folge 
einem  Jahrhundert  mehr  und  mehr  schwindenden  Christusg 
der  Theismus  wieder  Gott  selbst  durch  Verleihen  mensch 
Züge  aus  seiner  abstracten  Feme  dem  Menschen  näher  zu 
gesucht,  und  dies  ist  der  wichtigste  Grund  für  die  mit  dem 
(Lottes  unvereinbare  Betonung  der  Persönlichkeit  desselben, 
man  aber,  dass  aus  philosophischem  Gtesichtspunct  der  pr 
Nerv  des  Gebets  ohnehin  schon  dadurch  gelähmt  ist,  dass  ih 
der  modernen  Weltanschauung  nur  noch  eine  rein  subject 
deutung  und  Wirksamkeit  zugeschrieben  werden  kann,  so  ei 
der  Werth  jenes  dem  Gedanken  widerstreitenden  (xemüthsp 
auch  von  dieser  Seite  mehr  als  zweifelhaft;  denn  wenn  ich 
die  illusorische  Beschaffenheit  des  Glaubens  an  eine  objeet 
deutung  und  Wirksamkeit  des  Gebets  erkannt  habe,  so  ist 
sehaffenheit  der  objectiven  Adresse,  an  die  das  Gebet  geriet 
dacht  wird,  völlig  gleichgültig  geworden,  da  es  sich  in  W 
doch  nur  um  einen  Monolog  handelt,  dem  die  etwaige  T 
Spielerei  einer  bewussten  Selbsttäuschung  hinsichtlich  eines  fi 
Angeredeten  an  Werth  nichts  zulegen  kann.  Mit  diesem  h 
vermeidlichen  Zugeständniss,  dass  die  Bedeutung  des  Gebets  i 
Werth  einer  thatsäcblich  mouologisirenden  Gemüthsexpectorat 
Selbstaufrichtung  reducirt  ist  (Schleiermacher),  versch?; 
auch  innerhalb  des  Theismus  jedes  practisch  religiöse] 
mit  Umgehung  und  Missachtung  des  begrifflich  Geforderten  m 
Bekleidung  Gottes  mit  dem  Prädieat  der  Persönlichkeit  im  geo 
Wortsinn  zu  trachten;  mit  dem  Verzicht  auf  das  Prädieat  dei 
sönlichkeit  schwindet  aber,  wie  schon  oben  bemerkt,  wi( 
das  practisch  religiöse  Interesse  an  der  AufrechterhaltuDg  de 
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nlichen  göttlichen  SelbstbewnsstseiiiB,  and  mit  diesem  das 
tzte  Interesse  an  der  Behauptung  eines  ezclusiven  transcendenten 
ewusstseins  des  All-Einen.  Ist  so  erst  das  practisch  religiöse 
iteresse  beseitigt,  welches  alle  diese  Begriffe  trotz  ihrer  längst  er- 
lesenen Unhaltbarkeit  fallen  zu  lassen  sich  nicht  entschliessen 
onnte,  dann  treten  die  begrifflichen  Schwierigkeiten  und  philosophi* 
)hen  Beweise  in  ungehemmte  Wirksamkeit,,  und  zwingen 
enjenigen  Theismus,  welcher  von  der  rohen  Natürlichkeit  einer 
Dthropopathischen  Gottesvorstellung  sich  philosophisch  zu  haltbaren 
leti^hjsischen  Begriffen  zu  klären  und  zn  läutern  bemüht  ist,  in 
iesem  Läuterungs-  nnd  Vertiefungsprocess  den  letzten  noth- 
endigen  Schritt  zu  thun^.yor  dem  er  bisher  aus  missver- 
andenem  religiösem  Interesse  zurttckgebebt  ist  Das  Besnltat  aber, 
elches  bei  diesem  letzten,  gegenwärtig  unabweisbar  gewordenen 
thritte  der  Selbstlänterung  des  Theismus  herauskommt,  ist  das- 
Ibe,  welches  die  Philosophie  des  Unbewussten  von  ganz  andrer 
dte  her  eigenartig  begründet  dem  Theismus  entgegenbringt,  und 
b  alten  Stützen  des  letzteren  sind  nachgerade  eine  nach  der 
dem  morsch  und  hinfällig  genug  geworden,  dass  er  froh  sein 
Ute,  wenn  eine  anderweitige  neue  sich  ihm  darbietet 

Dass  alle  Eigenschaften  der  göttlichen  Intelligenz  (Allwissenheit, 
Iweisheit,  allzeitliche  Allgegenwart)  auch  auf  die  hellsehende  un- 
wusste  Intuition  unsres  All-Einen  anwendbar  seien,  wird  zu  An- 
Dg  des  Cap.  G.  XII  noch  näher  gezeigt  werden,  und  dem  unbe- 
issten  absoluten  Willen  haben  wir  die  Allmacht  schon  früher  zu- 
luumt.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  wir  das  Unbewusste  im  vorigen 
ipitel  als  das  Individuum  im  eminenten  Sinne  erkannt  haben 
.  156  ff.  u.  170 — 173),  und  dass  die  früheren  Ansprüche  des 
leismus  auf  Persönlichkeit,  Selbstbewusstsein  und  Bewusstsein 
»ttes  in  ihrem  bisherigen  Sinne  unhaltbar  geworden  sind,  dass 
^  alles  Haltbare  an  denselben  durch  unser  Unbe- 
nsstes  in  der  That  befriedigt  wird,  so  erhellt,  dass  auf 
ieser  Seite  eine  principielle  Differenz  zwischen  einem  sich 
ßlit  verstehenden  Theismus  und  der  Philosophie  des  Unbewussten 
eht  gefunden  werden  kann. — 

Schon  eher  könnte  dies  so  scheinen  nach  einer  andern  Sichtung, 
idich  in  Betreff  der  Stellung  des  Individuums  zum  All- 
een; aber  auch  hier  werden  wir  sehen,  dass  ein  sich  recht  Ver- 
sender Theismus  nothwendig  einige  Schritte  von  der  vulgären 
lassnng  sich  entfernen  muss,    und  dann  ebenfalls  mit  unserem 
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Standpunct  znsammeiitrifft.  Der  Theismns  ist  nämKch 
DaalismaSy  indem  er  der  Welt  eben  sowohl  SubstantialitSt  a- 
schreibt  wie  Gott;  zwar  ist  dieser  Dualismus  erst  ein  seit  der  (nstt- 
lich  gedachten)  WeltschOpfang  bestehender ,  also  kein  rfickwirti 
ewiger,  aber  er  soll  doch  ein  vorwärts  ewiger  sein,  indon  nci 
die  Substanz  der  höheren  Greatur  ewig  sein  soll  Der  Duafimi 
ist  mithin  zwar  erst  durch  den  Act  der  Schöpfung  entstanden  ^aker 
thatsächlich  ist  er  nun  einmal  vorhanden ,  und  zwar  mit  der  Be- 
stimmung, nicht  wieder  zu  verschwinden.  Ein  solcher  Doalinn 
ist  aber  philosophisch  unhaltbar  und  drängt  unweigerlich  zum  Moiii> 
mus  zurück.  Wir  haben  im  vorigen  Gapitel  (S.  162—165)  geseki, 
dass  der  ernst  genommene  Dualismus  die  empirisch  gegebene  nd 
a  priori  geforderte  Gausalität  der  Individuen  untereinander  vir 
hebt  und  zum  Occasionalismus  oder  zur  prästabilirten  Hanoone 
—  zwei  gleich  unhaltbaren  Verlegenheitsausflttchten  —  herabsetit,  nal 
dass  die  Causalität  als  influxus  physicua  nothwendig  das  Aufgebob» 
sein  der  Individuen  als  Phänomene  in  der  Einen  absoluten  SnbsUB 
fordert;  wir  können  hier  dasselbe  Resultat  durch  Betrachtnng  doi 
Begriffs  der  Schöpfung  gewinnen,  welche  einen  unterscheideDta 
Fundamentalbegriff  des  Theismus  bildet  —  Der  consequente  Doali- 
mns  würde  annehmen  müssen,  dass  die  durch  den  Schöpfungsact  di 
Substanz  geschaffene  Welt  fortsubsistiren  würde,  aneh  wea 
der  Schöpfer  plötzlich  vernichtet  würde;  nur  unter  dieser  Be- 
dingung wäre  die  Welt  dauerndes  Besiduum  eines  einmiligs 
Schöpfungsactes,  nur  unter  dieser  Bedingung  echte  und  wahre  Sok* 
stanz.  Diese  Consequenz  ist  denn  aber  doch  dem  Theismos  seüxr 
zu  stark,  und  er  verzichtet  deshalb  darauf,  in  der  Welt  ein  blotffli 
fertiges  Resultat  eines  einmaligen  Schöpfangsactes  zu  sehen;  er  Kflt 
seinen  Oott  zunächst  die  Rolle  des  Weltordners  und  Weltregieroi 
dauernd  fortspielen,  wie  der  Weltbanmeister  des  griechischen  Dntb- 
mus  sie  dem  Chaos  der  ewigen  unerschaffenen  Materie  gegenOber 
inne  hatte.  Für  diese  Materie  aber,  und  streng  genommeDiK^ 
l^r  die  individuellen,  einmal  in  die  Wirklichkeit  gesetzten  unsterk* 
liehen  Geister,  sucht  der  Theismus  zunächst  noch  den  Bep 
einer  geschaffenen  Substanz,  eines  caput  mortmun  eines  oi* 
maligen,  jetzt  längst  vergangenen  Schöpfungsactes  kstxciai^ 
welches  Residuum  zwar  Gott  die  Macht  hat,  wieder  zu  vcraiclittl 
wenn  es  ihm  einfällt,  welches  aber  ohne  solchen  göttlichen Eiop' 
von  selbst  unvergänglich  bestehen  bleibt.  Indessen  bald d^ 
der  Theismus  merken^  dass  er  hiermit  vor  derselben  Scbwierigl^ 
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ihty  vor  derselben  Verkleinernng  Gottes,  dass  dieses  Residnam  dann 
ch  fortdauern  würde,  wenn  Oott  vernichtet  würde,  and  dass 
n  damit  eine  Gottes  Absolutheit  beschränkende  Selbstständig- 
iit  zugestanden  sein  würde.  Dieses  Bedenken  konnte  nur  be- 
ugt werden,  wenn  die  Fortsubsistenz  bei  Vernichtung  Gottes  der 
eatnr  abgesprochen  wurde;  die  Creatur  muss  ins  Nichts  zu- 
mmenfallen,  wenn  der  Schöpfer  seine  Hand  auch  nur  einen  Augen- 
ck  von  ihr  abzieht,  dies  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn  das 
rtbestehen  durch  eine  stetig  wirksame  Function  Gottes,  durch 
nen  in  jedem  Moment  erneuten  Willensact  bedingt  ist. 

Eine  solche  erhaltende  Thätigkeit  Gottes,  welche  das  be< 
indig  drohende  Zurücksinken  der  Creatur  ins  Nichts  verhindert, 
igt  nun  aber  keinen  Unterschied  mehr  von  dem  ersten  Schöpfangs- 
t,  welcher  die  Creatur  aus  dem  Nichts  hervorrief;  denn  beide 
tzen  an  die  Stelle  der  Nichtexistenz  der  Creatur  in  diesem  Augen- 
ck  die  Existenz  derselben;  d.  h.  aber,  die  Erhaltung  der  Creatur 
rch  Gott  ist  näher  als  stetige  Schöpfung  zu  bestimmen.  Hier- 
t  ist  der  unhaltbare  Begriff  des  capitt  mortuum  eines  vergangenen 
höpfungsactes  abgestreift,  gleichviel  ob  diese  Vergangenheit  nach 
hrtausenden  oder  nach  Secunden  misst,  und  ist  die  Existenz  der 
eatnr  in  jedem  Momente  als  Schöpfungsact  desselben  Moments 
griffen.  Die  Schöpfung  aus  Nichts,  welche  im  Gegensatz  zum 
iechischen  Dualismus  vom  jüdisch-christlichen  Theismus  betont 
irde,  um  das  Fehlen  einer  von  Gott  vorgefundenen  ewigen  Materie 
rvorzuheben ,  ist  dann  so  zu  verstehen,  dass  das,  woraus  Gott 
höpft,  seine  eigene  Schöpferkraft  ist,  d.  h.  (auf  die  Creatur  bezogen): 
iss  die  ganze  reale  Existenz  der  Creatur  rein  in  der  auf  dieselbe 
irichteten  göttlichen  Schöpferkraft  und  ihre  ganze  Essenz  flir  jeden 
Dgenblick  rein  in  dem  Inhalt  besteht,  den  der  göttliche  Schöpfungs- 
t  dieses  Augenblicks  in  sie  ergiesst. 

Soweit  ungefähr  ist  der  Theismus  in  seiner  philosophischen  Be- 
iffsläuterung  gediehen;  es  ist  aber  leicht  zu  sehen,  dass  hiermit 
en  schon  der  Begriff  der  Substanz  in  der  Creatur  verloren  ge- 
igen ist,  da  sie  gar  keine  Subsistenz  mehr  hat  als  durch  die 
K)lute  göttliche  Substanz,  also  nur  diese  vermittelst  des  in  ihr 
b  manifestirenden  stetigen  schöpferischen  Willensactes  das  in  ihr 
t>8i8tirende  oder  von  sich  selbst  Beharrende  ist,  die  Creatur  selbst 
'ir  und  ihr  Dasein  nur  die  Manifestation  oder  das  Offenbar- 
i'den  der  auf  ihre  stetige  Schöpfung  oder  Erhaltung  gerichteten 
Lotionen  des  Absoluten,  oder  kurz  gesprochen,  eine  Ersehet- 
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nung*)  des  All-Einen  Wesens  ist  Die  reale  Existenz  und  diel 
der  Creatnr  wird  hierdurch  gar  nicht  beeinträchtigt,  da  wir  ja  ol 
schon  gesehen  haben^  dass  das,  was  man  ihre  Realit&t  nennt, 
der  Summe  der  in  ihr  functionireoden  Willensacte  besteht  (vgl 
S.  172 — 173) ;  es  löst  sich  aber  durch  Beseitigung  des  Begri£b  < 
scbaffenen  Substanz  der  BegriflF  der  Schöpfung  üt  den  der  st 
Manifestation  des  absoluten  Willens  und  der  absoluten  Ide< 
in  den  der  Erscheinung  des  lübsoluten  Wesens  an£  Das 
yiduumi  welches  zu  dieser  Auffassung  vorgedrungen  ist»  erlan. 
durch  für  sein  religiöses  Glefllhl  die  erwünschte  Ueberzeugnng 
es  sein  ganzes  Sein  und  alles  was  es  ist,  in  jedem  Augenblieii 
und  ihm  allein  verdankt,  dass  es  gar  nicht  ist  als  in  ihm  und 
ihn,  und  dass  das  Wesen  in  ihm  (^ottes  Wesen  selber  ist 
auch  der  Dualismus  aus  dem  Theismus  verschwunden  und 
volles  Emstmachen  mit  dem  reinen  Monismus  fttr  das  hingel 
brünstige  religiöse  Gefühl  zugleich  das  Bewusstsein  einer  Inn 
der  Beziehung  zwischen  Gott  und  Mensch  gewonnen,  die  gar 
von  ferne  zu  erreichen  ist,  so  lange  der  Mensch  durch  den  soll 
in  sich  widerspruchsvollen  Begriff  einer  erschaffenen  Substsi 
eine  fremde,  selbstständige^  in  sich  abgeschlossene  persönliche 
stanz  Gott  gegenüber  gestellt  mrd,  der  nun  zusehen  mag,  wie 
anfängt,  in  den  substantiell  von  ihm  geschiedenen  Menschen  h 
zukommen.  Die  rein  monistische  Weltanschauung  ist  auch 
im  Stande,  das  metaphysische  Fundament  zu  einer  dem  Eins 
jeder  souveränen  individuellen  Willkür  enthobenen  Ethik  za 
(vgl.  Schopenhauer),  welche  auf  Grund  einer  pluralistisch-indii 
listischen  Ethik  nur  dann  allgemeingültig  errichtet  werden  kl 
wenn  der  Begriff  der  göttlichen  Offenbarung  eines  allgemeiavei 
liehen  Moral-Kanons  haltbar  wäre.  Jene  tiefere  Innigkeit  de 
Ziehung  des  Individuums  zum  Absoluten  und  diese  bessere  6 
legung  der  Ethik,  welche  der  Monismus  dem  dualistischen  Thei 
gegenüber  gewährt,  und  um  derentwillen  von  jeher  aacli 
mystischen  Theosophen  und  Theologen  des  Abendlandes  eine  s 
und  entschiedene  Hinneigung  zum  Pantheismus  zeigten,  haben  i 
lange  vor  Entstehung  des  Christenthums  die  rein  arischen  Beligi 


*)  Bei  diesem  Ausdruck  ist  naturlich  nicht  im  Entferntesten  an  de 
kenntniss-theoretischen  Begriff  der  ^^subiectiven  Erscheinung**  zu  denken 
das  Correlat  sum  erkenntniss-theoretiechen  Be^iff  des  ,.Dmges  an  sich' 
während  wir  es  hier  mit  dem  Begriff  der  göttlich  oder  objectiv  gesetzten, 
objectiven  Erscheinung  su  thun  haben,  welche  das  Correlat  sum  metapbjsis 
Begriff  des  „Wesens**  ist  (vgl.  oben  S.  171) 
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Indiens  besessen,  wogegen  das  Gbristenthnm  ans  seiner  semitischen 
Entstehung   den    Dnalismns     zwischen    Schöpfer    und    Schöpfung 
wenigstens  in   den   orthodoxen  Lehren  der  hauptsächlichsten  Con- 
fessionen   festhielt.    Während   aber  die  pantheistischen  Religionen 
Indiens,  in  dem  Irrthum  der  Ewigkeit  der  Erscheinung  befangen  und 
die  reale  Existenz  der  Zeit  yerkennend,  sich  nicht  zu  einer  geschicht- 
Kehen   Weltanschauung  zu  erheben  vermochten,  und  deshalb  ihre 
gläubigen  Völker  in  geschichtslosem  Quietismus  dahindämmem  und 
▼erkommen  liessen,  so  hat  dagegen  der  jüdisch-christliche  Theismus 
mm  Ersatz  fllr  seine  sonstigen  Mängel  eine  geschichtliche  Welt- 
anschauung entwickelt,  in  welcher  die  allweise  Vorsehung  auf  Grund- 
lage des  Naturprocesses  den  historischen  Process  nach  teleologisch 
Torherbestimmtem  Plan  zu  einem  yemflnftigen  Endziel  leitet;    aus 
diesem  allmählich  immer  klarer  herausgebildeten  Glauben  an  yer- 
nllnftige  historische  Entwickelung  haben  die  europäischen  Nationen 
die  Kraft  ihrer  Hingebung  an  den  historischen  Process  geschöpft. 

Gegenwärtig,  wo  die  specielleren  Formen  der  christlichen  Reli- 
gion sich  offenbar  Überlebt  haben  und  der  Glaube  an  die  vorsehungs- 
geleitete  historische  Entwickelung  ohnehin  in  Fleisch  und  Blut  der 
Viodemen  Bildung  übergegangen   ist,    handelt  es   sich  wesentlich 
darum,  diesen  bleibenden  Kern  des  Theismus  aus  der  hinfälligen 
Schale  zn  befreien  und  mit  dem  wahren  Wesen  der  pantheistischen 
indischen  Religionen  zu  vereinigen,  um  durch  diese  rein  aus  dem 
Oeiste  unseres  arischen   Stammes    hervorgewachsenen   Ideen  eine 
V^Iigiöse  Vertiefung  und  Steigerung  der  Intensität  des  religiösen  und 
^■ttischen  Empfindens  zu  gewinnen,  welche  unsrer  irreligiösen  und 
ttnr  noch  krampfhaft  an  religiösen  Aeusserlichkeiten  sich  klammern- 
den Zeit  eine  belebende  Erfrischung  sein  würde.    Dass  das  Alte  als 
Solches  nicht  mehr  haltbar  ist,  und  nur  noch  künstlich  und  gewalt- 
sam als  Mumie  conservirt  wird,  wird  allgemein  empfunden  und  zu- 
gestanden.   Dass  aber  durch  blosse  kritische  Negation  nichts  direct 
S^bessert  wird,  wenn  nicht  gleichzeitig  frische  Elemente  der  reli- 
SiOsen  Empfindung  zugeführt  werden,  würde  eben  so  allgemein  aner- 
^^^nnt  werden,  wenn  man  nicht  an  dem  Auffinden  dieser  positiven 
*^aen  Elemente  vielfach  verzweifelte.    Wenn  dieselben  irgendwo  zu 
^den  sind,  so  liegen  sie  in  jenem  unvergänglich  wahren  Kern  des 
'^^  arischen  Pantheismus,  welcher  mit  der  auf  weitem  Umwege 
^^'agebildeten  geschichtlichen  Weltanschauung  des  Juden-  und  Christen- 
tums verschmolzen  werden  muss,  um  durch  diese  Concrescenz  etwas 
^^    Stande   zu  bringen,  was   die  Vorzüge  beider  Seiten  ohne  ihre 
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MäDgel  in  sich  yereinigt  und  deshalb  höher  steht  als  jede  einzeloe 
der  beiden.  In  diesem  Sinne  dtlrfen  wir  sagen :  wir  stehen  nnmittel 
bar  vor  der  Zeit,  wo  die  jüdisch-christliche  Weltanschannng  nur  nodi 
die  Wahl  hat,  völlig  abzusterben  oder  pantheistiseh  in 
werden.  Die  metaphysische  Grundlegung  dieser  Umgestaltnng 
aber,  welche  vorbereitet  war  durch  die  pantheistischen  und  mys&chea 
Philosophien  des  Mittelalters  und  derKeformationszeit(Scotn8£rigeBii 
Meister  Eckhart,  Giordano  Bruno,  Jacob  Böhme,  Spinoza),  ist  pliüo- 
sophisch  ausgeflUhrt  und  begründet  durch  die  neueste  deutsche  Philo- 
sophie, deren  einseitig  berechtigte  und  werthvolle  Bestrebungen  oni 
Richtungen  im  Princip  des  Unbewussten  zur  vorläufig  abschUessendei 
Einheit  zusammengewachsen  sind.  Gerade  in  unsrer  Zeit,  wo  der 
Gegensatz  zwischen  den  unvermittelten  Extremen  einer  staira 
theistischen  Unfehlbarkeitsgläubigkeit  und  eines  irreli- 
giösen atheistischen  Naturalismus  sich  immer  unversöhi- 
lieber  zuzuspitzen  droht,  scheint  der  goldne  Mittelweg  eines  spiri- 
tualistischen  Monismus  oder  Pantheismus,  welcher  bddet 
Seiten  die  Brücke  zur  Verständigung  und  Vereinigung  auf  neotnlei 
Boden  schlägt,  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  friedliche  gdstige 
Entwickelung  der  modernen  Gesellschaft  zu  sein.  — 

Nachdem  wir  uns  bemüht  haben,  die  Hauptdifferenzen  zwisdiei 
dem  Unbewussten  und  dem  Gott  des  Theismus  als  bei  philosopIusclMr 
Begriffsläuterung  des  Theismus  verschwindende  zu  erweisen,  darf di 
Hauptpunct  schliesslich  nicht  unerwähnt  bleiben:  der  Theismos  b^ 
hauptet  nämlich,  dass  die  Existenz  der  Welt  eine  beabsichtigt« 
Folge  aus  Gottes  Güte  und  Allwissenheit  sei,  und  sieht  sich  deshilk 
angesichts  des  Uebels  in  die  Noth wendigkeit  des  Versuchs  eioer 
Theodicee  gesetzt,  deren  Unmöglichkeit  schon  Kant  in  einer  b^ 
sonderen  Abhandlung  überzeugend  dargethan  hat  Wir  rechten  luer 
nicht  mit  dem  Optimismus  derer,  welche,  wie  der  jüdische  Theismus 
die  ganze  Welt  und  das  Leben  in  ihr  wunderherrlich  finden,  onddii 
Uebel  für  verschwindend  halten  gegen  das  Glück,  das  daneben  b^ 
steht;  wir  bestehen  auch  nicht  auf  der  Noth  wendigkeit  einer  Theo- 
dicee in  Betreff  des  sittlich  Bösen,  welches  ja  sonst  indifferent  wiit 
wenn  es  nicht  zur  Vermehrung  des  Leidens  beitrüge;  wir  forden 
nur  Rechenschaft  von  demjenigen  Theismus,  der,  wie  der  christlich^ 
das  überwiegende  Leid  und  Elend  in  der  Welt  (vgl  Cap.  C.  Xlfl) 
zugiebt,  und  doch  den  Entschluss  der  Schöpfung  dieser  Welt  ik 
einen  Ausfluss  der  göttlichen  Allwissenheit  und  Allweisheit  to- 
trachtet.  Die  Vertröstung  auf  die  Unsterblichkeit  hilft  hier  nichts,  denn 
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ich  im  Jenseits  ist  die  Zahl  der  Seligen  sehr  klein  gegen  die  der  Qual 
idenden  Verdammten  (Matth.  7,  13—14;  22,  14).  Die  nur  theil- 
eis  acceptirte  Lehre  von  der  dereinstigen  Wiederbringang  aller 
'catur  am  Ende  aller  Dinge  ist  an  sich  zu  problematisch,  um  Be- 
htung  zu  veiUienen,  und  lässt  die  Frage  offen,  weshalb  bis  dabin 
g  Welt  elend  sein  musste.  Da  nun  Gott  schlechterdings  nicht  Ur- 
ber  des  Uebels  sein  soll  und  darf,  so  sieht  sich  der  Theismus 
rauf  angewiesen,  den  Ursprung  des  Uebels  ausserhalb  Gottes  zu 
eben,  d.  h.  da  ausser  Gott  nur  noch  seine  Creatur  existirt,  in  der 
eatur.  Eine  sittliche  Verschuldung  des  er8ten(?)  Menschenpaares 
1  die  Verschlechterung  der  Natur  zur  natürlichen  Folge  gehabt 
ben,  so  dass  Gott  nun  mit  ansehen  muss,  wie  Milliarden  für  den 
hltritt  zweier  vor  Jahrtausenden  gestorbener  Individuen,  d.  h. 
auldlos  leiden;  da  aber  trotzdem  der  Zusammenhang  zwischen 
wschlichem  Fall  und  Verschlechterung  der  Natur,  zwischen  sitt- 
her  Schuld  und  natürlichem  Weltelend,  allzukühn  erschien,  muss 
le  übermenschliche  Creatur  herbeigezogen  werden,  ein  Teufel,  der 
9  schöne  Schöpfung  Gottes  verdarb  und  in  Unordnung  brachte. 
Ir  eine  kindlichere  Zeit  mochte  diese  Theodicee  durch  die  beiden 
Indenböcke  Lucifer  und  Adam  gut  genug  sein,  wir  lächeln  nur 
•ch  über  solche  Phantasieen;  wir  weisen  aber  zugleich  im  Princip 
den  Versuch  zurück,  Gott  von  der  Verantwortlichkeit  für  das  Welt- 
aad  durch  Abwälzung  derselben  auf  irgend  welche  seiner  Creaturen 
^  entlasten,  da  erstens  eine  solche,  die  Absichten  Gottes  durch- 
■eozende  Selbstständigkeit  der  Creatur  nach  unsem  obigen  Dar- 
pingen  nicht  denkbar  ist,  und  da  zweitens  ein  allwissender  und 
Weiser  Gott  die  Willensentscheidung  seiner  Creatur  in  allen  von 
^  herbeigeführten  Verhältnissen  und  die  sämmtlichen  indirecten 
Igen  ihres  Tbuns  im  Augenblick  der  Schöpfung  vorhersehen  und 
Dehnung  stellen  musste  bei  der  Frage,  ob  es  weise  sei,  eine  so 
'allende  Welt  zu  schaffen. 

£s  ist  wohl  zu  beachten,  dass  es  ganz  gleichgültig  ist  und 
^ts  an  der  Schwere  der  Verantwortung  ändert,  ob  die  bei  dem 
^chluss  zur  Weltscböpfung  thätige  Intelligenz  Gottes  bewusst 
^r  unbewusst  angenommen  wird;  wäre  überhaupt  die  gött- 
^  Intelligenz  bei  der  Entscheidung  darüber,  ob  eine  Welt  ge- 
^fen  werden  sollte  oder  nicht,  mitbetheiligt  gewesen,  so  wäre 
thatsächliche  Ausfall  dieser  Entscheidung  im  Sinne  der  Bejahung 
^  unentschuldbare  Grausamkeit  gegen  die  geschaffenen  Substanzen 
^inne  des  dualistischen  Theismus,  im  Sinne  des  Monismus  aber 
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der  Wahnsinii  einer  Gottesaskese;  einer  göttlichen  Selbstzerfleift 
Wenn  wirklich  eine  absolute  (gleichviel  ob  bewnsste  oder 
wosste)  Intelligenz  zu  den  Attributen  Gottes  gehört,  wie  y 
wir  annehmen;  so  ist  es  angesichts  des  Weltelends  nnmOglie 
sie  bei  der  fraglichen  Entscheidong  mitgewirkt  habe,  also  mm 
dass  sie  während  der  Willenserhebong,  welche  über  das  „Dm 
Welt  entschied;  thätig  und  wirksam  war.  Nur  wenn  die  E 
der  Welt  durch  den  Act  eines  blinden,  von  keinem  Lichtstr 
yemünftigen  Intelligenz  erhellten  Willens  entschieden  wurc 
dann  ist  diese  Existenz  begreiflich;  nur  dann  ist  Gott  als 
nicht  flir  dieselbe  verantwortlich  zu  machen.  Eine  solch 
betheiligung  der  Intelligenz  beim  Ursprung  kann  aber  dei 
mus  in  allen  seinen  bisherigen  Gestalten  nicht  erklären;  er  i 
bei  der  Annahme  eines  ewigen  innerlichen  Geisteslebens  einet 
bewussten  Gottes  geradezu  als  unmöglich  behaupten.  Bei 
Principien  ist  indessen  dieselbe  sehr  wohl  begreiflich,  ji 
a  priori  nicht  anders  zu  erwarten,  weil  nämlich  (nach  Ca 
die  Vorstellung  an  sich  kein  Interesse  am  Sein  hat  und  nu 
die  Erhebung  des  Willens  aus  dem  Nichtsein  ins  Sein  gesetzt 
kann,  also  weder  vor,  noch  während  der  Erhebung  des 
seiend  ist;  sondern  erst  durch  dieselbe  es  wird.  Gesetzt  t 
Erhebung  des  blinden  Willens  zum  actuellen  Wollen  (d.  h.  d 
actuellen  Intelligenz  im  AU-Einen  vorausgehende  Moment  der 
tive)  genttgtC;  wie  wir  später  sehen  werden;  um  das  ;,Da 
Welt  zu  setzen,  so  wäre  hiermit  erklärt,  wie  trotz  der  All 
heit  Gottes  (während  des  Weltprocesses)  doch  der  unglt 
Anfang  eines  solchen  zu  Stande  kommen  konnte. 

Nun  entsteht  aber  eine  zweite  Frage:  warum  hat  60 
den  blind  begangenen  Fehler  im  ersten  Moment,  wo  er  e 
wurde ;  d.  h.  seine  allweise  Intelligenz  ins  Sein  trat,  wied 
gemacht  und  seinen  Willen  gegen  sich  selbst  gekehrt?  S< 
greiflich  und  unverzeihlich  wie  der  erste  Anfang  ohne  die  Ai 
einer  blinden  ActioU;  so  unbegreiflich  und  unverzeihlich  wi 
laüser  aller  dieses  Elends  mit  sehenden  Augen,  wenn  die  U 
keit  eines  unmittelbaren  Aufhebens  offen  stände.  Hier  bil 
wiederum  die  Untrennbarkeit  der  Vorstellung  vom  Willen  i 
bewussten,  die  Unfreiheit  und  Abhängigkeit  der  Idee  vom  ^ 
in  Folge  deren  diese  wohl  sein  ;;Was'S  sein  Ziel  und  seiDen  i 
aber  nicht  sein  ;;Dass  und  Ob''  zu  bestimmen  hat  Wir  f 
sehen«  dass  der  ganze  Weltprocess  nur  dem  einen  Zwecke 
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)rstellnDg  vom  Willen  yermittelst  des  Bewnsstseins  zn  eman- 
1,  um  durch  die  Opposition  derselben  das  Wollen  znr  Rohe  zn 
n;  wäre  nnn  letzteres  ohne  Bewnsstsein  erreichbar,  oder 
nde  schon  ein  solches  Bewnsstsein  im  Sinne  einer  Emancipa- 
er  Vorstellung  vom  Willen  zn  Anfang  des  Weltprocesses  in 
30  wäre  der  ganze  Weltprocess  eine  thörichte  Zwecklosig- 
indem  er  sich  mühen  würde,  etwas  zu  erringen,  was  entweder 
Q,  woranf  es  ankommt^  gar  nicht  erforderlich  ist»  oder  aber 
angst  vorbanden  ist.  Diese  Erwägnng  giebt  den  letzten 
ischlagenden  Entscheidnngsgrand  gegen  die  Annahme 
iranscendenten  Bewusstseins  in  Oott  im  Sinne  einer  Emancipa- 
er  Vorstellung  vom  Willen,  wenn  schon  die  oben  dagegen  an- 
ten  Gründe  mehr  als  ausreichend  waren.  Dieses  letzte  Argn- 
ist  wohlgemerkt  ein  durchaus  inductives,  aus  der  em- 
len  Thatsache  des  Weltelends  abgeleitetes,  welches  allein  dar- 
^ruht,  dass  keine  Hypothese  mit  einem  bewussten  Gott  im 
i  ist,  die  zu  erklärende  Thatsache  ohne  Widerspruch  denkbar 
eben. 

bwohl  nach  Spinoza's  Identification  von  Gott,  Substanz  und 
der  Begriff  Gott  gewissermaassen  in  die  Philosophie  einge- 
i  worden  ist,  so  halte  ich  doch  den  Ursprung  eines  Begriffes 
»  wichtig  für  seine  Bedeutung,  dass  es  mir  angemessen  er- 
t,  einen  Begriff  von  so  exclusiv  religiösem  Ursprung  wie 
Q  der  Philosophie  möglichst  zu  vermeiden.  Ich  werde  daher 
ferner  ftir  gewöhnlich  bei  dem  Ausdruck  „das  Unbewusste'^ 
3,  obwohl  die  vorstehenden  Darlegungen  gezeigt  haben  werden, 
ch  zum  Gebrauch  des  Wortes  ,,(70tt''  mehr  Recht  haben  würde, 
inoza  und  mancher  Andre.  Wenn  schon  die  formelle  Nega- 
meiner  Bezeichnungsweise  für  ein  durch  und  durch  positives 
[  ftlr  die  Dauer  eine  inadäquate  sein  muss,  so  wird  dieselbe 
10  lange  ihren  eigenthümlichen  prophylactischen  Werth  bean- 
len  dürfen,  als  der  anthropopathische  Irrthum  von  der  Be- 
;heit  des  Absoluten  noch  in  nennenswerthem  Ansehn  steht 
aber  erst  einmal  das  negative  Prädicat  der  Unbewusstheit 
I  selbstverständliches  und  nicht  mehr  erwähnenswerthea 
at  des  Absoluten  allgemein  anerkannt  sein  wird,  dann 
auch  zweifelsohne  diese  negative  Bezeichnung  im  geschieht- 
Fortschritt  der  Philosophie  längst  durch  eine  passendere 
e  ersetzt  sein. 


artmaas,  Phil.  4.  ünbewnssUn.    8ttr«otgrp-Avf.    II.  ^^ 


Das  Wesen  der  Zengang 
Tom  Standpnncte  der  All-Einheit  des  ünbewnsstei. 


Wir  wollen  nunmehr  unseren  neugewonnenen  Standponä  nr 
Beleuchtung  einiger  Fragen  benutzen,  welche  theils  seit  JahrtaH» 
den  die  Philosophen  beschäftigen,  theils  gerade  in  der  Gegawat 
sich  ein  besonderes  Interesse  im  Publikum  erobert  haben.  Ei  wirf 
sich  zeigen;  wie  die  Lösungen;  welche  aus  unseren  bis  hierlier  gfi* 
wonnenen  Principien  fliesseu;  auf's  Beste  mit  dem  ttbereinsümaei 
was  die  zu  erklärenden  Thatsachen  fordern;  und  was  eine  mllUiM 
Kritik  von  ErklärungsmOglichkeiten  ttbrig  lässt 

Die  erste  dieser  Fragen  betrilBft  die  Natur  der  Zeugung,  b 
stritten  sich  früher  zwei  Ansichten  um  die  Zeugung,  der  Creatiüii' 
mus  und  Traducianismus.  Der  erstere  nahm  eine  seelische  N«* 
Schöpfung  bei  jeder  Zeugung;  der  letztere  eine  Ueberflihniog  v* 
Theilen  der  Elternseelen  in  das  Kind  an.  Ersterer  statuirt  alio  hi 
jeder  Zeugung  ein  Erschaffen  aus  dem  Nichts ;  ein  neues  Wiuita 
und  ist  schon  deshalb  den  gesunderen  Anschauungen  der  NeoM^ 
unannehmbar;  letzterer  aber  widerspricht  den  Thatsachen.  IkB 
wenn  ein  Mann  mit  der  nöthigen  Anzahl  Frauen  jährlieh  betp* 
über  hundert  Kinder  zeugen  könnte ;  während  der  Zeit  seiner  Zci- 
gungsfähigkeit  also  viele  Tausende ;  und  doch  notorisch  keine  i^ 
nähme  an  seiner  Seele  sich  einstellt;  so  muss  der  bei  jeder  ZxMgMS 
an  das  Kind  abgegebene  Theil  kleiner  gewesen  sein,  als  der  vifli* 
tausendste  Theil  von  dem  Minimum  der  Abnahme;  welches  ili  ^^ 
Inst  an  der  Seele  noch  eben  gespürt  werden  würde.  Mit  «neBi* 
winzigen  Stückchen  Seele  könnte  sich  aber  offenbar  das  Eiai  i^f 
die  Dauer  nicht  begnügen,  noch  weniger  seine  Kinder  nndKia'^ 
kinder;  die  in  abnehmender  Progression  bald  nur  noch  BilHoB^I^ 
Seelen  bekommen  würden ;  demnach  könnte  das  übertragene  Sri» 
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Keim  betrachtet  werden,  der  eines  Wachsthnmes  fähig  ist. 
inem  Keime  versteht  man  aber  eine  formelle  Macht, 
fremde,  materielle  Elemente  an  sich  zu  ziehen  nnd  zu 
liren,  und  dadurch  zn  wachsen  im  Stande  ist.  Wäre  also 
lesseele  bei  der  Zeugung  erst  ein  Eeim^  so  fragt  sich,  wo 
ie  fremden  Elemente  zu  suchen  sein,  aus  denen  sie  sich 
lert.  Die  Materialisten  antworten  sehr  einfach:  die  Seele 
ur  ein  Resultat  materieller  Gombinationen ,  also  mit  dem 
Q  des  Organismus  und  seiner  edlen  Theile  wächst  auch  die 
Diese  Ansicht  können  wir  natürlich  nicht  acceptiren,  aber 
wenigstens  in  sich  klar  und  consequent.  Fragen  wir  aber, 
t  noch  die  anzuziehenden  Elemente  gesucht  werden  könnten, 
t  nichts  übrig,  als  die  allgemeine  Oeistheit,  das  unpersönlich 
;he,  mit  einem  Wort  das  Unbewusste;  aus  diesem  also 
das  von  den  Eltemseelen  zur  Eindesseele  abgegebene  Stück 
k^ergrösserungsstoff  ziehen. 

zu  braucht  man  aber  dann  noch  den  Seelenkeim,  da  der 
sehe  Keim  dasselbe  kann?  Braucht  das  Kind  im  Mut- 
eine andere  Seelenthätigkeit  als  die  des  organischen  Bil- 
Und  wenn  durch  diese  unbewusste  Seelenthätigkeit  im  6e- 
1  Werkzeug  zu  bewusster  Seelenthätigkeit  geschaffen  ist, 
es  dann  noch  eines  anderen  Anziehungsmittels,  damit  das 
sste  auch  hierauf  seine  Thätigkeit  lenke,  als  das  Vorhanden- 
ses  Organes  selbst?  Wozu  dann  noch  diese  widernatürliche 
ise  von  den  abgegebenen  Seelenkeimen,  bei  denen  man  sich 
r  einseitige  Richtungen  der  Elternseelen  denken  muss, 
Erklärung  nichts  nützen,  oder  gleichsam  abgeschnürte,  vor- 
jebrtitete  Diminutivseelchen  —  eine  horrible  Vorstellung  1 
i  wie  kämen  denn  diese  Seelenknospen  dazu,  gerade  in  die 
hen  ZeuguDgskeime  hineinzufahren,  da  doch  beide  unabhän- 
einander  entstehend  gedacht  werden  müssten?  Wird  bei 
iamenerguss  mit  jedem  der  Millionen  von  Samenfäden  ein 
•eele  auf  gut  Glück  hinweggefUhrt,  oder  fährt  erst  dann  das 
Dürte  Diminutivseelchen  des  Vaters  in  den  betreffenden  Sa- 
n  hinein,  wenn  derselbe  das  Glück  gehabt  hat,  auf  ein  be- 
gsfähiges  Ei  seiner  Gattung  zu  treffen  ?  Und  wie  erfährt 
räthige  Diminutivseelchen  des  Vaters,  ob  und  welcher  Sa- 
n  aus  einem  vor  Stunden  oder  vor  Tagen  erfolgten  Beischlaf 
ruehtung  eines  Ei's  herbeiführt? 
nn  die  Kindesseele  aus  dem  Borne  des  allgemeinen  Welt- 
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geistes  geschöpft  ist^  gleichsam  das  an  dem  nen  entstandenoi  orgi- 
Dischen  Keime  ankrjstallisirte  psychische  Zubehör  darstellt,  lo  ist 
das  immer  schon  eine  wesentlich  andere  Vorstellang,  als  die  des 
Creatianismus,  wo  die  Seele  im  Moment  der  Zengung  von  Gott  ans 
dem  Nichts  geschaffen  wird.  Femer  ranbt  diese  AuffianoDg 
nicht  wie  der  Greatianismns  das  Yerständniss  für  die  Erblichkä 
der  psychischen  Eigenschaften;  indem  der  organische  Keim 
durch  die  Eigenschaften  der  Eltern  bedingt  ist  und  der 
aus  dem  Unbewussten  gleichsam  anschiessende  Geisteskrystall 
wieder  sich  nach  den  Eigenschaften  des  organischen  Kei- 
mes modificirt;  in  diesem  Sinne  können  sich  durch  Verer- 
bung der  Beschaffenheit  des  Gehirnes  geistige  Eigen- 
schaften gerade  so  gut  wie  ein  flberzähliger  Finger  oder  eioe 
Erankheitsanlage  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übertragen«  Ande- 
rerseits bleibt  das  Hinzutreten  eines  durch  höhere  historische  Bfick- 
sichten  geforderten  Genius  zu  der  Eindesseele  unbenommen ;  im 
wenn  das  Unbewusste  besondere  Werkzeuge  seiner  Offenbanug 
braucht;  so  bereitet  es  sich  dieselben  auch  rechtzeitig  in»  ei 
wird  sich  also  dann  in  einem  sich  als  besonders  geeignet  darbietes- 
den  Organismus  ein  Bewusstseinsorgan  schaffen ;  welches  zn  uge- 
wohnlich  hohen  psychischen  Leistungen  befähigt  ist 

Wenn  wir  auf  diese  Weise  auch  den  Hauptübelständen  des  Tn- 
ducianismus  und  Creatianismus  entgehen,  so  ist  doch  immerhin  Dickt 
zu  läugneu;  dasS;  so  lange  man  die  Seele  des  Individaums  nickt 
bloss  ihrer  Thätigkeit  nach,  sondern  auch  ihrem  Wesen,  ihrer  Sub- 
stanz nach  fbr  etwas  in  sich  Abgeschlossenes  und  sowohl  gegen  & 
übrigen  individuellen  Seelen ,  als  auch  gegen  den  allgemeinen  Odit 
Abgegrenztes  betrachtet,  dass  so  lange  die  Lehre  von  der  Zei- 
gung ihre  grossen  Schwierigkeiten  hat;  denn  das  Losreissen  einer 
neuen  Seele  vom  Allgemeinen  und  das  Fixiren  derselben  an  da 
neuen  organischen  Keim  hat  sein  sehr  Bedenkliches»  mag  man  nii% 
wie  wir  eben  thaten ,  dieses  Indiyidualisiren  einer  neuen  Seele  ib 
einen  allmählichen  Erystallisationsprocess  ansehen,  der  mit  der 
leiblichen  Entwickelung  des  Keimes  Hand  in  Hand  geht,  oder  Dig 
man  denselben  als  einen  einmaligen  momentanen  Act  anfhM 
in  welchem  die  neue  Seele  fix  und  fertig  ftir^s  ganze  Leben  dtf  i^^ 
Keime  eingepflanzt  wird. 

Sowie  man  sich  jedoch  der  Resultate  unseres  yorletzten  Ctpitdi  ^_ 
erinnert»  kommt  Klarheit  in  die  Sache,  denn  nun  ist  die  Seele i^ 
wohl  jedes  der  Eltem  als  auch  des  Kindes  nur  die  Summe  der 
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af  den  betreffenden  Organismus  gerichteten  Thätig- 
ßiten  des  Einen  Unbewnssten.*) 

Jetzt  sind  die  Seelen  der  Eltern  keine  gesonderten,  flir  sich  be- 
ehenden  Substanzen  mehr,  können  also  auch  von  ihrer  Substanz 
chts  abgeben,  und  das  Kind  braucht  keine  besondere  individua- 
lirte  Seele  mehr  zu  bekommen,  sondern  seine  Seele  ist  ebenfalls 
ir  die  Summe  der  in  jedem  Moment  auf  seinen  Organismus  gerich- 
ten  Thätigkeiten  des  Unbewussten.  Konnten  wirklich  die  Eltern 
3m  Kinde  von  ihren  Seelen  nun  noch  etwas  abgeben,  so  schöpften 
e  doch  nur  aus  der  grossen  Schüssel,  aus  der  sie  so  wie  so  alle 
rei  gespeist  werden. 

Nun  ist  auch  nichts  Wunderbares  mehr  daran,  dass  die  Kindes- 
iele  nur  allmählich  nach  Maassgabe  des  Leibes  wächst,  denn  je 
Qtwickelter  der  Organismus  wird,  um  so  mannichfaltiger,  reicher 
od  edler  wird  die  Summe  der  auf  ihn  gerichteten  Thätigkeiten  des 
fnbewussten.  Es  verliert  sich  mit  unserem  Princip  nicht  nur  das 
Tnnderbare,  sondern  auch  das  in  seiner  Art  Einzige,  was 
onst  die  Zeugung  hat,  sie  wird  zu  einem  mit  der  Erhaltung  und 
Fenbildung  wesensgleichen  Acte  auch  in  geistiger  Bezie- 
UDg,  wie  sie  als  solcher  in  materieller  Beziehung  von  der  Physio- 
Hpe  längst  anerkannt  ist.  Würde  das  Unbewusste  in  einem  belie- 
igen  Moment  aufhören,  seine  Thätigkeit  (als  Empfindung,  Vorstel- 
ing,  Wille,  organisches  Bilden,  Instinct,  Reflexwirkung  u.  s.  w.) 
Df  irgend  einen  bestehenden  Organismus  zu  richtep,  so  würde  der- 
dbe  in  demselben  Augenblicke  der  Seele  beraubt,  d.  h  todt  sein, 
)d  schonungslos  von  den  Gesetzen  der  Materie  zermalmt  werden, 
^nso  wie  die  Materie  dieses  Organismus  aufhören  würde  zu  sein, 
bald  das  Unbewusste  die  Willensacte  unterliesse,  in  denen  seine 
tomkräfte  bestehen.  Gerade  so  gut  aber,  wie  das  Unbewusste  je- 
D  beseelbaren  Organismus  in  jedem  Moment  beseelt,  wird  es  auch 
n  neu  entstehenden  Keim  nach  Maassgabe  seiner  Beseelbarkeit 
Seelen.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Moment  durchaus  nicht  zu 
stimmen  ist,  wo  der  Keim  aus  einem  Theile  des  mütterlichen  zum 

*)  Wir  brauchen  wohl  kaum  daran  zu  erinnern,  dass  überall,  wo  in  den 
ten  beiden  Abschnitten  des  Buches  das  Wort  „Seele"  vorkommt ,  es  nach 
^  Auseinandersetzungen  des  vorigen  Capitels  nun  nicht  mehr  anders  als  im 
Uie  der  hier  gegebenen  Definition  verstanden  werden  darf.  Wenn  in  den 
bereu  Abschnitten  die  monistische  Auffassung  der  Seele  hervorzukehren  un- 
lassen  worden  ist,  so  geschah  dies  nur,  weil  für  das  Verständniss  des  dort 
bandelten  der  landläufige  Begriff  der  Seele  ausreichte,  und  durch  vorzeitiges 
^iren  des  monistischen  Gesichtspunctes  dem  philosophisch  ungeschulten  Le- 

das  Eindringen  in  die  Sache  nur  unnütz  erschwert  worden  wäre. 
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selbstständigen  Organismns  wird »  wenn  man  nicht  etwa  die  Lod^ 
anng  bei  der  Glebnrt  als  solchen  gelten  lassen  wilL  So  lange  aber 
der  Kindesorganismns  ein  Theil  des  mütterlichen  ist  nnd  Ton  diesem 
ernährt  wird ,  so  lange  hat  man  es  noch  mit  einem  Vorgänge  n 
thun,  der  sich  von  allem  anderen  organischen  Bilden  in  seinem  We- 
sen nicht  unterscheidet.  Dies  wird  am  deutlichsten  werden,  wen 
wir  auf  den  allmählichen  Fortgang  von  den  niederen  Arten  der 
Fortpflanzung  bis  zu  der  geschlechtlichen  Zeugung  einen  Bliek 
werfen. 

Die  einfachste  Art  ist  die  Theilung,  ein  gewöhnlicher  Fd 
der  Vermehrung  von  Zellen,  aber  auch  nicht  selten  bei  Infiuoiiei 
und  anderen  Thieren.  Dass  bei  einer  Theilung  eines  Thieres  h 
zwei  Thiere  nicht  von  einer  Theilung  der  Substanz  der  Seele  die 
Rede  sein  kann,  ist  schon  mehrfach  erwähnt  worden.  Von  der  Hei- 
lung fuhrt  ein  allmählicher  Uebergang  zur  Knosp enbildun;, 
denn  auch  die  Knospe  entwickelt  sich  als  Theil  des  mtttteriidieB 
Organismns,  bis  sie,  zur  selbstständigen  Existenz  befähigt,  sich  ab- 
löst (Polypen  u.  s.  w.). 

Einen  principiellen  Unterschied  in  dem  Vorgange  des  BOdem 
kann  man  nicht  behaupten,  sei  es  nun,  dass  ein  Thier  verloren  ge- 
gangene Körpertheile  neu  ersetzt,  sei  es,  dass  es  Knospen  zur  Ver- 
mehrung bildet.  In  den  Fällen  jedoch ,  wo  die  Knospen  sieh  cht- 
rakteristisch  als  solche  darstellen,  und  nicht  mehr  mit  einfteber 
Theilung  zu  ye^echseln  sind,  lässt  sich  stets  ihre  Entwickelong 
aus  einer  in  das  mütterliche  Gewebe  an  irgend  einer  Körperstelle 
eingelagerten  einzelnen  Zelle  —  Keimzelle  —  erkennen.  Offen- 
bar kann  es  nun  keinen  wesentlichen  Unterschied  machen,  an  wel- 
che r  Stelle  des  mütterlichen  Organismus  sich  die  Keimzelle  befin- 
det, ans  der  der  neue  Organismus  sich  entwickelt,  ob  diese  Stelle 
an  der  Längsseite,  oder  an  einem  Ende,  oder  an  den  Armen,  oder 
in  der  Bauchhöhle  des  Thieres,  oder  in  einer  besonderen  Brath5hle 
liegt  Letztere  beiden  Fälle  unterscheidet  man  von  der  Vermehmo; 
durch  Knospenbildnng  als  Vermehrung  durch  Keimzellen  im 
eDgeren  Sinne.  Die  Keimzellen,  die  in  der  Bauchhöhle  oder  in 
einer  besonderen  Bruthöhle  sich  entwickeln,  zeigen  meistens  ecbon 
eine  entschiedene  äussere  Aehnlichkeit  in  Gestalt  und  Grösse  mit 
den  Eiern  der  höheren  Thiere,  ja  man  kann  geradezu  behaipteo^ 
sie  unterscheiden  sich  morphologisch  gar  nicht  von  diesen. 

Bei  manchen  Thieren   (z.  B.  Blattläusen)  wechselt  bereits  die 
Vermehrung  durch  Keimzellen  mit  der  geschlechtlichen  Fortpflansoo; 
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ab,  oder  genfigt  anch  eine  Begattung^  um  mehreren  auf  einander 
folgenden  Generationen  hindurch  die  Keimzellen  (oder  Eier)  zu  be- 
fruchten. Ein  zu  den  Dipteren  gehöriges  Insect,  Cecidomyia,  erzeugt 
durch  geschlechtliche  Fortpflanzung  Larven,  welche;  unter  der  Rinde 
kranker  Apfelbäume  lebend,  in  einem,  Eeimstock  genannten,  nach 
Analogie  des  Eierstocks  gebildeten  Organ  ohne  Begattung  eine  Nach- 
kommenschaft bis  zu  dem  Grade  entwickeln,  dass  dieselbe  als  le- 
bende Junge  in  einer  der  Mutter  gleichenden  Gestalt  zur  Welt 
kommt.  Auch  bei  einigen  Schmetterlingen  findet  die  merkwürdige 
Erscheinung  der  jungfräulichen  Zeugung  oder  Parthenogenesis  statt, 
ebenso  bei  einer  ganzen  Reihe  niederer  Ejrustenthiere ;  bei  beiden 
sind  die  ohne  Befruchtung  geborenen  Nachkommen  ausschliesslich 
Weibchen,  bei  den  Erdhummeln,  Wespen  und  Bienen  hingegen 
entstehen  grade  umgekehrt  die  Männchen  aus  unbefruchteten,  die 
Weibchen  aus  befruchteten  Eiern.  Während  bei  den  Bienen  nur  die 
Königin  Eier  legt,  welche  sie  nach  Willkür  mit  den  von  einer  frü- 
heren Begattung  her  vorräthigen  Spermatozoiden  in  Berührung  brin- 
gen kann  oder  nicht,  sind  bei  den  Hummeln  und  Wespen  die  Ge- 
bärerinnen  der  männlichen  und  weiblichen  Nachkommenschaft  ge- 
trennte Individuen;  die  überwinterten  Weibchen  nämlich,  welche 
sich  im  Herbst  begattet  hatten,  bringen  weibliche  Junge  hervor,  diese 
im  Frühling  geborenen  und  unbegatteten  Weibchen  aber  produciren 
erst  die  Männchen  ftlr  die  Herbstbegattung.  —  Die  Keimzelle  oder 
das  unbefruchtete  Ei  entwickelt  sich  ganz  analog  dem  befruchteten 
£i,  nur  dass  ersteres  nicht  des  Anstosses  der  Befruchtung  bedarf; 
doch  hat  man  auch  beglaubigte  Beispiele,  dass  Eier  von  nur  ge- 
Bchlechtlioh  sich  vermehrenden  Thieren,  die  notorisch  unbefruchtet 
^nuren,  in  den  Dotterfurchungsprocess  eintraten,  als  ob  sie  befruch- 
tet wären  (solche  Fälle  wurden  z.  B.  bei  Schweineeiem  vom  Ana- 
tomen Bischof  in  München  schon  vor  Jahren  beobachtet);  freilich 
reichte  ihre  Kraft  nicht  weit,  und  sie  blieben  auf  den  ersten  Stadien 
der  embryonalen  Entwickelung  stehen.  Unter  Umständen  kann  je- 
doch selbst  hier  der  Wachsthumsprocess  des  EPs  bis  zu  einer  ziem- 
lich hohen  Stufe  gehen ;  so  z.  B.  ist  es  seit  lange  bekannt ,  dass 
Bflhner  ohne  Berührung  mit  einem  Hahn  bisweilen  unbefruchtete 
Ker  legen,  die  also  von  ihren  mikroskopischen  Anfangsstadien  her 
einen  ziemlich  weiten  Weg  der  Entwickelung  zurückgelegt  haben. 
Das  mit  seiner  Kopfspitze  sich  in  die  Dotterhaut  einbohrende  und 
dort  wahrscheinlich  seinen  Inhalt  mit  dem  Dotter  endosmotisch  aus- 
^^Qschende  Samenkörperchen  bewirkt  also  zunächst  nichts  Änderest 
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als  dass  es  der  Dottermasse  einen  nachhaltigen  Impuls  ibbi  Eintrat 
in  den  Fnrchungsprocess  verleiht,  einen  Impuls,  der  nnter  glastig» 
Umständen  bei  Eiern,  nnter  allen  Umständen  bei  KeimxelleD  ent- 
behrlich ist  Die  Erblichkeit  der  Eigenschaften  anch  yon  Titeriieber 
Seite  beweist  hingegen,  dass  die  Vereinigung  der  Zengungaitofib 
bei  höherer  Ausbildung  der  geschlechtlichen  Zeugung  allerdings  noeb 
eine  tiefergreifende  Bedeutung  gewinnt,  indem  durch  die  Misdioof 
der  Zeugungsstoffe  eine  wirkliche  Mischung  der  elterlichen  Eigen- 
Schäften  bewirkt  wird.  Es  liegt  nahe  hierbei  als  Prototyp  dieM 
Vorganges  die  Gopulation  gewisser  Schwärmsporen  ansusehea,  ä 
welcher  zunächst  nichts  als  die  yereinigte  Kraft  zweier  Zellen  dff 
entscheidende  Punct  zu  sein  scheint,  so  lange  ein  Unterschied  dff 
sich  vereinigenden  Elemente  weder  nach  ihrer  eigenen  Beschiffo- 
heit,  noch  nach  ihrer  Entstehung  zu  constatiren  ist 

Wir  können  nach  alle  dem  in  dem  Bilden  neuer  OrgauisoNi 
durch  ein  Mutterthier,  sei  es  nun  mit  oder  ohne  Hülfe  eines  ▼ite^ 
liehen  Organismus,  nichts  weiter  sehen,  als  ein  organisches  Bildea, 
welches  sich  yon  anderem  organischen  Bilden,  z.  B.  der  Nenoi- 
wickelung  gewisser,  vorher  nicht  bestehender  Organe  zu  gewieeei 
Zeiten  des  Lebens,  nicht  in  dem  Wesen  des  Vorganges,  sondern  mr 
durch  den  Zweck  unterscheidet,  welchem  das  Neugebildete  diei^ 
indem  dieser  Zweck  bei  allem  anderen  organischen  Bilden  (mit  Auf- 
nahme der  Milchbildung  bei  Säugethieren)  innerhalb  und  nur  bd 
der  Zeugung  ausserhalb  des  bildenden  Individuums  liegt  Istnn 
die,  gleichviel  aus  welchen  Anfängen,  entsprossene  Neubildnng  n 
einem  Orade  gediehen,  der  sie  zu  seiner  Existenz  als  selbstständiger 
Organismus  befähigt,  so  erfolgt  die  Loslösung  vom  rntttterliehen  Or- 
ganismus, ein  Act,  dem  man.  kaum  wohl  geneigt  sein  möchte,  ii^geod 
eine  psychische  Bedeutung  zuzuschreiben,  welche  ttber  die  refledo* 
risch-instinctive  Accommodation  an  die  veränderten  LebensbedingoD- 
gen  (z.  B.  bei  Säugethieren  Eintritt  der  Athmung)  hinausgeht 

So  bestätigt  sich  auch  empirisch,  dass  der  Organismus  des  Em- 
bryo, des  Fötus  und  des  Kindes  gerade  so  gut  wie  jeder  andere 
Theil  eines  fertigen  Organismus,  in  jedem  Stadium  und  jedem  Mo- 
ment seines  Lebens  genau  so  viel  Seele  hat,  als  er  für  seine 
leibliche  Erhaltung  und  Forteutwickeluug  braucht  und  als  seine  Be- 
wusstseinsorgane  zu  fassen  im  Stande  sind.  Dass  aber  das  Uob^ 
wusste  das  Leben  überall  packt,  wo  es  dasselbe  nur  paek^ 
kann,  und  dass  auch  in  dieser  Beziehung,  ganz  abgesehen  von  sei- 
nem ZusammenhaDge  mit  dem  mütterlichen  Organismus,  die  Besee- 


Dm  Wesen  der  Zeugung  vom  Standpuncte  der  All-Einheit  des  ünbew.  209 

mg  des  neuen  Keimes  nach  Maassgabe  seiner  Beseelbarkeit  nur 
er  speeielle  Fall  einer  allgemeinen  Natorerscheinung  ist,  mag  noch 
nrch  einige  Beispiele  erläutert  werden. 

In  Autenrieth's  „Ansichten  über  Natur-  und  Seelenleben*'  finden 
ich  S.  265—266  folgende  Notizen:  ^^So  haben  auch  Lister  (Eirby 
nd  Spence,  Einleitung  in  die  Entymologie  aus  dem  Engl,  übers, 
^d.  2.  S.  506),  Bonnet  und  Stickney  gesehen,  wie  Raupen  und  Pup- 
eu  von  Schmetterlingen  und  Larven  der  Tipula  oleracea  zu  Eis- 
lampen froren  und  beim  Aufthauen  wieder  lebten.  —  Nach  den 
«Daueren  Beobachtungen  von  Spallanzani  {Opascoli  di  fidca  animale 
vegetabäe^  Modena^  vol.  <2,  p,  236)  leben  die  Bäderthierchen,  Für- 
idaria  rediviva  Lamarcky  die  im  Sumpf wasser  und  im  Sande  von 
>achrinnen  angetroffen  werden ,  wenn  sie  nur  nicht  an  freier  Luft, 
ondem  bedeckt  in  einem  Sandhäufchen  und  mit  diesem  austrock- 
leten,  zum  Theil  noch  nach  drei,  selbst  vier  Jahren,  innerhalb  wel- 
ker der  nebst  ihnen  ganz  trocken  gewordene  Sand  in  einem  Glase 
der  einer  Schachtel  aufbewahrt  wird,  wieder  auf,  sobald  der  dürre 
^d  auf's  Neue  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  nur  dass,  je  längere 
Seit  sie  in  ausgedörrtem  Zustande  aufbewahrt  wurden,  eine  desto 
Jeinere  Zahl  von  ihnen  wieder  lebendig  wird  und  alle  seine  ge- 
rOhnlichen  Lebensverrichtungen  aufs  Neue  vollbringt.  Sie  lebten 
•ber  wieder  auf,  obschon  sie  durch  das  Austrocknen  in  so  erhärte- 
eii  Zustand  kamen,  da  sie  sonst  lebend  bloss  einen  gallertartigen 
iO^rper  haben,  dass,  wenn  man  einige  von  ihnen  mit  einer  Nadel- 
pitze  anstach,  der  Körper  wie  ein  Körnchen  Salz  in  viele  Stücke 
lersprang.  So  können  diese  Thierchen  bis  zum  elften  Male  abwech- 
elnd  eingetrocknet  und  leblos  gemacht  werden,  und  in  Wasser  auf- 
leweicht  ihr  Leben  wieder  erhalten.  Sie  verlieren  auch  diese  ihre 
^gkeit,  wieder  belebt  zu  werden,  nicht,  wenn  sie  mit  dem  Was- 
er  einfrieren,  und  dann  selbst  einer  Kälte  von  19  Orad  B.  un- 
et  dem  Eispuncte  ausgesetzt  werden ;  sowie  sie  in  ihrem  ausge- 
rockneten  Zustande  einer  Hitze  bis  auf  49,  selbst  zum  Theil  bis 
of  54  Grad  über  dem  Gefrierpuncte  ausgesetzt  werden  können,  ohne 
»e  Fähigkeit,  mit  Hülfe  von  Wasser  wieder  aufzuleben,  zu  ver- 
teren,  während,  wenn  sie  im  Zustand  des  Lebens  sind,  sie  schon 
*d  26  Grad  Wärme  des  Wassers  für  immer  sterben.^' 

Ebend.  S.  20:  „John  Franklin  (erste  Beise  an  den  Küsten  des 
^larmeeres,  in  neuer  Bibliothek  der  wichtigsten  Beisebeschreibun- 
%  Bd.  36.  S.  302)  sah  im  Winter  von  1820—1821  auf  seiner  er- 
^  Beise  an  die  nordamerikanisohen  Küsten  des  Eismeeres  Fische, 
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unmittelbar  nachdem  sie  ans  dem  Wasser  an  die  Luft  gdumoen, 
gefrieren,  die  zu  einer  so  festen  Eismasse  wurden»  dass  man  ne  mit 
der  Axt  in  Stücke  schlagen  konnte  und  dass  selbst  ihre  Eängeweide 
bloss  einen  festen,  gefrorenen  Elnmpen  darstellten.  Dessemmjseiet 
tet  erhielten  einige  solcher  Fische,  welche  man,  ohne  sie  yorhera 
verletzen,  am  Fener  aufthante,  ihr  Leben  wieder.  Ein  KMifk^tt- 
holte  sich,  ungeachtet  er  sechsonddreissig  Standen  lang  Tollkomm 
gefroren  gewesen  war,  so  rollkommen  wieder,  dass  er  sieh  mit  i» 
1er  Kraft  nmherwerfen  konnte. 

Als  EUis  {vof/age  ä  la  baye  de  Hudson,  trad.  de  tangL  p.  JJQ 
am  Nelsonflasse  an  der  Hndsonsbay  ttberwinterte,  fand  man  dui 
völlig  zasammengefrorenen  Klumpen  schwarzer  Stechfliegen;  den 
Fener  genähert,  lebten  sie  wieder  auf.  Er  berichtete,  dass  man  dot 
häafig  an  den  Ufern  der  Seen  Frösche  flndet,  die  so  fest  als  dti  ESi 
selbst  gefroren  seien,  und  welche  doch,  in  massiger  Temperttor  iif- 
getbaut ,  wieder  bis  zu  dem  Grade  auflebten ,  dass  sie  von  eines 
Orte  zum  andern  krochen. 

Auch  durchaus  gefrorene  Bäume  können  nach  langsamem  hdr 
thauen  sich  wieder  beleben  und  frische  Blätter  treiben*). 

Hunter  fand  aber  bei  seinen  Versuchen,  dass  ein  Fisch  mr 
langsamer  in  der  Kälte  sterben  und  dann  gefrieren  dtirfe,  oi 
durch  Aufthauen  nicht  wieder  in's  Leben  zurückgerufen  werden  n 
können,  weswegen  es  auch  nicht  gelingt,  ein  ganzes  warmUfitigti 
Thier  gefrieren  und  durch  Aufthauen  sich  wieder  beleben  %u  lassa^ 
und  wir  der  Hoffnung  entsagen  müssen ,  etwa  einen  der  im  Pdff- 
Eise  ganz  unverdorben  aufbewahrten  Elepbanten  der  Vorwelt,  odtt 
ein  dortiges  Nashorn  unter  günstigen  Umständen  wieder  lebenSt 
werden  zu  sehen,  wie  man  Kröten  mitten  im  Felsen  fand,  in  wel- 
chen sie  Jahrhunderte,  vielleicht  Jahrtausende  mtlssen  eingeschlofiieB 
gewesen  sein,  und  die  dann  doch,  befreit,  lebend  umherhüpfien.^ 

Wenn  neuere  Autoritäten  das  Wiederaufleben  gefrorener  Wai» 
blüter  wegen  einer  durch  den  Frost  herbeigeführten  Blutzersetsof 

*)  Helleborus  niger  and  BeUis  perennts  gefrieren  beim  Eintritt  der  Kflto 
in  allen  Stadien  der  Blüthenentwickeiung  und  wachsen  ent  nach  dem  Ai^ 
tliauen  weiter,  was  sich  in  Wintern  von  veränderlicher  Temperatur  öfter  ^ 
derholt.  Goeppert  hat  halb  geöffnete  Blüthen  wochenlan^in  diesem  Zostiidi 
gesehen.  Allerdings  giebt  es  für  jede  Pflanzenart,  selbst  rar  diejenigen,  «tieb 
die  Kälte  am  besten  ertragen,  ein  bestimmtes  Maass,  dessen  UeberBcfareitBqf 
den  Tod  veranlasst  Nach  Cohn's  directen  mikroskopischem  Beobaebten  ftv* 
ben  s.  B.  2«ellen  von  Nitella  syncarpa  bei  einer  Abkdhlong  unter  ^C^^ 
dem  der  protoplasmatische  Inhalt  des  Primordialschlancbs  durch  Ansfrieren  d« 
Wassers  desorganisirt  wird.  Andere  Pflanzen  hingegen  sterben  schon  ooff 
Grade  über  dem  Gefrierponct. 
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inmOglich  erklären,  so  stehen  dem  die  neuesten  Untersnchnngen 
nk's  entgegen,  nach  welchen  eine  Temperatur  von  —  3®  von 
sen  Blutkörperchen,  Speichelkörperchen ,  Spermatozoiden,  und 
tt  von  befruchteten  Eiern  unbeschadet  ihrer  späteren  Lebens-, 
egungs-  und  Entwickelungsfähigkeit  ganz  gut,  zum  Theil  sogar 

kürzere  Abkühlung  auf  —  7®  vertragen  wird.  (Pockenlymphe 
t  sogar  durch  längere  Abkühlung  auf  —  78  ®  nichts  von  ihrer 
t  ein.)  Wenn  schon  die  Acten  über  die  hierher  gehörigen  Fra- 
noch  nicht  geschlossen  sind,  so  genügen  doch  die  angefahrten 
piele  im  Allgemeinen,  um  die  a  priori  einleuchtende  Wahrheit 
sibel  zu  machen,  dass  aus  einem  Organismus  jede  Spur  von 
in  entwichen  sein  kann,  und  dass  trotzdem  demselben  die  Fä- 
keit,  unter  günstigen  Umständen  eine  neue  Lebensthätigkeit 
eginnen,  erhalten  bleiben  kann,  wenn  nur  keine  derartigen  Yer- 
rungen  in  demselben  vorgegangen  sind,  welche  die  Wiederauf- 
ae  der  Lebensfunctionen  nach  Wiederherstellung .  normaler  Um- 
ie  anatomisch  oder  physiologisch  unmöglich  machen.  Hierzu 
rt,  dass  sowohl  während  des  leblosen  Zustandes  (durch  die  ein- 
)cknete  oder  gefrorene  Beschaffenheit,  oder  durch  allseitig  her- 
schen  Abschlnss),  als  auch  beim  Uebergange  aus  dem  normal 
idigen  in  den  leblosen  Zustand  (z.  B.  durch  die  Geschwin- 
keit  des  Erfrierens)  eine  die  zukünftige  Lebensfähigkeit  bedro- 
e  chemische  oder  histologische  Veränderung  verhindert  ist;  da- 
n  sind  solche  Veränderungen  für  das  Wiederaufleben  gleich- 
g,  welche  nur  die  Normalität  der  zukünftigen  Lebensfunctionen 
ichten,  und  den  Organismus  bloss  noch  zu  einem  pathologischen 
m  erwachen  lassen,  welches  doch  bald  wieder  von  selbst  er- 
t 

Bei  Räderthierchen  könnte  man  annehmen,  dass  die  Vertrock- 
;  immer  noch  nicht  zu  dem  Grade  gelangt  sei,  um  nicht  irgend 
1  Stoffaustausch  zuzulassen,  so  dass  man  es  streng  genommen 
k  mit  einer  absoluten  Sistirung  der  Lebensfunctionen,  sondern 
mit  deren  Reduction  auf  ein  Minimum  zu  thun  hätte  (ähnlich 
beim  Winterschlaf),  aber  auch  diese  Annahme  wird  hinfällig, 
SS  sich  um  steinhart  gefrorene  Körper  in  der  Winterkälte  der 
rgegenden  oder  um  Kröten  handelt,  welche  Jahrhunderte  oder 
noch  länger  im  Felsen  eingeschlossen  waren.   Bei  letzteren  müsste 

ein  Minimum  von  Stoffaustausoh,  den  man  sich  etwa  durch  das 
Felsen  durchsickernde  Wasser  vermittelt  zu  denken  hätte,  in 
inorm  langen  Zeit  zur  Verzehrung   des  Thieres  gef&hrt  haben; 
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bei  gefrorenen  Organismen  aber  kann  nnr  noch  eine  geringe  i 
chenyerdnnstnng  Statt  haben,  Lebensfonction  jedoch  ist  mu 
gemacht  sowohl  dnrch  das  Fehlen  der  allgemeinsten  phyriki 
Bedingungen  des  organischen  Stoffwechsels,  der  Endosmose,  a 
durch  die  Unentbehrlichkeit  eines  fltlssigen  Znstandes  f&r  jec 
mische  Rtection. 

Giebt  man  nun  zu,  dass  im  durch  und  durch  gefrorenen 
jede  organische  Function,  d.  h.  jede  Lebenstbätigkeit  unmOgI 
so  entbehrt  derselbe  jeder  Spur  des  Lebens,  d.  h.  er  ist  al 
leblos;  sein  Zustand  ist  also  von  allen  Zuständen  der  depi 
Lebensfunctionen,  wie  Schlaf,  Winterschlaf,  Ohnmacht,  Starr! 
Scheintod,  specifisch  und  total  verschieden;  der 
verhält  sich  zum  Leben  während  der  Daner  dieses  Zustande 
anders  als  ein  unorganischer  Körper. 

Es  ist  natürlich  an  sich  gleichgültig,  ob  man  dem  EGrf 
Wort  todt  beilegen  will,  denn  das  kommt  nur  auf  die  Besti 
des  Begriffes  todt  an;  identificirt  man  absolut  leblos  und  toc 
das  wohl  natürlich  ist,  so  wird  man  es  thun ;  nnterscheidet  nu 
beide  Begriffe,  und  nennt  todt  nur  dasjenige  Leblose,  was  nid 
der  lebendig  werden  kann,  so  wird  man  es  nicht  thun.  L 
Auffassung  dürfte  aber  wohl  nur  aus  dem  Vorurtheil  herro 
dass,  was  todt  ist,  nicht  wieder  lebendig  werden  kann,  ein  m 
nicht  a  priori  zu  beweisender ,  sondern  nur  aus  der  Erfahn 
inducirender  Satz,  der  lange  Zeit  ftir  richtig  gelten  konnte.  E 
aber  nun  solche  Thatsachen  zum  Vorschein,  die  da  zeigen,  d 
was  Todtes  unter  Umständen  doch  wieder  lebendig  werden 
so  sollte  man  lieber  die  Ausnahme  von  der  bisher  als  allgeme 
tiger  Grundsatz  angenommenen  Induction  als  solche  anerkenii 
um  des  alten  Vorurtheils  willen  den  Begriff  todt  willkürlich  be 
ken.  Diese  Bemerkung  wäre  gewiss  müssig,  wenn  nicht  jei 
urtheilsYoUe  Einschränkung  des  Begriffes  todt  auch  das  Yoi 
nach  sich  ziehen  könnte ,  als  ob  das  absolut  Leblose  nicht  an 
lenlos  zu  sein  brauche,  was  doch  so  selbstverständlich  als  n 
sein  sollte,  denn  die  Seele  eines  Körpers  ist  ja  nur  die  Sumi 
auf  ihn  bezüglichen  Functionen  oder  ThätigkeitendesI 
wussten,  welche  kurzweg  seine  Lebensfunctionen genannt  ? 

Daraus  nan,  dass  ein  Organismus,  so  lange  er  gefroren  h 
der  des  Lebens ,  noch  einer  Seele  theilhaflig  ist ,  folgt ,  dasa 
nach  einer  gewissen  Zeit  Leben  und  Seele  in  ihn  zurückkehrt, 
Seele  nicht  mehr  als  ein  und  dieselbe  mit  der  vor  dem  I 
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Dge  in  den  gefrorenen  Znstand  ihm  einwohnenden  betrachtet  wer- 
n  kann^  da  zur  Dieselbigkeit  zweier  zeitlich  getrennter  Seelen  die 
itliche  Continnität  der  Thätigkeiten  der  ersteren  mit  den  Thätig- 
iten  der  letzteren  erforderlich  ist^  keineswegs  aber  die  Dieselbig- 
it  des  beztlglichen  Organismus  und  die  anf  demselben  beruhende 
eiche  Beschaffenheit  der  Seelen  als  ausreichend  erachtet  wer- 
n  kann ;  es  könnte  ja,  um  mit  der  gemeinen  Vorstellung  zu  reden, 
snn  beim  Aufhören  des  Lebens  die  alte  Seele  ausgefahren  ist,  beim 
iedereinziehen  des  Lebens  gerade  so  gut  wie  dieselbe  auch  eine 
en  solche  andere  Seele  in  ihn  hineingefahren  sein.  Die  Schief-* 
it  der  Fragestellung  leuchtet  indess  sofort  ein,  wenn  man  an  die 
-Einheit  des  Unbewussten  denkt  und  berücksichtigt,  dass  alte  wie 
le  Seele  auf  denselben  Organismus  gerichtete  Thätigkeiten  desseU 
I  Wesens  des  All-Einigen  sind,  welches  eben  das  Leben  sofort 
eder  in  diesen  Organismus  hineinschiokt,  sowie  es  nach  den 
letzen  der  Materie  möglich  ist. 

Man  sieht  an  diesen  Beispielen ,  dass  es  der  Natur  keinen  Un- 
ichied  macht,  ob  wie  gewöhnlich  die  lebensfähigen  Organismen  in 
er  Continnität  ihrer  Lebensfunctionen  stehen,  oder  ob  ein  noch 
ensunfähiger  Körper  in  diesem  Moment  lebensfähig  wird;  sowie 
s  Möglichkeit  des  Lebens  gegeben  ist,  durchseelt  ihn  das 
bewusste,  indem  es  die  seiner  Constitution  angemessenen  psychi« 
en  Functionen  auf  ihn  richtet.  Nehmen  wir  also  den  Fall  an, 
B  der  Keim  eines  jungen  Organismus,  den  wir  in  der  Regel  als 
3grirenden  Bestandtheil  in  dem  Lebenslauf  des  mütterlichen  Orga- 
mus  haben  entstehen  sehen,  dass  solch'  ein  Keim,  losgelöst  von 
er  Anlehnung  an  ein  schon  bestehendes  Leben,  plötzlich  entstände, 
müsste  er  eben  so  unfehlbar  wie  der  wieder  aufgethaute  Fisch 
IT  das  wieder  aufgeweichte  Räderthierohen  im  ersten  Moment  sei- 
*  organischen  Lebensfähigkeit  vom  Unbewussten  durchseelt 
rden,  und  es  würde  nunmehr  eine  solche  Erscheinung  nicht  mehr 

einzelstehender  Ausnahmefall  angesehen  werden  dürfen. 

Auf  diese  Anschaunug  verweise  ich  denjenigen ,  der  etwa  be- 
apten  wollte,  dass  das  unbefruchtete  Ei  noch  unbeseelt  sei,  und 
t  im  Moment  der  Befruchtung,  die  ja  bei  niederen  Thieren  meist 
iserhalb  des  mütterlichen  Organismus  stattfindet,  seine  Seele  em- 
Dge,  obwohl  diese  Auffassung  sowohl  unserer  Ansicht  von  der 
>^ltheit  jeder  Zelle»  als  auch  der  Analogie  mit  der  Entwicke^ 
tder  Keimzelle  ohne  Befruchtung  zuwiderläuft.  Jedenfalls 
r  findet  dieselbe  eine  zutreffende  Anwendung  bei  dem  Begriffe, 
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der  Urzeugung,  oder  Entstehung  oi^anischer  Wesen  am  unoigi- 
nisirter  Materie  ohne  Mutterorganismus.  EÜne  solche  Uimgng 
mnsB  stattgefunden  haben;  denn  die  Geologie  weist  naeh, diii 
die  Erde  ebenso  wie  alle  anderen  Himmelskörper  aus  dner  fauig* 
flüssigen  Masse  allmählich  bis  zu  ihrer  jetzigen  Temperatur  eiUM 
sei ;  da  nun  bei  einer  höheren  als  der  Gerinnungstemperator  da  fi- 
weisses  keine  Organismen  bestehen  kOnnen  >  so  muss  die  Eide  St 
längste  Zeit  ihres  Bestehens  unbewohnt  gewesen  sein,  und  di  m 
jetzt  factisch  yon  Organismen  bevölkert  ist,  so  muss  es  nodureadf 
einen  Zeitpunct  gegeben  haben,  wo  das  oder  die  ersten  Weaei  o^ 
standen  *\  während  yor  diesem  Zeitpunete  nur  unorganische  Iitaai 
vorhanden  war.    Hier  ist  der  Begriff  der  Urzeugung  erf&llt 

Ich  sage  nicht,  dass  in  jenem  Zeitpunete  keine  organische,  it' 
dem  nur,  dass  keine  organisirte  Materie  vorhanden  geweaeBM; 
im  Gegentheil  glaube  ich  annehmen  zu  mflssen,  dass  unter  dem  Es* 
flösse  einer  feuchten  und  sehr  kohlensänrereichen  Atmosphäre  so  ws 
der  höheren  Wärme,  des  Lichtes  und  starker  electrischer  EiniM 
sich  wohl  schon  auf  unorganischem  Wege  Verbindungen  höherer  (M* 
nnng  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff  gebW 
hatten,  welche  die  heutige  Chemie  wegen  ihres  Vorzugs  weitet 
Vorkommens  in  organischen  Wesen  mit  dem  uneigentlichen  Naafli 
organische  Stoffe  bezeichnet. 

Den  neuesten  chemischen  Forschungen  ist  es  gelungen,  die  fii- 
here  Annahme,  dass  organische  Stoffe  nicht  auf  unorganischem  Wc|l 
darstellbar  seien,  durch  so  schlagende  Thatsacben  zu  widerlege^ 
dass  es  nur  noch  als  eine  Frage  der  Zeit  erscheint ,  wami  dff 
Mensch  die  absolute  Herrschaft  auch  im  Gebiete  der  organudtf 
Chemie  erobern  wird.  Die  synthetische  Chemie  ist  auf  organiecki 
Gebiete  bereits  als  ebenbürtige  Schwester  an  die  Seite  der  vaijA' 
sehen  getreten;  ein  Theil  der  genialsten  Forscher  (z.  B.  Bertheb^ 
widmet  ihr  seine  Kräfte,  und  fast  monatlich  hat  sie  neue  flbeo^ 
sehende  Triumphe  zu  verzeichnen.  Die  Aufgabe  der  Darstellnog  <to 
zu  der  sogenannten  Fettreihe  gehörigen  Säuren,  Aldehyde  und  Alb- 
hole aus  dejQ  unorganischen  Elementen  ist  im  Princip  als  gelSit  M 
betrachten,  und  die  Erfolge  in  der  sogenannten  aromatischen  Bdt 

*)  Wenn  Thomson  (Rede  in  der  engl  Naturforech.  Verl,  in  Edhiborai 
1871)  eine  Uebertragung  anderswo  entwickelter  Keime  durch  Meteor8ttgcia| 
die  Erde  supponirt,  so  steht  dem  entgegen,  dass  solche  durch  die  beimDB*|^K; 
schneiden  cfer  Atmosphäre  erzeugte  Hitze  vor  Erreichung  des  E"^*!***^*"*,^!« 
mal  zerstört  werden  müssten,  wenn  sie  nicht  schon  Yorher  durch  die  ES^'^ 
Woiteoraum  getödtet  worden  wären. 
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ohin  die  meisten  flüssigen  Brennstoffe,  die  organischen  Farbstoffe, 
»enzen  nnd  Parfüms  geboren)  schreiten  so  rapide  nnd  mit  solcher 
cherheit  vor,  dass  man  jetzt  fast  nur  noch  die  organisch-chemische 
)D8titation  solcher  Körper  genau  zu  ermitteln  braucht,  um  ihrer 
nthese  im  Voraus  sicher  zu  sein.  Aber  schon  dringt  der  scharfe 
ick  des  Chemikers  weiter;  die  Gummi-  und  Zuckerstoffe  beginnen 
ih  seinem  Verständniss  zu  erschliessen,  und  erwecken  für  die  Zu- 
nft der  organischen  Synthese  unbegrenzte  Hoffnungen. 

Wenn  so  die  Grenze  zwischen  unorganischer  und  organischer 
iterie  längst  gefallen  ist,  so  beginnt  auch  die  von  anorganischer 
1  organischer  Form  mehr  und  mehr  zu  wanken.  Freilich  zeigen 
t  zusammengesetzten  organischen  Typen  Formen,  zu  denen  sich 
it  Ausnahme  des  radiären  Typus)  in  der  anorganischen  Natur 
ine  Analogie  findet ;  aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  das  Le- 
1  auch  schon  in  dem  grossen  Reiche  der  einzelligen  Organismen 
Imt,  und  die  Zelle  findet  in  der  That  ihr  Analogon  in  der  anor- 
ciischen  Natur.  Zunächst  besitzen  nämlich  die  meisten  Flttssig- 
iten  an  ihrer  Oberfläche  eine  erheblich  grössere  Dichtigkeit  und 
higkeit  als  im  Innern ,  ein  Unterschied ,  der  bei  keiner  stärker 
rvortritt,  als  beim  Eiweiss  und  seinen  Lösungen.  Bietet  sich  hier 
jedem  Tropfen  eine  Analogie  mit  der  oft  unendlich  zarten  Zell- 
nbran,  so  wird  die  Aehnlichkeit  zur  überraschenden  morphologi- 
len  Identität  mit  Stärkemehlkörnem  bei  den  mikroskopischen  Eör- 
rehen  aus  kohlensaurem  Kalk,  welche  Famintzin  durch  Zusammen- 
ligen gesättigter  Lösungen  von  Chlorcalcium  und  kohlensaurem 
£  niederschlug.  Hier  zeigt  sich  derselbe  Kern,  dieselbe  Schich- 
ig,  dieselbe  Verwachsung  mehrerer  Körner,  dieselbe  erhöhte  Wi- 
rstandsfähigkeit  der  äussersten  Schicht  gegen  Essigsäure,  wie  bei 
a  Stärkemehlkörnem.  Hieraus  ergiebt  sich  zunächst,  dass  Stärke- 
ililkömer  keine  lebendigen  Zellen  sind,  sondern  leblose  Secrete 
Serer  lebendiger  Elemente,  ein  Vorrathsspeicher  zum  künftigen 
Merverbrauch  bestimmten  Materials.  Es  ergiebt  sich  aber  auch, 
■i  die  Zellenform  mit  Kern  und  Membran  an  sich  noch  gar 
cht 8  für  das  Vorhandensein  von  organischem  Leben  beweist, 
Ast  dann  nicht,  wenn  sie  organische  Materie  zum  Inhalt  hat,  son- 
ni  dass  zum  Leben  noch  etwas  ganz  anderes  gehört,  als  orga- 
'^r  Stoff  und  organische  Form,  etwas  Ideales,  das  sich  in  der 
^tnng  und  Fortbildung  der  Form  durch  den  Wechsel 
*  Stoffes  offenbart,  während  jede  Conservation  der  Form  durch 
^ve  Conservation  des  Stoffes  sich  zum  Leben  wie  eine  Mumie 
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yerhälty  die  höchstens  das  blOde  Ange  mit  dem  Schein  de 
bens  äfft 

Ich  sagte  also:  es  ist  wahrscheinlich,  das«  vor  der  EsMn 
des  einfachsten  Organismus  schon  sogenannte  organische  Yerbt 
gen  niederer  Stufe  yorhanden  gewesen  seien,  die  den  Aufbau 
Organismus  aus  ihnen  wesentlich  leichter  machten,  als  Wasser, 
lensäure  und  Ammoniak,  aus  denen  fertige  Organismen  sich  oi 
Es  wtlrden  dann  diese  organischen  Stoffe  Air  den  zu  bildend« 
keim  mindestens  die  Rolle  des  Düngers  gespielt  haben,  der 
aus  dem  Rttckbildungsprocesse  yon  Organismen  entsteht  Die  \ 
scheinlichkeit,  dass  jene  ersten  Organismen  im  Wasser  lebtei 
allgemein  anerkannt;  dass  es  sehr  einfache  Wesen,  einfache 
dem  Indifferenzpunct  yon  Pflanze  und  Thier  stehende  Zellen 
mussten,  ist  schon  Gap.  C.  IV.  gezeigt  worden.  Wie  nun  and 
Vorgang  selbst  in  seinen  Einzelheiten  gedacht  werden  mOge,  so 
das  festgehalten  werden,  dass  das  Unbewusste  die  erste  einj 
tene  Möglichkeit  des  organischen  Lebens  erfasste  und  yer 
lichte.  Wenn  wir  bisher  bei  der  Elternzeugung  den  Momeni 
Beseelung  des  entstehenden  Keimes  so  aufgefasst  hatten,  als 
das  Unbewusste  das  erst  an  den  gebildeten  Keim  mit  der  E 
lung  Herantretende  wäre,  so  war  dies  nur  darum  zulässig,  wd 
im  Anschlnss  an  die  herkömmliche  Anschauungsweise  die  zur 
düng  des  Keimes  erforderlichen  nnbewusst-psychischen  Thätigi 
stillschweigend  als  yon  den  elterlichen  Organismen  ausgehend 
aussetzen;  da  nun  aber  eine  solche  Unterscheidung  bei  der  All 
heit  des  Unbewussten  ganz  hinfällig  ist,  so  müssen  wir  jetit 
daran  erinnern,  dass  die  Beseelung  des  Keimes  der  Entsteh 
des  Keimes  nicht  folgt,  sondern  yo rangeht,  d.  h.  dass  der  1 
erst  dadurch  entstehen  kann,  dass  das  Unbewusste  zu  seiner 
stehung  eine  besondere  Thätigkeit  wirken  lässt,  welche  seine 
pische  Form  im  Anschluss  an  die  durch  die  yorhandenen  BediOj 
gen  gegebenen  Möglichkeiten  prädestinirt,  gerade  so,  wie  I 
organischen  Bilden  der  Naturheilkraft  die  typische  Form  dei 
Salamander  wieder  wachsenden  Beines  durch  die  Thätigkeit  dei 
bewussten  prädestinirt  wird.  Hier  wie  dort  wird  keinem  aooi| 
sehen  Naturgesetze  widersprochen,  keines  auch  nur  auf  einen 
ment  ausser  Wirksamkeit  gesetzt,  sondern  sie  werden  nur  n  M 
höheren  Zwecke  benutzt;  es  wird  etwas  gebildet,  was  dnrdi 
Znsammenwirken  der  anorganischen  Naturgesetze  allein  nifltt 
Stande  konmien  könnte ,  und  was  erst  dadurch  möglidi  wird,  ( 
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ir  Wille  des  ünbewassten  eingreift  and  Verhältnisse  herbeiftihrt, 
welchen  nunmehr  durch  das  normale  Wirken  der  anorganischen 
itnrgesetze  eine  neae,  zu  neuen  Leistungen  fähige  Form  geschaffen 
ird. 

Wie  das  ünbewusste  stündlich  in  Millionen  Keimen  das  Leben 
lealisiren  und  festzuhalten  sucht,  die  doch  aus  Ungunst  der  Ver- 
iltnisse  durch  die  unerbittliche  Nothwendigkeit  der  anorganischen 
»etze  bald  wieder,  oft  schon  im  Entstehen,  zermalmt  werden,  so 
Bgen  auch  damals ,  als  zuerst  das  Leben  an  der  Erdoberfläche 
ihrte,  Millionen  von  Urkeimen  schon  in  der  Entstehung  yerunglttckt 
in,  ehe  es  dem  Leben  gelang,  gleichsam  festen  Fuss  auf  Erden  zu 
Bsen ;  war  es  aber  einmal  gelungen,  einen  oder  einige  wenige  Or- 
inismen  herzustellen,  so  hatte  das  Ünbewusste  von  dieser  erober- 
B  Operationsbasis  aus  leichteres  Spiel,  es  konnte  nun  die  Eltem- 
»gung  zu  Hülfe  nehmen  und  mit  Hülfe  dieser  das  eroberte  Terrain 
it  yerhältnissmässig  geringer  Anstrengung  behaupten  und  erwei- 
n.  Denn  es  ist  offenbar  sehr  viel  leichter,  die  im  Wasser  yer- 
ItDnt  und  yertheilt  vorhandenen  organischen  Stoffe  um  einen  vor- 
Kidenen  Organismus,  als  um  einen  idealen  Punct  herum  zusammen 
I  ziehen,  es  ist  sehr  viel  leichter,  die  an  denselben  noch  erforder- 
ilen  chemischen  Umbildungen  und  Modificationen  durch  Assimila- 
M  mit  Hülfe  der  Contactwirkung  von  einem  gegebenen  Organismus 
■li  als  ohne  solche  zu  bewirken,  und  es  ist  sehr  viel  leichter,  die 
nische  Form  der  Zelle  mit  ihrer  immerhin  schon  reicheren  inneren 
pederung  durch  den  einfachen  Kunstgriff  der  Zellentheilung  mit 
iife  von  Einschnürung,  als  aus  formlosem  Stoffe  herzustellen. 

Es  bedarf  also  jedenfalls  einer  unendlich  viel  geringeren  An- 
legung*) des  Willens»  um  Organismen  mit  HtUfe  von  schon  be- 

^  Es  könnte  der  oberflächlichen  Betrachtung  scheinen,  alt  wäre  der  Wi- 
(Owid,  den  das  Ünbewusste  bei  seiner  organisirenden  Thätigkeit  an  der  un- 
Pteisehen  Materie  findet,  eine  Instanz  gegen  die  All-Einheit  des  Unbewuss- 
^  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall.  Wir  haben  schon  oben  gesehen, 
Jl  der  Streit  und  Kampf  der  individualisirten  Naturkräfte  als  Functionen  des 
bimiiasten  nothwendige  Bedingung  für  das  Zustandekommen  der  objectiven 
Iplieinangswelt  und  für  die  £itstehung  des  Bewusstseins  insbesondere  ist 
i»  S.  159 — 160) ;  hier  lie^  nur  ein  besonderer  Fall  dieser  allgemeinen  Wahr- 
^  vor.    bo  wenig  aus  blosser  unorganischer  Materie  ohne  ein  organisirendea 


Jemals  ein  Orgjanismus  hervorgehen  könnte,  so  wenig  könnte  das  orga- 

iNnide  Princip  sich  in  Organismen  realisiren ,  wenn  es  nicht  als  Stoff  dasa 

lÜaterie  TOrtande.  Das  Ünbewusste  muss  also,  um  Organismen,  die  Träger 

Sewoavtseins,  schaffen  zu  können,  zuvor  eine  Materie  schaffen,  und  zwar 

%  aoanahmslosen  Gesetzen  unterwoiiene  Materie,  weil  nur  bei  einer  solchen 

ABtateUan^  von  HüUfiBmechanismen  möglich  ist,  die  immer   dieselben  Lei- 

Npaa  TollbnngeD.    Dass  aber  eine  solche  nach  eigenen  Gesetzen  sich  ver- 

^lade  Materie,  welche  an  sich  nicht  zur  Organismenbildong  tendirt,   der 

^«»  HartMSBB,  Fhfl.  d.  Unb«wiiMt«B.  Stereotyp-Auf.  n.  16 
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Stehenden  zn  bilden,  als  ohne  dieselbe,  gerade  so,  wie  esbeieu» 
höheren  Tbiere  einer  weit  geringeren  Anstrengung  bedarf,  am  in 
Hülfe  der  Nerven  auf  Gewebe  zu  wirken,  als  ohne  dieadbe.  M 
kann  also  annehmen,  dass  derselbe  Kraft-  oder  Willens-Aiifiiii 
durch  welchen  eine  Zelle  vermittelst  Urzeugung  an  Stande  kmni 
hinreicht,  um  viele  Millionen  von  Zellen  durch  nieUmig  vorki 
dener  zu  bilden. 

Nun  haben  wir  aber  gefunden,  dass  die  Natur  dnrofaweg  dsn 
ausgeht,  ihre  Ziele  bei  mögliehst  geringem  Eraftanfwande  n  cn 
eben,  dass  sie  es  überall  vorzieht,  sich  mechanische  Vorriehtag 
herzustellen  zur  Benutzung  der  doch  einmal  vorhandenen  anoigi 
sehen  Molecularkräfte,  als  dass  sie  selbst  auf  directe  Weise  eingrei 
wenigstens  aber  sucht  sie  diese  Eingriffe,  da  sie  letzten  Endes  do 
nicht  ganz  entbehrlich  werden,  auf  ein  Minimum  von  Eraftanfiri 
zu  beschränken. 

So  sahen  wir  (Cap.  A.  VII.  1.  a) ,  dass  das  Nervensystem  i 
Thiere  nichts  anderes  als  eine  solche  kraftersparende  Masdiisei 
die  mit  den  leisen  Drückern  und  Hebeln  des  Gehirnes  CentoerM 
in  den  Gliedmaassen  überwindet;  wir  sahen  (Cap.  A.  HI  V.  T 
VIII.  u.  C.  IV.)  eine  Menge  von  Einrichtungen  bei  Thiereo  u 
Pflanzen  so  getroffen ,  dass  die  aus  diesen  Vorkehrungen  berfs 
gehenden  Reize  oder  auch  ihre  rein  mechanische  Wirkungsweise  h 
sondere  Instincte  überflüssig  machten;  wir  sahen  femer  umgekdV 
Instincte  benutzt,  um  umfassende  Anstrengungen  im  organisches  Bl 
den  entbehrlich  zu  machen,  z.  B.  (Cap  B.  IL  u.  V.)  den  Instinct  k 
geschlechtlichen  Auswahl ,  um  eine  Veredelung  der  Gattung  io  ft 
sieht  der  Schönheit  und  anderweitig  zu  erzielen;  das  nächste  C^ 
wird  uns  noch  mehr  solcher  Beispiele  bringen,  welche  beweiseo»  v 
welcher  Feinheit  das  Unbewusste  überall  bemüht  ist,  seine  Ziele  tfl 
uiö^Iicbst  mechanische,  d.  h.  mühelose  Weise  zu  erreichen. 

Thätigkeit  des  Unbewussten ,  welche  sie  zur  OrganismenbildaDg  zwingt,  o» 

fewissen  Widerstand  entgegensetzt,  ist  selbstverständlich,  and  es  ist  kemW» 
er,  dass  dieser  nach  der  zutlUligen  Confi^ration  der  an  jeder  Stelle  thtfgj 
Katurkriifte  in  seiner  Grösse  variirende  Widerstand  unter  Ümstiaden  ein  Mj* 
annehmen  kann,  wo  das  nur  auf  das  Allgemeine,  nicht  auf  den  einzebeD  ff* 
gerichtete  Interesse  des  ünbowussten  die  Bewältigung  der  vorliegenden  Sa^ 
rigkeiten  unterlässt,  da  es  denselben  Zweck  auf  anderm  Wege  leichter  ö*j7 
oder  doch  an  andern  Stellen  noch  oft  genug  für  die  Zwecke  des  ganian^ 
cesses  erreicht.  (Dies  erklärt  z.  B.  die  Mis«g(»burten  in  Folge  von  nuttgg' 
Störungen  der  embryonalen  Entwickelung.)  —  Nach  diesen  Bemerkuiigeo  »^ 
der  Ausdruck  „Anstren^ung^S  wofern  man  nur  jeden  anthropopathiich»»*' 
benbegriff  davon  fernhalt,  nicht  mehr  unstatthaft  erscheinen  zur  BömmJJJ 
des  ^^lasses  der  Willcusintensität,  dessen  Aufwendung  behufs  der  Oreui*^ 
sur  Bewältigung  des  jeweiligen  Widerstandes  der  Materie  erforderlicE  id. 
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Von  diesem  Gesichtspunete  ans  stellt  sieh  uns  aan  auch  die  El- 
Qzeügnng  bloss  als  ein  die  Urzeugung  mit  ungeheuerer  Ers^r- 
imits  ersetzender  Mechanismus  dar. 

So  wenig  wie  ein  vernünftiger  Mensch  querfeldtlber  fährt^  wenn 
Chanssee  ihm  zur  Seite  liegt,  so  wenig  wie  das  Unbewusste  nach 
rsiellung  eines  Nervensystemes  in  einem  Thiere  noch  die  Muskel- 
itraction  durch  directe  Einwirkung  des  Willens  auf  die  Muskel- 
em  bewirkt,  so  wenig  wird  es  sich  bei  der  offenstehen- 
n  Elternzeugung  noch  der  Urzeugung  bedienen. 

Dieser  hier  aus  dem  Wesen  der  Urzeugung  abgeleitete  Satz  hat 
der  neuesten  Zeit  seine  volle  empirische  Bestätigung  gefunden, 
lem  das  Mikroskop  überall,  wo  man  früher  Urzeugung  vermuthet 
tte,  Eltemzeugung  nachgewiesen  hat,  und  heutigen  Tages  kein 
Dziger  Fall  einer  wirklichen  Urzeugung  beobachtet  worden  ist, 
tzdem  dass  das  Mikroskop  dieses  Gebiet  des  kleinsten  Lebens 
lon  nach  allen  Richtungen  recht  sorgfältig  durchschweift  hat. 

Ich  bestreite  nicht  nur  keineswegs,  dass  bis  jetzt  jeden  Augen- 
dL  die  Möglichkeit  ofifen  steht,  eine  Urzeugung  in  der  Gegen- 
rt  zn  constatiren ,  sondern  ich  gebe  sogar  zu ,  dass  der  negative 
chweis,  dass  es  jetzt  keine  Urzeugung  mehr  geben  könne,  seiner 
tur  nach  fbr  die  Empirie  ewig  eine  Unmöglichkeit  bleiben 
ss;  nichts  desto  weniger  aber  kann  man  wohl  annehmen,  dass  eine 
banptung,  in  der  rationelle  Betrachtung  und  empirische  Beobach- 
g  übereinstimmen,  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
)e. 

Für  den  mit  den  hierher  gehörigen  interessanten  Thatsachen 
ht  vertrauten  Leser  füge  ich  eine  kurze  Notiz  über  dieselben  bei. 

Aristoteles  glaubte  noch,  dass  die  meisten  niederen  Thiere  durch 
seugung  entstehen.  Vor  einigen  Jahrzehnten  nahm  man  noch  die 
seugung  für  die  Eingeweidewürmer  und  Infusorien  an,  obwohl 
on  seit  längerer  Zeit  Stimmen  laut  wurden,  die  an  ein  mögliches 
l)ersehen  elterlicher  Keime  erinnerten.  Zuerst  wurden  die  Einwan- 
nngswege  und  verschiedenen  Zustände  der  Eingeweidewürmer 
isenschaftlich  festgestellt;  dann  zeigte  man,  dass  länger  als 
if  Stunden  hindurch  gekochte  Aufgüsse,  die  nur  mit  geglühter 
h  in  Bttlihrung  kamen,  keine  Organismen  entstehen  Hessen.  Die 
rtreter  der  Urzeugung  beriefen  sich  aber  mit  Recht  darauf,  dass 

Glühen  der  Lufl  auch  die  Fähigkeit  zur  Erzeugung  von  Orga- 
nen benehmen  müsse. 

Schröder  und  Dusch  zeigten  zuerst,  dass  ein  zwanzig  Zoll  lan- 


220  AlMclmitt  a  G^ntel  DL 

ger  BanmwoIIenpfropf  die  Laft  so  filtrirt,  cUu»  sie  keine  Orgumm 
mehr  zu  Stande  kommen  lässt  —  Pastenr  nnteraachte  die  in  der 
Lnft  schwebenden  Keime,  indem  er  sie  durch  SchiesBlMuimwone  an- 
fing and  diese  in  Aether  nnd  Alkohol  lOste.  Er  fand  dieselben  k 
jeder  Hinsicht  den  sonst  bekannten  Keimen  der  niedrigsten  TUere 
entsprechend.  Er  wies  auch  positiv  nach,  dasa  sie  die  Unadie  der 
Entwickelnng  yon  Organismen  in  den  Anfgflssen  sind,  indem  er  mit 
der  geglühten  Lnft  einen  kleinen  BanmwoIIenpfropf  mit  Keimen  fit 
ftlhrte,  nnd  jedesmal  entstanden  die  Organismen,  als  ob  dieLdt 
freien  Zutritt  gehabt  hätte.  Pastenr  yerglich  sogar  dnieh  eine  rim- 
reiche  Methode  die  relativen  Mengen  der  an  yerschiedenen  Loeit 
täten  in  der  Lnft  enthaltenen  Keime.  Nenerdings  hat  Crace-CalTert 
durch  seine  genauen  Untersuchungen  ermittelt,  dass  Temperatntt 
Yon  100^  C.  die  in  Frage  kommenden  kleinsten  Organismen^)  niekt 
wesentlich  afficiren,  dass  durch  149^  nur  die  in  GelatineUtonng  lidb 
entwickelnden  keimunfähig  werden,  dass  aber  znr  Zerstörung  der 
Keimfähigkeit  der  in  den  übrigen  Versuchslosungen  sich  entwiekeb- 
den  Organismen  eine  Temperatur  von  204^  C.  erforderlich  ist  ffif* 
mit  ist  die  Annahme  einer  Urzeugung  in  Aufgüssen  ein  für  aUenil 
wissenschaftlich  erledigt 

Einen  anderen  Fall  will  ich  noch  erwähnen,  die  Entstehung  der 
Monas  aimylu  Man  sah  in  Stärkemehlkörnem  ein  Gewinmid  vw 
einzelligen  Infusorien  entstehen  und  glaubte,  darin  eine  Urseogof 
zu  erkennen.  Als  man  aber  die  Geschichte  dieser  Wesen  weitor 
verfolgte,  sah  man  dieselben  beim  endlichen  Zerfallen  des  Stbk^ 
mehlkomes  frei  werden,  jedes  von  ihnen  ein  frisches  StärkemeU' 
kom  aufsuchen;  und  dieses,  nach  Art  der  Amoeben  sich  ausdehseiiil 
völlig  überziehen.  Dieses  dünne  Häutchen  auf  der  Oberfläche  dei 
Eomes,  das  Tbier,  welches  gleichsam  das  Korn  verschlungen  hei 
und  nun  langsam  schichtweise  verdaut,  war  vorher  der  Beobachtnng 
entgangen.  Nun  war  natürlich  die  Entstehung  der  Brut  ab  endo- 
gene Vermehrung  erkannt. 

Das  Gesetz  der  Eltemzeugung  ist  in  der  Natur  so  allgemeiD 
durchgeführt,  dass  uns  nicht  nur  kein  Fall  der  elternlosen  Entstebon; 
eines  Thieres  oder  einer  Pflanze,  sondern  selbst  nicht  einmal  ein 
Fall  der  elternlosen  Entstehung  einer  Zelle  in  einem  b^ 
stehenden  Organismus  bekannt  ist 

*)  Die  widerstandsfähigen  gegen  höhere  Temperatur  find  nach  Ferd.  Cob 
die  Penicilliamkeime ,  während  die  Bacterienkaime  nach  demselben  Foncbff 
Bchon  bei  80*  C.  getodtet  werden. 
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Wenn  irgendwo  noch  eine  Urzeugung  vorkäme,  so  sollte  man 
»ch  gewiss  erwarten,  sie  in  einer  spontanen  Entstehung  von  Zellen 
den  Säften  eines  vorhandenen  Organismus  zu  finden,  wo  sowohl 
e  Temperatur,  als  die  chemische  Zusammensetzung  der  organischen 
aterie  die  denkbarst  günstigsten  Voraussetzungen  liefert;  aber  ver- 
blich —  auch  innerhalb  des  Organismus  entsteht  nur  aus 
$r  Zelle  die  Zelle. 

Alle  besonnenen  Naturforscher  geben  zu,  dass  aus  den  negati- 
n  Resultaten  der  sorgfältigsten  Forschungen  bei  unsem  gegenwär- 
;  80  vollkommenen  Instrumenten  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  für 
e  Annahme  resultirt,  dass  eine  Urzeugung  in  der  Gegenwart  nicht 
»rkommt  Aus  der  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  muss  man 
«r  darauf  zurttckschliessen,  dass  die  Urzeugung  selbst  der  einfach- 
en Moneren  doch  keine  so  leichte  und  einfache  Sache  sein  muss, 
id  dass  zur  Herstellung  derselben  denn  doch  noch  ganz  andere 
edingungen  erforderlich  sind  als  eine  bloss  mechanische  Individua- 
Dn  vorhandener  Proteinstoffe.  Wäre  dem  so,  so  mttsste  die  Urzen- 
cmg  von  Moneren  aus  proteinhaltigen  Flttssigkeiten  bei  richtiger 
emperatur,  Beleuchtung,  Ozongehalt  der  Luft  u.  s.  w.  unter  dem 
likroskop  zu  beobachten  sein;  aber  selbst  den  Fall  gesetzt,  dass 
ies  gelänge,  würde  es  doch  nimmermehr  glaublich  erscheinen,  dass 
in  solches  Moner,  das  immer  schon  einer  durch  Emährungs-  und 
'ortpflanzungsmodus  genau  bestimmten  Art  angehört,  durch  blosses 
piel  der  unorganischen  Atomkräfte  entstehen  und  functionirend  be- 
gehen könnte  (vgl.  auch  S.  146— 47  und  216—217),  ohne  dass  psy- 
Usche  Eingriffe  des  Unbewussten  die  Art  dieses  Verhaltens  ideell 
Igulirten« 


Die  aufisteigende  Entwiekeliuig  des  ergaaiseliei  Leku 

auf  der  Erdeu 


Wir  haben  im  yorigen  Capitel  den  Sats  ab  wabradmiBek 
nachgewiesen,  dass  das  Unbewosste  nnr  so  lange  dem  Kjntttatwwd 
der  Urzeugung  sieh  unterzog»  als  es  durchaus  nOthig  war,  d.  h.  Im 
die  Eltemzeugung  sie  ersetzen  konnte.  Aus  demselben  angemdoa 
Naturprincip  der  grösstoH^glichen  Krafterspamiss  folgt  nnmütete 
auch  der  andere^  bei  den  yorhei^efaenden  Betrachtungen  ab  sdbrt* 
verständlieh  yoransgesetzte  Satz^  dass  eine  Urzeugong,  d.  h.  eni 
unmittelbare  Erzeugung  aus  unorganisirter  Materie,  sieh  noritf 
die  allereinfachsten  Formen  organischen  Lebens  beziehen  kann,  dtfi 
(Ingegen  zur  Darstellung  höherer  Lebensformen  das  Unbewente 
keinenfalls  den  schon  ftir  die  einfachsten  Wesen  so  sebwierigei 
Weg  unmittelbarer  Erzeugung,  sondern  eine  durch  Zwiscbei' 
stufen  yermittelte  Entstehnngsweise  einschlagen  wird.  VrM 
als  ob  ich  damit  die  absolute  Unmöglichkeit  der  directen  Ift- 
zeuguDg  eines  höheren  Thieres  behaupten  wollte,  —  im  CkgeotbA 
ich  habe  ja  stets  behauptet:  der  Wille  kann,  was  er  will,  wenn  er 
nur  stark  genug  will,  um  die  entgegenstehenden  Willensacte  fl 
tii)erwinden,  —  auch  nicht  als  ob  ich  die  theoretische  Möglichkeit 
läugnen  wollte,  dass  selbst  innerhalb  der  anorganiscbea 
Naturgesetze  in  gewissen  Momenten  der  Erdentwickelnug  ^ 
Unbewusste  eine  directe  Urzeugung  höherer  Thiere  hätte  in's  Wcik 
setzen  können,  darüber  sich  ein  Urtheil  anzumaassen,  wäre  Thsf- 
heit,  —  nur  so  yiel  behaupte  ich,  dass  eine  directe  UrzengonS 
höherer  Organismen  einen  ungeheuren  Kraftaufwand  erfordert  luU^ 
einen  Kraftaufwand,  welcher  den  zur  Urzeugung  der  einfich^ 
Zelle  nöthigen  unendlich  yiel  Mal  tibertroffen  hätte,  dass  deshalb 
das  unfehlbare  Logische  im  Unbewussten,  gemäss  dem  Principe  der 
Erreichung  aller  Ziele  mit  möglichst  geringem  Kraftanftrand,  ob- 
zweifelhaft  der  Urzeugung  höherer  Organismen  eine  durch  manni?- 
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ache  Darchgangsstufen  yermittelte  Erzengnngsweise  yorziehen 
onsste,  deren  jede^  ausserdem  dass  sie  yermittelnde  Durchgangs- 
tnfe  zu  höheren  Wesen  war,  noch  für  sich  anderen  und  selbst- 
tändigen  Zwecken  diente,  und  dabei  mit  relatiy  geringem  Kraft- 
lufwand  yermittelst  einer  modificirten  Elternzeugung  erreich- 
lar  war. 

Fragen   wir  uns  nämlich   einfach,   was   zur  Urzeugung  eines 
löheren  Organismus  gehören  würde,  so  ist  die  Antwort:  zunächst 
irganische  Stofife  yon   nicht    zu   niedriger   chemischer  Zusammen- 
letzung  in  genügender  Menge  und  hinreichender  Concentration ;  wo 
f&ren  diese  aber  leichter  zu  finden  gewesen,  als  in  einem  schon 
rorhandenen  niederen   Organismus?    Jedenfalls    würde    also 
idion  die  directe  Verwandlung  eines  schon  bestehenden  niederen 
}rgani8mus  in  einen  höheren  (z.  B.  eines  Wurmes  in  einen  Fisch) 
«ttüger  Schwierigkeiten  darbieten,  als  die  Urzeugung  des  letzteren 
lime  Zuhülfenahme  eines  bestehenden  Organismus.    Aber  auch  hier 
Viren  die  Schwierigkeiten  immer  noch  so  gross,  dass  ein  enormer 
baftaufwand   des   Unbewussten    zu   ihrer  Ueberwindung  gehören 
Nbde,  denn  es  müssten  die  schon  festgestellten  Formen  und  schon 
KSgebildeten  Organe  des  niederen  Organismus  grossentheils  in  ihrer 
tiacha£fenheit  erst  yernichtet  werden,  um  den  anderartigen  ent- 
Arechenden  Formen   und  Organen   des   höheren  Wesens  Baum  zu 
ftben.    Diese   nicht  unbeträchtliche  negative  Arbeit,  die  nur  erst 
M  wieder   zu  vernichten  hat,  was  in  der  embryonalen  Ent- 
iekelung  des  niederen  Organismus   geschaffen    wurde,    wird 
Rsnbar  ganz   vermieden,   wenn  der  Verwandlungsprocess    in   so 
Üben  Stadien  der  individuellen  Entwickelung  beginnt,  dass  diese 
»ecifischen  Formen  und  Organe  der  niederen  Stufe  gar  nicht  erst 
ir  Ausbildung  kommen,  sondern  an    ihrer  Statt  sofort   die   der 
alleren  Stufe.     Dann  kann  man  eigentlich  nur  noch  in  idealem 
ime   von   einem  Verwandlungsprocesse   sprechen,   denn  nur  der 
eelle  Typus,  der  nach  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Entwickelung 
m  dem  Keime  des  niederen  Organismus  hervorgep:angen  wäre,  ist 
V  Verwirklichung  eines  anderartigen  ideellen  Typus  gewichen,  in 
irklichkeit  hat  aber  keine  Verwandlung,   sondern  nur  eine  em- 
yonale  Entwickelung  stattgefunden.     Selbst  Agassiz,  ein  Haupt- 
fireter  der  getrennten  Erschafifung  der  Arten,  räumt  ein,  dass  nur 
Ctostalt  von  Eiern  diese  Erschaffung  habe  stattfinden  können, 
d  dass  filr  die  Entwickelung  dieser  elternlos  erschaffenen  Eier  zu- 
ueh  klinliche  Bedingungen  mitgeschaffen  worden  sein  müssten. 
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wie  die ,  anter  denen  die  elterlich  erzengten  Eier  sich  jetzt  ent- 
wickeln ;  d.  h.  aber  doch  wohl  j  dass  ftar  die  der  elterlichen  Pflege 
bedürftigen  Eier  Pflegeeltern,  nattirlich  yon  anderen  Aito, 
eingesetzt  worden  seien. 

Nun  frage  ich  aber,  welche  Vorstellnng  ist  nngehenerlicher,  die 
dass  ans  dem  Ei  einer  niederen  Art  sich  ein  Individanm  einer 
höheren  Art  entwickele^  oder  die,  dass  das  Ei  der  höheren  Ait  fix 
und  fertig  durch  Urzeugung  gebildet  worden  sei,  und  zwar  eii 
solches  Eiy  ans  dem  nun  schlechterdings  nichts  als  diese  höhere  Art 
mehr  hervorgehen  konnte ,  und  in  welchem  folgerecht  sSmmtlidie 
Charaktere  der  höheren  Art  implicite  bereits  enthalten  waren?  Zi 
bemerken  ist  dabei ,  dass  die  Eier  der  allerhöchsten  nnd  die  der 
allemiedrigsten  Thiere  morphologisch  und  chemisch  sich  so  Uudiek 
sind,  und  die  ersten  Entwickelnngsstadien  der  embryonalen  En^ 
Wickelung  so  gleichmässig  durchlaufen,  dass  sie  gar  nicht  oder  wenig; 
und  selbst  dann  noch  meist  nur  an  zufälligen  Kennzeichen,  zu  fotu- 
scheiden  sind.  Es  hilft  nichts^  sich  darauf  zu  stützen,  dass  ftr  p^ 
wohnlich  im  befruchteten  Ei  einer  Art  wirklich  sämmtliche  Charakten 
der  Gattung  implicite  enthalten  seien;  mag  diese  (ttbrigens  unbe- 
weisbare) Ansicht  no~ch  so  richtig  sein,  so  muss  doch  ein  Ei  immer 
schon  eine  Menge  Entwickelnngsstadien  durchgemacht  haben,  ehe 
es  so  weit  kommt,  dass  es  selbstständig  existiren  nnd  dnreh  Er- 
wirkung der  Sonnenwärme  oder  der  thierischen  Wärme  der  Pflege- 
eltern oder  der  damaligen  Erdwärme  das  Junge  ausgebrütet  werdet 
kann,  abgesehen  davon,  dass  die  Eier  der  lebendig  gebärendei 
l'hiere  nie  diese  Selbstständigkeit  erlangen.  Wo  soll  nun  diese  Eot* 
Wickelung  des  Ei's  vor  der  Selbstständigkeit  stattgefunden  habo^ 
woher  soll  es  die  Menge  Albumin  geschöpft  haben,  wenn  nicht  am 
einem  Mntterthier,  woher  soll  der  erste  sammelnde  Brennpnnet  flr  m 
die  primitive  Dotterzelle  gekommen  sein,  wenn  er  nicht  in  einet  L 
Eierstocke  lag?  Das  Albumin  ist  wahrlich  nicht  so  häufig  in  der  L 
anorganischen  Natur,  dass  die  Urzeugung  einer  Dotterzelle  etm  ||^ 
Leichtes  wäre.  Jedenfalls  also  hätte  es  fUr  das  Unbewussfee  0 
endlich  viel  mehr  Schwierigkeiten  haben  müssen,  ein  solehei  ti  L 
allen  Charakteren  der  neu  zu  schafifenden  höheren  Art  behafliM  1^ 
Ei  durch  Urzeugung  herzustellen,  als  entweder  aus  einem  die  CbeAt  |^ 
tere  einer  anderen  niederen  Art  enthaltenden  Ei  durch  Verwieekof 
«er  doch  immer  bloss  im  Keime  angedeuteten  Charaktere  vi  1^ 
Rlgung  neuer,  ein  Individuum  der  neuen  höheren  Art  n  ^  l«i. 
li  oder  aber  das  die  Charaktere  der  neuen  höheren  Art  toI*  I^^ 
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ttiUidig  enthaltende  Ei  in  dem  Eierstocke  eines  Indiyidnnms  einer 
niederen  Art  zn  entwickeln^  oder  endlich  beide  Htilfsmittel  zn- 
g^leieh  anzuwenden,  d.  h.  ein  besonderes  gttnstig  schon  nach  der 
Richtung  der  neuen  Art  hin  angelegtes  Ei  sowohl  in  dem  Eier- 
stock des  niederen  Individnoms»  als  auch  nach  Verlassen  desselben 
mit  den  zur  Erzielung  der  höheren  Art  nothwendigen  Modificationen 
IQ  entwickeln.  Wo  ist  der  natürliche  Ursprung  des  IndividuumSi 
wenn  nicht  aus  dem  Ei?  Wo  ist  der  natürliche  Ursprung  des  Ei*s» 
wenn  nicht  im  Eierstocke  eines  Mutterthieres?  Wie  unerheblich  er- 
scheinen die  Schwierigkeiten,  welche  das  Unbewusste  bei  der  Ent- 
wickelung  eines  höheren  Organismus  aus  dem  Mutterschooss  eines 
niederen  zu  überwinden  hat^  gegen  die  colossalen  Schwierigkeiten, 
welche  sich  ihm  bei  der  Urzeugung  des  höheren  Organismus  ent- 
gegenstellen würden.  Wenn  wir  also  nur  zwischen  diesen  beiden 
Annahmen  die  Wahl  haben,  so  werden  wir  uns  unbedenklich  zu  der 
enteren  entscheiden,  dass  die  höhere  Art  durch  Eltemzeugung  aus 
der  niederen  herrorgeht,  aber  durch  eine  Zeugung  mit  modificirter 
EntWickelung  desEfs,  wie  KOlliker  (Siebold  und  EOlliker,  Zeitschrift  (Ur 
wiisenschaftl.  Zoolog,  und  Medic  1865,  Heft  3),  der  sich  zu  dieser 
Anschauungsweise  bekennt,  es  nennt:   „heterogene  Zeugung'^ 

Hiermit  haben  wir  ftlr  die  zur  Erzeugung  höherer  Thiere  gleich 
an£uigs  yorausgesetzten  Zwischenstufen  einen  bestimmten  Anhalt 
gewonnen,  es  ist  eine  Stufenleiter  von  immer  höheren  und  höheren 
Arten,  auf  welcher  das  organisirende  Unbewusste  zur  Darstellung 
der  höchsten  Organismen  gelangt  So  gewiss  dies  allgemeine  Re- 
sultat richtig  ist,  so  gewiss  dürfen  wir  dabei  noch  nicht  stehen  bleiben. 

Wenn  wir  auch  im  Cap.  A.  YIII.  nachgewiesen  haben,  dass  in 
jedem  Moment  des  organischen  Bildens  an  jeder  Stelle  des  Organis- 
Mis  das  Unbewusste  thätig  eingreift,  und  seine  Einwirkung  ganz 
iesonders  in  der  relativ  so  stürmischen  embryonalen  Entwiekelang 
leitend  macht,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zu  verkennen,  dass, 
He  überall,  wo  es  anzüglich  ist,  so  auch  ftlr  die  Entwickelung  des 
Bfs  das  Unbewusste  durch  vorher  hergestellte  Mechanismen  sich 
(tili  Eingreifen  möglichst  erleichtert  und  auf  materielle  Minimalwir- 
Otogen  reducirt  hat  Es  findet  also  in  den  männlichen  und  weib- 
i^ben  Zeugungsstoffen  allem  Vermuthen  nach  eine  von  ihm  selbst 
^  froheren  Stadien  absichtlich  hineingelegte  Disposition  vor,  welche 
i^ae  Stoffe  befähigen,  sich  unter  der  nOthigen  psychischen  Leitung 
siebter  nach  der  durch  die  elterlichen  Organismen  vorgezeichneten 
^ktnng,  als  nach  irgend  einer  anderen  zu  entwickeln.    Da  nun 
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das  ünbewiisste  stets  der  dispositionell  yorgezeicfaneten  Entirieke- 
luDgsrichtQDg,  als  der  im  Allgemeinen  seinen  yorgeaetiteQ  Zwecken 
entsprechenden  nnd  die  geringsten  Bealisationswiderstiiide  dari»B- 
tenden  Richtung  folgt,  wenn  es  keinen  besonderen  Grund  hat,  fir 
bestimmte  Zwecke  eine  Abweichung  yorznnehmen ,  nnd  da  ein  aol- 
cher  Grund  für  die  gewöhnliche  Zeugung,  wo  es  nur  auf  die 
Erhaltung  der  Art  ankommt,  fehlt,  so  schlägt  es  bei  der  pq^ 
chischen  Leitung  der  embryonalen  Entwiekelung  für  gewöhnlich  da 
durch  die  von  ihm  selbst  den  ZieugungsstofFen  vorher  imprignirteo 
Eigenschaften  als  den  leichtesten  bezeichneten  Weg  ein,  d.  k  dti 
Erzeugte  gleicht  den  Erzeugern,  und  diese  Erscbeinong  neaDt 
man  die  ,, Vererbung  oder  Erblichkeit  der  Eigenschaften". 

Von  einer  solchen  allgemeinen  teleologischen  Regel  weicht  im 
Unbewusste  um  so  weniger  gern  ab,  je  allgemeiner  ihre  Geltoog  iäf 
z.  B.  von  den  anorganischen  Naturgesetzen  gar  nicht    Damud» 
Schwierigkeiten  schon  gross  genug  sind,  welche  durch  das  Hinui- 
gehen  über  die  alte  Art  und  das  Hinzuftigen  neuer  Charaktere  eit- 
stehen, so  wird  das  Unbewusste  suchen,  sich  denjenigen  Sehwieiy> 
keiten  möglichst  zu  entziehen,  welche  es  bei  der  Vernichtung  bMk 
Charaktere  der  alten  Art  zu  überwinden  hätte,  die  in  die  neue  irt 
nicht  mit  hinüber  gr^nommen  werden  können  oder  sollen,  und  wild 
es  zn  diesem  Zwecke  die  neue  höhere  Art  aus  solchen  Arten  hff- 
vorzubilden  suchen,  bei  denen  nur  neue  Charaktere  hinznziifi- 
gen,   aber   möglichst  wenig  oder  gar  keine  bestehenden  posidm 
Charaktere  zu  vernichten  sind,  d.  h.  aus  relativ  unvollkom- 
menen, mit  wenig  specifischen  Charakteren  versehenen,  dcrwei* 
teren  Entwiekelung  viel  Spielraum   bietenden   Arten,   nicht  aiNf 
aus  bereits  hoch  entwickelten,  stark  differenzirten  und  mitvi^ 
len  und  bestimmten  Charakteren  ausgestatteten  Arten. 

Dies  wird  durch  die  paläontologische  EntwickelungsgesehicMe 
des  Thierreiches  vollkommen  bestätigt.    Jede  Hauptordnung  dtf 
Thierreiches  gleicht  einem  Aste  des  grossen  Baumes^  und  eotwickdt 
sich  in  einer  bestimmten  geologischen  Periode  aus  einfachen  infli- 
gen  zu  hochstehenden  Formen.   Diese  letzteren  aber,  die  deab* 
den  des  Astes  gleichen,  sind  es  nicht,  aus  welchen  bei  den  fs^ 
derten  Verhältnissen  einer  späteren  geologischen  Periode  eine  v/0 
Thierordnung  entspringt,  —  denn  sie  haben  sich  durch  Beidrttai 
entschiedener  Charaktere  gleiehsam  in  eine  Sackgasse  verrasH  .^ 
—  sondern  jene  unvollkommenen  primitiven  Stammformen  der  Ow-  j^.  ^_ 
nung,  die  sich  mit  Mühe  und  Noth  jene  Periode  hindurch  gegen  IM 
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ttberlegenen  Sprossformen  im  Kampfe  nm's  Dasein  behauptet 
u  gleichsam  die  dem  Stamme  am  nächsten  stehenden  scbtlch- 
1  Sprösslinge  jenes  Astes,  sie  sind  es,  ans  denen  durch  Hinzu- 
lg  neuer,  bisher  noch  nicht  dagewesener  Urcharaktere 
r  die  neue  Ordnung  erwächst.  Es  ist  dies  ein  allgemeines  Na- 
setz ,  dessen  specielle  Anwendung  auf  die  Entwickelung  der 
chheit  jedem  Kenner  der  Geschichte  längst  geläufig  ist  Wenn 
lacen  oder  Stämme,  welche  zu  einer  gewissen  Zeit  den  Gipfel 
lensohbeitlicfaen  Entwickelung  repräsentiren,  in  Stagnation  (oder 

gar  zeitweilige  Depravation)  verfallen  sind,  so  erseheinen  un- 
ckeltere,  gleichsam  jungfräuliche  Bacen  und  Stämme  neu  auf 
Schauplatz  der  Geschichte,  um  sich  in  Kurzem  zu  einer  Höhe 
it wickeln,  welche  die  Blütfaenperiode  der  früher  am  höchsten 
öden  Racen  entschieden  tiberragt  (Bd.  1,8.  331 — 332).  Ebenso 
I  bei  der  Entwickelung  des  Thierreiehs,  nur  dass  die  mit  wach- 
tr  Intelligenz  stets  Hand  in  Hand  gebende  Steigerung  der  Or- 
ation  dort  sichtbarer  zti  Tage  tritt,  als  beim  Menschen,  der  mit 
sihme  der  gesteigerten  GehimentfEÜtung  die  Organe  seiner  wacfa- 
n  Cultur  sich  in  äusseren  Werkzeugen  (statt  wie  das  Thier  io 
sorganen)  schafft  und  bildet.  —  So  mangelhaft  asch  unsere 
tnisse  der  Uebergangsstufen  nach  den  bis  in  die  heutige  Fauna 
«nen  Formen  und  nach  den  bis  jetzt  gefundenen  paläontologi- 

Resten,  so  genügen  sie  doch  vollständig,  um  unsere  obige  Be- 
nag zu  erweisen. 

«Nachdem  die  Crustaeeen  in  den  Krebsen  gegipfelt;  setzen  die 
miden  mit  den  unvollkommensten  Milben  ein;  nachdem  diese 
bur  Spinne  vervollkommnet,  erfolgt  in  den  Insecten  der  Rück* 
;  zu  den  tiefstehenden  fiäusen.  Die  höchsten  Formen  der 
ithiere  sind  die  Sepien,  der  Gliederthiere  die  Hautflügler;  beide 
weit  höher  organisirt  als  die  niedrigsten  uns  bekannten  Fische, 

lebten  in  einer  der  heutigen  gleichkommenden  Vollkommen- 
ehe es  Wirbeltbiere  auf  der  Erde  gab.  Aber  sie  waren  zu 
itig  und  zu  reich  differenzirt,  um  von  ihnen  aus  eine  auf  ganz 
'on  Grundbedingungen  des  Baues  beruhende  Ordnung  zu  begin* 
Die  Fische  entwickelten  sich  vielmehr  aus  Ascidiem,  Würmern 
i)rastaceen.    Die  ältesten  fosailen   Fische  gehöfen   aus   dem 

begreiflichen  Grunde  nur  den  Uebergangsformen  der  Crusta* 
an,  weil  die  beiden  anderen  Arten  zu  weich  waren,  um  fossile 

zu  hinterlassen;  dagegen  haben  sieb  die  Uebergangsformen 
ttzteren  beiden  in  zwei  Specien  bis  heute  lebend  erhalten.   Das 
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an  den  Küsten  der  Nordsee  nnd  des  Mittelmeeres  lebende,  iwei  Zoll 
lange,  fast  durchsichtige  Lanzettfischchen,  AmphUucua  UmoeaUdm  BJL, 
besitzt  noch  keinen  Schädel  nnd  keine  Wirbelsftiüe «  sondern  ms 
eine  einfache  massive  Knorpelsaite  als  Unterlage  des  Bflckemiiiika^ 
kein  vom  Rtickenmarke  abgesondertes  Oehim,  noch  kein  Hen,  hm 
Milz^  statt  der  Leber  nur  einen  Blinddarm,  kein  gefibbtes  Blot^  keiM 
Flossenstrahlen,  sondern  nur  eine  zarte  hantige  (embryonale)  Sdiwi» 
flösse.    Wie  Linnö  einen  andern  Fisch  {Myjdne)  f&r  einen  Wm 
angesehen  hatte,  so  hatte  Pallas  den  Amphioxns  noch  f&r  dne  Nackt 
Schnecke  {lÄmax)  gehalten ;  erst  nenere  anatomische  Untersnehnpi 
zeigten,  dass  er  bereits  nach  dem  Typas  der  Wirbelthiere  gebtit  ii( 
die  niedrigste  bekannte  Stufe  der  Fische  darstellt  nnd  überhaupt  ib 
Prototyp  oder  Urform  des  ganzen  Wirbelthierreiches,  alm- 
mittelbarer  Nachkonmie  der  ältesten  Wirbelthiere  der  Urwelt  gdtoi 
kann,  dessen  Verwandte  gewiss  in  unzähligen  Massen  die  vnidt 
liehen  Meere  bey()lkert  haben.  Am  nächsten  ist  der  Amphioxnte 
Ascidiem  (einer  Molluskenart)  verwandt,  bei  welchen  nicht  mirn 
der  embryonalen^)  Entwickelung  (ebenso  wie  bei  gewissen  niedm 
Wtirmem)  die  bisher  fUr  den  Wirbelthiertypns  als  durchaus  chink' 
teristisch  angesehene  Bildung  der  sogenannten  Keimblätter  sieh  pB 
analog  wie  bei  Amphioxns  gestaltet,  sondern  welche  sogar  in  eiatf 
gewissen  Stadium  ihrer  Entwickelung  die  knorpelige  Anlage  der  Wi^ 
belsäule  besitzen,  die  sie  allerdings  später  wieder  verlieren. 

Gehen  wir  weiter  von  den  Fischen  zu  den  Amphibien,  so  vb4 
sich  wiederum  ein  Uebergang  nur  in  unvollkonmienen  und  ti^ 
henden  Formen ,  während  beide  Ordnungen  sich  um  so  mehr  !• 
einander  entfernen,  jemehr  sie  sich  in  ihrer  charakteristischea & | _ 
seitigkeit  entwickeln.  Der  im  Amazonenstrome  lebende  SchnppeoDott 
oder  Lepidosiren  paradoxa  NaU,  ist  ein  drei  Fuss  langes  Thier  vü 
fischartiger  Körperform,  mit  Fischkiemen  und  einer  Schuppenbekki- 
dung,  die  ganz  der  der  Knochenfische  entspricht    Zwei  Flossea  m 

*)  Die  Embryologie  ist  jetit  eioe  der  wichtiffiten  Stötsen  und  FondiiJ|^ 
qaellen  für  die  Descendenztheorie,  da  man  im  AllffemeiiieQ  sagen  kasst  vs 
jedes  Thier  in  seiner  embryonalen  Entwickelux^  die  OrganisationsitaftD  m 
embryonalen  Entwickelune  seiner  sfimmtlichen  directen  Vor&bren  k««  y 
petirt.  Niemals  werden  Iiormen  berührt,  welche  nicht  in  der  directen  AbittS' 
mungslinie  liefen,  sondern  nur  in  Seitenlinien  aasgebildet  sind,  wohl  tber  ki^ 
nen  die  Entwickelonesreihen  anch  der  directen  Vor^Rhrenf  namentlick dg*i^ 
fernteren,  in  so  aogekürzter,  ja  sogar  spnin<;weiser  Beprodoction  soffeMs 
werden,  dass  das  Auge  des  Forschers  die  Analogie  mit  den  fenüi^gendesjtr 
nen  erst  dann  durchschaut,  wenn  er  sie  sich  durch  das  Studium  der  £v7^  _ 
logie  dazwischen  liegender  Organisationsstufen  für  das  Verstandniss  f«w*  k^ 
(s.  B.  Säugethier  und  Ascidier  durch  Amphioxus.) 
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opfe  und  zwei  am  Bauche  deuten  die  Vorder*  nnd  Hinterglied- 
lassen  an.  Ausser  den  Kiemen  aber  hat  das  Thier  anch  noch  eine 
lange  Lunge,  die  sich  durch  einen  Luftgang  in  den  Schlund  öffnet, 
ithin  eine  Organisation »  wie  sie  nie  bei  Fischen ,  wohl  aber  bei 
schartigen  Lurchen,  z.  B.  Protetis,  Yorkommt  Athmung  und  Ereis- 
nd  verweisen  also  den  Schuppenmolch  in  die  höhere  Klasse  der 
onphibien,  während  die  ganze  übrige  Organisation  noch  die  eines 
Isohes  ist  Betrachten  wir  nun  aber  die  Entwickelungsstufe  des 
nderes  als  Wirbel  thier  überhaupt,  so  steht  es  so  tief  als  möglich. 
kau  Skelett  ist  erst  unvollkommen  verknöchert,  die  Wirbelsäule  be- 
geht noch  in  einem  ungetheilten,  knorpeligen  Strange,  auf  dem  die 
'wknöcherten  Wirbelbogen  aufsitzen.  Aehnlich  wie  Lepidosiren  ist 
br  in  Westafrika  lebende  Protopterus  gebaut ,  der  in  den  über- 
idiwemmten  Sümpfen  nur  der  Kiemen,  in  den  ausgetrockneten  aber 
fe  Lungen  bedarf.  Wenn  Huxlej  schon  vor  zehn  Jahren  diese 
Merkmale  hinreichend  fand,  um  die  Abstammung  der  doppelathmigen 
■diuppenmolche  von  den  kreisschuppigen  Knorpelfischen  anzuneh- 
kii,  so  wird  dies  zur  Evidenz  erhoben  durch  ein  neues  von  Krefit 
i^  Bumettfluss  (Queensland)  entdecktes  Thier  (Gßratodus),  welches 
Anauin  der  Mitte  steht  zwischen  den  Knorpelfischen  und  Schuppen- 
iolchen  (Abbildung  und  Beschreibung  Ergänzungsbl.  VL  S.  227). 
k  darf  hiemach  als  erwiesen  angesehen  werden ,  dass  die  Amphi- 
'en  (und  mit  diesen  auch  die  höheren  Thiere)  von  den  Knorpel- 
kden  abstammen,  und  dass  die  jetzt  vorzugsweise  das  Wasser  be- 
Hkemden  Knochenfische  eine  Seitenlinie  im  Stammbaum  des 
Tierreichs  bilden,  in  welchem  sie  entschieden  höher  stehen  als  die 
Horpelfische.  —  Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  unsere  Be- 
tuptung  zu  belegen  und  zu  veranschaulichen. 

Es  lässt  sich  diese  Thatsache,  welche  Darwin  anerkennt,  nicht 
irch  dessen  Behauptung  erklären,  dass  die  strenge  Constanz  der 
^TCrbung  der  Eigenschaften  ein  durch  die  Dauer  des  Bestehens 
^worbener  Besitz  fQr  jede  Art  sei,  und  jede  Art  um  so  weniger 
^  ihrem  Artcharakter  abzuweichen  geneigt  sei,  je  älter  sie  sei 
i  liegt  in  dieser  Behauptung  das  Richtige,  dass  junge  Arten  ih* 
^  Stammform  noch  näher  stehen  als  ältere ,  die  ihres  Ursprungs 
^hsam  uneingedenk  sich  in  ihrer  beschränkten  Eigenthümlichkeit 
lirbärtet  haben,  und  dass  deshalb  junge  Arten  von  gemeinsamer 
bMammung  auch  unter  einander  mehr  Verwandtschaft  und  Vermi- 
hnigsfilhigkeit  zeigen  als  ältere.  Solche  junge  Arten,  die  noch 
beliebiger  Kreuzung  haltbare  Bastard^acen  liefern,   nennt  man 
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flüssige  Arten,  im  Gregensatz  zu  den  in  sich  abgesofaloseenen  fe- 
sten Arten,  bei  denen  jede  Bastardraoe  schnell  wieder  dwch  Suek' 
schlag  in  die  Stammracen  untergeht.  Solche  flüssige  Arteü  mi 
z.  B.  die  Arten  der  Hunde,  Finken,  Mause,  während  die  Mensebeo- 
racen  sich  im  Uebergangsstadium  von  flüssigen  zu  festen  Arten  be- 
finden, so  zwar,  dass  zwischen  den  entlegeneren  Oliedem  der  BeSie 
schon  keine  dauerhafte  Basiardrmce  mehr  zu  erzielen  ist  —  Eit 
schieden  unrichtig  ist  hingegen  der  obige  Satz  Darwins,  insofen 
er  behauptet ,  dass  mit  der  Dauer  des  Bestehens  allgemein  ud  p- 
setzmässig  die  Fähigkeit,  zu  variiren,  abnähme;  vielmehr  zeigte 
künstliche  Züchtung  an  Pflanzen  und  Thieren  bisher  keine  Ufks- 
schiede  fQr  die  VariationstUhigkeit  von  alten  und  jungen  Arten.  G^ 
setzt  aber ,  die  Behauptung  wäre  richtig ,  so  würde  man  doeh  ilir 
zufolge  grade  das  Gegentheil  von  dem  erwarten  müssen,  wasne 
erklären  soll;  denn  da  die  vollkommeneren  und  reich  difierenxirtn 
Arten  allemal  seit  kürzerer  Zeit  bestehen,  also  jünger  sind  ab  um 
unvolikommeneren  Stammformen,  so  würden  die  letzteren,  als  £e 
älteren,  minder  geeignet  sein,  neue  Entwickelungsreihen  aosflci 
zu  beginnen,  während  die  Thatsachen  das  Gegentheil  lehren.  Wir 
haben  also  festzuhalten,  dass  vollkommenere  Arten  factisch  ebeoie 
leicht  und  eben  so  sehr  variiren ,  als  unvollkommenere ,  wenn  oe 
durch  veränderte  Verhältnisse  dazu  veranlasst  werden;  nur  habeo 
erstere  nicht  den  Trieb,  so  leicht  in  höhere  Ordnungen  nnn- 
schlagen  wie  letztere,  und  warum  dies  nicht  der  Fall  ist  und  wanB 
dieses  Umschlagen  in  eine  neue  Ordnung  grade  dann  erst  stattfinde^ 
wenn  innerhalb  der  bisherigen  Ordnung  der  Reichthum  der  voilkoB* 
meneren  Formen  erschöpft  ist,  dies  kann  die  Darwin^sche  Theorie 
nun  und  nimmermehr  aus  ihren  Voraussetzungen  nachweisen.  - 

Nachdem  wir  in  der  heterogenen  Zeugung  das  eine  HüUsmittd 
kennen  gelernt  haben,  dessen  das  Unbewusste  sich  bedient,  am  aek 
die  Ausbildung  neuer  Arten  zu  erleichtem,  wollen  wir  uns  wster 
nach  solchen  umschauen.  Bis  jetzt  haben  wir  noch  gar  nieht  ii 
Erwägung  gezogen,  wie  gross  bei  der  heterogenen  Zeugung  die  Vff* 
schiedenheit  des  Erzeugten  von  den  Eltern  sein  darf.  Es  isl  ilitf 
klar;  dass  das  Unbewusste  in  der  Fortbildung  der  Arten  zu  böheio 
keine  unnütz  grossen  Sprünge  machen,  sondern  die  Grenzen  so  elf 
als  möglich  an  einander  rücken  will.  Ein  Sprung  bleibt  fireiSek 
immer  bestehen,  denn  sonst  müssten  von  einer  Art  zur  nächstoi  ^ 
endlich  viele  Zeugungen  hinüberführen,  was  bei  der  endlidKB 
Entwickelungszeit  der  Organisation  auf  der  Erde  unmöglich  '^ 
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Aber  zum  mindesten  wird  der  jedesmalige  Schritt  keine  im  geraden 
Entmckehingsgange  liegende  Art  überspringen,  sondern  höchstens 
von  einer  Art  zur  nächst  höheren  übergehen. 

Hier  tritt  die  Frage  an  nns   heran,  wie  weit  denn  eine  Art 
▼on  der  nächst  verwandten  abliege ,  oder  wie  sich  der  Begriff  Art 
abgrenze  einerseits  von  den  Unterschieden,  die  grösser  als  Artnnter- 
achiede,  andererseits  von  denen,  die  kleiner  als  Artunterschiede  sind, 
oder  mit  einem  Wort  die  Frage  nach  der   Definition   des  Art- 
begriffes.    Nun  räumt  aber  jeder   vorurtheilsfreie   Naturforscher 
MD,  dass  solche  Grenzen   des  Artbegriffes   in    der  Natur  gar  nicht 
'Vorhanden  sind,  sondern  dass  derselbe  einerseits  in  den  Begriff  der 
Varietät  oder  der  Race  und  andererseits  in  den  der  Familie,  oder 
'vrie  man  den  nächst  allgemeinen  Begriff  nennen  will,   mit  völlig 
flüssigen  Uebergängen  hinüberführt,  dass  es   mithin  wie   bei   allen 
^pantitativ  limitirten  Begriffen,  eine  Sache  der  subjectiven  Willkür 
VDd  des  gegenseitigen  Uebereinkommens  ist,  wie  weit  man  den  Art- 
Ibegriff  ausdehnen  will;  dass  man  zwar  im  Grossen  und  Ganzen 
mä/Ai  über  diejenigen  anatomischen  und  äusseren  Abzeichen  geeinigt 
liit,  welche  zu  einem  Artunterschiede  gehören,   dass  aber  natürlich 
^HBL  den  Grenzen  immer  Meinungsverschiedenheiten  über  die  Anwen- 
^  -^tuig  des  Begriffes  bestehen  bleiben  werden.  Einige  haben  gemeint, 
^^„-  €|mi  Streit  dadurch  zu  schlichten,  dass  sie  als  Kriterion  der  Artver- 
i-  -Midedenheit  zweier  Thiere  die  Unmöglichkeit  der  Erzeugung  frucht- 
er Nachkommen  durch  dieselben  aufstellten;  aber  erstens   sind 
ei  Thiere  nicht  deshalb  über  ein  gewisses  Maass  hinaus  verschie- 
f^An,  weil  sie  keine  fruchtbaren  Nachkommen  zeugen  können»  son- 
sie  können  deshalb   keine    fruchtbaren  Nachkommen   zeugen, 
"^iBil  sie  über  ein  gewisses  Maass  hinaus  verschieden  sind,  und  die- 
jl^f^Mt  Uerkmal  würde  mithin  immer  nicht  das  Wesen,    sondern  nur 
'"""^     Folge  der  Artverschiedenheit  betreffen;  zweitens  jedoch  ist  die 
ze  der  Zeugung  fruchtbarer  Nachkommen  eben  so  flüssig,  wie 
Artbegriff,  da  eben  nur  die  Anzahl  der  fruchtbare  Nachkom- 
liefernden  Begattungen  unter  ein  und  derselben  Gesammtzahl 
Begattungen  um  so  kleiner  wird»  je  verschiedener  die  Thiere 
en,  aber  Niemand  früher  als  nach  unendlich  vielen  Versu- 
behaupten  kann,  dass  eine  Zeugung  fruchtbarer  Nachkommen 
en  diesen  beiden  Thieren  unmöglich  ist;  drittens  endlich 
jbctisch  dieses  Merkmal  in  nicht  wenigen  Fällen  mit  dem  durch 
"^H^iemeine  Uebereinstimmung  festgestellten  Gebrauch  des  Artbegrif- 
^  in  Widerspruch,  denn  von  allgemein  als  artverschieden  betracli- 
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teten  Thieren  sind  durch  Ereazang  frachtbare  Naehkoiiinm  enkK 
worden,  z.  B.  Ton  Pferd  und  Esel  (in  Spanien),  Ton  Sehaf  md  Ikg^ 
von  Stieglitz  und  Zeisig,  von  McOMola  maderenai»  und  mmm^  fOi 
Caleeolarta  plantaginea  und  integrifoUa  n.  a.  m.,  ja  sogar  freiwil|p 
Bastardzengangen  ohne  Dazwischenkunft  des  Menschen  zwiMiMi 
wilden  oder  doch  halbwilden  Thieren  eonstatirt  worden  (zwiMbi 
Hund  und  Wölfin ,  Fuchs  und  Httndin,  Steinbock  ond  ZSege,  Hül 
und  Schakal  n.  s.  w.),  und  zahlreiche  Bastardracen  giebt  es,  weUs 
unter  einander  bis  in's  Unendliche  Iruchtbare  Nachkommemekift 
liefern,  z.  B.  Bastarde  von  Hase  und  Kaninchen ,  T<m  Wdf  nl 
Hund»  Ziege  und  Schaf,  Kameel  und  Dromedar,  Lama  und  A^im% 
Vigogne  und  Alpaca,  Steinbock  und  Ziege  u.  s.  w.  Andeiendti 
verhalten  sich  auch  die  Bacen  sehr  verschieden;  einige  kOmeir 
andere  wollen  sich  durchaus  nicht  mit  einander  vermischen,  bei 
wieder  anderen  ist  thatsächlich  die  Fruchtbarkeit  in  der  GenentioM* 
folge  sehr  beschränkt  Ebensowenig  wie  die  Fruchtbarkeit  in 
Bastarde  ftlr  die  Art  überhaupt,  ebensowenig  kann  die  ünfthigkof; 
mit  anderen  Arten  dauerhafte  Bastardracen  zn  liefern,  als  eis  ak- 
solutes  Merkmal  fester  Arten  (im  Gegensatz  zn  flflssigen)  logi' 
sehen  werden ;  auch  dieser  Gegensatz  ist  nur  quantitativ  zu  limitra^ 
weil  es  erstens  immer  ganz  darauf  ankommt,  mit  welcher  asta 
Art  die  Bastardimng  versucht  wird,  und  zweitens  auch  bd  da 
gegenwärtig  allerfestesten  Arten  (ebenso  wie  bei  jungen  Bastud- 
racen  zwischen  festen  Arten)  bisweilen,  wenn  auch  sehr  sdta^ 
überraschende  Bttckschläge  in  eine  Ahnenstammform  anfiretai 
(Atavismus). 

Wenn  vnr  demnach  an  der  Flüssigkeit  und  ConventioniHflit 
des  Artbegriffes  festhalten  müssen,  wenn  wir  zugeben  müssen,  dM 
es  in  der  Natur  nur  kleinere  und  grössere  Verschiedenheiten  gieU^ 
aber  in  so  reich  vertretenen  Abstufungen,  dass  von  der  unmerkliehstei 
individuellen  Nuance  bis  zum  Unterschiede  des  höchsten  wa 
niedrigsten  Organismus  ein  in  für  uns  unmerklich  kleinen  SduiM 
verlaufender  Uebergang  stattfindet  (vgl.  hierzu  Wallaoe  „Beitrige 
zur  natürlichen  Zuchtwahl'',  deutsch  von  Meyer,  S.  163  ff.)s  ^  ^ 
auch  weder  im  Artbegriff  noch  einem  ihm  ähnlichen  engeren  odv 
weiteren  Begriff  mehr  ein  Zwang  f)ir  das  Unbewusste  liegen,  wekkr 
die  Minimalgrösse  seiner  Schritte  in  der  Fortentwickelung  der  ft^ 
ganisation  normirte,  sondern  das  kleinste  Maass  für  die  SprfV* 
der  heterogenen  Zeugung  wird  nur  noch  in  der  Grösse  der  Modific*'  j^ 
tionswiderstände  und  den  vom  Unbewussten  verfolgten  Zielea  (i  & 
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BireiehuDg  gewisser  Organisationsstnfen  in  gewissen  Zeiträumen) 
in  suchen  sein.  Nun  findet  aber  schon  von  selbst  bekanntlich  nicht 
Gleichheit;  sondern  nur  Aehnliohkeit  zwischen  Erzeugern  und 
Erzeugten  statt,  denn  die  verschiedenen  materiellen  Umstände  be- 
pnrken  bei  der  Zeugung  individuelle  Abweichungen  vom  ideellen 
(f ormaltypus ,  welche  vollständig  zu  nivelliren  einen  ganz  un* 
ifltzen  Kraftaufwand  des  Unbewussten  in  Anspruch  nehmen  wtirde, 
la  diese  individuellen  Abweichungen  f&r  gewöhnlich  und  der  Haupt- 
lache  nach  sich  durch  Kreuzung  der  Familien  von  selbst  wieder 
uisgleichen.  Demnach  hat  man  sich  nicht  über  die  Ungleichheit,  sondern 
rielmehr  ttber  die  Gleichheit  von  Eltern  und  Kind  zu  wundern, 
lenn  wenn  das  Unbewusste  sich  bei  allen  Zeugungen  innerhalb  der- 
lelben  Art  auf  dieselbe  Weise  verhalten  und  sich  die  Arbeit  eines 
fortwährend  ausgleichenden  Eingreifens  ersparen  wollte,  so  wflrden 
Se  Abweichungen  zwischen  Elrzeugem  und  Erzeugten,  welche  durch 
iie  Unterschiede  der  materiellen  Verhältnisse  entstehen  würden, 
noch  weit  grösser  sein,  als  die  Erfahrung  sie  uns  jetzt  zeigt  Sehen 
ivir  doch  trotzdem  Fälle  eintreten,  wo  das  Unbewusste  lieber  Miss- 
geburten  zur  Welt  schickt,  als  dass  es  sich  bis  zur  Ueberwindung 
ior  vorliegenden  materiellen  Schwierigkeiten  anstrengte.  —  Die  so 
Unrig  bleibenden  individuellen  Unterschiede  sind  unzweifelhaft  gross 
genug,  um  schnell  zu  einer  wesentlichen  Abänderung  des  Typus  zu 
hbren,  und  das  Unbewusste  braucht  nur  die  Ausgleichung  dieser 
Unterschiede  durch  Kreuzung  für  diejenigen  Fälle»  wo  die  Abweichungen 
ieinem  Fortbildungsplane  entsprechen,  zu  verhindern,  sei  es  nun 
inrch  directes  Festhalten  oder  durch  einen  äusserlichen  Mechanismus, 
ie  wird  schon  wieder  ein  grosser  Theil  Kraftaufwandes  auf  diese 
Ifdse  erspart  sein. 

Dass  solche  Artentstehungen  durch  Summation  individueller  Ab- 
ipeiehungen  wirklich  vorgekommen  sind,  zeigen  mehrfache  Thier- 
riassen  in  den  geologischen  Sammlungen,  wenn  die  Sammler  nicht 
Ib  unbequemen  Mittelstufen  ausmerzen,  die  in  keine  Arteintheilung 
Mhr  passen  wollen.  ^Zahllos  sind  die  Arten  von  beschriebenen 
Ammoniten,  alljährlich  kommen  zu  den  alten  noch  neue»  und  ftillen 
iidi  ganze  Schränke  mit  Büchern  nur  über  Ammoniten.  Ordnet 
im  dieselben  in  eine  Reihe,  so  sind  die  Unterschiede  zwischen  je 
mrd  Exemplaren  in  der  That  so  unbedeutend,  dass  Jeder  sie  unbe- 
tbgt  bloss  für  individuelle  Eigenthflmlichkeiten  ansehen  muss.  Bei 
Biaem  Dutzend  aber  summiren  sich  die  kleinen  Dififerenzen  und  bei 
B^ei  Dutzend  ist  die  Summe  der  Dififerenzen  so  gross  geworden, 
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dass  sich  gar  keine  AehDlichkeit  mehr  zwischeo  dem  Ersten  ind 
Letzten  beobachten  Iftsst.  Hier  hält  kein  Artbegriff  mehr  Stiehl 
sobald  man  nur  genug  Exemplare  beisammen  hat,  welehe  die  Udo- 
gänge  veranschaulichen/'  (Fraas:  Vor  der  Sflndflath,  &  869.) 
Ziemlich  ebenso  steht  die  Sache  mit  den  Trilobiten  and  manebei 
anderen  Classen.  Hier  nur  noch  ein  Citat  über  Schnecken:  JbA 
Steinheim  (Württemberg)  erhebt  sich  ein  tertiärer  Hügel,  der  n 
mehr  als  der  Hälfte  aus  den  schneeweissen  Schalen  der  Voäää 
fnuUifarmis  besteht;  das  eine  Extrem  dieser  Schnecke  igt  hoch  ge- 
thürmt,  wie  eine  Paludine  (noch  einmal  so  hoch  ak  dick),  d« 
andere  hat  einen  ganz  flachen  Nabel  (scheibenförmig,  ein  Viertel  m 
hoch  als  dick).  Selbst  der  ängstlichste  Gelehrte ,  der  alle  Unter 
schiede  zur  Aufstellung  einer  Species  benutzt,  steht  rathloe  vor  im 
Klosterberg  zu  Steinheim  und  muss  gestehen,  dass  alle  die  HOlioMi 
Formen,  auf  die  sein  Fuss  tritt,  so  leise  und  unvermerkt  in  einsadar 
verlaufen,  dass  nur  von  Einer  Art  die  Bede  sein  kann.''  (Fraü^ 
S.  30.)  Zu  Unterst  im  Hügel  liegen  die  flachsten,  an  oberst  dis  fi* 
thürmtesten  Formen;  in  den  Jahrtausenden,  die  anm  Anfbaa  dioei 
Hügels  gehorten,  hat  sich  also  die  Species  anf  diese  Weise  fv*  h 
ändert  In  demselben  Steinheimer  Kalksande  kann  man  aa  te  k 
Uebereinanderlagerungen  ganz  deutlich  das  allmähliche  Anseioasdff* 
gehen  einer  Stammform  in  sich  abzweigende,  später  scharf  getnmä 
Arten  verfolgen  (vgl  Hilgendorf  s  Mittheilung  im  M onatsber.  d.  Bol  k 
Acad.  d.  Wiss.  Juli  1866).  |t 

Wenn  es  sonach  als  feststehend  zu  betrachten  ist,  dass  das  Di* 
bewusste  zur  Herstellung  einer  neuen  Art  häufig  eine  Summe  fl* 
fälliger  individueller  Abweichungen  wird  benutzen  können,  lo  irt  |^ 
(liuuit  doch  keineswegs  gesagt,  dass  diese  sich  dem  Unbewsail* 
auch  immer  in  allen  denjenigen  Richtungen  darbiet^i ,  welcbe «  l»f 
einzuschlagen  beabsichtigt;  es  bleibt  vielmehr  die  Möglichkeit  ol^  fr 
daBS  gerade  die  allerwichtigsten  Fortschritte  nicht  dnrch  mäläf 
Abweichungen,  sondern  nur  durch  planmässig  abweiekeii«  |Y. 
Hildungsvorgänge  begriffen  werden  können;  ich  glaube  Kfi 
iinnchnien  zu  müssen ,  dass  alle  Erhebungen  zu  wesentliek  W*  pj 
horon  Stufen,  welche  Herstellung  von  vorher  nicht  vorhsadeif  Ic: 
OrKAuon  voraussetzen  y  nicht  durch  zufällige  individaeUe  i^  rii: 
wciohungen  erklärt  werden  können,  wenn  letztere  auch  ftr  dial^  |i;ir 
Rufende  Durchbildung  eines  vorhandenen  Typus  naehabi  h  . 
nngen  hin  die  Hauptarbeit  verrichtet  haben  mögen.  \^^: 

it  kann  erst  gar  eine  an  verschiedenen  Körpertheita 
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eitig  auftretende  Veränderung,  die  sieh  in  ihren  yerschiedenen 
planmässig  ergänzt,  dorch  zufällige  Abweichungen 
d  begriffen  werden,  z.  B.  die  Bildung  der  Euter  beim  ersten 
ier,  die  nothwendig  mit  dem  Lebendiggebären  Hand  in  Hand 
luaate ,  wenn  die  Jungen  nicht  nach  der  Geburt  jämmerlich 
len  sollten,  oder  auch  die  Hand  in  Hand  gehen  müssende 
rang  der  männlichen  und  weiblichen  GeschlechtstheilC;  wenn 
^attung  möglich  bleiben  soll  ?  Ebenso  wenig  kann  das  Prin- 
zufälligen  Abweichung  da  als  ausreichend  erachtet  werden, 
isse  Thiergestalten  Eigenthflmlichkeiten  des  anatomischen 
afweisen,  die  für  sie  selbst  werthlos,  nur  als  vermittelnde 
angsformen  für  höher  entwickelte  Stufen  eine  Bedeutung 
70  man  also  das  vorweggenommene  Dasein  um  des  kttnf- 
veckes  willen  deutlich  sieht,  z.  B.  die  erste  Bildung  von 
jQorpeligen  BttQkenstrang  in  denjenigen  primitiven  Fisch- 
weiche durch  ein  äusseres  Schalgerüst  vollkommene  Festig- 
)  die  Grustaceen  besassen,  von  denen  sie  abstammen,  so 
I  primitive  innere  Ejiochengerttst  nicht  filr  sie  selbst,  sondern 
ihre  späteren  Nachkommen  eine  Wichtigkeit  hatte,  welche 
ilpanzer  in  ein  Schuppenkleid  verwandelten,  oder  wie  das 
ler  tiefstehendsten  Wilden  und  Urmenschen  (älteste  Schädel- 
reiches  reiciilich  ^/e  so  gross  als  das  Gehirn  der  vorgeschrit- 
]lulturracen  ist,  während  filr  die  Functionen,  denen  es  dient, 
!;lich  das  Gehirn  der  anthropoiden  Affen  hinreichen  würde, 
Vs  von  dem  des  Gulturmenschen  beträgt  Selbst  Wallace 
tlich:  „Natürliche  Zuchtwahl  konnte  den  Wilden  nur  mit 
ihim  ausstatten,  welches  ein  wenig  dem  des  Affen  überlegen 
end  er  thatsächlich  eines  besitzt,  welches  dem  eines  Philo- 
venig  nachsteht''  (Beiträge  S.  409).  Dieser  Umstand  in 
ng  damit,  dass  die  Behaarung  auf  dem  menschlichen  Rücken 
SS  Hand  und  Fuss  unnöthig  vollkommene  Organe  für  den 
KU  sein  scheinen,  und  dass  die  menschlichen  Stimmorgane, 
ih  der  weibliche  Kehlkopf,  so  wunderbare  und  filr  den 
lUtzlose  latente  Fähigkeiten  enthalten,  welche  erst  bei  hoher 
ir  Verwerthang  gelangen,  —  alle  diese  Umstände  lassen 
den  Schluss  ziehen,  „dass  eine  überlegene  Intelligenz  die 
lung  des  Menschen  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin 
nnem  bestimmten  Zwecke  geleitet  hat,  gerade  so  wie  der 
lie  Entwickelung  vieler  Thier-  und  Pflanzenformen  leitet'' 

S.  412). 
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Die  Darwin'sche  Theorie  hat  das  Verdienst,  auf  die  Summirsig 
der  individaellen  Abweichungen  nach  einer  bestimmten  Bi^ 
tnng  nnd  die  dadurch  ermöglichte  VeiiUidenmg  eines  Typns  in  da 
einer  anderen  Varietät  oder  Art  hingewiesen  nnd  mit  reichen  Bd- 
spielen  belegt  zu  haben ;  es  ist  sehr  verzeihlich  für  eine  TerdienitfoU» 
neue  Ansicht,  wenn  sie  ihre  Tragweite  ttbersch&tzt  nnd  tllM 
zu  erklären  glaubt»  wenn  sie  in  Wirklichkeit  nur  einigeSi  vielleieK 
auch  das  Meiste,  erklärt,  und  um  so  interessanter  ist  das  okigi 
Zeugniss  des  Darwin'schen  Concurrenten  Wallace,  welches  die  Ot> 
zulänglichkeit  dieser  Theorie  ftir  die  Erklärung  der  Entstehung  im 
Menschen  offen  eingesteht  — 

Betrachten  wir  nun,  welcher  Hlilfsmittel  das  Unbewusstaodk 
in  den  Fällen  bedient,  wo  seine  einzig  ttbrig  bleibende  An^tki 
darin  besteht,  die  zufällig  entstandenen  individuellen  Abweichnngci 
nach  einer  bestimmten  Richtung  festzuhalten,  nnd  ihre  nonHb 
Wiederausgleichung  und  Verwischung  durch  Ereuzang  zu  ve^ 
hindern. 

Das  eine  uns  schon  bekannte  Hlilfsmittel  ist  der  Instinet  der 
individuellen  Auswahl  bei   der  Befriedigung  des  Geschkcklh 
triebes.     Im  Capitel  B.  V.  haben  vrir  gesehen,  wie  die  SebOnW 
im  Thierreiche  durch  dieses  Mittel  gemehrt  nnd  gehoben  wird,  ii 
Capitel  B.  II.  haben  wir  den  Werth  desselben  ifir  die  Veredehnv 
des  Menschengeschlechtes  in  jeder  Hinsicht  erkannt  und  einen  Seit» 
blick  auf  die  Möglichkeit  ähnlicher  Vorgänge  in  den  höheren  Cham 
des  Tbierreiches  geworfen.   Wenn  dieses  Hlilfsmittel  in  den  niedan 
Thierclassen  fast  bedeutungslos  ist,  so   wächst  es  mit  steigeodff 
Entwickelnng  an  Wichtigkeit,  wirkt  aber  freilich  immer  mehriv 
Befestigung  und  Veredelung  einer  Species  in  sich,  all  itf 
Ueberfübrung  in  eine  andere.    Häufig  tritt  an  Stelle  deraetifti 
Aaswahl  der  Männchen  eine  passive  Auswahl  der  Weibchen,  iodaa 
die  brünstigen  Männchen,  durch  einen  besonderen  Eampftriebk^ 
seelt,  um   den   Besitz  der  Weibchen  kämpfen,  wobei  natflriiekii 
kräftigsten  und  gewandtesten  den  Sieg  behalten.  ht 

Viel  eingreifender  wirkt  zur  Veränderung  der  Art  ein  ladertr  hj 
Umstand,  welchen  zur  Geltung  gebracht  zu  haben,  das  allereip^  rt 
liebste  Verdienst  der  Darwin'schen  Theorie  ist,  die  natttrlicheAl^ 
lese  (natural  selection)  im  Kampfe  um's  Dasein. 

Jede  Pflanze,  jedes  Thier  hat  in  doppelter  Hinsicht  einen  KiV 
um's  Dasein  zu  führen,  erstens  in  negativer  Hinsicht  eine  Abwek 
liegen  seine  es  zerstören  wollenden  Feinde,  als  z.  R  die  Etaae^ 
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I  fiädber  nnd  Schmarotzer,  die  von  ihm  leben  wollen,  und  zweitens 
positiver  Hinsicht  eine  Concnrrenz  im  Erwerben  resp.  Festhalten 
I  zam  Weiterleben  Erforderlichen,  als  Nahrang,  Luft,  Licht,  Boden 
8.  w.    Die  schnellsten  Thiere,  welche  sich  am  besten  zu  ver- 
3ken  wissen,  oder  durch  ihre  Farbe  und  Gestalt  in  der  Umgebong 
wenigsten  auffallen,  werden  sich  am  leichtesten  den  Verfolgungen 
ir  Feinde  entziehen;   von  Thieren  nnd  Pflanzen  werden  den  Un- 
en  der  Witterung,  Sturm,  Frost,  Hitze»  Nässe,  Trockenheit  n.  s.  w^ 
enigen  am  wenigsten  zum  Opfer  fallen,  welche  gegen  diese  Yer- 
nisse  durch  ihre  äussere  oder  innere  Organisation  am  fähigsten 
Widerstände  sind ;  von  Raubthieren  werden  bei  Nahrungsmangel 
die  gewandtesten,   schnellsten»  kräftigsten  und  listigsten  dem 
gertode  entgehen;  von  Pflanzen  werden  diejenigen,  welche  sich 
r  gleichen  Verhältnissen  am  kräftigsten  nähren,    die  anderen 
wuchern  und  in  Bezug  auf  den  Oenuss  von  Licht,  Luft  und 
en  in .  so  entschiedenen  Vortheil   gelangen ,  dass   sie   die  am 
iten  zurttckgebliebenen  ersticken.    Wir  sehen  diesen  Kampf  um*s 
ein  häufig  zwischen  verschiedenen  Arten  entbrennen  und  mit 
völligen  Vernichtung  der  einen  schliessen,  z.  B.  der  Hausratte 
h  die  Wanderratte;  weniger  beachtet,  aber  weit  allgemeiner  ist 
unter  abweichenden  Individuen  derselben  Art    Letzterer  führt 
rlich  eine  Veredelung  der  Art  herbei,  denn  es  sind  in  allen 
en  die  schwächlichsten  Individuen,  welche  durch  frühere  Ver- 
tungvomFortpflanznngsgeschäfte  ausgeschlossen  werden,  während 
elbe  vorzugsweise  den  tüchtigsten  und  kräftigsten  Individuen  die 
ste  Zeit  hindurch  zufällt    Es  kann  aber  ausser  der  Veredelung 
i  eine  derartige  Veränderung  der  Species  stattfinden,  dass  daraus 
^hst  Varietäten  und  Racen  und  endlich  neue  Arten  entstehen, 
er  Fall  kann  natürlich  nur  dann  eintreten,  wenn  die  äusseren 
snsverhältnisse  andere  werden;  dann  wird  die  natürliche  Aus- 
bei  der  Fortpflanzung  diejenigen  Individualcharaktere  begün- 
n,  welche  besonders   in   den   neuen   Verbältnissen   besondere 
inskraft  zeigen ;  die  Folge  wird  also  allemal  eine  Accommodation 
ie  äusseren  Lebensbedingungen  sein.    Da  nun  das  Unbewusste 
falls  diese  Accommodation  will,  so  darf  es  in  geeigneten  Fällen 
natürliche  Auslese  im  Kampfe   um's  Dasein   nur  unbehindert 
m  lassen,  um  diesen  Zweck  ohne  jedes  Eingreifen  mühelos 
2ht  zu  sehen. 

Solche  Veränderungen  der  äusseren  Lebensbedingungen  können 
lehr  mannigfache  Weise  entstehen.    Erstens  kann  die  Pflanze 
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oder  das  Thier  durch  Wandenmg  dieselben  aiifimehen,  vad  so  dndi 
räumliche  Absondemng,  oder  ColonieDbiMang,  die  neu  n  bfldeide 
Varietät  Yor  dem  sonst  drohenden  Wiederontergehen  in  die  Stanm- 
a'rt  schützen ;  zweitens  kann  ihr  Gebiet  dnreh  fremde,  auf  der  Wando«- 
schaft  befindliche  Pflanzen  nnd  Thierarten  anfgeancht  werden,  und 
sie  genOthigt  sein,  ihre  EiiUte  im  Kampfe  mit  diesen  m  probm  «od 
zn  stärken ;    drittens  kOnnen  durch  Hebungen  oder  Senkungen  & 
Terrainverhältnisse  und  die  Höhe  über  dem  Meere  yerändert  werdo, 
es  können  Gebirge  zum  Hflgelland,  Ebene  n  Gebirgen,  Seegml 
zur  Ebene ,  Strand  zum  Festland ;  getrennte  Länder  yereinigt,  tv- 
einigte  getrennt  werden  u.  s.  w.,  es  können  Tiertens  klimatwAe 
Veränderungen,  auch  abgesehen  von  den  schon  genannten  UrsaebeB^ 
eintreten,  und  fünftens  endlich  sind  Veränderungen  im  Pflanzenfett 
veränderte  Lebensbedingungen  ftlr  das  Tbierreich  nnd  umgekdol 
Diese  Verhältnisse  bieten  eine  reiche  Mannigfaltigkeit,  nnd  anf  dei 
meisten  geographischen  Bezirken  haben  solche  Wandlungen  im  Luft 
der  geologischen   Entwickelung  der  Erdoberfläche   nicht  Em  14 
sondern  unzählige  Male  stattgefunden. 

Wenn  eine  Pflanze  auf  einen  mehr  gleichmässig  durchfenchtetai 
Boden  übersiedelt,  werden  ihre  Blätter  im  Allgemeinen  wenige  ur 
theilt,  kahler  und  grasgrün,  die  Blüthen  kleiner  und  dunkler;  ob* 
gekehrt,  wenn  eine  Pflanze  auf  einem  mehr  porOsen  nnd  troekeoei 
Boden  sich  ansiedelt,  werden  ihre  Blätter  blauer ,  gelappter,  ur- 
theilter  oder  zerfaserter,  die  Blüthen  grösser  und  heller,  und  sie  hlDt 
sich  in  einen  dichten  Haarpelz.  So  geht  auf  trockenem,  kalkhaltigea 
Boden  Hutchinsia  bremcauUs  in  H,  cdpinoj  Arabis  coerulea  in  bdJiäi^(X»t 
Alchemilla  ßssa  in  vulgaris^  Betula  pubescens  in  alba  über;  vi 
feuchtem  kalklosem  Boden  yerwandelt  sich  Dianthus  alpinus  in  dd- 
toidea  (nach  A.  Eemer  in  der  Oesterr.  bot.  Zeitschrift).  Im  Thier 
reich,  wo  die  veränderten  äusseren  Verhältnisse  nicht  so  nahe  bei- 
sammen liegen ,  wie  für  die  Pflanze  der  yerschiedene  Boden,  «od 
fUr  uns  bei  der  gegenwärtigen  durchschnittlichen  Constanz  der  geo- 
logischen und  klimatischen  Verbältnisse  Artreränderungen  doreli 
natürliche  Auslese  noch  nicht  beobachtet  worden,  wohl  aber  Bdäxas 
von  stark  abweichenden  Varietäten  besonders  unter  dem  unabsdtt- 
liehen  Einflasse  des  Menschen,  z.  B.  Entstehung  von  sehr  Ter- 
schiedenen  Hausthierracen  (Hunde,  Rindvieh,  Schafe,  Pferde),  ood 
kann  man  bei  der  schon  erwähnten  Flüssigkeit  des  Uebergaogtf 
von  der  Race  zur  Varietät  mit  Recht  annehmen»  dass  in  frObereo 
Zeiten,  wo.  nicht  selten  eine  schnellere  Umwandlung  der  insseren 
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VerbUtnisBe  eingetreten  sein  mag,  als  das  Menachengeachlecht  hiato- 
riach  yeneichnet  hat,  daaa  in  diesen  frflfaeren  Zeiten  mannigfache 
Entstehongen  nener  Arten  durch  natflrliche  Anslese  im  Kampfe  nm*s 
Dasein  vorgekommen  sein  mOgen. — Es  wird  hiergegen  behauptet,  dass 
man  alsdann  die  unendlich  vielen  Mittelformen,  durch  welche  eine 
Art  in  die  andere  übergegangen  ist,  in  den  Schichten  nachweisen 
können  mllsste,  während  doch  die  fossilen  Arten  meist  eben  so  scharf 
und  noch  schftrfer  wie  die  lebenden  von  einander  unterschieden 
sind.  Dies  beweist  gar  nichts;  denn  es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  diejenige  Form  die  Endform  sein  muss,  welche  lebens- 
fkhiger  ist  als  alle  vorhergehenden  Stufen  der  Aendernng,  welche 
also  alle  diese  im  Kampfe  um's  Dasein  besiegt,  d.  h.  ausrottet :  wenn 
lie  aber  von  der  Endform  bald  verdrängt  werden»  so  haben  sie  nur 
ein  kurzes  Bestehen  gehabt  im  Verhältnisse  lur  Endform»  welche 
nun  als  die  den  Verhältnissen  möglichst  angepasste  mindestens  so 
lange  als  diese  Verhältnisse  besteht;  demnach  kann  man  sich  nicht 
wundem,  wenn  man  bis  jetzt  so  wenig  Uebergaogsformen  zwischen 
verschiedenen  Arten  gefunden  hat  Dass  man  aber  gar  keine  ge- 
fiinden  hat,  ist  nicht  richtig,  im  Oegentheil  finden  sidi  sowohl  bei 
heberen  als  auch  ganz  besonders  bei  niedrigen  Thieren  überraschend 
reiche  Uebergänge. 

Ausser  den  schon  oben  (S.  227 — 230)  erwähnten  Beispielen 
fthre  ich  noch  folgende  an.  Vom  radiären  zum  bilateralen  Typus 
fllhrend  kennen  wir  zwei  Reihen:  1)  Seesteme,  Seeigel,  Seewalzen; 
bei  letzteren  ist  das,  was  Unten  und  Oben  war,  Vom  und  Hinten 
geworden,  und  da  sich  durch  die  Anordnung  der  sogenannten 
Fflsschen  ein  neues  Unten  und  Oben  gebildet  hat,  so  ist  zugleich 
ein  Rechts  und  Links  entstanden;  2)  Korallen,  Rngosen»  Pantoffel- 
muschel; bei  den  paläozoischen  Rugosen  ordnen  sich  die  den  ein- 
springenden Falten  der  Leibeshöhle  entsprechenden  Scheidewände 
des  Kalkgerflstes  nicht  mehr  wie  bei  den  anderen  Korallen  regulär, 
aondem  wenigstens  bei  dem  sich  einschaltenden  Nachwuchs  stets 
mr  Seite  einer  Hauptscheidewand,  so  dass  in  Bezug  auf  letztere  ein 
bHaleraler  Tjrpus  entsteht  Indem  sich  noch  ein  Deckel  ftir  die 
Sogosa  entwickelt,  entsteht  die  bis  jetzt  den  Muscheln  zugerechnete 
Pantoffelmuschel. 

Wie  die  australisch-neuseeländische  Fauna  im  Allgemeinen  als 
stehen  gebliebener  Repräsentant  einer  älteren  geologischen  Periode 
sa  betrachten  ist,  so  hat  sie  uns  kürzlich  in  der  neuseeländischen 
BrOckeneidechse  ein  Thier  kennen  gelehrt,  das  in  gewissen  Charak- 
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teren  (biconcave  WirbelkOrper  nach  Art  der  Saarior,  GtoaeUeehti- 
apparat  ohne  männliches  Organ)  anf  der  Stofe  6ßr  Fisehmolehe 
stehen  geblieben  ist,  im  Uebrigen  aber  sich  znr  ioaseien  Oeitatt 
einer  Eidechse  entwickelt  hat,  welche  wunderbarer  Weise  die  maa»- 
gebenden  Charaktere  der  Schildkröten  (Zahnlosigkeit),  Krokodile 
(Unbeweglichkeit  des  Qaadratbeins)  nnd  Schlangen  (bewe^iebe^ 
durch  ein  Band  yermittelte  Verbindnng  der  Unterkieferitote  lid 
Theilnahme  der  Rippen  an  der  Ortsbewegnng)  in  sich  yereint 

Hoxley  fUhrt  den  Stammbaum  des  Pferdes  der  Neuzeit  Sehritt  tb 
Schritt  durch  das  Pferd  ältererZeitydurchHipparionnndHipparitheriiai 
auf  Plagiolophus  zurück,  welches  letztere  bereits  eine  Art  der  Gel- 
tung Paläotherium  (des  gemeiusamen  Stammvaters   der   HufUiien 
und  Dickhäuter)  ist,  und  in  ähnlicher  Weise  die  Moschusthiere  dar 
Gegenwart  durch  das  Gainotherium  des  Miocen  anf  Dichobune  «■ 
dem  Eocen  als  Stammform.  —  Gaudry  hat  in  den  miocenen  Schichtea 
von  Pikermi  in  Griechenland  „die  Gruppe  der  Limoe^Ofdäas  gefoodo^ 
welche  zwischen  Bären  und  Wölfen  in  der  Mitte  steht;  die  Gattoiig 
HyaenictUy  welche  die  Hyänen  mit  den  Zibethkatzen  verbindet;  dai 
Ancylotherium,  welches  sowohl  mit  dem  ausgestorbenen  Mastodoi» 
als  auch  mit  dem  lebenden  Pangolin  oder  schuppigen  Ameisenfreaaer 
verwandt   ist,   und   das  Helladotheriam,  welches  die  jetzt  isoliita 
Giraffe  mit  dem  Hirsch  und  der  Antilope  verbindet^'  (Wallace  S.  342).— 
Eine  reiche   Formenwelt   offenbart   sich  uns  bei    der    Betrachtiav 
der  Gattung  Krokodil   Die  Krokodile  der  Kreidezeit  sind  verschiedea 
von  denen  der  älteren  Tertiärzeit,  und  diese  sind  wieder  ebensowoU 
von  den  Krokodilen  der  jüngeren  Tertiärschichten  wie  von  denea 
der  Gegenwart  verschieden.     Gleichwohl  sind  die  Differenzen  voa 
einem  Glied  der  Reihe  zum  anderen  so  gering,  dass  sie  nur  den 
Kennerblick  wahrnehmbar  sind.  —  Zwei  der  entferntesten  Ordmmgea 
scheinen  Reptilien  und  Vögel  zu  sein,  und  doch  hat  uns  der  Soolea- 
hofer  Schiefer  einerseits  einen  Vogel  {Archäopteryx)  kennen  gelehrt 
der  durch  gestreckte  Statur,  unverwachsene  Zwischenhandkooeha 
und   starke  Klauen  an  den  Flfigelfingem  sich  den  Reptilien  aeboa 
weit  mehr  nähert  als  die  straussartigen  Vögel  der  Gegenwart,  oai 
andererseits  ein  Reptil  (Compsognathua  longipes)  an's  Licht  gefördert, 
das  nicht  nur  (wie  wahrscheinlich  die  meisten  Dinosaurier  thatea) 
ausschliesslich  auf  den  Hinterbeinen  ging,  sondern  auch  in  den  T0^ 
gefundenen  Theilen  dem  Archäopteryx  ausserordentlich  ähnlich  iit 
Die  durch  alle  nur  denkbaren  Nuancen  mit  einander  verknflpflaa 
Fussspuren  von  Reptilien  und  Vögeln  aus  jener  Zeit  lassen  erwartea^ 
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SS  wir  aneb  von  Mittelformen  noch  mehr  Beste  finden  werden, 
lohe  die  bis  jetzt  noch  bestehenden  Differenzen  überbrücken. 

Wenn  man  bedenkt»  dass  fast  jedes  Jahr  neue  überraschende 
Etelformen  zu  Tage  fördert»  nnd  dass  schon  jetzt  die  alte  Syste- 
tik  der  Zoologie  absolut  unhaltbar  geworden  ist»  so  muss  dieBe- 
ang  der  Gegner  Darwin's  auf  den  Mangel  an  Mittelformen  in  der 
lit  als  ein  verlorner  Posten  betrachtet  werden.  Man  darf  es  nach- 
ade  als  eine  feststehende  Thatsaohe  betrachten»  dass»  wenn  man 
I  Stammbaum  der  jetzt  lebenden  Arten  nach  rückwärts  yerfolgti 
ht  die  Specien,  sondern  die  Gattungen  in  früheren  geologischen 
joden  ihre  entsprechenden  Bepräsentanten  haben,  und  dass  diese 
iräsentanten  verschiedener  Gattungen  und  Ordnungen  sich  in 
iter  zurückliegenden  Epochen  nur  in  dem  Maasse  unterscheideUi 
)  jetzt  verschiedene  Specien  einer  (Gattung  oder  Ordnung.  So 
sichert  Owen  in  seiner  Palaeontology»  ,,dass  er  nie  eine  gute  Gto- 
enheit  vorübergehen  liesse,  um  die  Besultate  von  Beobachtungen 
zntbeilen,  welche  die  mehr  verallgemeinerten  Structuren  aus- 
torbener  Thiere  beweisen,  verglichen  mit  den  specialisirten 
men  neuerer  Thiere.''  (Vgl.  als  Ergänzung  zu  diesem  und  dem 
igen  Cap.  Ernst  Häckel's  trefiSiohes  populäres  Werk:  ^»Natürliche 
löpfungsgeschichte''  2.  Aufl.  Berlin,  Beimer,  1870.) 
Wie  der  Uebergang  von  Wasser-  zu  Land-Thieren,  so  ist  auch 
von  Wasser-  zu  Land-Pflanzen  durch  amphibische  Organismen 
mittelt  Die  anatomische  Structur  eines  im  Wasser  lebenden 
ingels  und  Blattes  muss,  um  lebensfähig  zu  sein,  mindestens  ebenso 
sehieden  von  einem  in  der  Luft  lebenden  sein,  wie  Kiemen  von 
Dgen  verschieden  sind.  So  besteht  die  ütricularia  vulgaris  gleich- 
Q  aus  zwei  verschiedenen  Organismen,  deren  einer  durch  den 
ier  Wasser  lebenden  Theil  der  Pflanze»  deren  anderer  durch  die 
die  Luft  ragenden  Blüthenzweige  repräsentirt  wird.  In  jeder  der 
i  grossen  Abtheilungen  des  Pflanzenreiches  (Erjptogamen,  Mono- 
^ledonen,  Dikotyledonen)  giebt  es  Luftpflanzen  (z.  B.  MarMUij 
iUarioy  Polygonam\  welche  ihre  Abstammung  von  Wasserpflanzen 
Urch  beweisen,  dass  ihre  jungen  Triebe,  wenn  man  sie  unter 
iser  bringt,  Stengel  und  Blätter  von  der  anatomischen  Structur 
Wasserpflanzen  entwickeln,  was  die  meisten  Luftpflanzen»  die 
disam  Uure  entfernteren  Ahnen  schon  vergessen   haben,  nicht 

Wenn  wir  nun  auch  somit  die  natürliche  Auslese  im  Kampfe 
>  Dasein  als  ein  wichtiges  Hülfsmittel  zur  Entstehung  neuer 
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Arten  anerkannt  haben,  so  kann  ich  doch  keineswegs  angeben,  diM 
mit  diesem  Princip  überhaupt  die  Entstehungsgeschichte  der  <x^ 
ganischen  Welt  erschöpft  sei.  Nicht  als  ob  sich  diese  Annthmo 
nicht  ganz  gut  mit  unseren  Voraussetzungen  vom  Wesen  des  Unbe- 
wussten  vertrüge;  —  denn  wenn  dieses  sich  ttberhaupt  die  Side 
möglichst  erleichterti  so  könnte  es  ihm  natürlich  gerade  recht  len, 
wenn  es  sich  nur  um  das  Individuum  zu  bekümmern  brauchte,  und 
die  Fortbildung  der  Arten  ganz  von  selbst  mechanisch  weiter  giog«^ — 
nur  deshalb,  weil  die  zu  erklärenden  Thatsachen  weit  reicher  tb 
die  Tragweite  des  Erklärungsprincips  sind,  kann  ich  dasselbe  niekt 
für  ausreichend  erachten. 

Bei  dem  gegenwärtigen  allgemeinen  Interesse  an  der  Darwiaf- 
sehen  Theorie  und  der  so  häufig  stattfindenden  Ueberschätznng  iknr 
Tragweite  dürfte  es  sich  lohnen ,  noch  einige  Augenblicke  bei  der 
Betrachtung  zu  verweilen,  in  wiefern  sich  dieselbe  als  ii«yn^"e*Mfc 
herausstellt    (Vgl.  auch  Bd.I,  S.  248-250.) 

Wenn  man  annimmt,  dass  durch  den  Kampf  um's  Dasein  iBai 
sich  die  Organisation  von  der  primitiven  Urzelle  bis  sa  ihrer  geg«- 
wärtigen  Höhe  entwickelt  habe,  dass  also  jede  höher  entwiekdto 
Art  nur  dadurch  aus  der  nächst  niederen  hervorgegangen  sei,  im 
sie  derselben  gegenüber  einen  höheren  Grad  vonLebensfUhigkeit  beii^ 
so  liegt  darin  die  noth wendige  Consequenz,  dass  jede  höhere Ait  nf 
ihrem  Terrain  jeder  niederen  Art  an  Lebensfähigkeit  überlegen  sei,  vd 
zwar  in  um  so  höherem  Grade  überlegen,  je  grösser  der  Absttil 
ihrer  .beiderseitigen  Organisationsstufe  ist,  da  sich  ja  bei  jedem  imM 
Entwickelnngsschritt  ein  neuer  Zuwachs  an  Lebensfthigkeit  ergMi^ 
und  diese  Zuwachse  sich  addiren.     Diese  unmittelbare  Conseqsetf 
ist  nun  aber  im  vollkommenen  Widerspruch  mit  dem  Thatbestui 
welcher  ergiebt,  dass  jede   Organisationsstnfe  im  GaoiSD  gt* 
nommen  die   gleiche  Lebensfähigkeit  besitzt    und  dssi  v 
innerhalb  derselben  Organisationsstufe  die  verschiedenen  Artei 
oder  Varietäten  sich  durch  eine  grössere  oder  geringere  Lshtf* 
fähigkeit  unterscheiden,  womit  auch  übereinstimmt,  dass  der  Kliff 
um's  Dasein  in  der  Concurrenz  um  die  Lebensbedingungen  wm  it 
häufiger  vorkommt,  um  so  erbitterter  ist,  und  um  so  sidsiff 
mit  gänzlicher  Vernichtung  des  einen  Theils  endet,  je  näher  t^ 
wandt  die  concurrirenden  Arten  oder  Varietäten  sind,  währeadii 
Arten  um  so  friedlicher  neben  einander  wohnen  und  um  90^ 
sich  gegenseitig  in  der  Lebenserhaltung  unterstützen,  je  feaff 
sie  in  dem  verwandtschaftlichen  Stammbaum  der  Organisatioi  ^ 
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stehen.  In  jeder  Localität,  wenn  man  von  dem  Unterschiede 
zwischen  Land  nnd  Meer  absieht,  findet  man  alle  Organisations- 
stnfen  vertreten»  nnd  alle  gedeihen  trefflich  neben  einander,  während 
nach  der  Darwin'schen  Theorie  streng  genommen  an  jeder  Loca- 
lität  zuletzt  nnr  Eine  Art,  nnd  zwar  die  höchste  übrig  bleiben 
dflrfte,  weil  diese  alle  anderen  an  Lebensfähigkeit  ftir  diese  Verhält- 
nisse überträfe.  Das  ist  ja  aber  gerade  das  Wunderbare  und  Gross- 
artige an  der  Natur,  dass  jeder  Schlusstypus  einer  Classe  so  voll- 
kommen in  sich  ist,  dass  man  wohl  darüber  hinaus  gehen  kann, 
jedoch  nur  indem  man  neue  anatomisch -morphologische 
Voraussetzungen  des  Baues  hinzunimmt,  nicht  aber  durch 
physiologische  Steigerung  der  bisherigen  Form  oder  ihrer  Accom- 
modation  zu  den  Lebensbediugungen ;  denn  beide  sind  vollendet 
Hätten  nicht  wirklich  alle  Organisationsstufen  im  Durchschnitt  die 
gleiche  Lebensfähigkeit,  so  müssten  ja  in  dem  Hillionen  Jahre  be- 
stehenden Kampfe  um's  Dasein  alle  niederen  Arten  von  den  höheren 
längst  vollständig  verdrängt  sein,  während  doch  die  fossilen  Beste 
erweisen,  dass  es  unter  den  allerverschiedensten  Umständen  verhält- 
vissmässig  wenige  Classen  von  Thieren  und  Pflanzen  gegeben  hat, 
die  nicht  auch  in  der  Gegenwart  ihre  völlig  lebensfähigen  Vertreter 
Utten. 

Die  Accommodationsfähigkeit  einer  Classe  und  selbst  einer  Art 

innerhalb  ihrer   eigenen  Grenzen   ist   im   Allgemeinen   weit 

grosser,  als  man  glaubt;  dies  folgt  theils  aus  dem  Fortbestehen 

nicht  weniger  Arten  seit  ihrer  Entstehung  bis  zur  heutigen  Zeit,  wo 

nch  doch  wahrlich  die   Verhältnisse  genug  geändert  haben,  theils 

«HS    den   grossen   Verbreitungskreisen    heutiger    Classen   und 

Arten.    Manche  Classen  bevölkern  die  ganze  Erde  oder  das  ganze 

Xeer,  viele  Arten  haben  eine  Verbreitung  über  20  bis  40  Breite- 

^rade.     Endlich  wird   es  durch  die  Acclimatisationsfähigkeit 

^r  Arten  bewiesen,  die  oft  in's  Erstaunliche  geht,  wenn  die  Er- 

.ikhrungen  sich  nur  über  genügende  Zeiträume  erstrecken.    So  wollte 

4er  Pfirsichbaum,  der  vermuthlich  ein  indisches  Gewächs  ist,  zu  des 

'Aristoteles  Zeiten  in  Griechenland  noch  nicht  gedeihen»  während 

'Wir  heute  in  Norddeutschland  recht  gute  Pfirsiche  ziehen.    Es  ist 

^ho  die  Accommodationsfähigkeit  der  Arten  innerhalb  ihrer  speci- 

Sichen  Grenzen,  theils  durch  innere  physiologische  Abänderungen, 

^  sich  der  Beobachtung  entziehen,  theils  durch  Bildung  von  Varie- 

"ItteD,  eine  so  grosse,  dass  sie  einer  schon  recht  erheblichen  Aende- 

^Dg  des  Klimans  u.  s.  w.  sich  völlig  anzubequemen  im  Stande  sind. 
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ohne  ans  der  Art  m  schlagen.  Höchst  sahireich  sind 
wo  nah  verwandte  Arten  aof  einer  Localität  neben  einander  wohnen 
ohne  merkliche  Verändenmg  ihrer  relativen  Anzahl,  und  doch  ut 
gerade  innerhalb  der  Artgrenzen  zwischen  Varietäten  nnd  noch 
geringeren  Unterschieden  der  Kampf  nm*s  Dasein  am  heftigsteo; 
mag  aber  dieser  Kampf  in  einem  bestimmten  Falle  eintreten  oder 
ausbleiben^  so  wird  doch  in  keinem  der  hier  betrachteten  Fälle  di 
Ueberschreiten  der  Artgrenze  sich  herausstellen.  Endlich  wird  aidit 
leicht  an  eine  Art  eine  so  grosse  Veränderung  der  äusseren  To^ 
hältnisse  herantreten,  oder  eine  Art  in  so  abweichende  VerhihBine 
hinein  wandern,  dass  nicht  die  von  uns  als  so  beträchtlich  eikiimto 
Accommodationsfähigkeit  und  Acclimatisationsfähigkeit  i  nnerhalb  der 
Artgrenzen  diesen  Ansprüchen  genttgte.  Tritt  dann  aber  später  eine 
abermalige  Veränderung  der  Lebensbedingungen  an  demselben  Orte 
ein.  so  wird  dieselbe  meistens  eine  Bfickkehr  zu  den  schon  frflber 
dagewesenen  Verhältnissen  sein,  also  wird  die  Art  dieser  Verind^ 
rung  einfach  dadurch  Genüge  thun,  dass  sie  die  früher  gethanei 
Schritte  in  umgekehrter  Richtung  thut  (wie  dies  bei  den  vorhin  e^ 
wähnten  Versuchen  mit  Versetzung  von  Pflanzen  in  verschiedene 
Bodenarten  beobachtet  ist),  und  wieder  liegt  keine  Veranlassung  ttf 
zum  Uebergange  in  eine  neue  oder  gar  in  eine  femer  stehendB 
Art  Ist  hingegen  die  abermalige  Veränderung  der  Lebensbe- 
dingungen in  derselben  Richtung  gelegen,  so  wird  die  Art  leichter 
an  diesem  Orte  aussterben  i  z.  B.  die  Fauna  der  europäischen  Ea- 
zeit),  als  dass  sie  in  eine  neue  Art  übergeht,  welche  ihrer  Stamm- 
form noch  femer  liegt,  als  ihr  bisher  erreichter  Standpunct 

Wie  könnte  auch   das  Anheben   einer  neuen   Entwickelnnp- 
richtung  nach   erschöpfender  Durchbildung  der  letzterreichten  0^ 
ganisationsstufe  und  vielleicht  Jahrtausende  langer  Pause  aus  deo 
Kampfe  um's  Dasein  zu  begreifen  sein?  Wir  haben  gesehen,  ditf 
es  gerade  die  unvollkommeneren  Formen  der  vorigen  Stufe  sind,  tob 
denen  die  Entwickelung  der  höheren  Stufe  ausgeht.   Abgesehen  na 
dem  schon  erwähnten  Umstand,  dass  diese  unvollkommeneren  Fonaefl 
von  allen  Arten  der  niederen  Stufe  die  am  längsten  unverSodeit 
bestehenden  sind,  also  nach  Darwin's  Ansicht  die  stabilsten  uimI  «■ 
wenigsten  einer  individuellen  Abweichung  und  Weiterbildung  fiüii|ei 
sein  müssten,  abgesehen  auch  davon,  dass,  wenn  allein  der  EMafi 
um's   Dasein  die  späteren  Formen   der  niederen  Stufe  gesefaifo 
hätte,   diese   Primitivformen    sich    alle   bereits    ans    demselben 
Grunde   und   durch    denselben   Process   in    entwickeitert 
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Formen  derselben  Stufe  verwandelt  haben  müasten,  oder  doch 
▼on  den  einmal  entstandenen  lebensfähigeren  Formen  in  den  nner- 
messlichen  Zeiträumen  längst  hätten  vernichtet  sein  müssen,  ab- 
gesehen von  alle  dem,  sollte  man  ,doch  meinen,  dass,  wenn  wirklich 
ans  wer  weiss  welchen  Ursachen   diese  sich  behauptet  habenden 
Primitivformen  einen  Anstoss  znr  Weiterentwickelnng  erhalten  hätten, 
dass  dann  durch  den  Kampf  um's  Dasein   doch   immer   nur  eine 
Wiederholung  der  ihnen  viel  näher  liegenden  Entwickelang 
zn  den  schon  vorhandenen  höheren  Formen  derselben  Stufe  her- 
vorgerufen werden  mfisste,  als  ein  Uebergang  su  der  morphologisch 
so  abweichenden  höheren  Stufe,  da  ja  notorisch  sich  die  höheren 
Formen  der  niederen  Stufe  auch  unter   den  neuen  Verhältnissen 
meistens    ebenso    lebensfähig   erweisen,    als    die   Arten   der 
höheren  Stufe.    Es  erhält  diese  Betrachtung  um  so  mehr  Oewicht; 
je  mehr  die  Geologie  zu  der  Erkenntniss  gelangt,  dass  die  Elimate 
und  Lebensbedingungen  früherer   geologischer  Perioden  (mit  Aus- 
nahme der  ersten  Zeiten  nach  der  Abkühlung  der  Erdoberfläche) 
immerhin  mit  denen  irgend  welcher  Localitäten  der  heutigen  Erd- 
oberfläche weit  näher  vergleichbar  waren,  als  die  ältere  von  Kata- 
strophen und  ungeheuerlichen  Revolutionen  träumende  Geologie  dies 
annahm.  —   Am  unbegreiflichsten   aus  den  Darwin'schen  Voraus- 
setzungen ist  der  Uebergang  aus  den  einzelligen  zu  den  mehrzelligen 
Organismen,  da  gerade  die  unglaubliche  Indifferenz  der  einzelligen 
Gewächse  gegen  ihre  Umgebung,  d.  h.  ihre  Fähigkeit,  sich  auch  den 
allerabweichendsten   Verhältnissen   durch  relativ  geringe  Modifica- 
tionen   zu  accommodiren ,  den  Mangel   eines  Motives  zum  Ueber- 
seblagen  in    zusammengesetzte  Typen  recht  deutlich   hervortreten 
Hast 

Fragt  man  endlich  positiv,  von  welcher  Art  die  durch  den 
Kampf  um's  Dasein  entstehenden  nützlichen  Anpassungen  sind,  so 
ist  die  Antwort:  sie  sind  ausschliesslich  physiologischer 
Uatnr.  Hier  liegt  die  eigentliche  Grenze  des  Darwin'schen  Princips 
deotlich  vor  Augen:  es  reicht  aus,  so  lange  es  sich  um  Ausbildung 
«nd  Umbildung  eines  bestehenden  Organs  zu  einer  durch  die 
Verhältnisse  erforderten  physiologischen  Verrichtung 
liandelt,  es  verläseft  uns,  so  wie  eine  morphologische  Ver- 
Snderung  zu  erklären  ist  Dass  auch  morphologische  VeriUiderungen 
storch  Summirung  individueller  Abweichungen  möglich  sind,  ist 
nicht  zn  bezweifeln,  und  Darwin  beweist  es  mit  vielen  Beispielen, 
namentlich  am  Skelett  von  Tauben;  aber  in  allen  den  angeführten 
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Fällen  findet  eine  künstliche  Zttchtnng  statt  Ein  Pair  aime, 
Wirbel,  oder  eine  Zehe  mehr  oder  weniger,  ein  so  oder  aaden 
gestalteter  Wirbel  sind  flir  den  Kampf  nm's  Dasein  ganx  indif- 
ferent,  nnd  gerade  dies  sind  die  Merkmale,  an  denen  der  Zoologo 
am  sichersten  die  Arten  unterscheidet;  der  Kampf  nm^i  DtaoD 
hingegen  kann  selbstverständlich  nor  an  solchen  Elementen  des  0^ 
ganismns  eine  Aenderung  hervormfen,  welche  für  denselben  irBood 
welche  Wichtigkeit  haben,  und  wird  um  so  kriLftiger  auf  ihre  Üb- 
gestaltung  einwirken,  je  grösser  ihre  Bedeutung  fttr  den  Kampf  hb'i 
Dasein  ist  Der  Kampf  um's  Dasein  bewirkt,  dass  ein  und  du- 
selbe  Organ  (in  morphologischer  Beziehung)  die  Terachiedeiiitai 
physiologischen  Verrichtungen  übernimmt,  während  bei  Arten,  die 
unter  ähnlichen  Lebensbedingungen  stehen,  aber  von  Terschiedoiff 
Abstammung  sind,  oft  dieselbe  Leistung  durch  morphologiiek 
ganz  verschiedene  Orgaue  verrichtet  wird.  (So  haben  a.  B.  die  aif 
thierischen  Haaren  lebenden  Schmarotzermilben  ein  Organ  na 
Umklammem  des  Haares,  auf  dem  sie  wandern;  dieses  wird  aber 
bei  LiBtrophorus  durch  die  umgewandelte  Lippe,  bei  Myobia  duck 
das  vorderste  Fusspaar,  bei  Mycoptes  durch  das  dritte,  oder  anek 
zugleich  das  vierte  Fusspaar  dargestellt.)  Bei  allen  dieses  Vc^ 
änderuDgen  bleibt  aber  der  morphologische  Grundtypus  unveiindeit 
und  unangetastet 

Beim  Thierreich  stOsst  die  durchgehende  Anerkennung  der  Be- 
hauptung,  dass  nur  die  physiologischen,  nicht  aber  die  moiplK^ 
logischen  Veränderungen   fUr   den  Grad  der  Lebensfähigkeit  est- 
scheidend   sind,   deshalb  auf  Schwierigkeiten,  weil  das  aachTOi 
Darwin  eingeräumte  Vorkommen  der  sympathischen  Veriode- 
rungen  noch  häufig  mit  der  physiologischen  Veränderung  eioee  0^ 
gans   auch  morphologische   Veränderungen,    oft  an    ganz  andeiei 
Körpertheilen,  Hand  in  Hand  geben  lässt,  welche  Erscheinung,  9» 
eigentbttmlichen  Gesetzen  der  organischen   Bildungsthätigkeit  dei 
Unbewussten  entspringend,  ganz  geeignet  ist,  das  Urtheilsu  ver- 
wirren ;  in  voller  Klarheit  aber  tritt  unsere  Behauptung  im  Pflaosei- 
reiche   zur   Erscheinung.     Das  competente  Urtheil  Nägeli's  (£b^ 
stehung  und  Begriff  der  naturhistorischen  Art,  Mtlnchen,  1866^  S.  So) 
lautet  hierüber:   „Die  höchste  Organisation  thut  sich  in  swei  Ib* 
menten  kund,  in  der  mannigfaltigsten  morphologischen  Gliedennf 
und  in  der  am  weitesten  durchgeftihrten  Theilung  der  Arbeit  Beide 
Momente  fallen  im  Thierreich  in  der  Regel  zusammen,  da  das  oiB* 
liehe  Organ  auch  die  gleiche  Verrichtung  besitzt    Bei  den  Pflaum 


c 
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r  sind  sie  nnabhäDgig  von  einander;  die  gleiche  Function  kann 
ganz  verschiedenen  Organen,  selbst  bei  nahe  verwandten 
mzen»  ttbemommen  werden,  das  nämliche  Organ  kann  alle  mög- 
en physiologischen  Verrichtungen  voUziehen.  Es  ist  nun  bemer- 
swerth;  dass  die  nützlichen  Anpassungen,  welche  Darwin  fttr 
ere  anführt  und  die  man  in  Menge  für  das  PfiUtnzenreich  auffinden 
Hj  ausschliesslich  physiologischer  Natur  sind,  dass  sie  immer  die 
ibildung  und  Umbildung  eines  Organs  zu  einer  besonderen  Func- 
i  aufzeigen.  Eine  morphologische  Modification,  welche  durch  die 
-win'sehe  Theorie  zu  erklären  wäre,  ist  mir  im  Pflanzenreiche 
;ht  bekannt,  und  ich  sehe  selbst  nicht  ein,  wie  die- 
be  erfolgen  könnte,da  die  allgemeinenProcesse  der 
staltung  sich  gegen  die  physiologische  Verrichtung 
indifferent  verhalten.    Die  Dar  win'sehe  Theorie  verlangt 

auch  von  ihr  ausgesprochene  Annahme,  dass  indifferente 
rkmale  variabel,  die  nützlichen  dagegen  constant  seien. 

rein  morphologischen  Eigenthümlichkeiten  der  Gewächse 
»ten  demnach  am  leicht  est  en,  die  durch  eine  bestimmteV  errich- 
ig  bedingten  Organisationsverhältnisse  am  schwierigsten  ab- 
ndem  sein.  Die  Erfahrung  zeigt  das  Gegentheil.  Die  Stel- 
^verhältnisse  und  die  Zusammenordnung  der  Zellen  und  Organe 
1  sowohl  in  der  Natur,  als  in  der  Gultur  die  constantesten  und 
esten  Merkmale.  Bei  einer  Pflanze,  die  gegenüber  stehende 
;ter  und  vierzählige  Blüthenkreise  hat,  wird  es  eher  gelingen, 

möglichen  die  Function  betrefifenden  Abänderungen  an  den 
tem,  als  eine  spiralige  Anordnung  derselben  hervorzubringen, 
leich  diese,  als  für  den  Kampf  um  das  Dasein  ganz  gleichgültig, 
^h  die  natürliche  Züchtung  zu  keiner  Gonstanz  hätte  gelangen 
aen.'^  Hätte  Darwin  seine  Beispiele  mehr  von  Pflanzen  als  von 
iren  entlehnt,  so  wäre  er  vielleicht  selbst  auf  die  natürliche 
ize  f&r  die  Wirkung  des  Kampfes  um's  Dasein  aufmerksam  ge- 
len.    Es  ist  klar,  dass  derselbe  nur  das  Verhalten  der  Organis- 

tu  den  äusseren  Lebensbedingungen  alteriren  kann,  d.  h.  ihre 
ichtungen,  und  die  Organe  nur,  so  weit  die  Verrichtungen  von 
n  abhängig  sind,  dass  er  aber  auf  solche  Eigenschaften  der  Gr- 
amen keinen  Einfluss  haben  kann,  deren  Abänderung  ftlr  die 
ehungen  zwischen  den  Organismen  und  der  Anssenwelt  den 
u-en  weder  Vortheil,  noch  Nachtheil  bringt.  Zu  letzteren  Eigen- 
ften  gehören  aber  bei  den  Pflanzen  und  selbst  bei  den  Thieren 
neisten  Grundprincipien  des  morphologischen  Typus, 
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z.  B.  namentlich  die   für   denselben   gewShIten   Zahlr* 
nisse. 

Wir  haben  hierin  eine  Best&tigang  gefunden  für  mm 
Bebauptong;  dass  die  natttrliche  Anslese  im  Kampfe  nm'i 
wohl  ein  hOchst  schätzenswerthes  Httiftmittel  für  die  ene! 
Dnrohbildnng  eines  einmal  vorhandenen  T^pna  innerh 
selben  Organisationsstnfe  ist,  nicht  aber  znr  Erklänmg  des 
ganges  von  einer  niederen  zu  einer  höheren  Organisat 
dienen  kann,  da  mit  einem  solchen  allemal  anch  eine  Steij 
des  morphologischen  Typns  verbanden  ist  In  seinen 
Untersnchongen  (Botan.  Mittheilnngen,  1868)  Aber  das  Verfai 
Individuen  einer  und  derselben  Pflanzenart  einerseits  ni 
gleichen,  andererseits  unter  verschiedenen  äusseren  Uz 
kommt  Nägeli  zu  dem  Resultat,  dass  ebensowohl  die  Bil( 
gleicher  Varietäten  unter  gleichen,  als  die  Bildung  gleich« 
täten  unter  ungleichen  Verhältnissen  vorkomme,  woraus  F 
zu  schliessen  sei:  1)  die  äusseren  Verhältnisse  reichen  als  all 
Ursache  zur  Varietätenbildung  nicht  hin,  sondern  setzen  all 
entgegenkommende  Bedingung  eine  der  Pflanze  innewohnend 
Schaft,  eine  ,iTendenz  abzuändern''  (und  zwar  nach  bes 
Richtungen)  voraus ;  2)  wohl  aber  kann  diese  innere  Eigeusc 
Pflanze  allein  hinreichen,  um  auch  unter  gleichen  äusse 
hältnissen  eine  Bildung  verschiedener  Varietäten  herbeiz 
Dies  bestätigt  unsere  oben  gemachten  Annahmen.  Von  Z 
hat  noch  ganz  neuerdings  Kölliker  sich  für  die  NägeK'sche  A 
ausgesprochen,  dass  die  Umgestaltung  bestehender  Organisme 
zufälligen  Wechsel  der  äusseren  Umstände  an  Wichtigkeit  im 
weite  zurücktritt  gegen  die  der  organischen  Welt  innew( 
Tendenz  der  Entwickelung  aus  inneren  Ursachen  nach  tc 
stimmten  (besetzen,  gleichviel,  mit  welchen  Namen  man  diesa 
fende  Princip,  diese  schöpferische  Thätigkeit  nennen  wolle; 
sem  Sinne  will  er  jetzt  seine  frühere  AufiBtellung  der  y,hetei 
Zeugung"  (vgl,  oben  S.  225)  interpretirt  wissen.*) 

Bevor  wir  den  Gegenstand  verlassen,  sei  noch  eines  eige 
liehen  Hülfsmittels  erwähnt,  dessen  wirkliche  Benutzung  n 


*)  Morphologie   und    Entwickelungsgeschichte    des    Fennatalideoi 
nebst  allgemeiDeu  BetrachtuD^en  cor  Descendenzlehre  Ton  ▲.  Köllü^. 
fürt  a  AI  bei  Winter.  1812,  S.  26^27,  u.  30  ff.    Die  «mse  siUgeBBem  g( 
Einleitung  dieser   Scnrift  ist  ein  sehr   interessanter  ISeitrag  siir  Deio 
theorie  und  nur  Kritik  der  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl 


Die  anftteigende  Entwickelong  des  orguniBchen  Lebena  aaf  der  Erde.    249 

jetzt  noch  nicht  nacbgewiesen  ist,  dessen  bloss  mögliebe  Anwendung 
aber  schon  so  interessant  ist,  dass  ich  den  Lesern  eine  bezügliche 
Andeutung  nicht  vorenthalten  will.  —  Bis  vor  zehn  Jahren  galt  es 
als  wissenschaftlicher  Orundsatz^  dass  von  allen  Thieren,  die  eine 
Metamorphose  durchmachen,  nur  der  vollkommenste  .Zustand  fort- 
pflanzungsfllbig  seL    Jetzt  kennt  man  aber  schon  drei  Ausnahmen. 
Die  von  Leptodera  appendiculaUi,  einem  in  dem  Fuss  der  gemeinen 
nackten  Wegschnecke  lebenden  parasitischen  Fadenwurm,  erzeugten 
Jungen  repräsentiren   die  Larvenform  ihrer  Eltern;   bei  reichlicher 
Nahrung  und  Feuchtigkeit  verpuppen  sie  sich  aber  nicht,  sondern 
pflanzen  sich  unter  einander  beliebig  oft  ohne  Abnahme  der  Frucht- 
barkeit fort   Ein  zweites  Beispiel  ist  die  schon  im  vor.  Cap.  (S.  207) 
erwähnte  Cecidomyia^  ein  drittes  der  mexikanische  Axolotl,  dessen 
Identität  mit  dem  ebenfalls  längst  bekannten  Amblystoma  erst  da 
dnroh  festgestellt  wurde,  dass  in  den  Aquarien  die  Metamorphose 
des  Axolotl  in  Amblystoma  in  einzelnen  Fällen   direct   beobachtet 
wurde.    Die  Larvenform  des  Thieres  hat  äussere  Kiemen  wie  der 
keiner  Metamorphose  unterworfene  Proteus,  während  die  vollkommene 
Form  kiemenlos  ist.     Es  ist  nun  hier  offenbar  die  Larvenform  die 
ältere  und  ursprflngliche ,  und   man  muss  annehmen,  dass   unter 
gttnatigen  Umständen  eines  dieser  molchartigen  Thiere  zum  ersten 
Mal  die  Metamorphose  vollzog,  ein  Umschwung,  der  seinen  Nach- 
kommen durch  Vererbung  erleichtert  wurde.    Der  Axolotl  hat  nun 
dis  nächstfolgende  Stadium  der  Entwickelung  nicht  erreicht,  wo  die 
Metamorphose,  wie  bei  den  meisten  Lurchen»  regelmässiger  Ablauf 
des  Lebens  wird.    Wie  aber  der  Fortschritt  von  den  Fischmolchen 
Bn  den  höheren  Lurchen  dadurch  geschieht,  dass  die  Fähigkeit  der 
K^amorphose  durch  Vererbung  zum  Oesetz  wird,  so  kann  man  sich 
den  weiteren  Fortschritt  von  den  Lurchen  zu  den  Reptilien  dadurch 
▼ollsogen  denken,  dass  unter  günstigen  Umständen  ein  Lurch  dazu 
erlangt,  Junge  von  bereits  erlangter  Endgestalt  zu  gebären,  oder 
andern  Worten,  die  Metamorphose  in  das  Embryonenleben  hincin- 
verlegen.   —    Eine    ähnliche    Betrachtung   wie    an    die    Meta- 
erphose  lässt  sich  an  den  Generationswechsel  anknüpfen 
l^SL  Häckel);  doch  fehlen  uns  bis  jetzt  zu  sehr  die  Daten^  um  auf 
^«•em  Wege  sichere  Resultate  zu  erzielen.  — 

Fassen  wir  den  Gedankengang  dieses  Capitels  noch  einmal  kurz 
mmen,  so  ergab  sich  aus  dem  Princip,  das  vorgesetzte  Ziel  stets 
kleinstmöglichem  Kraftaufwand  zu  erreichen.  Folgendes: 
1)  Das  Unbewusste  verzichtet  bei  der  Darstellung  höherer 

^*    Uar  tinaan.  Phil.  d.  Unbewnssten.  SWitiOtyp-Auig    n.  17 
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Organisationsstafen  auf  die  Urzengang,  es  knilpft  viefanehr  an 
die  schon  bestehenden  Organisationsformen  an. 

2)  Es  verwandelt  nicht  direct  die  niedere  Form  in  die  hShere, 
sondern  bildet  letztere  ans  einem  günstig  angelegten  Keim  der 
niederen  Art  heraus. 

3)  Es  macht  möglichst  kleine  Schritte,  and  bildet  die  gOmm 
Differenzen  durch  Summirung  einer  Menge  kleiner  indiyidndkr 
Unterschiede. 

4)  Es  benutzt  die  bei  jeder  Zeugung  zufällig  entstehenden 
individuellen  Abweichungen,  so  weit  solche  in  denjeniges 
Richtungen  vorhanden  sind,  die  seinem  Zwecke  ent- 
sprechen. 

5)  Es  benutzt  zum  Festhalten  der  gleichviel  wie  entstandenen 
Abweichungen  die  natttrliche  Auslese  im  Kampfe  nm's  Dasein, 
so  weit  dieselben  in  letzterem  den  Organismen  eine 
grössere  Lebensfähigkeit  verleihen. 

6)  Das  Unbewusste  muss  (abgesehen  von  seinem  fortwährendeD 
Eingreifen  bei  jedem  organischen  Bilden ,  also  auch  bei  jeder  Zeu- 
gung) bei  der  Fortentwickelung  der  Organisation  eine  directe  ThiUig- 
keit  entfalten:  einerseits  um  bei  neuen  Keimen  die  nicht  zufällig 
entstehenden  und  doch  in  seinem  Plane  liegenden  Abweichungen 
hervorzurufen,  und  andererseits  um  die  entstandenen  Ab- 
weichungen, welche  zu  seinem  Plane  gehören,  aber  den  Organismen 
keine  ges  te  ig  erteConcurrenz  fähig  keit  im  Kampfe  om's 
Dasein  verleihen,  vor  dem  Wiederverlöschen  durch  Kreozong 
zu  bewahren.  — 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  aus  demselben  Grunde,  wie 
nach  Ermöglichung  der  Eltemzeugung  keine  Urzeugung  mehr  statt- 
findet, 80  auch  die  Ent Wickelung  einer  neuen  Art  aus  niederen  nur 
dann  stattfindet,  wenn  die  Art  noch  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  auf  dieser  Localität  besteht.  Es  würde  also  die  Entwicke- 
lung  einer  neuen  Art  als  ein  nur  einmaliger  oder  doch  nur 
wenige  Male  auf  verschiedenen  Localitäten  unter  gleichen  Um- 
ständen vorkommender  Process  aufzufassen  sein,  was  empirisch 
durch  die  günstigen  Resultate  der  jüngsten  Forschungen  nach  den 
Entstehungsbezirken  oder  Ausbreitungscentren  der  Thier-  und  Pfian- 
zenspecien  bestätigt  wird,  —  wohingegen  nach  der  einmaligen  Ent- 
stehung einer  neuen  Art  die  gleichartige  oder  wenig  modificirta 
Fortpflanzung  derselben  der  normale,  immer  wiederholte  Process  ist» 
bis  zum  etwaigen  Untergänge  der  Art.    (Nach  Darwin  müsste  sich 
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der  Process  der  Heransbildnng  gewisser  höherer  Arten  ans  ihren 
niederen  Stammformen  so  lange  oder  so  oft  beständig  wiederholen, 
als  die  äusseren  Bedingungen,  welche  ihn  das  erstemal  hervorriefen, 
andauern;  oder  von  Nenem  eintreten;  aber  diese  Anforderung  lässt 
sich  schwer  mit  den  Thatsachen  der  Erfahrung  in  Einklang  bringen, 
da  sie  hierzu  das  anderweitig  nicht  wahrscheinliche  einmalige  Auf- 
treten kurz  andauernder  und  nie  wiederkehrender  Verhältnisse  zn  Hülfe 
nehmen  mttsste.)  Mag  man  sich  also  immerhin  den  Entwickelangs- 
process  einer  neuen  Art  ziemlich  langsam  denken  (etwa  einige 
Hunderte  oder  Tausende  von  Jahren  einnehmend),  so  wird  er  den- 
noch von  dem  Zeitraum  der  wesentlich  gleichen  Fortdauer  der 
fertigen  Art  (einige  Hunderttausende  bis  Zehnmillionen  von  Jahren) 
immer  nur  ein  unerheblich  kleiner  Theil  sein. 

Dies  ist  ein  zweiter  Grund  zu  anderen  schon  oben  ange- 
führten, weshalb  man  so  viel  mehr  gleichartige  fossile  Exemplare 
von  gesonderten  Artcharakteren  findet,  als  solche,  die  Uebergangs- 
stufen  zwischen  nächst  verwandten  Arten  darstellen. 
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L    Kögliohkeit  und  Yermittelung  der  IndiTidvatton. 

Wenn  das  in  der  Welt  erscheinende  Wesen  ein  einziges,  vn- 
iheilbares  ist,  woher  kommt  dann  die  Vielheit  der  erscheinenden  In- 
dividnen,  wober  die  Einzigkeit  eines  jeden  derselben,  wozu  ist  rie 
da,  wie  ist  sie  mOglich? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  von  jeher  eine  Havpt- 
schwierigkeit  ftlr  jede  ausgesprochen  monistische  Philosophie  gewe- 
sen. Das  von  der  Hand  Weisen  oder  ungenttgende  Beantworten 
derselben  war  es  hauptsächlich,  was  stets  dem  Bückschlage  des  Ho- 
nismus in  einen  realistischen  PoIyYsmus  oder  Pluralismus  den  Weg 
bahnte  (z.  B.  Leibniz  nach  Spinoza,  Herbart  nach  Schelling  imd 
Hegel,  Bahnsen  nach  Schopenhauer).  Spinoza  lässt  obige  Fragen 
ebenso  wie  die  Alten  unberücksichtigt,  er  erklärt  dogmatisch  die 
Individuen  für  mocU  der  Einen  Substanz,  aber  die  Entwickelung  des 
modiM  aus  der  Substanz ,  oder  den  Nachweis ,  warum  jeder  modus 
sich  vom  anderen  unterscheide  und  eine  in  seiner  Art  einzige  Exi- 
stenz bilde,  bleibt  er  gänzlich  schuldig.  Der  subjectiye  Ideaiismoft 
(Kant,  Fichte,  Schopenhauer)  glaubt  genug  gethan  zu  haben,  wenn 
er  die  Vielheit  in  der  Welt  als  subjectiTcn  Schein  erklärt,  ent- 
stehend durch  die  Formen  der  subjectiven  Anschauung:  Raum  nnd 
Zeit,  unbekümmert  darum,  dass  erstens  die  Schwierigkeit  nur  ans 
dem  objectiven  ins  subjectiye  Gebiet  hiuübergespielt  ist,  aber  hier 
gerade  so  ungelöst  fortbesteht,  als  sie  dort  bestand,  und  dass  zwei- 
tens die  Frage  unbeantwortet  bleibt,  wie  denn  dieses  in  seiner  Art 
einzige,  von  jedem  ihm  ähnlichen  sich  unterscheidende  anschauende 
Individuum  nach  monistischen  Principien  möglich  sei,  da  entwe- 
der, wenn  es  als  eines  unter  Vielen  gefasst  wird,  die  unverständliche 
reale  Vielheit  inconsequenter  Weise  wieder  eingeflihrt  wird,  oder 
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aber  im  anderen  Falle  bei  Annabme  des  Solipismns  wiederum  die 
Beschränktheit  dieses  selbsteinzigen  anschauenden  Subjects  un- 
begreiflich bleibt. 

Letztere  Seite  der  Frage  erkennt  Scbelling  allerdings  an  (Werke 
I.  3.  S.  483):  ,9Die  Aufgabe  ist  nun  aber  diese,  wie  aus  einem  Han- 
deln des  absoluten  Ich's  die  absolute  Intelligenz,  und  wie  wiederum 
aus  einem  Handeln  der  absoluten  Intelligenz  das  ganze  System  der 
Beschränktheit,  welche  meine  Individualität  constituirt,  sich  erklären 
lasse/'  Die  Antwort  folgt  auf  der  nächsten  Seite :  ,yBliebe  nun  die 
Intelligenz  Eins  mit  der  absoluten  Synthesis ,  so  würde  zwar  ein 
Universum;  aber  es  würde  keine  Intelligenz  sein.  Soll  eine  Intelli- 
genz sein,  so  muss  sie  aus  jener  Synthesis  heraustreten  können^  um 
sie  mit  Bewusstsein  wieder  zu  erzeugen,  aber  dies  ist  abermals 
unmöglich,  ohne  dass  in  jene  erste  Beschränktheit  eine  besondere 
oder  zweite  kommt,  welche  nun  nicht  mehr  darin  bestehen  kann, 
dass  die  Intelligenz  überhaupt  ein  Universum,  sondern  dass  sie  das 
Universum  gerade  von  diesem  bestimmten  Puncte  aus  anschauf 

Ich  gestehe,  dass  ich  denjenigen  beneiden  würde,  der  aus  die- 
ser Stelle  in  ihrem  Zusammenhange  die  Wahrheit  herauszulesen  im 
Stande  ist,  wenn  er  sie  nicht  schon  vorher  besitzt 

Für  das  HegeFsche  System  ist  unsere  Frage  geradezu  eine  der 
schlimmsten  Blossen.  Nach  Hegel  ist  der  Begrifif  die  alleinige  Sub- 
stanz, es  ist  nichts  ausser  dem  Begriffe,  und  der  Naturprooess  eine 
objective  Begriffs-Dialektik.  Andererseits  giebt  er  selbst  zu,  dass 
der  Begriff  so  wenig  wie  das  Wort  im  Stande  ist,  das  einzelne  Die- 
ses in  seiner  Einzigkeit  zu  erfassen,  dieses  Individuum,  welches 
man  als  solches  nur  noch  zeigen,  nicht  mehr  beschreiben  kann.  Die 
individuelle  Einzigkeit  steht  ausserhalb  der  Tragweite  des  Begriffes 
und  damit  ausser  der  des  HegeFschen  Systemes,  wenn  dieses  sich 
selbst  consequent  bleiben  will.  Schon  die  Vielheit  als  reale  Erschei- 
nung kann  dasselbe  nicht  erklären,  denn  es  ist  kein  Orund  abzuse- 
hen, warum  bei  der  Entlassung  der  absoluten  Idee  zur  Natur  jede 
Entwickelungsstufe  des  logischen  Processes  mehr  als  eine  entspre- 
chende Entwickelungsstufe  des  Naturprocesses  haben  solle.  Die  dia- 
lektische Selbstzersplitterung  des  Eins  in  die  Vielen  giebt  zwar  die 
Vielheit  als  reinen  Begriff,  aber  nicht  die  Vielheit  als  Accidenz  rea- 
ler Erscheinungen,  denn  nie  würde  Hegel  die  Selbstzersplitterung 
eines  Thalers  in  viele  Thaler  oder  Groschen  behauptet  haben,  und 
80  wenig  wie  auf  diesen  realen  Fall  wäre  die  Selbstzersplitterung 
des  Eins  auf  eine  Selbstzersplitterung  einer  Weltseele  in  viele  reale 
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iDdividnen  anzuwenden.  Die  reale  Vielheit  ist  mehr  als  der  Begriff 
der  Vielheit;  es  ist  eine  Summe  von  Individuen ,  deren  keines  dem 
anderen  gleicht,  deren  jedes  ein  Dieses,  ein  Namenloses,  Einziges 
ist  (gerade  so  wie  ich  ein  Namenloser,  Einziger  bin),  deren  Jedes 
durch  keinen  Begriff  mehr  zu  erreichen  ist,  sondern  nur  noch  durch 
Anschauung. 

Wer  nie  das  Bedürfniss  gehabt  und  die  Schwierigkeit  gefllUt 
hat,  vom  Standpuncte  des  Monismus  aus  die  Individuation  zu  b^ 
greifen,  der  mag  die  erste  Hälfte  dieses  Capitels  bis  zur  Betrachtong 
des  Charakters  hin  getrost  überschlagen,  er  wttrde  ihr  doch  kein 
Interesse  abgewinnen.  Ftlr  denjenigen  hingegen,  der  bisher  gerade 
wegen  dieser  mehr  oder  minder  deutlich  bewusst  gewordenen  Schwie^ 
rigkeit  dem  Monismus  fem  geblieben  ist,  und  sich  mit  dem  Plan- 
lismus  der  realen  Erscheinungswelt  als  einem  Letzten  zufrieden  ge- 
geben hat,  f)ir  den  liegt  in  diesem  Capitel  in  Verbindung  mit  Cap. 
C.  Vn.  der  Schwerpunct  dieses  Buches.  In  der  That  hat  der  Pln- 
ralismus  und  Individualismus  eine  Berechtigung,  die  sich  nicht  un- 
gestraft unterschätzen  lässt;  wie  jedes  ungebührlich  vernachlässigte 
Moment  rächt  auch  er  sich  allemal  durch  eine  ihre  berechtigte  Grenze 
überschreitende  Reaction.  Bei  Fichte  steht  noch  das  Bewusstseins- 
individuum  im  Vordergrunde,  aber  seine  Bedeutung  ist  nicht  die 
eines  charakteristischen  Unicum,  sondern  die  des  Typus  einer 
eingeschränkten  absoluten  Intelligenz,  was  sich  bei  Schelling  noch 
deutlicher  enthüllt,  während  bei  Hegel  sich  sogar  dieser  Typus  zar 
abstracten  Kategorie  des  subjectiven  Geistes  verflüchtigt.  Was  die 
andere  Seite  der  Individualität,  als  abgesonderter  natürlicher  Exi- 
stenz, betriflFt,  so  ist  bei  Fichte  von  derselben  gar  nicht  die  Rede, 
da  ihm  die  Natur  nur  subjectiver  Schein  ist;  bei  Schelling  und  He- 
gel aber  wird  wohl  über  abstracto  Naturpotenzen  und  deren  dialek- 
tisches Spiel  reflectirt  und  speculirt,  aber  die  Bedeutung  und  das 
Recht  des  natürlichen  Individuums  als  solchen  völlig  ignorirt,  wo  es 
nicht  gar  ausdrücklich  negirt  wird.  In  der  Reaction  gegen  diese 
Einseitigkeit  des  abstracten  Idealismus  und  in  der  Wiederaufrichtnng 
der  Fahne  eines  die  Vielheit  der  Dinge  an  sich  anerkennenden  Bea- 
lismus  liegt  die  historische  Berechtigung  des  Herbart'schen  Pluralis- 
mus; seine  Wahrheit  liegt  in  der  Behauptung,  dass  das  Recht 
der  Vielheit  und  Individualität  gerade  so  weit  reicht  wie 
die  Realität  des  Daseins  überhaupt,  seine  Unwahrheit  liegt 
in  dem  Verkennen  der  Phänomenalität  aller  Realität  und 
alles  Daseins.    Der  subjective  Idealismus  hatte  die  richtige  Ah- 
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nuDg  gehabt;  dass  Realität  nur  Phänomenalität  sei,  aber  er  hatte 
diesen  Gledanken  verzerrt  und  entstellt  dadurch,  dass  er  keine  an- 
dere als  snbjectiye  Phänomenalität  kannte,  so  dass  die  Vielheit  nur 
zum  subjeetiven  Sehein  herabsank.  Hat  man  aber  das  Daseiende 
als  objective  (d.  h.  vom  auffassenden  Bewusstseinssubject  nnabhängige) 
Erscheinung  oder  Manifestation  des  Ueberseienden  oder  als  Exsisti- 
rung  des  Subsistirenden  erkannt,  dann  sind  Realität  und  (objective) 
Phänomenalität  als  Wechselbegriffe  erkannt,  dann  weiss  man  aber 
auch,  dass  die  Vielheit^  deren  Recht  soweit  geht,  wie  die  Realität 
der  existirenden  Welt,  ebenso  wie  diese  nur  eine  phänomenale,  keine 
transcendent -metaphysische  Oeltuug  hat.  Schopenhauer  arbeitet 
sichtlich  auf  diesen  Standpunct  hin ,  aber  sein  Steckenbleiben  im 
subjectiyen  Idealismus  hindert  ihn,  seinen  Begriff  der  individuellen 
Willensobjectivation  in  den  der  objectiven  Phänomenalität  aufzuklä- 
ren und  fortzubilden,  und  der  Mangel  dieses  letzteren  Begriffes  bringt 
ihn  wieder  dazu,  im  Widerspruch  mit  seinen  Principien  die  Vielheit 
und  Individualität  auch  in  das  transcendent-Metaphysische  hinein- 
reichen zu  lassen  (intelligibler  Individualcharakter  und  ifldividuelle 
Willensvemeinung).  Von  hier  aus  konnte  Bahnsen  dazu  gelangeu^ 
ein  System  des  charakterologischen  Individualismus  als  metaphysi- 
schen Willenspluralismus  hinzustellen,  und  Schopenhauer's  Monismus 
zu  verwerfen,  weil  er  die  Widersprüche  in  Schopenhauer's  System 
durchschaute,  und  das  Recht  der  Individualität  nicht  anders  retten 
zu  können  glaubte.  Der  von  Schelling  und  Hegel  in  die  Philosophie 
eingeAlhrte,  und  unter  den  Anhängern  Schopenhauer's  namentlich 
von  Frauenstädt  betonte  Begriff  der  objectiven  Phänomenalität  er- 
klärt aber  alles  zu  Erklärende  in  zufriedenstellender  und  minder 
einseitiger  Weise.  Während  ich  die  Einzigkeit  des  Individuums 
und  sein  Recht  innerhalb  der  realen  Welt  dem  abstracten  Idealismus 
und  Monismus  gegenüber  ebenso  energisch  wie  Herbart  in  Schutz 
nehme  und  hochhalte,  bestreite  ich  ebenso  entschieden  jeden  An- 
spruch des  Individuums  auf  eine  über  diese  Welt  der  objectiven  Er- 
scheinung hinausreichende,  transcendent-metaphysische  Geltung  als 
unbegründet,  unberechtigt  und  überfliegend,  und  erachte  selbst  den- 
jenigen Pluralismus,  welcher  alles  transcendent-Metaphysische  hinter 
der  realen  Welt  rundweg  ableugnet,  fUr  erträglicher  und 
philosophischer  als  denjenigen,  der  das  Individuum  zu  einer  ewi- 
gen transcendenten  Wesenheit  oder  Substanz  aufbläht,  —  denn  er- 
Bterer  verzichtet  bloss  zu  Gunsten  der  Physik  auf  alle  Metaphy- 
siky  letzterer  aber  hat  eine  falsche  Metaphysik,  und  das  ist  viel 


250  Abachnitt  C.   Capitel  XL 

schlimmer.  So  gewiss  aber  schon  der  erstere  Plnrmlisiiiiis  tuen  be- 
rechtigten Ansprüchen  der  Individualität  Genttge  leistet,  so  gtmm 
that  dies  anch  die  Philosophie  des  Unbewnssten,  welche  dem  bdi- 
Tidnom  ganz  genan  dieselbe  Oeltong  einriLomt  wie  jener  iieU- 
physiklose  PloralismuSy  nur  dass  sie  zn  dieser  Ansicht  Ober  die  reib 
Welt  und  deren  Vielheit  noch  eine  Metaph}rsik  (and  zwar»  was  Uer- 
bei  gleichgültig  ist,  eine  monistische  Metaphysik)  hinzoffigt  Die 
Philosophie  des  Unbewnssten  ist  also  die  wahre  Yersöhniig 
von  Monismus  und  pluralistischem  IndiTidaalismas,  ii- 
dem  sie  jede  der  beiden  Seiten  als  berechtigt  anerkennt»  jede  iif 
das  ihr  zukommende  (metaphysische,  resp.  physischrreale)  Gebiet 
verweist,  und  beide  als  aufgehobene  Momente  in  sieh  ver- 
einigt. — 

Aus  den  bisherigen  Besultaten  der  vorhergehenden  Capitd  er- 
giebt  sich  die  Lösung  der  an  die  Spitze  dieses  Capitels  gesteDteii 
Fragen  ohne  Mühe.  Wir  lassen  aber  die  Frage :  Wozu  ist  die  Ib- 
dividuation  da?  vorläufig  unerörtert  und  betrachten  nur  die  andere: 
Wie  ist  tie  nach  monistischen  Prinoipien  möglich? 

Allgemein  gesprochen  lautet  die  Antwort:  „Die  Individuen  and 
objectiv  gesetzte  Erscheinungen,  d.  h.  es  sind  gewollte  Gedanken  dei 
Unbewnssten  oder  bestimmte  Willensacte  desselben ;  die  Emheit  des 
Wesens  bleibt  unberührt  durch  die  Vielheit  der  Individuen ,  welche 
nur Thätigkeiten  (oder  Combinationen  von  gewissen Th&tigkeiten) 
des  Einen  Wesens  sind/'  Aber  gerade  damit  diese  allgemein  gehal- 
tene Antwort  plausibel  wird,  muss  man  in's  Einzelne  gehen»  niid 
sich  noch  einmal  vergegenwärtigen,  durch  welche  Combination  wel- 
cher Thätigkeiten  ein  Individuum  entsteht,  und  inwiefern  jedes  In- 
dividuum notbwendig  von  jedem  anderen  verschieden  ^  also  eioiig 
sein  muss. 

Die  Individuen  höherer  Ordnung  entstehen,  wie  wir  (Cap.  Q  VL) 
gesehen  haben,  durch  Zusammensetzung  aus  Individuen  niedrer 
Ordnung  unter  Hinzutritt  neuer  auf  das  Resultat  der  Zusammes- 
Setzung  gerichteter  Thätigkeiten  des  Unbewnssten;  man  muss  iho 
mit  dem  Begreifen  der  Individuation  bei  den  Individuen  niedrigster 
Ordnung,  d.  h.  den  Atomen,  anfangen.  Hier  haben  wir  nach  dem 
jetzigen  Standpunete  der  naturwissenschaftlichen  Hypothesen  nnr 
zwei  verschiedene  Arten  von  Individuen,  Abstossnngs-  und  Anxie- 
hungskräfte,  zu  unterscheiden ;  innerhalb  jeder  dieser  Gruppen  findet 
zwischen  den  Individuen  völlige  Gleichheit  statt^  mit  alleiniger  Abs- 
nähme  des  Ortes. 
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die  Atomkräfte  A  und  B  auf  dieselben  anderen  Atome 
n  wirken,  nnr  dadarch  sind  sie  yerschieden^  und  weil  die 
richtnngen  Yon  A  und  die  Wirknngsrichtnngen  von  B  sich 
m  Pancte  schneiden,  drückt  man  anch  wohl  diese  Yerschie- 
irz  so  ans:  A  nnd  B  nehmen  yerschiedene  Orte  ein,  wäh- 
streng  genommen  die  Kraft  gar  keinen  Ort  einnimmt,  son- 
ihre  Wirkungen  sich  räumlich  unterscheiden.  Dächte  man 
gleiche  Atome  in  einem  mathematischen  Puncto  yereinigt, 
sie  damit  nicht  nur  auf,  unterscheidbar,  sondern  sogar 
den  zu  sein,  denn  sie  hörten  auf,  zwei  Kräfte  zu  sein, 
m  Eine  doppelt  so  starke  Kraft  sein, 
ist  also  die  Anwendung  der  oben  allgemein  gegebenen 
in  sich  klar  und  yesständlich:  Das  Unbewusste  hat  gleich- 
chiedene  Willensacte,  welche  sich  durch  ihren  YorsteUungs- 
)fem  unterscheiden,  als  die  räumlichen  Beziehungen  ihrer 
n  verschieden  yorgestellt  werden.  Indem  aber  der  Wille 
lalt  realisirt,  treten  diese  yielen  Willensacte  als  ebenso 
rtindividuen  in  die  objectiye  Bealität;  sie  sind  die  erste, 
Erscheinung  des  Wesens.  Weil  jede  Atomkraftwirknng 
n  von  jeder  anderen,  also  einzig,  yom  Unbewussten  vor- 
t,  darum  ist  natürlich  auch  ihre  Realisation  von  der  jeder 
itomkraft  verschieden,  also  ebenfalls  einzig,  unbeschadet 
188  sie  ihrem  Begriffe  nach  ununterscheidbar  sind;  die  an- 
Vorstellung des  Unbewussten  unterscheidet  sie  aber  ohne 
ihren  räumlichen  Beziehungen,  so  gut  wie  man  durch  An- 
den rechten  Handschuh  als  rechten  erkennt,  was  kein  Be- 
keine  Begriffscombination  je  im  Stande  ist 
erinnere  man  sich  auch,  was  Gap.  C.  I.  3)  u.  4)  über  die 
Veise  gesagt  ist,  wie  das  Unbewusste  vorstellt  Der  Be- 
n  Resultat  eines  Scheidungs-  oder  Abstractionsprocesses, 
Unbewusste  erfasst  stets  die  Totalität  seines  Yorstellungs- 
hne  sich  auf  eine  Scheidung  innerhalb  desselben  einzulas- 
iegriff  ist  ein  Product  des  discursiven  Denkens,  ein  trau- 
behelf  seiner  Schwäche,  aber  das  Unbewusste  denkt  nicht 
sondern  intuitiv,  es  denkt  die  Begriffe  nur,  insofern  sie  in 
on  als  integrirende,  aber  unausgeschiedene  Bestandtheile 
sind,  folglich  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  unter  den  In- 
[es  Unbewussten  auch  solche  sind,  aus  denen  sich  selbst 
scnrsive  Denken  keine  Begriffe  mehr  ausscheiden  lassen, 
die  Anschauung,  dass  die  Wirkungen  der  Atomkraft  A 
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80  gerichtet  sein  sollen  ^  dass  ihre  Kichtongsliiiieii  sich  ii 
Pancte  hier,  die  des  Atoms  B  so,  dass  sie  sich  in  jenei 
dort  schneiden.  Somit  reducirt  sich  bei  den  Atomen  die 
denheit  und  Einzigkeit  der  Individuen  in  der  That  in  dei 
barsten  Weise  auf  die  Verschiedenheit  nnd  Einzigkeit  de 
Inngen ,  welche  die  Willensacte,  in  denen  sie  bestehen,  als 
füllen,  so  dass  je  einem  Individaam  je  ein  einfacher  Wlllensact 

Leider  wnrde  die  Materie  nie  als  eine  Combination  yo 
acten  des  Unbewnssten  yerstanden,  so  dass  man  das  einzig 
wo  das  Yerständniss  der  Individaation  so  einfach  ist,  nicht 
hatte;  in  allen  anderen  Fällen  aber,  wo  es  sich  mn  Indi' 
herer  Ordnungen  handelt,  wird  das  Yerständniss  der  In( 
dadurch  erschwert,  dass  erst  eine  complicirte,  sich  jeden  1 
ändernde,  Combination  yon  Willensacten  das  Individuum 

Bleiben  wir  noch  einen  Augenblick  bei  den  Atomk 
Materie  stehen,  und  fragen  wir  nach  dem  Medium,  durc 
die  Individuadon  auf  diesem  Gebiete  möglich  wird,  nach 
nannten  „principium  individuationis^^j  so  kennzeichnet  sich 
unzweifelhaft  die  Verbindung  von  Raum  und  Zeit;  denn 
ja  gesehen,  dass  die  begrifSich  gleichen  Atomkräfte  A  i 
nur  durch  die  verschiedenen  räumlichen  Beziehungen 
kungen,  uneigentlich  und  kurz  gesprochen  durch  ihre  0 
terscheiden,  und  haben  damals  nur  unterlassen,  zu  „ihre 
gen^  hinzuzufügen:  „in  demselben  Zeitpuncte'^    dieser 
aber  zur  Vervollständigung  nothwendig,  weil  ja  mit  der 
Ort  eines  Atomes  wechseln  kann.    Das  Wort  principium 
tionia  ist  aber  nicht  gut  gewählt,  es  sollte  heissen :  medium 
ticnii;  denn  die  Urheberschaft  oder  der  Ursprung 
viduation  kommt  ebenso  wie  der  von  Raum  und  Zeit  allei 
bewussten  zu,  nämlich  der  Vorstellung  die  ideale  Verse 
und  Einzigkeit  der  Atome,  dem  Willen  aber  die  Realität 

Es  könnte  nun  der  oberflächlichen  Betrachtung  schei 
hier  nur  dasselbe  wie  von  Schopenhauer  gesagt  ist,  der  s 
und  Zeit  als  das  principium  individuationis  in  Anspruch  n 
doch  waltet  zwischen  seiner  und  meiner  Auflfassong  die 
8chiedenheit  ob,  dass  bei  Schopenhauer  Raum  und  Zeit  n 
der  subjectiven  Gehirnanschauung  sind,  mit  den« 
kenntnisstheoretisch-)  transcendente  Realität  gar  nichts  z 
hat,  dass  fllr  ihn  also  die  ganze  Individuation  ein  b  1  o  s  s  subject 
iät,dem  ausserhalb  des  Himbewusstseins  keine  Wirklichkeit 
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Nach  meiner  Auffassung  dagegen  sind  Raum  und  Zeit  ebenso- 
»hl  Formen  der  äusseren  Wirklichkeit  als  der  subjectiven 
rnanschauung,  freilich  nicht  Formen  des  (metaphysisch-)  transcen- 
Qten  Wesens,  sondern  nur  seiner  Thätigkeit,  so  dass  die  In- 
iduation  nicht  bloss  eine  Scheinrealität  für  das  Bewusstsein,  son- 
m  eine  Realität ^  abgesehen  von  allem  Bewusstsein,  hat,  ohne 
5h  darum  Vielheit  der  Substanz  zu  bedingen.' 

Es  ist  hier  der  springende  Punct  fflr  das  Yerständniss  des  Be- 
ffs  der  objectiyen  Erscheinung  im  Gegensatz  zu  Eant-Fichte-Scho- 
ahauer's  bloss  subjectiver  Erscheinung.  Die  Möglichkeit  einer 
dbeit  und  Individuation,  unabhängig  von  dem  sie  yorstellenden 
irusstseinssubjecty  hängt  an  der  Bedingung,  dass  das  principium 
3r  medium  individuationis  ein  von  der  Anschauung  des  Bewusst- 
Bssubjects  unabhängig  gegebenes  sei;  d.  h.  dass  Raum  und  Zeit 
3it  bloss  Anschaunngsformen,  sondern  auch  Daseinsformen  des  an 
sh  (d.  h.  unabhängig  yon  der  Vorstellung  des  Bewusstseinssub- 
ti)  Seienden  seien;  wer  dies  leugnet,  muss  nothwendig  auch  das 
IIDeU;  dass  eine  andere  als  die  von  der  bewussten  Vorstellung  ge- 
lte Vielheit  und  Individaation  existiren,  muss  also  leugnen,  dass 
ind  sein  Weib  zwei  unabhängig  von  seiner  Vorstellung  seiende 
riiyiduen  seien.  Nun  ist  aber  das  Wesen  der  Materie  nur  Wille 
3  Vorstellung  und  zwar  Eines  wie  das  Wesen  alles  Seienden;  die 
aibeit  liegt  nur  in  der  Action,  und  ist  reale  Vielheit  nur  insofern 
^ch  ein  Aufeinandertreffen  der  Willensacte  stattfindet  (Ein  Atom 
ife  kein  Atom).  Hiermit  ist  aber  zugleich  gesagt ,  dass  die  Viel- 
ft  und  Individuation  (also  auch  die  Realität ,  das  Dasein  und  die 
btenz)  nur  in  der  Aeusserung  der  metaphysischen  Kraft;  (vgl. 
in  S.  172 — 173),  nur  in  der  Action  der  Substanz,  nur  in  der  Man i- 
itation  des  yerborgenen  Grundes,  nur  in  der  Objectiyation 
I  WillenS;  nur  in  der  Erscheinung  des  Einen  Wesens  liegen. 
}  Vielheit  soll  also  einerseits  nicht  blosse  subjectiye  Erschei- 
(des  an  sich  Seienden);  andererseits  aber  doch  blosse  Erschei- 
des  Einen  Wesens  seiU;  deshalb  nennen  wir  sie  objectiye 
inung.  Ebenso  nennen  wir  Raum  und  Zeit  als  Indiyiduations- 
der  Vielheit  der  objectiyen  Erscheinungen  objectiye  Erschei- 
tonnen. 
*%tte  sich  Schopenhauer  nicht  so  sehr  in  seine  unglückliche 
inng  an  Kant  yerrannt,  so  hätte  er  nothwendig  das  Richtige 
«eben  müssen,  während  er  jetzt  dabei  beharrt,  dass  die  ganze 
der  Welt  erst  Existenz  erhält  durch  das  erste  thierische 
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Bewasstsein  nnd  in  dessen  Anschauung.  Es  liegt  darin  nur  m 
Richtiges ;  dass  auch  die  objective  Erscheinung ,  um  resl  n  n 
d.  h.  um  aus  der  unbewusst  idealen  Oesetztheit  zur  äussern  Wiifcfie 
keit  hervorzutieten,  eines  Widerspiek  zwischen  versehiedeK 
Willensacten  bedarf;  das  Unrichtige  kommt  in  den  Gedankei  i 
dadurch  hinein^  dass  die  Verbindung  eines  der  afiScirten  WiDes» 
mit  einem  Bewusstseinssubject  als  Bedingung  gefordert  vi 
Scheidet  man  diese  unberechtigte  Forderung  aus ,  so  bleibt  die  d 
fache  Wahrheit  übrig,  dass  die  objective  Erscheinung,  wddef 
der  Individuation  des  Einen  zur  Vielheit  beruht,  auehnurlii 
ser  Vielheit  ohne  Selbstwiderspruch  möglich  ist  Ausserdem  fe 
aber  in  Schopenhauer's  Behauptung,  dass  die  Welt  der  Individui 
erst  mit  dem  ersten  sie  erkennenden  Bewusstseinssubject  da  sei  i 
unrichtige  Ansicht ,  als  ob  die  subjective  Erscheinung ,  weiche  < 
Intellect  sich  aus  den  materiellen  Vorgängen  in  der  objectiTenl 
scheinung  seines  Gehirns  spontan  construirt,  die  unmittelbsit  i 
wahre  Erscheinung  des  Wesens  selber  sei,  während  sie  in  der  1 
der  objectiyen  Erscheinung  (d.  h.  der  Summe  von  Naturindiridi 
wie  sie  unabhängig  vom  Angeschautwerden  sind)  sehr  unShnlidl, 
in  yielen  Puncten  völlig  heterogen  ist  Nur  die  objective  End 
nung  ist  die  wahre  und  unmittelbare  Erscheinung  des  Wesens, 
subjective  Erscheinung  aber  ist  ein  subjectiv  gefärbtes  und  vem 
tes  Abbild  der  objectiven  Erscheinung.  Durch  Ausscheidimg 
bloss  der  Subjectivität  Angehörigen  und  durch  wissenschaftliche 
grfindung  der  objectiven  Ursachen  der  so  und  so  gegebenen  AJ 
ruDg  des  Subjects  ein  adäquates  Gedankenbild  der  objecti 
Erscheinung  zu  gewinnen  und  so  das  „Was^*  der  objectiven  Ersd 
nung  zu  erkennen,  das  ist  das  Bestreben  und  die  Aufgabe  der 
turwissenschaft  (Physik  im  weitesten  Sinne),  während  die  Me 
p  h  y  8  i  k  das  Wesen  nach  seinen  Attributen  und  seiner  Offenbarn 
weise  zu  erkennen  bemüht  ist,  welches  der  objectiven  Ersdiem 
(den  natürlichen  Dingen)  zu  Grunde  liegt  So  z.  B.  ist  die  Mit) 
als  subjective  Erscheinung  der  Stoff  mit  seinen  sinnenfälligen  Q 
litäten,  als  objective  Erscheinung  ein  räumlich  bestimmter  Cod{ 
pnnctueller  Atome,  als  Wesen,  das  dieser  Erscheinung  zu  6n 
liegt,  das  AIl-Eine  Unbewusste  mit  den  Attributen  Wille  nnd  1 
Stellung;  das  erste  ist  die  sinnliche;  das  zweite  die  physikalist 
das  dritte  die  metaphysische  Definition  der  Materie. 

Der  zweite  Punct,  in  dem  ich  von  Schopenhauer  abweiche^ 
der,  dass  er  gar  keine  Atome  kennt,  weshalb  er  bei  „Indiridnat 
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laterie^'  sich  eigentlich  gar  nichts  Bestimmtes  denken  kann, 
er  nicht  sagen  kann,  was  Individuen  der  blossen  unorganischen 
ie  seien.  Das  Dritte  ist  endlich,  dass  er  die  organischen  Indi- 
n  naiver  Weise  als  ebenso  unmittelbare  Objectivationen  des 
ns,  wie  ich  die  Atomkräfte^  betrachtet,  während  ich,  der  Natnr- 
nschaft  folgend,  dieselben  durch  Zusammensetzung  von  Atom- 
duen  entstehen  lasse ;  bei  Schopenhauer  ist  also  Raum  und  Zeit 
'ganische  Individuen  in  demselben  Sinne  principium  indivi- 
misj  wie  für  die  Atome,  während  ich  für  die  Individuen  höherer 
mg  immer  nur  diejenigen  Individuen  niederer  Ordnung  als  un- 
elbares  principium  individuattonis  gelten  lassen  kann,  aus 
en  jene  sich  zusammensetzen,  wenn  auch  Raum  und  Zeit  na« 
ti  in  letzter  Reihe  immerhin  als  mittelbares  prineipium  indi-- 
ionia  bestehen  bleiben,  da  ja  aus  Atomkräften  die  ganze  mate- 
Welt  sich  aufbaut  Nur  sein  subjectiver  Idealismus,  dem  die 
ie,  also  auch  der  organische  Leib  ein  bloss  subjectiver  Schein 
entsprechende  Realität  jenseits  des  Bewusstseins  sein  muss, 
e  Schopenhauer  dazu  bringen,  den  Leib  fttr  eine  anmittel- 
Objectivation  des  individuellen  Willens  zu  erklären,  eine  Be- 
QBg,  welche  gegenüber  den  Thatsachen  der  so  höchst  mangel- 
i  Herrschaft  des  Willens  über  den  Leib  und  des  StofTwechsels, 
ie  erste  Bedingung  alles  organischen  Lebens  ist,  gar  nicht  auf- 
zn  halten  ist.  Die  Erfahrung  lehrt  uns  erstens,  dass  die  Ma- 
welche  unseren  Leib  constituirt,  etwas  uns  Fremdes  und  Oleich- 
es  ist,  dass  sie  fortwährend  ausgeschieden  und  durch  andere 
t  wird,  ohne  dass  der  Leib  als  solcher  ein  anderer  geworden 
n^eitens,  dass  die  Materie  unseres  Leibes  unserer  Seele  gegen- 
In  ähnlichem  Sinne  wie  der  Wille  dritter  Personen  eine  ganz 
Macht  bildet»  mit  der  man  rechnen  mnss,  um  sie,  soweit  als 
seh  nöthig,  beherrschen  zu  können,  der  man  aber  sofort  unter- 
sowie  man  sie  entweder  vernachlässigen  zu  können  glaubt, 
^forderungen  an  sie  stellt,  deren  Erzwingung  die  psychische 

nicht  gewachsen  ist.  Die  Erfahrung  lehrt  mit  einem  Worte, 
tie  Materie  sich  als  ein  bereits  vorgefundener,  bis  zu  einem 
ten  Maasse  indifferenter  roher  Baustoff  verhält,  welchen  die 
de  Individualseele  nach  Bedürfniss  an  sich  zieht  und  von  sich 

dessen  Gesetze  sie  aber  achten  muss  und  nicht  ungestraft  zu 
sen  versucht. 

rinnem  wir  uns  nun  der  Resultate  von  Gap.  G.  IX.,  wonach 
ibewusste  das  Leben  realisirt,  wo  sich  ihm  nur  die  Möglichkeit 
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des  Lebens  bietet,  beachten  wir  dann,  dass  das  organisdie  Leben  nr 
in  der  organischen  Form  denkbar  ist  and  zu  seiner  Yerwirklidiq; 
der  Materie  bedarf,  so  leachtet  ein,  dass  durch  diese  Momenle 
Individaation  des  organischen  Lebens  gesetzt  ist ;  denn  es  warn 
seiner  Verwirklichung  eben  einen  Complex  von  räumlich  in  geviw 
Grenzen  beschlossenen  Atomen  erfassen,  und  diese  in  die  betitiit 
den  Lagerungszustände  und  Gruppimngen  yersetzen,  welche  deia^j 
ganischen  Stoffwechsel  ermöglichen;  die  erfassten  Atome  aber  al 
Individuen,  d.  h.  jedes  von  ihnen  ist  einzig,  folglich  man 
der  organisch  constituirte  Complex  dieser  Atome  und  die 
lieh  auf  ihn  gerichtete  Thätigkeit  des  Unbewussten,  welche 
men  das  höhere  Individuum  ausmachen,  einzig  sein. 

So  stellt  sich  hier,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  die 
dere  Ordnung  von  Individuen  für  die  höhere  als  medium 
tionis  heraus  —  Es  hat  für  das  Ziel  dieser  Betrachtung  keisoi 
sonderen  Werth,  in  der  Ent Wickelung  weiter  zu  gehen,  und 
führen,  wie  für  die  mehrzelligen  Individuen  die  Zellen  e 
eine  Macht  sind,   deren  Gesetze  respectirt  werden  müssen,  all 
Materie  fiir  die  Zellen,  wie  im  Körper  ebensowohl  ein  Zellen 
sei  als  ein  Stoffwechsel  stattfindet,  wenn  auch  viel  langsamem. 
Das  Wesentliche  ist,  dass  die  Individuation  des  organischen 
nur  in  und  durch  die  Materie  stattfindet,  die  Individuation  der 
aber  in  und  durch  Raum  und  Zeit.    Bei  allen   höheren  Indin 
braucht  die  allgemeine  Form  einen  Inhalt  oder  Stoff,  um  coneiek 
werden;  dasselbe,  was  für  die  Individuen  höherer  Ordnung  S 
war,  wird  für  die  der  niederen  Ordnung  Form,  nur  bei  der 
wird  das  Endglied  dieser  Reihe  erreicht,  nur  hier  wird  die 
Form  von  selbst  concret,  wird  gleichsam  sich  selber  Stoff 
den  einfachen  Kunstgriff  der  Fixation  an  den  räumlichen  Punet, 
den  Kunstgriff,   dass  hier  die  Wirkungsrichtungen  der  Kraft 
sämmtlich  in  ein  und  demselben  Puncte  schneiden.   Weil  die 
kräfte  keinen  ausser  sich  liegenden  Stoff  mehr  haben,  an  den 
sich  individualisiren,  sondern  nur  ihren  Ort,  so  unterscheiden  sie 
auch  (abgesehen  von  dem  Unterschiede  zwischen  Körper-  undA< 
Atomen)  nur  durch  ihren  Ort,  der  eben  ihr  einziges  medium  i 
duationis  ist;  höhere  Individuen  dagegen,  welche  die  Materie 
medium  individuationis  haben,  finden  auch  ausser  der  V 
heit  des  eingenommenen  Ortes  an  der  von  ihnen  in  Besitz 
menen  Materie  ein  reiches  Feld  für  individuelle  Unterschiede 

Hiermit  ist  erst  bei  Individuen  höherer  Ordnungen  die  Mi 
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Bit  eines  Indiyidaalcharakters  gegeben,  nnd  diesem  müssen 
ir  jetzt  noch  einige  Aufmerksamkeit  schenken;  denn  er  tritt  uns 
wt  der  ganzen  Stufenleiter  des  organischen  Lebens  von  dem  IndiW- 
uJcharakter  der  einfachsten  Zelle  an  bis  zu  dem  der  menschlichen 
Ddstesanlagen  als  eine  bei  monistischen  Principien  anfänglich  über- 
■ohende  Erscheinung  entgegen. 

2.    Der  Individnalcharakter. 

lieber  den  menschlichen  Charakter  giebt  es  zwei  extreme  An- 
dten:  Die  eine  (RousseaU;  Helvetius  u.  s.  w.)  behauptet^  dass  aU6 
BMischen  bei  der  Geburt  gleich  sind;  d.  h.  also  eines  IndividualcdlKa- 
kters  entbehren,  dass  ihre  Seele  in  Bezug  auf  Charakter  ebenso 
^6  tabula  rasa  sei,  wie  in  Bezug  auf  Vorstellungen;  und  dass  sie 
■M  wie  das  Andere  erst  durch  äussere  Eindrücke  erwerbe;  den 
Mrakter  also  yornehmlich  durch  Erziehung  und  Schicksale. 

Die  andere  Ansicht  (Schopenhauer)  behauptet;  dass  der  Charat 
^any  er  ander  lieh  sei,  dass  er  sich  zwar;  wie  natttrlich;  bei  yer- 
hiedenen  äusseren  Gelegenheiten;  z  B.  in  yerschiedenen  Lebens- 
ivn,  verschieden  äussere,  aber  seinem  Wesen  nach  zugleich  des 
Hichen  unveräusserliche  und  unveränderliche  Natur  und  Grundlage 
^  mithin  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  derselbe  bleibe, 
r  Jede  der  beiden  Ansichten  erklärt  einen  Theil  der  Thatsachen 
llr  gut;  muss  sich  aber  gegen  einen  anderen  Theil  derselben  ver- 
fejKftssen.  Fragen  wir,  welche  der  beiden  Ansichten  metaphysisch 
lltfunbarer  scheint,  so  tritt  der  merkwürdige  Fall  eiU;  dass  sich 
SßUk  die  Auffassung  der  französischen  Naturalisten  von  metaphy- 
piier  Seite  nichts  einwenden  lässt,  dass  dagegen  die  des  Metaphy- 
Mm  Schopenhauer,  der  die  Feststellung  des  Charakters  durch  einen 
feperzeitlichen  ein-  für  allemaligen  Entschluss  annimmt,  vor  der 
IWk  ans  seinen  eigenen  Principien  kaum  bestehen  kann. 
Sr  Sehopenhauer  selbst  will  absoluter  Monist  sein;  wenn  also  der 
pb  der  Welt  dem  Wesen  nach  Einer  ist,  wenn  femer  der  Charak- 
^dhenfalls  nach  seiner  eigenen  Behauptung  nichts  als  die  Eigen- 
heit des  individuellen  Willens  ist;  so  kann  offenbar  die  In- 
idnalität  des  Charakters  nur  in  einer  individualisirten  Thä- 
rkeit  des  allgemeinen  Willens  als  möglich  gedacht  werden,  nicht 
als  im  Wesen  des  allgemeinen  Willens  unmittelbar  begründet, 
ieses  immer  allgemein  bleibt  Wie  aber  die  Thätigkeit 
ATillenS;  welche  den  Charakter  erzeugt,  ausserzeitlich  zu  denken 
lavon  habe  ich  keinen  Begriff;  ich  kann  nur  ein  Wesen,  nicht 
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aber  seine  Thätigkeit  als  ausserzeiflich  denken,  da  die  lUtigk 
sofort  dte  Zeit  setst,  es  sei  denn,  dass  man  aneh  in  Noll-Zdt  ei 
Tätigkeit  als  möglich  annehmen  wolle,  in  welchem  Falle  m  d 
anch  im  Moment  wieder  erlischt;  der  Charakter  aber,  in  i 
Lebenszeit  des  Individnoms  hindurch  dauern  soll,  foideit  oferi 
anch  eine  Thätigkeit  des  allgemeinen  Willens,  die  ebems  k^ 
dauert  Anders  ausgedrückt,  die  Lehre  yom  intelligibeU  hi 
yidualcharakter  ist  ein  Widerspruch  gegen  das  moniitiRl 
Princip,  ein  Widerspruch  auch  gegen  die  transcendentale  Ueii 
Ton  Baum  und  Zeit  Denn  im  Intelligibebn  fehlt  das  prmdfimi 
dimduatUmüj  folglich  auch  die  Vielheit  und  die  Individailitt^  ft^ 
lieh  auch  die  yielen  Individualcharaktere.  Der  IndiTidnilehtiib 
setzt  das  Individuum  oder  yielmehr  die  Individuen,  also  dieTB 
heit  die  Individualität»  kurz  die  Welt  der  Erscheinung  voriii,« 
wird  wie  diese  erst  möglich  durch  die  Zeit,  durch  die  MäU 
Thätigkeit  des  allgemeinen  intelligibeln  Wesens. 

Wenn  sich  dies  nun  so  verhält,  so  ist  erstens  nicht  ohM  W 
teres  einzusehen,  warum  die  Charaktere  der  yerschiedena  biii 
duen  nicht  alle  typisch  gleich  sind,  was  doch  viel  natfirlidMr  liq 
zweitens  aber  ist  noch  weniger  einzusehen,  warum,  warn  dioCb^ 
raktere  doch  einmal  factisch  unter  einander  so  verschieden  o^  j^ 
der  einzelne  sich  während  der  Dauer  des  Lebens ,  d.  h.  die  gfl^ 
Zeit,  wo  diese  bestimmte  Thätigkeit  des  allgemeinen  WilleoB  em 
sich  gleich  bleiben  und  nicht  vielmehr  sich  beständig  änden  üb 

Metaphysisch  viel  plausibler  ist  die  Annahme  der  finniOiiii^ 
Naturalisten,  dass  nur  typische  Artcharaktere,  nicht  aber  Indiiiiri 
Charaktere  angeboren  seien ,  dass  aber  durch  Aenderung  dei  Q^ 
rakters  in  verschiedenem  Sinne  die  Individualcharaktere  siehaDii 
lieh  herausbilden.  Bei  dieser  Annahme  befreundet  man  sieb  ilA 
wärts  viel  leichter  mit  der  All-Einheit  des  allgemeinen  Wesem,  M 
die  individuellen  Abänderungen  des  ursprünglich  gleichen  Aitekiot 
ters  lassen  sich  alsdann  auf  verschiedene  Himeindrflcke  zorttekfiM 
deren  jeder  eine  bleibende  Yerändernng  im  Hirne  zurücktiM^  weUl 
bewirkt,  dass  hinfort  eine  Molecularbewegung  in  demselbesM 
wie  die  durch  jene  Eindrücke  hervorgerufene ,  leichter  ab  eise ' 
heterogenen  Sinne  entsteht  (Bd.  I,  S.  23—29).  Es  ist  dies  die  M 
wie  überhaupt  die  Gewohnheit  eine  Macht  wird,  in  epecieb 
Anwendung  auf  den  Charakter.  Das  erste  Handeln  in  eines  ^ 
stimmten  Sinne  wird  unter  Annahme  eines  noch  unbestimmtoi  0** 
rakters  rein  durch  die  Motive  entschieden ;  in  welcher  Art  nnd  St&b< 
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elben  an  den  Menschen  herantreten;  hängt  von  äusseren  Verhält- 
3n  ab.  Ist  aber  die  erste  Handlang  in  einem  bestimmten  Sinne 
;efallen,  so  werden  flir  den  nächsten  ähnlichen  Fall  die  Motive, 
ihe  für  die  nämliche  Entscheidung  wie  das  Yorige  Mal  wirken, 
Q  gewissen,  wenn  auch  noch  so  unmerklichen  Vorzug  gegen  die 
egengesetzten  Motive  erlangt  haben,  welcher  sich  bei  jeder  in 
selben  Sinne  ausfallenden  Entscheidung  erhöht 
So  bildet  sich  die  Eigenschaft  heraus,  dass  gewisse  Motive  bei 
mi  Individuum  eine  grössere,  andere  eine  geringere  Wirkung 
I,  als  durchschnittlich  auf  den  typischen  Artcharakter,  und  die 
ime  aller  dieser  Prävalenzen  ist  der  Individualcharakter. 
Nach  dieser  Ansicht  entsteht  mithin  der  Individualcharakter  zu- 
st  durch  eine  individuelle  Beschaffenheit  des  Hirnes,  die  durch 
3re,  von  äusseren  Verhältnissen  bedingte  Eindrücke  erzeugt  ist; 

nur  auf  das  Organ  des  Bewusstseins,  nicht  auf  das  Unbevnisste 
i  die  Gewohnheit  einen  directen  Einfluss  haben.  Kichtsdestowe- 
r  ändert  sich  mit  der  Beschaffenheit  des  Hirnes  auch  die  Art  der 
igkeit,  welche  das  Unbewusste  auf  dasselbe  richtet;  denn  diese 
rt  sich  mit  jeder  Aenderung  des  Organismus ,  und  das  Hirn  ist 
1  der  wichtigsten  Theile  desselben.  Das  Unbewusste  ruft  auf 
fotiv  im  Gehirn  flIr  gewöhnlich  immer  die  am  leichtesten 
i  ergebende  Seaction  hervor;  nur  wo  besonders  wichtige,  na- 
lich  generelle  Interessen  bei  einer  Handlung  auf  dem  Spiele 
n,  kann  man  annehmen,  dass  es  sich  der  Mühe  unterzieht,  mit 

anderen  als  dieser  am  ftichtesten  sich  ergebenden  Beaction 
len  Beiz  des  Motivs  zu  antworten,  wie  dieser  Fall  eintritt  bei 
i  Handeln  nach  unbewussten  Zwecken ,  wo  also  die  Beaction, 
le  sonst  unmittelbar  dem  Motive  entsprechen  würde,  ausbleibt 
überboten  wird  durch  eine  andere,  ausschliesslich  durch  unbe- 
te  Zwischenglieder  bedingte.  In  allen  Fällen  aber,  wo  das  Un- 
sste  kein  so  erhebliches  Interesse  hat,  dass  es  der  Mühe  lohnen 
e,  die  am  leichtesten  sich  ergebende  Beaction  durch  eine  andere 
rsetzen,  wird  auch  eine  gewohnheitsmässige  Aenderung  dieser 
sichtesten  sich  ergebenden  Himreaction  eine  Aenderung  der 
gkeit  des  Unbewussten  zur  Folge  haben;  die  Art  dieser  Thä- 
it  ist  aber  der  Charakter  selbst,  —  wie  wir  früher  (Gap.  B.  IV.) 
n,  des  Menschen  eigenstes  Wesen.  Es  ist  kein  Widerspruch, 
dieser  Charakter  im  Unbewussten  liegt,  und  doch  seine  Be- 
fenheit  durch  das  Hirn,  das  specifische  Organ  des  Bewusst- 
s,  mit  bedingt  werden  soll;  denn  das  Organ  des  Bewusstseins 
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sammt  allen  seinen  molecnhuren  LagemngsyerhSltnisaen,  die  ab  It- 
tente  Dispositionen  zu  gewissen  SchwingnngBiutliideB  üfm 
oder  jener  Art  betrachtet  werden  mflssen,  liegt  seUwt  so  sebr  j/at 
seits  alles  Bewnsstseins ,  dass  zwischen  seiner  materifillen  Fisdia 
nnd  der  bewnssten  Vorstellnng  erst  der  ganze  Complex  jeaer  uko- 
wnssten  psychischen  Functionen  sich  einschaltet,  mit  denen  wir  m 
bisher  beschäftigt  haben.  Zugleich  aber  ist  hierbei  nochmals  dtorf 
anfioEierksam  zu  machen  ^  dass  die  latenten  HimdispositioiMn  hbm- 
wegs  die  yollständige  und  zareichende  Ursache,  aoodera  nv  m 
der  mitwirkenden  Bedingungen  flir  die  Bestimmuiig  der  in^s  Bemi> 
sein  tretenden  Vorstellung,  beziehungsweise  des  Willens  zu  hmUk 
sind;  denn  sie  allein  wttrden  niemals  irgend  welchen  psyitteka 
Effect  erzielen,  sondern  die  Spontaneität  des  Unbewusstea  entnit 
nur  aus  ihnen  bestimmende  Direction  fflr  die  Art  und  Weise  mm 
Thätigkeitsentfaltung,  an  welche  es  nicht  einmal  so  weit  gfbalm 
ist,  um  sie  nicht  nach  höheren  Zwecken  spontan  zu  modificiraL 

Aus  dieser  Betrachtung  geht  hervor,  dass  der  Mensch,  ielM 
wenn  er  ohne  individualcharakter  geboren  wir«,  ib 
Erwachsener  einen  mehr  oder  weniger  vom  typischen  ArtduDiUv 
abweichenden  Individualcharakter  sich  erworben  haben  bMl 
Wenn  dieser  Mensch  nun  aber  Kinder  zeugt ,  so  wissen  wir,  te 
nach  dem  Ctesetze  der  Vererbung  die  von  dem  typischen  MeneksK 
hime   abweichenden   eigenthttmlichen    Dispositionen  seines  ffins 
wahrscheinlich  auf  einige  seiner  Kinder  mehr  oder  weniger  väUSt 
dig  ttbergehen.    Dann  wird  solches  ii.ind  schon  mit  diesen  latoM 
Dispositionen,   welche  den  Individualcharakter  bedingen,  gAn^ 
und  sobald  es  in  Verhältnisse  tritt,  wo  diese  Dispositionen  wirk«! 
werden ,   kommt  sein  angeborener  Charakter  zum  Vorschein,  tt  p: 
Erscheinungen  des  Rückschlages  in  yäterlicher  und  mtttteiiieher  li- 
nie ,  und  die  Vermischung  solcher  von  yerschiedenen  Seiten  tl» 
kommenen  Eigenschaften  machen  die  Untersuchung  im  eisidiB 
Falle  sehr  schwierig,  woher  die  verschiedenen  Eigenschaften dNi 
angeborenen  Charakters  stammen ;  dennoch  ist  die  unläagbare  T^ 
Sache  des  angeborenen  Charakters  nur  so   zu  erklären.   Ob'' 
erste  Mensch  einen  Individualcharakter  gehabt  habe,  ist  einegfl* 
massige  Frage:  sein  Art  Charakter  war  ja  sein  Individailckii>k' 
ter,  da  er  als  das  erste  Individuum  seiner  Art  dieselbe  volbtio^ 
repräsentirte.    Nach  der  im  vorigen  Gapitel  entwickelten  Ik^ 
denztheorie ,  wo  der  Artbegriff  etwas  Flüssiges  geworden  ist,  i^ 
ja  jedes  organische  Individuum  (also  auch  der  erste  Mensch)  in  eiaer 
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loisehen  Entwickelmigsreihe ,  innerhalb  deren  er  von  seinen  nn- 
elbaren  Vorfahren  einen  ganzen  Sehatz  charakterologiseher  Ei- 
;httmlichkeiten  als  Erbtheil  ttbemimmt,  den  er  seinerseits  wieder 
ih  die  Eindrttcke  seines  Lebens  (bis  zor  Zengnng)  modificirt  sei- 
Naehkommen  hinterlässt. 

Jeder  Mensch  bringt  demnach  den  Hanpttheil  seines  Charak* 
mit  auf  die  Welt ;  wie  gross  im  Verhältniss  za  diesem  der  Theil 
den  er  sich  hinzn  erwirbt,  hängt  von  der  Ungewöhnlichkeit  nnd 
)rmen  Beschaffenheit  der  Verhältnisse  ab,  in  denen  er  sich  be* 
t  In  den  allermeisten  Fällen  reicht  die  Gewohnheit  eines 
Sehenlebens  nicht  ans,  nm  in  dem  ererbten  Charakter  tiefein- 
fende  Veränderungen  hervorzabringen.  Gewöhnlich  beschränkt 
der  erworbene  Theil  des  Charakters  anf  neu  hinzutretende  un- 
itigere Eigenschaften,  oder  Verstärkung  vorhandener,  oder  Schwä- 
lg  anderer  durch  Nichtgebrauch.  Das  Letztere  findet  relativ  im 
Dgsten  Maasse  statt,  denn  wie  von  allem  Lernen  das  Schwerste 
Vergessen  des  Erlernten  ist,  so  von  allen  Charakteränderungen 
schwierigste  die  Unterdrttckung  und  Abschwächung  vorhandener 
inschaften.  Dies  ist  es  besonders,  was  Schopenhauer  dazu  ver* 
Bste,  die  Un Veränderlichkeit  des  Charakters  zu  behaupten*). 
Wer  an  der  Thatsache  der  Vererbung  auch  der  erworbenen 
raktereigenschaften  zweifeln  sollte,  den  verweise  ich  auf  Beispiele 
der  Vererbung  anderweitiger  erworbener  Eigenschaften.  Niemand 
bezweifeln,  dass  die  in  gewissen  Familien  erblichen  Krankheits- 
gen,  wenn  man  im  Stammbaume  rttckwärts  geht,  auf  einen  Vor* 
m  hinftlhren  müssen ,  der  sie  nicht  mehr  ererbt,  sondern  erwor- 
hat  Dass  sich  amputirte  Arme  und  Beine  und  dergleichen  Ver- 
tmelungen  in  der  Regel  nicht  vererben,  beweist  gegen  unsere 
inptung  gar  nichts,  denn  es  sind  zu  grobe  und  handgreifliche 
griffe  in  die  typische  Idee  der  Grattung,  als  dass  man  ihre  Bea- 
ion  im  Kinde  erwarten  könnte;  und  doch  giebt  es  selbst  hier 
cwtirdige  Ausnahmen.  Nach  Häckel  zeugte  ein  Zuchtstier,  dem 
h  Zufall  der  Schwanz  an  der  Wurzel  abgeklemmt  wurde,  lauter 
^anzlose  Elälber,  und  hat  man  durch  consequentes  Schwanzab- 
eiden  während  mehrerer  Generationen  eine  schwanzlose  Hunde- 
erzielt   Meerschweinchen,  welche  durch  künstliche  Verletzung 


')  Iq  Betreff  der  näheren  AoBeinandenietsang  mit  dieser  Theorie  so  wie 
das  Verhältniss  von  Wille  und  Motiv  renreise  ich  auf  meinen  Aufsatz  cn 
»  Bahnsen's  Schriften  („Beiträge  zur  Charakterologie*'  nnd  ,^um  Verh&lt- 
nrischen  Wille  und  MotiT*')  in  den  Philo«.  Monatsheften  Bd.  17.  Hft  5. 

18» 
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des  Rttckenmarks  epileptisch  gemmcht  worden  waren,  vereriiton  dieie 
Krankheit  auf  ihre  Nachkommen.  Im  Allgemeinen  yerarl«  wA 
erworbene  Eigenschaften  nm  so  leichter,  je  weniger  sie  den  Aittj]» 
stören  y  in  je  minntiöseren  organischen  Verftndemngen  sie  bsitdMo. 
Letzteres  ist  aber  in  hohem  Orade  bei  allen  HimdispoBitioDeii  n  p* 
wissen  Sohwingnngsznstftnden  der  Fall  Es  isteinebekamuteErfiduing; 
dass  die  Jangen  von  gezähmten  Thieren  sahmer  werden,  ili  & 
jnng  eingefangenen  von  wilden,  dass  Yon  Hansthieren  wiedw  Sfjb' 
nigen  Jungen  am  zahmsten,  folgsamsten,  gelehrigsten  n.  s.  w.  a 
werden  yersprechen,  die  von  den  zahmsten,  folgsamste,  geMuigitai 
Eltern  stammen.  Jede  Dressur  eines  Thieres  nach  einer  bestnmla 
Richtung  bietet  am  so  mehr  Aussicht  auf  Erfolg,  je  weiter  die  Di» 
sur  der  Eltern  in  derselben  Richtung  gediehen  war.  Jnnge  uKb» 
sirte  Jagdhunde  von  ausgezeichneten  Eltern  machen  bei  der  Jagl 
fast  Yon  selbst  Alles  ziemlich  richtig,  ^^hrend  bei  Hunden,  die  foi 
Eltern  stammen,  welche  nie  zur  Jagd  gebraucht  wurden,  die  Jigl^ 
dressur  eine  furchtbare  Arbeit  ist.  Söhne  aus  Reiterfamilien  iRtngei 
Sitz  und  Balance  schon  zum  ersten  Versuch  mit  Dies  Alles  mi 
Beispiele  von  erworbenen  Eigenschaften,  welche  sich  dennoehv«^ 
erben.  Sie  gehören  ganz  und  gar  mit  zum  (Gegenstände  umOT 
Betrachtung,  dem  Indiyidualcharakter  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  der 
Summe  von  körperlichen  und  geistigen  Merkmalen,  welche  m  Ini- 
viduum  höherer  Ordnung  (auch  abgesehen  von  seiner  rftonüidNi 
Besonderung  durch  den  eingenommenen  Ort  und  den  in  Bedti  p- 
nommenen  Stofif)  von  allen  anderen  Individuen  unterscheidet 

Wenn  wir  bei  der  Betrachtung  des  menschlichen  IndividaaM»- 
rakters  bisher  den  engeren  Sinn  von  Charakter  in's  Auge  ftitt^ 
so  geschah  dies  nur,  weil  sich  um  letzteren  die  Controversen  haipi* 
sächlich  bewegen,  nicht  als  ob  die  Unterschiede  in  den  geistigen  An- 
lagen, Fähigkeiten  und  Talenten  nicht  ebenso  wesentlich  bei  Begrtti- 
dung  individueller  Unterschiede  wären.  Wer  jedoch  unserer  Eot- 
wickelung  über  den  Charakter  im  engeren  Sinne  beistimmend  gefolgt 
ist,  der  wird  ohne  Weiteres  einsehen,  dass  letztere  Unterschiede  nock 
viel  weniger  auf  eine  andere  Weise  entstehend  gedacht  werdra  dlb^ 
fen,  und  es  wäre  deshalb  eine  Wiederholung  der  Entwickelang  Ar 
dieselben  ganz  überflüssig.  Wie  wenig  der  Charakter  im  enger» 
Sinne  von  den  geistigen  Anlagen  zu  trennen  ist,  geht  schon  dartfs 
hervor,  dass  einerseits  der  Besitz  einer  intellectnellen  Anlage  oder 
Fähigkeit  stets  von  dem  Trieb,  sie  zu  benatzen,  begleitet  ist^noil 
dass  andrerseits  der  Charakter  im   engeren   Sinne  bereits  geistige 
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nlage  einBchlieBst,  da  er  die  Samme  der  Beactionsmodi  des  Willens 
if  verschiedene  Arten  von  Motiven  ist,  nnd  jeder  Beactionsmodos 
ir  dadurch  zu  einem  eigenthttmlichen  wird,  dass  das  bei  einem  ge- 
ibenen  Motiv  resnltirende  Wollen  einen  eigenthttmlichen  (von  dem 
iderer  Individuen)  abweichenden  Yorstellnngsinhalt  besitzt 
t  also  der  Charakter  angeboren  (d.  h.  ererbt) ,  so  ist  auch  der  ei- 
Mithttmliche  Yorstellangsinhalt  angeboren,  dessen  Ctowolltwerden 
d  gegebenem  Motiv  die  Eigenthttmlichkeit  des  angeborenen  Beac- 
»nsmodos  ausmacht  Ein  Yorstellangsinhalt  kann  aber  nur  ange- 
^len  sein  als  (ererbte)  schlummernde  Oedächtniss  Vorstellung ,  d.  h. 

■  moleculare  Himdisposition  zu  gewissen  Schwingungsarten  (vgL 
28—29).  In  dieser  Art  ist  z.  B.  das  Yerhalten  des  undressirten  jun- 

Uk  Jagdhundes  (seine  Aufinerksamkeit  auf  Wild,  sein  Stutzen,  seine 
eigung  zum  Apportiren  geworfener  Gegenstände)  durch  ein  von 
inen  Yorfahren  ererbtes  Oedächtniss  zu  erklären,  so  aber,  dass  die 
iB  den  ererbten  Himdispositionen  auf  geeignete  Yeranlassung  auf- 
sehenden (Erinnerungs-)  Yorstellongen  nicht  als  Erinnerungen 
iwnsst  werden,  sondern  nur  als  Inhalt  der  durch  jene  Yeranlassun- 
Ml  (Motive)  hervorgerufenen  Willensacte  auftreten.  (Hier  zeigt  sich 
Be  eigenthttmliche  Bestätigung  zu  Plato's  Erklärung  des  Lernens 

■  Erinnerung  aus  einem  früheren  Leben,  nur  dass  die  Gültigkeit 
eser  Erklärung  eine  sehr  beschränkte  ist,  und  das  frtthere  Leben 
dit  demselben  Individuum  angehörte).  Auch  bei  Menschen  setzt 
eh  ein  grosser  Theil  der  äusserlichen  Manieren  und  Eigenthttmlich- 
dten  der  Haltung,  der  Bewegung  und  des  Benehmens  aus  ererbten 
imprädispositionen  der  mit  denselben  Eigenthttmlichkeiten  behafte- 
II  Yorfahren  zusammen.  Dass  gewisse  geistige  Talente  durch  meh- 
re (Generationen  in  einer  Familie  erblich  sind,  beweisen  zahlreiche 
eispiele  (Maler,  Mathematiker,  Astronomen,  Schauspieler,  Feldherren 

8.  w.).  Alle  solche  ererbte  Prädispositionen  wirken  aber  dazu 
it»  um  die  gesammte  Individualität  des  Menschen  in  seiner  Ein- 
igkeit zu  constituiren. 

Ich  fttge  nur  noch  hinzu,  dass,  während  der  Charakter  im  en- 
sren  Sbne  sich  durch  Kreuzung  immer  wieder  ausgleicht,  und  im 
Wesentlichen  fttr  das  Menschengeschlecht  ziemlich  auf  derselben 
ta&  bleibt,  —  wenn  auch  die  Gegensätze  innerhalb  desselben  im- 
«r  reicher  ausgebildet  und  immer  schärfer  zugespitzt  werden, 
-  dass  die  geistigen  Anlagen  und  Fähigkeiten  im  Menscbenge- 
Uecbte  in  einer  fortwährenden  Steigerung  begriffen  sind.  Dies 
ommt  daher,  dass  die  verschiedenen  Charaktere,  insoweit  sie  nicht 
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gar  ZQ  exeentrische  Ausgeburten  mnd,  siemlieh  gleich  gut  dnreh^s 
Lehen  kommen,  der  mit  höheren  geistigen  Anlagen  begabte  Meoidi 
aber  im  Kampfe  nm's  Dasein  allemal  im  Yortheil   ist    Noeh  mehr 
als  bei  Individuen  tritt  die  Wahrheit  dieses  G^egensatses  bei  Ytt- 
kem  auf   ihr  Charakter  hat  ftr  ihren  Kampf  nm's  Dasein  eme  nr 
schwindend  kleine  Bedeutung  im  Verhftltniss  in  ihrer  geistigen  Be- 
filhigQDg  und  Bildung.    Bald  bleibt  das  offene,  gerade  nnd  tMf§a% 
bald  das  listige ,  verrtltherische  nnd  feige,  bald  das  bungsamo  wä 
ansdaoemde,  bald  das  schnell  fertige  nnd  schnell  wieder  abspiii- 
gende,  bald  das  sittenstrenge,  bald  das  verderbte,  inuner  aberstf 
die  Dauer  das  geistig  hoher  stehende  Volk  der  Sieger  in 
Kampfe  um's  Dasein,  der  somit  auch  auf  diesem  Gtebiete  befestigest 
und  steigernd  auf  die  indiyidueUen  Unterschiede  wirkt,  weksk  diesel- 
ben nun  durch  ZufHlligkeiten  oder  unbewusste  Absieht  bei  der  Zei- 
gnngy  seien  sie  durch  äussere  LebensTerhftlinisse  oder  eigenen  be- 
wussten  Fleiss  zuerst  entstanden  (ygl.  Cap.  B.  X.  S.  SSO— 338). 

Blicken  wir  hingegen  über  den  Anfang  der  Mensehheitsgesdiieth 
hinaus  auf  die  Entwickelnngsgeschichte  des  organischen  Lebens  n- 
rflck,  Yon  der  die  Menschheit  nur  die  reiftte  Frucht  bildet^  so  idgt 
sich  ein  Hand  in  Hand  gehendes  Aufeteigen  von  Charaktw  ud  b- 
telligenz  in  yollkommenem  Gleichschritt.  Wir  müssen  sdion  lies- 
lich  hoch  hinaufsteigen  im  Thierreich,  ehe  wir  AeuasemngeB  eintr 
Intelligenz  finden,  welche  mehr  sind  als  unmittelbarer  Inhalt  dies 
WillensacteS;  der  sich  nach  dem  yorliegenden  Motiy  riehtet  Diber 
haben  die  angeborenen  $eactionsmodi  oder  ererbten  schlummonda 
GedächtnissYorstellungen  in  jenen  niederen  Gleistessph&ren  noch  eise 
relativ  weit  höhere  Bedeutung  (Bd.  1,  S.  76—77).  Aber  wie  dssDi- 
bewusste  sich  in  diesen  Hirn-  oder  Oangliendispositionen  Medums- 
men  zur  leichteren  Erzielnng  gewisser  WiUensreactionen  sdaft 
(z.  B.  die  Neigung  der  Bienen  zum  Bau  sechsseitiger  Bieneniellei). 
so  kann  sehr  wohl  etwas  ähnliches  auch  bei  abstracten  menschlicbei 
Vorstellungen  stattfinden,  welche  häufig  wiederkehren,  undillrib 
Organisation  des  gesammten  Denkens  von  besonderer  Wichtigkeit 
sind  (z.  B.  mathematische  Begriffe,  logische  Kategorien,  Sprachfo^ 
men  u.  s.  w.).  Wollte  man  zur  Bezeichnung  solcher  latenten  Hini- 
prädispositionen  auf  den  Ausdruck  „angeborene  Ideen''  recnnim 
so  wäre  dies  eine  eben  so  uneigentliche  Bezeichnung,  wie  der  ladre 
y^schlummemde  GedächtnissyorsteUnngen^'  (ygL  I,  261  Anm.X  da  die 
Idee  oder  VorstelluDg  erst  durch  die  ideale  Seaction  des  Unbewesi- 
ten  zu  der  materiellen  Function  hinzukommt,  und  durch  die  Fiib- 
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«ition  nicht  ersetzt,  sondeni  mir  erleichtert  wird.  Aüch  ist  niemals 
.  yergessen,  dass  selbst  wenn  die  bis  jetzt  ganz  anbewiesene  Ver- 
Dthnng  Yon,  den  angeftlhrten  Begriffen  entsprechenden  HimprSdis- 
«itionen  ihre  Richtigkeit  haben  sollte,  doch  immer  die  onbewnsste 
lyehische  Function  das  Prins  des  ersten  Entstehens  einer  Schwin- 
ingsform  sein  mnsste,  ans  welcher  die  entsprechende  Disposition 
an  ersten  Keime  nach  entstand ,  and  dass  femer  bei  andern  for- 
alen  Yorstellangselementen  bestimmte  Grttnde  obiger  Vermathang 
itgegenstehn  (vgl.  I,  296 — 297).  Jedenfalls  kann  man  aber  so  viel 
Bthalten,  dass  die  Steigenmg  des  bewassten  Intellects  in  der  Ent- 
ickelnngsgeschichte  der  Organisation  and  der  Menschheit  nicht  nar 
if  einer  Vermehnmg  der  intensiven  and  extensiven  Capadtftt  and 
imbinationsfähigkeit,  sondern  auch  aaf  einer  Steigerang  der  ererb- 
n  Himprädispositionen  für  alle  practisch  nutzbaren  intellectuellen 
sthätigungs-Richtungen  beruht  Man  darf  sich  hieran  nicht  dadurch 
re  machen  lassen,  dass  beim  Menschen  (und  schon  bei  den  anthro- 
»iden  Affen)  die  embryonale  Entwickelung  des  Hirns  ziemlich  weit 
die  Zeit  nach  der  Oeburt  hinttberragt  (vgl.  auch  I,  304—305). 

Dieselben  Resultate,  welche  wir  hier  auf  einem  anderen  Wege 
i  gewinnen  vorzogeUi  hätten  wir  natürlich  auch  erhalten,  wenn  wir 
if  die  Resultate  der  beiden  vorigen  Capitel  unmittelbar  weiter  ge- 
int und  von  der  Entstehung  der  Urzelle  an  noch  einmal  die  ver- 
liiedenen  Ursachen  der  individueUen  Abweichungen  in's  Auge  ge- 
äst hätten.  Die  Uebereinstimmung  des  Zieles,  zu  welchem  beide 
^ege  ftihren,  mag  zur  Bekräftigung  dienen.  Der  Unterschied,  wei- 
ter dabei  noch  auszugleichen  wäre,  ist  folgender: 

Bei  niederen  Organismen,  wo  die  Abweichungen  wesentlich  im 
Siperhau  und  den  organischen  Functionen  liegen,  suchten  wir  dem 
itsprechend  die  Entstehung  der  individuellen  Abweichungen  vor- 
legend in  derjenigen  Periode  des  Lebens,  welche  Modificationen 
m  geringsten  Widerstand  entgegensetzt;  beim  Menschen  aber,  wo 
6  Abweichungen  der  geistigen  Eigenschaften  ein  die  der  körper- 
sben  weit  ttberragendes  Interesse  verdienen,  mussten  wir  nattirlich 
6  Entstehung  dieser  Abweichungen  in  derjenigen  Periode  des  Le- 
ms  suchen,  wo  die  geistigen  Functionen  bereits  in  Thätigkeit  sind, 
so  nach  der  Geburt  und  zwar  nicht  in  der  allerersten  Zeit 
leh  derselben;  aber  auch  hier  werden  wir  dieselben  nicht  in  die 
pftteren  Perioden  des  Lebens  setzen  dflrfen,  wo  die  Entwickelung 
bichsam  verhärtet,  sondern  in  das  empfangliche  Kindes-  und 
Bgend  alter. 
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Im  Wesentlichen  aber  ist  die  Quelle  der  iDdiyidneDen  Unter- 
schiede  durch  das  ganze  Reich  der  Organisation  dieselbe:  Inssere 
Verhältnisse  bedingen  einen  abweichenden  Bau  des  OrganismnSy  und 
der  abweichende  Ban  des  Organismus  bedingt  dne  Abweichimg  der 
auf  ihn  gerichteten  Thätigkeit  des  All-Einigen  Unbewossten.  Dieie 
Unterschiede  treten  hinza  zn  dem  bereits  dnrch  die  Venchiedeobeit 
des  erfassten  Stoffes  bedingten ,  und  bilden  zusammen  diejenige 
Summe  von  Unterschieden,  welche  jedem  ImÜTidunm  seine  Einii^ 
keit  verbttrgt 


XIL 

ie  AUweisheit  des  Unbewnssten  und  die  Bestmoglichkeit 

der  Welt 


Zu  alleii  Zeiten  und  unter  allen  Völkern  hat  man  die  Weisheit 
e  WeltschöpferSi  Weltordners  oder  Welflenkers  bewundert  and 
priesen«  Keines  von  allen  Völkern ,  welehe  im  Lanfe  der  Gto- 
hichte  nnr  eine  mittlere  Coltorstofe  errangen  haben,  wie  immer 
tne  sonstigen  Ansichten  in  religiöser  and  philosophischer  Besiehang 
Bchaffen  sein  mochten,  war  so  roh,  dass  nicht  diese  Erkenntniss 
i  ihm  Eingang  gefunden  hätte  and  zum  mehr  oder  weniger  be- 
isterten  Aasdnick  gelangt  wäre.  Wenn  auch  dieser  Ausdruck 
im  Theil  auf  Bechnung  einer  aus  gewinnsüchtiger  Absicht  gegen 
B  (}ötter  gerichteten  Schmeichelei  zu  stellen  sein  mag,  so  bleibt 
•ch  jedenüalls  der  grössere  Theil  desselben  als  Kundgebung  einer 
ahrhaften  Ueberzeugung  bestehen.  Diese  Ueberzeugung  drängt 
sh  schon  dem  kindlichen  Gtomlithe  auf,  sobald  es  die  wunderbare 
nnbination  von  Mitteln  und  Zwecken  in  der  Natur  zu  begreifen 
fflngt  Nur  wer  die  Naturzwecke  läugnet,  kann  sich  dieser  lieber- 
iignng  yerschliessen;  eine  solche  Ansicht  aber  kann  sich  erst  aus 
atematisch  geordneten  philosophischen  Abstractionen  entwickeln, 
k  sie  der  ersten  natürlichen  Auffassung  der  Naturerscheinungen 
wWiderläuft.  Ehe  noch  die  Menschen  abstrahiren,  werden  sie  yon 
»T  Macht  des  concreten  Falles  auf  das  Stärkste  ergriffen ,  und  die 
^  angelegten  Köpfe  einer  kindlichen  Nation  können  ttber  die  Er- 
nmtniss  eines  auffälligen  Naturzweckes  schon  in  einem  einzelnen 
^e  in  tiefes  Staunen  und  Ehrfurcht  gerathen.  So  erzählt  man 
^  einem  Braminen  der  Vorzeit,  dass  er  über  eine  Insecten  fan- 
KUle  Pflanze  in  solches  Staunen  yersunken  sei,  dass  er,  ohne  Speise 
1  Trank  zu  nehmen,  yor  derselben  bis  an's  Ende  seines  Lebens 
^^n  geblieben  sei  —  Kommt  dann  der  Mensch  zu  Inductionen 
^  den  concreten  Fällen,  so  sind  es  solche  Sätze,  wie:  „Die  Natur 
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thnt  nichts  yergebens;  die  Natnr  macht  Alles  anfs  Beste;  die  Natnr 
bedient  sich  zn  ihren  Zwecken  der  einfachsten  Mittel  and  Wege"; 
in  welchen  er  schon  frtthe  die  in  der  Natnr  waltende  Weisheit  aa- 
erkennt     Ihren  stärksten  rationellen  Ansdmck  findet  jene  lieber 
zeognng  in  der  Periode  des  Leibniz  nnd  Wolf.    Wenn  anch 
in  seiner  Weglängniing  des  Uebels  ans  der  Welt  über  das  Ziel 
wegschoss,  wenn  anch  ein  grosser  Theil  der  schwärmerischen  Lob- 
preisangen  von  den  Nachbetern  der  |,besten  Welt^  nnr  hohle,  phru» 
reiche  Declamationen  waren,  die  der  von  ihnen  vertretenen  Sidie 
in  den  Angen  der  Nachwelt  bloss  schadeten,  so  bleibt  doch  ein  tmg 
wahrer  Kern  davon  bestehen. 

Betrachten  wir  nämlich  die  Sache  im  Ansehlnss  an  Quen 
früheren  Resultate,  so  stellt  sie  sich  folgendermaassen :  NaehCa|i.CI 
kann  das  Unbewnsste  niemals  irren,  ja  nicht  einmal  zweifali 
oder  schwanken,  sondern  wo  der  Eintritt  einer  unbewnsiteB  Tir- 
stellang  gebrancht  wird,  erfolgt  derselbe  momentan,  den  imBe- 
wnsstsein  sich  zeitlich  anseinanderzerrenden  Reflexiontproeesi  wt 
plicite  in  den  Einen  Moment  des  Eintrittes  ansammenschliewBBd, 
und  zweifellos  richtig,  da  dem  Unbewnssten  kraft  seines  absolnta 
Hellsehens  alle  nnr  irgend  znr  Sprache  kommenden  Data  n Ge- 
bote stehen,  nnd  zwar  immer  und  momentan  zn  Oebota  stehOi 
nicht  wie  die  Data  bei  der  bewussten  Reflexion  erst  dnreh  mflhsiBBi 
Nachsinnen  ans  dem  Oedächtnisse  eines  nach  dem  anderen  her» 
geholt  werden  müssen,  und  noch  öfter  gänzlich  fehlen.  Alle  n- 
ktlnftigen  Zwecke,  die  nächsten  wie  die  fernsten,  nnd  alle  Bflet 
sichten  anf  die  Möglichkeit  des  Eingreifens  in  dieser  oder  joff 
Weise  wirken  anf  diese  Art  im  Entstehnngsmomente  der  beduta 
Vorstellung  zusammen,  und  so  kommt  es,  dass  jedes  Eingreifen  dB 
Unbewnssten  gerade  in  dem  angemessensten  Moment  eintritt^  «• 
das  gesammte  Zweckgerüst  der  Welt  es  erfordert,  nnd  dasfis 
unbewnsste  Vorstellung,  welche  die  Art  nnd  Weise  des  Eingreita 
bestimmt,  die  diesem  gesammten  Zweckgerttste  angemesseaiti 
von  allen  möglichen  ist.  Ein  solches  Eingreifen  des  Oib^ 
wusMten  in  einer  sich  ganz  nach  der  Besonderheit  des  Falles  rieb- 
tcmden  Weise  findet  nach  unseren  Untersuchungen  im  Gebiete  fa 
organischen  Lehens  in  jedem  Momente  statt;  sowohl  die  in  eiM 
<luroh  Ernährung  hergestellten  Ersatz  des  abgenutzten  Materiale  wi 
in  einem  unaufhörlichen  Kampfe  gegen  eingreifende  StOnugSi  k-  f 'V 
ibende  Erhaltung,  als  auch  die  theils  in  einer  NenbUdov** 
If  zerstörter  Theile,  theils  in  einer  Steigerung  der  indiridadbe 
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Lebensform  sich  äassernde  FortbildiiDg;  als  aach  die  darch  Her- 
fttellmig  neaer  Individaen  zur  Fortpflanzung  werdende  Fort- 
bildnngy  sie  alle  drei  sind  nur  denkbar  durch  ein  unauthörliches ,  in 
jedem  Moment  sich  erneuerndes  Eingreifen  des  Unbewussten  an  je- 
der einzelnen  Stelle  des  Organismus  gleichzeitig;  jeder  dieser  Ein- 
griffe modificirt  sich  nach  den  besonderen  Umständen ,  auf  die  er 
lieh  bezieht,  und  jeder  behält  doch  gleichmässig  die  grossen  Zwecke 
m  Auge,  denen  sie  alle  gemeinschaftlich  dienen. 

Jede  natttrliche  Ursache  zeigt  sich  hiemach  als  Mittel  für  die 
grossen  Zwecke  der  Vorsehung;  jede  natttrliche  Ursache  im  Reiche 
lea  Organischen  stellt  sich  dar  als  eine  unmittelbare  Bedieiligung 
ies  Unbewussten  einschliessend.  Aber  diese  unausgesetzten  Ein- 
piffe  der  Vorsehung  sind  selbst  natürlich»  d.  h.  nicht  willkttr- 
ich;  sondern  gesetzmässig,  nämlich  durch  den  ein  Air  alle  Mal 
ieatstehenden  Endzweck  und  die  augenblicklich  yorliegenden  Ver- 
idUtnissey  in  welche  eingegriffen  wird,  mit  logischer  Nothwen- 
iigkeit  bestimmt. 

Wenn  die  christliche  Auffassung  es  so  sehr  herrorhebt ,  dass 
Gk>ttes  Wirken  nicht  bloss  eine  Leitung  im  (Ganzen  und  Grossen  sei, 
■oodem  dass  seine  unermessliche  Grösse  gerade  darin  sich  am  wun- 
iiriuinten  offenbare,  dass  sie  allgegenwärtig  in  jedem  Kleinsten 
wirksam  sei,  so  ist  diese  Ansicht  durch  unsere  Betrachtungen  in 
Bezug  auf  das  oif^anischc  Leben  in  der  That  nur  bestätigt 

Aber  hiermit  ist  die  Zweckmässigkeit  der  Thätigkeit  des  Unbe- 
vissten  noch  nicht  erschöpft,  sondern  um  wie  viel  mehr  die  Elug- 
hiit  dessen  zu  loben  ist,  der  sich  einer  stets  wiederkehrenden  Arbeit 
iäieh  die  Construction  einer  sinnreichen  Maschine  überhebt,  als  des- 
Bt^  der  dieselbe  in  jedem  einzelnen  Falle  aufs  Geschickteste  selbst 
'^Brriehtet,  so  müssen  wir  auch  die  Weisheit  des  Unbewussten  weit 
^Bhr  noch  da  bewundem,  wo  dasselbe  sich  einen  TheU  seiner  Ein- 
tritte durch  eigens  dazu  hergestellte  Mechanismen  oder  auch  durch 
taohickte  Benutzung  äusserer  Verhältnisse  (z.  B.  des  Kampfes  um's 
^iMÜi  oder  der  ohnehin  schon  yorhandenen  Kraftwirkungen  der 
^tome)  erspart,  als  da,  wo  dasselbe  die  yorhandenen  Aufgaben  durch 
Htwährendes  directes  Eingreifen  in  yortrefflichster  Weise  löst  Bei- 
pMüib  hienron  haben  wir  während  des  Verlaufes  unserer  Unter- 
^obnngen  so  zahlreich  gefunden,  dass  ich  hier  kaum  eine  besondere 
^^rweisung,  geschweige  denn  Aufzählung  für  nöthig  halte.  Der  um- 
^^■endste  und  wichtigste  yon  allen  diesen  Mechanismen  aber  ist  das 
^irtem  der  physikalisch-chemischen  Naturgesetze. 
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Wie  yiel  Mechanismen  aber  aneh  das  Unbewnsate  nr  Erieidi- 
ternng  seiner  Arbeit  benatzen  möge,  so  kOnnen  diese  dodi  memab 
das  fortwährende  directe  Eingreifen  entbehrlich  machen,  denn  lie 
gehen  ihrer  Natnr  nach  anf  eine  Classe  gleiehartiger  FlDe, 
während  in  Wirklichkeit  jeder  Fall  sich  yom  anderen  nntmeheid^; 
es  lässt  also  der  besteingerichtete  Mechanismns  immer  einen  Bot 
Ton  Arbeit  übrig,  der  nach  wie  vor  der  directen  Thltigkeit  des  Di* 
bewnssten  anheimfallt,  nnd  welcher  in  der  vollstindigen  Anpasn^ 
an  die  Einzigkeit  des  vorliegenden  Falles  besteht  Sobald  der  Eiaft- 
anfwand  znr  Herstellang  eines  Mechanismns  grosser  wttrde,  all  üt 
dnrch  den  Hechanismns  erreichte  Krafterspamiss  (was  bei  aUea  lai- 
chen Umstandscombinationen  der  Fall  ist,  die  ihrer  Natnr  ümA  iv 
selten  eintreten,  oder  wo  sich  ans  anderweitigen  Orttnden  ein  Ib- 
chanismns  nnr  schwer  constmiren  lässt),  da  mnss  natürlich  die  di- 
recte Thätigkeit  des  Unbewossten  ohne  Weiteres  einstehen.  Soiehi 
Art  sind  s.  B.  die  Eingriffe  des  Unbewnssten  in  mensddichei  G^ 
hirnen ,  welche  den  Verlauf  der  (beschichte  anf  allen  Gebietes  te 
Cnltnrentwickelnng  im  Sinne  des  vom  Unbewnssten  beabsidrtigtei 
Zieles  bestimmen  nnd  leiten. 

Wenn  wir  nnn  nach  alle  dem  nicht  nmhin  können,  dem  U^ 
wnssten  erstens  absolutes  Hellsehen  (welches  dem  theologischen  B^ 
griffe  der  Allwissenheit  entspricht),  zweitens  dne  nnfehlbsre  oi 
zweifellose  logische  VerknUpAing  der  umfassten  Data  nnd  mOg^idnt 
zweckmässiges  Handeln  im  möglichst  angemessenen  Moment  (tlieo- 
logisch  mit  der  Allwissenheit  vereinigt  in  Allweisheit),  nnd  drittoi 
ein  nnaufhörliches  Eingreifen  in  jedem  Moment  nnd  an  jeder  Steb 
(theologisch  Allgegenwart,  man  müsste  hinznf&gen:  allzeitlicbe  AB» 
gegenwart)  zuzuschreiben,  wenn  wir  femer  erwägen,  dass  im  erM 
Moment,  wo  das  Unbewusste  in  Thätigkeit  trat,  also  im  Moment  der 
ersten  Setzung  und  Veranlagung  dieser  Welt,  eben  dieselbe  ideili 
Welt  aller  möglichen  Vorstellungen,  also  auch  aller  mOglidtei 
Welten  und  Weltziele  und  Weltzwecke  nnd  ihrer  möglichen  Mittel 
im  allwissenden  Unbewnssten  ruhte,  —  wenn  wir  endlich  beröek* 
sichtigen,  dass  die  Kette  der  Finalität  ihrer  Natur  nach  nicht  u- 
endlich  gedacht  werden  kann ,  wie  die  der  Cansalität,  sondem  ii 
einem  letzten  Zweck  endigen  muss,  weil  jedes  yorhergehende  W^ 
der  Kette  bei  der  Finalität  durch  das  folgende  bedingt  wird,  ib» 
eine  YoUendete  Unendlichkeit  von  Zwecken  in  der  VorsteltaV 
befasst  werden  müsste,  und  doch  noch  alle  die  unendlich  vieleD  Fi- 
nalglieder als  unmögliche  in  der  Luft  schweben   würden,  weil  »^ 
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-gebens  des  Endzweckes  harren ,  der  sie  erst  bestimmen  soll;  — 
dürfen  wir  ans  wohl  mit  Recht  dem  Vertranen  hingeben,  dass 
e  Welt  so  weise  and  trefflich,  als  nar  irgend  möglich 
t»  eingerichtet  and  geleitet  werde,  dass,  wenn  in  dem 
[wissenden  Unbewassten  anter  allen  möglichen  Yor- 
sllangen  die  einer  besseren  Welt  gelegen  hätte,  ge- 
ss  diese  bessere  statt  der  jetzt  bestehenden  zar  Aas- 
hrang  gekommen  wäre,  dass  sich  das  irrthamsanfähige 
bewasste  weder  bei  der  Setzung  dieser  Welt  über  ihren  Werth 
;te  täuschen  können,  noch  aach,  dass  bei  der  allzeidichen  All- 
^enwart  des  Unbewassten  jemals  eine  Pause  seines  Wirkens 
glich  gewesen  sein  könne,  wo  darch  eine  solche  Nachlässigkeit 
der  Weltregierang  die  besser  angelegte  Welt  sich  hätte  von  selbst 
rschlechtern  können.  Somit  können  wir  die  Behaaptang  des 
ibniz,  „dass  die  bestehende  Welt  die  beste  yon  allen  möglichen 
^^  nar  flir  vollkommen  gerechtfertigt  halten.  Freilich  ist  der 
)g ,  auf  welchem  wir  za  der  überwiegenden  Wahrscheinlichkeit 
ser  Annahme  gekommen  sind,  ein  indirecter.  Aaf  directem 
^ge  dahin  zu  streben,  ist  ja  aach  eine  offenbare  Unmöglichkeit, 
m  wie  sollten  wir  je  die  unendlich  vielen  möglichen  Welten 
preifen,  wie  die  bestehende  ausreichend  erkennen,  um  sie  mit  je* 
I  erschöpfend  za  vergleichen?  Wohl  aber  war  es  ans  möglich, 
Unbewassten  die  Existenz  deijenigen  Eigenschaften  nachzawei- 
I,  denen  zufolge  es  die  möglichen  Welten  gleichsam  mit  einem 
cke  überschaaen,  and  von  diesen  möglichen  Welten  diejenige  rea- 
ren  musste,  welche  den  vernünftigsten  Endzweck  aof  die 
^eckmässigste  Weise  erreicht. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  Leibniz  über- 
stimmen, so  können  wir  doch  keineswegs  seine  Auffassung  des 
tbels  billigen,  welche  er  vom  Athanasias  und  Augustinus  über^ 
amen  hat,  and  welche  darin  besteht,  dasselbe  für  etwas  rein  Pri- 
ives,  ftir  einen  geringeren  Qrad  des  Wohles  zu  erklären, 
trde  es  für  etwas  Negatives  im  wahren  Sinne  des  Wortes  er- 
rt^  so  könnte  man  dies,  recht  verstanden,  nar  billigen,  denn  Last 
l  Schmerz,  Wohl  und  Uebel  verhalten  sich  in  der  That  wie  Po- 
ves  and  Negatives,  d.  h.  wie  Thesis  und  Antithesis;  nur  ist  zu 
lerkeuj  dass  das  Negative  genau  so  viel  Realität  hat,  wie  das 
itive,  dass  es  rein  eine  Sache  des  subjectiven  Standpanctes,  mit- 
t  da  dieser  ein  selbstgewählter  ist,  eine  Sache  der  Willkür  ist, 
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welches  yon  zwei  EntgegeDgesetateii  man  als  positir,  welehei  na 
als  negatiy  bezeichnen  wolle. 

Leibniz  ist  aber  aach  ein  zn  feiner  nnd  im  Beaondova  n  m- 
thematischer  Kopf,  um  aas  der  Negatiyitftt  desUebels  seiiisUi- 
realität  aufzeigen  zn  wollen;  —  da  es  ihm  aber  doch  allem  um  diM 
tit  majorem  J)ei  gloriam  in  thun  ist,  SO  thnt  er  den  Thatsachta  6^ 
walt  an,  nnd  schreibt  dem  Uebel  nicht  einen  negativen,  loidea 
einen  bloss  priyativen  nnd  zwar  relatiy-priyatiyen  Cbnk- 
ter  zn,  d.  h.  er  behauptet :  y,Das  Uebel  ist  nicht  der  Gegenssti,  Mi- 
dem  der  Mangel  des  Wohles,  nnd  zwar  wäre  nnr  das  absolote  U«M 
der  absolute  Mangel  des  Wohles ,  jedes  relatiye  Uebel  aber  iit  m 
ein  relativer  Mangel,  d.  h.  ein  geringerer  Grad  des  Wobki.' 

Dies  ist  eine  thatsächliche  Unwahrheit,  denn  ans  dem  Sil» 
würde  ohne  Weiteres  folgen»  dass  ich  die  Verbindung  des  UeWi 
a  mit  dem  Wohle  A  dem  Besitze  des  letzteren  allein  vonieki 
mflsste,  da  ja  das  Uebel  a  noch  lange  nicht  absolutes  Uebel,  iL 
Null^Wohl  ist,  sondern  nur  ein  geringerer  Grad  von  Wohl  iit,  ilü  1 
den  in  A  enthaltenen  Grad  von  Wohl  noch  nm  den  seinigoi  Ter- 
mehrt  Das  mm  plus  ultra  des  Wahnsinns  aber  wäre  naek  diM 
Ansicht,  wenn  Jemand,  nm  ein  grosses  Uebel  zu  vermeideo,  aif  «■ 
Wohl  verzichtet,  und  der  Mensch,  der  alle  nur  denkbaren  körpff* 
liehen  und  geistigen  Qualen  gleichzeitig  im  ftussersten  Masses  vidr 
det,  wäre  glücklich  zu  preisen  selbst  in  diesem  Moment  gegea  te 
unempfindlichen  Zustand  des  Chloroformirten ,  um  nicht  m  uff^ 
gegen  den  friedlichen  Schlummer  des  Todes.  In  solche  unnstBilicki 
Verzerrangen  fuhrt  eine  falsche  Hypothese,  die  um  teodeDsM 
Zwecke  willen  erfunden  wird. 

Fragen  wir  aber  nach  der  Tendenz,  in  welcher  sie  sofgeitdtt 
wurde,  so  erweist  sich  dieselbe  merkwttrdiger  Weise  als  ein  Into 
also  die  ganze  Hypothese  als  überflüssig. 

Man  glaubte  nämlich  in  der  Existenz  eines  realen  Uebds  doei 
Widerspruch  gegen  die  vollkommene  Welt  vor  sich  zu  hsbes.  IB 
dem  Worte  „vollkommen'^  ist  von  jeher  viel  Unfug  getriebes  M* 
den ;  schon  Plato  (Timäos  7)  und  Aristoteles  hielten  die  Welt  fr 
eine  Kugel  und  die  astronomischen  Bewegungen  fUr  kreisfi^nnif^ 
weil  die  Kugel  die  vollkommenste  Gestalt  und  die  Ereisbewegttt  '^ 
die  vollkommenste  Bewegung  sei,  und  auch  in  alten  Lehrtftchoi 
der  Artillerie  kann  man  lesen,  dass  man  deshalb  mit  Engeln  seUeM^»  ^^ 
weil  die  Kugel  die  vollkommenste  (Gestalt  seL 

Wenn  „vollkommen''  überhaupt  einen  Sinn  haben  soll,  so  kiDO 


,. 
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nur  der  sein :  ,4^8  Bestmögliche  seiner  Art'* ,  denn  besser  als 
iglieb  kann  doch  nichts  sein;  anch  nnr  in  diesem  Sinne  hatte 
Ol  Grund,  die  Welt  flir  vollkommen  zu  halten.  Nun  schob  man 
sr  unyermerkt  dem  Vollkommenen  einen  anderen  Begriff  unter, 
u  des  Makellosen,  oder  Mangellosen ,  einen  absoluten  Werth 
prasentirenden,  den  Besitzer  mit  ungetrflbter  Seligkeit  Erfttllenden. 
m  einer  solchen  Vollkommenheit  der  Welt  war  aber  nicht  das 
ndeste  auch  nur  im  Entferntesten  wahrscheinlich  gemacht,  es  war 
le  grundlose  Unterstellung,  durch  Begriffsverwirrung  entstanden, 
m  meinte,  das  Bestmögliche  müsse  auch  gut  sein,  und  dachte  gar 
cht  daran,  dass  die  Bestmöglichkeit  einer  Sache  nicht  das 
indes te  über  ihre  Güte  aussagt,  dass  sie  deshalb  so  schlecht 
m  kann,  wie  sie  will,  ja  dass  in  gewissen  Fällen  das  möglichst 
rte  und  das  mögliebst  Schlechte  geradezu  identisch  ist,  wo  näm- 
h  nur  ein  Fall  möglich  ist ,  oder  auch ,  wo  alle  möglichen  Fftlle 

Güte  einander  gleich  sind.  Also  deshalb,  weil  diese  Welt  die 
^mögliche,  kann  sie  immer  noch  herzlich  schlecht  sein,  und  da 
n  ihre  Bestmöglichkeit  gar  nichts  über  ihre  Güte  aussagt,  so 
m  anch  der  stärkste  Nachweis  ihrer  Schlechtigkeit  nie- 
In  ein  Einwand  gegen  ihre  Bestmoglichkeit  werden 
>  folglich  können  die  Widerlegungen  dieser  Einwände  nie 
e  Stütze  für  die  Behauptung  der  Bestmöglichkeit  werden,  sind 
^  in  dieser  Beziehung  ganz  überflüssig. 

Nur  wenn  die  aufgezeigten  Mängel  und  Schlechtigkeiten  ent- 
l«r  das  Verfolgen  eines  verwerflichen  Endzwecks  oder  eine  An- 
idung  unangemessener  Mittel  zu  nachweislich  vorhan- 
^  en  guten  Zwecken  bewiesen,  nur  dann  würden  sie  einen  Zwei- 
gte der  All  Weisheit  des  Unbewussten  und  dadurch  indirect,  aber 
indirect,  auch  an  der  Bestmöglichkeit  der  Welt  begründen. 
B  ist  aber  weder  in  Bezug  auf  das  Uebel,  noch  in  Bezug   auf 

moralisch  Böse,  noch  in  Bezug  auf  das  Wohlleben  der  Unsitt- 
en und  Leiden  der  Tugendhaften  der  Fall;  die  Zwecke,  zu  wel- 
lt diese  Umstände  unangemessene  Mittel  wären,  müssten  das 
Iten  allgemeiner  Glückseligkeit,  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit 
^  Was  zunächst  die  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  betrifft,  so 
'^  beide  nur  eine  Bedeutung  auf  dem  Standpuncte  der  Indivi- 
*^on,  d.  h.  sie  gehören  nur  der  Welt  der  Erscheinung,  nicht  dem 
^n  derselben  an.    Die  Individuation  verlangt  als  Grundinstinct 

Erhaltung  der  Individuen,  also  als  Grundbedingung  ihrer  Mög- 
keit,   den  Egoismus;  ohne  Egoismus   keine  Individuation; 
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mit  Egoismiis  noihwendig  sofort  Yerietzmig  des  Anderen  Bdnfi 
des  eigenen  Yortheils,  d.  1l  Unrecht,  Btaes,  Undttliebkeit  jllI 
Dies  Alles  ist  also  ein  nothwendiges ,  nm  der  Individnation  willai 
nnvermeidliches  Uebel ,  wie  ich  schon  Gap.  A  YIIL  S.  163  im  Q^ 
biete  organischer  Einrichtungen  darauf  hingewiesen  habe,  dm  ge- 
wisse nnyermeidliche  Uebelstftnde  troti  ihrer  Zweckwidrigkeit  gbgm 
gewisse  Zwecke  ertragen  werden  müssen,  weil  ihre  Umgdnq; 
eine  Zweckwidrigkeit  gegen  noch  wichtigere  Zwecke  mb 
wflrde. 

Zn  bewundern  ist  also  nur  die  Weisheit  dea  Unbewnsstoiy  & 
erstens  als  Ctegengewicht  gegen  den  nothwendigen  Egoismus  jm 
anderen  Instincte,  wie  Mitleid,  Wohlwollen,  Dankbarkeit,  Büfig^Uitt- 
geftahl  und  Yergeltungstrieb,  in  des  Menschen  Brust  gelegt  hü, 
welche  cur  Verhütung  vieles  Unrechtes  und  Erzeugung  poiitifer 
Wohlthaten  dienen ,  und  yon  welchen  der  Yergeltungstrieb  und  in 
BUligkeitsgefÜhl  in  Verbindung  mit  dem  Staatenbildungstriebe  mA 
Uebertragung  der  Vergeltung  an  die  Staatsgewalt  die  Idee  der  8e- 
rechtigkeit  erzeugen,  welche  nun  ihrerseits  durdi  die  in  Anrnkkt 
gestellte  Strafe  die  Unterhissung  des  Unrechtes  zu  einer  Ssehe  dB 
Egoismus  macht,  so  dass  dieser  sich  selbst  in  seinen  Uebenehni- 
tungen  aufhebt. 

Aber  ganz  abgesehen  von  dieser  bewunderungswürdigen  Eo- 
richtuDg  sind  und  bleiben  doch  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  inav 
nur  Ideen,  die  bloss  in  Bezug  auf  das  Verhalten    der  Indifi- 
duen  zu  einander,  oder  zn  den  aus  den  Individuen  gebüdM 
Corporationen  eine  Bedeutung  haben,  aber  auf  das  innere  Weiei 
der  Individuen  angewendet,  d.  h.  auf  das  All-Einige  Unbewusste  -- 
abgesehen  von  der  Form  seiner  Erscheinung  —  bedeutno;i' 
los  werden.    Da  nun  aber  das  All-Eine  letzten  Endes  nur  imoweit  I 
an  der  Welt  interessirt  sein  kann,   als  es  mit  seinem  Weieii 
an  ihr  betbeiligt  ist,  in  ihr  drin  steckt,  und  da  die  Form  der  Er* 
scheinung  wohl  wichtiger  Dnrchgangspunct,  aber,  abgesehen  vfli 
ihrer  Rückwirkung  auf  das  Wesen  selbst ,  unmöglich  letzter  Zweck 
sein  kann,  so  werden  auch  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  ab  fo^ 
m  e  1 1  e  Ideen  in  Bezug  auf  ihren  teleologischen  Werth  ftbr  das  I^^ 
bewusste  nur  nach    einem   solchen   Maassstabe   gemessen  werdei 
können,  der  ausschliesslich  ihre  Wirkung  auf  dessen  W  e  s  e  o  k* 
rücksichtigt 

Diesen  giebt  aber  allein  die  durch  Sittlichkeit  und  Unsitiid- 
keit,  durch  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  in  sämmtlieheo  Ba* 
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theiligteDy  haDdelDden  wie  leidenden  Indiyidaen»  erzeugte  Snmme 
Yon  Last  nnd  Sehmerz,  denn  diese  erst  sind  etwas  ganz  Rea- 
les, nicht  wie  Sittlichkeit  nnd  Gerechtigkeit  blosse  Bewnsst- 
seinsideen,  nnd  das  Unbewnsste  ist  das  gemeinschaftliche 
Snbjecty  welches  sie  in  allen  den  yerschiedenen  Bewnsstseinen 
fühlt.  Also  nicht  an  sich  kann  sittliches  Handeln  fllr  das  Unbe- 
wnsste einen  Werth  haben,  sondern  nur,  insofern  es  die  Summe  des 
Ton  ihm  zu  fühlenden  Leides  yerringert;  nicht  an  sich,  auch  nicht 
um  der  Sittlichkeit  willen  kann  die  Gerechtigkeit  einen  Werth  im- 
ben,  sondern  nur  insofern  sie  durch  Verminderung  unsittlichen  Han- 
delns das  zu  fühlende  Leid  yermindert  Wenn  also  auch  Sittlich- 
keit und  Gerechtigkeit  als  solche  nicht  Zwecke  im  Weltprocesse 
sein  können,  so  könnten  sie  es  wohl  um  der  Glückseligkeit 
willen  sein,  wenn  diese,  als  ein  das  Wesen  des  Unbewussten 
unmittelbar  betreffender  Gegenstand ,  als  Zweck  betrachtet  werden 
dai^  was  man  zunächst  wohl  meinen  soUte.  Als  Zwecke  in  sol- 
chem relativen  Sinne  können  aber  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit 
allerdings  ohne  Widerspruch  mit  den  Thatsachen  betrachtet  werden, 
da  in  der  That  die  schon  erwähnten  Instincte ,  besonders  aber  die 
mehr  und  mehr  sich  yervollkommnende  Gtorechtigkeitspflege  als 
Mittel  zur  Verminderung  des  unsittlichen  nnd  ungerechten  Handelns 
aaerkannt  werden  müssen.  Gänzlich  ablegen  aber  müssen  sie  ihren 
Anspruch  auf  absolute  Gültigkeit,  und  sich  mit  einer  sehr  unterge- 
ordneten relativen  Bedeutung  bescheiden,  wobei  noch  hinzukommt, 
dass,  wie  die  Unsittlichkeit  ein  unvermeidlicher  Uebelstand  ist,  ohne 
den  keine  Individuation  möglich  ist,  so  die  Anforderung  einer  di- 
recten  göttlichen  Gerechtigkeitspflege  ein  theologischer  Unverstand 
ist,  der  um  eines  ganz  geringfügigen  Nutzens  willen  die  Welt  un- 
aufhörlich aus  den  Fugen  ihrer  Gesetze  rücken  mflsste.  Von  der 
Glückseligkeit,  d.  h.  der  möglichsten  Verminderung  des  Schmerzes 
und  der  möglichsten  Erhöhung  der  Lust,  sollte  man  nun  allerdings 
ineinen,  dass  sie  als  etwas  das  Wesen  des  Unbewussten  selbst 
fietreffendes,  ganz  Reales,  eo  ipso  Zweck  sein  mttsste,  beson- 
ders da  kein  anderes  Subject  zum  Fühlen  des 
Schmerzes  und  der  Lust  da  ist»  als  das  All-Einige  Unbewnsste ;  dem 
entsprechend  sehen  wir  auch  in  der  That  eine  Menge  Veranstaltungen 
snr  Abwehmng  des  Schmerzes  und  Erhöhung  der  Lust  getroffen. 
Ebenso  wenig  können  wir  läugnen,  dass  unter  Voraussetzung 
der  Individuation  und  des  damit  zusammenhängenden  Egoismus  die 
nnabweisbare  Nothwendigkeit  des  Schmerzes  im  Kampfe  um's 
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Dasein  imd  im  Tode  des  IndiTidnaiiis  gegeben  iet;  gkieliweU  h- 
den  wir  eine  Menge  Thalsaeheiy  die  in  Bezog  w&i  die  OMskidig- 
keii  als  zweckwidrig  ersobeinen,  nnd  nur  dadnrdi  n  begrai- 
fen  sindy  wenn  die  anderen  Zwecke,  denen  sie  dienen,  &  B.  Yo^ 
YoUkommnnng  des  Bewnsstseins  n.  s.  w.,  wichtiger  als  die  Gllek- 
sdigkeit  sind;  ja  schon  bei  der  Indiridnation  seilist  ist  dies  der 
FalL  Nnn  können  wir  aber  schlechthin  nidit  begreifen,  wie  a 
einen  Zweck  geben  soll,  der  der  Glückseligkeit  Torangehea  kOise^ 
da  doch  nichts  directer  als  diese  das  Wesen  des  Unbewnsstsa  o- 
geken  kann;  wir  können  nicht  begreifen,  wie  es  etwas  gAea  ktat^ 
was  ein  Opfer  an  Glflckseligkeit  lohnt,  es  sei  denn  die  AoaMlt 
einer  höheren  Glflckseligkeit,  oder  was  das  Anfridinehmen  mm 
Schmerzes  fehnt,  es  sei  denn  die  Aussicht  anf  Yermeidnng  mm 
grosseren  Schmerzes;  das  hiesse  ja  sonst  die  Zähne  in  seil 
eigenes  Fleisch  schlagen*  Wenn  also  wirklich  Gltlckseiigkät 
der  höchste  Zweck  sein  soll,  so  kann  es  nir  solche  Leidn  geiM% 
die  unyermeidlich  sind,  um  dafHr  anf  einer  anderen  Seite,  oder  k 
einem  späteren  Stadinm  des  Prooesses  raie  nm  so  höhere  QUA- 
Seligkeit  zn  erlangen,  oder  wenigstens  nm  noch  grosseren, 
deren,  oder  langwierigeren  Leiden  vorznbengen.  Wenn  aber 
keine  Aussiebt  wäre,  so  wäre  die  Existenz  eines  Wel^rocesses  odff 
einer  Welt  liberhaapt  yemflnftigerweise  nicht  zu  begreifen,  nnd  da 
Erreichung  weiss  Gott  welcher  anderen  Zwecke  konnte  Ar  die 
Uebcmahme  eines  die  Lnst  flberwiegenden  Schmerzes  keinen  Tcnfli^ 
tigen  Gmnd  abgeben. 

Hier  ist  nnn  der  Pnnct,  von  dem  ans  wir  wieder  anf  Leibsb 
znrflckkommen  kOnnen.  Denn  es  wäre  doch  zu  sehr  za  Terwu- 
dem,  wenn  die  Begriffsyerwechselong  zwischen  der  YoUkommeBfli 
Welt  als  bestmöglichen,  und  der  vollkommenen  Welt  ib 
durchweg  guten  und  makellosen,  bei  einem  so  tsam 
Kopfe  wie  Leibniz  nicht  eine  yersteckte  Unterlage  hätte,  wekhe 
die  Tendenz  der  Theodicee  in  gewissem  Sinne  rechtfertigt  Diitm 
ist  aber  auch  allerdings  yorbanden;  denn  nicht,  wie  yoigegebe^ 
um  die  BestmOglichkeit  der  Welt  zu  retten,  suchte  Leibniz  ihren  Werth 
durch  die  Priyatiyität  des  Uebels  und  des  BOsen  zu  eihOhen,  sosden 
nm  den  SchOpfer  wegen  seiner  Schöpfung  zu  rechtfertigeD. 

Nämlich  unter  allen  möglichen  Welten  ist  der  Fall  mcU 
mit  inbegriffen,  dass  keine  Welt  geschaffen  werde,  weil  ebefi 
keine  Welt  auch  keine  Welt,  also  auch  keine  der  mögüekes 
Welten  ist;  sollte  sich  nun  herausstellen,  dass  diese  bestdieBde 
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Welt  scklechter  als  keine  ist,  so  würde  den  Schöpfer  der 
Vorwarf  treffen,  warum  er  sie  überhaupt  gosohaffen  habe,  da  es 
doeh  Temflnfdger  gewesen  w&re,  keine  su  sehaffeu.  Dana  würde 
die  SeUSpfung  als  sokha,  ganz  abgesehen  davim,  wie  sie  ausge- 
fallen ift^  einem  unTernünftigen  Afit  ihren  Ursprung  yerdai^ 
ken,  und  man  hätte  dann  mar  die  Wahl,  entweder  anaunehmen» 
dass  die  Vernunft  des  Schöpfers  an  diesem  ursprünglichen  Acte 
keinen  Antheil  habe,  und  dass  ihr  nur  die  Aufgabe  zugefallen  sei, 
den  ohne  ihr  Zuthun  gesetzten,  über  die  Existenz  entscheidenden 
Anfang  auf  die  bestmögliche  Weise  fort-  und  durchzufahren, 
oder  aber  zuzugeben,  dass  die  im  Einzelnen  unbestreitbare  Weis- 
heit des  Schöpfers  im  Ganzen  in  einen  fundamentalen  Irrthum  yer- 

B 

fidlen  und  mithin  sich  selbst  yöllig  untreu  geworden  sei,  wenn  man 
nimlich  die  Behauptung  aufrecht  erhalten  will,  dass  bei  jenem  ur- 
sprflnglichen  Acte  die  Totalität  des  Schöpfers  betheiiigt  gewesen 
•ei,  also  auch  seine  Vernunft  Die  zweite  Annahme  ist  zu 
monströs;  wie  könnte  die  Allweisheit  sich  selbst  so  untren  werden, 
gerade  in  dem  wichtigsten  Momente  die  grösste  Unyemunft  zu  be- 
gehen? Auf  die  erste  Annahme  wollte  nnd  konnte  aber  Leibniz 
ebenso  wenig  eingehen,  weil  er  innerhalb  Gottes  keine  Mehrheit 
der  Attribute  anerkannte.  Folglich  blieb  ihm  nur  übrig,  sich  im 
Voraus  gegen  die  Möglichkeit  zu  sichern,  dass  diese  Welt 
sieh  als  schlechter  wie  keine  herausstellen  könnte,  und  zu 
diesem  Zwecke  erfand  er  die  Lehre  yon  dem  priyatiyen  Charak- 
ter des  Uebels. 

Wir,  die  wir  uns  die  Unbefangenheit  der  Betrachtung  yor  Al- 
lem zu  wahren  suchen,  werden  im  nächsten  Capitel  die  Frage  em- 
pirisch zu  lösen  yersuchen,  ob  diese  Welt  ihrem  Nichtsein  yorzu- 
neben  oder  nachzustellen  sei.  Sollte  sich  dann  das  Letztere  erge- 
ben, so  werden  wir  uns  der  Consequenz  nicht  yerschliessen ,  dass 
die  Existenz  der  Welt  einem  nnyernünftigen  Act  ihre  Entste- 
hung yerdanke,  werden  aber  nicht  annehmen,  dass  die  Vernunft 
selbst  in  diesem  einen  Puncto  plötzlich  unyernünftig  ge- 
worden sei,  sondern  dass  derselbe  nur  deshalb  ohne  Vernunft  yoll- 
Bogen  sei,  weil  die  Vernunft  nicht  bei  ihm  betheiligt  war.  Dies 
wird  uns  dadurch  möglich,  weil  wir  zwei  Thätigkeiten  im  Unbe- 
wnssten  kennen,  yon  denen  die  eine,  der  Wille,  eben  die  an  sich 
nnlogische  (nicht  a n t i logische,  sondern  alogische),  yemunftlose  ist 
Da  wir  nun  rückwärts  sdion  längst  wissen,  dass  alle  reale  Existenz 
dem  Willen  ihre  Entstehung  y erdankt,  so  wäre  schon  a  priori  nur 
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das  sü   bewundern,  wenn   diese   Existeni    als   solche 
nicht  nnTernlinftig  wäre. 

Wie  aber  ancb  die  Entscheidung  aasfallen  möge,  keinenfidli 
wird  ans  ihr  ein  Einwand  gegen  die  Allweisheit  des  UnbewiiM- 
ten  nnd  gegen  den  Satz  herzuleiten  sein:  dass  yon  allen  mög- 
lichen Welten  die  bestehende  die  beste  seL 


'•< 
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Orientiniiig  fLber  di«  An^ba. 

Die  Aufgabe  dieses  Gapitels  ist,  sa  unteisncheii ,  ob  das  Sein 
1er  das  Kiohtsein  dieser  bestebeaden  Welt  dea  Vonog  verdiene. 
ehr  als  irgend  vorher  moss  hierbei  nm  die  Nachsieht  des  Lesers 
ibeten  werden ,  da  eine  einigermaassen  erschöpfende  Behandlung 
»  Gegenstandes  ein  ganaee  Werk  in  Anspruch  nehmen  würde, 
ennoch  kann  hier  sowohl  aus  äusseren  Oründen,  als  auch  besonders 
ishalb  nur  eine  episodische  Behandlung  gestattet  sein,  weil  das 
^oltat  dieser  Untersuchung  twar  für  die  Klärung  der  letzten  Prin- 
)ien  der  Philosophie  von  Wichtigkeit,  aber  nicht  von  unmittelbarem 
nflaase  auf  den  im  Titel  des  Werkes  versprochenen  Hauptinhalt 
aa  Unbewusste^  ist  Gleichwohl  hoffe  ich  in  einer  kurzen,  mannigr 
'he  neue  Gesichtspuncte  bietenden  Betrachtung  auch  den  Gegnern 
r  hier  vertretenen  Ansichten  Anregungen  su  geben,  welche  für 
3  Darchlesen  dieser  Abschweifung  einigermaassen  entschädigen 
rfien. 

Weun  wir  auf  die  persönlichen  Urtheile  der  gröesten  Geiste 
sr  Zeiten  blicken«  so  sprechen  diejenigen  unter  ihnen,  die  über- 
[)pt  Gelegenheit  nahmen,  über  diesen  Punot  ihre  Meinung  n 
^aem,  sich  entschieden  in  verurtheilendem  Sinne  aus. 

Plato  sagt  in  der  Apologie:  „Ist  nun  der  Tod  ohne  alle  Em- 
cidung  und  gleichsam  wie  ein  Schlaf,  in  dem  der  Schlummernde 
^en  Traum  sieht,  so  wäre  er  ja  ein  wunderbarer  Gewinn.   Denn 

meine,  wenn  Jemand  eine  solche  üaeht,  in  der  er  so  fest  ge- 
tlafen,  dass  er  keinen  Traum  gehabt,  herausgriffe,  und  die  anderen 
cdbte  und  Tage  seines  Lebens  neben  diese  Nacht  stellte,  und  dann 
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nach  ernstlicher  üeberlegnng  sagen  sollte ,  wie  viele  T^e  nd 
Nächte  er  in  seinem  Leben  besser  nnd  angenehmer  xngebraeht  hibe, 
als  diese  Nacht,  dass  nicht  etwa  bloss  ein  gewöhnlicher  Mann,  lon- 
dem  der  grosse  KOnig  von  Persien  selbst  diese  leicht  werde  liUa 
können,  den  anderen  Tagen  nnd  Nächten  ge^nflber.^  SehOnemnl 
anschanlicher  lässt  sich  der  Vorzug»  den  im  Dnrchaohnitt  das  Ni^ 
sein  vor  dem  Sein  verdient,  kaum  ausdrücken. 

Kant  sagt  (Werke  VII.  3.  381):  „Man  mnaa  sich  xwar  nr 
schlecht  anf  die  Schätzung  des  Werthes  desselben  (des  Leben) 
verstehen,  wenn  man  noch  wflnschen  kann»  dasa  es  Hager  iriUra 
solle,  als  es  wirklich  dauert,  denn  das  wäre  dodi  nur  eine  Verüiige- 
rung  eines  mit  lauter  Mflhseligkeiten  beständig  ringei- 
den  Spieles/^  S.  393  nennt  er  das  Leben  „eine  Prttfhngsxeit,  der 
die  Meisten  unterliegen  und  in  welcher  mnA  der  Beate  seinei 
Lebens  nicht  froh  wird/^ 

Fichte  erklärt  die  natOrliche  WeK  fir  „die  alleraddimmsle»  & 
da  sein  kann",  und  trOstet  sieh  hierOber  nur  mit  dem  Glanbea  n 
die  M()gliehkeit  einer  Erhebung  in  die  Seligkeit  einer  llbermnnlielia 
Welt  vermittelst  des  reinen  Denkens.  Er  sagt  (Werke  Y.  8. 406—^): 
„Muthig  begeben  sie  sich  auf  dieee  Jagd  der  Olfickeeligkeit,  in^; 
sich  aneignend  und  liebend  sieh  hingebend  dem  ersten  besten  Gega- 
stande, der  ihnen  gefällt  und  der  ihr  Streben  n  befriedigen  ver- 
spricht.  Aber  sobald  sie  einkehren  in  sich  selbst,  und  sieh  frago: 
bin  ich  nun  glflcklieh?  —  wird  es  aus  dem  Innersten  ihres  GemIftlN 
vernehmlich  ihnen  entgegentOnen :  o  nein ,  dn  bist  noch  ebenso  letf 
und  bedtlrfUg  als  vorher  t  Hiertiber  mit  sieh  im  Reinen»  meinen  m^ 
dass  sie  nur  in  der  Wahl  des  Gegenstandes  gefohlt  haben,  od 
werfen  sich  in  einen  andern.  Auch  dieser  wird  eie  ebensewerig 
befriedigen,  als  der  erste:  kein  Q-egenstand  wird  nie  befrie- 
digen, der  unter  Sonne  oder  Mond  ist  •  ...  So  sehnenae 
nnd  ängstigen  ihr  Leben  hinj  in  jeder  Lage,  in  der  sie  sioii  to- 
finden,  denkend,  wenn  es  nur  anders  nrft  ihnen  werden  mOdtt^ 
so  würde  ihnen  besser  werden,  und  nachdem  es  anders  gewoflis 
ist ,  sich  doch  nicht  besser  befindend ;  an  jeder  Sidte,  an  der  M 
stehen,  meinend,  wenn  sie  nur  dort  auf  der  Anhöhe,  ^  ihr  Auge 
fasst,  angelangt  sein  würden,  würde  ihre  Beängstigung  weicbsa;  — 
treu  jedoch  wiederfindend  auch  auf  der  Anhohe  ihren  ahen  Km- 
mer  ....  Vielleicht  auch  leisten  sie  Verzieht  anf  Befriedigaag  flv 
ftlr  dieses  irdische  Leben,  lassen  sich  aber  dagegen  eine  gewii« 
durch  Tradition  anf  uns  gekommene  Anweisnag  ani  eine  SeÜgkdt 
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jenseits  des  Orabes  gefallen.  In  welcher  bejammernswertben 
TäoBchnng  befinden  sie  sich!  Ganz  gewiss  zwar  liegt  die  Seligkeit 
anch  jenseits  des  Grabes  ftir  denjenigen,  für  welchen  sie  schon  dies- 
seits begonnen  hat ;  durch  das  blosse  Sichbegrabenlassen  aber  kommt 
man  nicht  in  die  Seligkeit;  und  sie  werden  im  künftigen  Leben,  und 
in  der  unendlichen  Reihe  aller  ktlnftigen  Leben»  die  Seligkeit  ebenso 
yergebens  suchen,  als  sie  dieselbe  in  dem  gegenwärtigen  Leben  ver- 
gebens gesucht  haben,  wenn  sie  dieselbe  in  etwas  Anderem  suchen, 
als  in  dem,  was  sie  schon  hier  so  nahe  ump^iebt,  dass  es  denselben 
in  der  ganzen  Unendlichkeit  nie  näher  gebracht  werden  kann,  in 
dem  Ewigen.  —  Und  so  irrt  denn  der  arme  Abkömmling  der  Ewig- 
keit, Verstössen  aus  seiner  väterlichen  Wohnung,  immer  umgeben 
von  seinem  himmlischen  Erbtheile,  nach  welchem  seine  schttcbteme 
Hand  zu  greifen  bloss  sich  fttrcbtet,  unstilt  und  flüchtig  in  der  Wttste 
umher,  aUenthalben  bemüht,  sich  anzubauoi;  zum  Glück  durch  den 
baldigen  Einsturz  jeder  seiner  Hütten  erinnert,  dass  er  nirgends 
Buhe  finden  wird  als  in  seines  Vaters  ELanse." 

Schelling  sagt  (Werke  I.  7.  S.  399):   „Daher  der  Schleier  der 

Sehwermuth,  der  über  die  ganze  Natur  ausgebreitet  ist,  die  tiefe 

nnierstOrbare  Melancholie  alles  Lebens/^    Femer  hat  er  (Werke  L 

10.  8.  266 — ^268)  eine  sehr  schöne  Stelle,  welche  ich  ganz  durch- 

lulesen  empfehle;  hier  kann  ich  nur  einige  Bruchstücke  anführen: 

,iFreilich  ist  es  ein  Schmerzensweg,  den  jei^es  Wesen,  .  •  .  das  in 

der  Natur  lebt,  auf  seinem  Hindurchgehen  durch  diese  zurücklegt, 

d»Ton  zeugt  der  Zug  des  Schmerzes,  der  auf  dem  Antlitz  der  ganzen 

iiwtar,  auf  dem  Angesicht  der  Thiere  liegt  .  .  .  Aber  dieses  Un- 

glück  des  Seins  wird  eben  dadurch  aufgehoben,  dass  es  als 

^iehtsein  genommen  und  empfunden  wird;  indem  sich  der  Mensch 

in   der  möglichsten  Freiheit  davon  zu  behaupten  sucht  .  .  .    Wer 

"Wird  sieh  noch  über  die  gemeinen  und  gewöhnlichen  Unfälle  eines 

'Vorflbergehendoi  Lebens  betrüben,  der  den  Schmerz  des  allge- 

meinen  Daseins  und  das  grosse  Schicksal  des  Ganzen  er&sst 

hmt?^  n^gß^  ist  die  Grundempfindung  jedes  lebenden  Gteschöpfes^ 

0.  8,  322).    „Schmerz  ist  etwas  Allgemeines  und  Nothwendiges  in 

idlem  Leben.  .  •  .  Aller  Schmerz  kommt  nur  von  dem  Sein"  (L  8» 

S36)l    „Die  Unruhe  des  unablässigen  WoUens  und  Begehrens ,  von 

der  jedes  Geschöpf  getrieben  wird,  ist  an  sich  selbst  die  Unselig- 

keita  (IL  1,  473;  vgl.  auch  L  8,  235-236;  IL  1,  &56-657,  660). 

Ich  will  mich  mit  diesen  Citaten  begnügen,  einige  weitere  findet 

man  in  Schopenhauer's  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  IL  Capitel  46» 
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Was  beweisen  aber  solche  sobjectiTe  MeinnngHlMsanmgMi  obiie 
beigefügte  Gründe?  Mass  man  ihnen  nicht  vielmehr  gerade  dühalb 
misstrauen,  weil  sie  von  henrorragenden  Geistern  ansgehea,  die 
von  jener  melancholischen  Traner  angesteckt  sind,  welche  das  Eib- 
theil  ÜRSt  aller  Genies  ist,  weil  sie  sich  in  der  ihnen  nnteriegesen 
Welt  nicht  heimisch  fühlen  können  (vgl  Aristoteles  ProbL  30^  1)? 
Gewiss,  der  Werth  der  Welt  mnss  mit  ihrem  eigenen  Mtassittbfi 
nicht  mit  dem  des  Genies  gemessen  werden.  Sehoi  wir  deihilb 
weiter. 

Man  denke  sich  Einen»  der  kein  Genie  ist^  aber  einen  Haas 
von  nniverseller  modemer  Bildung,  mit  allen  äusseren  Güten  eiw 
beneidenswerthen  Lage  ausgestattet,  in  den  krüftigsten  Mannesjahic% 
der  sich  des  Vorzuges»  welchen  er  vor  den  niederen  Stinden,  tw 
den  ungebildeten  Nationen  und  vor  den  Mitgliedern  roherer  Zeitoi 
geniesst,  in  YoUem  Maasse  bewusst  ist»  und  die  Ton  allerlaihn 
ersparten  Unbequemlichkeiten  geplagten  über  ihm  Stehenden  keiMi- 
wegs  beneidet,  einen  Mann,  der  weder  durch  UbermAasigen  Qeum 
erschöpft  und  blasirt,  noch  jemals  durch  besondere  SehicksalsseUige 
niedergedrfickt  worden  ist. 

Nun  denke  man  sich  den  Tod  zu  diesem  Manne  treten  od 
sprechen:  ,yDeine  Lebenszeit  ist  abgelaufen  und  in  dieser  Stunde 
flülst  Du  der  Vernichtung  anheim;  doch  hängt  es  von  Deiner  jetsigea 
Willensentscheidung  ab,  nach  vollständigem  Vergessen  alles  Bis- 
herigen Dein  jetzt  beschlossenes  Leben  noch  einmal  genau  in  dtt- 
selben  Weise  durchzumachen.    Nun  wähle  I" 

Ich  bezweitie,  dass  der  Mann  die  Wiederholung  des  vorigei 
Spieles  dem  Nichtsein  vorziehen  wird,  wenn  er  bei  uneingeschäeh- 
terter  ruhiger  Ueberlegang   ist  und  wenn  er  nicht  Überhaupt  so 
gedankenlos  ohne  jede  Selbstbesinnung  dahingelebt  hat,  dass  er  ii 
seiner  Unfähigkeit ,   an  den  Erfahrungen  seines  Lebens  eine  sein* 
marische  Kritik  zu  tlben^  mit  seiner  Antwort  bloss  dem  Instincte  des 
Lebenwollens  um  jeden  Preis  Ausdruck  giebt,  oder  doch  hierdoidi 
sein  Urtheil  allzusehr  verfälschen  lässt    Wie  viel  mehr  aber  mofl 
nun  dieser  Mann  das  Nichtsein  erst  einem  Wiedereintritt  in's  Lebes 
vorziehen  y  welcher  ihm  nicht  die  gttnstigen  Bedingungen  verbfirgt, 
wie  sie  sein  voriges  Leben  bot,  welcher  im  Gegentheii  es  völlig  den 
Zu&ll  ttberlässty  in  welche  neuen  Lebensbedingungen  er  eintrlK^ 
welcher  also  mit  einer  an  GewiBsbeit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit 
ihm  schlechtere  Lebensbedingungen  bietet^  als  die,  weiche  er  fioebes 
verschmähte. 
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In  der  Lage  dieses  Mannes  beftnde  sich  aber  das  Unbewnsste 
in  jedem  Augenblick  einer  neaen  Oebnrt,  wenn  es  wirklich  die 
Höglichkeit  einer  Wahlentscheidnng  hätte. 

Aber  auch  bei  diesem  Beispiele  ist  der  die  Ansichten  der  Genies 
treffende  Vorwurf  nicht  zu  vermeiden,  dass  man  eine  durch  Bildung 
^eit  ttber  das  Durchschnittsmaass  erhöhte  Intelligenz  befragt  habe, 
^aas  aber,  da  jede  einzekie  Erscheinung  nach  ihrem  Maassstabe 
l)eurtheilt  werden  muss,  die  Welt  im  Oanzen  nur  dann  annähernd 
richtig  beurtheilt  werden  kOnne,  wenn  die  Beurtheilung  nach  dem 
Durchschnittsmaasse  aller  einzelnen  Erscheinungen  stattfindet. 
Es  bleibt  aber  aus  obigem  Beispiele,  wenn  es  an  sich  richtig  ist, 
immerhin  Das  bestehen,  dass  diese  Stufe  der  Intelligenz  bereits 
die  Erscheinung,  von  der  sie  getragen  ist,  yerurtheilt,  wozu  sie  un- 
bestreitbar der  allein  competente  Gerichtshof  ist,  wogegen  der  Irr- 
tkiim  nur  darin  liegt,  dass  sie  sich  für  competent  hält,  auch  das 
unter  ihr  stehende  zu  yerurtheilen»  während  dieses  doch  ebenfalls 
allein  nach  seinem  eigenen  Maasse  gemessen  werden  darf. 

Dieser  Irrthum  ist  aber  nicht  zu  yerwundem,  denn  er  findet 
auch  da  ganz  allgemein  statt,  wo  die  Intelligenz  nicht  so  hoch 
steht,  um  die  Erscheinung,  von  der  sie  getragen  wird,  zu  yer- 
urtheilen; man  frage  z.  B.  einen  Holzhauer  oder  einen  Hottentotten, 
oder  einen  Orang-Utang,  ob  er  lieber  Vernichtung  oder  Wiedergeburt 
in  einem  Nilpferde  oder  einer  Laus  wählen  wttrde;  sie  alle  würden 
ywmuthlich  die  Vernichtung  yorziehen,  aber  trotzdem  die  Wieder- 
holung ihres  eigenen  Lebens  der  Vernichtung  yorziehen,  gerade 
ebenso  wie  das  Nilpferd  und  die  Laus  eine  Wiederholung  ihres 
Ld»ens  der  Vernichtung  yorziehen  würden. 

Dieser  Irrthum  entspringt  aber  daher,  dass  der  Gefragte  sich 
im  Moment  der  Entscheidung  mit  seiner  jetzigen  Intelligenz  in 
das  Leben  der  niederen  Stufe  yersetzt,  wo  er  es  natürlich  unerträg- 
lioh  finden  muss,  und  yergisst,  dass  ihm  dann  auf  der  niederen  Stufe 
such  nur  die  Intelligenz  dieser  niederen  Stufe  zu  ihrer  Beurtheilung 
ü  Gebote  steht 

Es  bleibt  also  in  der  That  nichts  übrig,  als  jede  Erscheinungs- 
•tiife  des  Unbewussten  nach  ihrem  eigenen  Maasse  zu  beurtheilen 
ü^  dann  yon  diesen  sämmtUchen  Specialurtheilen  die  algebraische 
Summe  zu  ziehen,  welche  dann  zugleich  eine  reale  unbewnsste  Ein- 
heit, nämlich  die  Totalität  aller  an  dem  All-Einen  Wesen  gesetzten 
4ibjectiyen  Gefbhisbestimmungen  repmsentirt  Jede  Beurtheilang 
^qh  einem  fremden  Standpuncte  liefert  unbrauchbare  Beaultate;  denn 
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jedes  Wesen  ist  gerade  so  glflcklich ,  wie  es  sieh  fbhhp  miX  wt 
ich  mich  an  seiner  Stelle  mit  meiner  Intelligeni  fühlen  wird«, 
da  dies  eine  unwirkliche  Unterstellung  ist 

Schmers  nnd  Lnst  sind  nnr,  insofern  sie  empfanden  werdeo; 
sie  haben  also  überhaupt  keine  Bealitftt  ausser  im  empfindeidei 
Subjecte;  mithin  kommt  ihnen  eine  objectire  Bealitit  niekl  u* 
mittelbar,  sondern  nur  rermittelst  der  objectiven  BealiOt  dei 
Subjectes  zu,  in  welchem  sie  existiren,  d  h.  ihre  Bealitit  ist  n- 
mittelbar  eine  subjective,  und  nur  insofern  sie  subjeetiTe B» 
lität  haben,  haben  sie  mittelbar  auch  objeclive.  Hieraos  fc|(( 
dass  es  ftir  die  Realitftt  der  Empfindung  keinen  anderen  nuuttai- 
baren  Maassstab  giebt,  als  den  subjectirent  nnd  daas  demnaeh  o» 
Täuschung  oder  Unwahrheit  des  Oefflhles  als  solchen  iia% 
lieh  ist. 

Wohl  kann  das  Gteftlhl  insofern  unwahr  genannt  werden,  ib 
die  Vorstellungen  unwahr  sind,  durch  welche  eaerregtwi4 
aber  dann  liegt  die  Täuschung  dooh  immer  nur  in  der  YontoDoc 
aber  das  Objecto  aber  das  Gefühl  selbst,  gleichviel  ob  «af 
realer  Basis  oder  auf  einer  Illusion  bernht,  ist  immer  gleick 
wahr  und  gleich  berechtigt,  in  der  grossen  Summe  in  Beck» 
nung  gestellt  zu  werden. 

Wenn  nun  der  Unterschied  in  dem  Urtheile ,  welches  die  Li- 
telligenz  der  Laus  aber  ihr  Leben  fällen  würde»  nnd  dem,  weidM 
meine  Intelligenz  über  ihr  Leben  fällt,  einzig  darauf  henkt, daa 
sich  die  Laus  in  Illusionen  befindet,  welche  ich  nicht  theik^  wi 
dass  ihr  diese  Dlusionen  einen  Ueberschuss  Ton  gefühlter,  also  mkr 
Glttckseligkeit  gewähren,  welcher  sie  ihr  Leben  der  lÄchteriilMi 
desselben  vorziehen  lässt,  so  hätte  offenbar  die  Laus  Becht  iid  jA 
Unrecht  So  einfach  ist  aber  die  Entscheidung  doch  nicht;  dens  « 
bleiben  ausser  dieser  Quelle  des  Irrthums  von  meinw  Seite  toA 
Quellen  des  Irrthums  in  der  Antwort  der  Laus  übrig,  welche  ihr  0^ 
theil  verfälschen,  wie  erstere  das  meinige.  Wenn  nämlich  andi  alia>* 
dings  der  Lebenswerth  jedes  Wesens  nur  nach  seincM  «genes  nk» 
jectiyen  Maassstabe  in  Anschlag  gebracht  werden  kann,  mid  hierbei 
jede  Illusion  gleich  der  Wahrheit  gilt,  so  ist  doch  damit  keiBtt* 
wegs  gesagt,  dass  jedes  Wesen  aus  den  sämmtlichen  Affeetioi« 
seines  Lebens  die  richtige  algebraische  Summe  ziehe,  oderflit 
anderen  Worten,  dass  sein  Gesammturtheil  über  sein  eigeaei 
Leben  ein  in  Bezug  auf  seine  subjectiven  Erlebnisse  riolitq;ei  mL 
Ganz  abgesehen  von  dem  zur  Fällung  eines  solchen  sammarisehfli 
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Urtheiles  nothwendigen  Grade  ron  Intelligenz ,  bleibt  doch  erstens 
die  Mögliebkeit  Yon  Oedächtniss-  nnd  Combinationsfehlern,  nnd 
Eweitens  von  einer  Beeinflnasung  des  Urtheils  durch  den 
Willen  nnd  das  nnbewnsste  Oefühl  übrig. 

Wenn  man  annehmen  darf,  dass  erstere  Fehler  sieh  bei  den 
Urtheilen  einer  grossen  Anzahl  von  Individuen  aufheben  durften,  so 
ftUt  dagegen  letztere  Fehlerquelle  um  so  schwerer  in's  Gewicht 
Wer  da  weiss,  wie  gewaltig  die  nnbewnsste  Beeinflussung  der  Vor- 
stellnnir  nnd  des  Urtheiles  durch  den  Willen,  durch  Instincte,  Affecte 
und  Oeflible  ist,  der  wird  sofort  die  grosse  Bedeutung  der  hierdurch 
Bliglichen  Fehler  anerkennen.  Man  denke  zunächst  daran,  wie 
sich  im  Gedichtnisse  die  unangenehmen  Eindrucke  verwischen  nnd 
die  angen^men  haften  bleiben,  so  dass  selbst  ein  in  der  Wirklich^ 
keit  höchst  fiitales  Ereigniss  oder  Abenteuer  in  der  Erinnerung  im 
Ueblichsten  Lichte  prangt  (juvai  fnemmÜBe  malorwm);  in  Folge  hier^ 
von  mnm  die  resumirende  Erinnerung  zu  einem  weit  günstigeren 
Fmdt  über  den  Lustgehalt  des  eignen  Lebens  gelangen,  als  eine 
nicht  durch  die  Erinnerungsbrille  getrübte  Addition  der  wirklich  im 
Laoi»  des  Lebens  gefühlten  Lust  und  Unlust  ergeben  würde.  Was 
die  Erinnerung  an  Vertuschung  der  real  empfundenen  Unlust  noch 
nicht  tu  leisten  im  Stande  ist,  das  leistet  ganz  gewiss  der  Instinct 
der  Hoffnung  (vgl  unten  Nr.  12)  ftr  die  in  Zukunft  real  zu  em- 
pfindende, und  die  Bilanz  der  Vergangenheit  wird  bei  allen  jüngeren 
Personen  unwillkürlich  durch  Mithineinziehen  der  Vorstellung  einer 
Znkunft  geflilseht,  welche  durch  die  Hoffnung  von  den  Hauptursachen 
der  vergangenen  Unlust  gesäubert  ist,  ohne  die  später  neu  hinzu* 
kommenden  Ursachen  der  Unlust  mit  in  Rechnung  zu  stellen.  Also 
neht  das  eigne  Leben,  wie  es  wirklich  war  und  sein  wird, 
sondern  wie  es  sich  im  Verschönemngsspiegel  der  Erinnerung  und 
im  trügerischen  rosigen  Duft  der  Hoffnung  dem  unkritischen  Blicke 
darstellt,  wird  zum  Ziehen  der  Bilance  zwischen  der  Summe  der 
Lust  nnd  der  Summe  der  Unlust  benutzt,  und  da  ist  es  denn  kein 
Wunder,  wenn  sich  ein  Resultat  zu  ergeben  scheint,  das  mit  der 
Wirklichkeit  wenig  genug  übereinstimmt  —  Man  erwäge  femer,  dass 
die  närrische  Eitelkeit  der  Menschen  weit  genug  geht,  nicht  nur 
gnty  sondern  auch  glücklich  lieber  scheinen,  als  sein  zu  wollen,  so 
daae  Jeder  sorgfältig  verheimlicht,  wo  ihn  der  Schuh  drückt»  und 
dafür  mit  einer  Wohlhabenheit,  einer  Zufriedenheit  und  einem  Glücke 
an  prunken  sucht,  die  er  gar  nicht  besitzt;  diese  FehlerqueUe  fälscht 
«las  Urtheil,  das  man  über  Andere  fällt  nach  dem,  was  sie  üb^ 
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die  Lust-  nnd  UDlostbilanz  ihres  Lebens  äussern  und  zur  Sohan  tngeii 
ebenso«  wie  die  beiden  ebengenannten  Fehlerqnelleii  das  UrtheO 
ttber  die  eigne  Vergangenheit.  Urtheilt  man  aber  danadi,  wie  andn 
Leute  sich  über  das  Glückseligkeitsfacit  ihres  ganzen  Lebens  ui- 
zusprechen  pflegen,  so  ist  es  klar,  dass  man  hier  dem  Prodnet 
ans  beiden  angeführten  Fehlem  gegenübersteht  Man  sieht  s^oi 
hieraus,  mit  welcher  Vorsicht  man  die  Urtheile  der  Menschen  tÜNr 
ihren  eigenen  Glttckszustand  aufnehmen  muss. 

Wenn  man  endlich  bedenkt,  wie  a  priori  zn  Termutfaen  stoU» 
dass  derselbe  unbewusste  Wille,  der  die  Wesen  mit  dieaen  Instinetai 
und  A£fecten  geschaffen  hat,  auch  durch  diese  Instinete  nnd  Affeeto 
auf  die  bewusste  Vorstellung  in  dem  Sinne  des  nämlichen  Lebest- 
dranges  influiren  wird,  so  würde  man  sich  nur  darflber  zn  wnidoi 
haben,  wie  die  instinctive  Liebe  zum  Leben  im  Bewnsstsein  itai 
dieses  selbe  Leben  ein  den  Stab  brechendes  Urtheil  aollte  aaShm- 
men  lassen  können;  denn  dasselbe  Unbewusste,  welches  daa  Lebet 
will,  und  zwar  zu  seinen  ganz  bestimmten  Zwecken  gerade  diesei 
Leben  trotz  seines  Elends  will,  wird  gewiss  nicht  onterlassea,  die 
betreffenden  Lebewesen  mit  gerade  soviel  Illusionen  anszustetten,  sb 
sie  brauchen,  um  das  Leben  nicht  bloss  erträglich  zu  finden,  sondea 
um  auch  genug  Lebensmuth,  Elasticität  und  Frische  fllr  die  toi 
ihren  zu  vollbringenden  und  alle  ihre  Kraft  in  Anspruch  nehmendei 
Lebensaufgaben  flbrig  zu  haben,  und  sich  so  ttber  das  Elend  ihm 
Daseins  hinwegzutäuschen. 

In  diesem  Sinne  sagt  Jean  Paul  sehr  gut:    „Wir  Heben  dsi 
Leben  nicht,  weil  es  schön  ist,  sondern  weil  wir  es  lieben  mfleeea 
und  daher  kommt  es,  dass  wir  oft  den  verkehrten  Schluss  siehes: 
da  wir  das  Leben  lieben,  so  sei  es  schön/'    Was  hier  Liebe  um 
Leben  genannt  ist,  ist  nichts  Anderes  als  der  instinctive  SeUrt- 
erhaltungstrieb ,  die   conditio  dne  qua  non  der  Individuation,  deum 
negativer  Ausdruck   die  Vermeidung   und   Abwehr  von   StOmga 
und  im  höchsten  Grade  die  Todesfurcht  ist,  deren  schon  im  Begiime 
des  Gap.  B.  L  Erwähnung  gethan  ist.     Der  Tod   an  sich  ist  gv 
kein  Uebel,  denn  der  damit  verknüpfte  Schmerz  fällt  ja  noehin'i 
Leben  und  würde  nicht  m  e  h  r  als  der  gleiche  Schmerz  in  Knak- 
heiten  gefürchtet  werden,  wenn   nicht  das   Aufhören  der  iodi- 
viduellen  Existenz  damit  verknüpft  wäre,  was  nicht  mehr  es- 
pfunden  wird,  also  doch  erst  recht  kein  Uebel  sein  kann.  So 
wenig  also  die  Todesfurcht  anders  als  aus  dem  blinden  Selbsteriul- 
tungstriebe  begriffen  werden  kann,  so  wenig  die  Liebe  zum  Lebea 
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1e  68  sieb  im  Allgemeinen  mit  der  Todesfnrcht  nnd  der  Liebe  zum 
^ben  rerbälty  bo  im  Besonderen  in  vielen  einzelnen  Ricbtnngen  des 
^bens,  welche  festzuhalten  nnd  eifrig  dnrehznleben  nns  der  instine- 
^e  Trieb  spornt,  infolge  dessen  unser  ürtheil  Aber  die  algebraische 
imme  der  ans  dieser  Richtung  erwachsenden  Genüsse  nnd  Schmerzen 
rfälscht  nnd  der  Eindruck  der  soeben  erst  gemachten  Erfahrung 
irch  die  neue  trügerische  Hoffnung  fibertflncht  wird.  Dies  ist  bei 
len  eigentlich  treibenden  Leidenschaften,  dem  Hunger^  der  Liebe^ 
tr  EhrC;  der  Habsucht  u.  s.  w.  der  Fall. 

Es  müsste  nun  hier,  streng  genommen,  in  Bezug  auf  die  ver- 
hiedenen  Triebe  und  Richtungen  des  Lebens  untersucht  yrerden, 
wie  weit  der  Trieb  und  Affect  selbst  eine  Verfälschung  des  Ur- 
efls  über  den  durch  die  betreffende  Richtung  summarisch  erlangten 
enuss  oder  Schmerz  bewirkt,  doch  wäre  dies  eine  sehr  schwierige 
nfgabe,  weil  die  Beistimmung  eines  jeden  Lesers  davon  abhängen 
ürde»  dass  derselbe  sich  zur  Beurtheilnng  seines  bisherigen  Ur- 
leiles  in  jeder  dieser  Richtungen  gegenwärtig  von  diesem  ver- 
(bchenden  Einflüsse  des  Triebes  und  Affbctes  T()llig  frei  mache, 
18  wohl  schwerlich  zu  erwarten  ist,  denn  das  vermag  kaum  eine 
swissenhafte  jahrelange  Selbstbeobachtung  zu  leisten.  Abgesehen 
OQ  der  geringen  Aussicht  auf  Erfolg,  welche  diese  Bemühung  ihrer 
ttur  nach  bieten  würde,  wäre  noch  eine  äussere  Unbequemlichkeit 
Unit  verknüpft  Diese  Betrachtung  nämlich  würde  uns  keineswegs 
^  Aufgabe  überheben,  hinterher  alle  diejenigen  Oefühle  einer 
ritik  zu  unterwerfen,  welche  unbeschadet  ihrer  vollen  Realität  auf 
daionen  beruhen,  und  welche  daher  mit  Zerstörung  dieser 
Insionen  bei  wachsender  bewusster  Intelligenz  mit 
rstOrt  werden. 

Diese  Untersuchung  können  wir  uns  nicht  ersparen,  weil  aller 
lischritt  in  der  Welt  auf  Steigerung  der  bevnissten  Litelligenz 
tielt 

Die  niederen  Thiere  und  Pflanzen  werden  seit  Beginn  des 
rmnischen  Lebens  mehr  und  mehr  durch  höhere,  die  höheren 
iere  durch 'den  Menschen  verdrängt,  nnd  die  Menschheit  wird 
^  der  Zeit  in  ihrer  Durchschnittsmasse  auf  einen  Standpunct  der 
•«lligenz  und  Weltanschauung  kommen,  wo  jetzt  nur  wenige  Ote- 
dete  stehen. 

Die  Frage»  in  w\e  weit  die  Gefühle  auf  Hlnsionen  beruhen ,  ist 
c  fllr  die  Entscheidung  unseres  Problems  von  höchster  Wichtig- 
i%  da  das,  was  aus  der  Welt  wird,  das  wohin  sie  zielt,  für  die 
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BeurtbeiluDg  ihres  Werthes  offenbar  eine  noch  weit  grossere  B^ 
deutung  bat,  als  das  provisorisebe  Entwickelnngaatadiom»  in  welchem 
sie  sich  zufällig  jetzt  befindet 

Wir  würden  also  dann  die  nändichen  Triebe  und  LebeBsrich- 
tnngen  noch  einmal  unter  diesem  zweiten  Gtesichtspnncte  ta  be- 
trachten haben,  und  es  leuchtet  ein,  dass  hierbei  manche  Wiede^ 
holungen  vorkommen  mUssten^  tbeils  um  das  Verständniss  nicht  n 
stören,  tbeils  weil  im  concreten  Falle  die  beiden  G^ichtsponcte  lo 
eng  in  einander  greifen,  dass  es  oft  kaum  möglich  sebeini,  sie  stnng 
zu  sondern.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  die  Betrachtung  nach  beidei 
Gesichtspuncten  mit  einander  zu  verwebea 

Bei  Vielem,  Yon  dem  der  Leser  nicht  geneift  sein  wtUds^  n- 
zugestehen,  dass  die  gewöhnliche  theoretische  Annahme  eiiNi 
überwiegenden  Genusses  auf  einrai  IrrthumCi  d.  h.  auf  da« 
Verfälschung  des  Urtheiles  durch  den  Trieb  oder  durch  sidie 
Fehlerquellen  beruht,  dürfte  derselbe  sich  kaum  weigern,  einsnriimei, 
dass  der  von  ihm  supponirte  überwiegende  Qenuss  selbst,  weu 
er  wirklich  besteht,  doch  auf  einer  Illusion  beraht,  slso  wä 
gründlicher  Zerstörung  der  Illusion  in  Frage  gestellt  wird«  Beidei 
kommt  aber  fllr  das  Ziel  unserer  Betrachtung  fast  auf  dssvlk 
heraus;  denn  wenn  es  wahr  ist,  dass  bei  dem  fortschreitend  wMh- 
senden  Maasse  der  Intelligenz  in  der  Welt  auch  die  Ulusionea  d« 
Daseins  mehr  und  mehr  untergraben  werden  müssen,  bis  sikut 
,yAile8  als  ganz  eitel''  erkannt  wird,  so  würde  der  Znstand  der  Wek 
immer  unglücklicher,  je  mehr  sie  dem  Ziele  ihrer  Entwiekelni 
sich  nähert,  woraus  zu  folgern  wäre,  dass  es  yemünftiger  gewsMi 
wäre,  die  Entwickelung  der  Welt  je  früher  je  besser  zu  hindm 
am  Besten  die  Entstehung  im  Entstehungsmomente  an  nnterdrfleto 

Vor  allen  Dingen  aber  bitte  ich  den  Leser,  bei  den  nachfolgei- 
den  Untersuchungen  unablässig  vor  Augen  zu  behalten,  dasi  <fe 
oben  (S.  291 — 292)  angegebenen  Fehlerquellen  ftlr  die  Beurtheilnif 
des  Lebens  beständig  dahin  neigen,  sein  Urtheil  an  Gunsten  einer 
Ueberscbätznng  der  Lust  und  Unterschätzung  der  Unlust  zu  ]fat 
occopiren  und  zu  beirren,  und  dass  die  Ansichten  und  MeinongeB 
über  das  Leben,  welche  er  aus  seiner  unmittelbaren  und  mittelbirai 
Lebenserfahrung  zu  dieser  philosophischen  Untersuchung  mitlmg^ 
selbst  schon  Resultate  sind,  die  von  dem  Einfluss  der  geouuriff 
Fehlerquellen  durchtränkt  sind,  und  so  als  mitgebrachte  Vorortbeik 
der  unbefangenen  Betrachtung  des  gegebenen  Wirklichen 
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Erstes  Stadium  dar  niniUm. 

±  wird  als   eil  auf  der  Jetsigen  Bntwiekeluigsstiife   der   Welt 
I,  also  den  liemtigeii  IndiTidniin  im  irdlseken  Leben  erreiehbares 

Kik  der  SohopeahaMr'soliea  Theorie  voi  der  Neoatfvttlt  der  Litt. 

man  bei  dieser  Betraektang  den  sogenannten  Sehopen- 
hen  Pessimismas  als  bekannt  yoransaetzen  (siehe:  Welt  als 
id  Vorstellnng,  Bd.  I.  §.  56— 59,  Bd.  IL  Gap.  46,  Paierga, 
Bd.  I.  8.  480—39  nnd  Bd.  IL  Cap.  XL  nnd  XIL)  nnd  bitte 
^fahrten  Abschnitte  einmal  in  der  bezeichneten  Beihetifolge 
lesen,  was  bei  Schopenhaner's  pikantem  Styl  ein  Ansuchen 
das  mir  der  noch  damit  unbekannte  Leser  gewiss  Dank 
wird.  In  wie  weit  ich  ron  den  dort  angenommenen  Anf- 
in  abweiche,  geht  grOsstenthdls  sehen  «os  frflher  Gesagtem 
Der  (Welt  als  W.  und  V.  3.  Aufl.  Bd.  IL  S.  667—668) 
e  Beweis,  dass  diese  Welt  die  sohleehteste  unter  allen  mOg- 
ei,  ist  ein  offenbares  Sophisma;  flberall  sonst  will  auch 
hauer  selbst  nichts  weiter  behaupten  und  beweisen,  als  dass 
i  dieser  Welt  schlimmer  sei  als  ihr  Nichtsein,  und  diese  Be- 
^  halte  idi  für  richtig.  Das  Wort  Pessimismus  ist  also  eine 
Bmessene  Nachbildung  des  Wortes  Optimismus.  —  So 
ich  femer  die  Versuche  des  Leibniz  erachten  musste,  zur 
der  AUweisheit  und  der  bestmöglichen  Welt  das  Elend  der 
egzudemonstriren,  so  wenig  kann  ich  es  billigen,  dass 
hauer  die  Weisheit  der  Welteinrichtung  Aber  dem  Elend  der 
sehr  tibersieht,  und  wenn  er  sie  auch  nicht  ganz  Ittognen 
ch  möglichst  unbeachtet  lässt  und  gering  schätzt  —  Alsdann 
9  ich  mich  gegen  den  Begriff  dcf  Schuld,  wekdien  Schopeu- 
die  Weltschöpfang  hineinträgt  Schon  mehrmals  habe  ich 
gen  einen  transcendenten  Gebranch  ethischer  Begriffe  aus- 
en,  weil  diese  nur  fttr  Bewusstseinsindiyiduen  im  Verkehr 
usstseinsindiyiduen  eine  Bedeutung  haben.  Nur  das  kann 
Schopenhauer  aus  dem  Elend  des  Daseins  folgern,  dass  die 
ipfung  ihren  ersten  Ursprung  einem  unvernflnftigen 
dankt,  d.  h.  einem  solchen»  bei  welchem  die  Vernunft  nicht 
kt  hat,  also  dem  blossen  grundlosen  Willen. —  End- 
habe ich  noch  Schopenhaner's  falsche  Benutzung  des  Be- 
er Negativität  hervorzuheben.     Wie  nämlich  Leibniz  der 
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Unlnst,  80  will  Schopenhauer  der  Lust  einen  ansschliesslioh  negatiTCD 
Charakter  beilegen,  zwar  nicht  ganz  in  dem  privativen  Sinne  wie 
LeibniZy  aber  doch  80,  dass  der  Schmerz  allein  das  dir ect  Ent- 
stehende sein,  die  Loat  aber  nur  indirect,  durch  Auf hebung  oder 
Verminderung  des  Schmerzes  möglich  werden  solL  Nun  betb- 
sichtige  ich  nicht  im  mindesten,  zu  bestreiten,  dass  jede  Aufhebung; 
oder  Verminderung  eines  Schmerzes  eine  Lust  ist,  aber  nicht  jede 
Lust  ist  eine  Aufhebung  oder  Verminderung  des  Schmerxet»  imd 
umgekehrt  gilt  es  gerade  so  gut,  dass  die  Aufhebung  oder  To^ 
minderung  der  Lust  eine  Unlust  ist. 

Allerdings  findet  dabei  schon  eine  Einschränkung  statt,  wdek 
zu  Ounsten  des  Schmerzes  wirkt  Nämlich  Lust  wie  Schmen 
greifen  das  Nervensystem  an ,  und  bringen  dadurch  eine  Alt  fr 
mttdong  hervor,  welche  bei  den  höchsten  Graden  der  Lost  ar 
tödtlichen  Erschlafiung  werden  kann.  Hieraus  ergiebt  sich  ein  wü 
der  Dauer  und  dem  Grade  des  Geftthles  wachsendes  Bedllrfiuü^ 
d.  h.  ein  (bewusster  oder  unbewusster)  Wille,  das  Aufhören  odff 
Nachlassen  des  GeiUhles  eintreten  zu  lassen;  bei  der  Unlust  wiikt 
dieses  aus  dem  Angriff  auf  die  Nerven  stammende  Bedfirünisi  wä 
dem  directen  Widerwillen  gegen  die  Ertragung  eines  Schmersei  ii- 
sammen,  bei  der  Lust  dagegen  wirkt  er  der  directen  B^gierii 
nach  Festhaltung  der  Lust  entgegen,  und  vermindert  dieeelbe 
allemal,  ja  er  kann  sie  zuletzt  überwiegen  (man  denke  an  die  Er- 
schöpfung im  Geschlechtsgenuss).  Der  Schmerz  wird  (abgesehei 
von  völliger  Nervenabstumpfung  durch  grosse  Schmerzen)  nmff 
schmerzlicher,  die  Lust  um  so  gleiohgfUtiger  und  ttberdrflssiger,  f 
länger  sie  dauert. 

Hier  liegt  schon  der  erste  Grund  versteckt,  warum  bei  tSDc 
gleichschwebender  Waage  ftlr  das  Maass  der  directen  Lost  vd 
Unlust  in  der  Welt  durch  die  hinzukommende  NervenaffectioB  n 
Gunsten  des  SchMerzes  der  Ausschlag  gegeben  werden  würde.  -- 
Indem  aber  ferner  durch  dieses  hinzukommende  Bedttifiutf  dei 
Nachlassens  in  Bezng  auf  jedes  andauernde  Gteftlhl  die  indirede 
(d.  h.  durch  Aufhören  einer  Lust  entstandene)  Unlust  relativ  t^ 
mindert  9  dagegen  die  indirecte  (d.  h«  durch  Aufhören  einer  UnW 
entstandene)  Lust  relativ  vermehrt  wird,  zeigt  sich  schon  a  pri^ 
dass  ein  verhältuissmässig  viel  grösserer  Theil  der  Lust,  all  der 
Unlust  in  der  Welt  auf  eine  indirecte  Entstehung  ans  dem  Nico- 
lassen seines  Gegentheiles  hinweist  Da  es  nun  aber,  wie  sich  ai> 
dieser  ganzen  Untersuchung  ergeben  wird,  wahr  ist,  dass  im  Gmbmk^ 
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weit  mehr  Schmers,  als  Lnst  in  der  Welt  ist,  so  ist  es  kein  Wunder, 
dass  in  der  That  durch  das  Nachlassen  dieses  Schmerzes  schon  der 
bei  Weitem  grösste  Theil  aller  Lost,  der  man  in  der  Welt  begegnet, 
seine  genügende  Erklämng  findet,  und  für  directe  Entstehung  nur 
wenig  Lust  mehr  librig  bleibt 

Mithin  kommt  es  ftlr  die  Praxis  nahezu  auf  das  heraus,  was 
Sehopenhauer  behauptet  (nämlich  dass  die  Lust  indirecte  Entstehung 
liabe,  und  der  Schmerz  directe);  dies  darf  aber  die  principielle 
Auffassung  nicht  alteriren,  denn  es  ist  und  bleibt  unbestreitbar,  dass 
es  auch  Lust  giebt,  welche  nicht  durch  Nachlassen  eines  Schmerzes 
entsteht,  sondern  sich  positiv  Aber  den  Indifferenzpunct  der  Em- 
pfindung erhebt;  man  denke  an  die  Genüsse  des  Wohlgeschmackes 
und  die  der  Kunst  und  Wissenschaft,  welche  letzteren  Schopenhauer 
wohlweislich,  weil  sie  ihm  nicht  in  seine  Theorie  der  Negativität 
der  Lust  passten,   hinauswarf  und  als  schmerzlose   Freuden   des 
willensfreien  Intellectes  behandelte,  —  als  ob  der  willens  freie 
Intellect  noch  geniessen  könnte,  als  ob  es  eine  Lustempfin- 
dnng  geben  könnte,  ohne  einen  Willen,  in  dessen  Befriedi- 
gung sie  besteht!    Wenn   wir  nicht   umhin  können,  den  Wohlge- 
lehmack,  den  Oeschlechtsgenuss  rein  physisch  genommen  und  ab- 
Cesehen  Yon  seinen  metaphysischen  Beziehungen,  und  die  Genüsse 
der  Kunst  und  Wissenschaft  als  Lustempfindungen  in  Anspruch 
n,  nehmen,  wenn  wir  zugeben  müssen,  dass  diesell)en  ohne  einen 
.  'Vorherigen  Schmerz,  ohne  ein  vorheriges  Sinken  unter  den  Indifferenz- 
punct oder  Nullpunct  der  Empfindung  sich  positiv  über  denselben 
•  erheben ;  wenn  wir  endlich  an  unserem  Principe  festhalten,  dass  die 
Xiust  nur  in  der  Befriedigung  eines  Begehrens  bestehe,  so  muss 
'lothwendig  Schopenhauer*s  Behauptung  falsch  sein,  dass  die  Lust 
ttur  ein  Nachlassen  oder  Aufhören  des  Schmerzes  sei. 

Nun  sagt  er  aber  zum  Beweise  derselben:  der  Wille  ist,  so 
I^nge  er  besteht,  unbefriedigt,  denn  sonst  bestände  er  ja  nicht  mehr, 
djtt  unbefriedigte  Wille  aber  ist  Mangel,  Bedürfniss,  Unlust ;  wird  er 
ttim  befriedigt,  so  wird  diese  Unlust  aufgehoben,  und  darin  besteht 
^Uese  Befriedigung  oder  Lust;  eine  andere  giebt  es  nicht  Dies 
"Ajfgument  scheint  unwiderleglich  und  doch  ist  seine  Consequenz, 
'^He  gezeigt,  im  Widerspruch  mit  der  Erfahrung.  Die  Vermittelung 
^^Ud  Vereinbarung  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  sich  den  Genuss 
^1m  Wohlgeschmackes  oder  einen  Eunstgenuss  näher  darauf  ansieht 
^1^  sich  fragt,  wo  denn  der  Wille  stecken  sollte ,  der,  so  lange  er 
^^iibefriedigt  ist,  Unlust  ist    Es  ist  weder  eine  Unlust,  noch  ein  un- 

r.  Hart  mann,  Phfl.  d.  ünUminton.  Stareotj^Ausi^.  ü.  20 
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befriedist  eiibtirender  Wale  a^ifciifinden.  Eb  bleibt  abo  niebti  «h« 
als  anzanebmeDy  dass  disr  Wille  in  demselben  Moment  ent  herfor- 
gerufen  werde,  wo  er  ancb  schon  befriedigt  wird,  so  dass  m  mm 
nnbefriedigten  Existenz  keine  Zeit  Vorhanden  ist  Dies  stimmt  dtmit 
ttberein»  dass  es  ja  ein  und  dasselbe  ist,  was  den  Willen  moCiTirt 
(erregt)  und  wks  ihn  befriedigt»  wie  man  sidi  sofort  llbeneiga 
kann,  wenn  man  einen  tfbelschmeckenden  Bissen  zwischen  woU- 
scbmeckenden  getiiesst,  oder  wenn  in  einem  MnsikstOck  fehleiliiftB 
Dissonanzen  gegriffen  Werden ;  dann  wird  nämlich  der  Wille  zwv 
motivirt  (erregt) ^  aber  er  wird  nicht  befriedigt,  nnd  nun  ist  nfiiC 
die  Unlust  da.  Hier  an  dem  Willen ,  der  im  Entstehen  sofcnt  der 
ihn  wieder  vernichtenden  Befriedigung  anheimfällt,  zeigt  sidi  sn 
auch  deutlich,  dass  die  Lust  der  Befriedigung  allerdings  etwas  gm 
Positives,  nicht  aus  der  Verminderung  des  Schmerzes  direct  ni 
allein  Hervorgehendes  ist,  dass  vielmehr  selbst  die  bei  der  Ya>- 
minderung  des  Schmerzes  sich  zeigende  indirecte  Lnst  yersttodei 
werden  muss  als  directe  Befriedigung  d  es  Willens,  den  Sehmen  ki 
zu  werden.  Hätte  Schopenhauer  nicht  das  Vorurtheil  von  im 
willensfreien  Geniessen  des  Intellectes  an  diese  Betrachtung  nk 
herangebracht,  so  hätte  er  dieses  Verhältniss  wohl  erkannt  ml 
wäre  nicht  bei  seiner  Auffassung  der  Negativit&t  der  Lnst  steboi 
geblieben. 

Das  Alles  aber  hätte  vielleicht  noch  nicht  genügt  um  dieie 
Ueberzeugung  in  ihm  festzustellen,  wenn  nicht  zn  seiner  EntschoUh 
gung  noch  Eins  hinzukäme.  Wir  haben  Cap.  C.  III.  S.  43—45 
gesehen ,  dass  die  Nichtbefriedigung  des  WilletilB  zwar  ihrer  Natnr 
nach  immer  bewusst  werden  muss,  die  Befriedigung  aber  keineswegi 
unmittelbar,  sondern  nur  dann,  wenn  der  bewnsste  Verstand  nek 
durch  Vergleichung  mit  entgegengesetzten  Erfahrnngei 
zum  Bewusstsein  bringt,  dass  auch  die  Befriedigung  von  änsserea 
Umständen  abhängig  und  nichts  weniger  als  eine  nnmittelisre 
und  unfehlbare  Consequenz  des  Willens  ist  Ich  bitte  die  dasdbrt 
angeführten  Beispiele  noch  einmal  nachlesen  zn  wollen,  nm  die 
Wiederholung  an  dieser  Stelle  zu  ersparen. 

Besondere  Beachtung  verdient  es,  dass  man  bei  dem  gesamiata 
Pflanzenreich  und  den  niederen  Stufen  des  Thierreiches  den  6ni 
von  fertigem  Bewusstsein,  welcher  zur  Vergleichung  von  Erfahroopi 
und  Anerkennung  ihrer  Abhängigkeit  von  äusseren  Ursachen  pM 
nicht  voraussetzen  darf,  dass  man  demnach  dieselben  auch  keisei 
Bewusstwerdens  von  Willensbefriedigungen,  also  keiner  Lustempfa' 
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gen  fähig  erachten  darf,  während  Schmers  nnd  Unlnst  sich  auch 
i  dnmpfestien  Bewnsstsein  mit  unerbittlicher  Nothwendigkeit  anf- 
gen.    Aber  selbst  höhere  Thiere  dürften  im  Allgemeinen  sich 

wenigerer  Willensbefriedignngen  bewnsst  werden,  als  man  ge- 
inlich  nach  menschlicher  Analogie  anzunehmen  geneigt  ist  Was 

Menschen  selbst  betrifft,  so  werden  anch  ihm,  da  natürlich  nicht 
)T  Mensch  in  jedem  Moment  einer  kleinen  Willensbefnedignng 

KU  Vergleichen  mit  entgegengesetzten  Erfahrungen  nöthigt,  im 
^meinen  nur  solche  Willensbefnedigungen  bewusst,  d.  h.  als 
it  empfunden,  deren  begleitende  Umstände  den  Menschen  ohne 
i  Zuthun  auf  den  Contrast  mit  entgegengesetzten  Erfahrungen 
weisen,  z.  B.  ungewöhnliche,  seltene,  sei  es  ihrer  Art  oder  ihrem 
de  nach,  oder  solche,  welche  durch  Ideenassociation  an-  entgegen* 
stzte  Erfahrungen,  sei  es  fremde,  sei  es  frühere  eigene,  erinnern. 

Alle  zur  Gewohnheit  und  Regel*  gewordenen  Willensbefriedigua- 

werden  immer  weniger  als  solche,  d.  h  als  Lust  empfunden, 
veniger  %ie  noch  die  Erinnerung  an  entgegengesetzte  Erfahrun- 

aufkommen  lassen.  Es  ist  klar,  dass  der  bei  Weitem  grössere 
iil  (nicht  dem  Orade  sondern  der  Anzahl  nach)  der  Willensbefrie- 
ragen  dadurch  dem  Bewnsstsein  verloren  geht,  während  die 
htbefriedigungen  unverkürzt  empfunden  werden.  Daher  sagt 
openhauer  ganz  richtig  (Welt  als  W.  u.  V.  3.  Aufl.  Bd.  IL 
157) :  „Wir  fühlen  den  Wunsch,  wie  wir  Hunger  und  Durst  füh- 

sobald  er  aber  erfüllt  worden,  ist  es  damit,  wie  mit  dem  ge- 
senen  Bissen,  der  in  dem  Augenblick,  da  er  verschluckt  wird, 
unser  GtofÜhl  da  zu  sein,  aufhört  Genüsse  und  Freuden  vermis- 

wir  schmerzlich,  sobald  sie  ausbleiben;  aber  Schmerzen,  selbst 
in  sie  nach  langer  Anwesenheit  ausbleiben,  werden  nicht  unmit- 
ar  vermisst,  sondern  höchstens  wird  absichtlich  vermittelst  der 
exion  ihrer  gedacht  In  dem  Maasse,  als  die  Genüsse  zunehmen, 
mt  die  Empfänglichkeit  für  sie  ab;  das  Gtewohnte  wird  nicht 
0*  als  Genuss  empfunden.  Eben  dadurch  aber  nimmt  die  Em- 
iglichkeit  fttr  das  Leiden  zu;  denn  das  Wegfallen  des  Ge- 
hnten  wird  schmerzlich  gefühlt'^  —  (Parerga,  2.  Aufl. 

II.  S.  312):  „Wie  wir  die  Gesundheit  unseres  ganzen  Leibes 
ht  fühlen,  sondern  nur  die  kleine  Stelle,  wo  uns  der  Schuh 
Dkt,  so  denken  vrir  auch  nicht  an  unsere  gesammten,  vollkommen 
ü  gehenden  Angelegenheiten,  sondern  an  irgend  eine  unbedeu- 
le  Kleinigkeit,  die  uns  verdriesst^  Falsch  aber  ist  es,  wenn  er 
sufügt :  „Hierauf  beruht  die  von  mir  öfter  hervorgehobene  Nega- 
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tivität  des  Woblseins  nnd  Glflcks,  fan  Oegensatx  der  Poritifitttda 
Schmerzes.^  Allerdings  existirt  fflr  das  Bewosstwerdenfoi 
Lust  und  Schmerz  ein  gewisses  Analogon  dieser  Begrub,  insoftn 
der  Schmerz  von  sich  sllein,  die  Lost  aber  nur  im  Qeguissti  nr 
VorstellnDg  des  Schmerzes  bewnsst  wird;  mllerdiDgs  sind  die  Wn^ 
kuDgen  bftnfig  dieselben,  als  ob  die  Schopenhaaer'scbe  Anffusiig 
der  Negativität  der  Lnst  richtig  wftre,  dennoch  aber  ist  swiadm 
beiden  ein  himmelweiter  Unterschied ,  und  es  bleibt  im  Princip  ib- 
hen,  dsss  Lnst  nnd  Schmerz  im  Allgemeinen  sieh  wie  das  mitJiwii 
tische  Positive  nnd  Negative  nnterscheiden,  d.  1l  so,  dass  es  i^eiek- 
gttltig  ist,  welches  Vorzeichen  man  dem  Einen ,  welches  dem  Aid^ 
ren  giebt 

Es  hat  sich  wieder  einmal  recht  deutlich  gezeigt,  wie  onendlieh 
viel  fmchtbarer  als  blosse  Kritik  das  Nachdenken  Aber  die  Ortade 
ist,  dnrch  welche  grosse  Männer  za  falschen  Hypothesen  verleitet 
sind.  Indem  wir  nämlich  die  Hypothese  von  der  Negativitit  der 
Lnst  ebenso  nnrichtig  als  die  des  Leibniz  von  der  NegativitiU  dei 
Uebels  fanden,  haben  wir  zugleich  drei  Momente  erfasst,  deren  jedei 
zn  Gnnsten  des  Schmerzes  in  nnsere  Waagschale  fällt,  nnd  wdehe 
in  ihrer  Vereinigung  practisch  fast  dasselbe  Resnltat  geben,  wie  die 
Schopenhaner'sche  Theorie;  es  sind  dies  1)  die  Erregung  und  Er 
mOdung  der  Nerven  und  das  daraus  entspringende  Bedürfniss  naA 
dem  Aufhören  des  Genusses,  wie  des  Schmerzes;  2)  die  Nothwei- 
digkeit,  alle  Lust  alsindirecte  zu  berttcksichtigen ,  welche  oir 
durch  Aufhören  oder  Nachlassen  einer  Unlust,  aber  nicht  dnrch  mo- 
mentane Befriedigung  eines  Willens  im  Augenblick  der  Erregn; 
desselben  entsteht ;  3)  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Bewusetwer 
den  der  Willensbefriedigung  entgegenstehen,  während  die  Unlnit  io 
ipso  Bewusstsein  erzeugt;  —  wir  können  hinzufügen:  4)  die  kone 
Dauer  der  Befriedigung,  die  wenig  mehr  als  ein  ansklingender  Al- 
genblick ist,  während  die  Nichtbefriedigung  so  lange,  wie  derM- 
tuelle  Wille  währt,  also,  da  es  kaum  einen  Moment  giebt,  wo  nieU 
ein  actueller  Wille  vorhanden  wäre,  so  zu  sagen,  ewig  ist,  und  bot 
allenfalls  limitirt  durch  die  Befriedigung,  welche  die  Hoffiioog  g^ 
währt 

Der  erste  Punct  beruht  auf  der  Natur  des  organischen  Lebeos 
speciell  der  Nervenfunctionen  als  Qrundlage  des  Bewnsstseii»,  die 
letzten  drei  Punete  ergeben  sich  unmittelbar  aus  der  Natur  des  Wil- 
lens selbst.  Die  letzteren  gelten  daher  ohne  Weiteres  nicht  bloee 
ftlr  unsere  Welt,  sondern  für  jede  Welt,  die  als  ObjectivatioD  des 
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Willei»  nur  irgend  möglich  ist  Aber  auch  der  erste  Panot  wird 
überall  znr  Geltang  kommen,  wo  es  sich  am  eine  Bilanz  zwischen 
Lost  und  Unlust  handelt;  denn  da  die  Lnst  nur  dorch  den  Contrast 
mit  der  Unlust  in  einem  bereits  hoch  entwickelten  Bewosstsein  zu 
Stande  konmien  kann,  ein  Bewnsstsein  aber  wiedemm  Indiyidaation 
mit  Hülfe  der  Materie  oder  eines  Analogons  derselben  yoraossetzt, 
•o  wird  auch  in  jeder  andern  als  Willensobjectivation  denkbaren 
Welt  an  diesem  Analogon  der  Materie  das  Gesetz  der  Ermüdung 
und  die  daraus  entspringende  Abstumpfung  der  Lust  sich  geltend 
machen.  Wir  können  hiernach  alle  vier  Puncte  als  nothwendige 
Folgen  aus  der  Natur  des  Willens  in  Bezug  auf  Lust  und  Unlust 
ansehen,  und  haben  in  ihnen  die  ewigen  Schranken  zu  erken- 
nen, welchen  das  Unbewusste  bei  jedem  Versuch  einer  Weltschö- 
pfong  begegnen  muss,  und  welche  es  a  priori  unmöglich  machen, 
eine  Welt  zu  schaffen,  in  welcher  die  Unlust  yon  Lust  überwogen 
würde.  Es  haben  aber  diese  vier  Puncte  auch  die  weitere  Bedeu- 
tung, in  dem  Fortgang  unserer  aposteriorischen  Untersuchungen  bei 
jedem  speciellen  Gegenstand  der  Betrachtung  als  ein  objectives  Cor- 
reetiy  der  mitgebrachten  instinctiven  Vorurtheile  dienen  zu  können, 
in  ihnliohem  Sinne,  wie  die  obige  Angabe  der  wichtigsten  subjec- 
Üven  Fehlerquellen  (S.  291—292)  als  subjectives  Correctiv.  Ich 
Utte  deshalb  den  Leser,  diese  ebenso  wie  jene  beständig  vor  den 
Angen  zu  behalten. 

Dem  zweiten  der  vier  Puncte  müssen  wir  noch  einige  Berück- 
siehtignng  schenken.  Wenn  wir  Beispiele  solcher  Lustempfindungen 
suchen,  welche  nur  in  einem  Aufhören  oder  Nachlassen  der  Unlust 
bestehen,  so  ist  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass  num  nicht  solche 
Fülle  mit  hineinzieht,  wo  die  Lust  noch  durch  eine  anderweitig  hin- 
sukommende  Willensbefriedigung  yerstärkt  wird,  wie  z.  B.  zur  Be- 
friedigung des  Hungers  und  Durstes  der  Wohlgeschmack  der  Spei- 
sen und  die  kühlende  Erquickung  des  Trankes,   zur  StiUung  der 
Uebeasehnsucht  der  physische  Geschlechtsgenuss  hinzukommt  Reine 
Beispiele  sind  für  das  sinnliche  Gebiet  ein  nachlassender  Zahnschmerz, 
für  das  geistige  die  Genesung  eines  Freundes  aus  tödtlicher  Krank- 
heit So  wie  man  solche  reine  Beispiele  betrachtet,  wird  kein  Mensch 
mehr  zweifelhaft  sein ,   dass  die  durch  Aufhören  der  Unlust  ent- 
stehende Lust  sehr  yiel  geringer  ist,  als  jene  Unlust  war,  gerade 
«He  umgekehrt  die  durch  Aufhören  einer  Lust  entstehende  Unlust 
ireit  geringer  als  jene  Lust  ist 

Diese  Erscheinung  könnte  im  ersten  Augenblick  überraschen, 
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da  man  die  Stftrke  des  Qeffthles  nnr  Yon  dem  Grade  der  Aeodenag 
nicht  aber  von  der  Lage  des  Anfangs-  oder  Endpanetes  der  Veiii> 
derong  zam  Indifferenzponcte  der  Empfindung  ab  abhlngig  httimk- 
tety  jedoch  erklärt  sich  dieselbe  meines  Erachtens  bei  der  aafhBici- 
den  Unlust  ans  dem  die  Lnst  beeintrftchtigeiideii  naehwirkodei 
Aerger,  dass  man  die  Unlnst  so  lange  habe  ertragen  Inllssee;  mi 
fühlt  sich  gleichsam  seinem  Schicksale  für  die  Befreiong  Tom  Säaeii 
weniger  znm  Dank  verpflichtet ,  als  fSr  die  Auflegung  des  SdoMi- 
zes  zum  Morren  nnd  Rechenschaftfordem  berechtigt^  weil  die  gsm 
Bewegung  unterhalb  des  Indifferenzpunctes  Yor  sieh  ging,  idAnil 
bei  der  aufhörenden  Lust  das  durch  Elrmttdnng  abgestumpfte  IntereM 
gegen  die  Beendigung  des  Oenusses  gleichgOltiger  macht  GaAi 
dieser  Erklärung  tritt  jene  Schmälerung  der  Lust  im  Yerhiltnisi  a 
der  Unlust,  in  deren  Aufhören  sie  besteht,  nur  dann  ein,  wenn  der 
Umstand,  dass  die  ganze  Bewegung  unterhalb  des  Nullpunetes  der 
Empfindung  yor  sich  gegangen  ist,  auch  wirklieh  in'a  Bewusstseii 
fiUlt.  Je  weniger  das  Bewusstsein  des  Betheiligten  die  Bewegn^ 
unterhalb  den  Nullpunct  der  Empfindung  verlegt,  desto  mehr  wirf 
Csctisch  die  Lust  dem  Grade  nach  der  Unlust  gleich,  in  deren  Ab- 
hören sie  besteht  Dies  ist  bei  sinnlichem  Schmerz  am  wenigitm 
möglich,  daher  sich  Niemand  auf  die  Folter  spannen  lassen  wiii 
um  das  Vergnügen  des  Aufhörens  der  Schmerzen  zu  gemessen;  üf 
geistigem  (jebiet  aber  ist  der  Kampf  mit  der  Noth  und  die  Freods 
über  jeden  errungenen,  die  nächste  Zukunft  sichernden  Sieg  der 
Beweis  davon.  Sobald  sich  die  Menschen  klar  machen  werden,  diei 
diese  Freude  zu  der  vorangehenden  Sorge  sich  nicht  anders  veiUtt, 
wie  das  Nachlassen  der  Schmerzen  zu  den  Folterqualen,  und  diei 
diese  Bewegung  ebenso  wie  jene  völlig  unterhalb  des  NuUpondsi 
der  Empfindung  fällt,  sobald  werden  sie  auch  jene  Siege  über  die 
Noth  so  wenig  mehr  geniessen,  wie  der  Gefolterte  das  NacUü- 
sen  der  Stricke  ge  nies  st 

Was  man  heutzutage  das  Gespenst  der  Massenarmuth  muä, 
ist  nichts  als  dies  in  den  Massen  auftauchende  Bewusstsein,  difl 
der  Kampf  mit  der  Noth,  die  Sorge  und  ihre  Linderung  ganz  tff 
der  negativen  (Schmerz-)  Seite  des  Nullpunetes  der  Empfiadov; 
liegt,  während  früher,  wo  die  Massenarmuth  zehnmal  grOsser  wtf^ 
dies  Bewasstsein  fehlte  und  die  Leute  ihre  Armuth  wie  von  Gottei 
Gnaden  trugen.  Auch  wieder  ein  Beweis,  wie  die  foitschrMieiide 
Intelligenz  die  Menschen  unglücklich  macht  —  Dieser  Eanq^  der 
Menschen  mit  der  Noth  ist  aber  erst  Ein  Beispiel ;  wenn  nun  vA 
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noter  den  möglichen  Freuden  der  Welt  am^ieht,  so  wird  man  jedoch 
sehr  bald  gewahren,  dass  mit  Ausnahme  der  physisch- sinnlichen, 
der  Ästhetischen  und  der  wissenschaftlichen  Qenüsse  kaum  ein  Glttck 
xa  gewahren  ist,  welches  nicht  auf  der  Befreiung  von  einer  voran* 
gegangenen  Unlust  beruhte,  ganz  besonders  aber  wird  dies  für  grosse, 
lebhafte  Freuden  gelten.  Voltaire  sagt:  ,jil  nest  de  vraü  pldsirs 
q^cBoec  de  vrcds  beeoins.** 

Es  scbliesst  sich  hieran  unmittelbar  die  interessante  Frage  an, 
ob  denn  Überhaupt  die  Lust  ein  aufwiegendes  Aequivalent  für  den 
Sehmen  sein  könne,  und  welcher  Coefficient  oder  Exponent 
m  einem  ißrade  der  Lust  gesetzt  werden  müsse,  um  einen  gleichen 
Grad  Yon  Schmerz  für  das  Bewnsstsein  aufzuwiegen.  Schopenhauer 
stellt  unter  Anführung  des  Petrarca'schen  Verses:  y^Müle  piacer  non 
vagfiano  un  iormento  (Tausend  Genüsse  sind  nicht  Eine  Qual  werth)^ 
die  excentrische  Behauptung  auf,  dass  ein  Schmerz  überhaupt  nie 
und  durch  keinen  Grad  von  Lust  aufgewogen  werden  könne,  dass 
alao  eine  Welt,  in  der  überhaupt  der  Schmerz  vorkommen  könne, 
«nter  allen  Umständen .  bei  noch  so  überwiegendem  Glück  ^chlepht^ 
ab  das  Nichts  seL  Diese  Ansicht  dürfte  wohl  kaum  Unterstützung 
finden ;  ob  aber  nicht  insofern  ein  richtiger  Kern  in  ihr  liegt,  als  der 
nr  Aequivalenz  nöthige  Coefficient  durchaus  nicht  =  1  zu  sein 
begehe,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  das  wäre  wohl  einer  Be- 
tnehtung  werth. 

Wenn  ich  die  Wahl  habe,  entweder  gar  nichts  zu  hören,  oder 
erat  fünf  Minuten  lang  Misstöne  und  dann  fünf  Minuten  lang  ein 
achOnea  Tonstück  zu  hören,   wenn  ich  die  Wahl  habe,  entweder 
liehtB  zu  riechen,  oder  erst  einen  Gestank  und  dann  einen  Wohl- 
gerach zu  riechen ,  wenn  ich  die  Wahl  habe ,   entweder  nichts  zu 
aehmecken,  oder  erst  etwas  schlecht  Schmeckendes  und  dann  etwas 
Vohlaehmeckendes  zu  kosten,  so  werde  ich  mich  auf  alle  Fälle  zu 
dem  Nichts- hören,  -riechen  und  -schmecken  entscheiden,  auch  dann^ 
wenn  die  aufeinander  folgende  gleichartige  Unlust-  und  Lustempfin- 
dong  mir  nach  gleichem  Grade  bemessen  scheinen,  obwohl  es  frei- 
lieh aebr  schwer  sein  dürfte,  die  Gleichheit  des  Grades  zu  constati- 
twDL    Hieraus  schliesse  ich,  dass  die  Lust  dem  Grade  nach  merk- 
lieh  grösser  sein  muss,  als  ei|ie  gleichartige  Unlust,  wenn  beide 
^eh  fBr  das  Bewusstsein  so  aufii^ legen  sollen,  dass  man  ihre 
Verbindung  dem  Nullpunct  der  Empfindung  gleich  setzt  und  sie 
iittmaelben  bei  einer  kleinen  Elrhöhung  der  Lust  oder  Erniedrigung 
ckr  Unlust  vorzieht    Wahrscheinlich  schwankt  übrigens  dieser  Co- 
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efficient  bei  yerschiedenen  Individnen  zwischen  gewimea  GraneD, 
und  dürfte  nnr  seine  mittlere  GrOsse  grOsser  ab  1  seiiL 

Ueber  die  dieser  merkwtlrdigeii  Erscheinimg  tu  Gnmde  Gegen- 
den Ursachen  wage  ich  keine  Vermathnngen  anfznsteUen.  So  fid 
ist  gewiss ,  dass ,  wenn  die  Thatsaohe  richtig  ist »  auch  dieser  Um- 
stand zu  Ungunsten  eines  flberwiegenden  Glückes  in  der  Wdt 
spricht,  denn  gesetzt  den  Fall,  es  wäre  dann  selbst  die  Lost-  mid 
Unlnstsamme  objectiy  genommen  einander  gleich,  so  würde  dock 
ihre  Verbindung  subjectiv  unter  dem  Nullpnnct  stehen,  wie  die 
Verbindung  eines  Gestanks  und  eines  Wohlgeruchs  nnter  dem  Nd- 
punct  steht  Die  Welt  gleicht  somit  einer  Geldlotterie:  die  eiige- 
setzten  Schmerzen  muss  man  voll  einzahlen ,  aber  die  Gewinne  o- 
hält  man  nur  mit  einem  Abzug  ausbezahlt,  welcher  der  Differen 
des  Constanten  Coefficienten  der  Lust-  und  Unlnstgleichung  tos  1 
entspricht.  Würde  diese  merkwürdige  Ungleichwerthigkeit  von  Lot 
und  Unlust,  welche  mir  höchst  wahrscheinlich  vorkommt  Yon  sod^ 
ren  Seiten  bestätigt,  so  würde  dieselbe  sich  den  obigen  vier  PllD^ 
ten  als  ftlnfter  anschliessen.  In  diesem  Sinne  sagt  Schopoihaier 
(Parerga  ü.  313):  „Hiermit  stimmt  auch  dies,  dass  wir  in  der  Begd 
die  Freuden  weit  unter,  die  Schmerzen  weit  über  unserer  Erwartm; 
finden/'  (S.  321):  „Sehr  zu  beneiden  ist  Niemand,  sehr  sn  beUt- 
gen  Unzählige"  (W.  a.  W.  u.  V.  II.  658):  „Ehe  man  so  niy«- 
sichtlich  ausspricht,  dass  das  Leben  ein  wOnschenswerthes  oder 
dankenswerthes  Gut  sei,  vergleiche  man  einmal  gelassen  die  Sonute 
der  nur  irgend  möglichen  Freuden ,  welche  ein  Mensch  in  setoen 
Leben  geniessen  kann,  mit  der  Summe  der  nur  irgend  mOglieben 
Leiden,  die  ihn  in  seinem  Leben  treffen  können.  Ich  glaabe,  die 
Bilanz  wird  nicht  schwer  zu  ziehen  sein/' 

Es  ist  nun  unsere  Aufgabe,  im  Leben  des  Individuums  mek- 
zuforscben,  ob  die  Summe  der  Lust  oder  der  Unlust  überwiegt,  ood 
ob  in  dem  Individuum  als  solchem  die  Bedingungen  gegeben  äid, 
um  unter   den  denkbar  günstigsten   Umständen   in   seinem  L^ 
einen  Ueberschuss  der  Lust  über  die  Unlust  zu  erreichen.    Da  du 
zu  betrachtende  Feld  zu  gross  zu  einem  gleichzeitigen  Uebeischara 
ist,  so  wollen  wir  uns  die  Lösung  erleichtern,  indem  wir  die  Sodum 
der  Lust  und  Unlust  nach  den  Hauptrichtungen  des  Lebens  gesoiH 
dert  betrachten.    Immer  aber  muss  während  der  künftigen  Betradi- 
tungen  der  Leser  die  vorangeschickten  allgemeinen  Bemeiknoges 
im  Sinne  behalten,  da  die  in  denselben  erwähnten  Umstände  fort- 
während als   wesentlich    beschränkende   Coefficienten  der  Lust  Ib 
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Wirksamkeit  sind,  wohingegen  sie  den  Sohmen  entweder  yoUgtlltig 
bestehen  lassen»  oder  gar  noch  yermehren. 

2.  GesMiMt,  Jugeml,  Freiheit  oad  auskSHMlIcIio  Exitteaz  sie  BeMswoM  dee 

NuHpunotee  der  Eapflndung,  und  die  ZnfHedenhelt 

Die  genannten  Zustände  werden  meistens  als  die  höchsten  6tt- 
ter  des  Lebens  in  Ansprach  genommen ,  nnd  nicht  ohne  Grand; 
gleichwohl  gewähren  sie  darchaas  keine  positive  Last,  ausser  wenn 
sie  dorch  Uebergang  ans  den  ihnen  entgegengesetzten  Unlnstzastän- 
den  soeben  erst  entstehen ;  während  ihres  ungestörten  Bestandes  aber 
stellen  sie  darchaas  nar  den  Nnllpanct  der  Empfindung  and  keines- 
wegs eine  positive  Erhebung  über  denselben  dar,  den  Bauhorizont, 
anf  dem  erst  die  zu  erwartenden  Genflsse  des  Lebens  errichtet  wer- 
den sollen.  Hiermit  stimmt  ttberein,  dass  der  Bestand  dieser  Zu- 
stände so  wenig  ein  Lust-  als  ein  Unlnstgeftthl  erweckt,  da  am  Null- 
pnncte  ttberhaupt  nichts  zu  fühlen  ist,  dass  aber  jedes  Herabsinken 
Ton  diesem  Bauhorizont  in  Krankheit,  Alter,  Unfreiheit  und  Noth 
schmerzlich  empfonden  wird.  Diese  Gttter  haben  also  in  der  That 
den  rein  privativen  Charakter,  den  Leibniz  dem  Uebel  zuschreiben 
wollte,  sie  sind  die  Privation  von  Alter,  Krankheit,  Knechtschaft  und 
Noth,  und  sind  ihrer  Natur  nach  unfähig ,  sich  ttber  den  Nnllpanct 
der  Empfindung  nach  der  Seite  der  Lust  zu  erheben,  also  unfähig, 
eine  Lust  zu  erzeugen,  es  sei  denn  durch  Nachlassen  einer  voran- 
gehenden Unlust,  und  sollte  diese  auch  nur  als  Furcht  oder  Sorge 
in  der  Vorstellung  bestehen.  Bei  der  Gesundheit  ist  Alles  dies  ganz 
von  selbst  einleuchtend ;  Niemand  ftlhlt  ein  Glied,  als  wenn  er  krank 
ist,  nur  der  Nervenkranke  fühlt,  dass  er  Nerven,  nur  der  Augen- 
kranke, dass  er  Augen  hat;  der  Gesunde  aber  nimmt  nur  durch 
Gesichts-  und  Tastsinn  wahr,  dass  er  einen  Leib  hat  Mit  der  Frei- 
heit ist  es  ebenso.  Niemand  fühlt,  wenn  er  selbst  seine  Handlangen 
bestimmt,  denn  dies  ist  der  selbstverständliche  natürliche  Zustand; 
wohl  aber  empfindet  er  schmerzlich  jeden  Zwang  von  aussen,  jeden 
Eingriff  in  seine  Selbstbestimmung  gleichsam  als  eine  Verletznng 
des  ersten  und  ursprünglichsten  Naturrechtes ,  das  er  mit  jedem 
Thiere,  mit  jeder  Atomkraft  theilt 

Die  Jugend  ist  erstens  das  Lebensalter,  in  welchem  allein  eine 
vollkommene  Gesandheit  und  ungehinderter  Gebrauch  des  Körpers 
und  Geistes  gefunden  wird,  während  mit  dem  Alter  auch  seine  Ge- 
hrechen sich  einstellen,  welche  schmerzlich  genug  empfunden  wer- 
den.   Zweitens  aber  besitzt  allein  die  Jugend,  was  eigentlich  schon 
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aus  dem  unbehinderten  Gebrauch  des  Körpers  and  Geistes  folgt; 
die  volle  Genussfähigkeit,  während  im  Alter  wohl  alle  Be- 
schwerden,  Unbequemlichkeiten,  Yerdruss,  Widerwärtigkeiten  imd 
Plage  sich  doppelt  fühlbar  machen,  die  Fähigkeit  zum  OeniesMi 
aber  mehr  und  mehr  abnimmt  Diese  Genussfähigkeit  bat  aber  dodi 
auch  nur  den  Werth  des  Bauhorizontes,  sie  ist  nor  Fähigkeit, 
d.  h.  Möglichkeit  (nicht  Wirklichkeit)  des  Genusses;  was  nQtm 
einem  z.  B.  die  besten  Zähne,  wenn  man  nichts  za  beissen  hatl 

Endlich  kann  auch  die  auskömmliche  Existenz,  oder  das  Gto- 
sichertsein  vor  Noth  und  Entbehrung  nicht  als  dn  positiver  Gewinn 
oder  Genuss  angesehen  werden,  sondern  nur  als  die  conditio  wu  jm 
non  des  nackten  Lebens,  das  erst  seiner  genussreicben  Erfldläng 
harrt.  Hunger,  Durst,  Frost,  Hitze  oder  Nässe  za  ertragen,  iit 
schmerzlich ;  der  Schutz  vor  diesen  Uebeln  durch  nothdiirftige  Woh- 
nung, Kleidung  und  Nahrung  kann  kein  positives  Gat  heissen  (dar 
Genuss  beim  Essen  gehört  nicht  in  diese  Betrachtung).  Wäre  nlB- 
lich  das  in  seinen  Existenzbedingungen  gesicherte  nackte  Leben 
schon  ein  positives  Gut,  so  mttsste  das  blosse  Dasein  an  sieh  selkt 
uns  erfüllen  und  befriedigen.  Das  Gegentbeil  ist  der  Fall:  das  gs* 
sicherte  Dasein  ist  eine  Qual,  wenn  nicht  eine  ErffUlnng  desselbei 
hinzukommt.  Diese  Qual,  welche  sich  in  der  Langenweile  ansspricH 
kann  so  unerträglich  werden,  dass  selbst  Sdimerzen  nnd  Ddid 
willkommen  sind,  um  ihr  zu  entgehen. 

Die  gewöhnlichste  Erfüllung  des  Lebens  ist  die  Arbeit;  fli 
kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die  Arbeit  Dir  den,  der  aibeitci 
rouss,  ein  Uebel  ist,  mag  sie  auch  in  ihren  Folgen  fttr  ihn  lelbili 
wie  für  die  Menschheit  und  den  Fortschritt  in  ihrer  Entwickelo^K 
noch  so  segensreich  sein;  denn  Niemand  arbeitet,  der  nicht  wum 
d.  h.  der  nicht  die  Arbeit  als  das  kleinere  von  zwei  Uebeln  auf  uA 
nähme  —  sei  nun  das  grössere  Uebel  die  Noth,  die  Qnal  des  Eta* 
geizes  oder  auch  bloss  die  Langeweile,  —  oder  der  nicht  die  Ab- 
sicht hätte,  durch  Uebemahme  dieses  Uebels  sich  grössere  potUn 
Güter  zu  erkaufen  (z.  B.  die  Befriedigung  Aber  Yerannebmlidisif 
des  Lebens  ftir  sich  und  seine  Lieben  oder  flber  den  Werth  der 
vermittelst  der  Arbeit  producirten  Leistungen).    Alles,  was  bm 
über  den  Werth  der  Arbeit  sagen  kann,  reduoirt  sieh  entweder  tff 
Volks wirthschaftlich  günstige  Folgen  (wovon  wir  später  handeln)» 
oder  auf  die  Vermeidung  grösserer  Uebel  durch  dieselbe  (MQssiggs^l 
ist  aller  Laster  Anfang),  und  das  höchste  was  der  Mensch  erreiekn 
nn,  ist,  „dass  er  fröhlich  sei  in  seiner  Arbeit,  denn  das  ist  seil 
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Theil'%  ä.  b.  dass  er  das  Unabwendliche  durch  Gewohnheit  so  gat 
als  möglich  ertragen  lerne ,  wie  das  Karrenpferd  zuletzt  auch  den 
Karren  mit  leidlich  guter  Laune  zieht.  Ueber  der  Arbeit  tröstet 
•ich  der  Mensch  mit  der  Aussicht  auf  die  Müsse,  und  ttber  die  Müsse 
haben  wir  uns  soeben  durch  den  Gedanken  an  die  Arbeit  trösten 
mflfisen.  So  kommt  das  Wechselspiel  von  Müsse  und  Arbeit  darauf 
heraus,  dass  der  Kranke  sich  im  Bette  wendet,  um  ans  seiner  un- 
bequemen Lage  herauszukommen;  bald  findet  er  die  neue  Lage 
ebenso  unbequem,  und  wendet  sich  wieder  zurück. 

In  der  Regel  ist  nun  die  Arbeit  der  Preis,  um  welchen  die  ge- 
sicherte Existenz  erkauft  wird.  Nicht  genug  also,  dass  die  gesicherte 
Exiateni  an  sich  kein  positives  Gut,  sondern  nur  den  Nnllpunct  der 
Empfindung  repräsentirt,  muss  dieses  rein  privative  Gut  noch  durch 
Unlust  erkauft  werden,  im  Gegensatz  zu  Gesundheit  und  Ju- 
gend, welche  man  nur  geschenkt  bekommt  Und  wie  gross  ist 
häufig  die  Unlust,  welche  dem  Armen  durch  die  Arbeit  auferlegt 
wird.  Ich  will  nicht  an  die  Sclavenarbeit  erinnern,  nur  an  die  Fa- 
biikarbeit  unserer  Grossstädte.  „Im  Alter  von  fünf  Jahren  eintreten 
ia  die  Gamspinnerei  oder  sonstige  Fabrik,  und  von  dem  an  erst 
lehn»  dann  zwölf,  endlich  vierzehn  Stunden  darin  sitzen  und  dieselbe 
SMehaniBche  Arbeit  verrichten,  heisst  das  Vergnttgen,  Athem  zu  ho* 
ISB,  theuer  erkaufen.''  (W.  a.  W.  u.  V.  IL  661). 

Nicht  minder  grosse  Opfer,  wie  der  Erwerb  des  Lebensunter- 
haltes, fordert  das  Erkämpfen  einer  relativen  Freiheit,  denn  volle 
Ikeibeit  erlangt  man  nie.  Dafür  haben  aber  die  Sicherung  der  Exi- 
sians  und  der  erreichbare  Grad  der  Freiheit  den  Vortheil,  dass  man 
iid  doch  Überhaupt  durch  eigene  Kraft  erobern  kann,  während  man 
iieh  m  Jugend  und  Gesundheit  ganz  passiv  empfangend  verhält 

Hat  man  nun  wirklich  diese  vier  privativem  Güter  im  Besitz, 
•o  sind  die  äusseren  Bedingungen  zur  Zufriedenheit  gegeben; 
Mit  dann  die  erforderliohe  innere  Bedingung,  die  Resignation, 
ftaa  sich  Bescheiden  bei  dem  Nothwendigen ,  hinzu,  so  wird  in 
ftem  Betreffenden  Zufriedenheit  herrschen,  so  lange  als  keine  erheb- 
lielien  Unglttcksfälle  und  Schmerzen  ihn  betreffen.  Die  Zufrieden- 
t^eit  verlangt  kein  positives  Glflck,  sie  ist  gerade  die  Verzicht- 
.  «istnng  auf  solches,  sie  verlangt  nur  das  Freisein  von  erheblichen 
LJebeln  und  Schmerzen,  also  ungefähr  den  Nullpunct  der  Empfin- 
kmjogi  positive  Güter  und  positives  Glttek  können  der  Zufrieden- 
a«st  niehts  hinzufttgen,  wohl  aber  können  sie  dieselbe  gefähr- 
Ua,  denn  je  grösser  die  positiven  Guter  und  das  Glflck,  desto  gros- 
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ser  ist  die  Wahrscheinlichkeit ,  durch  ihren  Verlast  grosse  Schmer 
zen  m  erleiden,  welche  die  Zufriedenheit  zeitweilig  aufheben.   Die 
Zufriedenheit  kann  also  so  wenig  als  ein  Zeichen  von  podtifea 
Gltick  betrachtet  werden,  dass  vielmehr  der  Aermste  nnd  Bedlif> 
nissloseste  ihrer  am  leichtesten  dauernd  habhaft  wird.    Wenn  trote- 
dem  so  vielfach  die  Zufriedenheit  als  ein  Qlflck,  )a  als  das  hödtfle 
erreichbare  Glück  gepriesen  wird  (Aristot.  Eth.  End.  VIL  2:  ^a- 
daifiovla  taiv  onrvaqfMov  iavif  das  Olttck  gehört  den  Selbstgenfign- 
men;    Spinoza,  Eth.  Th.  4,  Satz  52  Anm.:    Zufriedenheit  mit  äek 
selbst  ist  wahrhaft  das  Höchste,  was  wir  hoffen  können),  so  km 
dies  nnr  dann  richtig  sein,  wenn  der  Zustand  der  Schmerile- 
sigkeit  und  freiwilligen  Resignation  auf  alles  positiveGMck 
vor  dem  seiner  Natur  nach  dauerlosen  Besitze  positivenGll- 
c  k  e  s  den  Y  o  r  z  n  g  verdient  Ueberhaupt  wenn,  wie  ich  glaube^  ci 
berechtigt  ist,  Gesundheit,  Jugend,  Freiheit  und  sorgenfreies  Dtidi 
die  höchsten  Güter,  und  Zufriedenheit  das  höchste  Glflck  in  mnm, 
80  geht  daraus  von  vornherein  hervor,  eine  wie  missliche  Bewaidt- 
niss  es  mit  allen  positiven  Gütern  und  positivem  Glück  haben  alMk 
dass  man  die  privativen,  d,  h.  in  blosser  Freiheit  von  Sehmen 
bestehenden,  ihnen  mit  Secht  voransetzen  dar£    Denn  was  bieW 
denn  die  Freiheit  vom  Schmerz?    Doch  nicht  mehr  als  das  Miel^ 
sein!    Wenn  also  mit  den  positiven  Gtttem   und   Glück  noek  m 
Aber  verknttpft  ist,   was  sie  im  Ganzen  noch  unter  die  Zufiried» 
heit,  d.  h.  noch  unter  den  Nullpunct  der  Empfindung  stellt^  anf  da 
das  Nichtsein  permanent  steht,  so  ist  eben  damit  erklärt,  disi  fli 
auch  unter  dem  Nichtsein  stehen.  Dem  Nichtsein  an  Werth  glsiek 
stehen  würde  nur  das  absolut  zufriedene  Leben,  wenn  es  ds  mI- 
cbes  gäbe ;  es  giebt  aber  keines,  denn  auch  der  Zufiriedenste  ist  nick 
immer  völlig  und  in  jeder  Hinsicht  zufrieden,  folglich  steht  allei 
Leben  an  Werth  unter  dem  absolut  Zufriedenen,  folglich  unter  da 
Nichtsein. 

3.    Hunger  und  Liebe. 

„So  lange  nicht  den  Bau  der  Welt 
Philosophie  zusammenhält. 
Erhält  sich  das  Getriebe 
Durch  Hunger  und  durch  Liebe^^ 

sagt  Schiller  sehr  richtig.  Sie  bieide  sind  sowohl  ftlr  den  Fortsekiitt 
und  die  Entwickelung  im  Thierreiche  als  auch  für  die  Entwiek^ 
lungsanfänge  der  Menschheit  und  die  roheren  Zustände,  welehe  die* 
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■elbe  eharakterisireii,  fast  die  einzigen  wirkenden  Triebfedern.  Wenn 
Aber  den  Werth  dieser  beiden  Momente  für  das  Individnam  der 
Stab  gebrochen  werden  mnss ,  so  ist  schon  wenig  Aassicht ,  den 
Werth  des  individuellen  Lebens  nm  seiner  selbst  willen  auf  anderen 
Wegen  zn  retten. 

Der  Hnnger  ist  qualvoll ,  was  freilich  nur  der  weiss,  der  ihn 
schon  empAinden  hat;  seine  Befriedigung,  der  Sättigungsgenuss ,  ist 
ftr  das  Oehim  die  blosse  Aufhebung  des  Schmerzes,  während  er 
Air  untergeordnete  Nervencentra  allerdings  eine  positive  Erhebung 
•her  den  NuUpunct  der  Empfindung  in  dem  Wohlbehagen  der  Ver- 
dauung nach  sich  ziehen  mag;  diese  wird  jedoch  fttr  das  Gemein- 
geffelhl  oder  Gtesammtwohl  des  Individuums  um  so  weniger  in's  Ge- 
wicht fallen,  jemehr  die  untergeordneten  Nervencentra  relativ  in 
Bezug  auf  das  Gtehim  zurfloktreten,  welches  von  dem  Wohlbehagen 
der  Verdauung  nur  schwache  Spuren  zugeleitet  erh&lt»  desto  mehr 
sber  in  seiner  geistigen  Stimmung  und  Arbeitsbefthigung  durch  die 
Blttigung  sich  deprimirt  fUhlt  Wer  sich  in  der  glflcklichen  Lage 
befindet,  jedesmal,  wenn  der  Anfang  des  Hungers  sich  meldet,  den- 
Hlben  sofort  zu  sättigen,  und  wen  die  Depotenzirung  des  Gehirnes 
dnrch  die  Sättigung  nicht  incommodirt,  bei  dem  mag  allerdings  der 
Hunger  durch  das  Verdauungsbehagen  einen  gewissen  Ueberschuss 
TOD  Lust  erzeugen ;  aber  wie  Wenige  sind  in  dieser  zwiefach  benei- 
denswerthen  Lage!  Die  meisten  der  1300  Millionen  Erdenbewohner 
limben  entweder  eine  kärgliche,  unbefriedigende  und  das  Dasein 
kümmerlich  fristende  Nahrung,  oder  sie  leben  eine  Zeitlang  in  Ue- 
"berfluss,  wovon  sie  keinen  überwiegenden  Gtenuss  haben,  und  mflssen 
«ine  andere  Zeit  wirklich  darben  und  Nahrungsmangel  leiden,  wo 
sie  also  den  peinigenden  Hunger  lange  Zeiten  hindurch  ertragen 
süssen,  während  das  Sättigungsbehagen  bei  völliger  Stillung  des 
Hungers  nur  einige  Stunden  des  Tages  einnimmt  Nun  vergleiche 
man  aber  einmal  dem  Grade  nach  das  dumpfe  Behagen  der  Sätti- 
gung und  Verdauung  mit  dem  fttr  das  Himbewusstsein  so  deutlichen 
Nagen  des  Hungers,  oder  gar  den  Höllenqualen  des  Durstes,  denen 
die  Thiere  in  Wüsten,  Steppen  und  solchen  Gtegenden,  die  in  der 
heissen  Jahreszeit  völlig  austrocknen,  nicht  selten  ausgesetzt  sein 
mögen.  Wie  viel  mehr  muss  aber  erst  bei  vielen  Thierarten  der 
Schmerz  des  Hungers  die  Lust  der  Sättigung  im  Laufe  des  Lebens 
flberwiegen,  welche  in  gewissen  Jahreszeiten  ans  Nahrungsmangel 
oft  zu  erheblichen  Bruchtheilen  ihrer  Gesammtzahl  verhungern,  oder 
doch  nur,  Wochen  und  Monate  lang  an  der  Grenze  des  Hungertodes 


310  Absehnitt  C.   Oapitel  XHL 

»hinstreifeDd,  ihre  Existenx  in  gUmtigere  LebensbediDgimgeii  hilllbe^ 
{risten.  Dies  findet  sowohl  bei  Pflanzenfressein  und  Vögeln  im  Wit- 
ter der  Polar-  und  gemässigten  Zone  nnd  in  der  Dürre  der  Tropeoy 
als  aneh  bei  Fleischfressern  nnd  Ranbthieren  statt,  die  oft  wote- 
lang  vergebens  auf  Beute  herumstreifen»  bis  sie  entkrftftet  TeradoL 
Die  Zeit  ist  noch  nicht  so  lange  her,  wo  man  in  Enropa  mof  je  m- 
ben  Jahre  eine  Hnngersnoth  rechnete,  nnd  wenn  diese  durch  UHeit 
jetzigen  Ciommnnicationsmittel  in  blosse  Tbenemng,  d.  1l  in  Hongaf- 
noth  bloss  für  die  ärmsten  Classen,  verwandelt  ist,  so  beat^  din 
oder  ein  ähnliches  Verhältniss  doch  gevnss  in  dem  bei  Wdta 
grössten  Theile  der  bewohnten  Erde  noch  forL 

Aber  auch  in  unseren  Grossstädten  lesen  wir  immer  und  iminer 
wieder  von  Fällen  des  buchstäblichen  Verhungems  ans  Noth.  Kai 
die  Völlerei  von  tausend  Schlemmern  die  Qnal  eines  verimngcrtai 
Menschenlebens  aufwiegen? 

Und  doch  ist  der  eigentliche  Hungertod  das  nnter  ms  wäkmn 
nnd  kleinere  Uebel,  welches  der  Hunger  herbeiftahrt ;  weit  furddnnr 
ist  die  leibliche  und  geistige  Verkflmmerung  der  Baoe,  das  HiMlv- 
ben  der  Kinder  und  die  eigenthttmlichen ,  sich  einfindenden  Kitit 
beiten;  man  lese  nur  die  Berichte  ans  schlesischen  Webefdistrieiai 
oder  aus  den  Höhlen  des  grossstädtischen  Elends  in  London.  Je 
weniger  aber  der  fortschreitenden  Vermehrung  der  Menschheit  imA 
verheerende  Kriege  Einhalt  gethan  wird,  je  mehr  durch  zanehmesie 
Reinlichkeit  die  Heerde  der  Epidemien  verschwinden  nnd  dütk 
Prophylaktika  ihre  Ausbreitung  verhindert  wird,  um  so  mehrmtf 
sich  die  Emährungsfähigkeit  als  einzige  natürliche  Grenze  herui' 
stellen,  welche  die  Vermehrung  beschränkt,  da  das  Verhältniss  dv 
Geburten  ziemlich  dasselbe  bleibt,  und  die  Annahme  Carey's,  dM 
später  die  Zeugungs-  und  Vermehrungsfähigkeit  des  Menscbesp- 
schlechtes  abnehmen  werde,  ganz  willkürlich  nnd  durch  keine  A» 
logien  der  Geschichte  gerechtfertigt  ist 

Mag  Landwirthschaft  und  Chemie  noch  so  grosse  Fortschritte 
machen,  zuletzt  muss  doch  ein  Punct  kommen,  über  den  die  Prodl^ 
tion  der  Nahrungsmittel  nicht  hinaus  kann;  die  Vermehmng  dv 
Menschenzahl  durch  Zeugung  hat  aber  keine  Grenze ,  wenn  sie  ik 
nicht  durch  die  Unmöglichkeit  der  Ernährung  gesteckt  wird;  sie  itf 
von  jeher  die  Hauptgrenze  der  Vermehrung  gewesen ,  und  wild  a 
je  länger ,  je  ausschliesslicher  werden«  Diese  Grenze  aber  ist  wiM 
scharf  und  jäh ,  sondern  sie  geht  von  der  auskömmlichen  Exiite0 
zu  der  unmöglichen  durch  unendlich  viele  Abstufungen  tlb«,  to> 
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denen  jede  folgende  hungriger  nnd  elender  ist  Um  den  Instinct 
tn  tlnschen,  wird  dann  zünftchst  der  Magen  mit  Stoffen  geftlllt,  die 
weder  Gesehmack,  noch  Em&hmngsfllhigkeit  haben;  so  s.  B.  igst 
die'  ftrmste  Classe  in  China,  die  nicht  genng  Reis  mehr  kaufen  kann, 
eine  Seetang- Art,  die  fSut  gar  keinen  Nahmngsstoff  enthftlt.  Ueber- 
blickt  man  diese  Massen »  welche  von  geschmacklosen  oder  wenig 
schmeckenden  Nahmngsmitteln  (Reis,  Kartoffeln)  leben,  so  wird  man 
anch  nicht  mehr  behaupten,  dass  für  den  grossen  Ueberschnss  von 
Unlust,  den  der  Hanger  in  der  Welt  erzengt ,  die  mit  dem  Essen 
Terknilpfte  Oeschmackslnst  ein  einigermaassen  in  die  Wagschale 
lallendes  Gegengewicht  bieten  konnte. 

Das  Resnitat  in  Bezug  anf  den  Hnnger  ist  also  das,  dass  das 
Individanm  durch  Stillung  seines  Hungers  als  solchen  nie  eine 
positive  Erhebung  über  den  Nullpunct  der  Empfindung  erführt^  dass 
«s  unter  besonders  gflnstigen  Umständen  allerdings  durch  den  mit 
der  Befriedigung  des  Hungers  verknüpften  Wohlgeschmack  und  Ver- 
^aungsbehagen  einen  positiven  Ueberschnss  an  Lust  gewinnen 
kmnn,  dass  aber  im  Thierreiche  und  Menscbenreiche  im  Ganzen  die 
dnrch  den  Hunger  und  seine  Folgen  geschaffene  Qual  und  Unlust 
bei  Weitem  die  mit  seiner  Befriedigung  verknüpfte  Lust  Überwiegt 
md  stets  flberwiegen  wird.  An  sich  selbst  betrachtet  ist  also  das 
H^ahmngsbedttrftiiss  ein  Uebel,  nur  der  Fortschritt  in  der  Ent- 
^ckelungy  zu  welchem  es  durch  den  Kampf  um  die  Nahrung  als 
"nriebfeder  wirkt,  nicht  sein  eigener  Werth,  kann  dieses  Uebel 

rechtfertigen. 
Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hierzu  die  Worte  Schopenhauer's 
Kuftihren  (Parerga  ü*  313):  „Wer  die  Behauptung»  dass  in  der 
^•It  der  Ctenuss  den  Schmerz  Überwiegt,  oder  wenigstens  sie 
einander  die  Wage  halten»  in  der  Kflrze  prfifen  will,  vergleiche  die 
Xmpfindung  des  Thieres,  welches  ein  anderes  frisst,  mit  der  dieses 
«öderen.^  -^ 

Was  die  andere  Triebfeder  der  Natur,  die  Liebe,  betrifft,  so 
«nuB  ich  in  Bezug  auf  ihre  principielle  Auffassung  auf  Cap.  B.  IL 
'^erweisen.  Im  Thierreiche  ist  von  einer  activen  geschlechtlichen 
JLnswahl,  welche  vom  männlichen  Theile  ausginge,  noch  wenig  die 
Sede,  kaum  bei  den  höchsten  Vögeln  und  Sftugethieren ;  von  einer 
passiven  Auswahl  durch  den  Kampf  der  Männchen,  in  denen  das 
«tftrkste  Sieger  bleibt,  auch  nur  bei  einem  geringen  Theile  höherer 
widere.  Im  Uebrigen  hat  der  Geschlechtstrieb  nichts  Individuelles, 
•ondem  ist  rein   generell.     Nun    existiren   aber    bei   dem  nnend- 
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lieh  viel  grösseren  Theile   des  Thierreiehes  nicht  einmal  Wollmfe- 
Organe,  welche  znr  Begattung  reizen ;  ohne  solche  ist  mithin  die  Be- 
gattang  ein  dem  Egoismus  des  Individuums  gleichgültiges  Geschlfl^ 
welches  durch  den  treibenden  Zwang  des  Instinctes  ausgeführt  wiid 
wie  das  Spinnen  des  Netzes  von  der  Spinne,  oder  das  Bauen  im 
Vogelnestes  flir  die  später  erst  zu  legenden  Eier.    Anf  die  Gtaiai- 
losigkeit  des  Befruchtungsgeschäftes  bei  den  meisten  Thieren  waü 
auch  die  mannigfache,  von  der  unmittelbaren  Begattung  abweicbeDl» 
indirecte  Form  dieses  Geschäftes  hin.     Wo  bei  den  Wirbelthiens 
ein  individueller  physischer  Oenuss  einzutreten  scheint,  ist  doielb» 
zu  Anfang  gewiss  noch  so  dumpf  und  nichtssagend  wie  mOgliek; 
bald  aber  tritt  auch  der  Kampf  der  Männchen  nm  das  Weibehei 
hinzu,  der  bei  vielen  Thierarten  mit  der  grössten  Erbitterung  gefttrt 
wird,  und  häufig    schmerzliche    Verletzungen,    nicht  selten  aiek 
Tödtung  eines  Theiles   zur  Folge  hat     Dazu  kommt  bei  soUa 
Thieren,  welche  in  der  Brunstzeit  von  dem  siegreichen  Ml^"~*^ 
geführte  Heerden  bilden,  die  unfreiwillige  Enthaltsamkeit  der  imf- 
gesellen,  sei  es,  dass  dieselben  sich  in  besonderen  Heerden  absonfkn^ 
sei  es»  dass  sie  bei  der  Hauptheerde  bleiben,  wo  dann  ein  EingreBBi 
in  die  Rechte  des  Familienhauptes  von  diesem  in  gransamster  Weae 
gestraft  wird.  Diese  unfreiwillige  Enthaltsamkeit  des  grOsstea  Theiki 
der  Männchen,  und  die  den  Unterliegenden  durch  die  Kämpfe  nt 
ursachten  Schmerzen  und  Aerger  scheinen  mir  an  Unlust  die  da 
beglückten  Männchen  aus  dem  Geschlechtsgenuss  erwachsende  IM 
hundertfach  zu   überbieten.     Was  aber  die   Weibchen  betrifi,  * 
kommen  diese  erstens  bei  den  meisten  Thieren  viel  seltener  sv  Bt 
gattung,  als  die  bevorzugten  Männchen,  und  zweitens  flberwiegei 
bei  ihnen  die  Schmerzen  des  Gebarens  offenbar  bei  Weitem  die  hi 
der  Begattung  empfundene  Lust. 

Beim  Menschen,  namentlich  dem  cultivirten,  ist  die  Oeknt 
schmerzhafter  und  schwieriger  als  bei  irgend  einem  anderen  TUen^  |^ 
und  zieht  meist  sogar  ein  längeres  Krankenlager  nach  sich;  «n* 
weniger  kann  ich  Anstand  nehmen,  die  summarischen  Leides  Ic^ 
Gebarens  ftlr  das  Weib  ftir  grösser  zu  erklären,  als  die  snmmariicki 
physichen  Freuden  der  Begattung.  Es  darf  uns  nicht  beirren,  dal 
der  Trieb  das  Weib  in  practischer  und  vielleicht  auch  theoretocktf 
Ilinsicht  die  umgekehrte  Entscheidung  treffen  heisst ;  hier  baba  ^ 
einen  recht  eclatanten  Fall,  wo  der  Trieb  das  Urtheil  verfllN^ 
Man  erinnere  sich  an  jene  Frau,  die  durch  das  mehrmalige  Um- 
stehen des  Kaiserschnittes  sich  doch  nicht  von  der  Begattoog'^ 
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1    fiesSy  und  man  wird  den  Werth   eines  solchen  Urtheiles 
[^er  würdigen.    Der  Mann  scheint  in  dieser  Hinsicht  besser 

zü  sein;  aber  er  seheint  es  nnr. 
:ant  sagt  in  seiner  Anthropologie  (Werke  YII.  Abth«  2.  S.  266) : 
I  der  ersteren  (der  Natarepoche  seiner  Entwickelnng)  ist  er  im 
zustande  wenigstens  in  seinem  filnfzehnten  Lebensjahre  dnrch 
l^schlechtsinstinct  angetrieben  und  yermögend,  seine  Art  zn  er- 
n  und  za  erhalten.  Nach  der  zweiten  (dw  bürgerlichen 
le  der  Entwickelang)  kann  er  es  (im  Dnrchschnitt)  vor  dem 
sigsten  schwerlich  wagen.  Denn  wenn  der  Jflngling  gleich 
genng  das  Vermögen  hat,  seine  und  seines  Weibes  Neignng 
''eltbttrger  zu  befriedigen,  so  hat  er  doch  lange  noch  nicht  das 
Sgen,  als  Staatsbürger  sein  Weib  and  Eand  za  erhalten.  —  Er 

ein  Gewerbe  erlernen»  sich  in  Kondschaft  bringen,  am  ein 
vesen  mit  seinem  Weibe  anzofangen,  worüber  aber  in  der  ge- 
Teneren  Volksdasse  anch  wohl  das  fünfandzwanzigste  Jahr 
)esen  kann,  ehe  er  za  seiner  Bestimmang  reif  wird.  Womit 
M  nan  diesen  Zwischenraam  einer  abgenöthigten  and  annatür- 
i  Enthaltsamkeit  aas?  Eaam  anders,  als  mit  Lastern.^ 
>iese  Laster  aber  beschmutzen  den  ästhetischen  Sinn,  stampfen 
iartgefbhl  des  Geistes  ab  and  yerflihren  nicht  selten  za  ansitt- 

Handlungen.    Endlich  zerrütten  sie  darch  das  ihnen  fehlende 
Qente  Maass   and  aas  anderen  Gründen  die  Gesundheit  and 

nur  za  oft  schon  in  die  folgende  Generation  den  Keim  des 
rbens. 

I^er  aber  wirklich  ausnahmsweise  sich  von  allen  das  Provi- 
1  erftillenden  Lastern  frei  hält  und  mit  der  Anstrengung  der 
nft  die  Qualen  der  erregten  Sinnlichkeit  in  ewig  erneutem 
fe  überwindet,  der  hat  in  dem  Zeiträume  yon  der  Pubertät  bis 
'erheirathung,  dem  Zeiträume,  wenn  auch  nicht  der  nachhal- 
I  Elraft,  doch  der  lodemsten  sinnlichen  Gluth,  eine  solche 
e  yon  Unlust  zu  ertragen,  dass  die  in  dem  späteren  Zeiträume 
de  Suoune  der  geschlechtlichen  Lust  sie  nimmermehr  aufwiegen 
rieder  gut  machen  kann.  Das  Alter  der  Verheirathung  der 
»r  rückt  aber  mit  fortschreitender  Cultur  immer  höher  hinauf, 
»royisorische  Zeitraum  wird  also  immer  länger  und  ist  am 
en  gerade  bei  den  Classen,  wo  die  Neryensensibilität  und  Seiz- 
it,  also  auch  die  Qual  der  Entbehrung  am  grössten  ist 
ua  ist  aber  die  rein  physische  Seite  der  Geschlechtsliebe  beim 
hen  die  untergeordnete,  weit  wichtiger  ist  der  indiyidualisirte 
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(jeschlechtstrieb »  welcher  sich  von  dem  Besitze  gerade  dieses  Is- 
dividaums  eine  ttberschwengliche  Seligkeit  yon  nie  endender  Dsser 
verspricht 

Betrachten  wir  zunächst  die  Folgen  der  Liebe  im  AUgemeiiiei. 
Der  Eine  Theil  liebt  in  der  Regel  stärker,  als  der  andere;  der 
weniger  liebende  zieht  sich  gewöhnlich  zuerst  zurück,  und  entern 
ftlhlt  sich  treulos  verlassen  und  verrathen.  Wer  den  Schmen  ge- 
täuschter Herzen  um  gebrochener  Liebesschwflre  willen,  so  Tiel 
davon  gleichzeitig  in  der  Welt  ist,  sehen  und  wägen  könnte,  der 
würde  finden,  dass  er  ganz  allein  schon  alles  gleichzeitig  in  der 
Welt  bestehende  Liebesglttck  übertrifft,  schon  ans  dem  Omnde,  wd 
die  Qual  der  Enttäuschung  und  die  Bitterkeit  des  Verrathes  vA 
länger  vorhält,  als  das  Glück  der  Illusion«  Noch  grausamer  wid 
der  Schmerz  bei  dem  Weibe,  das  aus  wahrer,  tiefer  Liebe  dem  Ge- 
liebten Alles  geopfert,  um  nur  als  Schlingpflanze  an  ihm  fortziklm; 
wird  eine  solche  abgerissen  und  fortgeworfen,  dann  steht  sie  wih> 
haft  gefallen,  d.  h.  haltlos  in  der  Welt,  ihre  eigene  Kraft  gebroita^ 
des  Schutzes  der  Liebe  beraubt,  mnss  sie,  eine  geknickte  BliM^ 
verdorren  und  vergehen,  —  oder  frech  sich  in  Gemeinheit  stttno^ 
um  zu  vergessen. 

Wie  viel  ehelicher  und  häuslicher  Frieden  wird  nieht  dank 
die  sich  einschleichende  Liebe  zerstört !  Welch '  colossale  Opfer  a 
sonstigem  individuellen  Glück  und  Wohlsein  fordert  nicht  der  n- 
selige  Geschlechtstrieb!  Vaterfluch  und  Ausstossnng  ans  der  Fmdlft 
selbst  aus  dem  Lebenskreise,  in  dem  man  eingewurzelt  ist,  maai 
Mann   oder  Mädchen  auf  sich ,  um  sich  nur  dem  Geliebten  zi  nt- 
einen.    Die  arme  Näherin  oder  Dienstmagd,  die  ihr  freadenlM 
Dasein  im  Schweisse  ihres  Angesichtes  fristet ,  auch  sie  fällt  m» 
Abends  dem  unwiderstehlichen  Geschlechtstriebe    zum   Opfer;  i> 
seltener,  kurzer  Freuden  willen  wird  sie  Mutter  und  hat  die  Wikl 
entweder  Kindesmord  zu  begeben,  oder  den  grössten  Tbeil  ihm  fb 
sie    allein  kaum   ausreichenden  Erwerbes   auf  die   Erhaltang  dei 
Kindes  zu  verwenden.     So  muss  sie  Jahre  lang  Sorge  und  Kotk 
mit  dreifacher  Härte  ertragen,  wenn  sie  sich  nicht  einem  Lasteriebeo 
in  die  Arme  werfen  will,  das  für  die  Jahre  der  Jugend  ihr  eiio 
müheloseren  Erwerb  sichert,  um  sie  nachher  einem  um  so  sducck-  ^n 
lieberen   Elende  zu  überliefern.     Und  das  Alles  um   das  biiekei 
Liebe !  I  i: 

Es  ist  Schade,  dass  es  keine  statistischen  Tabellen  darüber  giA 
wieviel  Procent  aller  Liebesverhältnisse  in  jedem  Stande  n  eiotf 
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Ehe  ftihreD.  Man  wtlrde  über  die  geringe  Procentsahl  erschrecken. 
Gmnx  abgegeben  ron  alten  Junggesellen  und  Jungfern ,  wird  man 
selbst  unter  den  Hochseitspaaren  keine  allzu  grosse  Procentzabl  von 
Indiyidnen  finden,  die  nicht  ein  kleines ,  wieder  auseinander  ge- 
gangenes Verbältniss  hinter  sich  haben,  yiele  aber,  die  deren 
mehrere  aufzuweisen  hätten.  In  der  grössten  Mehrzahl  dieser  Fälle 
liatte  also  die  Liebe  ihr  Ziel  nicht  erreicht,  und  in  denen  sie  es 
ohne  Ehe  erreicht  hatte,  hatte  sie  die  Leute  im  Ganzen  wohl  schwer- 
lieh glücklicher  gemacht,  als  in  denen,  wo  sie  es  gar  nicht  erreicht 
liatte.  Von  den  geschlossenen  Ehen  wiederum  ist  nur  der  kleinste 
Theil  ans  Liebe,  die  anderen  aus  anderen  Rflcksichten  geschlossen; 
man  kann  daraus  entnehmen,  ein  wie  geringer  Theil  aller  Liebes- 
Terbältnisse  in  den  Hafen  der  Ehe  einläuft.  Von  diesem  geringen 
Theile  aber  erreichen  wieder  sehr  Wenige  eine  sogenannte  glück- 
Ucbe  Ehe;  denn  die  glücklichen  Ehen  sind  überhaupt  viel  seltener, 
als  man,  zufolge  der  Verstellung  der  Menschen  zur  Wahrung  des 
Olttcklichscheinens,  meinen  sollte,  factisch  aber  sind  die  glücklichen 
Ehen  am  allerwenigsten  unter  den  aus  Liebe  geschlossenen  zu  finden, 
■0  dass  von  dem  geringen  Theile  der  in  den  Hafen  der  Ehe  ein- 
gelaufenen Liebesyerhältnisse  wiederum  die  Mehrzahl  schlechter  fort- 
kommt, als  wenn  sie  nicht  mit  einer  Ehe  geschlossen  hätten.  Diese 
Wenigen  endlich,  welche  zur  glücklichen  Ehe  führen,  yermögen  dies 
nicht  durch  die  Liebe  selbst,  sondern  nur  dadurch,  dass  die 
Charaktere  und  Personen  zufällig  so  zusammenpassen,  dass  Conflicte 
Termieden  werden,  und  die  Liebe  durch  Freundschaft  abgelöst  wird. 
Diese  seltenen  Fälle,  in  welchen  das  Glück  der  Liebe  sanft  und 
inmerklich  in  das  der  Freundschaft  hinübergeleitet  nnd  ihr  jede 
bittere  Enttäuschung  erspart  wird,  sind  so  selten,  dass  sie  selbst 
durch  diejenigen  schlechten  Ehen,  welche  aus  Liebe  geschlossen 
aind,  aufgewogen  werden.  Von  allen  nicht  mit  Ehe  schliessenden 
Liebesyerbältnissen  aber  erreicht  der  grössere  Theil  sein  Ziel  gar 
nicht,  und  der  kleinere  Theil,  der  es  erreicht,  macht  die  Leute, 
Wenigstens  den  weiblichen  Theil,  noch  unglücklicher,  als  wenn  sie 
de  Dicht  erreicht  hätten. 

Wir  können  schon  nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  die  Liebe  den  betheiligten  Individuen  weit 
cuebr  Schmerz,  als  Lust  bereitet  Kaum  irgendwo  wird  sich  der 
Xrieb  so  sehr  gegen  dies  Resultat  stemmen,  wie  hier,  und  yielleicbt 
»Verden  es  wenig  Andere  zugeben,  als  solche,  bei  denen  der  Trieb 
Inrch  das  Alter  seine  Macht  yerloren  hat 

21» 
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Betrachten  wir  jedoch  den  Vorgang  bei  der  befinedigtea  LMk 
im  Einzelnen,  nm  m  erkennen,  dass  selbst  hier  die  Lnst  wesentlU 
anf  einer  Illnsion  beroht  Allerdings  ist  im  Allgemeinen  die  Orta» 
der  Lnst  proportional  der  Stärke  des  befriedigten  Willens,  ▼onn- 
gesetzt,  dass  die  Befriedigung  in  Tollem  Maasse  in's  BewosrtidD 
fällt,  eine  Voranssetzung,  welche  in  voller  Strenge  am  so  weiipr 
zulässig  ist,  je  unklarer  der  Wille  und  sein  Inhalt  ans  der  Bei^ 
des  Unbewusstseins  in  die  des  Bewusstseins  hinttberragt 

Lassen  wir  dies  aber  bei  Seite  und  geben  wir  n,  dass  d^ 
gleichviel  wie  entstandener,  sehr  starker  Wille  nach  dem  Beabi 
der  Geliebten  im  Bevrusstsein  vorhanden  sei ;  dann  muas  allerdiip 
die  Befriedigung  dieses  Willens  als  starke  Lust  empfunden  wenki^ 
und  um  so  mehr,  je  deutlicher  sich  der  Betreffende  der  ErfUhif 
seines  Wunsches  als  einer  von  äusseren  Umständen  abhiogiga 
Thatsache  bewusst  wird,  je  grösser  also  der  Contraat  der  ErflUhv 
mit  einer  vorhergehenden  Anerkennung  von  Sohwierigkeitea  mi 
Hindernissen  ist 

Ein  Kalif  dagegen,  der  sich  bewusst  ist,  dass  er  jedes  Fitsfli- 
zimmer,  das  ihm  geflUlt,  sich  nur  anzuschaffen  brmndit,  um  nea 
besitzen,  vrird  sich  der  Befriedigung  seines  Willens  fast  gumM 
bewusst  werden,  und  sei  er  in  einem  besonderen  Falle  nodi  so  itek, 
Hieraus  geht  aber  schon  das  hervor,  dass  die  Lust  der  BefriedigaiS 
nur  erkauft  wird  durch  vorangehende  Unlust  Aber  die  vermdntfichi 
Unmöglichkeit,  zum  Besitze  zu  gelangen;  denn  Schwierigkeitei^ 
deren  Besiegung  man  als  gewiss  voraussieht,  sind  auch  schon  km 
Schwierigkeiten  mehr. 

Nach  unseren  allgemeinen  Vorbetrachtungen  wird  aber  ft 
vorausgehende  Unlust  ttber  die  Gewissheit  oder  Wahrscheiolidikflit 
des  Nichtreassirens  grösser  sein ,  als  die  oorrespondirende  Lost  bs 
der  ErfttUnng.  So  gewiss  nun  aber  der  endliche  Glenuss  bei  der  & 
ftillnng  ein  realer  ist,  weil  er  in  der  Befriedigung  eines  wirklick 
vorhandenen  Willens  beruht,  so  gewiss  ist  die  Vorstellung,  wonif 
der  Gtenuss  beruht,  eine  Illusion.  Das  Bewusstsein  nämlich  findet 
in  sich  eine  heftige  Sehnsacht  nach  dem  Besitze  des  geliebten  Qtfftr 
Standes,  welche  an  Stärke  und  Leidenschaftlichkeit  jede  ibm  iob^ 
bekannte  Willenserscheinnng  ttbertrifft.  Da  es  aber  zugleich  dtf 
unbewusste  Ziel  dieses  Willens  (welches  in  der  Beschaffenheit  dei 
zu  Erzengenden  besteht)  nicht  ahnt,  so  supponirt  es  einen  in  Aoi- 
sicht  stehenden  überschwenglichen  Oenuss  als  Ziel  jenes  fib^ 
schwenglichen  Sehnens,  und  der  Instinct  unterstfltzt  diese  Täosduaft 
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der  Mensch  y  wenn  er  erst  merken  wtirde,  dass  es  anf  eine 
ellerei  seines  Egoismus  zu  Gunsten  fremder  Zwecke  abgesehen 
p  bald  suchen  würde,  den  Instinct  der  leidenschaftlichen  Liebe  zu 
terdrttcken.  So  kommt  die  Illusion  zu  Stande  mit  welcher  der 
ebende  zum  Begattungsacte  schreitet,  und  welche  als  solche  da- 
rch  experimentell  bewiesen  werden  kann,  dass  die  Befriedigung 
s  Willens  ttber  den  Besitz  der  Geliebten  ganz  die  nämliche 
nbty  wenn  es  gelingt ,  dem  Liebenden  unvermerkt  eine  falsche 
^rson  unterzuschieben,  mit  welcher  sein  Wille  die  Begattung  yer- 
bmähen  und  verabscheuen  wtirde. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  Lust  an  der  Befriedigung  des  durch- 
setzten Willens  ganz  real,  —  aber  auf  diese  Lust  war  es  ja  von 
m  Liebenden  gar  nicht  abgesehen,  sondern  vielmehr  auf  jene 
erschwengliche  Seligkeit,  durch  welche  er  sich  den  heftigen 
iUen  nach  dem  Besitze  erst  motivirt  denkt! 

Von  einer  solchen  Seligkeit  oder  Lust  existirt  aber  nirgends 
vas,  da  sich  der  Genuss  rein  aus  der  Befriedigung  jenes  erst  zu 
^virenden  heftigen  Willens  nach  dem  Besitze  und  aus  dem  gö- 
nnen physischen  Geschlechtsgenusse  zusammensetzt  Sowie  die 
ifügkeit  des  Triebes  das  Bevrusstsein  gewissermaassen  anfathmen 
d  zu  einiger  Ellarheit  kommen  lässt,  wird  es  der  Enttäuschung 
ner  Erwartung  inne.  Jede  Enttäuschung  ttber  einen  erwarteten 
Quss  ist  aber  eine  Unlust,  und  zwar  eine  um  so  grössere  Unlust, 
grteser  der  erwartete  Genuss  war,  und  je  sicherer  er  erwartet 
iide.  Hier  also,  wo  sich  eine  mit  absoluter  Sicherheit  erwartete 
erschwengliche  Seligkeit  als  haare  Täuschung  erweist  (denn  die 
iden  reellen  Momente  des  Genusses  waren  ja  ausser  dieser  Selig- 
it  selbstverständlich  miterwartet),  muss  die  Unlust  der  Enttäuschung 
ken  hohen  Grad  erreichen,  einen  so  hohen  Grad,  dass  sie  den 
il  existirenden  Genuss  völlig  aufwiegt,  wo  nicht  Überwiegt.  Frei- 
h  verhindert  der  nicht  mit  einem  Schlage  vernichtete,  sondern 
lige  Zeit  hindurch  sich  stetig,  wenn  auch  mit  allmählich  ab- 
bmender  Stärke  erneuernde  Trieb,  dass  diese  Enttäuschung  sogleich 
d  in  vollem  Maasse  vom  Bewusstsein  aufgefasst  werde;  das  von 
niem  nach  Befriedigung  schmachtende  Sehnen  verfälscht  das  Ur- 
dl,  es  verhindert  das  Nachdenken  ttber  die  Beschaffenheit  des 
^gangenen  Genusses,  indem  es  die  Illusion  der  widersprechenden 
Ithrung  zum  Trotz  für  die  Zukunft  aufrecht  erhält. 

Aber  nicht  immer  dauert  diese  Dupirung  des  bewussten  Ur- 
Ues  durch  den  Trieb.    Der  erlangte  Besitz  wird  bald  gewohn- 
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heitsmässiges  Eigenthom,  die  Vorstellang  des  Coninttet  mit  da 
Schwierigkeiten  der  Erlangaiig  schwindet  mehr  und  mehr,  derWOk 
nach  dem  Besitze  wird  latent,  da  keine  Störung  des  Besitxes  drok^ 
nnd  die  Befriedigang  dieses  Willens  wird  immer  weniger  sli  Liit 
empfanden.  Jetzt  bricht  sich  die  Enttftoschang  mdir  nnd  mtk  m 
Bewnsstsein  Bahn. 

Aber  nicht  bloss  diese  Enttftnschnng  kommt  snm  BewsHtea^ 
sondern  noch  viele  andere.  Der  Liebende  hatte  gev^nti  in  m 
neue  Aera  einzutreten,  durch  den  Besitz  gleichsam  Yon  der  M  ii 
den  Himmel  versetzt  zu  werden,  nnd  er  findet,  dass  er  in  mbi 
neuen  Zustande  der  Alte  nnd  die  Plackereien  des  Ttges  diedkci 
geblieben  sind ;  er  hatte  gewähnt,  an  der  (xeliebten  einen  Ekipl  ■ 
erwerben,  nnd  findet  nun,  wo  der  Trieb  sein  Urtheil  nicht  mekr  is 
frtther  entstellt,  einen  Menschen  mit  allen  menschlichen  Fehlen  wi 
Schwächen;  er  hatte  gewähnt,  dass  der  Znstand  der  ttbersebwaf* 
liehen  Seligkeit  ewig  sein  wttrde,  nnd  er  fängt  jetzt  an  zu  iwoM^ 
ob  er  sich  nicht  schon  in  der  bei  der  Besitzergreifung  «wutito 
Seligkeit  sehr  getäuscht  habe.  Kurz ,  er  findet ,  dass  AUei  Ui 
Alten  ist,  dass  er  aber  in  seinen  Erwartungen  ein  grosser  Nur  m 
Der  einzige  reale  Gtenuss  in  der  ersten  2^it  nach  der  Besitzergrdfnb 
die  Befriedigung  des  durchgesetzten  Willens,  ist  geschwunden,  ahr 
die  Enttäuschung  Aber  die  als  ewig  dauernd  vorausgesetzte  SeGgki 
ist  in  allen  Richtungen  eingetreten,  und  unterhält  eine  bleibest 
Unlust,  die  erst  sehr  langsam  durch  das  gewohnheitsmäinge  fr 
geben  in  den  Schlendrian  des  Tages  erlischt 

Wohl  sehr  selten  sind  bei  Schliessung  einer  Ehe  nicht  wtmgM 
von  einer  Seite  Opfer  gebracht  worden ,  und  sei  es  selbst  oir  • 
Freiheit ;  diese  Opfer  treten  jetzt  als  dem  erwarteten  Ziel  nidit  o^ 
sprechende  in's  Bewnsstsein  und  vermehren  die  Unlust  der  Ei^ 
täuschung.  Wenn  sonst  nur  die  Eitelkeit  dazu  bringt,  Unlust  vi 
Unglück  zu  verbergen  und  mit  nicht  vorhandenem  Glttcke  ond  IM 
zu  prahlen,  so  wirkt  hier  noch  die  Scham  zu  demselben  Ziele,  i^ 
man  ja  die  Enttäuschung  seiner  eigenen  Dummheit  zuzusdirekei 
hat;  die  früheren  Liebenden  suchen  die  Unlust  ttber  die  Enttlosebsos 
nicht  nur  der  Welt  und  einander,  sondern  wo  möglich  aocb  jeder 
sich  selbst  zu  verhehlen,  was  wiederum  dazu  beiträgt,  die  Dnbehi;- 
lichkeit  des  Zustandes  zu  erhöhen. 

So  muss  also  der  reale  Genuss  bei  der  Vereinigung  der  lieber 
den  nicht  nur  im  Voraus  mit  Furcht,  Angst  und  Zweifel,  ja  oft  lei^  . 
weiser  Verzweiflung,  sondern  nachträglich  noch  einmal  mit  der  Ci- 
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ist  der  Enttäuschnng  bezahlt  werden,  —  jener  Oennss,  welcher 
rfthrend  der  Zeit  des  Gteniessens  selbst  nur  durch  die  Heftigkeit  des 
IS  Urtheil  aufhebenden  oder  doch  yerfälschenden  Triebes  davor 
»wahrt  werden  kann,  in  seiner  illusorischen  Beschaffenheit  durch- 
liaut  zu  werden. 

Nun  haben  wir  bis  jetzt  den  Zustand  vor  der  Vereinigung  der 
lebenden  wenig  beachtet,  und  doch  ist  es  gerade  hier,  wo  die 
jrtesten,  beseligendsten  Empfindungen  ihre  Stelle  haben,  wie 
mentlich  jenes  Schwimmen  im  ersten  Morgenroth  des  geöffneten 
immels.  Worauf  beruht  jene  unzweifelhaft  reale  Lust?  Auf  der 
Öffnung,  auf  nichts  als  der  Hoffnung,  die  ihren  zukünftigen 
ogenstand  nur  ahnt,  und  nur  weiss,  dass  er  eine  Überschwengliche 
iligkeit  sein  wird,  auf  einer  Hoffnung,  die  sich  ihrer  selbst  als 
Dffhung  kaum  bewusst  ist,  aber  sich  in  jedem  Augenblicke  Aber 
ch  selbst  klarer  wird.  Die  grössten  Schwierigkeiten ,  die  sich  der 
ereinigung  entgegensetzen,  können  diese  Hoffnung  und  ihr  Glück 
cht  tödten,  dass  es  aber  wirklich  nichts  als  Hoffnung  ist ,  beweist 
ch  dadurch,  dass  die  Liebenden  verzweifeln  und  sich  auch  wohl 
dten,  wenn  die  Unmöglichkeit  einer  Vereinigung  ihnen  für  immer 
ir  Gewissheit  geworden  ist  Ist  nun  dieses  der  Vereinigung  voraus- 
shende  Liebesglück  nur  Hoffnung  auf  das  nach  der  Vereinigung 
uer  wartende  Glück,  so  wird  es  illusorisch,  wenn  jenes  als  illu- 
irisch  erkannt  ist 

Dies  ist  der  Grund,  warum  nur  die  erste  Liebe  wahre  Liebe 
nn  kann;  bei  der  zweiten  und  den  folgenden  findet  der  Trieb 
ihon  zu  grossen  Widerstand  an  dem  Bewusstsein,  das  bei  der  ersten 
iebe  die  illusorische  Natur  derselben  mehr  oder  weniger  deutlich 
*kannt  hat  So  sagt  auch  Göthe  in  „Wahrheit  und  Dichtung''  bei 
elegenheit  des  Werther:  „Nichts  aber  veranlasst  mehr  diesen 
eberdruss  (diesen  Ekel  vor  dem  Leben),  als  eine  Wiederkehr  der 
iebe  .  .  .  Der  Begriff  des  Ewigen  und  Unendlichen,  der  sie  eigent- 
dl  hebt  und  trägt,  ist  zerstört;  sie  erscheint  vergänglich  wie  alles 
'iederkehrende.'' 

Wer  einmal  das  Illusorische  des  Liebesglückes  nach  der  Ver- 
nignng  und  damit  auch  desjenigen  vor  der  Vereinigung,  wer  den 
idler  Liebe  die  Lust  überwiegenden  Schmerz  verstanden  hat,  für 
m  und  in  dem  hat  die  Erscheinung  der  Liebe  nichts  Gesundes 
dhr,  weil  sich  sein  Bewusstsein  gegen  die  Octroyirung  von  Mitteln 
Zwecken  wehrt,  die  nicht  seine  Zwecke  sind;  die  Lust  der 
ebe  ist  ihm  untergraben  und  zerfressen,  nur  ihr  Schmerz  bleibt 
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ihm  nnverkttrst  bestehen.  Aber  wenn  ein  solcher  sieh  andi  nickt 
YÖllig  des  Triebes  wird  erwehren  können «  so  wird  dies  ioA  im 
Bestreben  seiner  Vernunft  sein,  nnd  es  wird  ihm  wemgstens  du 
gelingen,  im  bestimmten  Falle  den  Grad  der  Liebe ,  in  welchen  er 
als  Unbefangener  gerathen  wäre ,  zu  erniedrigen,  und  damit  vaA 
den  Grad  des  Schmerzes  und  dasMaass  des  Uebersebnsset  tob 
Schmerz  gegen  Lnst  zn  ermässigen,  welchem  er  sonst  yerfalka  idbe. 
Er  wird  sich  aber  zugleich  dessen  bewnsst  sein,  dass  er  ikk 
wider  seinen  bewossten  Willen  in  eine  Leidenschaft  yerwickeh  fiide^ 
die  ihm  mehr  Schmerz  als  Lost  Temrsacht,  nnd  mit  dieser  Erkeoit- 
niss  ist  Yom  Standpnncte  des  Indiyidanms  der  Stab  Aber 
die  Liebe  ^brechen  (ygl.  I,  200-202). 

Die  letzten  Betrachtungen  beziehen  sich  nur  anf  diejenige  Liebe, 
welche  so  glflcklich  ist,  ihr  Ziel  zu  erreichen ;  fassen  wir  aber  nodi 
einmal  Alles  zusammen,  so  stellt  sich  die  Rechnung  ftlr  den  Weitk 
der  Liebe  höchst  ungünstig.  Illusorische  Lust  und  überwiegende 
Unlust  selbst  im  glücklichsten  Falle,  meistens  Hemmung  des  WXkm 
ohne  Erreichung  des  Zieles  unter  Gram  und  Verzweiflung,  Vennek- 
tung  der  Zukunft  so  vieler  weiblichen  Individuen  durch  Verinsl  der 
weiblichen  Ehre,  ihres  einzigen  socialen  Haltes,  das  sind  dkBenl- 
täte,  die  wir  gefunden  haben. 

Es  könnte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Vemoiiftinr 
^nzliche  Enthaltung  von  der  Liebe  anrathen  mflsste,  wenn  mr 
nicht  die  Qual  des  nicht  zu  vernichtenden  Triebes ,  welcher  ntek 
ErftUlung  seiner  Leere  lechzt,  ein  noch  grösseres  Uebel  wii«, 
als  ein  maassvolles  Befassen  mit  der  Liebe  (vgl  I,  206).  Hu 
mnss  also  dem  Spruche  des  Anakreon  vollständig  Recht  geben,  weldier 
lautet  : 

Xalertbv  %(f  fifj  q)iX^aif  Schlimm  ist  es,  nicht  zu  lieben, 

Xa'Unhv  de  %al  q)il^au  Schlimm  aber  auch,  zu  lieben. 

Wenn  die  Liebe  einmal  als  Uebel  anerkannt  ist  und  doch  ab 
das  kleinere  von  zwei  Uebeln  gewählt  werden  muss,  so  Uoge 
der  Trieb  besteht,  so  fordert  die  Vernunft  mit  Nothwendigkttt  eil 
drittes,  nämlich  Ausrottung  des  Triebes,  d.  h.  Yerschnddin^ 
wenn  durch  sie  eine  Ausrottung  des  Triebes  erreicht  wird.  (Vgl 
Matth.  19, 11—12:  „Das  Wort  fasset  nicht  Jedermann,  sondern  deoeo 
es  gegeben  ist.  Denn  es  sind  etliche  versehnitten ,  die  sind  aas 
Mutterleibe  also  geboren ;  und  sind  etliche  versehnitten,  die  foi 
Menschen  verschnitten  sind;  und  sind  etliche  verschnitten,  die  flick 
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selbst    Yerschnitten    haben^    um    des    Himmelreicbes 
willen.    Wer  es  fassen  mag,  der  fasse  esl'^) 

Vom  Standpnncte  der  Eadämonologie  des  Individuums  ist 
dies  meiner  Ansiebt  nach  das  einzig  mögliche  Resultat.  Wenn  etwas 
Triftiges  dagegen  yorzubringen  ist,  so  können  es  nur  solche  Er- 
wägungen sein  9  welche  vom  Individuum  ein  Hinansgehen  über  den 
Standpunct  seines  Egoismus  yerlangen.  Das  Resultat  ftir  die  Liebe 
ist  also  dasselbe,  wie  flir  den  Hunger,  dass  sie  an  sich  und  fflr 
das  Individuum  ein  Uebel  ist,  und  ihre  Berechtigung  nur  daraus 
herleiten  kann,  dass  sie  auf  die  in  Cap.  B.  IL  nachgewiesene  Art 
snm  Fortschritte  der  Entwickelung  beiträgt 

4.    Mitleid,  Fresndeoluifl  hmI  FandliengllioiL 

Das  Mitleid,  auf  welchem  nach  Aristoteles  hauptsächlich  das 
Gefallen  am  Tragischen  (vgl.  meine  „Aphorismen  über  das  Drama^) 
und  nach  Schopenhauer  alle  Moralität  beruhen  soll,  ist  eine  ans 
Unlust  und  Lust  gemischte  Empfindung,  wie  Jeder  weiss.  Der  Grund 
der  Unlust  ist  klar,  es  ist  eben  das  Mit-Leiden  mit  sinnlich  wahr- 
nehmbarem fremden  Schmerz,  welches  so  stark  werden  kann,  dass 
es  keine  Spur  von  Lust  im  Mitleide  mehr  aufkommen  lässt,  sondern 
es  ganz  in  herzzerreissenden  Jammer  verwandelt,  dessen  Granen 
com  Hin  wegwenden  antreibt.  Man  denke  sich  den  Anblick  eines 
Sehlachtfeldes  nach  der  Schlacht,  oder  einen  Menschen,  der  in  all- 
gemeinen Krämpfen  liegt 

Woher  aber  die  gewöhnlich  in  mitesigem  Mitleid  sich  findende 
Lnstempfindung  stammt,  ist  schwerer  zu  begreifen«  Von  der  durch 
etwaige  Httlfeleistnng  bedingten  Befriedigung  ist  natürlich  hier  nicht 
die  Rede,  deon  diese  liegt  jenseits  des  Mitleides  selbst.  Die  Schaden- 
freude der  Bosheit  ist  die  einzige  Lustempfindung,  welche  der  An- 
blick fremden  Leides  auf  directe  Weise  zu  erwecken  im  Stande  ist; 
diese  aber  weiss  Jeder  von  der  milden  Lust  des  Mitleides  sehr  wohl 
%a  unterscheiden. 

Ich  sehe  keine  andere  Möglichkeit,  um  die  Lust  im  Mitleid  zu 
b^;reifen,  und  habe  auch  noch  nirgends  den  leisesten  Versuch  dner 
anderen  Erklärung  gefunden,  als  die,  dass  der  Gontrast  des  fremden 
Leides  mit  dem  eigenen  Freisein  von  diesem  Leide  den  latenten 
Widerwillen  gegen  die  Ertragung  solchen  Leides  zugleich  erregt, 
befriedigt  und  die  Befriedigung  zumBewusstsein  bringt.  Da- 
durch wird  freilich  die  Lust  des  Mitleides  für  eine  rein  egoistische 
erklärt,  indessen  sehe  ich  nicht,  inwiefern  dies  der  Würde  oder  den 
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edlen  Folgen  des  Mitleides  Eintrag  thon  soD.  Es  stimmt 
völlig  überein,  dass  für  sehr  feinfühlige,  selbstrerlängnende  GemflAer 
das  Mitleid  eine  höchst  unangenehme  Erregung  ist^  eine  wahre  QdsI, 
der  sie  auf  jede  Weise  aus  dem  Wege  zu  gehen  snehen,  idttutod 
der  Mensch  sich  mit  um  so  grösserem  Behagen  an  seinem  IGtleid 
weidet,  je  roher  er  ist,  und  dass  femer  das  mit  Ansehen  dnes  lehr 
grossen  Leides  auoh  das  rohere  Gtemüth  sowdt  sich  selbst  über  den 
fremden  Wohle  yergessen  lässt,  dass  dieselbe  Wirkung  entsteh^  wie 
in  zartfühlenderen  Seelen  auch  bei  kleinerem  Leide,  dass  eben  das 
Mitleid  nur  noch  Unlustempfindung  ist  Wenn  der  rohe  Hanfe  och 
an  fremdem  Leide  weidet,  so  darf  man  nicht  yergessen,  dass  ifBt- 
selbe  auch  Bestialität  genug  besitzt,  um  mit  dem  Mitleid  mehr  oder 
weniger  die  Wollust  der  Grausamkeit  zu  yereinigen,  welche  sich  u 
der  fremden  Qual  als  solcher  ergötzt;  man  darf  also  die  rohe  Maoe 
nur  mit  Vorsicht  zu  der  Entscheidung  benutzen,  ob  in  dem  Mitleid 
als  solchem  die  Lust  oder  Unlust  überwiegt  Meinem  subjectifei 
Urtheil  nach  ist  entschieden  das  letztere  der  Fall;  wie  aber  sidi 
das  Urtheil  Anderer  sich  zu  dem  meinigen  stellen  möge,  so  ist  du 
ausser  Zweifel,  dass  die  GefÜhlsrohheit  der  Menschheit  durchsehnitt- 
lich  mehr  und  mehr  abnimmt,  und  dass  mit  abnehmender  GefUib- 
rohheit  die  Unlust  im  Mitleid  über  die  Lust  mehr  und  mehr  die 
Oberhand  gewinnt 

Nun  stellt  sich  aber  das  Verhältniss  noeh  ungünstiger  für  die 
Lust,  wenn  wir  die  unmittelbaren  Folgen  des  Mitleides  in  der 
Seele  mit  in  Anschlag  briogeu.  Das  Mitleid  erweckt  nämlich  sofort 
die  Begierde,  das  fremde  Leid  zu  stillen,  und  dies  ist  auch  der  Zweck 
dieses  Instinctes.  Diese  Begierde  findet  aber  nur  in  sehr  seltenen 
Fällen  eine  partielle,  noch  seltener  eine  totale  Befriedigung,  sie  wird 
also  weit  häufiger  Unlust  als  Lust  erwecken. 

Wenn  also  auch  dem  Instincte  des  Mitleides  als  einem  Correetir 
und  Limitiy  des  Egoismus  und  der  aus  letzterem  entspringesdeo 
Ungerechtigkeit  die  Berechtigung  des  kleineren  yon  zwei  Uebeb 
nicht  abgesprochen  werden  kann,  so  ist  es  doch  an  sich  betraehtel 
immerhin  ein  Uebel,  denn  es  bringt  dem  Mitleidigen  mehr  Unlust  ab  Lust 

Vergl.  Spinoza  Eth.  Th.  4  Satz  50:  „Mitleiden  ist  bei  dsen 
Menschen,  der  nach  der  Leitung  der  Vernunft  lebt,  an  sich  schleebt 
und  unnütz.  Beweis :  Denn  Mitleid  ist  (nach  Def.  18)  Unlust,  abo 
(nach  Satz  48)  an  sich  schlecht  Das  Gute  aber,  das  aus  ihm  folgt.  • 
suchen  wir  nach  dem  blossen  (Tcbote  der  Vernunft  zu  thun^ ;  u.  8.  w. 

Von  der  Geselligkeit  und  Freundschaft  lässt  sich  oieU 
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dasselbe  beweisen,  obwohl  es  vielfach  behauptet  worden  ist^  nnd  ftlr 
eine  gewisse  Gemtlthsart  auch  mit  Recht  So  sagt  %.  B.  La  Bniyire  : 
f^Taut  notre  mal  vietA  de  ne  p<niv(nr  Stre  seuU  **  (Man  vergleiche  aueh 
Schopenhaoer,  Parerga  L  444—458.) 

Wohl  aber  wird  sich  das  behaupten  lassen,  dass  der  Gesellig- 
keitstrieb ein  ans  der  Schwache  nnd  Ohnmacht  des  Einzelnen  ent- 
springendes instinctives  Bedttrfniss  ist,  dessen  Erftlllang  den  Menschen 
wie  Gesundheit  und  Freiheit  erst  auf  den  Bauhorizont  stellt,  auf 
welchem  Geselligkeitsfundamente  er  nun  erst  im  Stande  ist,  sich 
gewisse  positive  Genüsse  zu  errichten,  und  dass  nur  ein  geringer 
Theil  der  wahren  Freundschaft,  welche  überdies  so  selten  ist,  einen 
den  Nullpunct  der  Empfindung  positiv  überragenden  Werth  re- 
prftsentirt 

Wie  es  in  der  Natur  Herdenthiere  giebt,  so  ist  der  Mensch  ein 
geselliges  Thier;  ohnmächtig,  schutzlos  jeder  Naturmacht  und  jedem 
Feinde  preisgegeben,  weist  ihn  sein  Instinet  auf  Gemeinschaft  mit 
seinesgleichen  an.  Hier  ist  es  wirklich  der  gefhhlte  Mangel,  der  das 
fiedüriniss  erzeugt,  und  die  Lust  dieser  Geselligkeit  ist  nur  die 
Aufhebung  der  Unlust  jenes  Mangels  oder  BedüHnisses. 

Ausser  zur  Abwehr  der  Noth  und  feindlicher  Angriffe  beffthigt 
die  gesellige  Gemeinschaft  zweitens  auch  mehr  als  die  Einsamkeit 
zur  Erzeugung  positiver  Leistungen,  z.  B.  zur  wirthschaftlichen 
Arbeit,  volkswirtbschaftlicben  oder  künstlerischen  Production,  zur 
geschlechtlichen  Liebe,  zur  Vermehrung  der  Bildung  oder  Kenntniss 
durch  Gedankenaustausch,  zum  Einsammeln  von  interessanten  Neuig- 
keiten. Zu  alle  diesem  befähigt  die  gesellige  Gemeinschaft,  aber 
sie  bewirkt  es  nicht,  sie  ist  eben  nur  der  Bauhorizont,  der  sowohl 
unbenutzt  bleiben,  als  in  der  verschiedensten  Art  und  Weise  benutzt 
werden  kann.  Sie  ist  also  in  diesem  Puncte  nur  die  Möglichkeit  der 
Lust,  aber  nicht  die  Lust  selbst;  diese  fällt  vielmehr  ganz  in  die  auf 
diesem  Bauhorizont  zu  errichtenden  Gebäude,  und  muss  bei  diesen, 
nicht  bei  der  Geselligkeit  betrachtet  werden ,  ja  sogar  die  positive 
Lust,  welche  auf  ihrem  Grunde  errichtet  werden  kann,  lässt  sich 
grossentheils  in  unveränderter  oder  wenig  modificirter  Weise  aueh 
in  der  Einsamkeit  erlangen. 

Dass  dagegen  die  Geselligkeit  durch  die  Rücksichten  auf  die 
Anderen  und  den  Zwang,  welche  sie  dem  Einzelnen  auferlegt,,  ganz 
reale  Unbequemlichkeiten  macht,  und  zeitweise  mit  verzweiflungs- 
voller Unlust  erfüllen  kann,  beweisen  unsere  „Gesellschaften^. 

Aus  der  geselligen  Gemeinschaft  entspringt  ein  grosseres  gegen* 
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seitiges  Interesse»  d.  h.  ein  gesteigertes  Mitgef&hL  Wfirde  in  jeden 
Einzelnen  die  Summe  der  Lnst  die  Summe  der  Unlust  llberwiegei, 
so  wttrde  auch  in  Bezug  auf  jeden  Einzelnen  die  Samme  der  Mit 
freude  die  Summe  des  Mitleides  Überwiegen  kOnnen,  wenn  nidit  die 
Schwächung  der  Mitfreude  durch  den  Neid,  welcher  sneh  dem  besten 
Freunde  gegentlber  unvermeidlieh  ist,  dies  rerhinderte.  Da  aber  in 
Leben  des  Einzelnen  die  Summe  der  Unlust  die  Summe  det  Lut 
Überwiegt  9  so  muss  das  Mitgefühl  flir  denselben  ebenfalls  in  übtst- 
wiegender  Unlust  bestehen,  und  dies  kann  keinenfalk  dadurch  a» 
geglichen  werden,  dass  man  des  Mitgefühls  fbr  seine  eigenen  Leides 
and  Freuden  im  Freundesbusen  ge¥nss  ist  FreOidi  strebt  man  itck 
Trost,  aber  was  kann  es  denui  wenn  man  es  sich  recht  ttbeilegt, 
flir  einen  Trost  gewähren^  dass  man  mit  seinen  eigenen  Unannelm- 
Uchkeiten  und  Plackereien  auch  noch  dem  Freunde  die  Lannc  m- 
dirbt? 

Oleichwohl  ist  das  einsame  Ertragen  des  Kummers  oder  Aerpa 
so  peinigend,  dass  man  sich  relativ  glücklich  fUüt,  ihn  einmal  au- 
sehtitten  zu  können,  wenn  man  auch  daflir  nun  die  Verdrienüeh- 
keiten  des  Freundes  viee  versa  Über  sich  muss  ausschfltten  lasMO. 
Aach  hier  kommt  es  darauf  heraus,  dass  die  Steigerung  des  gegen- 
seitigen Mitgefühles  in  der  Freundschaft  das  kleinere  Uebel  tos 
sweien  ist,  von  welchen  das  andere  nur  um  der  eigenen  Schwach- 
heit willen  als  das  grössere  erscheint. 

Wenn  daher  das  so  hoch  gepriesene  Glflck  der  Freundsdnft 
einer  richtigen  Schätzung  unterworfen  wird,  so  beruht  dasselbe  theib 
auf  der  menschlichen  Schwachheit  im  Ertragen  der  Leiden,  wie  denn 
auch  sehr  starke  Charaktere  am  wenigsten  der  Freundschaft  be- 
dtlrfen,  theils  aber  auf  Verfolgung  eines  gemeinsamen  Zieles,  mit 
einem  Worte  auf  Gleichheit  der  Interessen,  woher  auch  die  sebeiB- 
bar  unzertrennlichsten  Freundschaften  sich  lösen  oder  im  Sande  ▼e^ 
rinnen,  wenn  in  dem  einen  Theile  die  leitenden  Interessen  wechneln, 
so  dass  sie  nunmehr  mit  denen  des  anderen  auseinander  gehen.  Die 
durch  die  gemeinschaftlich  verfolgten  Interessen  erlangte  Lust  kann 
aber  auch  nur  auf  Rechnung  dieser  Interessen,  nicht  unmittelbar  aof 
die  der  Freundschaft  gesetzt  werden.  Die  festeste  Gemeinsamkeit 
der  Interessen  besteht  in  der  E  h  e ;  die  Gemeinschaft  der  Güter,  des 
Erwerbes,  des  geschlechtlichen  Verkehres  und  der  Kindererziehon; 
sind  starke  Bande,  welche  im  Verein  mit  der  polarischen  Ergäuznnf 
der  geistigen  Eigenschaften  beider  Geschlechter  wohl  hinreichen,  na 
eine  starke  und  dauernde  Freundschaft  zu  begründen,  welche  soek 
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[ine  Zuhtllfenahnie  der  Liebe  im  engeren  Sinne  yolktändig  ans* 
»cht,  nm  die  schönen  und  erhabenen  Erscheinungen  ehelicher  Opfer- 
endigkeit  m  erklären.  Dazn  kommt  noch  die  gewaltige  Macht 
sr  (Gewohnheit  Wie  der  Hnnd  die  erhabenste  nnd  rtlhrendste 
renndschaft  nnd  Trene  dem  Herrn  bewahr^  an  welchen  ihn  nicht 
gene  Wahl,  sondern  Zufall  nnd  Gewohnheit  geknüpft  haben,  so  ist 
ach  das  Verh&ltniss  der  Gatten  wesentlich  ein  Zusammenhängen 
IS  Gewohnheit,  weshalb  auch  die  OonventionsEben  nnd  die  ans 
eigung  nach  einer  Reihe  ron  Jahren  im  Durchschnitt  dieselbe 
hjsiognomie  zeigen. 

Dtthring,  der  in  seinem  |,Werth  des  Lebens^'  der  Liebe  das 
Tort  redet  und  behauptet,  dass  sie  in  der  Ehe  nicht  verschwände, 
nnmt  S.  113 — 114  selbst  2U  folgendem  Resultate:  „Die  Liebe  der 
atten  möchte  daher  in  Mächtigkeit  ihrer  Wirkungen  vielleicht  nicht 
inter  der  leidenschaftlichen  Liebe  surttckstehen.  Die  Empfindung 
t  gleichsam  nur  gebunden,  tritt  aber  mit  ihrer  ganzen  Kraft 
nrvor,  wenn  es  gilt,  irgend  einem  feindlichen  Schicksale  su  be- 
ignen.  Die  Eiüfte ,  welche  einst  ein  lebendiges  Spiel  der  Empfin- 
iDg  nnterhielten,  halten  nun  in  dem  gereiften  Verhältnisse  einander 
e  Wage,  um.  bei  jeder  Störung  des  Gleichgewichtes  wieder  fltr  die 
mpfindung  merklich  zu  werden/'  Wenn  die  Empfindung  ge- 
inden  ist,  so  existirt  sie  eben  nicht  fllr^s  Bewusstsein,  und  wenn 
s  bloss  bei  einer  Störung  in's  Bewusstsein  tritt,  so  wird  sie  nur 
B  Unlust  empfunden,  spricht  also  in  beiden  Fällen  nicht  ftlr  den 
erth  des  Lebens,  worauf  es  hier  doch  bloss  ankommt;  die  Grösse 
ir  Wirkungen  aber  lässt  sich  aus  der  Freundschaft  und  Anhäng- 
shkeit  aus  Gewohnheit  ebensowohl  begreifen. 

Bei  alledem  giebt  es  so  viel  Unfrieden  nnd  Verdmss  in  den 
eisten  Ehen,  dass,  wenn  man  mit  unbefangenem  Blicke  hinein- 
haut und  sich  nicht  durch  die  eitle  Verstellung  der  Menschen 
oschen  lässt,  man  unter  Hunderten  kaum  Eine  findet,  die  man  be- 
iden möchte.  Es  liegt  dies  eben  an  der  Unklugheit  der  Menschen, 
e  sich  im  Kleinen  ihren  gegenseitigen  Schwächen  nicht  zu  ac- 
mmodiren  verstehen,  an  der  Zufälligkeit,  mit  der  die  Charaktere 
dl  zur  Ehe  zusammenfinden,  an  dem  gegenseitigen  Pochen  auf 
echte,  wo  nur  die  Nachsicht  und  Freundschaft  die  V^rmittelnng 
ndet,  an  der  Bequemlichkeit,  allen  Unmuth,  Verdmss  und  üble 
aone  an  der  näcbststehenden  Person  auszulassen,  die  Einem  still- 
ilten  muss,  an  der  gegenseitigen  (Gereiztheit  und  Verbitterung,  die 
Bteh  jeden  neuen  Fall  einer  vermeintliohen  Bechtsverietzung  ge- 
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Steigert  wird,  an  dem  leidigen  BewnsBtsein  des  Aneinandergekettei- 
seina,  dessen  Fehlen  eine  Menge  yon  Bttcksichtslosigkeiten  nnd  D» 
harmonien  im  Entstehen  darch  Forcht  vor  den  Folgen  Terhioden 
würde.  So  kommt  es  zu  jenem  eheliehen  Krens,  welehes  so  wenig 
als  Ausnahme  betrachtet  werden  darC  dass  Leasing  nicht  so  Unredit 
hat,  wenn  er  sagt: 

,y£in  einzig  b(toes  Weib  giebfs  höchstens  in  der  Wel^ 
Nur  schade,  dass  ein  Jeder  es  für  das  seine  hält^ 

Dies  widerspricht  durchaus  nicht  der  Thatsache,  dass  die  Hack 
der  Gewohnheit  sofort  ihr  Recht  behauptet  und  sich  anf a  Hefiigite 
widersetzt,  wenn  yon  Aussen  eine  Störung  oder  Trennung  der  Ek 
droht.  In  beiden  Fällen  ist  es  immer  nur  die  sdunersliehe  Seite  da 
Verhältnisses,  welche  sich  in's  Bewnsstsein  driüagt  Die  Zerreinng 
der  schlechtesten  Ehe ,  die  den  Betheiligten  eine  wahre  Hölle  be- 
reitete, macht  dem  Ueberlebenden  immer  noch  so  grossen  SchoMf^ 
dass  ich  von  einem  erfahrenen  Manne  sagen  hörte,  wenn  einmal  ein 
Ehe  zerrissen  werden  solle»  dann  je  firtther,  je  besser;  je  länger  oii 
enger  die  Gewohnheit,  desto  unverwindbarer  werde  die  Treaaiis. 
Man  braucht  aus  diesem  gewiss  richtigen  Urtheile  nur  die  letite 
Consequenz  zu  ziehen,  so  ist  die  Trennung  am  Yortheilhaftestes  m 
der  Verbindung. 

Verständige  Leute,  deren  Urtheil  nicht  vom  Triebe  beCugen 
ist,  sind  sich  auch  gewöhnlich  ganz  klar  darüber,  dass  yom  ritio- 
nellen  Standpuncte  des  individuellen  Wohlseins  Nichtheiratliei 
besser  als  Heirathen  ist  Wenn  keine  Liebe  und  keine  äoaserei 
Zwecke  (Rang,  Seichthum)  zur  Eheschliessung  antreiben,  so  giekt 
es  in  der  That  auch  nur  noch  den  Einen  Grund,  die  Ehe  als  du 
yermeintlich  kleinere  ron  zwei  Uebeln  zu  wählen,  also  für  ob 
Mädchen,  um  den  Schrecken  des  Altjungfemthnms,  für  einen  Mano,iui 
den  Unbequemlichkeiten  des  Junggesellenlebens,  f&r  Beide,  um  da 
Qualen  des  unbefriedigten  In^tinctes,  beziehungsweise  den  Fol^ 
einer  ausserehelichen  Befriedigung,  zu  entgehen. 

In  der  Regel  machen  sie  aber  die  Erfahrung,  dass  sie  skk 
tlber  das  grössere  der  beiden  Uebel  bitter  getäuscht  haben,  und  otf 
Scham  und  rücksichtsvolles  Zartgefbhl  yerbietet  ihnen,  dies  in  p- 
stehen.  Wie  unbehaglich  allerdings  auch  der  unbefriedigte  iDStmd^ 
einen  Hausstand  und  Familie  zu  gründen,  flir  ältere  Junggesellefl 
und  Jungfern  werden  kann,  ist  schon  Gap.  B.  I.  erwähnt  — 

Sind  nun  die  Leute  verheirathet ,  so  sehnen  ue  sich  laA 
Kindern,  —  wieder  ein  Instinct,  denn  der  Verstand  kann  sich  ksfln 
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inaeh  sehnen.    Der  Instinct  geht  so  weit,  in  Ermangelang  eigener, 
emde  Kinder  anzunehmen  und  wie  eigene  zn  erziehen* 

Dass  auch  letzteres  keine  That  ans  Ueberlegung  ist,  sieht  man 
ihon  aus  den  Instincten  der  Affen,  Katzen  und  yieler  anderen 
ängethiere  und  Vögel,  die  ganz  ebenso  verfahren.  Ausserdem  wird 
n  diesem  Thun  aber  auch  ein  schon  ezistirendes  Kind  genommen, 
ad  nur  in  eine  bessere  Lebenslage  versetzt,  als  ihm  sonst  be- 
ihieden  gewesen  wäre.  Anders  aber,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
n  noch  erst  zu  schaffendes,  meinetwegen  in  der  Betörte  anf  che- 
ischem  Wege  zu  fabricirendes  Kind  statt  des  fehlenden  eigenen 
izunehmen. 

„Man  denke  sich  einmal,''  sagt  Schopenhauer  (Parerga  IL 
321 — 322),  „dass  der  Zeugnngsact  weder  ein  Bedtirfiaiss,  noch  von 
''oUnst  begleitet,  sondern  eine  Sache  der  reinen  yemflnftigen  lieber^ 
gong  wäre:  könnte  wohl  dann  das  Menschengeschlecht  noch  be- 
ehen?  Würde  nicht  vielmehr  Jeder  so  viel  Mitleid  mit  der  körn- 
enden Generation  gehabt  haben,  dass  er  ihr  die  Last  des  Daseins 
)ber  erspart  oder  wenigstens  es  (die  Verantwortlichkeit)  nicht 
&tte  auf  sich  nehmen  mögen,  sie  kaltblütig  ihr  aufzulegen?^ 

Ausser  dem  unmittelbaren  Instincte,  Kinder  aufziehen  zu  wollen, 
it  ■  der  Wunsch  nach  Kindern  bei  solchen  Leuten,  deren  Leben  in 
ehmng  der  Wohlhabenheit  oder  des  Seichthumes  besteht,  noch 
Den  anderen  Grund.  Diese  fangen  nämlich  in  einem  gewissen 
^bensalter  an  zu  merken,  dass  sie  selbst  von  dem  Ueberschusse 
\B  Reichthumes  doch  keinen  Genuss  haben;  wenn  sie  aber  dem- 
tmäss  auf  weiteren  Erwerb  verzichten  wollten,  so  wäre  ihre  Lebens- 
1er  unterbunden  und  sie  fielen  der  ödesten  Leere  des  Daseins  und 
or  Langeweile  anheim. 

Um  diesem  Uebel  zu  entgehen,  wfinschen  sie  sich  das  kleinere 
sbel,  Besitz  von  Kindern,  um  an  dem  auf  diese  ausgedehnten 
2;oi8mus  ein  Motiv  zum  Fortsetzen  der  Erwerbsthätigkeit  zu  haben. 

Vergleicht  man  aber  in  objectiver  Weise  die  Freuden  einerseits 
id  den  Kummer,  Aerger,  Verdruss  und  Sorgen  andererseits,  welche 
inder  den  Eltern  bringen,  so  dürfte  das  Ueberwiegen  der  Unlust 
Dhl  kaum  zweifelhaft  sein,  wenn  auch  das  vom  Instinct  beeinflusste 
rtheil  sich  dagegen  sträubt,  besonders  bei  Frauen,  bei  welchen  der 
istinct  zum  Kinderanfziehen  viel  stärker  ist. 

Man  vergleiche  vorerst  die  Summe  der  Freude,  welche  durch 
e  Geburt,  und  die  Summe  des  Schmerzes  und  Kummers,  welche 
irch  den  Tod  eines  Kindes  in  den  Gemttthem  sämmtlicher   Be- 
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theiligtmi  herTmrgerafen  wird.  Erst  nach  Anreehniiiig  des  hierbei 
sich  ergebenden  Schmerzflberschiisses  kann  man  an  die  Betaehtinf 
ihres  Lebens  selbst  gehen.  Data  empfehle  ich  das  Capitel  ,^flttef- 
wahnsinn^  ans  Bogumil  Goltz:  |,tnr  Charakteristik  nnd  NatIlI;^ 
schiebte  der  Frauen/' 

In  der  ersten  Zeit  Überwiegt  die  sehr  betriehtliehe  Unbequem- 
lichkeit nnd  Schererei  der  Pflege ,  bexiehnngsweise  der  Aerger  nit 
sorglosen  Dienstboten,  alsdann  der  Verdmss  mit  den  Nachbarn  imd 
die  Sorge  am  Krankheiten,  dann  die  Sorge,  die  TOditer  in  nst' 
heirathen  nnd  der  Kummer  ttber  die  dnmmen  Streiche  nnd  SdinUea 
der  Söhne;  zu  alledem  kommt  die  Sorge  der  Anfbringnng  der 
nöthigen  Mittel,  die  bei  armen  Leuten  in  der  ersten,  bei  gebildeten 
Classen  in  den  späteren  Zeiten  am  grössten  ist  Und  bei  aller 
Arbeit  und  Mtthe,  allem  Kummer  nnd  Sorge  nnd  der  steten  Angst, 
sie  zu  verlieren ,  was  ist  das  reelle  Qlflck ,  das  die  Kinder  den 
bereiten,  der  sie  hat?  Abgesehen  von  dem  Zeitrertreib,  den  sie  ab 
Spielzeug  gewähren,  nnd  Yon  der  gelegentlichen  Befriedigung  der 
Eitelkeit,  dnreh  die  henchlerisehe  Schmeichelei  der  gefälligen  Fni 
Nachbarin,  —  die  Hoflhung,  nichts  als  die  Hoffnung  auf  die 
Zukunft 

Und  wenn  die  Zeit  kommt,  diese  Hoflhungen  zu  erfttUen,  nai 
die  Kinder  nicht  vorher  gestorben  und  verdorben  sind,  verlassen  m 
das  elterliche  Haus,  gehen  ihren  eigenen  Weg,  meist  in  die  weite 
Welt  hinaus,  und  schreiben  sogar  am  häufigsten  nur  dann,  wenn  ae 
Geld  brauchen.  Soweit  also  jene  Hofihung  egoistisch  ist,  trügt 
sie  immer,  soweit  sie  aber  bloss  fflr  das  Kind,  nicht  auf  dai 
Kind  hofft,  wie  da? 

Von  Allem  kommen ,  wie  wir  sehen  werden,  die  Mensehen  ia 
Alter  zurtick ,  nur  von  der  Einen  Illusion  des  einzigen  ihnen  ge- 
bliebenen Instinctes  nicht,  dass  sie  auf  dasselbe  erbärmliche  Dasda, 
dessen  Eitelkeit  sie  an  sich  selbst  in  jeder  Beziehnng  erkannt  habe% 
fUr  ihre  Kinder  ihre  Hoffianngen  bauen.  Wenn  sie  alt  genug  werden, 
80  dass  sie  auch  ihre  Kinder  alte  Leute  werden  sehen,  kommen  ne 
freilich  auch  davon  zurttck,  doch  dann  fangen  sie  bei  den  Enkeb 
und  Urenkeln  von  vorne  an;  —  der  Mensch  lernt  nie  aus. 

6.    Eltellieit,  EhrseflM,  Ehroeiz,  RsImMiolit  sad  Herrsotoaelii 
Liebe,  Ehre  und  Erwerbstrieb  sind  im  geistigen  Gebiete  wohl 
die  drei  mächtigsten  Triebfedern.    Hier  befassen  wir  uns  mit  der 
zweiten.    Man  kann  die  Ehre  in  eine  objective  nnd  subjective  Ehre 
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'ennen.    Die  objective  Ehre  eines  Menschen  ist  allgemein  aus- 
edrttckt  seine  Wertbschätznng  durch  Andere. 
Man  kann  die  objective  Ehre  eintheilen  in: 

A.  Ehre  des  äusseren  Werthes: 

a.  Ehre  des  Besitzes, 

b.  „      „    Standes, 

c.  „      „    Ranges, 

d.  fj    der  Schönheit 

B.  Ehre  des  inneren  Werthes: 

a.  Ehre  der  Arbeit, 

b.  „      „    Intelligenz  und  Bildung» 

c.  moralische  Ehre^ 
a)  der  Nächstenliebe, 
ß)  der  Gerechtigkeit, 

d.  bürgerliche  Ehre, 

e.  weibliche  (Sexual-)  Ehre. 

Die  negative  Ehre  besitzt  Jeder  von  selbst,  bis  er  sie  yerliert, 
e  positive  Ehre  muss  man  durch  Umstände  (Geburt,  Handlungen, 
sistungen)  erlangt  haben.  Erstere  bezeichnet  nur  den  Nullpunct 
»  Werthes,  letztere  übersteigt  denselben  positiv.  Die  Ehre  des 
ssitzes  beruht  auf  Macht,  die  des  Standes  auf  Macht  und  Leistungen, 
irknöchert  aber  leicht  in  aus  früheren  Zeiten  herüberragenden 
>rmen;  die  Ehre  des  Banges  ist,  insoweit  sie  über  die  Ehre  der 
[t  dem  Range  verknüpften  Macht  und  Arbeit  hinausgeht,  eine 
Instliche  Schöpfung  des  Staates,  um  niedrige  Gehälter  zahlen  zu 
(nnen;  die  Ehre  der  Schönheit  muss  man  nicht  bei  uns,  sondern 
i  Völkern  suchen,  die  Sinn  fllr  Schönheit  haben  (alten  Griechen); 
e  Ehre  der  Arbeit  ist  dem  volkswirthschaftlichen  Werthe  der 
rbeit  proportional;  die  der  Intelligenz  und  Bildung  ersetzt  besonders 
k  die  Ehre  der  Arbeit,  wo  die  geistige  Arbeit  gar  nicht  als  Arbeit 
griffen  wird  (Achtung  des  Bauern  vor  Gelehrsamkeit);  die  mo- 
iische  Ehre  ist  positiv  nur  in  der  werkthätigen  Liebe,  die  der 
srechtigkeit  ist  bloss  negativ,  ebenso  wie  die  bürgerliche  und 
xuale  Ehre,  welche  letztere  nur  beim  Weibe  existirt. 

Die  subjective  Ehre  ist  doppelter  Natur;  die  directe  sub- 
ctive  Ehre  eines  Menschen  ist  seine  Werthscbätzung  seiner  selbst, 
B  indirecte  ist  seine  Werthscbätzung  der  Werthscbätzung  seiner 
irch  Andere,  oder  seine  Werthscbätzung  der  objectiven  Ehre. 

Erstere  heisst  Selbstschätzung,  Selbstachtung,  Selbstgefühl,  Stolz; 

▼.  Hartmann,  Phil.  d.  UnbewoMten.   SteMotyp-Aotg.   n.  22 
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wenn  die  Schätzung  unter  dem  wahren  Werthe  bleibt:  Besehodeih 
heit;  Demath;  wenn  sie  den  wahren  Werth  ttberateigtiSeÜMtldm^  I 
Bchätzang,  Dünkel,  Hochmuth;    letztere  dagegen  heisst  Eildkeft; 


! 
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wenn  sich  auch  die  Menschen  wehren  mögen,  bei  edleren  Bestreboogei 
dies  Wort  zuzulassen,  —  der  Sache  nach  ist  es  dasselbe,  ob  em 
Mädchen  auf  den  Ruf  seiner  Schönheit  oder  ein  Dichter  auf  den  Sof 
seiner  Werke  eitel  ist.  Beide  Theile  zusammen,  also  Stolz  oii 
Eitelkeit,  machen  die  subjective  Ehre  aus,  die  nun  nach  den  Gept- 
ständen  der  Werthschätzung  derselben  Eintheilnng  unterliegt,  wie 
die  objective  Ehre.  In  Bezug  auf  den  negativen  Theil  heisstäi 
Ehrgefühl ,  in  Bezug  auf  den  positiven  Ehrgeiz.  Der  directe  ml 
indirecte  Theil  der  subjectiven  Ehre  kann  in  sehr  verschiedeMi 
Verhältnisse  der  Stärke  zu  einander  stehen,  in  der  Regel  aber  wiid 
der  letztere  überwiegen,  ja  so  sehr  überwiegen,  dass  man  häufig  der 
Anschauung  begegnet,  als  bestände  die  subjective  Ehre  nur  in  dieser 
Werthschätzung  der  Werthschätzung  seiner  durch  Andere,  wogegen 
dies  doch  die  reine  Eitelkeit  ist,  auf  Anderer  Urtheil  über  eeinei 
Werth  etwas  zu  geben,  während  man  selbst  sich  zugleich  allei 
Werth  abspricht,  also  das  fremde  Urtheil  für  falsch  hält. 

Der  Stolz,  die  eigene  Hochschätzung,  ist  eine  beneidenswertke 
Eigenschaft,  gleichviel,  ob  die  Schätzung  wahr  oder  falsch  ist,  wen 
man  sie  nur  für  richtig  hält.  Freilich  ist  ein  unerschütterlicher  Stob 
selten,  meist  hat  er  abwechselnde  Kämpfe  mit  dem  Zweifel  oder  gar 
der  Verzweiflung  an  sich  zu  bestehen,  welche  mehr  Schmerz,  als  der 
Stolz  selbst  Lust,  verursachen.  Auch  steigert  der  Stolz  die  Empfiod- 
lichkeit  nach  Aussen  und  ist  seinerseits  gezwungen,  die  heuchlerieche 
Maske  der  Bescheidenheit  vorzunehmen,  wenn  er  sich  nicht  UoaB- 
nehmlichkeiten  bereiten  will.  Dies  zusammen  mOchte  wohl  die  Loit 
des  hohen  Selbstgefühles  ziemlich  wieder  aufwiegen.  Wu  bqb 
aber  gar  jenes  Ehrgeftibl  und  Ehrgeiz  betrifft,  die  zum  grOeetei 
Theile  oder  ausschliesslich  auf  Eitelkeit  beruhen,  so  mögen  dieeelbea 
ein  für  unser  Stadium  der  Entwickelung  noch  so  practiscber  lustmel 
sein,  man  wird  doch  nicht  läugnen  können,  dass  sie  erstens  eitel 
sind ,  d.  h.  auf  Illusionen  beruhen,  und  dass  sie  zweitens  dem,  dtf 
von  ihnen  besessen  ist,  tausendmal  mehr  Unlust  als  Lust  bereiteo. 

Das  weibliche  sexuelle  Ehrgefühl  allein  schützt  die  socialen 
Verhältnisse  vor  völliger  Zerrüttung;  das  bürgerliche  Ehrgeftthl  bält 
den  noch  Unbescholtenen  von  Verbrechen  oder  Vergeben  ab,  vet 
denen  ihn  weder  die  Furcht  vor  zeitlichen,  noch  vor  ewigen  Strafei 
zurückschrecken  könnte;  der  Ehrgeiz  der  Bildung  spornt  den  Knabeo 
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Jflogling  bei  seiner  mühevollen  Erlernung  des  von  unserer  Zeit 
»rderten  Bildungsmaterials;  der  Ehrgeiz  der  Arbeit,  welcher  in 
Dg  auf  seltene  nnd  bedeutende  Leistungen  und  Thaten  Ruhmsucht 
st,  hält  den  hungernden  Künstler  nnd  (belehrten  aufrecht,  dessen 
affensnenr  gelähmt  wäre,  wenn  man  ihm  die  Unmöglichkeit  be- 
)en  könnte,  jemals  seinen  Ehrgeiz  oder  Ruhmsucht  im  (Geringsten 
befriedigen.  So  verhindert  das  Ehrgefühl  grössere  Uebel,  und 
ert  der  Ehrgeiz  den  Entwickelungsprocess  der  Menschheit;  aber 
3sehen  davon,  dass  die  subjective  Ehre  bei  höherer  Ausbildung 
Macht  der  Vernunft  sehr  wohl  entbehrt  und  ihre  guten  Wirkungen 
srweitig  hervorgebracht  werden  können  (man  denke  an  den  Un- 
shied  der  französischen  Tapferkeit  aus  point  cFhonneur  und  der 
»chen  aus  Pflichtgefühl),  so  mui^  doch  jedenfalls  der  einzelne, 
Werkzeug  des  Triebes,  unter  demselben  leiden. 
Der  Besitz  der  negativen  Ehre  kann  keine  Lust  gewähren,  als 
n  sie  aus  scheinbarem  Verlust  (z.  B.  durch  Verläumdung)  wieder 
gestellt  wird ;  an  sich  entspricht  sie  nur  dem  Nullpuncte  der  Em- 
lung,  wie  sie  nur  den  Nullpunct  des  Werthes  repräsentirt  Sie  ist 
wie  alle  ihr  ähnlichen  Momente  eine  ergiebige  Quelle  des 
nerzes,  aber  keine  Quelle  der  Lust,  ausser  durch  das  hier  noch 
K  besonders  selten  vorkommende  Rückgängigmachen  der  Unlust 
Der  Ehrgeiz  aber  ist  allerdings  ein  positiver  Trieb,  und  zwar 
r  von  denen,  „nach  denen  man,  wie  nach  Salzwasser,  um  so 
tiger  wird ,  je  mehr  man  trinkt.'' 

Wohin  man  auch  hört,  so  wird  man  die  stereotypen  Klagen  der 
nten  und  Offiziere  über  Zurücksetzung  und  schlechtes  Avance- 
t,  die  Klagen  der  Künstler  und  Gelehrten  über  Unterdrückung 
h  Neid  und  Cabale,  überall  den  Aerger  über  die  unverdiente 
)rzugang  Unwürdiger  vernehmen.  Auf  hundert  Kränkungen  des 
l^izes  kommt  kaum  eine  Befriedigung;  erstere  werden  bitter 
fnnden,  letztere  als  längst  verdienter  Zoll  der  (Gerechtigkeit  hin- 
»mmen,  womöglich  mit  dem  Verdruss,  dass  sie  nicht  früher  ge- 
men.  Die  allgemeine  Selbstüberschätzung  lässt  jeden  Einzelnen 
lohe  Ansprüche  stellen,  die  allgemeine  gegenseitige  Missgnnst 
Herabwürdigung  des  Verdienstes  lässt  selbst  gerechten  An- 
chen  die  Anerkennung  versagen.  Jede  Befriedigung  des  Ehr- 
es  dient  nur  dazu,  seine  Ansprüche  höher  zu  schrauben,  und  in 
:e  dessen  muss  es  ein  den  vorigen  überbietender  Triumph  sein,  der 
neue  Befriedigung  erzeugen  soll,  während  jede  der  vorigen  nicht 
ihkommende  Anerkennung  wegen  dieses  Deficits  Unlust  erweckt. 
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Man  denke  z.  B  an  eine  jnn^  Bühnensftngerin;  sie  iteigt  foi 
Stufe  zn  Stufe  auf  eine  gewisse  Höhe  in  der  Gnnst  des  PabficBM;  li^ 
die  mit  dieser  Stufe  der  Ounst  verbundenen  Triumphe  tumint  ib  !l 
als  ihr  Recht  in  Anspruch,  das  Leben  in  ihnen  ist  ilur  wie  die  Lil^ 
die  sie  athmet,  sie  ist  empört,  wenn  sie  einmal  ausbleiben,  ihr 
eine  jüngere  kommt  endlich  und  drängt  sie  in  die  zweite  Reihe,  wk 
sie  es  mit  ihren  Vorgängerinnen  gemacht  hat,  und  das  Henbriabi 
Yon  ihrer  Höhe  ist  ihr  tausendmal  schmerzlicher,  als  das  Ersttigei 
derselben  ihr  genussreich  war,  während  sie  das  Verweilen  wiieh 
selben  kaum  als  Olück  empfunden. 

Wie  in  diesem  Beispiele,  so  ist  der  Verlauf  mit  allem  Gbgs 
und  Ruhmsucht;  selbst  wo  die  Leistungen  oder  Werke  bleiben, !)»■ 
haupten  sie  nicht  immer  das  gleiche  Interesse  im  Publicum. 

Nun  kommt  aber  zu  alledem  noch  hinzu,  dass  der  Ehrgeiz  eitd 
ist,  d.  h.  auf  Illusion  beruht  Selbst  die  Werthschätzung,  wie  m 
in  der  objectiven  Ehre  vorliegt,  beruht  schon  zum  Tbeil  auf  Dluiiii; 
ich  erinnere  nur  an  die  künstlich  aufgeblähte  Ehre  des  Ranges  ni 
des  aus  dem  Mittelalter  überkommenen ,  aber  bei  uns  in  seiner  Ik* 
deutung  bereits  fast  abgestorbenen  Adels.  Und  selbst,  wo  der  Wei^ 
den  die  objective  Ehre  schätzt,  kein  illusorischer  ist,  ist  doch  te 
Schätzung  gar  zu  oft  falsch.  Das  vox  papuK  vox  (M  gilt  nnrii 
Fragen,  die  für  die  Entwickelung  des  Volkes  Lebensfragen  sind,  oi 
wo  in  Folge  dessen  das  Unbewusste  instinctiv  das  Urtheil  der  Mi* 
leitet.  In  allen  anderen  Dingen  ist  die  vox  populi  io  blind,  W 
Scheine  geblendet,  von  Claqueurs  verführt,  dem  Gemeinen  eije'*' 
und  verständnisslos  fllr  das  Gute,  Wahre  und  Schöne,  dass  n« 
vielmehr  immer  darauf  rechnen  kann ,  sie  sei  auf  Irrwegen.  (V|l 
Schopenhauer,  Parerga  II.  Cap.  XX.)  Man  kann  in  allen  sokte 
Sachen,  die  nicht  Lebensfragen  der  Entwickelung,  oder  gar  Yon  *' 
Wissenschaft  schon  endgültig  gel()st  sind,  a  priori  darauf  schwör^ 
dass  die  Majoritäten  Unrecht  und  die  Minoritäten  Recht  haben;  ji 
sogar  das  Geraeinsamurtheilen  ist  so  schwer,  dass,  wo  eine  Meip 
gescheuter  Leute  sich  vereinigen,  sie  zusammen  gewiss  bloss «■» 
Dummheit  zu  Stande  bringen. 

Einem  solchen  Urtheile  giebt  derjenige  sein  Lebensglöck  in » 
Hände,  welcher  den  Ehrgeiz  zu  seinem  Leitstern  macht.   Schofl* 
Kleinen  würde  sich  gewiss  Keiner  mehr  um  die  Urtheile  der  Mens» 
kümmern,  dem  man  alle  Verläumdungen  und  schlechten  Benrtheil»  U 
gen  auf  einmal  vorlegen  könnte,  die  von  seinen  Freunden  nnd  »» ft 
iLannten  hinter  seinem  Rücken  über  ihn  ausgesprochen  sind.  »<■  h 
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r  Ehrgeiz,  welcher  nach  Orden,  Würden  nnd  Titeln  hascht  I 
weiss,  dass  sie  nicht  dem  Verdienst,  sondern  im  besten 
vom  Zufall  Begünstigten  oder  dem  Dienstalter,  dem  mit 
ften  nnd  Fttrsprechem  Versehenen,  dem  Kriecher  nnd 
ir,  oder  auch  als  Lohn  flir  nnsaabere  (Gefälligkeiten  zn 
en,  nnd  doch  —  unglaublich  zu  sagen  —  sind  die  Menschen 
tern! 

^t  nun  aber»  der  Gegenstand  der  objectiyen  Ehre  hätte 
th,  und  die  Benrtheilung  derjenigen,  in  deren  Urtheil  die 
Chre  besteht,  wäre  richtig,  so  wäre  der  Ehrgeiz  doch 
D  was  kann  es  flir  den  Menschen  flir  einen  Werth  haben, 
e  von  ihm  denken  und  urtheilen?  Doch  keinen  anderen, 
n  die  Art  ihres  Handelns  gegen  ihn  durch  ihr  Urtheil 
aitbestimmt  wird!  Hierbei  ist  einem  aber  die  Meinung 
ganz  gleichgültig,  und  wird  nur  als  Mittel  betrachtet,  um 
n  bestimmtes  Handeln  der  Menschen  zu  erzielen;  dies  ist 
Bhrgeiz  im  gewöhnlichen  Sinne,  so  wenig  man  den  geld- 
Den  kann,  der  nach  vielem  Gelde  strebt,  aber  Alles,  was 
it,  auch  ausgiebt;  erst  dass  man  in  die  objectiye  Ehre  als 
len  Werth  setzt,  macht  den  Ehrgeiz  und  das  Ehrgefühl 
[ass  mit  der  objectiven  Ehre  dann  t  heil  weise  auch  die 
i^eise  der  Menschen  gegen  den  Geehrten  eine  andere, 
ilhaftere  wird,  ist  nur  eine  gern  mitgenommene  acciden- 

DS  wird  sich  ja  auch  die  Modification  des  Handelns  darauf 
n,  dass  das  Benehmen  ehrerbietiger  wird,  also  auf 
ruck  der  Zuerkennung  der  objectiyen  Ehre,  der  dem  Ver- 
ibenso  gleichgültig,  als  die  Meinung  der  Menschen  selbst 

wahrer  Nutzen  fliesst  aus  der  positiven  objectiyen  Ehre 
sht,  nur  Schaden  aus  der  verletzten  negativen  Ehre,  so 
sslich  alle  reale  Bedeutung  der  objectiven  Ehre  darin  be- 

man  sich  vor  Schaden  durch  Verletzung  der  negativen 
ten  hat.  Jeder  subjective  Werth  einer  objectiven  Ehre 
beruht  aber  offenbar  auf  Einbildung,  denn  der  Schauplatz 
len  und  Freuden  ist  doch  mein  Kopf  und  nicht  der  Kopf 

also  kann  es  meinem  Wohle  und  Wehe  an  nnd  ftir  sich 

nehmen  oder  hinzufügen,  was  andere  Leute  über  mich 
thin  kann  ihre  Meinung  als  solche  flir  mich  keinen  effec- 
1  haben,  folglich  ist  der  Ehrgeiz  eitel.  Das  Ehrgeflihl, 
ch  unserer  Erklärung  auf  die  negative  Ehre  bezieht ,  ist 
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zwar  an  and  für  sich  ebenso  nichtig,  aber  es  kann  doch  wenigstem 
mit  Recht  für  sich  anführen,  dass,  wenn  man  einmal  unter  Mensehea 
lebt,  man  doch  wenigstens  so  thnn  mttsse,  als  läge  einem  etwas  u 
der  objectiven  negativen  Ehre,  weil  sonst  die  Anderen  über  eines 
herfallen,  wie  die  Krähen  ttber  die  Eule  bei  Tage. 

Wenn  ich  hiermit  Ehrgefühl  nnd  Ehrgeiz  für  eitel  nnd  illnsoriflch 
erkläre,  so  ist  damit  über  den  Werth  der  Oegenstände  der  Ehie 
noch  keineswegs  ein  Urtheil  gefällt ;  ich  habe  sogar  theilweise  ror 
denselben  die  grOsste  Hochachtung,  z.  B.  Yor  der  Sittlichkeit  Wen 
aber  solche  Gegenstände  einen  Werth  haben,  so  haben  sie  ihn  nieiit 
deshalb,  weil  sie  Gegenstände  der  Ehre  sind,  wie  wohl  gar  die  verkehrte 
Welt  meint,  sondern  weil  sie  unmittelbar  beglücken.  Am  deotEeb- 
sten  ist  dies  beim  Nachruhm ;  ein  Spinoza  kann  doch  wahrlich  daioD 
nichts  haben,  dass  der  Studiosus  N.  sagt:  „das  war  ein  gesdieiter 
Kopf  ^ ;  sondern  dass  er  im  Stande  war,  solche  Gedanken  m  tum, 
davon  hatte  er  etwas.  Allerdings  kann  das  Beglflckende  für  m« 
Bewusstsein  auch  darin  liegen,  dass  ich  mir  bewusst  bin,  zum  Beilei 
Anderer  etwas  zu  thun  oder  zu  leisten,  aber  das  ist  doch  imiiBr 
die  Mitfreude  über  ein  reales  Glück,  wohingegen  die  Anerkenaisf 
des  Werthes  meiner  Thaten  oder  Leistungen  jenen  Anderen  kemei- 
wegs  Lust,  sondern  eher  Unlust  bereitet  Der  Unterschied  ist  ia- 
selbe,  wie  wenn  ich  einem  Bettler  eine  Gabe  reiche ;  freue  ich  wA 
darüber,  dass  er  durch  die  Gabe  seine  Noth  augenblicklich  gelindert 
sieht,  so  hat  meine  Freude  einen  realen  (Gegenstand,  lauere  kk 
aber  auf  sein  „Schön  Dank''  oder  „Gott  lohn'  es'',  um  mich  dirtte 
zu  freuen,  so  bin  ich  ein  eitler,  thörichter  Mann. 

So  hat  sich  auch  der  Trieb  nach  Ehre  als  ein  wenn  anch  Hui' 
lieber,  doch  auf  Illusion  beruhender  Instinct  herausgestellt,  der  weit 
mehr  Unlust  als  Lust  verursacht  (Vgl.  Schopenhauer  Parergil» 
Aphorismen  zur  Lebensweisheit,  Cap.  I,  II  und  besonders  lY.) 

Mit  der  Herrschsucht  verhält  es  sich  ganz  analog  Soweit 
dieselbe  blosses  Streben  nach  Freiheit  ist,  ist  sie  noch  nicht  posüifer 
Trieb ;  so  weit  die  Macht  des  Herrschens  nur  gesucht  wird,  um  nä 
mit  ihrer  Hülfe  anderweitige  Genüsse  zu  verschaffen,  ist  sie  blouei 
Mittel  für  fremde  Zwecke  und  muss  nach  dem  Werthe  jener  ge- 
messen werden.  Es  giebt  aber  auch  eine  Leidenschaft  des  Befehleoi 
und  Herrschens  als  solche.  Es  ist  klar,  dass  diese  zunächst  ur 
auf  Kosten  der  Verletzung  desselben  Triebes  und  ausserdem  dcf 
Freiheitstriebes  in  den  Beherrschten  möglich  ist ;  femer  aber  gilt  toi 
ihr  dasselbe ;  wie  vom  Ehrgeiz  und  der  Ruhmsucht:  je  mehr  mtf 
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Ton  ihnen  trinkt,  desto  durstiger  wird  man.  Die  gewohnte  Macht 
wird  nicht  mehr  genossen,  wohl  aber  jeder  Widerstand  gegen  die- 
selbe anPs  schmerzlichste  empfanden  and  zu  seiner  Beseitigang  die 
grttosten  anderweitigen  Opfer  gebracht  Im  Ganzen  genommen,  and 
mit  Rücksicht  anf  die  Folgen  fUr  Andere  ist  also  die  Herrschsacht 
eine  noch  viel  yerderblichere  Leidenschaft^  als  der  Ehrgeiz. 

6.  ReloiSse  Erbauung. 

Schon  im  Cap.  B.  IX.  haben  wir  erwähnt,  dass  die  Erhebang 
des  religiösen  Gefühles  in  der  Andacht  and  Erbaaaug,  welche  stets 
mehr  oder  weniger  mystischer  Natar  ist,  eine  so  hohe  Beseligang 
m  gewähren  im  Stande  ist,  dass  sie  Aber  alle  Erdenleiden  hinweg- 
setzt Aber  erstens  sind  diese  hohen  Grade  der  Erhebang  selten. 
denn  sie  können,  da  sie  wesentlich  mystischer  Natar  sind,  nicht 
durch  Fleiss  and  Mühe  erworben  werden,  sondern  setzen  eine  An- 
lage, ein  Talent  dazn  voraas,  so  gut  wie  der  Kanstgenuss,  and 
zweitens  sind  sie,  wie  jede  Last,  nicht,  ohne  eigenthümlicbe  Unlast 
mitznbringen.  Man  versteht  dies  am  besten ,  wenn  man  das  Leben 
der  Büsser  and  Heiligen  daraaf  ansieht.  Die  höchsten  Grade  reli- 
giöser Erhebang  sind  kanm  denkbar,  ohne  eine  lange  fortgesetzte 
Abtödtang  des  „Fleisches'S  d.  h.  nicht  nar  der  sinnlichen  Begierden, 
sondern  aller  weltlichen  Lüste  überhaupt  Selten  wird  diese  Ent- 
sagang  von  dem  Bewasstsein  der  illasorischen  Beschaffenheit  der 
irdiaehen  Last  and  des  Ueberwiegens  der  aas  dem  irdischen  Ver- 
langen gleichzeitig  henrorgehenden  Unlast  getragen,  denn  daza  ge- 
kBrt  schon  Philosophie,  sondern  meistens  wird  die  Verzichtleistang 
uf  irdisches  Glück  als  ein  wahres  Opfer  empfanden,  darch 
welches  das  höhere  mystische  religiöse  Glück  erkaaft  werden  soll, 
80  dass  der  Betreffende  das  Bedauern  über  den  Verlust  des  irdischen 
Olttckes  an  sich  eigentlich  nie  los  wird.  Aber  wie  dem  aaeh  sei, 
lange  unterdrückten  natürlichen  Triebe  bäumen  sich  yon  Zeit 
Zeit  nur  um  so  mächtiger  auf,  und  die  Heftigkeit  der  Kämpfe, 
welche  die  Entsagenden  in  freilich  immer  selteneren,  aber  immer 
gewaltigeren  Rückfällen  zu  bestehen  haben,  giebt  für  die  Grösse 
der  Yon  ihnen  um  des  Himmelreiches  willen  erlittenen  Qualen  Zeug- 
nisa,  bis  endlich  Grcwohnheit  und  körperliche  Schwächung  allmählich 
einen  gleichmässigeren  Zustand  herstellt  —  Von  den  leiblichen 
Schmerzen  und  Entbehrungen  der  Askese  selbst  will  ich  schweigen, 
da  sie  ein,  wenn  auch  entschieden  sehr  wirksames,  doch  nicht  un- 
entbehrliches Mittel  zur  Erlangung  der  religiös-mystischen  Erhebung  ist. 
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Kommen  wir  anf  die  niederen  Stufen  der  Erbannng,  welche  mit 
dem  weltlichen  Leben  vereinigt  werden,  so  tritt  ein  oben  nicht  e^ 
wähntes  Moment  der  Unlust  besonders  wichtig  hervor:  die  Fnrdit 
vor  der  eigenen  Unwürdigkeit,  der  Zweifel  an  der  göttlichen  Gnade^ 
die  Angst  vor  dem  zakünftigen  Gericht,  die  Qoalen  Aber  die  List 
der  begangenen  Sünden,  mögen  letztere  den  Augen  Anderer  aneh 
noch  so  geringfügig  erscheinen.  Alles  in  Allem  wird  sich  Lnst  und 
Unlust  auch  bei  dem  religiösen  Gefühl  ziemlich  anfwiegen.  SoDte 
aber  wirklich  ein  Ueberschnss  von  Lnst  sich  ergeben,  wovon  ieh 
die  Möglichkeit  auf  diesem  Gebiet  eher  als  anf  allen  anderen  (mit 
Ausnahme  von  Kunst  und  Wissenschaft)  einräumen  wtirde ,  so  tritt 
die  andere  Erwägung  ein,  dass  auch  diese  Lnst  illnsorisch  ist  Wir 
haben  diese  Illusion  schon  Cap.  B.  IX.  aufgedeckt;  sie  besteht  in 
der  Kürze  darin,  dass  das  Bestreben,  die  Identität  des  AU-Einiga 
Unbewussten  mit  dem  Bewusstseins-Subject,  welche  in  Wirklichkeit 
existirt  und  als  rationelle  Wahrheit  vom  Verstände  leicht  begriffea 
werden  kann,  in  der  bewussten  Empfindung  unmittelbar  zu  er&ssei 
nnd  zu  geniessen,  seiner  Natur  nach  nothwendig  resultatlos  bleibee 
muss,  weil  das  Bewusstsein  unmöglich  über  seine  eigenen  Greniea 
hinaus  kann,  also  das  Unbewusste  nicht  als  solches,  also  auch  nidit 
die  Einheit  des  Unbewussten  und  des  Bewusstseinsindividuums  e^ 
fassen  kann. 

Wenn  die  Durchschauung  und  Befreiung  von  der  lUasion  io 
der  fortschreitenden  Entwickelung  der  Menschheit  auf  irgend  einem 
Gebiete  klar  vor  Augen  liegt,  so  ist  es  im  religiösen.  Mao 
kann  nicht  sagen,  dass  die  gegenwärtige  Zeit  des  Unglaubens 
ebenso  vorübergehend  sein  wird,  als  etwa  die  der  gebildeten  alta 
Welt  um  Christi  Geburt;  wenn  auch  religiösere  Perioden  als  jetit 
wiederkommen  werden,  so  ist  doch  eine  ähnliche  Glanbensperiode, 
wie  das  katholische  Mittelalter  war,  durch  die  moderne  univeradk 
Geistesbildung  für  immer  unmöglich  gemacht  Anch  das  Mittelalter 
war  nur  möglich,  weil  die  classische  Geistesbildung  unter  Trttmmen 
begraben  wurde,  nnd  dies  haben  wir  wohl  gegenwärtig  nicht  mehr 
zu  befürchten.  Je  mehr  die  Völker  ihre  rationellen  Anlagen  calti- 
viren,  je  mehr  sie  auf  eigenen  Füssen,  d.  h.  auf  ihrem  Bewusstseia, 
stehen  und  gehen  lernen,  desto  mehr  verlieren  sich  ihre  mystisebei 
Anlagen ;  diese  sind  die  Surrogat-Talente  der  Jugend,  die  Beife  dei 
bewussten  Verstandes  füllt  das  Mannesalter  der  Völker  aus.  Hi& 
kann  aus  der  allmählich  fortschreitenden  Zerstörung  der  religi&sei 
Illusionen  nach  Analogie  darauf  schliessen,  dass  auch  die  Zerstöroog 
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r  anderen  Illusionen  mit  Sicherheit  in  der  Geschichte  sich  yoll- 
3hen  wird^  sobald  dieselben  als  Triebfedern  des  Fortschrittes  nicht 
nter  gebraucht  werden,  sei  es  nun,  dass  sie  von  anderen  mächtig 
nug  gewordenen  Triebfedern  (Vernunft)  abgelöst  werden,  sei  es, 
88  das  Ziel  in  der  Richtung  ihrer  speciellen  Wirksamkeit  erreicht 
.  Insoweit  der  religiöse  Qenuss'  in  der  Hoffnung  auf  transcen- 
nte  Seligkeit  nach  dem  Tode  besteht,  wird  er  erst  weiter  unten 
ine  Erledigung  finden. 

7.  Unsfttlichkelt. 

Das  unsittliche  Handeln  oder  Unrechtthun  geht  aus  dem  mit 
r  Indiyiduation  als  unausbleibliche  Folge  gesetzten  Egoismus  her- 
r,  und  besteht  ursprünglich  darin,  dass  ich,  um  mir  einen  Oenuss 
verschaffen  oder  einen  Schmerz  zu  ersparen,  kurz  zur  Befriedigung 
dnes  individuellen  Willens,  einem  oder  mehreren  anderen  Indivi- 
en  einen  grösseren  Schmerz  anthue.  Alle  anderen  Formeo  des 
irechtthuns  sind  erst  aus  dieser  ursprünglichen  abgeleitet    Es  ist 

0  klar,  dass  das  Wesen  des  Unrechtes  oder  Unsittlichen  darin 
3teht,  das  ohnedies  in  der  Welt  bestehende  Verhältniss  von  Lust 
d  Unlust  zu  Ungunsten  der  Lust  zu  verändern,  da  eben  der 
bmerz  des  Unrechtleidenden  grösser  ist,  als  die  Lust  (oder  der 
tparte  Schmerz)  des  Unrechtthuenden.  Hieraus  folgt:  je  grösser 
\  Unsittlichkeit,  desto  grösser  das  Leiden  der  Welt  (Den  Begriff 
r  Gerechtigkeit  auf  dieses  Verhältniss  anzuwenden,  ist,  wie  schon 
3n  gezeigt,  ganz  unstatthaft.)  Gesetzt  also,  das  Verhältniss  von 
st  und  Unlust  wäre  ein  völlig  gleichschwebendes  in  der  Welt 
elcher  Fall  freilich,  als  einer  unter  unendlich  vielen  möglichen 
rhältnissen  a  priori  eine  unendlich  kleine  Wahrscheinlichkeit  hat), 
würde  die  Existenz  der  Unsittlichkeit  sofort  der  Unlust  das  Ueber- 
nricht  zuführen.    In  einer  an  sich  schon  elenden  Welt  aber  wird 

das  Maa88  des  Elends  zum  Ueberlaufen  bringen,  um  so  mehr, 
den  Menschen   kein  vom  Schicksal  auferlegtes  Leid  so  bittei 

imerzt,  als  das,  welches  seine  Mitmenschen  ihm  zugefügt  haben. 

eh  in  Bezug  auf  die  Schlechtigkeit,  Nichtswürdigkeit,  Bosheit 

1  Gemeinheit  der  Menschen  ergeht  sich  Schopenhauer  in  lebhaften 
lilderungen,  welche  kaum  übertrieben  genannt  werden  dürften, 
1  deren  Wiederholung  ich  mich  hier  überbebe.    Nur  Eines  will 

hier  noch  hinzufügen,  nämlich,  dass  der  Unverstand  der  Menschen 
oft  dieselbe  Wirkung  hervorbringt,  wie  die  Bosheit,  indem  er 
Menschen  der  Umgebung  oft  auf  das  Bitterste  quält,  ohne  auch 
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nur  einen  Nutzen  oder  Oenoss  davon  in  haben ,  wie  doeh  die  Bm 
heit  offenbar  hat 

Wenn  aber  das  Unrechtthnn  das  Leid  der  Welt  yermelirt,  m 
ist  im  Qegentheil  das  Rechtthan  keineswegs  im  Stande,  dasselbe  n 
yermindeni;  denn  es  ist  ja  niehts  Anderes  als  die  Anfrechteriiiltnig 
des  Status  quo  vor  dem  ersten  Unrecht,  also  kein  positives  Hmt»- 
gehen  über  den  Banhorizont ;  Niemand,  dem  sein  klares  Beokt  ge- 
schieht, wird  darüber  eine  Frende  haben,  es  sei  denn,  dass  ilim  die 
Furcht  yor  dem  Unrecht  benommen  ist ;  derjenige  aber,  der  den 
Anderen  sein  Recht  widerfahren  lässt,  hat  doch  erst  recht  keinen  Gnol 
zur  Lnst,  denn  er  hat  damit  seinem  individuellen  Willen  Abbnek 
gethan  und  doch  nicht  mehr  als  seine  Schuldigkeit  gethan.  Bie 
wahre  Freude  kann  erst  die  Ausübung  der  positiven  Sittliciikeit, 
der  werkthätigen  Nächstenliebe  gewähren,  doch  wird  sie  beim  A» 
übenden  immer  mit  der  Unlust  des  Opfers,  beim  Emp&iger  mit  der 
Unlust  der  Beschämung  über  die  empfangene  Wohlthat  verbimdes 
sein.  Diese  Erhöhung  der  Lust  der  Welt  durch  thätige  Nächetei- 
liebe  kommt  gegen  die  Masse  Unsittlichkeit  gar  nicht  in  Betnefat 
Jedenfalls  ist  auch  die  positive  Sittlichkeit  der  werkthätigen  Nidh 
stenliebe  nur  als  ein  nothwendiges  Uebel  zu  betrachten,  wdcbee 
dazu  dienen  soll,  ein  grösseres  zu  mildem.  Es  ist  weit  schlimmer, 
dass  es  Almosenempfänger  giebt,  als  es  gut  ist,  dass  es  Almoeen- 
geber  giebt ,  und  nur  der  Talmud  findet  Noth  und  Armuth  in  der 
Ordnung,  damit  die  Reichen  (Gelegenheit  haben,  Liebeswerke  sa 
üben.  Jenem  Verhältniss  entsprechend  lindem  alle  Liebeswerke  mr 
die  aus  der  menschlichen  Bedürftigkeit  entspringenden  grOssmi 
oder  kleineren  Leiden.  Wäre  der  Mensch  leidenfrei,  selbstgenfignB 
und  bedürfuisslos  wie  ein  Qott,  was  brauchte  er  der  liebesirake? 


8.  Wissensohaftllolier  nnd  Kiwst-Geonts. 

Wie  dem  ermüdeten  Wanderer,  wenn  er  nach  langem  Filg^ 
in  der  Wüste  endlich  eine  Oase  trifft,  so  ist  uns  jetzt  zu  Hatbe,  wo 
wir  auf  Kunst  und  Wissenschaft  treffen,  —  endlich  ein  freuudlidier 
Sonnenblick  in  der  Nacht  des  Bingens  und  Leidens.  Wenn  Schopen- 
hauer selbst  in  der  Parergis  (2.  Aufl.  IL,  448)  darauf  beharrte,  dasf 
der  Qemüthszustand  beim  künstlerischen  oder  wissenschaftliches  £>- 
pfangen  oder  Produciren  blosse  Schmerzlosigkeit  sei ,  so  soDte  bib 
glauben,  dass  er  nie  den  Zustand  der  Ekstase  oder  Yerzückoog  bf 
nen  gelemt  habe,  in  den  man  über  ein  Kunstwerk  oder  eine  n^ 
sich  aufthuende  Sphäre  der  Wissenschaft  gerathen  kann.   Weniicf 
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!)er  die  Positiyität  eines  solchen  Znstandes  des  höchsten  Gennsses 
ngesehen  hätte,  so  hätte  er  nicht  mehr  behaupten  können,  es  dabei 
it  einem  willensfreien  nnd  interesselosen  Znstand  zu  thnn  zu  haben, 
»ndem  er  hätte  eingesehen,  dass  es  der  Zustand  höchster  und  voll- 
3mmener  positiver  Befriedigung  sei ,  —  und  Befriedigung 
essen,  wenn  nicht  eines  Willens?  Freilich  nicht  des  gemeinen 
ractischen  Interesses  oder  Willens,  sondern  des  Strebens  nach  Er- 
snntniss,  respective  nach  jener  Harmonie,  nach  jener  unbewussten 
ogik  unter  der  Hülle  der  sinnlichen  Form,  kurz  nach  jenem  Etwas, 
orin  die  Schönheit  besteht,  gleich  viel  nun,  worin  sie  besteht 
mes  ekstatische  Entzücken  (z.  B.  über  eine  MusikauffUhrung, 
3er  ein  Bild,  eine  Dichtung,  eine  philosophische  Abhandlung)  ist 
eilich  etwas  sehr  Seltenes;  schon  die  Fähigkeit  dazu  ist  nur  be- 
ladigten  Naturen  verliehen,  und  auch  diese  werden  sich  nicht 
Iznvieler  solcher  Momente  in  ihrem  Leben  zu  rühmen  haben.  Es 
t  dies  gleichsam  eine  Entschädigung,  welche  solchen  sensiblen 
''esen  zu  Theil  wird,  für  die  Schmerzen  des  Lebens,  welche  sie 
el  stärker  als  andere  Menschen  empfinden  müssen,  denen  ihre 
nmpfheit  Vieles  erleichtert. 

Ob  letztere  dabei  nicht  doch  im  Ganzen  besser  fahren,  ist  kaum 
Eiglich.  Denn  da  die  Unlust  im  Leben  so  sehr  überwiegt,  so  dürfte 
n  stumpferes  Gefühl  für  dieselbe  mit  der  Entbehrung  einer  nicht 
nmal  vermissten,  wenn  auch  noch  so  hohen,  doch  immer  auf  wenige 
sbensmomente  beschränkten  Lust  nicht  zu  hoch  bezahlt  sein.  Dies 
ird  dadurch  bestätigt,  dass  die  Menschen  durchschnittlich  um  so 
tringer  über  den  Werth  des  Lebens  denken,  je  feinfühliger  und 
dstig  hochstehender  sie  sind.  Was  flir  den  extremen  Fall  gilt, 
It  aber  eben  so  gut  für  die  Mittelstufen,  welche  den  Zwischenraum 
»n  der  Fähigkeit  für  die  höchste  Ekstase  bis  zur  Unempfindlichkeit 
»gen  air  und  jede  Kunst  ausfüllen.  Daraus,  dass  Jemand  gegen 
ese  oder  jene  Kunst  gleichgültig  ist,  kann  man  freilich  noch  nicht 
f  die  Stumpfheit  seiner  Empfindung  überhaupt  schliessen,  wohl 
«r,  wenn  Jemand  gegen  die  Kunst  überhaupt  gleichgültig  ist. 

Nun  frage  man  sich,  wie  viel  Procent  der  Erdenbewohner  über- 
.npt  in  einem  nennenswerthen  Grade  für  künstlerischen  und  wissen- 
haftlichen  Genuss  empfänglich  sind,  und  man  wird  die  Bedeutung 
iB  Kunst  und  Wissenschaft  für  das  Glück  der  Welt  im  Allgemeinen 
hon  nicht  mehr  zu  hoch  anschlagen.  Man  erwäge  femer,  wie  wenig 
rooent  von  den  Empfänglichen  wiederum  im  Stande  sind,  sich  den 
snoss  des  Selbstschaffens»  der  kfUistlerischen  oder  wissenschaftlichen 
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Prodaction,  welcher  doch  erheblich  ttber  dem  des  Emp&ngeiiB  Btdit» 
zu  verschaffen. 

Bei  dem  Ermessen  der  Empfänglichkeit  des  gemeinen  Yolkn 
vergesse  man  aber  auch  nicht,  die  nicht  auf  der  Knnst  sdbst  ben- 
henden  Grönde  des  Interesses  auszosondem,  so  z.  B.  die  Neugier 
oder  die  Lust  am  Entsetzlichen  oder  Graulichen  beim  Interesse  für 
Volkssänger  oder  Volkserzähler,  die  Lust  am  Tanzen  beim  Intmise 
fbr  Volksmusik,  die  Rücksicht  auf  practischen  Nutzen  beim  Interesie 
fttr  wissenschaftliche  Mittheilungen  u.  s.  w.  Unter  den  Gebildete 
aber  affectiren  Viele  ein  Interesse  und  mithin  eine  GenussfiLhigkdt 
in  Bezug  auf  Kunst  und  Wissenschaft,  welche  sie  gar  nicht  besitieiL 
Man  denke  nur,  wie  Viele  durch  die  Aussichten  der  Carriere,  die 
ihnen  vielleicht  ihrer  Freiheit  wegen  besser  gefällt,  sich  verlodefl 
lassen.  Gelehrte  oder  Künstler  zu  werden,  ohne  einen  eigentliche 
Beruf  dazu  zu  haben.  Wollte  man  die  Unberufenen  und  Talentloeea 
alle  ausmerzen ,  die  Reihen  der  Gelehrten  und  Künstler  würden  ge- 
waltig zusammenschmelzen.  Zur  Gelehrtenlaufbabn  verlocken  mehr 
die  Aussichten  der  künftigen  Stellung  und  die  Erleichterungen  bdiB 
Eintritt  in  die  Carriere  (Stipendien  u.  s.  w.),  zur  Künstlerlanfbahi 
mehr  die  Ungebundenheit  des  Bernfes,  und  die  Beschaffenheit  der 
Arbeit y  welche  mehr  als  heiteres  Spiel  erscheint,  oft  aber  auch  die 
blosse  Hoffnung  auf  Erwerb ;  man  denke  an  die  unglücklichen  Hid- 
chen,  welche  sich  zu  Musiklehrerinnen  ausbilden.  Ferner  bringe  man 
in  Abrechnung  Alles,  was  nicht  durch  lautere  Liebe  zur  Kunst  and 
Wissenschaft,  sondern  durch  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  bewirkt  mri 
Man  gebe  einmal  einem  Künstler  oder  Gelehrten  die  Grewissheit,  da» 
nie  Jemand  seinen  Namen  zu  seinen  Werken  erfährt,  —  obwohl 
hierdurch  der  Ehrgeiz  noch  keineswegs  ganz  beseitigt  ist,  da  jt 
doch  der  Name  des  Menschen  etwas  Zufälliges  und  Gleichgültiges» 
zumal  für  die  Zukunft,  ist,  —  so  wird  dennoch  dem  Betreffendefl 
mehr  als  die  Hälfte  der  Lust  zu  seinen  Leistungen  benommen  sein. 
Gäbe  es  aber  ein  Mittel,  allen  Künstlern  und  Gelehrten  wirklich 
allen  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  gleichzeitig  zu  benehmen,  so  würde  gewiss 
die  Production  ziemlich  stillstehen,  wenn  sie  nicht  noch  um  des 
Broderwerbs  willen  mechanisch  weiter  gehen  müsste. 

Aber  nun  gar  die  Schaar  der  Dilettanten  I  Wie  wenig  Sinn  und 
Liebe  für  die  Sache,  wie  erschreckend  der  Mangel  alles  Yerstind- 
nisses,  wie  so  ganz  abhängig  von  gemachter  Mode  und  prunkendem 
Schein,  —  und  doch  dieser  dilettantische  Andrang  zn  den  Künsten  mA 
Wissenschaften t    Das  Räthsel  löst  sich  so:   nicht  am  ihrer  selbst 
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willen  werden  die  Künste  gesncht,  sondern  als  bnnter  Flittertand, 
nm  seine  liebe  Person  damit  auszuputzen.  Die  ebenso  unverständigen 
Benrtbeiler  sind  über  den  Putz  entzückt,  wenn  ihnen  die  Person 
gefällt  und  yerachten  ihn,  wenn  sie  keinen  sonstigen  Grund  haben, 
der  Person  zu  schmeicheln;  sie  yerachten  dann  die  dilettantische 
Leistung  um  so  tiefer,  je  mehr  inneren  Werth  sie  hat,  weil  sie  gleich- 
sam die  freche  Anmassung  einer  Sache,  sich  um  ihres  eigenen  Wer- 
thes  willen  darzulegen,  mit  gebührender  Entrüstung  zurückweisen  zu 
müssen  glauben.  Natürlich  kommt  es  unter  solchen  Umständen  nur 
auf  schillernden  Schein  nach  möglichst  vielen  Richtungen  an,  um 
jeden  Dummkopf  auf  die  ihm  zugänglichste  Weise  zu  blenden. 

Dies  das  Princip  der  modernen  Erziehung,  besonders  der  Mäd- 
chen: ein  Paar  Salonpiecen  ftir  Clavier,  einige  Lieder,  ein  wenig 
Baumschlag -Zeichnen  und  Blumen -Malen,  einige  neuere  Sprachen 
plappern  und  die  literarischen  Sudeleien  des  Tages  lesen,  dann  sind 
sie  vollkommen.  Was  ist  das  Anderes  als  systematischer  Unterricht 
in  der  Eitelkeit  nach  allen  Bedeutungen  des  Wortes?  Und  bei  diesem 
Gaukelspiel  sollte  man  an  künstlerischen  Genuss  glauben?  An 
künstlerischen  Ekel  höchstens ,  der  sich  auch  sofort  nach  der  Hoch- 
zeit offenbart,  wenn  die  Eitelkeit  nicht  länger  die  Bequemlichkeit 
überwindet  Mit  den  Knaben  geht  es  nicht  viel  besser,  auch  sie 
müssen  um  der  Eitelkeit  der  Eltern  willen  dilettiren.  Und  dazu 
nun  in  der  Musik  als  Universalmittel  das  unglückliche,  encyclopädische, 
seelenlose  Clavierl  In  der  Wissenschaft  muss  ebenfalls  Ehrgeiz  und 
Eitelkeit  aushelfen.  Nur  die  ehrgeizigen  Knaben  sind  im  Stande 
gern  zur  Schule  zu  gehen ;  ohne  Ehrgeiz  ist  das  Lernen  bei  unseren 
Hauptgegenständen  und  unserer  Art  des  Schulunterrichtes  ohne  die 
höchste  Verdrossenheit  kaum  denkbar. 

Dazu  kommt  noch,  dass  in  der  Wissenschaft,  ganz  anders  als 
bei  der  Kunst,  der  receptive  Genuss  vor  dem  productiven  fast  ver- 
schwindet, weil  die  heisse  Sehnsucht  nach  derjenigen  Erkenntniss 
fehlt,  von  deren  sicherer  und  leichter  Erlangung  man  im  Voraus 
überzeugt  ist  Wer  ist  beute  noch  im  Stande,  an  der  Erkenntniss 
der  Photographie  oder  elektrischen  Telegraphie  einen  nur  annähernd 
so  grossen  Genuss  zu  haben,  als  die  Erfinder,  oder  selbst  die, 
welche  zur  Zeit  der  Erfindung  jeden  neuen  Fortschritt  mit  Begierde 
erwarteten  ? 

Bringen  wir  nun  alle  Empfänglichkeit  und  Genüsse  in  Bezug 
auf  Kunst  und  Wissenschaft  in  Abzug,  welche  auf  blossem  Schein, 
auf  Affeetation  beruhen,  sei  es  nun,  dass  sie  aus  Ehrgeiz  und  Eitel- 
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keit  oder  um  des  Gewinnes  willen,  oder  weil  man  ans  anderweitigei 
Gründen  einmal  eine  solche  Carriere  eingeschlagen  hat,  affiediit 
werden,  so  wird  von  dem  scheinbar  in  der  Welt  ezisttrenden  Kimit- 
nnd  Wissenschaftsgennss  ein  sehr  erheblicher,  ieh  glaube,  der  bd 
weitem  grössere  Theil  wegfallen.  Der  übrig  bleibende  TheQ  aber 
existirt  auch  nicht,  ohne  durch  eine  gewisse  Unlust  erkauft  n  wer 
den.  wenn  ich  auch  keineswegs  bestreiten  will»  dass  die  Lost  dei 
Geniessens  überwiegt.  Bei  der  Lust  des  Produdrens  ist  dies  aa 
deutlichsten ;  bekanntlich  ist  noch  kein  Meister  yom  Himmel  g^dlo^ 
und  das  Studium ,  welches  erforderlich  ist ,  ehe  man  zu  einem  lob> 
nenden  Produciren  reif  ist,  ist  unbequem  und  mflhsam  und  gewikrt 
meistens  wenig  Freude,  es  sei  denn  an  überwundenen  Schwierig- 
keiten und  in  Hoffnung  auf  die  Zukunft.  In  jeder  Kunst  moss  die 
Technik  überwunden  werden,  und  in  der  Wissenschaft  muss  mai 
erst  auf  die  Höhe  der  eingeschlagenen  Richtung  gelangen,  wenn 
nicht  das  Producirte  hinter  schon  Vorhandenem  zurückstehen  sdL 
Was  muss  man  nicht  für  langweilige  Bücher  lesen,  nur  um  nch 
gewissenhaft  zu  überzeugen,  dass  nichts  Brauchbares  darin  steht,  and 
andere  wieder,  um  aus  einem  Haufen  Sand  ein  Kömchen  Gold  be^ 
auszusuchen?  Wahrlich,  das  sind  keine  kleinen  Opfer!  Ist  mandim 
endlich  mit  den  Vorbereitungen  und  Vorstudien  so  weit  gekonunei^ 
um  zu  produciren,  so  sind  die  eigentlich  süssen  Augenblicke  doch 
nur  die  der  Conception,  ihnen  folgen  aber  lange  Zeiträume  der  me- 
chanisch-technischen Ausarbeitung.  Und  nicht  immer  ist  man  nun 
Produciren  aufgelegt;  wäre  nicht  der  dringende  Wunsch  da,  du 
Werk  in  bestimmter,  nicht  zu  langer  Frist  zu  vollenden,  stachelte 
nicht  der  Ehrgeiz  oder  die  Ruhmsucht,  trieben  nicht  äussere  Ver- 
hältnisse zur  Vollendung  an,  stände  nicht  endlich  das  gähnende  Ge- 
spenst der  Langenweile  hinter  der  Faulheit,  so  würde  sehr  hänfig 
die  von  der  Production  zu  erwartende  Lust  die  Bequemlichkeit  oicbt 
besiegen,  ja  trotz  alledem  mag  man  oft  genug  an  dem  so  theaeren 
Werke  zeitweilig  nicht  weiter  arbeiten. 

Dem  Musiker  und  wissenschaftlichen  Lehrer  wird  ausserdem 
sein  Beruf  durch  die  gezwungene  handwerksmässig  gleichförmige 
Ausübung  leicht  verleidet  Der  Dilettant  ist  mit  seinem  Producir^ 
noch  schlimmer  daran;  er  ist  mit  seinem  Geschmacksurtheil  und  Ve^ 
ständniss  meist  seiner  Leistungdfahigkeit  voraus,  und  darum  befrie- 
digen ihn  seine  Leistungen  nicht,  er  wäre  denn  sehr  eitel  und  ein- 
gebildet. —  Relativ  kleiner  sind  die  den  receptiven  Genuss  beglei- 
tenden Unlustempfindungen.    Bei  der  Wissenschaft  sind  sie  indessen 
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noch  grösser  als  bei  der  Ennst»  z.  B.  ein  streng  wissenschaftliches 
Sach  zu  lesen,  ist  an  sich  schon  eine  Arbeit,  welcher  sich  zn  nnter- 
siehen  immerhin  einige  Ueberwindnng  kostet,  eine  Ueberwindang, 
SB  der  es  die  meisten  Lente  bloss  nm  des  zn  erwartenden  Genusses 
iRrillen  niemals  bringen  würden. 

Am  mühelosesten  ist  der  receptive  Ennstgennss,  und  ich  dürfte 
fiuit  kleinlich  erscheinen,  wenn  ich  die  damit  yerknüpften  Unannehm- 
liehkeiten  anführe;  dennoch  sind  sie  wichtig,  da  sie  bei  wachsender 
Beqnemlichkeitsliebe  (z.  B.  im  Alter)  factisch  die  meisten  bloss  re- 
oeptiy  geniessenden  Menschen  vom  Eunstgennss  abzuhalten  im  Stande 
fldnd.  Es  sind  dies  das  Besuchen  der  Galerien,  die  Hitze  und  En- 
C^keit  der  Theater  und  Concertsäle,  die  Gefahr,  sich  zu  erkälten, 
die  Ermüdung  vom  Sehen  und  Hören,  die  sich  besonders  darum  so 
geltend  macht,  weil  man  sich  beim  Galerienbesuch  für  seinen  Gang, 
iMdm  Concertbesuch  für  sein  Entröe  bezahlt  machen  will,  während 
man  an  der  Hälfte  vollständig  genug  hätte ;  Yom  Geniessen  dilettan- 
tischer Leistungen  und  der  nachherigen  Verpflichtung  der  Gompli- 
KMDte  will  ich  lieber  ganz  schweigen,  da  meine  Leser  doch  auch 
X)flettanten  sein  könnten. 

Das  Resultat  ist  also  das,  dass  von  den  wenigen  Bewohnern 

Erde,  welche  zum  wissenschaftlichen  oder  Ennstgenusse  berufen 
leheinen,  noch  weit  weniger  dazu  berufen  sind,  und  die  meisten 

Beruf  dazu  aus  Ehrgeiz,  Eitelkeit,  Erwerbstrieb  oder  anderen 
^Gründen  affectiren,  dass  diejenigen,  welchen  wirklich  solche  Genüsse 
Theil  werden,  sie  noch  mit  allerlei  kleineren  oder  grösseren  Opfern 
Unlust  bezahlen  müssen,  dass  also  in  Summa  der  Ueberschuss 
Lust,  welcher  durch  Wissenschaft  und  Eunst  als  solche  in  der 
^%irelt  erzeugt  wird,  yerschwindend  klein  ist  gegen  die  Summe  des 
ttODSt  vorhandenen  Elendes,  und  dass  dieser  Lustüberschnss  noch 
auf  solche  Individuen  vertheilt  ist,  welche  die  Unlust  des  Da- 
stärker  als  andere,  um  so  viel  stärker  als  andere  fühlen,  dass 
iUmen  hierfür  durch  jene  Lust  bei  weitem  kein  Ersatz  wird.  Endlich 
Ifcwnmt  noch  dazu,  dass,  diese  Art  des  Genusses  mehr  als  jeder  an- 
^99ere  geistige  Genuss  auf  die  Gegenwart  beschränkt  ist,  während 
^iidtre  meist  in  der  Hoffnung  vorweg  genossen  werden.  Dies  hängt 
^3ittit  der  weiter  oben  besprochenen  Eigenthümlichkeit  zusammen,  dass 
^Heselbe  Sinneswahrnehmung,  welche  die  Befriedigung  gewährt,  auch 

Willen,  welcher  befriedigt  wird,  erst  hervorruft 


344  Abschnitt  C    Capitel  Xm. 

9.  ScMtf  SMi  Trani. 

iDSofern  der  Schlaf  ein  traumloser  ist,  ist  er  eine  Yolbaodige 
Unthätigkeit   des  ^i^nes    und  Himbewasstseins,  denn  sobtld  im 
Hirn  Dar  irgend  in  Tbätigkeit  ist,  fängt  es  an,  mit  Bildern  ra  ipift- 
len.    Ein  solcher  bewasstloser  Zostand  macht  anch  jede  Lust  oder 
Unlastemp6ndaDg  anm<">glich ;  tritt  aber  eine  Nenrenerregong  eo^ 
weiche  Lust  oder  Unlust  erregen  moss,  so  nnterbricht  sie  aodi  da 
nnthätigen  Zastand  des  Hirnes.    Der  bewnsstlose  Schlaf  stellt  ih 
in  Bezug  auf  das  eigentlich  menschliche  oder  Him-Bewnsstseii  wä 
dem  Nullpnnct  der  Empfindung  gleich.     Dies   sehliesst  nicht  aa^ 
dass  nicht  andere  Nervencentra,  wie  Rückenmark  und  Oanglie&ik 
Bewusstsein  fortsetzen;  dies  ist  sogar  fttr  den  Fortgang  der  Athmim;, 
Verdauung,  Blutbewegung  n.  s.  w.  nöthig ;  aber  dieses  ist  doch  Um 
ein  tief  animalisches  Bewusstsein,  etwa  auf  der  Stufe  eines  niedeni 
Fisches  oder  Wurmes  stehend,  welches  bei  dem  Ansatz  des  mensek- 
liehen  Glückes    nur   eine   sehr  geringe    Bedeutung  haben  km 
Aber  auch  in  diesem  animalischen  Bewusstsein  der  niederen  Nerm- 
centra  wechseln  Lust  und  Unlust  ab,  eine  Lnst  kann  nur  bdaor- 
malem  und  ungestörtem  Fortgang  der  vegetativen  Fnuctioneu  ititt-  |j 
finden,  falls  jenes  animalische  Bewusstsein  genügt,  diese  Lost fl  |i: 
percipiren;  jede  Störung  aber  wird  sofort  als  Unlust  empfundes,  ni 
die  Unlust  schafft  sich  immer  den  Grad  des  Bewusstseins,  der  fl  Ih 
ihrer  Perception  nöthig  ist.  |;i: 

Es  liegt  ein  Irrthum  nahe,  welcher  dazu  yerleiten  kann,  oi 
deutlicheres  Wohlbehagen  im  bewusstlosen  Schlaf  anzuDehmeo,  ^ 
in  der  That  vorhanden  sein  kann;  dies  ist  das  behagliche  GefllH 
das  man  öfters  beim  Einschlafen  und  Aufwachen,  d.  h«  bei  da 
Uebergangszuständeu  von  Schlaf  und  Wachen  verspürt  Hier  i^ 
aber  das  Hirnbewusstsein  noch  wirklich  vorhanden  und  jenes  Bdit' 
gen  offenbar  eine  Perception  des  Hirnbewusstseins;  man  vergibst ib 
dabei,  dass  ja  gerade  diese  Ilirnperception  des  Behagens  im  tituh 
losen  Schlaf  verschwindet.  Von  dem  Behagen  aber,  welches  niete 
niederen  Nervencentra  empfinden,  kann  ich  mir  keine  Vorsteflot 
machen,  weil  ich  ja  eben  nur  mein  Hirnbewusstsein  bin.  Beiitk* 
dem  ist  der  bewusstlose  Schlaf  der  relativ  glücklichste  Zustand,  «d 
er  der  einzige  uns  bekannte  schmerzlose  im  gesunden  Lebend 
Gehirns  ist. 

Was  den  Traum  betrifft,  so  treten  mit  ihm  alle  Plackercica  *• 
wachen  Lebens  auch  in  den  Schlafzustand  hinüber,  nur  das  Ein^ 
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iht,  was  den  Gebildeten  einigermassen  mit  dem  Leben  anssöhnen 
nn:  wissenschaftlicher  und  Ennstgenass.  Daza  kommt  noch,  dass 
h  eine  Freude  im  Traame  nicht  leicht  anders  als  in  angenehmer, 
ndiger  Stimmnng  ausdrücken  wird,  z.  B.  als  Gteflihl  der  KOrper- 
igkeit,  des  Schwebens,  Fliegens  n.  dgl.^  während  sich  Unlnst  nicht 
r  als  Stimmnng»  sondern  auch  in  allerlei  bestimmten  Unan- 
timlichkeiten ,  Aerger,  Verdross,  Zank  nnd  Streit,  nnbegreiflicher 
imöglichkeit,  das  (Gewollte  zn  erreichen,  oder  sonstigen  Ghicanen 
d  Widerwärtigkeiten  ansspricht  Im  Durchschnitt  wird  sich  daher 
3  Urtheil  über  den  Werth  des  Traumes  nach  dem  über  das  wahre 
ben  richten,  aber  immerhin  noch  ein  ganz  Theil  schlechter  ana- 
len. 

Das  Einschlafen  ist,  wenn  man  schnell  einschlafen  kann,  eine 
ist,  aber  doch  nur  deshalb,  weil  die  Müdigkeit  das  Wachen  zu 
ler  Qual  gemacht  hatte  nnd  das  Einschlafen  mich  von  dieser  Qual 
freit  Das  Aufwachen  soll  für  manche  Leute  auch  eine  Lust  sein; 
I  habe  das  aber  nie  finden  können,  glaube  auch,  dass  diese  Be- 
nptung  auf  einer  Verwechselung  mit  derjenigen  Lust  beruht,  welche 
rin  besteht,  bei  noch  vorhandener  Müdigkeit  nicht  aufstehen  zu 
issen,  sondern  mit  halbem  Bewusstsein  fortschlummem  zu  können, 
«r  wie  wenige  Menschen  sind  in  der  Lage,  diese  Lust  geniessen 

können!  Dass  ein  schnell  in  völlige  Munterkeit  übergehendes 
wachen  irgend  Jemandem  eine  Lust  sein  sollte,  kann  ich  nicht 
Luben,  halte  es  vielmehr  fUr  eine  Unlust,  die  darin  ihren  Orund 
iet,  dass  man  die  Bequemlichkeit  der  Buhe  und  des  Schlafes 
Q  wieder  mit  den  Plackereien  des  Tages  vertauschen  muss.  Dass 
sh  völliger  Ermunterung  und  genügender  Dauer  des  Schlafes  die 
Ldigkeit  des  vorigen  Abends  verschwunden  und  der  Status  quo  der 
tistungs-  und  Genussfähigkeit  wieder  hergestellt  ist,  kann  doch 
möglich  als  positive  Lust  gelten,  da  damit  nur  der  Bauhorizont 
r  Empfindung  wieder  erreicht  ist  Wohl  aber  ist  es  eine  entschie- 
De  Unlust,  wenn  man  nach  dem  Aufstehen  noch  Müdigkeit  ver» 
Qrt,  weil  man  nicht  ausgeschlafen  hat  In  dieser  Lage,  nicht  ge- 
gende  Schlafenszeit  vor  der  Arbeit  erübrigen  zu  können,  befindet 
h  aber  ein  grosser  Theil  der  ärmeren  Classe  aller  Völker.  Selbst 
n  westphälischen  Bauern  habe  ich  gehört,  dass  die  ganze  Familie 
eh  der  Feldarbeit  des  Tages  noch  mehrere  Stunden  in  die  Nacht 
iein  spinnen  muss,  obwohl  diese  Arbeit  die  Stunde  kaum  mit  drei 
innigen  lohnt 

▼•  Hartmaan,  PhlL  d.  UnbtiniMteiu    Stweo^Tp-Aasg.  IL  23 
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10.  Erwerbstrleb  ad  Be^iwilcMtBit 

Unter  Erwerbstrieb  verstehe  ieh  hier  vorzugsweifle  das  Aber  du 
UDentbehrliche  des  Besitzes ,  d.  h.  über  Wohnung,  Nahreag  od 
Kleidung  iUr  sich  und  die  Familie  hinausgehende  Streben.  Ich  er 
spare  mir  den  Hinweis  auf  die  gering  Prooentzahl  der  BevOlkeraog 
selbst  in  Gnlturstaaten,  welcher  eine  Befriedigung  dieses  Triebei 
möglich  wird,  da  die  moderne  Statistik  dieses  VerhAltniss  ta  er 
schreckender  Weise  klar  gelegt  hat  Fragen  wir  uns  aber,  wai  eil 
über  das  Nothwendige  hinausgehender  Besitz  ftr  Vortheile  bietet 
kann,  so  ist  es  zunächst  der,  dass  er  uns  durch  seinen  Capitahreit^ 
noch  besser  aber  durch  die  abgeworfene  Capitalrente  vor  zukflnftiger 
Noth  schützt  und  die  Furcht  vor  zukünftiger  Noth  benimmt  Aber 
dieser  Nutzen  ist  noch  kein  positiver,  er  sichert  eben  nur  lor  n- 
künftiger  Unlust  und  beseitigt  gegenwärtige  (die  Furcht  und  Sorge). 
Zweitens  verleiht  der  Besitz  die  Macht  zur  Erreichung  der  positifei 
Genüsse ,  er  erzeugt  die  Ehre  des  Besitzes ,  er  gewährt  Macbt  wA 
Herrschaft  über  die,  welche  von  meinem  Besitz  Vortheil  erwartei^ 
er  erkauft  die  Genüsse  des  Gaumens  und  sogar  die  Freuden  der 
Liebe;  kurz  der  Besitz  oder  sein  Symbol,  das  Gteld,  ist  der  Zauber- 
Stab,  welcher  alle  Genüsse  des  Lebens  öffnet  Nun  wissen  wir  aber 
bereits,  dass  alle  diese  Genüsse  nicht  nur  auf  Illusionen  berabei^ 
sondern  sogar  das  Streben  nach  ihnen  in  Summa  immer  mehr  Uoloat 
bereitet,  als  Lust,  dass  also  alles  Streben  nach  ihnen  aus  doppelten 
Grunde  thöricht  ist.  Ausgenommen  davon  sind  nur  die  GeolM 
des  Gaumens  und  der  wissenschaftliche  und  Kunst-Gennss.  Enleie 
aber  haben  wieder  den  Nachtheil,  dass  man  ihre  Entbehrung,  wetf 
sie  durch  Aenderung  der  Verhältnisse  entzogen  werden,  weit  schmen- 
licher  fühlt,  als  man  vorher  ihren  Besitz  angenehm  fand.  Umsiek 
wissenschaftliche  und  künstlerische  Genüsse  zu  verschaffen,  difür 
hat  das  (rcld  seine  grosse  Annehmlichkeit,  indess  gehört  daza  wM 
gerade  viel.  Was  aber  die  Erkauf ung  der  Liebe  betrifft,  so  denke 
man  dabei  noch  an  folgende  zwei  Puncte;  zuerst  was  Göthe  sagt: 

„Umsonst,  dass  du,  ihr  Herz  zu  lenken. 

Der  Liebsten  Schoos  mit  Golde  füllst,  — 

Der  Liebe  Freuden  lass  dir  schenken, 

Wenn  du  sie  wahr  empfinden  willst^ 
Und  dann,  was  von  erkauftem  Besitz  von  Weibern  noch  weit  aek 
als  von  freiwilliger  Hingebung  derselben  gilt,  dass  das  Weib  dsdsrck 
und  durch  die  Folgen  für  ihr  Leben  viel  mehr  Unlust  erfahrt,  ab 
der  erkaufende  Mann  jemals  Lust  davon  erlangen  könnte.  Insoweit 
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also  der  Besitz  zum  Hang  zu  den  Weibern  verfährt,  und  den  Ehr- 
geiz nnd  die  Herrsehsncht  steigert,  ist  er  dem  Lebensglück  geradezu 
schädlich.  Noch  yerderblicher  aber  wird  der  Erwerbbtrieb,  wenn  er 
Tergisst,  dass  der  Besitz  nur  ein  an  sich  werthloses  Mittel  zn  frem- 
den Zwecken  ist  nnd,  ihn  als  Selbstzweck  betrachtend,  in  Habsacht 
und  Geiz  umschlägt.  Dann  bemht  er  nämlich  ebenso  wie  Ehrgeis 
und  Liebe  selbst  nur  auf  einer  Illusion,  und  wird  durch  dieUner- 
s&triichkeit  des  Triebes,  dessen  Darst  durch  keine  Befriedigung  ge- 
löscht wird,  dessen  kleinste  Nichtbefriedigang  aber  Schmerz  verur- 
sacht,  zur  wahren  Qual. 

Wäre  dem  Bisherigen  nichts  hinzuzufügen,  so  wäre  die  reelle 
Bedeutung  des  Erwerbstriebes  fbr  das  Lebensgltlck  mit  dem  Schutz 
Tor  zuktfoftiger  Noth  und  mit  dem  Verschaffen  wissenschaftlicher  und 
Kunstgenüsse,  allenfalls  noch  der  Oentlsse  des  Gaumens,  erschöpft; 
dann  wtirde  man  auch  diesem  Triebe  mehr  einen  volkswirthschaft- 
lichen  Werth  als  einem  für  die  zukünftige  Entwickelung  der  Mensch* 
beit  sorgenden  Instinct,  als  eine  directe  Bedeutung  fUr  das  Wohl 
der  Betheiligten  zuschreiben  müssen;  aber  wir  haben  seine  wichtigste 
Bedeutung  in  letzterer  Beziehung  noch  gar  nicht  erwähnt;  dies  ist 
nämlich  das  Bequemmachen  des  Lebens.  Das  Halten  von 
Dienerschaft,  Equipagen,  bequemen  Wohnungen  in  der  Stadt  und 
auf  dem  Lande,  von  Haushofmeistern  und  Vermögensverwaltem, 
Wozu  weiter  dient  das  Alles»  als  um  sich  das  Leben  bequem  zu 
nachen?  Denn  der  Werth  des  Luxus  als  solchen  ist  doch  ganz  ge- 
wiss illusorisch. 

Ist  aber  die  Bequemlichkeit  eine  positive  Lust,  oder  besteht 
ihre  Annehmlichkeit  nicht  vielmehr  bloss  in  der  Aufhebung  der  Un- 
bequemlichkeit und  Zurückftthrung  derselben  auf  den  Bauhorizont 
der  Empfindung?  Active  Bewegung,  Thätigkeit,  Anstrengung  und 
Arbeit  ist  unbequem,  passive  Bewegung  und  Ruhe  dagegen  ist  be- 
quem; aber  wenn  man  auch  begreifen  kann,  wie  Anstrengung  und 
Bewegung  vermittelst  des  durch  den  Eraftverbrauch  auf  den  Körper 
b^rvorgebrachten  Angriffs  Unlust  erzeugen  können,  so  ist  doch 
U^hlechterdings  nicht  einzusehen,  wie  die  Ruhe,  das  unveränderte 
^erharren,  eine  positive  Lust  hervorbringen  sollte,  sie  kann  eben 
offenbar  nur  den  Nullpunct  der  Empfindung  repiiUentiren. 

Wir  kommen  mitbin  bei  dem,  was  den  höchsten  Neid  erweck^ 
^«m  Reichtham,  wunderlicher  Weise  zu  demselben  negativen  Resul- 
^te,  wie  bei  der  nackten  Fristung  des  Daseins,  womit  wir  anfingen* 
^les  ist  ge¥ns8  bedeutsam  und  charakteristisch  fUr  den  Werth  des  Lebens. 
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Festzuhalten  ist,  dass  der  Erwerbstrieb  immer  mir  WM  für 
anderweitige  Zwecke  sein  kann,  and  sein  Werth  nach  den  Werfte 
dieser  bemessen  werden  mass,  dass  er  aber  keinenfaUs  einen  Werth 
an  und  für  sich  beanspruchen  darf,  und  dass  er ,  wenn  er  dies  Üut^ 
sofort  in  die  Reihe  der  überwiegende  Unlust  erzengenden  illasoriflcheo 
Triebe  tritt  —  Vgl  hierzu  Luc.  12,  16:  „Sehet  zu  und  hütet  Eodi 
Tor  der  Habgier,  denn  auch  im  Ueberflnase  kommt  Kraieiii  du 
Leben  aus  seinen  äusseren  Httlfsquellen.'*  Und  Ifath.  6,  19—21  v. 
24-34. 

IL  Neid,  Mistgiiut,  Aerger,  Sotaerz  od  Truer  OMr  VergaateMS,  Rese^  Hau 

Racbsttdit,  Zorn,  EapSndlichkelt 

und  andere  Eigenschaften  und  Affecte,  von  denen  auch  der  gewöhn- 
liche Menschenverstand  einsieht,  dass  sie  mehr  Unlust,  als  Lost 
bringen  (vgl.  S.  353 — 3507  ^^S  ^^^  i^icht  erst  näher  berflcksichtigeot 
zumal  da  man  hoffen  darf,  dass  dieselben  mit  der  Zeitmehr  und  mehr 
von  der  Vernunft  unterdrückt  werden.  Zur  Beurtheilung  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  der  Welt  fallen  sie  aber  noch  schwer  in  die 
Wage. 

12.  HoflYiuttO. 

„Und  damit,  was  er  auch  trage. 

Er  verzweifle  nicht  am  Heil, 

Fuhrt  ihn  Schicksal  bis  ^um  Grabe 

An  der  Hoffnung  Narrenseil!'' 
Wenn  es  dem  Menschen  noch  so  schlecht  geht,  —  so  Isnge 
noch  ein  Fünkchen  Lebenskraft  in  ihm  glimmt,  klammert  er  eich 
an  die  Hoffnung  auf  zukünftiges  Gltlck.  Wäre  die  Hoffnung  nicht 
in  der  Welt,  so  wäre  die  Verzweiflung  an  der  Tagesordnung  nnd 
wir  würden  dem  Selbsterhaltungstriebe  und  der  Todesfurcht  inm 
Trotze  unzählige  Selbstmorde  zu  registriren  haben. 

So  ist  die  Hoffnung  der  nothwendige  HtUfsinstinct  des  Selbst- 
erhaltungstriebes, sie  ist  es,  die  uns  armen  Narren  die  Liebe  vm 
Leben,  unserem  Verstände  zum  Hohne,  erst  möglich  macht 

Die  Hoffnung  ist  ein  Gharakterzng.  Es  giebt'Menseh^ 
welche  von  Naturanlage  stets  schwarz,  und  andere,  welche  stets  rosig 
in  die  Zukunft  schauen  (Djskolie  und  Eukolie).  Die  Eukolie  ent- 
springt aus  einer  gewissen  Elasticität  des  Geistes^  einer  FQlle  ^ 
Lebenskraft  und  Lebenstrieb,  die  durch  die  handgreiflichsten  Er- 
fahrungen nicht  vermindert  wird,  und  nach  den  schwersten  Schllgeo 
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des  Schicksals  das  Haupt  mit  dem  alten  Mnthe  erhebt  Keine  Cha- 
raktereigenschaft ist  so  sehr  wie  diese  Neigung  zum  hoffnungsvollen 
Vorwärtsschanen  von  der  allgemeinen  körperlichen  Constitntion  nnd 
den  Einflflssen  des  Blutlebens  auf  das  Nerven-  und  Gfehimleben  ab- 
hängig. Keine  Charaktereigenschaft  ist  aber  auch  so  wichtig  in 
Bezug  auf  die  subjective  Beeinflussung  des  Denkens  bei  Betrachtung 
der  Frage  ttber  Werth  und  Unwerth  des  Lebens.  Da  nun  offenbar 
auch  bei  dem  grössten  Unwerthe  des  Lebens  die  Hoffnung  ein  nütz- 
licher Instinct  ist  (während  andererseits,  wenn  das  Leben  wirklich 
einen  Werth  hätte,  nicht  einzusehen  wäre,  wozu  eine  Schwarzseherei 
als  Charaktereigenthümlichkeit  dem  Menschen  nützen  könnte),  so 
bat  man  sich  auf  das  Aeusserste  vor  einer  Bestechung  und  Ver- 
fälschung seines  Urtheiles  durch  ersteren  Instinct  zu  httten. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Hoffnung  eine  ganz  reale  Lust.  Aber 
worauf  hofft  man  denn?  Doch  wohl  darauf,  das  Gltlck  im  Leben  zu 
erwischen  und  festzuhalten.  Wenn  aber  das  Glflck  im  Leben  nicht 
zn  finden  ist,  weil,  so  lange  man  auch  lebt,  immer  die  Lust  die  Un- 
lust Überwiegt,  so  folgt  doch  daraus,  dass  die  Hoffnung  verkehrt 
und  nichtig,  dass  sie  recht  eigentlich  die  Illusion  xar'  i^ox^^ 
ist,  dass  sie  recht  eigentlich  dazu  da  ist,  um  uns  zu  dupiren,  d.  h. 
zum  Narren  zu  haben,  damit  wir  nur  aushalten,  um  unsere  ander- 
weitige, von  uns  noch  nicht  begriffene,  Aufgabe  zu  lösen.  Wer  aber 
einmal  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dass  das  Hoffen  selbst  so 
nichtig  und  illusorisch  wie  sein  Gegenstand  ist,  bei  dem  muss  doch 
sehr  bald  der  Instinct  der  Hoffnung  durch  diese  Erkenntniss  des 
Verstandes  abgeschwächt  und  niedergedrückt  werden;  das  Einzige, 
was  ihm  als  Gegenstand  der  Hoffnung  noch  möglich  bleibt,  ist  nicht 
das  gröst-möglicbste  Glück,  sondern  das  kleinst-möglichste  Unglück. 
Dies  spricht  schon  Aristoteles  (Eth.  Nicom.  VII.  12)  aus:  6  q>Q6yifÄog 
%b  aXvjtov  didvLBiy  ov  to  i]dh.  Damit  ist  aber  auch  der  Hoffnung 
Jede  positive  Bedeutung  abgeschnitten. 

Aber  selbst  wer  niemals,  oder  nicht  vollständig  hinter  die  illu- 
sorische Bedeutung  der  Hoffnung  kommt,  dürfte  doch,  wenigstens 
für  seine  Vergangenheit  (denn  für  die  Zukunft  beirrt  ihn  ja  der 
Instinct),  gezwungen  sein,  zuzugeben,  dass  neun  Zehntel  aller  Hoff- 
nungen, ja  weit  mehr  noch,  zu  Schanden  werden,  und  dass  in  den 
allermeisten  Fällen  iie  Bitterkeit  der  Enttäuschung  grösser  war,  als 
die  Süssigkeit  der  Hoffnung.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
wird  durch  die  Regel  der  ganz  gemeinen  Lebensklugheit  bestätigt, 
dass  man  an  alle  Dinge  mit  möglichst  geringen  Erwartungen  heran- 
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gehen  solle ,  da  man  dann  erst  das  Gnte ,  was  an  den  Dingen  mi^ 
sn  geniessen  yermOge«  während  einem  sonst  der  nnmittelbare  Geous 
der  Gegenwart  durch  die  getäuschte  Erwartung  beeintriU^htigt  wllrda 
Sonach  ergiebt  sich  auch  fttr  den  Instinct  der  Hoffnung  das  Resultat, 
dass  er  sowohl  illusorisch  ist,  als  auch  innerhalb  dieser  IllusiooeB, 
in  denen  er  sich  bewegt,  eher  mehr  als  weniger  Unlnat  wie  Loit 
bringt 

13.  Resuai  des  ersten  Stadhns  iler  IHueion. 

Gesetzt  I  es  läge  in  der  Natur  des  Willens,  gleichsam  in  Bmtt» 
ein  gleiches  Maass  Lust  wie  Unlust  zu  produciren,  so  wflrde  di» 
Nettoverhältniss  von  Lust  und  Unlust  schon  ganz  im  Allgemeinai 
durch  folgende  fünf  Momente  sehr  zu  Gunsten  der  Unlost  modifidit 
werden : 

a)  die  Nervenerrnttdung  yermehrt  das  Widerstreben  g^en  die 
Unlust  y  vermindert  das  Bestreben,  die  Lust  festzuhalten,  yermehrt 
also  die  Unlust  an  der  Unlust,  vermindert  die  Lust  an  der  Lust; 

b)  die  Lust,  welche  durch  Aufhören  oder  Nachlassen  ener 
Unlust  entsteht,  kann  nicht  entfernt  diese  Unlust  aufwiegen  nod 
von  dieser  Art  ist  der  grösste  Theil  der  bestehenden  Lust; 

c)  die  Unlust  erzwingt  sich  das  Bewusstsein ,  welches  sie  em- 
pfinden mnss,  die  Lust  aber  nicht,  sie  muss  gleichsam  vom  Bewomt- 
sein  entdeckt  und  erschlossen  werden,  und  gebt  daiier  sehr  oft  dem 
Bewusstsein  verloren,  wo  das  Motiv  zu  ihrer  Entdeckung  fehlt; 

d)  die  Befriedigung  ist  kurz  und  verklingt  schnell,  die  Unlust 
dauert,  insoweit  sie  nicht  durch  Hoffnung  limitirt  wird,  so  lange, 
wie  das  Begehren  ohne  Befriedigung  besteht  (und  wann  bestftiide 
ein  solches  nicht?). 

e)  Gleiche  Quantitäten  Lust  und  Unlust  sind  bei  ihrer  Yer 
einigung  in  einem  Bewusstsein  nicht  gleicbwerthig,  sie  compensirai 
sich  nicht,  sondern  die  Unlust  bleibt  im  Ueberscbuss,  oder  der  A» 
Bchluss  jeglicher  Empfindung  wird  der  fraglichen  Vereinigung  for 
gezogen. 

Diese  fünf  Momente  bringen  durch  ihr  Zusammenwirken  pft^ 
tisch  annähernd  dasselbe  Resultat  hervor ,  als  wenn  die  Lust,  wie 
Schopenhauer  will,  etwas  Negatives,  Unreelles,  und  die  Unlust  du 
allein  Positive  und  Reelle  wäre. 

Betrachtet  man  die  einzelnen  Richtungen  des  Lebens,  die  ▼e^ 
schiedenen  Begehrungen,  Triebe,  Affecte,  Leidenschatlen  nnd  Seeles- 


EntM  Stadium  der  Illiiflion.  351 

nstftndey  so  hat  man  ihrer  eudämonologischen  Bedeatang  nach  fol- 
gende Omppen  zn  unterscheiden: 

a)  solche,  nie  nur  Unlust,  oder  doch  so  gut  wie  gar  keine  Lost 
bringen  (vgl.  Nr.  11); 

b)  solche,  die  nar  den  Nallpanct  der  Empfindung,  oder  den  Bau- 
borizont  des  Lebens,  die  Privation  von  gewissen  Gattungen  der  Un- 
lust repi^isentiren,  als  da  sind  Oesundheit,  Jugend,  Freiheit,  aus- 
kömmliche Existenz,  Bequemlichkeit  und  zum  grössten  Theile  auch 
Gemeinschaft  mit  Seinesgleichen  oder  Geselligkeit; 

o)  solche,  die  nur  als  Mittel  zu  ausser  ihnen  liegenden  Zwecken 
eine  reale  Bedeutung  haben,  deren  Werth  also  nur  nach  dem  Werthe 
jener  Zwecke  bemessen  werden  kann,  die  aber,  als  Selbstzweck  be- 
trachtet, illusorisch  sind,  z.  B.  Streben  nach  Besitz,  Macht  und  Ehre, 
theilweise  auch  Geselligkeit  und  Freundschaft; 

d)  solche,  die  zwar  dem  Handelnden  eine  gewisse  Lust,  dem 
oder  den  leidend  Betheiligten  aber  eine  diese  Lust  weit  Überwiegende 
Unlust  bringen,  so  dass  der  Totaleffect,  und  bei  vorausgesetzter  Bed- 
procitlt  auch  der  Effect  ftlr  jeden  Einzelnen  Unlust  ist,  —  z.  B.  Un- 
lechtthun,  Herrschsucht,  Jähzorn,  Hass  und  Rachsucht  (selbst  inso- 
weit sie  sich  in  den  Grenzen  des  Rechtes  halten),  geschlechtliche 
Verftthrung  und  der  Nahrangstrieb  der  Fleischfresser; 

e)  solche,  die  durchschnittlich  dem  sie  Empfindenden  weit  mehr 
Unlust  als  Lust  yerursachen,  s.  B.  Hunger,  Gtoschlechtsliebe,  Kinder- 
Hebe,  Mitleid,  Eitelkeit,  Ehrgeiz,  Ruhmsucht,  Herrschsucht,  Hoffnung ; 

f)  solche,  die  auf  Illasionen  beruhen,  welche  im  Fortschritt  der 
geistigen  Entwickelung  durchschaut  werden  mttssen,  worauf  denn 
swar  die  durch  sie  entstehende  Unlust  zwar  ebensowohl  als  die  Lust 
Termindert  wird,  letztere  aber  in  yiel  schnellerem  Masse,  so  dass 
kaum  etwas  von  ihr  ttbrig  bleibt,  z.  B.  Liebe,  Eitelkeit,  Ehrgeiz, 
Bnhmsucht,  religiöse  Erbauung,  Hoffnung; 

g)  solche,  die  mit  vollem  Bewusstsein  als  Uebel  erkannt  und 
doch  freiwillig  tlbemommen  werden,  um  anderen  Uebeln  zu  entgehen, 
die  flir  noch  grösser  gehalten  werden  (gleichgültig,  ob  sie  es  sind, 
oder  nicht),  z.  B.  Arbeit  (statt  Noth  und  Langeweile),  Ehestand«  an- 
genommene Kinder,  und  auch  das  sich  Hingeben  an  solche  Triebe, 
von  denen  man  erkannt  hat,  dass  sie  tiberwiegende  Unlust  bringen, 
deren  unterdrückte  Widerspenstigkeit  man  aber  filr  noch  quälender 
hilt; 

h)  solche,  die  überwiegende  Lust  bringen,  wenn  auch  eine  durch 
mehr  oder  weniger  Unlust  erkaufte  Lust,  z.  B.  Kunst  und  Wissen- 
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schafty  welche  aber  yerfaftltnissmlasig  Wenigen  ni  Tbeil  weriea  od 
bei  noch  Wenigeren  auf  eine  wahre  Liebe  und  Genosafilhi^at  ikr 
sie  stoBsen,  welche  Wenigen  dann  wieder  gerade  solche  fnärridMi 
sind,  die  die  übrigen  Leiden  nnd  Schmersen  des  LdMoi  m  m 
stärker  empfinden. 

Bei  alle  diesem  hat  man  sich  fortwährend  den  Sax  des  Spiion 
Tor  Angen  zn  halten,  ,|dass  wir  nichts  erstreben  wolUi, 
verlangen,  noch  begehren,  weil  wir  es  für  gut  haltsi, 
sondern  vielmehr,  dass  wir  deshalb  etwas  für  gtt 
halten,  weil  wir  es  erstreben,  wollen,  verlangen  nil 
begehren''  (Eth.  Th.  3.  Satz  9.  Anm.).  nnd  diese  Wahrheit  ab 
Berichtignngsmittel  seines  gegen  die  Resultate  der  rationellen  Be- 
trachtung sich  auflehnenden  GefÜhlsurtheiles  stets  nnd  tlberdl  n 
Anwendung  bringen. 

Fasst  man  dann  die  allgemeine  und  specielle  Betrachtung  n- 
sammen ,  so  ergiebt  sich  das  unzweifelhafte  Resultat,  dass  gegv- 
wärtig  die  Unlust  nicht  nur  in  der  Welt  im  Allgemeinen  in  hoiMü 
Grade  tiberwiegt,  sondern  auch  in  jedem  einzelnen  Ii- 
dividuum,  selbst  dem  unter  den  denkbar  gflnstigttei 
Verhältnissen  stehenden.  Es  geht  daraus  femer  hervor,  da« 
die  minder  empfindlichen  und  die  mit  einem  stumpferen  Nerrei- 
systeme  begabten  Individuen  besser  daran  sind,  als  die  sensiblerea 
Naturen,  weil  bei  dem  gleichzeitigen  Minderwertbe  der  perdpiitea 
Lust  und  Unlust  auch  die  Differenz  zu  Gunsten  derUnlait 
kleiner  ausfällt  Dies  stimmt  durchaus  mit  dem  an  Menschen  es- 
pirisch  Constatirten  ttberein,  hat  aber  vermöge  seiner  aligemeioea 
Ableitung  auch  allgemeine  Gtlltigkeit,  so  dass  es  auf  Thiere  ob' 
Pflanzen  mit  auszudehnen  ist 

Erfahrungsmässig  sind  die  Individuen  der  niederen  nnd  ärmereB 
Classen  und  rohen  Naturvölker  glücklicher,  als  die  der  gebiidetei 
und  wohlhabenden  Classen  und  der  Gulturvölker,  wahrUcb  nidtt 
deshalb,  weil  sie  ärmer  sind  und  mehr  Noth  und  Entbehrungen  a 
tragen  haben,  sondern  weil  sie  roher  und  stumpfer  sind;  mandeab 
an  „das  Hemd  des  Glttcklichen'S  in  welcher  Erzählung  eine  tkA 
Wahrheit  liegt.  So  behaupte  ich  denn  auch,  dass  die  Thiere  giick- 
lieber  (d.  h.  minder  elend)  als  die  Mensehen  sind,  weil  der  Ueber 
schuss  von  Unlust,  welchen  ein  Thier  zu  tragen  hat,  kleiner  ift  ak 
der,  welchen  ein  Mensch  zu  tragen  hat  Man  denke  nur,  wie  ka» 
haglich  ein  Ochse  oder  ein  Schwein  dahin  lebt ,  fast  als  UUte  ei 
vom  Aristoteles  gelernt,  die  Sorglosigkeit  nnd  Kununerlosigkeit  a 
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statt  (wie  der  Mensch)  dem  Glücke  naehzajagen.  Wie  viel 
roller  ist  schon  das  Leben  des  feinfühligeren  Pferdes  gegen 
stampfen  Schweines,  oder  gar  gegen  das  des  Fisches  im 
dem  ja  sprichwörtlich  wohl  ist,  weil  sein  Nervensystem  aof 
ieferer  Stufe  steht.  So  yiel  beneidenswerther,  wie  das  Fisch- 
}  das  Pferdeleben  ist,  mag  das  Aosterleben  als  das  Fisch- 
id  das  Pflanzenleben  als  das  Aosterleben  sein,  bis  wir  end- 
Q  Hinabsteigen  nnter  die  Schwelle  des  Bewosstseins  die  in- 
e  Unlust  ganz  verschwinden  sehen. 

lererseits  erklärt  sich  jetzt  schon  rein  aus  der  höheren  Sen- 
warum  die  Genies  sich  so  viel  nnglttcklicher  im  Leben 
als  die  gewöhnliche  Menschheit,  wozu  aber  meist  noch 
ens  bei  Denkergenies)  die  Dnrchsdianung  der  meisten 
n  hinzukommt.  Dies  ist  nämlich  das  Dritte,  was  wir  ans 
erigen  Betrachtung  gelernt  haben,  dass  das  Individuum  um 
r  daran  ist,  je  mehr  es  in  der  durch  den  instinotiven  Trieb 
men  Illusion  befangen  ist  („wer  die  Kenntniss  mehrt,  mehrt 
b'^  —  Eoheleth);  denn  erstens  hat  sie  sein  Urtheil  über 
re  Verhältniss  der  vergangenen  Lost  und  Unlust  gefälscht, 
liblt  in  Folge  dessen  sein  Elend  nicht  so  sehr  und  wird  von 
Glefühle  des  Elends  nicht  so  bedrückt,  und  zweitens  bleibt 
ih  allen  Richtungen  das  Glück  der  Hoffnung,  über  deren 
hung  es  sich  möglichst  schnell  durch  neue  Hoffnungen,  sei 
rselben,  sei  es  in  einer  anderen  Richtung,  hinwegsetzt  Es 
gleichsam  von  Dusel  zu  Dusel,  und  tröstet  sich  über  alles 
rtige  Elend  mit  der  Illusion,  die  ihm  eine  goldene  Zukunft 
(Man  denke  an  das  Eäthchen  von  Heilbronn  oder  an 
Micawber  in  David  Copperfield.) 

(es  Glück  des  Illusionsdusels  ist  besonders  der  Charakter 
nd.  Jeder  Jüngling,  jedes  Mädchen  sieht  sich  mehr  oder 
als  den  Helden  oder  die  Heldin  eines  Romanos  an,  und 
ch  über  die  gegenwärtigen  Unglücksfälle  oder  Widerwärtig- 
ie  bei  der  Romanlectüre  mit  der  Aussicht  auf  den  glänzen- 
ass;  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  ausbleibt,  und  dass 
sssen,  dass  hinter  dem  scheinbar  glänzenden  Romanschlusse 
3S  die  gemeine  Misere  des  Tages  lauert 
der  reichen  Auswahl  der  Jugendhoffnungen  wird  aber  bd 
idem  Alter  und  Erfahrung  einer  nach  der  anderen  als 
i  erkannt  und  der  Mann  steht  schon  verhältnissmässig  viel 
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&nner  an  lUasionen  da  ab  der  Jflngling;    flun  tot  gewtflmlidi  nr 
noch  Ehrgeiz  und  ErwerbBtrieb  geblieben. 

Auch  diese  beiden  werden  Tom  Greise  als  iUnaoriseh  ertaaat 
wenn  nicht  der  Ehrgeiz  in  kindische  Eitelkeit,  dar  Erwerbstrieb  d 
Gteiz  sich  verknöchert,  nnd  nnter  TerBtftndigen  Greisen  wird  nmi  ib 
der  That  nicht  mehr  viel  lUnsionen  finden,  die  auf  das  Leben  dei 
Individanms  Bezag  haben»  ausgenommen  natltrlich  die  insdoetifs 
Liebe  zn  ihren  Kindern  nnd  Enkeln. 

Das  Besaltat  des  individnellen  Iiebena  ist  ilio^ 
dass  man-yon  Allem  snrflckkommt,  daas  man  wie 
Koheleth  einsieht:  „Alles  ist  gans  eitel^,  d.  h.  illi- 
sorisch,  nichtig. 

Im  Leben  der  Menschheit  wird  dieses  erste  Stadiam  der  niom 
nnd   das  Zorttckkommen    von  derselben  durch   die  alte  (jfidiiek- 
griechisch-römische)  Welt  reprftsentirt    In  den  frttberen  asistiicbei 
Reichen  sind  die   später  gesonderten  Richtungen  der  Lebens-  nl 
Weltanschauung  noch  zu  unklar  gemischt    Der  Mosaisnms  spridt 
den  Glauben  an  die  Erreichbarkeit  der  individuellen  irdischen  GMck- 
seligkeit  sowohl  in  seinen  Verheissnngen^  als  auch  in  seiner  allge- 
meinen optimistischen  Weltanschauung  ohne  transeendenten  BJaUt- 
grund,  aufs  Unverhohlenste  aus.    Im  Griechenthnm  macht  daswike 
Streben  sich  auf  edlere  Weise  im  Kunst-  und  Wissenschnftsgeniai 
und  in  einer  gleichsam  ästhetischen  Auffassung  des  Lebens  gdteai; 
auch  das  Hellenenthum  geht  in  einem,  wenn  auch  verfeinerte i^ 
dividuellen  irdischen  Glttckseligkeitsstreben  auf,  da  die  noXituaM 
Erhaltung  und  Schutz  gewähren  soll   Man  denke  an  den  Aoeq^ 
des  todten  Achill  in  der  Odyssee  (XI.  488  -491). 
„Nicht  mehr  rede  vom  Tod'  ein  Trostwort»  edler  Odjssensl 
Lieber  ja  wollt'  ich  das  Feld  als  Tagelöhner  bestellen, 
Einem  dürftigen  Mann  ohn'  Erb*  und  eigenen  Wohlstand, 
Als   die    sämmtliche    Schaar    der    geschwundenen   Todten  ke- 

herrschen.^ 
Die  bekannte  pessimistische  Ghorstelle  in  dem  Meisterwerke  di 
greisen  Sopbocles  kann  nicht  als  Ausdruck  der  hellenischeo  Ar 
schauung  im  Allgemeinen  gelten ;  sie  beweist  neben  andern  äbniieta 
Stellen  und  neben  der  auf  den  Meisterwerken  der  hellenisehen  Kort 
bei  aller  scheinbaren  Sättigung  dennoch  ausgebreiteten  ahoongsroto 
Schwermuth ,  dass  die  genialen  Individuen  schon  in  jener  ttffti^ 
im  Stande  waren,  die  Illusionen  des  Lebens  zu  durdischaaen,  <hsi^ 
der  Geist  ihrer  Zeit  sich  noch  ohne  kritische  Velleitäten  hingab. 


^v 
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Die  rOmische  Repablik  bringt  allerdings  ein  neues  Moment 
iza:  das  Glttckseligkeitsstreben  in  und  darch  die  Erhöhung  des 
anzes  und  der  Maeht  des  engsten  Vaterlandes.  Nachdem  diese» 
reben  nach  Erreichung  der  Weltherrschaft  sich  für  die  Olflckselig- 
it  als  illusorisch  erweist,  wird  auch  vom  Römerthume  die  in*a 
^meine  herabgezogene  griechische  Weltanschauung  in  Gestalt  des 
ichtesten  Epikuräismus  adoptirt,  und  die  alte  Welt  tiberlebt  sich 
i  zum  äussersten  Ekel  am  Leben. 


Zweites  Stadium  der  üluiion. 

s  €liek  wird  alt  eii  dem  iBdividm  ii  eiiem  tnosceideitei  Lefeeu 

lach  dem  Tode  erreiehbarei  gedaeht 


Li  diesen  äussersten  Lebensekel  der  alten  Welt  schlägt  der 
ndende  Blitz  der  christlichen  Idee.  Der  Stifter  des  Christenthnms 
loptirt  vollständig  die  Verachtung  und  den  Ueberdruss  am  irdischen 
d)en,  und  ftlhrt  sie  bis  zu  ihren  letzten  abstossendsten  Consequenzen 
lieh  (vgl  F.  A.  Mflller,  Briefe  über  die  christliche  Beligion,  Stutt* 
irt»  KOtzle  1870). 

Nur  denen  y  die  das  Elend  des  Daseins  flihlen,  den  Sündern, 
arworfenen  (Samaritern  und  ZlUlnem),  Unterdrückten  (Sclayen  und 
naen),  Armen»  Sjranken  und  Leidenden,  nicht  aber  denen ,  welche 
I  irdischen  Leben  sich  wohl  und  behaglich  ftihlen,  bringt  er  sein 
PiDgelium  (Math.  11,  ö;  Luc.  6,  20—23;  Math.  19,  23—24;  Math. 
9  28).  Er  perhorrescirt  alles  Natflrliche,  nicht  einmal  Naturgesetze 
kennt  er  an  (Math.  17,  20),  er  spricht  geringschätzig  tlber  die 
«nilienbande  (Math.  10,  3&— 87;  MatL  19,  29;  Math.  11,  47-M), 
Terlangt  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  (Math.  19,  11 — 12),  er 
rmehtet  die  Well  und  ihre  Güter  (Lue.  12,  15;  Math.  6,  2ö— 34; 
Job.  1,  16—16;  Luc.  16,  15);  erklärt  es  für  unmöglich,  zugleich 
Uches  und  hinmüisches  Glfick  zu  erlangen  (Math.  6, 19—21  u.  24; 
1. 12,  25;  Math.  19,  23—24)  und  fordert  darum  freiwillige  Armuth 
mh.  19,  21—22;  Lua  12,  33;  Math.  6, 25  und  31—33).  Nirgends 
I  in  keiner  Beziehung  schreibt  Christus  Askese  yor,  wohl  aber 
bwillige  Beschränkung  und  möglichste  Bedttrfhisslosigkeit,  woraus 
«dit,  dass  er  mit  der  Menge  der  Bedflrfiusse  und  Begehrungen 

Unlust  als  wachsend  anninmit  Er  hält  seine  Zeit  ftlr  so  ver- 
ht  (Math.  23,  27;  Math.  16,  2—8),  dass  der  Tag  des  Gerichtes 
fee  Yor  der  Thflr  sein  muss  (MatL  24,  33-34),  und  die  Quint- 
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essenz  seiner  Lehre  ist,  dieses  f ^eben  der  Qual  im  irdisclien  Jammtf- 
tjiale  als  sein  Kreuz  geduldig  zu  tragen  (Math.  10,  38)  und  ihi 
nachzufolgen  in  würdiger  Vorbereitung  und  froher  Hoffnung  aof  die 
Olttckseligkeit  eines  künftigen  ewigen  Lebens  (Math  10.  Si,  39): 
,,Dieses  habe  ich  Euch  gesagt,  damit  Ihr  in  mir  den  Frieden 
habet  In  der  Welt  werdet  ihr  Drangsal  leiden;  aber 
seid  getrost,  ich  habe  die  Welt  überwunden.^'  (Job.  16,33.) 

Dies  ist  der  Qrundunterschied  von  älterem  Jadenthon  od 
Christenthum ;  die  Verheissungen  des  ersteren  gehen  auf  das  Dies- 
seits („dass  dir's  wohl  gehe  und  du  lange  lebest  anf  Erden '^  die 
des  letzteren  auf  das  Jenseits ,  und  dieses  irdische  Jammerthil  iat 
nur  noch  als  Vorbereitung  und  Prüfung  fUr  das  Jenseits  (1.  Petr.  1, 
5 — 7)  eine  Bedeutung,  an  sich  aber  gar  keinen  Werth  mehr,  ia 
Gegentheil  besteht  das  irdische  Leben  in  Drangsal  (Job.  16,  33)  ud  .^ 
täglicher  Plage  und  Elend  (Math.  6,  34:  ,,  Jeder  Tag  hat  an  leisea  L 
Elend  genug'^).  Die  Liebe  macht  diese  Vorhölle  erträglicher  ud  itt  L 
zugleich  der  Probirstein  der  Würdigkeit  (Rom.  13,  8—10;  MstkS^L 
37 — 39)|  der  Glaube  und  die  Hoffnung  anf  das  Jenseits  lassea  v'v  |k 
Welt  überwinden^',  oder  „erlösen  von  der  Welt'',  d.  h.  Ton  üeUL 
und  Sünde.  Ill 

Die  Welterlösung  durch  Christus  geschieht  also  dadurch  du  1^ 
alle  Menschen  ihm  nachfolgen  in  Weltverachtung  nnd  Liebe,  iilUt 
Glaube  und  Hoffnung  auf  das  Jenseits,  nicht  aber  durch  seincB  Ml) 
mit  der  später  hineingejüdelten  Auffassung  desselben  ab  dtfli^ 
reinigenden  Sühnopfers,  wovon  Christus  selbst  gewiss  nichts  wiiilr^ 
haben  wissen  wollen.  Ij^ 

Dies  ist  der  historische  und  allein  bedeutende  Inhalt  der  lü  I  ta^ 
Jesus  vorgetragenen  Lehre,  wozu  höchstens  noch  die  Verwerfe |^ 
alles  äusserlichen  Ritus  und  aller  Priestervermittelung  beim  Gotti^ 
dienst  hinzuzufügen  ist  Auch  die  christliche  Tugend  folgt  u  i^  I  bfe] 
negativen  Theile  ans  der  Verachtung  des  Fleisches,  ansdeBit|^  j 
Sünde  stammt,  zu  ihrem  positiven  Theile  aus  dem  höchsten  OebotJifljrBig^ 
Liebe.  I    v 

Alles  die  irdischen  Verhältnisse  selbst  Betreffende  ist  ita*|l^  ( 
unwichtig  und  gleichgültig,  dass  er  entweder  mit  lächelnder  Vr|[|^  ^ 
achtung  sich  in  das  Bestehende  fügt  (Math.  22,  21;  Math.  17, 24-^|itr  ii 
oder  das  Wünschenswerthe  nur  leicht  andeutet,  a.  B.  Selbstvei^lt^l^ 
tung  und  Selbstjurisdiction  (Math.  18,  15—17)  der  commiioiitiMli|j|  £ 
Gemeinde.  Alle  anderen  Ideen,  welche  das  ChristenUnuD  hii^|ik»t 
waren  schon  in  der  alten  Welt  dagewesen^  aber  die  Verbinduv^liitier 
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xsfatnng  und  gläabigem  Hoffen  auf  die  ewige  transcendente 
war  fllr  die  aasserindiBobe  Welt  nea;  sie  war  die  eigent- 
erlösende  Idee,  welche  das  ausgelebte  Alterthom  von  seiner 
lang  des  Weltttberdmsses  rettete,  indem  sie  das  Fleisch 
ite  und  den  Geist  auf  den  Thron  erhob,  die  natürliche  Welt 
ileich  des  Teufels  (Job.  14,  30  a,  17,  9)  und  nur  die  trans- 
Welt des  Geistes  als  das  Reieh  Gottes  (1.  Job.  4,  4  u.  5,. 
isste,  welches  letztere  freilich  nach  Christus  selbst  in  den 
der  Gläubigen  schon  diesseits  seinen  Anfang  nehmen 
wie  Paulus  (Rom.  8,  24)  ganz  richtig  sagt:  ,,Wir  sind  wohl 
och  in  der  Hoffnung.'^ 

Weltyerachtung  in  Verbindung  mit  einem  transcendenten 
38  Geistes  war  zwar  schon  in  Indien  in  der  esoterischen 
es  Buddhismus  dagewesen,  war  aber  erstens  der  occi- 
ben  Welt  nicht  bekannt  geworden,  war  zweitens  in  Indien 
r  einem  engeren  Ejreise  eheloser  Eingeweihten  zugänglich, 
drittens  bald  in  exoterischem  Wust  untergegangen,  so  dass 
nur  noch  in  den  excentrischen  Erscheinungen  der  Einsiedler 
3er  zur  Erscheinung  kam;  viertens  fand  sie  bei  ihrem  Ent- 
icht  einen  durch  Verwesung  so  fruchtbaren  Boden,  fbnften« 
e  nicht  in  dem  Maasse  die  kosmopolitische  Aussenseite,  die 
allgemeinen  Menschenbrüderschaft  in  der  Kindschaft  Gottes 
i,  8 — 9) ,  und  sechstens  endlich ,  was  das.  Wichtigste  ist^ 
s  wohl  eine  ewige  transcendente  Seligkeit  ffix  die  endgültig 
eben  Dasein  Erlösten,  aber  keine  individuelle  Fortdauer; 
stenthum  aber,  welches  eine  Auferstehung  (des  Fleisches) 
kch  ein  individuelles  ewiges  Leben  im  transcendenten 
ottes  verheisst,  wendet  sich  hierdurch  viel  directer  an  den 
ihen  Egoismus,  und  giebt  mithin  aueh  fbr  die  Dauer  des 
3ns  eine  viel  beseligendere  Hoffnung.  Von  dieser  beseligen- 
Dung  hat  die  christliche  Welt  bis  jetzt  gelebt  und  lebt 
eils  noch  davon. 

haben  schon  weiter  oben  unter  religiöser  Erbauung  gesehen, 
aus  der  religiösen  Hoffnung  und  Erbauung  entspringende 
ii  nicht  ohne  Unlust  ist,  die  sich  theils  ans  der  Auflehnung 
3ctiven  Triebe  gegen  ihre  widemattirliche  Unterdrückung 
heils  in  den  Zweifeln  über  die  eigene  Wflrdigkeit  und  tlber 
reten  der  göttlichen  Gnade  und  in  der  Furcht  vor  dem 
Gericht  besteht  Es  kommt  dazu  die  als  unerlässlich  ge- 
Eteue  und  Zerknirschung  Aber  die  eigenen  Stlnden  und 
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Sfindigkeit,  Belbst  cUum,  wenn  mu  sich  eigentlich  keinee  üveite 
bewosst  ist.  Ob  die  religiöse  Unlust  oder  Lost  flberwiegt,  wirf 
wesentlich  vom  Charakter  abhängen,  h&nfig  aber  wird  wohl  bd  dm 
Gläabigen  die  Hoffnung  überwiegen.  Nor  aehade ,  daas  andi  am 
Hoffnung,  wie  alle  anderen,  auf  einer  Illusion  beruht  Ich  eithiili 
mich  hier  einer  näheren  Beleuchtung  der  Liehre  von  der  indifididhi 
Fortdauer  der  Seele  und  yerweise  einfach  auf  Cap.  C.  IL  i.  TU 
nach  welchen  die  Individualität  sowohl  des  oi^anischen  Leibes,  ab 
des  Bewusstseins  nur  eine  Erscheinung  ist,  die  mit  dem  lUi 
▼erscbwindet  und  nur  das  Wesen,  das  All-Einige  Unbewusste^  thf 
lässt,  welches  diese  Erscheinung  heryorbrachtOi  theils  dnreh  mh 
Individuation  zu  Atomen »  theils  durch  directe  Einwirkung  sif  A 
zum  Körper  combinirte  Atomengruppe. 

Ich  bemerke ,  dass  die  Weltanschauung  Jesu  viel  zu  nai?  ni 
kindlich  war,  um  die  Trennung  Ton  Leib  und  Seele  und  die  iioliili 
Fortdauer  der  letzteren  fbr  möglich  zu  halten,  daher  auch  die  Aafr 
nähme  „der  Auferstehung  des  Fleisches'^  in  den  dritten  Artikel  da 
Olaubensbekenntnisses  ganz  im  Sinne  Christi  ist  Johannei  nl 
Paulus  haben  freilich  Stellen,  welche  auf  die  Beschaffenheit  ii 
ewigen  Lebens  philosophische  Streiflichter  werfen,  die  wenig  sl 
den  Yerheissnngen  Christi  im  Einklänge  stehen,  aber  es  wurde  igt 
selben  auch  weiter  keine  Folge  gegeben.  Off.  Job.  10,  &— 6:  „Urf 
der  Engel  ....  schwur  bei  dem  Lebendigen  Ton  Ewigkdt  u 
Ewigkeit  ....  dass  hinfort  keine  Zeit  mehr  sein  loIL' 
1.  Cor.  13,  8:  „Die  Liebe  hört  nimmer  auf,  so  doch  die  Weii- 
sagnngen  aufhören  werden,  und  die  Sprachen  aufhören  werden  üÜ 
die  Erkenntniss  aufhören  wird." 

Letztere  Stelle  meidet  uns  das  Aufhören  alles  Bewussteeiu 
erstere  das  Aufhören  alier  Veränderung  in  jenem  Znstande;  brida 
hebt  die  Individualität,  oder  doch  zum  mindesten  ihre  BedeatangaiC 
Dass  in  den  gesammten  grossen  Systemen  der  neuesten  PhiloeopiM 
(abgesehen  von  Kant's  Inconsequenz  und  Schelling's  späterem  Abfidd 
von  einer  individuellen  Fortdauer  keine  Rede  sein  kann,  darilber 
kann  man  sich  nicht  anders  als  absichtlich  einer  Täuscbang  kii* 
geben;  ich  will  aber  hier  wenigstens  flüchtig  noch  die  Aosieliitt 
einiger  Aelteren  und  Neueren  berühren. 

In  Plato's  Timaeus  (ed.  Steph.  III.  p.  69)  heisst  es:  „Und  m 
den  göttlichen  (Wesen)  wird  er  selbst  Henrorbringer,  das  Werfet 
der  Sterblichen  aber  trug  er  seinen  Erzeugten  au(  welche  sodtti 
nachahmend,  als  sie  die  unsterbliche  Grundlage  der  Seele  empfsoftf 
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,  sie  mit  einem  sterblichen  Körper  ringsum  schlössen,  nnd  als 
eng  den  ganzen  Leib  ihr  gaben,  nnd  in  ihm  eine  andere 
on  Seele,  die  sterbliche,  daran  bauten,  welche  gefährliche 
lotb wendige  Eindrücke  in  sich  aufnimmt,  zuerst  Lust,  die 
e  Lockspeise  des  Schlechten,  dann  Schmerzen,  des  Guten  Ver- 
^her,  dann  auch  Zuversicht  und  Furcht,  zwei  thörichte  Bath- 
y  dann  schwär  zu  besänftigenden  Zorn,  dann  leicht  zu  yer- 
ide  Hoffnung,  dann  mit  yernunftloser  sinnlicher  Wahrnehmung 
mit  Alles  versuchender  Liebe  dieses  vermischend,  wie  noth- 
g  war,  die  sterbliche  Gattung  zusammensetzten/^ 
lierans  in  Verbindung  mit  Plato's  Erkenntnisslehre  geht  hervor, 
er  die  nnsterblichb  Seele  ausschliesslich  in  das  wahrheits- 
sse  Erkennen,  d.  h.  das  Schauen  der  Platonischen  Ideen,  setzte, 
es  seiner  Natur  nach  gar  keine  individuellen  Unterschiede  mehr 
it,  wenn  auch  diese  Consequenz  dem  Plato  niemals  klar  ge- 
in  sein  mag. 

iristoteles  steht  auf  demselben  Standpunote,  De  an.  L  4,  408, 
ff.,  spricht  er  dem  vovg  noifjvixog,  wie  er  den  unsterblichen 
der  Seele  nennt,  nicht  nur  Liebe  und  Hass,  sondern  auch  Ge- 
wiss und  discursives  Denken  {diayoeiad-ai)  ab;  anderweitig 
man,  dass  der  vovg  noitjft^wg  (oder  thätige  Verstand)  das 
S  Allgemeine»  Unveränderliche  und  keinen  äusseren  Eindrücken 
igliche  im  Menschen  ist;  dabei  ist  doch  schlechterdings  nicht 
tehen,  wie  er  individuell  sein  soll. 

»pinoza,  der  doch  gewiss  von  ganz  anderen  Voraussetzungen 
ht,  kommt  zu  demselben  Resultate:  „Der  menschliche  Geist 
mit  dem  Körper  nicht  absolut  vernichtet  werden,  sondern  es 
etwas  von  ihm  fibrig,  was  ewig  ist''  (Eth.  Th.  V.Satz  23). 
ins  dem  Beweis  dieses  Satzes  klar  hervorgeht,  ist  aber  unter 
^  nichts  weniger  als  „zeitlich  dauernd"  zu  verstehn,  sondern 
as  logisch  nothwendige  Enthaltensein  in  der  Idee  der  absoluten 
inz  (Theil  V.  Satz  22).  „Unser  Geist  kann  nur  insofern 
ad  genannt,  und  sein  Dasein  durch  eine  gewisse  Zeit  definirt 
n,  als  er  das  wirkliche  Dasein  des  Körpers  in  sich 
)st''  (ebda).  Fragen  wir  nun,  welcher  Theil  des  Geistes  als 
d.  L  als  in  der  ewigen  Idee  Gottes  als  nothwendiges  Moment 
ten  zu  setzen  sei,  so  können  wir  ihn  zunächst  dahin  bestimmen, 
SS  nur  der  rein  thätige,  nicht  der  leidende,  vom  Körper  ans 
te  Gteist  sein  kann;  zu  letzterem  Theil  gehören  aber  alle 
e  und  Seelenbewegungen,  die  sinnliche  Wahrnehmung,  die 
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Vorstellung  und  OedftchtnisserinneniDg;  sie  alle  sind  also  Tom  Disdi 
des  Körpers  abhängig  und  können  naeh  seinem   Tode  nicht  fort- 
dauern  (Theil  V.  Satx  M,  21).    Selbst   die   Liebe   gehört  n  des 
Seelenbewegungen  und  muss  mit  dem  Körper  yergehen»  nur  die  m 
der  intellectuellen  Anschauung  entspringende  (Theil  V.  Sati  33}  n- 
tellectuelle  Liebe,  mit  welcher  Gk>tt  affectios  nnd  empfindimgsloi 
(Satz  17  Folgesats)  sich  selber  liebt»  nur  dieses  rein  eontemplatifo 
Aufgehen  in  der  logischen  Nothwendigkeit  des  Absoluten  ist  ewf 
(Satz  34  Folgesatz).    Eigentlich  ist  also  am  Geiste  nichts  ewig  ab 
die  dritte  Erkenntnissgattung  der  intelleetuellen  Anschauung  (SttiS 
Beweis ;  vgl.  oben  Seite  19  Anmerk.);  diese  aber,  und  das  aoi  ikr 
entspringende  Bewusstsein  seiner  selbst,   Qottes  nnd  der  ewigee 
Nothwendigkeit  der  Dinge  nebst  der  aus  ihr  folgenden  Gemflltimbe 
besitzt  eigentlich  nur  der  Weise ,  während  der  QeiBt  des  UngeU- 
deten  im  leidenden  Theile  aufgeht;  sobald  daher  „der  UngebiUeto 
zu  leiden  aufhört,  hört  er  auch  auf  zu  sein^  (Satz  ^  Anmerk.),  m 
dass  eigentlich  nur  am  Gebildeten  und  Weisen  yon  einem  ewipi 
Theil  des  Geistes  die  Rede  sein  kann.*)    Fragen  wir  aber  eadliek 
in  welcher  Weise  das  ewige  Sein  des  thätigen  Theiles  des  Geiifci 
zu  denken  sei,  so  giebt  uns  Theil  II.  Satz  8  darttber  Auskonft.  Di 
nämlich  der  Geist  die  Idee  des  Körpers  ist,  so  ist  der  Geist  tot  ni 
nach  dem  wirklichen  Dasein  des  Körpers  die  Idee  eines  niebt  dl* 
seienden  Dinges;  von  solchen  Ideen  aber  sagt  der  genannte  SA 
dass  sie  so  in  der  unendlichen  Idee  Gottes  enthalten  sein  mMB, 
wie  die  formalen  Essenzen  der  einzelnen  Dinge  oder  Modi  in  Gotts 
Attributen,  was  in   der  Anmerkung  durch  die  Art  und  Weise  o^ 
läutert  wird,  wie  in  der  Idee  eines  gegebenen  Kreises  die  nnoidliek 
vielen  Ideen  von  einzuschreibenden  Rechtecken  enthalten  sind,  ob* 
wohl  dieselben  nicht  wirklich  in  ihm  gezeichnet  sind.    Wir  aber 
werden  sagen,  dass  diese  Rechtecke  nur  der  formalen  Mögiichkot 
nach  gegeben  sind,  und  demgemäss,  dass  in  der  ewigen  absohtts 
Idee  die  Idee  eines  bestimmten  Individualgeistes  nur  der  forntta 
Möglichkeit   nach  ewig    ab  aufgehobenes   Moment   enthalten  lei 


*)  Bekanntlich  neigte  Göthe  ebenfüli  in  dieser  Anffasran^  onerB 
vation  der  Uniterblicnkeit  für  die  Aristokratie  des  Geistes  hin,  und  in  te 
That,  wenn  man  überhaupt  an  der  Unsterblichkeit  des  geistig  Hochstebeida 
festhalten  und  nicht  sugieich  die  Unsterblichkeit  der  Infusoricnseelen  oder^ 
Seele  des  eben  befruchteten  menschlichen  £i*8  mit  in  den  Kauf  nehniea  ^ 
so  liegt  immer  noch  mehr  8inn  darin,  die  dann  unvermeidliche  Grenzliiue  » 
die  Uasterblichen  unmittelbar  unter  aer  Geistesaristocratie  der  Menaohbeit  s^ 
treten  zu  lassen,  als  sie  willkürlich  swischen  Buschmann  und  Orang  UtiBC  ^ 
liehungsweise  iwischen  den  7ten  und  9ten  Blonat  des  Embryouallebens  n  tcwT* 
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be  implicite  Möglichkeit  aber  nnr  in  dem  Zeitraum,  wo  der  In- 
nalgeist  in  einem  Organismus  zur  Wirklichkeit  gelangt^  realiter 
cirt  wird.  Aaf  diese  Weise  recht  verstanden  ist  gegen  Spinoza's 
^keit  der  Individaalgeister  ebensowenig  etwas  einzuwenden  als 

gegen  die  Ewigkeit  aller  einzelnen  mathematischen  Wahrheiten. 
An  Leibniz  ist  wenigstens  das  zu  beachten,  dass  er  dasjenige, 

die  individuelle  Beschränkung  der  Monade  setzt»  in  nichts 
$rem  als  dem  Körper  zu  denken  vermag,  und  deshalb  die  Un- 
lichkeit  der  Seele  nur  bei  gleichzeitiger  Unsterblichkeit  eines 
eigenthttmlichen  und  unveräusserlichen  Leibes  zu  behaupten 
;.  Bei  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Naturwissenschaft  kritisirt 
letztere  Annahme  von  selbst. 

Ganz  wie  Spinoza  äussert  sich  Schelling  (I.  6,  60 — 61):  „Das 
^e  der  Seele  ist  nicht  ewig  wegen  der  Anfang-  oder  wegen  der 
osigkeit  seiner  Dauer,  sondern  es  hat  überhaupt  kein  Verhält- 
zur  Zeit  Es  kann  daher  auch  nicht  unsterblich  heissen 
3m  Sinne,  in  welchem  dieser  Begriff  den  einer  individuellen 
lauer  in  sich  schliesst  ....  Es  ist  daher  ein  Misskennen  des 
m  Geistes  der  Philosophie,  die  Unsterblichkeit  über  die  Ewig- 

der  Seele  und  ihr  Sein  in  der  Idee  zu  setzen,  und,  wie  uns 
int,  klarer  Missverstand,  die  Seele  im  Tode  die  Sinnlichkeit 
eifen  und  gleichwohl  individuell  fortdauern  zu  lassen.''  — 
te  und  Hegel  schliessen  sich  ganz  dieser  Auffassung  an  und 
penhauer  geht  noch  weiter,  indem  ihm  nur  der  Wille,  nicht 
al  das  Wissen  ewig  ist 

Bei  den  monistischen  Systemen,  mögen  sie  nun  Naturalismus, 
beismus  oder  Persönlichkeitspantheismus  sein,  kann  überhaupt 
individueller  Unsterblichkeit  ohne  grobe  Inconsequenzen  nicht 
iede  sein,  und  bei  dem  pluralistischen  Materialismus  ebenso- 
g;  sie  bliebe  also  nur  im  System  eines  psychischen  Individualis- 
oder  im  eigentlichen  Theismus  fraglich.  Was  das  Erstere  be- 
,  so  kenne  ich  kein  durchgefQhrtes  System  des  psychischen 
idualismus,  das  nicht  zu  dem  mehr  oder  minder  offenen  Ein- 
Indniss  anlangte,  unmöglich  bei  dem  Pluralismus  als  einem 
physisch  Letzten  stehen  bleiben  zu  können;  Leibniz  endet  mit 
allumfassenden  Centralmonade,  welche  die  Monadologie  im 
"Sten  Sinne  in  sich  aufhebt,  Herbart  bei  der  doppelten  Buch- 
mg  des  geglaubten  Gott-Schöpfers  neben  den  gewussten  abso- 
1  Positionen  der  vielen  einfachen  Realen.  Wir  haben  es  also 
lg  genommen  auch  hier  nur  mit  Theismus,  wenn  auch  mit  einem 

HartmaDn,  Phil.  d.  ünbewussien.  Stereotyp- Ausg.  n.  24 
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▼erschämten  Theismus  zu  than.  Aber  selbst  im  Theismus  ist,  wie 
wir  früher  (S.  193 — 196)  sahen,  dem  Individuum  nur  so  lange  die 
Fortdauer  garantirt,  nicht  etwa  bis  Gott  den  Willen  fasst,  es  n 
yernichten,  sondern  als  Gk>tt  seine  es  beständig  neu  setzende  Actioii 
stetig  fortdauern  lässt  Nun  könnte  man  die  abstracte  Möglichkeit 
hervorheben,  dass  Gott  das  Individuum  bis  an's  Ende  der  Welt  fort- 
dauern lassen  könne,  und  sich  wohl  gar  auf  die  Analogie  der  Atome 
berufen,  die,  obwohl  auch  blosse  Manifestationen  göttlichen  Willeofl^ 
doch  jedes  ein  continuirliches  Dasein  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
der  Welt  hätten.  Hiergegen  ist  aber  auf  Cap.  C.  VI.  u.  XL  zu  ver- 
weisen, in  welchen  der  Begriff  des  Individuums  analysirt,  und  dar 
grosse  Unterschied  zwischen  dem  einfachen  Willensact  im  Atom  ud 
dem  sehr  zusammengesetzten  Individuum,  das  wir  Mensch  nenses^ 
dargethan  ist.  Der  Atomwille  kann  stetig  sein,  weil  er  einfach  ist; 
das  Strahlenbttndel  von  Willensacten  des  Unbewnssten,  welches  aif 
ein  bestimmtes  organisches  Individuum  gerichtet  ist,  kann  nnmögliek 
längere  Daner  haben,  als  der  Gegenstand,  auf  den  es  sich  richtet 
Hat  der  Organismus  sich  aufgelöst  und  das  organische  Individana 
seine  Existenz  eingebttsst,  hat  in  Folge  dessen  das  Bewusstsein  aif- 
gehört,  das  sich  an  diesen  Organismus  knüpfte  und  in  der  nude- 
cularen  Anordnung  der  Hirnmolecule  desselben  seinen  GedichtBi«- 
vorrath  aufgespeichert  und  die  bestimmende  Natnrgmndlage  seiiei 
Individualcharakters  besessen  hatte,  dann  ist  das  Strahlenbündel  tob 
Actionen  des  Unbewussten,  welches  diesem  Individualgeiste  die 
metaphysische  Grundlage  bot  (subsistirte) ,  gegenstandslos,  und  da- 
durch als  fortgesetzte  Action  unmöglich  geworden;  das  Ver- 
mögen dieser  Willensacte  wird  dadurch  nicht  alterirt,  aber  dieeei 
ist  eben  kein  individuell  Seiendes  mehr,  sondern  ruht  im  Ali- 
Eiuen  unbewussten  Wesen.  Würde  selbst  ein  gleicher  Organimii  |^ 
geschaffen,  auf  den  das  Unbewusste  gleiche  Actionen  richten  wfiide, 
so  wäre  das  doch  ein  andres  Individuum,  nicht  dasselbe  wie  du 
gestorbene,  da  die  Continuität  der  Existenz  fehlte.  Ebenso  u^ 
rechtfertigt  wie  die  Behauptung  wäre,  dass  vor  der  organisches  Est- 
Wickelung  des  Ei's  und  des  Spermatozoiden,  aus  denen  ein  klinftigtf  lit^ 
Mensch  entsteht,  dieser  Mensch  ein  individuelles  psychisches  ^(^  U 
leben  habe,  ebenso  ungerechtfertigt  wäre  die  Annahme,  dass  itfck  |^^ 
Zerstörung  des  Organismus  dieser  Mensch  ein  individuelles  psjtki- 
sches  Nachleben  haben  könne.  Was  da  fortdauert,  ist  das  ^^^ 
das  auch  in  diesem  Menschen  sich  manifestirte,  aber  dieses  Wesei 
ist  nichts  Individuelles. 


*.: 
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So  erweist  sich  denn  auch  die  Hoffnung  auf  eine  individuelle 
Fortdaaer  der  Seele  als  eine  Illusion,  and  damit  ist  der  Haupt- 
nerv  der  christlichen  Yerheissungen  durchschnitten,  ist  die  christ- 
liche Idee  überwunden.    Der  Wechsel  auf  das  Jenseits,  welcher  fttr 
die  Misere  des  Diesseits  schadlos  halten  sollte,  hat  nur  einen  Fehler: 
Ort  und  Datum  der  Einlösung  sind  fingirt    Der  Egoismus  findet 
dieses  Resultat  trostlos;   ihm  war  ja  Unsterblichkeit  Gemttths- 
postulat,  und  mit  der  Bemerkung,  dass  Glemüthspostulate   keine 
metaphysische   Wahrheiten    begründen    können    (wie   Jacobi  und 
Schleiermacher  glauben)  hört  seine  Gemüthlichkeit  auf.    Aber  das 
wabre  Gemüth,  das  auf  dem  Grunde  der  Selbstverläugnung  und 
liebe  ruht,  findet  dieses  Resultat  nicht  trostlos;  dem  Selbstlosen 
erscheint  die  Garantie  einer  endlosen  Selbstbejahung   nicht  bloss 
werthlos,  sondern  unheimlich  und  grauenerregend,  und  alle  Versuche, 
die   Unsterblichkeit  als    Gemüthspostulat   zu   beweisen   auf  einem 
andern  Grunde  als  dem  der  crassesten  Selbstsucht,  sind  durchaus 
▼erfohlt    (vgl.   meinen  Aufsatz:  „Ist  der  pessimistische  Monismus 
trostlos?'^  in  den  Ges.  philosoph.  Abhandlungen  Nr.  IV).     Selbst 
die  allerzahmste  Form  der  Unsterblichkeitssehnsucht,  der  Wunsch, 
in  seinen  Werken,  Thaten  und  Leistungen  fortzuleben,  ist  egoistisch ; 
denn  man  darf  wohl  mit  Re6ht  das  Fortzeugen  guter  Thaten  und 
das  Fortwirken  nützlicher  und  tüchtiger  Werke  wünschen,  aber  das 
Hineinziehen  des  lieben  Ich  in  diesen  Wunsch,  die  Forderung,  dass 
es  meine  Thaten  und  Werke  sein  sollen,  die  auch  ftlr  die  Zukunft 
des    Processes    sich    segensreich   erweisen,    ist  eine,   wenn   schon 
menschlich  entschuldbare,  doch  immerhin  ethisch  ungerechtfertigte 
Selbstsucht,  die  sogar  zur  Eitelkeit  wird,  wenn  sie  die  dank- 
llare  Conservation  des  Namens  und  seines  Gedächtnisses  bei  den, 
Menschen  verlangt,  die  von  den  Thaten  und  Werken  Nutzen  ziehen. 
Da  aller  Unsterblichkeitsdrang  Egoismus  ist,  so  würde  allen, 
^e  bisher  in  dem  Unsterblichkeitsglauben  „selig  in  der  Hoffnung'^ 
Äraren,  sehr  wenig  daran  gelegen  scheinen,  ob  nach  Zerstörung  der 
^Qoffnnng  auf  individuelle  Unsterblichkeit  das  Christenthum  mit 
tt^inem  transcendenten  Optimismus  in  Bezug  auf  die  Wahrheit  einer 
^^gen  Seligkeit  überhaupt  im  Gegensatz  zu  dem  ursprünglich  rein 
SH^ativen  Buddhismus  Recht  behält  oder  nicht;    denn   wem  einmal 
ie  Unsterblichkeit  Gemüthspostulat  ist,  der  ist  eben  auch  allemal 
meii  Egoist,  dass  er  sagen  wird:  „was  hilft  mir  die  grösste  zu- 
Inftige  Seligkeit,  wenn  ich  sie  nicht  empfinde  und  geniessel^' 
Wie  steht  es  aber  überhaupt  mit  jener  ewigen  Seligkeit  nach 
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unseren  Prämissen?  Das  All-Einige  Unbewnsste  ist  allwissend  und 
all  weise,  also  kann  es  nicht  mehr  klüger  werden;  es  hat,  wie  aiek 
Aristoteles  sagt,  kein  Gedächtniss,  also  kann  es  darch  Erfafanmge% 
die  es  etwa  in  der  Welt  machte ,  nichts  zulernen.    Hithin  ist  ei^ 
wenn  die  Welt  einmal  aufgehört  hat  zu  sein,  und  der  flflchtige  6reoi> 
Moment  des  Contrastes  zwischen  der  Qual  des  WoUens  und  den 
Frieden   des  Nichtwollens  vortlber  ist,  genau  dasselbe  geblieba^ 
was  es  Yor  Erschaffung  der  Welt  war ;  so  selig,  wie  es  YoAa  wb, 
ist  es  nun  auch  wieder,  nicht  mehr  und  nicht  weniger;  nimmenneir 
kann  ihm  der  Weltprocess  zu  einer  grösseren  Seligkeit  TerheUo^ 
als  es  vorher   hatte ,  es  sei  denn,  dass  es  in  dem  Proeesse  tfM 
seine  Seligkeit  fände.     (Diesen  letzteren  Fall  betrachten  wir  Uer 
aber   eben   nicht,    denn   es   wlkre  ja  das   weltliche   Leben  leU; 
während  wir  nach  der  Seligkeit   des  ausserweltlichen  Ztutaoda 
fragen).     Wenn  wir  also  durch  das  Erdenleben  zu  jenem  yt^wek- 
liehen  Zustande  an  Seligkeit  nichts  hinzugewinnen  können,  soiden 
nach  Schliessung  des  Weltprocesses  genau  jenen  Zustand  wMer 
erreichen,  so  fragt  es  sich,  wie  die  Beschaffenheit  desselbei  wir. 
Es  liegt  auf  der  Hand,   dass,  wenn  ein  Wollen  gewesen  wire.» 
auch  Actus,  also  Process,  gewesen  wäre,  und  das  Unbewusste  M 
weltlos ;  der  weltlose  Znstand  konnte  nur  der  des  Nichtwollens  seil 
Nun  haben  wir  aber  Cap.  G.  L  gesehen,  dass  das  Vorstelleiiiir 
durch  das  Wollen  aus  dem  Nichtsein  in's  Sein  getrieben  werdet 
konnte,  so  lange  die  Welt  noch  nicht  existirte ;  denn  in  sich  htlie 
das  Vorstellen  keinen  Trieb  und  kein  Interesse,  aus  dem  Nicbtsei 
in's  Sein   zu  treten,  folglich  war  vor  dem  Eintreten  des  WoUeM 
auch  kein  Vorstellen  actuell,  folglich  vor  Entstehung  der  Welt  weif 
Wollen,  n o c h  Vorstellen,  d.  h   gar  nichts  Actuelles,  nicbtssb 
das  ruhende,  unthätige,  in  sich  beschlossene  Wesen  ohne  Dubb* 
So  lange  das  Wollen  dauert,  so  lange  wird  der  Process  ondseoe 
Erscheinung  im  Bewusstsein,  die  Welt,  dauern ;   wenn  also  dereM 
keine  Welt  mehr  sein  soll,  dann  darf  auch  kein  Wollen,  mithin  oA 
kein  Vorstellen  mehr  sein    da  die   nnbewasste  Vorstellang  inutf 
gerade  nur  insoweit  actuell  wird,  als  das  Interesse  des  WOIem^^ 
fordert),  d.  h.  es  wird  wiederum  in  demselben  (actuell  bewfea«) 
Sinne  des  Wortes   wie  oben  Nichts  sein.    Dies  ist  auch  der  Zi* 
stand,  auf  den  allein  die  Behauptangen  der  Apostel  passen, <bs 
keine  Zeit  und   keine  Erkenntniss  mehr  sein  wird.    So  hmg«  ^ 
die  Welt  besteht,  ist  der  Weltprocess,  und  soviel  Seligkeit  oderOi' 
Seligkeit  wie  dieser  einscbliesst ;  vor  dem  Entstehen  und  ns^  ^ 
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(ren  der  Welt  and  des  Weltprocesses  ist  —  actuell  genommen  — 
h 

7o  bleibt  nun  die  yerheissene  Seligkeit?  In  der  Welt  soll  und 
sie  nicht  stecken,  und  das  Nichts  nach  der  Welt  könnte 
höchstens  relativ  seliger  oder  unseliger  als  ein  früherer  Zu- 
sein, aber  nicht  eine  positive  Seligkeit  oder  Unseligkeit.    (Vgl 
►t.  Eth.  N.  L  11,  1100,  a,  13.)    Freilich  wenn  die  Welt  der  Zu- 
der  Unseligkeit  des   Weltwesens  ist,  so  wird  das  Nichts  im 
lältniss  dazu  eine  Seligkeit  sein;   aber  leider  kann  dieser 
ast  nur  im  Zustande  des  Seins,  nicht  in  dem  des  Nichtseins 
ichnnng  gestellt  werden,  da  in  letzterem  weder  gedacht  noch 
mden  wird,  —  denn  jedes  von  beiden  wäre  ja  schon  Actualitäty 
e  ausgeschlossen  ist,  —  das  eine  würde  actuelle  Vorstellung, 
ndere  sogar  actuelle  Reflexion  auf  eine  Erinnerung  des  früheren 
veitlichen  Zustandes   im   Vergleich   zum   gegenwärtigen,    und 
Qsbetheiligung  an  dieser  Reflexion  voraussetzen,  was  Glied  für 
unmöglich  ist. 

»o  meint  es  der  Buddhismus  mit  dem  „Nirwana^',  so  Schopen- 
,  aber  nicht  so  das  Ghristenthum.  Diesem  ist  mit  einer 
in  Reduction  auf  den  Nullpunct  der  Empfindung,  auf  Schmerz- 
.eit  und  Glücklosigkeit  ebensowenig  gedient,  wie  dem  gewöhn- 
.  egoistischen  Menschenverstände,  der  die  Erfüllung  seines 
ctiven  Ringens  nach  Glück  als  sein  natürliches  Recht  in  An- 
ii  nimmt  Das  Ghristenthum  giebt  zwar  ein  Recht  auf  Glück 
stricte  zu,  aber  es  verlangt  den  Verzicht  darauf  doch  nur,  um 
unverdienten  Gnadengeschenk  eines  jenseitigen  Glücks  einen 
höheren  Werth  zuzuerkennen,  und  der  einzelne  Christ  ver- 
t  auf  sein  angebliches  Recht  doch  nur  deshalb,  weil  er  das 
t  seines  Rechtsanspruches  durch  gütlichen  Vergleich  zuge- 
-t  erhält.  Das  Ghristenthum  muss  ein  positives  Weltziel  haben, 
iuf  sein  es  vom  Buddhismus  im  tiefsten  Grunde  unterscheidendes 
ip  verzichten,  d.  h.  sich  selbst  abdanken.  Da  aber  kein  stich- 
er Begriff  dieses  practische  Postulat  begreiflich  zu  machen  im 
e  ist,  so  läuft  eine  jede  Rechtfertigung  der  positiv  transcen- 
Q  Seligkeit,  die  sich  nicht  mit  einer  eingestandenermaassen 
ständlichen  göttlichen  Verheissung  begnügen  will,  auf  einen 
oder  minder  phantastischen  Ausputz  des  Nirwana  hinaus,  der 
ich  in  der  Beschaffenheit  seiner  Phantasmagorien  nach  dem 
ligen  Bildungsstande  sich  richtet  und  mit  diesem  wechselt.  Die 
liehe  Weltanschauung  ist  eben  unrähig,  sich  zu  völliger  Re- 
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signation  auf  Glttck  zu  erheben;  selbst  die  christliche  AskeM  st 
durch  und  darch  selbststtchtig.  Daher  ist  es  kein  Wander,  wenn  iDe 
noch  mehr  oder  minder  (ich  sage  nicht:  im  christlichen  GlinbeD, 
sondern):  in  der  christlichen  Weltanschaaang  Befangenen  die  Zs- 
mnthang  der  yollständigen  Resignation  anf  Olflck  mit  EmpGnq; 
Ton  sich  weisen  Es  gehört  eben  eine  lange  geschichtliche  VermitäiDit 
und  zwar  die  Vermittlung  durch  eine  nnchristliche ,  rein  wdtEdK 
Periode  dazu,  um  die  Menschheit  auf  diese  änsserste  Zunnthong  ?or- 
zubereiten.  Als  diese  Periode  aber  werden  wir  alsbald  das  dritte 
Stadium  der  Illusion  kennen  lernen. 

Wenn  nun  aber  einerseits  die  christliche  Hoffnungsseligkeit  uf 
einer  Illusion  beruht,  die  im  weiteren  Verlaufe  der  BewusstseiMot- 
wickelung  nothwendig  yerschwindet^  wenn  andererseits  die  SeDdio; 
des  Evangeliums  durch  Jesus  und  die  gierige  Aufnahme  desselbei  | 
durch  die  Völker,  trotz  der  über  diesen  kindlichen  Standpunct  liogit 
hinausgeschrittenen  griechischen  Philosophie ,  entschieden  nur  duek 
directe  Eingriffe  des  Unbewussten  im  Genie  der  Gründer  und  dei 
Völkerinstincte  der  Bekehrungswuth  begriffen  werden  kann,  n 
entsteht  die  Frage,  wozu  denn  diese  Illusion  kommen  mnsste. 
Die  Antwort  ist  einfach  die,  dass  dieses  zweite  Stadium  die  notb- 
wendige  Zwischenstufe  zwischen  dem  ersten  nnd  dritten  ist,  wefl 
durch  die  Verzweiflung  am  ersten  Stadium  der  Illusion  der  Egois- 
mus noch  nicht  so  weit  gebrochen  ist,  um  sich  nicht  an  die  einzige 
ihm  noch  übrig  bleibende  egoistische  Hoffnung  mit  beiden  Armes 
anzuklammern.  Erst  wenn  auch  dieser  Anker  reisst  nnd  die?öUip 
Verzweiflung,  mit  seinem  lieben  Ich  das  Glück  zu  erreichen,  üa 
erfasst  bat,  erst  dann  wird  er  dem  selbstverläugnenden  Gedanken 
zugänglich,  nur  für  das  Wohl  der  zukünftigen  Geschlechter  arbeites, 
nur  im  Process  des  Ganzen  zum  zukünftigen  Wohle  des  Gauen 
aufgehen  zu  wollen 

Das  Römerthnm  hatte  zwar  diese  Selbstverläugnung  beses» 
und  geübt,  aber  nur  zu  Gunsten  der  Machtvermehrung  der  engitea 
Stammesgemeinschaft,  es  hatte  also  gleichsam  den  indiridaellett 
Egoismus  zu  einem  Stammesegoismus  erweitert  nnd  mit  diesem  den 
Phantomen  der  Ehrsucht  und  Herrschsucht  nachgejagt;  jetzt  aber 
handelt  es  sich  um  Erweiterung  des  egoistischen  zu  einem  kosni- 
schen  Bewusstsein  und  Streben,  des  selbstsüchtigen  Selbstgefthb 
zum  selbstverläugnenden  AUgefahl,  zu  dem  Bewusstsein,  di« 
das  Individuum  wie  die  Nation  nichts  als  ein  Rad  oder  eine  Feder 
in  dem  grossen  Weltgetriebe  sind,  und  keine  Aafgabe  haben,  als  ab 
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solche  ihre  Schuldigkeit  zu  thnn,  um  den  Process  des  Ganzen,  auf 
den  es  allein  ankommt,  zu  fördern. 

Zu  einem  solchen  Gedanken,  zu  einer  solchen  Selbstverläugnung 
war  natürlich  die  alte  Welt  nicht  reif,  und  es  war  gleichsam  nur 
ein  äusserlicher  Nebengrnnd  fQr  das  Interim  des  Christenthums,  dass 
noch  so  viele  technische  Fortschritte  his  zur  möglichen  Eröffnung 
einer  Weltcommunication  zu  machen  waren,  und  dass  die  künftigen 
Orundelemente  des  teUurischen  Gemeinlebens,  die  Nationalstaaten, 
erst  noch  zu  schaffen  waren.  Abgesehen  von  alle  diesem  zeigt 
sich  aber  auch  vom  ersten  zum  zweiten  Stadium  der  Illusion  ein 
entschiedener  Fortschritt  zur  Wahrheit,  nämlich  in  der  gewonne- 
nen Ueberzeugung ,  dass  das  Glück  nicht  in  der  Gregenwart  des 
Processes  liegt,  ebenso  wie  in  dem  Uebergang  vom  zweiten  zum 
dritten  Stadium  der  Fortschritt  zur  Wahrheit  in  der  erlangten  Ein- 
sicht besteht,  dass  der  Weg  zur  Erlösung  von  dem  Elend  der  Ge- 
genwart erstens  nicht  innerhalb,  sondern  ausserhalb  des  Indivi- 
duums und  zweitens  nicht  ausserhalb  des  Weltprocesses  zu 
suchen  ist,  sondern  im  Weltprocesse  selbst  liegt,  dass  also  die 
zukünftige  Erlösung  der  Welt  nicht  in  der  Enthaltung  vom  Leben, 
sondern  in  der  Hingabe  an's  Leben  zu  finden  ist,  dass  aber  wie- 
derum diese  Hingabe  an's  Leben,  welche  um  seiner  selbst  willen 
eine  Verkehrtheit  wäre,  nur  um  der  Zukunft  des  Processes  des  Gan- 
zen willen  einen  Sinn  habe. 

Dieser  Uebergang  vom  zweiten  zum  dritten  Stadium  ist  freilich 
bei  der  menschlichen  Schwäche  kaum  anders  zu  denken,  als  durch 
ein  theilweises  Verkennen  letzterer  Wahrheit,  d.  h.  als  durch  einen 
theilweisen  Rückfall  in  das  erste  Stadium  der  Illusion;  denn  wie 
soll  der  Mensch  zu  einem  genügend  starken  Glauben  an  ein  zukünf- 
tiges Glück  auf  Erden  gelangen,  wenn  er  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand ftir  in  jeder  Hinsicht  elend  und  alles  im  Leben  der  Gegenwart 
erreichbare  Glück  für  eitel  hält  ? 

Daher  sehen  wir  mit  dem  durch  die  Reformation  aufgestellten 
Principe  der  freien  Forschung  und  Kritik  allerdings  negativ  die  fort- 
schreitende Zersetzung  des  christlichen  Dogma's  und  die  Vernichtung 
seiner  Verheissungen  anheben,  aber  gleichzeitig  sehen  wir  an  die 
Stelle  des  christlichen  „Seligseins  in  der  Hoffnung  auf  das  Jenseits'^ 
die  Wiedergeburt  der  alten  Kunst  und  Wissenschaft,  das  Aufblühen 
des  Städtereichthums  und  Handels  und  die  Fortschritte  der  Technik, 
die  allseitige  Erweiterung  des  geistigen  Gesichtskreises,  mit  einem 
Worte  die  wieder  erwachende  Liebe  zur  Welt  treten. 
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Die  riesigen  Fortschritte  nach  allen  Richtungen  nach  so  langer 
Stagnation  feuerten  die  Hoffnung  sn  noch  grösseren  Erwartongoi 
an,  und  es  entstand  so,  wie  stets  in  den  Epochen  Yielyerfaeissend« 
Fortschritte,  eine  Zeit  des  Optimismus ,  deren  theoretischer  Hanptr 
Vertreter  Leibniz  ist  (Gegenwärtig,  wo  die  Bildung  der  Natioml- 
staaten  ihrem  Ziele  entgegeneilt,  herrscht  ein  ähnlicher  Optimismu 
in  politischer  Beziehung.)  Nur  langsam  und  allmählich  lässt  sieh 
die  Macht  einer  so  ungeheueren  Idee,  wie  die  christliche  ist,  brecbea. 
Dies  ist  besonders  interessant  zu  beobachten  an  der  neuesten  Phikh 
sophie.  Kant  kehrt,  schwindelnd  vor  der  Bodenlosigkeit  der  Omse- 
quenzen  seines  Principes,  um  und  verschreibt  seine  Seele  schleunigit 
dem  vom  practischen  kategorischen  Imperativ  feierlichst  restitoirtei 
Christengott;  Hegel  sucht  durch  ein  symbolisch-dialectisches  Spiel 
wenigstens  einige  der  Hauptbegriffe  des  Cbristenthums  su  retten; 
Scbelling  macht  mit  einem  verzweifelten  Ruck  vor  dem  Abgmode 
Halt  und  kehrt  mit  einer  ganz  ernsthaft  gemeinten  Deduction  der 
drei  Personen  der  christlichen  Dreieinigkeit  aus  den  Potenzen  dei 
Seins  am  Schiasse  seines  letzten  Systemes  demttthig  in  das  positifB 
Dogma  der  Offenbarung  zurück. 

Nur  Einer  ist  es,  der  ganz  und  in  jeder  Hinsicht  mit  dem  Cbri- 
stenthume  bricht  und  ihm  jede  zukünftige  Bedeutung  abstreitet,  — 
Schopenhauer,  freilich  nur,  um  in  die  buddhistische  Askese  zortek- 
zufallen,  und  ohne  sich  zu  dem  Gedanken  der  Möglichkeit  einei 
positiven  Principes  fQr  die  künftige  Geschichte  erheben  zu  kOanes, 
ohne  die  Spur  eines  Verständnisses  und  einer  Liebe  ftir  die  gnMMi 
Bestrebungen  unserer  Zeit,  welche  in  allen  anderen  neuesten  Philo- 
sophen reichlich   vertreten  sind.    Sichtbar  gewinnen  die  weltlichei 
Bestrebungen  täglich  an  Macht,  Ausdehnung  und  Interesse,  sichtinr 
greift  der  Antichrist  weiter  und  weiter  um  sich,  und  bald  wird  du 
Christenthum  nur  noch  ein  Schatten  seiner  mittelalterlichen  Qt9m 
sein,  wird  wieder  sein,  was  es  im  Entstehen  ausschliesslich  war,  dff 
letzte  Trost  ftir  die  Armen  und  Elenden. 


Drittes  Stadium  dar  Illusion. 

Das   Glück  wird    als  in   der  Zakunft  des  Weltproeesses  liegeid  gtdadl 

Es  gehört  zu  diesem  Stadium  zunächst  der  Begriff  der  imai' 

'iten  Entwickelung ,  dessen  Anwendung  auf  die  Welt  als  GinM 

%r  Glaube  an  eine  Weltentwickelung.  In  der  alten  Philosoph 
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findet  sich,  mit  AusDahme  des  Aristoteles,  hiervon  keine  Spur,  aber 
auch  bei  diesem  ist  die  Anwendung  des  Begrifles  wesentlich  auf 
die  natürliche  Entwickelnng  des  Individuums  beschränkt  und  hat 
jedenfalls  in  geistiger  Hinsicht  auf  Mitwelt  und  Nachwelt  keinen 
epochemachenden  Einfluss  geübt. 

Das   Römerthum   kennt  eine  Entwickelung  nur  als  Machtent- 
wickelung Roms.  Dem  seiner  Natur  nach  stationären  und  stagnirenden 
Jndenthum  ist  der  Begriff  der  Entwickelung  so  fremd  und  zuwider, 
dass  selbst  ein  Mendelssohn  noch  einem  Licssing  gegenüber  die  Un- 
möglichkeit eines  Weltfortschreitens  behaupten  und  verfechten  konnte. 
Das  katholische  Christenthum  ist  ebenfalls  in  sich  beschlossen 
und  fertig;  es  strebt  nur  nach  Ausbreitung  des  Reiches  Gtottes, 
nicht  nach  Vertiefung  seines  Inhaltes;  die  Entwickelung  des  Dogma's 
in  den  ersten  Jahrhunderten  geht  gleichsam  wider  seinen  Willen  aus 
dem  blossen  Bestreben  hervor,  dasselbe  zu  fixiren.   Auch  die  Refor- 
matoren  hatten   noch   keineswegs  die  Absicht,  das   Christenthum 
weiter  zu  entwickeln,  sondern  nur,   es  von  den  eingeschlichenen 
If  issbräuchen  zu  reinigen  und  in  seiner  ursprünglichen  Form  wieder 
lierzustellen. 

Selbst  Spinoza's  starre  Nothwendigkeit ,  deren  Seelenlosigkeit 
und  Zwecklosigkeit  die  wechselnde  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltun- 
des  Daseins  doch  nur  wie  ein  gleichgültiges,  ich  möchte  fast 
launenhaft  zufälliges  Spiel  erscheinen  lässt,  hat  ftir  den  Be- 
der  Entwickelung  noch  keinen  Raum;  erst  Leibnitz  ist  es,  der 
mhn  gleichsam  von  Neuem  entdeckt,  aber  auch  gleich  in  seiner  vollsten 
^Bedeutung  und  mannigfachsten  Anwendbarkeit  ausfuhrt,  und  in  diesem 
Sinne  gewissermaassen  als  der  positive  Apostel  der  modernen  Welt 
betrachtet  werden  kann. 

Lessing  wendet  denselben  in  grossartiger  Weise  in  seiner  Er- 

»ehung  des  Menschengeschlechtes  an,  die  Werke  Schillers  sind  von 

Lemselben  durchdrungen,    Herder   giebt  ihm  in  seinen  Ideen   zur 

Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit  und  Kant  in  mehreren 

"^m  acht  philosophischem  Geiste  beseelten  Aufsätzen  zur  Philosophie 

Geschichte  (Werke  Bd.  VIL  Nr.  XII.  XV.  XIX.)  Ausdruck.  Am 

tf  e&ten  lebt  und  webt  dieser  Begriff  in  Hegel,  welchem  ja  die  ganze 

^^elt  nichts  als  eine  sich  selbst  verwirklichende  Entwickelung  der 

-Idee  ist  (vgl.  Ges.  philos.  Abhandl.  Nr.  II:  „lieber  die  nothwendige 

Unbildung   der  HegeFschen    Philosophie   aus   ihrem  Grundprincip 

Dass  das  ganze  Weltgetriebe  ein   einziger  grossartiger   Ent- 
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wickelnDgsprocess  ist,  das  springt  anch  immer  deutlicher  ak  Resnlttt 
der  modernen  Realwissenschaften  hervor.   Die  Astronomie  beschrinkt 
sich  nicht  mehr  bloss  auf  die  Genesis  des  Planetensystems,  sie  greift 
mit   den    neueren   Htilfsmitteln  der  Spectralanalyse   weiter  in  den 
Kosmos  hinaus,  um  durch  Vergleichung  der  gegenwärtigen  Zustlode 
ferner  Sonnen-  und  Nebelflecke  dieselben  als  Terschiedene  Stadiea 
eines  Entwickelungsprocesses   su  begreifen,   in   welchem  der  eioe 
Theil  schneller,  der  andere  langsamer  fortgeschritten  ist,  deren  Sonune 
aber  nur  als  eine  kosmische  Gesammtentwickelang  gedacht  werdet 
kann.    Die  Photometrie  und  Spectralanaljse  im  Verein  suchen  die 
Fortsetzung  desselben  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  eiozelnea 
Planeten  vergleichend   zu  ermitteln,  und  Chemie   und  Minenlajiie 
verbinden  sich,  um   die  Entwickelungsphase  unseres  Planeten  tot 
jener  Abktihlungsperiode  näher  zu  bestimmen,  deren  allmähliehei 
Fortschreiten  bis  zur  Gegenwart  die  steinernen  Denkmale  der  Geo- 
logie uns  in  mehr  und  mehr  entzifferter  Hieroglyphenschrift  enihleB. 
Die  Biologie  deutet  uns  aus  den  versteinerten  Resten  der  Vorzeit  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  (vgl  Cap.  C 
X.),  und  die  Archäologie  enthüllt  uns,  unterstützt  von  verg^eieliei- 
der  Sprachforschung  und  Anthropologie,  die  vorgeschichtliche  Est* 
wickelnngsperiode  des  Menschengeschlechts ,  dessen  grossartige  Cil- 
tnrentwickelung  die  Geschichte  zur  Darstellung   bringt,  indem  M 
zugleich  neue  Perspectiven  eröffnet  (v^l.  Gap.  B.  X.).  Was  die  Eis- 
zelwissenschaften  als  Stückwerk  darbieten ,  hat  die  Philosophie  na 
zusammenfassendem  Blicke  zu  überschauen,   und  als  die  von  der 
Allweisheit    des   Unbewussten   nach   festvorgezeichnetem  Plane  n 
heilsamem  Ziele  providentiell  geleitete  Entwickelung  des  Weltgauei 
anzuerkennen. 

Am  Individuum  ist  es  nicht  schwer,  sich  vom  VorhandeMOB 
einer  Entwickelung  zu  ttberzeugen ;  man  sieht  sie  ja  tftgliek  u 
Allem  und  Jedem;  desto  schwerer  aber  ist  es,  den  Gedanken  de 
Entwickelung  eines  aus  vielen  Individuen  bestehenden  Garnen  lo 
in  Fleisch  und  Blut  aufzunehmen,  dass  man  fttr  dieselbe  eil  te 
egoistische  ttberragendes  Interesse  gewinnt;  denn  über  nieUi 
ist  schwerer  hinwegzukommen ,  als  über  den  Instinct  des  Egoi0M> 

Höchst  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  „Der  Einzige  und  lea 
Eigenthum^'  von  Max  Stirner,  ein  Buch ,  das  Niemand,  der  sich  Ar 
practische  Philosophie  interessirt,  ungelesen  lassen  sollte.  Daiset^ 
unterwirft  alle  auf  die  Praxis  Einflnss  habenden  Ideen  einer  mOide 
rischen  Kritik,  und  weist  sie  als  Idole  nach,  die  nur  soweit  Ibc^t 
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Ober  das  Ich  haben,  als  dieses  ihnen  eine  solche  in  seiner  sich  selbst 
yerkennenden  Schwäche  einräumt;  es  zermalmt  in  seiner  geistreichen 
and  pikanten  Weise  mit  schlagenden  Gründen  die  idealen  Be- 
strebungen des  politischen,  socialen  und  humanen  Liberalismus,  und 
zeigt,  wie  auf  den  Trümmern  alF  dieser  in  das  Nichts  ihrer  Ohnmacht 
znsammengebrochenen  Ideen  nur  das  Ich  der  lachende  Erbe  sein 
kann.  Wenn  diese  Betrachtangen  nur  den  Zweck  hätten,  die  theo- 
retische Behauptung  zu  erhärten^  dass  Ich  so  wenig  ans  dem  Rahmen 
meiner  Ichheit,  als  ans  meiner  Haut  heraus  kann,  so  wäre  denselben 
Nichts  hinzuzufügen;  indem  aber  Stimer  in  der  Idee  des  Ich  den 
absoluten  Standpunct  für  das  Handeln  gefunden  haben  will,  Terfällt 
er  entweder  demselben  Fehler,  den  er  an  den  anderen  Ideen,  wie 
Ehre,  Freiheit,  Recht  u.  s.  w.  bekämpft  hatte,  und  liefert  sich  auf 
Gnade  und  Ungnade  der  Herrschsucht  einer  Idee  aus,  deren  absolute 
Souveilbität  er  anerkennt,  aber  nicht  um  der  und  jener  Gründe 
willen  anerkennt,  sondern  blind  und  instinctiv,  oder  aber  er  fasst 
das  Ich  nicht  als  Idee,  sondern  als  Realität,  und  hat  dann  kein 
anderes  Resultat,  als  die  völlig  leere  und  nichtssagende  Tautologie, 
dass  Ich  nur  meinen  Willen  wollen,  nur  meine  Gedanken  denken 
kann  und  dass  nur  meine  Gedanken  Motive  meines  WoUens  werden 
können,  eine  Thatsache,  die  bei  den  von  ihm  bekämpften  Gegnern 
ebenso  unläugbar  ist,  als  bei  ihm.  Wenn  er  aber,  und  nur  so  hat  sein 
Resultat  einen  Sinn,  meint,  dass  man  die  I  d  e  e  des  Ich  als  die  allein 
herrschende  anerkennen  und  alle  anderen  Ideen  nur  insoweit  zulassen 
S0II9  als  sie  ftir  erstere  einen  Werth  haben,  so  hätte  er  doch  zu- 
nächst die  Idee  des  Ich  untersuchen  sollen.  Er  würde  dann  zuvör- 
derst gefunden  haben,  dass,  wie  alle  anderen  Ideen  Stichworte  von 
Instincten  sind,  die  specielle  Zwecke  verfolgen,  so  das  Ich  das 
Stichwort  eines  universellen  Instinctes,  des  Egoismus,  ist,  der  sich 
IQ  den  speciellen  Instincten  gleichsam  wie  ein  pcuse-partout-Billet 
la  Tagesbilleten  verhält,  von  dem  viele  Specialinstincte  nur  Ausflüsse 
in  besonderen  Fällen  sind,  und  mit  dem  man  daher  auch  ganz  allein 
ziemlich  gut  auskommt,  nachdem  man  alle  anderen  Instincte  ge- 
ächtet hat,  welcher  selbst  dagegen  niemals  ganz  fUr  das  Leben  zu 
entbehren  ist 

So  ist  es  allerdings  verzeihlicher,  diesem  Instincte,  als  irgend 
einem  anderen,  eine  unbedingte  Souveränität  zuzuerkennen,  aber 
abgesehen  davon,  dass  der  Fehler  in  beiden  Fällen  der  nämliche 
ist,  sind  die  Folgen  bei  der  ausschliesslichen  Huldigung  des  Egois- 
mus noch  schlimmer.  Nämlich  andere  Instincte  lassen  sich,  wenn  sie 
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nur  stark  genug  sind »  häufig  befriedigen ,  wenn  auch  in  der  Regd 
nur  mit  Opfern  an  GresammtglUck ,  die  sie  nicht  bezahlt  mtelMe; 
aber  der  Egoismus  ist  nach  unseren  bisherigen  UntersnehongeD  Da- 
mals SU  befriedigen ,  weil  er  stets  einen  Ueberschnss  von  Unhut  b^ 
reitet. 

Diese  Einsicht,  dass  vom  Standpnncte  des  Ich  oder  des  Indin- 
duums  aus  die  Willensvemeinung  oder  Weltentsagong  and  Verzieb- 
leistung  aufs  Leben  das  einzig  Ternttnftige  Yer&hren  ist,  fdilt 
Stimer  gänzlich,  sie  ist  aber  das  sicherste  Heilmittel  gegen  die 
Grossthuerei  mit  dem  Standpnncte  des  Ich;  wer  die  flberwiegende 
Unlust,  die  jedes  Individuum  mit  oder  ohne  Wissen  im  Leben  er 
dulden  muss,  einmal  verstanden  hat,  wird  bald  den  Standpuoet  dei 
sich  selbsterhalten-  nnd  gemessen- wollenden ,  mit  einem  Worte  dei 
seine  Existenz  bejahenden  Ich  verachten  und  verschmähen;  wer 
erst  seinen  Egoismus  und  sein  Ich  geringschätzt,  wird  auf  dasselbe 
schwerlich  noch  als  auf  den  absoluten  Standpunct  pochen,  naek 
welchem  alles  sich  zn  richten  habe,  wird  persönliche  Opfer  minder 
hoch  anschlagen  als  sonst,  wird  minder  widerwillig  dem  BesoUate 
einer  Untersuchung  zustimmen,  welche  das  Ich  als  eine  blone 
Erscheinung  eines  Wesens  darstellt»  das  ftir  alle  Individuen  eil 
nnd  dasselbe  ist 

Die  Welt-  und  Lebensverachtung  ist  der  leichteste  Weg  xv 
SelbstverlängnuDg ;  nur  auf  diesem  Wege  ist  eine  Mond  der 
SelbstverläugnuDg,  wie  die  christliche  und  buddhistische,  historiack 
möglich  geworden;  in  diesen  Früchten,  die  er  ftlr  die  Erleichtenmg 
der  so  unendlich  schweren  Selbstverläugnung  trägt,  liegt  der  nng^ 
heure,  gar  nicht  hoch  genug  anzuschlagende  ethische  Werthdei 
Pessimismus. 

Wäre  aber  endlich  Stimer  an  die  directe  philosophische  Unte^ 
suchung  der  Idee  des  Ich  herangetreten,  so  wtirde  er  gesehen  haben, 
dass  diese  Idee  ein  ebenso  wesenloser,  im  Gehirne  entstehender 
Schein  ist  (vgl.  „Das  Ding  an  sich^'  Abschnitt  III:  „Das  transeen- 
dentale  Subject^'),  wie  etwa  die  Idee  der  Ehre  oder  des  Rechtes,  nnd 
dass  das  einzige  Wesen,  welches  der  Idee  der  inneren  Ursaebe 
meiner  Thätigkeit  entspricht,  etwas  Nicht-Individnelles,  dai 
All-Einige  Unbewusste  ist,  welches  also  ebenso  gat  der  Idee  des 
Peter  von  seinem  Ich,  als  der  Idee  des  Paul  von  seinem  Ich  ent- 
spricht. Auf  diesem  allertiefsten  Grunde  ruht  nnr  die  esoteriscbe 
buddhistische  Ethik,  nicht  die  christliche.  Hat  man  diese  Erkenntnias 
sich  fest  und  innig  zu  eigen  gemacht,    dass  ein  nnd  dasselbe 
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Wesen  meinen  und  deinen  Schmerz,  meine  und  deine  Lnst  fählt, 
nnr  zufllllig  durch  die  Vermittelang  verschiedener  Gehirne ,  dann 
erst  ist  der  exclasive  Egoismus  in  seiner  Wurzel  gebrochen,  der 
dnrch  die  Welt-  und  Lebensverachtung  nur  erst  erschütte rt,  wenn 
anch  tief  erschüttert  ist,  dann  erst  ist  der  Stimer'scbe  Standpunct 
endgültig  überwanden,  dem  man  einmal  ganz  angehört  haben  muss, 
um  die  Grösse  des  Fortschrittes  za  fühlen,  dann  erst  ist  der  Egois- 
mus als  ein  Moment  in  dem  Bewusstsein  aufgehoben,  ein  Glied  des 
Weltprocesses  zu  bilden,  in  welchem  er  seine  nothwendige  und  re- 
lativ, d.  h.  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  berechtigte  Stelle  findet. 

Es  tritt  nämlich  am  Ende  jedes  der  vorhergehenden  Stadien  der 
lUasion  und  vor  der  Entdeckung  des  folgenden  das  freiwillige  Auf- 
geben des  individuellen  Daseins,  der  Selbstmord,  als  nothwendige 
Consequenz  ein;  sowohl  der  lebensüberdrüssige  Heide,  als  auch  der 
an  der  Welt  und  seinem  Glauben  zugleich  verzweifelnde  Christ  müssen 
sich  consequenterweise  entleiben,  oder,  wenn  sie,  wie  Schopenhauer, 
durch  dieses  Mittel  den  Zweck  der  Aufhebung  des  individuellen 
Daseins  nicht  zu  erreichen  glauben,  müssen  sie  wenigstens  ihren 
Willen  vom  Leben  abwenden  in  Quietismus  und  Enthaltsamkeit  oder 
auch  Askese.  Es  ist  der  Gipfel  der  Selbsttäuschung,  in  diesem  Salviren 
des  lieben  Ich  aus  der  Unbehaglichkeit  des  Daseins  etwas  anderes 
als  die  crasseste  Selbstsucht,  als  einen  höchst  verfeinerten  Epikureis- 
mus  zu  sehen,  der  nur  durch  instinctwidrige  Lebensanschaunng  eine 
iDstinctwidrige  Richtung  genommen  hat.  Bei  allem  Quietismus,  mag 
er  nun  mit  viehischer  Trägheit  in  Fressen  und  Saufen  sich  begnügen, 
oder  in  idyllischem  Naturgenuss  aufgehen,  oder  im  natürlichen 
oder  künstlichen  (dnrch  Narkotika  erzeugten)  Halbtraum  passiv  in 
den  Bildern  einer  willig  strömenden  Phantasie  schwelgen ,  oder  im 
verfeinerten  Luxusleben  receptiv  mit  den  ausgesuchtesten  Bissen  der 
Eflnste  und  Wissenschaften  die  Langeweile  vertreiben,  bei  alle  die- 
sem Quietismus  liegt  der  epikuräische  Grundzug  auf  der  Hand:  die 
Sacht,  das  Leben  auf  die  der  individuellen  Constitution  behag- 
lichste Weise  mit  einem  Minimum  von  Anstrengung  und  Unlust  hin- 
zubringen,  unbekümmert  um  die  dadurch  verletzten  Pflichten  gegen 
die  Mitmenschen  und  gegen  die  Gesellschaft.  Aber  selbst  die  Askese, 
die  scheinbar  das  Gegentheil  des  Egoismus  ist,  ist  auch  immer 
egoistisch,  selbst  da,  wo  sie  nicht,  wie  die  christliche,  auf  Belohnung 
in  der  individuellen  Unsterblichkeit  hofft,  sondern  bloss  durch  zeit- 
weilige Uebernahme  eines  gewissen  Schmerzes  die  Abkürzung  der 
Lebensqual  und  die  individuelle  Befreiung  von  jeder  Fortsetzung  des 
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Lebens  naeh  dem  Tode  (Wiedergeburt  u.  s.  w.)  zn  erlangen  hollL 
In  dem  Selbstmörder  und  in  dem  Ascetiker  ist  so  wenig  bewandenm;^ 
würdige  Selbstverläugnung  wie  in  dem  Kranken ,  der,  um  der  Am- 
sieht  eines  endlosen  Zahnsehmerzes  zu  entfliehen,  sich  vemfinftiger 
weise  zu  dem  schmerzhaften  Ausziehen  des  Zahnes  eotschliesst  Ei 
liegt  in  beiden  Fällen  nur  klug  berechnender  Egoismus  ohne  jeden 
ethischen  Werth  vor,  vielmehr  ein  Egoismus ,  der  in  allen  sdehei 
Lebenslagen  unsittlich  ist,  wo  ihm  noch  nicht  jede  Möglichkeit 
abgeschnitten  war,  seinen  Pflichten  gegen  seine  Angehörigen  nod 
die  Gesellschaft  zu  genügen. 

Anders,  wenn  das  Interesse  für  die  Entwickelung  des  Gaoxea 
im  Herzen  Wurzel  fasst  und  der  Einzelne  sich  als  Glied  des  Gauei 
fühlt ,  als  ein  Glied  ^  welches  eine  mehr  oder  minder  werthvoUe^  nie 
aber  ganz  nutzlose  Stelle  im  Processe  des  Ganzen  ausfüllt  Dnan 
wird  es  um  der  Ausfüllung  dieser  Stelle  willen  erforderlich,  nick 
an  das  Leben,  welches  man  vom  Standpuncte  des  Ich  aus  niekt 
nur  als  unnützes  Gut,  sondern  als  wahre  Qual  fortwarf,  mit  wahrer 
Opferfreudigkeit  hinzugeben,  weil  der  Selbstmord  eines  noch  leistnngt- 
fähigen  Individuums  nicht  nur  dem  Ganzen  keinen  Schmerz  erspiit, 
sondern  ihm  sogar  die  Qual  vermehrt,  indem  er  dieselbe  durch  die 
zeitraubende  Nothwendigkeit  verlängert,  für  das  amputirte  Glied  ent 
einen  Ersatz  zu  schaffen.  Dann  ergiebt  sich  femer  die  selbstrer- 
ständliche  Forderung,  das  aus  Selbstverläugnung  um  des  Garnen 
willen  bewahrte  Leben  in  einer  nicht  mehr  dem  individuellen  Be- 
hagen, sondern  dem  Wohle  des  Ganzen  dienenden  Weise  zu  erf&llen, 
was  nicht  durch  passive  Receptivität,  nicht  durch  träge  Ruhe  and 
scheues  Verkriechen  vor  den  Berührungen  mit  dem  Kampf  des  Da- 
seins, sondern  darch  active  Production,  durch  rastloses  Schaffen, 
durch  selbstverläugnendes  Hineinstürzen  in  den  Strudel  des  Lebens 
und  Theilnahme  an  der  gemeinsamen  volkswirthschaftlichen  md 
geistigen  Culturarbeit  zu  leisten  ist  Schon  das  allein  würde  dea 
Quieiismus  zu  einer  Todsünde  machen,  dass  ein  allgemeineres  Um- 
sichgreifen desselben  alle  Errungenschaften  der  Cultur,  welche  die 
Menschheit  sich  so  mühsam  in  Jahrtausenden  erkämpft  hat,  wieder 
in  Frage  stellen  und  binnen  Kurzem  in  stetig  wachsenden  Rflck- 
schritt  verwandeln  würde.  Die  Geschichte  lehrt  aber,  wie  grenienloi 
das  Elend  eines  in  der  Cultur  rückwärts  gehenden  Volkes  ist,  ja 
wie  schwer  schon  der  blosse  Culturstillstand,  der  gehemmte  Fort- 
schritt, auf  einem  Volke  lastet.  Denn  wie  das  Leben  des  indivi- 
duellen Organismus  eine  Summe  beständiger  Acte  der  Naturheilkraft 
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ist,  80  ist  aach  das  Leben  des  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Or- 
ganismus nar  möglich  als  eine  stetige  Anspannung  aller  yerfUgbaren 
Kräfte  zur  Abwehr  der  beständig  von  allen  Seiten  auf  Angriffspnncte 
lauernden  störenden  und  yerderblichen  Einflüsse. 

So  wird  also  der  Instinct  des  Egoismus  oder  individuellen 
Lebenstriebes  vom  Bewusstsein  gewissermaassen  neu  restituirt,  aber 
nun  nicht  mehr  als  absolute  und  souveräne  Macht,  sondern  mit  dem 
aus  seinem  Zwecke  fttrdasOanze  sich  ergebenden  Maasse,  und 
beschränkt  durch  die  Anerkennung  und  Achtung  des  Strebens  der 
fUr  den  Process  ebenfalls  erforderlichen  anderen  Individuen.  —  Wie 
der  Egoismus  im  Ganzen,  so  werden  auch  diejenigen  Triebe  vom 
Bewusstsein  restituirt,  welche,  wie  Mitleid,  Billigkeitsgefllhl,  einen 
Werth  für  das  Ganze,  oder,  wie  Liebe  und  Ehre,  einen  Werth  fUr 
die  Zukunft  haben;  sie  werden  nunmehr  mit  dem  Bewusstsein  des 
individuellen  Opfers  freiwillig  um  des  Ganzen  und  des  Processes 
willen  tlbemommeo.  Dieses  dem  Leben  durch  die  Hingebung  an  das- 
selbe gebrachte  individuelle  Opfer  findet  dann  seinen  Lohn  in  der 
Hoffnung  auf  die  Zukunft  des  Processes,  auf  die  in  seinem  Ver* 
folge  günstiger  werdende  Gestaltung  der  Lebensverhältnisse 
und  das  dem  Weltwesen,  welches  auch  in  mir  lebt,  dort  winkende 
Glttck. 

Diese  Hoffnung  auf  ein  zukünftiges  positives  Menschbeits- 
glück  und  das  um  ihretwillen  Mitwirken  am  Processe  des  Gan- 
zen bildet  das  dritte  Stadium  der  Illusion,  welches  wie  die 
vorigen  beiden  zu  durchschauen,  jetzt  unsere  Aufgabe  ist.  Hoffentlich 
und  sicherlich  werden  die  meisten  von  denjenigen  Lesern,  welche 
bis  hierher  diesem  Capitel  beistimmend  gefolgt  sind,  an  diesem  Puncto 
ihren  Weg  von  dem  meinigen  scheiden.  Sie  können  und  dürfen 
nicht  anders,  wenn  sie  nicht  aufhören  wollen,  Kinder  ihrer  Zeit  zu 
sein,  die  sich  ja  selbst  erst  im  Anfang  des  dritten  Stadiums  der 
Illusion  befindet  und  hofifnungsselig  den  Verheissungen  der  goldenen 
Zukunft  entgegen  jubelt  und  entgegen  stürmt.  Die  Vorsehung  sorgt 
schon  datUr,  dass  die  Anticipationen  des  stillen  Denkers  den  Gang 
der  Geschichte  nicht  etwa  dadurch  verwirren,  dass  sie  vorzeitig  zu 
viele  Anbänger  gewinnen.  Der  nur  scheinbar  verwandte  heutige 
politische  und  sociale  Pessimismus  gewisser  in  jugendlicher  Gährung 
oder  alternder  Zersetzung  befindlicher  Reiche  ist  ein  zur  Ueber- 
Windung  bestimmtes  Product  vorübergehender  Gonstellationen;  er 
wird  und  mussin  politischen  und  socialen  Optimismus  umschlagen, 
und  hat  nichts  zu  thuu  mit  meinem  methaphysiscben  Pessimismus^, 
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der  den  politischen ;  socialen  etc.  Optimismas  nicht  ans-,  sooden 
einschliesst.  — 

Als  wir  nns  mit  der  Kritik  des  ersten  Stadinms  der  IDuioD 
befassten,  war  es  nicht  möglich,  gelegentliche  Blicke  in  die  nktnA 
tige  Gestaltung  der  Welt  zu  vermeiden,  ja  man  kann  sogar  beluqh 
ten,  dass  der  aufmerksame  Leser  schon  in  jener  Kritik  des  enttt 
Stadiums  die  Kritik  des  dritten  mitgefanden  haben  mnss. 

Um  hier  die  Wiederholung  za  ersparen,  bitte  ich  deshalb,  ii 
diesem  Sinne  noch  einmal  das  Uesumö  (Nr.  13)  der  Kritik  des  enta 
Stadiums  durchzulesen,  und  man  wird  sich  von  der  Wahrheit  meiner 
Behauptung  überzeugen,  dass  jene  Resultate  weit  mehr  enthslte% 
als  damals  zur  Widerlegung  des  ersten  Stadiums  der  Illusion  tu 
ihnen  geschlossen  wurde.  So  gilt  z.  B.  der  Beweis  des  Satzes»  dia 
die  Unlust  der  NichtbetViedigung  immer  und  in  vollem  Maasse,  (b 
Lust  der  Befriedigung  aber  nur  unter  günstigen  Umständen  andnä 
erheblichen  Abzügen  empfunden  werde,  nicht  bloss  l'flr  die  Gregenwirt 
sondern  ganz  allgemein. 

Wie  weit  auch  die  Menschheit  fortschreitet,  nie  wird  ne  die 
grössten  der  Leiden  loswerden  oder  auch  nur  vermindern:  Krankheit^ 
Alter,  Abhängigkeit  von  dem  Willen  und  der  Macht  Anderer,  Xotk 
und  Unzufriedenheit.  Wie  viel  Mittel  ge<ren  Krankheiten  auch  oock 
gefunden  werden  mögen,  immer  wachsen  die  Kranklieiten,  nameDtlick 
die  quälenden  leichteren  chronischen  Uebel,  in  schnellerer  ProgressioB 
als   die  Ilcilkunst.     Immer  wird  die   frohsinnige  Jugend  nur  einea 
liruchtbeil  der  Menschheit  ausmachen  und  der  andere  Tiieil  dem  ^oh 
liehen  Alter   zufallen.    Immer  wird   der  Hunger  der  in's  UneDdiiche 
gebenden   Vennehrung  des   Menschengeschlechtes  die  Grenze  dardi 
eine  grcsse  BeviUkenin^^sschifht  ziehen,  welche   mehr  Hungertod 
als   sie    befriedigen    kann,    welche   wegen   mangelhafter  Ernäbnng 
einen    grossen   Sterblichkeitscoefticientcn  zeigt,    kurz,    welche  fort- 
während zu  einer  grossen  Procentzabl   in  dem  bitteren  Kample  nä 
der  Xuth  erli(»irt  (vgl.  I,   341  unten,  lI,:;oy— oll).  Die  zufriedeDStea 
Völker  sind  die   rohen  Naturvölker   und  von  den  Culturvülkera  die 
uij.::ebil(leteu   Classen;    mit    steigender  Bildung   des  Volkes  wächst 
erüii:ruii:;.sniässiü:  seine  Unzufrieden licit. 

Jene  auf  der  Hungergrenze  lebende  Hevülkerungsscbicht  flUtc 
früher  und  zum  Tbeil  noch  jetzt  ihr  Elend  nur,  so  lange  der  Mageo 
knurrte,  aber  je  weiter  die  Welt  kommt,  desto  drohender  wird  dii 
Gespenst  der  Massenarmuth,  desto  furchti)arer  bemächtigt  sich  jenff 
Elenden  das  ganze   Kewu^stsein  ihres  Elends.     Die  sociale  Frsgv 
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ivrart  beroht  letzten  Endes  nnr  anf  einem  gesteigerten  Be- 
(lor  Arbeitermassen  über  das  Elead  ihrer  Lage,  während 
:h  diese  Lage  eine  wahrhaft  goldene  ist  im  Vergleich  mit 
JOO  Jahren,    wo  man   von  einer    socialen  Frage   nichts 

nsittlichkeit  ist  seit  der  Orflndang  einer  primitiren  meosch- 
lellscliaft  bis  heute,  wenn  man  mit  dem  MaasBStabe  der 

misst,  in  der  Welt  nicht  weniger  geworden,  nur  die  Form, 
:  die  unsittliche  Gesiunung  sieb  äussert,  ändert  sich.  Ab- 
on  Schwankungen  des  ethischen  Charakters  der  Völker 
n  und  Ganzen  siebt  man  Überall  dasselbe  Verhältniss  tod 

und  Nächsteoliebe ,  und  wenn  man  auf  die  Gränelthaten 
:iteu  Tergangener  Zeiten  hinweist,  so  vergesse  man  auch 

Biederkeit  und  Hlirlichkeit,  das  klare  Billigkeitsgeßtbl 
ietüt  vor  der  gcbelligtcu  Sitte  alter  Naturvölker  einerseits, 
lit  der  Civili^ation  wacbBcnden  Betrug,  Falschheit,  Hinter- 
nc,  XichtachtuDg  des  Gigenthums  und  der  berechtigten, 
l    mehr  verstandenen ,    instinctiven  Sitte   andererseits   in 

zu  stellen.  (Vgl.  die  Schilderungen  und  Betrachtungen  von 
Itcr  die  fast  paradiesigibe  Sittcnreinbeit  und  Eiutalt  der 
ni  SchJusse  seines  Ueiscwerkes:  „Der  malayiscbe  Archipel", 
m  Meyer)    Diebstahl,  Betrug  und  Fälachung  vermehren 

der  darauf  gesetzten  Strafen  in  schnellerer  Progression, 
inz  groben  und  schweren  Verbrechen  (wie  Raub,  Mord, 

u.  s.  w.)  abnehmen;  der  niedrigste  Eigennutz  zerreisst 
die  heiligsten  Bande  der  Familie  und  Frcuudschaft,  wo 
uit  ihnen  in  Collision  kommt,  und  nur  die  zweifellose  Voll- 

der  vom  Staate  und  der  Gesellschaft  darauf  gesetzten 
rhindcrt  die  brutale  Grausamkeit  roherer  Zeiten,  die  sofort 
-vnrbrii;ht  und  die  menschliehe  Bestialität  in  ihrer  ganzen 
ikcit  erkennen  Übst,  wo  die  Bande  des  Gesetzes  und  der 
;oli>ckert  oder  zen-issen  sind,  wie  in  der  polnischen  Revo- 
m  letzten  Jahre  des  amerikanischen  Bürgerkrieges,  Qder 
In  der  Pariser  Cunimnne  im  Frühjahr  1H71.  Nein,  nicht 
t  hat  sich  bis  Jetzt  die  Bosheit  und  die  alles  Fremde  zer- 
elbstfiucht  der  Menschen,  nur  künstlich  eingedämmt  ist 
lie  Deiche  des  GcsetzcB  und  der  blligerlichen  Gesellscbatt, 

statt  der  offenen  Ueberäuthung  tausend  Schleichwege  zn 

denen  sie  die  Dämme  durchsickert.  Der  Grad  der  nnsitt- 
innnng  ist  derselbe  geblieben,  aber  sie  hat  den  PferdefuBS 

nn.  PMI.  d.  tlBbnaMUD.    Sttnsljp^ui.   n.  Vt 
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■abgelegt  und  gebt  im  Frack;  die  Sache  nnd  der  Erfol|n|H 
■selbe,  nur  die  Form  wird  eleganter. 

R         Schou  sind  wir  der  Zeit  nahe,  wo  Diebetahl  n&d  guntxwi 

Betrug   als   pöbelhaft  gemein  und  UDgestihickt  verachtet  vmii 

dem    gewandteren    Spitzbuben,   der   seine  Verfarecben    am  fii 

Eigestbum  mit  dem  Bnchstaben  des  Gesetzes  in  Biaklaog  ta  b 

■  weiss.    loh  wollte  mich  doch  wahrlich  liebsr  unter  dea  alta 

nnaiieD  der  Gefahr  aussetzen,  gelegentlich  todt  geschlagen  n 

rden,    als    im    modernen   Calturstaat    jeden     fllr   einen    äcfaojf 

Schurken    halten    zu  müssen,    bis   ich   ganz    übcrzengeDde  Bt 

seiner  Ehrlichkeit  habe.     Aus  der  Analogie   können  wir   mIiG 

dass.   wenn   die  Unsittlichkeit  auch   in  Znknutl   ihre  Form  lU 

sehr  verfeinert,  sie   doch  immer  gleich  unsittlich  und  gleich  n 

erweckend  ftlr  die  Summe  der  Unrechtleidenden  bleiben  wird. 

wenn  man  auch  mit  Recht  einwenden  kann,  daüs  die  Sitllii 

l  in  der  primiiiven  und  patriarchalischeü  Gesellschaft  auf  dem 

^wn»8ten  Moment  der  Sitte  beruht  nnd  mit  dieser  Grundlage  rei 

(ist,  ohne  bei  der  Unzulänglichkeit  aller  religiösen  und  philuBopU 

Individualethik  einen  Ersatz  dafUr  gefunden  zu  haben,  dea  ak 

Zukunft  in  einer  die  Sittlichkeit  Schritt  für  Schritt  hebcoden. 

die  unbewusste  Sitte  mit  Bewnsstsein  ersetzenden  Socialethik  i 

wird,  —  wenn  man  ferner  auch  darauf  hinweisen  kann,  dal 

Eruditio  oder  „Entrobung"  der  Empfindung  demselben  Haaa 

scher  Anlage  nothwendig  einen  breiteren  Spielraum  gcwähm 

ond,  in  Wobltbütigkeitsanstalten ,    Armeuweaen,    Sor^    für  S 

Geisteskranke,  Blinde,  Taubstumme,  Verbrecher,  ThicnchnlKH 

I  D.  8.  w.)  zum  Tbcil  schon  gewährt  hat,  so  wird  doch  eine  solebe^ 

■TOD  der  Gewohnbcit  des  Handelns  ans  den  Cbarakior  meliwir 

■tbeils  bei  der  ethischen  Empfindung  unmittelbar  ihre  Hebel  «ioaiti 

■reelle  Zunahme  des  Sittlichkeitefouds  Tolktäudtg   .: 

Nie  geschärfte  Emptindlichkelt   für  erdnldele  Un.'^i 

■Auch  in  allennildeater  und  feinster  Form.    Wenn  r 

nnit  Humor  und  Bchaglickeit  die  Schädel  einschlagen,   &•)  umfi 

UeiDlDhlige  Gebildete  auch  die  geringtUgigslcn  KilcksichtBkiligili 

Krerhältnissmilssig   sehr   schmerzlich,   wie   viel   mehr  ''rri  die  H 

■Spitzen    subtiler  Malice.     Hierdurch  gleicht  aicb  .'i 

■nach  dem  gesammteu  durch  Unsittlichkeit  herF>>i 

Itracbsende  Sittlichkeit  und  die  sich  steigernde  Seti 

■letzuugeu   mindosieus  aus;  ja  sogar   bei   gestie^ei 

■der  Sitiiicbkeitsmaassstab,   welcher  dieselbe  Ujudlong 
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noBittlielier  wie  frUber  braoämarkt,  nnd  mit  Rücksicht  auf  diese 
iwendige  Verschärfung  des  Maassatabes  wird  man  sogar  bebaopten 
fen,  dass  die  Samme  der  nnsittlichen  Handlungen  znnimmt, 
I  die  Steigerung  des  Sittlichkcitsfonds  nicht  mit  der  Verschärfung 

HaasBBtabeB  für  das  ethische  Urtheil  gleichen  Schritt  hält,  son- 

0  hinter  der  letzteren  zurUckhleibt.  Gesetzt  aber  auch,  die  Sitt- 
keit  nähme  wirklich  bis  zu  einem  idealen  Zustande  zu,  so 
hte  sie  doch  immer  noch  kaum  an  den  Banboriznnt,  weil  der 
ischluss  alles  Unrechts  noch  kein  Glück,  die  positive  Sittlich- 
:  aber  nar  ein  LiDderungamittel  der  hUlflosen  menschlichen  Be- 
ftigkeit  ist  (vgl.  S.  338  ti.  281).  Letzteres  spricht  sich  anch 
in  aus,  dass  das  Bestreben  der  Zukunft  dabin  gehen  mnss,  die 
'atwohlthiitigkeit  and  willklirlichea  Liebeswerke  UherSUsslg  zo 
ihen  and  durch  eine  feste  Organisation  der  mannigfaltigsten 
men  socialer  Solidarität  zu  beseitigen.  — 

Eine  Lebensrichtung,  welche  bei  einer  gewissen  Gemütha- 
ihafTenhcit  wohl  ein  positives  GlUck  gewähren  kann,  die 
mmigkeit,  ist  nntiirlicb  in  nnserm  jetzigen  dritten  Stadium  ein 
rwundcncr  Standpunct  der  Illusion,  wenig^rcns  sind  ihr  die  Haapt- 
71,  der  Unstcrblichkcitsglaubc  und  das  Gebet,  unterbunden.  Wäre 
tbatsäcblicb  nicht  so,  so  wäre  eben  das  dritte  Stadium  der 
Hon  nicht  rein,  sondern  noch  mit  dem  zweiten  gemischt,  was 
r  in  Wirklichkeit  sehr  gewöhnlich  sein  mag,  aber  in  unserer 
>ncllen  Betrachtnug,  wo  die  Standpuncte  durcliaas  gesondert 
den  müssen,  nicht  angenommen  werden  darf.     Jedenfalls  aber 

1  man  nicht  liüignen  kiinuen,  dass  das  durcbscbniltliehe  Ah- 
men der  religiösen  Illusion  mit  fortschreitender  Bildung  die  ße- 
tung  dergclbcn  für  unsern  Kcchnungsansatz  mehr  und  mehr  vcr- 
dcrt,  nnd  die  Zeit  ist  nicht  mehr  fern,  wo  ein  Gebildeter  scblechter- 
;8  nicht  mehr  dem  Genüsse  rcligiösor  Erbauung  im  bisherigen 
le  zugänglich  sein  kann,  gondern  hiichstens  noch  ans  dem  l)e- 
Btsein  des  mystischen  Zusammenhangs  mit  dem  All-Einen  sich 

Art  von  religiösem  Privatcultus  bilden  kann. 

Die  beiden  anderen  Momente,  denen  wir  positiven  Uebcrschnss 
Lust  zuerkannt  hatten,  Wissenschaft  und  Kunst,  werden  ihre 
Inng  in  der  Zukunft  der  Welt  auch  verändern.  Je  mehr  wir 
würts  schauen,  desto  mehr  ist  der  wissenschaftliche  Fortschritt 
Werk  einzelner  hervorragender  Genies,  welche  das  Unbewnsste 
als  Werkzeug  schafH,  um  Das  zu  bewirken,  was  mit  den  Kräften 
dnrcfaBchnittlichen  bewnssten  Henschenveratandes  noch  nicht  za 
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erreichen  ist.     Je  mehr  wir  uns  der  hentigeo  Zeit   nähern, 
jtiilil reicher  werden  die  Arbeiter  an  der  Wissenscbaft,  desio 
gamer  ibre  Arbeit.     Während  die  Genie«  frHberer  Zeiten  Zanlia 
gleichen,  die  ein  Qebäude  wie  ans  dem  Nicbta    entstoheo  Im 
eind  die  Geistesarbeiten  der  Kenzeit  einer  emsigen  BaiifievüUj 
zu  rergleicben,  wo  jeder  seinen  Stein  zum  grosseo  Uet^UidB 
zufügt,  je   nach   seinen    Kräften    einen    grösseren    uder 
Die    Methode    der   Zitltanft    wird    immer   aaescbliessltch« 
dnctiTC    werden,    tind    der   Grnndcharakter   der    \ 
Arbeit  nicht  Vertiefung,  sondern  Verbreiterang  »ein.     Bo| 
die    Genies   immer    weni-^er    BedOrfniss ,    and    daher    aad 
weniger  vom  Unkewnssten  geschaffen;  wie  die  GcsellBcbi 
den    schwarzen    Btlrgerrock    nirellirt   ist,   so   steuern    wir  I 
geistiger  Beziehung   mehr    und   mehr   anf  eine  Nivoltirangj 
diegenen  Mittelmüssigkeit  hin.     Daraus  geht   hcrror,  d 
DUSH  der  wissenschaftlichen  Production  immer  geringer  y 
Welt  mehr  nnd  mehr  anf  receptiv  wissenschafilicbeD 
schränkt  wird.     Dieser  aber  ist  nnr  dann  erheblich,  weiui'l 
Ringea  und  Kämpfen  nach   der  Wahrheil  mit  dnrcbgi 
nicht  aber,  wenn  einem  die  Wahrheit  als  guar  gebacken 
auf  der  Schtisael  präaentirt  wird.     Dann  wiegt  oft  der  ( 
Erkennens    die   Mühe  des  Crlernens  kaum  auf,   aod  die  | 
Brauchbarkeit  des   Erlernten   oder  der  Ehrgeiz  mfUsei 
liehe  Motiv  des  Lernens  abgeben. 

Ein  ähnliches  Verbältniss  findet  bei  der  Kunst  i 
diese  titr  die  Zukunft  immer  noch  günstiger  gestellt  itt,l 
Wissenschaft.  Auch  in  ihr  werden  die  producireiMJea  Genl 
seltener  werden,  je  mehr  die  Menschheit  das  im  AagenU 
gehende  Lehen  ihrer  Kindheit  und  die  tmaseeDdenleo  Idi 
schwärmeriscben  Jugend  liinter  sich  znrtlcktiLsst  and  aoffl 
dächtig  in  die  Zukunft  schauende  practiscb  wohnliche  Eli 
in  der  irdischen  Heimath  Bedacht  nimmt,  je  mehr  im  Ufl 
der  Menschheit  die  aoeialökonomiachen  nnd  pmclisob-v 
lieben  lutcressen  die  Oberband  gewiuuen.  Die  Kutut  ist  i 
mehr,  was  sie  dem  JUuglinge  war,  die  behre,  beseligende  C 
ist  nnr  noch  eine  mit  halber  Aufmerksamkeit  xur  Erhulau^  i 
Muhen  des  Tages  genossene  Zerstreuung,  ein  Opiat  gegen  d 
weile,  oder  eine  Erheiterung  nach  dem  Erast  der  Oeeebi 
her  eine  immer  mehr  nm  sich  greifende  dileltAnti«ulie  Obt 
kelt  und  ein  Vcrnaehlääsigen  aller  eroftten,  nur  BÜt  i 
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Hingebang  tu  genieBsenden  RichtDngen  der  Kunst  Die  kflnatlerische 
ProdnctioD  des  den  Idealen  entfremdeten Mannesalters  der  Mensch- 
heit bewegt  aich  oatllrlich  in  derselben  leichtfertigen,  die  Form 
gewandt  beherrschenden  und  von  den  Schätzen  der  Vergangenheit 
sebrendcn,  dilettantischen  OberSächlichkeit,  nnd  bringt  keine  Genies 
mehr  hervor,  weil  sie  keine  Bedürfnisse  der  Zeit  mehr  sind,  weil  es 
hiesse,  die  Perle  vor  die  Säue  werfen,  oder  auch,  weil  die  Zeit 
Hber  das  Stadium,  welchem  Genies  gebührten,  xa  einem  wichtigeren 
binwcggcschrittcn  Mt.  Um  mich  vor  MissverständniBsen  zu  wahren, 
bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  ich  mit  jener  Charakteristik  nicht 
die  Gegenwart  bezeichnen  wollte,  sondern  eine  Zukunft,  an  deren 
Schwelle  unser  Jahrhundert  steht,  nud  von  der  die  Gegenwart  erat 
einen  schwachen  Vorgeschmack  bietet.  Die  Knnst  wird  der  Meoscb- 
heit  im  Maunesalter  durchschuittlich  etwa  das  sein,  was  dem  Berliner 
BOrsenmann  des  Abends  die  Berliner  l'n^se  ist  Diese  Ansicht  ist 
freilich  nur  durch  die  Analogie  der  Entwickelung  der  Menschheit 
mit  den  Lebensaltem  des  Einzelnen  zn  erhilrten  und  durch  die  Be> 
•tatigung,  welche  diese  Analopie  durch  den  bisherigen  Gang  der 
Entwickeinng  und  die  jetzt  schon  ziemlich  dcntlich  erkennbaren 
Ziele  der  nächsten  Periode  findet  — 

In  Bezng  auf  die  praktisclicn  Instlnctc,  welche  anf  Illusion 
herüben,  wie  Liebe  und  Ehre,  gicbt  es  drei  Fülle:  entweder  die 
Menschen  kommen  gar  nicht  davon  zurück,  dann  bleibt  die  von 
ihnen  ausgebende  Unlust  immer;  oder  die  Menschen  kommen  ganz 
davon  zurttck,  dann  werden  sie  freilich  mit  der  Lust  auch  die  Un- 
hat  los  und  sind  rctntiv  viel  glucklicher  geworden,  d.  h.  aber  weiter 
nichts,  als  das  Leben  ist  so  viel  ärmer  geworden  und  dem  Null- 
punkt oder  IJaubonzont  der  Euiptiudung  so  viel  näher  gerückt,  ist 
hber  nun  auch  sich  seiner  Armseligkeit  und  Wcrthlosigkcit  bewusst 
geworden.  Mau  knnn  beide  Zustände  nngcfiihr  mit  einem  Geizigen 
dergleichen,  der  Über  seine  Schätze  im  Knsteu  selig  ist,  bis  er  eines 
IchOnen  Tages  den  Kasten  aufmacht  und  findet,  dass  er  leer  ist; 
inr  ist  in  diesem  Bilde  die  reell  erduldete  QunI  schon  im  ersten 
Snstande  neben  der  Illusion  des  Glückes  nicht  mit  ausgedruckt  Der 
Lritte  mögliche  Fall  und  zugleich  der  wahrscheinlichste  ist  der,  dass 
lie  Menschen  nur  t  heil  weise  von  jenen  Instincten  loskommen, 
lass  sie  zwar  die  illusorische  BescbafTcnheit  derselben  vollständig 
Inrchschauen,  auch  in  Folge  dessen  wohl  die  Stärke  des  Triebes 
lorch  Vernunft  etwas  vermindern,  aber  doch  nie  im  Stande  sind, 
leiuelben  völlig  zn  vernichten.    Dieser  Fall  enthält  die  Qaalen  beider 


andereo  vereinig  D«nn  der  GcizkalH,  der  gans  gut  gcMhn  U.. 
cUse  aeine  Kasteo  leer  sind,  kommt  onn  In  den  WabT -"--  ■  ■-- 
der  klaren,  befiEeren  Einaicbt  seiner  Vertiunf)  din 
halten  zu  wuDen.  nud  ist  zugleich  verntlnftig  genu^', 
■inn  als  solchen  zu  verstebeo,  ohne  doch  von  deni^ejot-n  d:^a  w> 
freien  zn  kfinDen.  Er  hat  Dan  zagleicb  das  TCrnUuüige  BemaBK 
der  Annseligkeit  seines  Lebens,  der  iUusoriscbeo  Besi 
seiner  ans  diesen  Triebfedera  entspringenden  Lust  aad  t': 
<!ea  grossen  Uehergewichtes  der  Unlust;  er  hat  also  jeui 
Tülle  Bewiiitstsein  der  Qualen,  zn  deueo  er  renirttieiil  'M, 
nnnllätreben.  diese  Triebe  zn  anterdrilckeu ,  und  das  sei 
Gefühl  der  Ohnmacht  seines  TernUnltigen  Willeoa  Dber  den 
Ten  Trieb.  Darum  sagt  GiUbe  ganz  richtig:  „Wer  die 
sieb  und  Andern  zerstört,  den  straft  die  Natur  als  der 
Tyrann"  (Bd.  40,  S.  3Ö6),  and  doch  kann  and  wird  dies« 
der  Illnsiim  der  Menschheit  nicht  erspart  bleibeo.  Uni 
and  grausam  ist  dieses  Handwerk  der  ZerstSning  der  lUl 
der  ranhe  Druck  der  Hand,  der  einen  stlas  Träumenden 
der  Wirklichkeit  erweckt;  aber  die  Welt  mu88  vorwärts 
träumt  werden  kann  das  Ziel,  es  muss  erkämpft  und 
werden,  und  nur  durch  Schmerzen  geht  der  Weg  zar  Erli 
Individuum  siebt  mit  Recht  die  Versöhnnng  dieses  Z^ 
sich  in  dem  völligen  Aufgeben  des  Egoismas,  and  dem 
leugnenden  Gedanken,  dass  die  Liebe  und  der  lostinct,  eil 
stand  zn  grllnden,  doch  der  Zukanft  zu  Gate  kommen, 
die  neue  Generation  sclialfen,  und  so  den  Zwecken  des 
dienen;  aber  es  wäre  ein  offenbarer  Widersprneb,  wenn  eil 
tion  immer  nur  ftir  die  folgende  da  sein  sollte,  wähl 
für  sieb  elend  ist.  Es  erweckt  si;htin  dieses  Immerrorwi 
den  unwillkürlichen  Gedanken,  dass  der  Process  niebt 
eesses  willen,  sondern  um  des  hinter  dem  Proeesse  lietEeoi 
willen  da  ist.  Dasselbe  ist  gegen  die  Einwendung  xu 
dass  die  illnsorischen  Instincte,  wie  Ehre.  Erwerbslneb, 
Entwickelung  steigern  helfen.  Dies  ist  {gewiss  ricl 
es  kann  jenen  Instincten  keinen  eudämonologisebcD  Werlh 
80  lange  wir  der  Steigerung  der  Entwiekclong  keinen  ei 
logischen  Werth  beimessen  dürfen.  Man  vcrgisst  bei  dji 
wendangcn,  dass  der  Process  ab  Boleher  nur  die  Sna 
Momente  ist. 

Werfen  wir  nun   einen   Blick  auf  die  gepriesenea  Fi 
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r  Welt;  worin  bestehen  sie,  wodnreli  beglücken  sie?  —  Die  Fort- 
tiritte  in  der  Kunst  durfte  man  nicbt  berechtigt  sein,  sllzuhoch 
zuschlagen :  soviel  wie  der  Inhalt  unserer  neueren  Kunstwerke 
senreicber  ist,  soTiel  war  die  Kunstferm  im  Alterthnm  Tolleo- 
ter,  nnd  die  wiederaaferstandenen  Griechen  wUrdes  unsere  Knost- 
srke  auf  allen  Gebieten  mit  vollem  Recht  fllr  höchst  bar- 
irisch  erkliiren.  (Man  denke  an  unsere  Romane  und  BUbcen- 
Icke,  ao  unaere  Standbilder  und  Gemäldcausstellaugen,  an  ansere 
Luwerkc  und  an  die  gleiehschwebcnde  Temperatur  in  der  Musik  t) 

überquellender  der  ideelle  Inhalt  UDserer  Kunstwerke  die  he- 
gende Form  zu  zersprengen  droht,  desto  weiter  entfernen  sich 
£se  Werke  von  dem  reinen  Begriff  der  Knnst,  der  in  absolater 
u-monie  der  Form  und  des  Inhaltes  wurzelt.  Der  Raum  verhindert 
der,  diese  Andeutungen  hier  weiter  auszuführen. 

Die  wissenschaftlichen  Fortschritte  tragen  in  rein  theo- 
tischer  Beziehnng  wenig  oder  gar  nichts  zum  Glück  der  Welt  bei, 

practischer  Beziehung  aber  kommeu  sie  den  politischen,  socialen, 
iralischen  und  technischen  Fortschritten  zu  Gute.  Den  Einfluas 
r  Wissenschaft  auf  moraliäcben  Fortschritt  muss  ich  fllr  ver- 
iwindend  klein  halten,  so  wie  er  auch  in  politischer  und  socialer 
ziehoDg  nicht  allzu  hoch  zu  Teranscblagen  ist,  da  auf  diesen  Ge- 
!tcn  die  l'heorie  meist  erst  der  instiuctiv  ergriffeucn  Praxis  nach- 
ikt.  Von  unberechenbarer  Wichtiglteit  ist  er  dagegen  auf  die 
rtschritte  der  Technik.  Was  leisten  diese  aber  ttlr  das  mensch- 
be  Glücky  Offenbar  nichts,  als  dass  sie  die  Müglichkeit  zn  socialen 
d  politischen  Fortschritten  gewähren,  und  die  Bequemlichkeit  nnd 
enfalls  auch  den  überflüssigen  Luxus  erbiilicn!  Theils  geschieht 
IS  dircct,  thcila  durch  Erleichterung  nnd  Vervollkommnung  der 
ndclsverbiudungen.  Fabriken,  Dampfschiffe,  Eisenbahnen  und 
legrapfaeu  haben  noch  nichts  Positives  für  das  Glück  der 
luscbbeit  geleistet,  sie  haben  nur  einen  Tbeil  der  Hindemisse  und 
bequemlichkciten,  von  welchen  der  Mensch  bisher  eingeengt  und 
Irückt  war,  vermindert  Wenn  eine  rationellere  Bodenbewirth- 
latlung  und  erleicbterte  Einfuhr  aus  menschenärmeren  Gegenden 
a  Culturvölkcrn  einen  stärkeren  Nabrungsrorrath  zu  Gebote  ge- 
llt hat,  so  hat  dies  allerdiugs  den  Erfolg  gehabt,  dass  die  Be- 
Ikerungszahl  dieser  Culturvülker  zum  Theil  sehr  erheblich  ge- 
«hsen  ist;  ist  dadurch  aber  das  Glück  oder  das  Elend  dies 
izelnen  wie  der  Gesammtheit  gewachsen?  Zumal  wenn  man  be- 
ikt,  dass  mit  wachsender  Erdbevölkernng  aaeh  die  Anzahl  der 


anf  der  Hnngergrenze  lebendeu  Milli^npo  wUrhst!  Der 
NaUrnngsertrag  der  Erde,  die  vergrijsserle  BetinorolichWl nid  4lt 
rergrnsserte  Luxus  in  Verbiodung  gtellea  den  vergrnsserlen  Ntikoit- 
reictitiium  resp.  Erdenreichthnm  dnr;  auch  die^r  letictere  kaDS  tlw 
nicht  al»  ein  Wacbsthum  au  positivem  GlUck  aufgetaeitt  werden;  ta 
einem  Thcile  hcwiikt  er  niclits  als  eine  Vermehrnno;  der  BevAlk«^ 
nnd  damit  des  Elendes,  zum  anderen  Ttieile  beruht  s^in-*  11«+ 
echätzung  auf  der  durch  den  instinctiven  Enverbstri'  * 
Illusion,  zum  dritten  Thcile  ist  sein  Erfolg  eine  ^^ 
Unlust  und  eine  Annäherung  an  den  Nullpunct  der  1.: 
Diemals  zu  erreichen  ist.  Der  einzige  positive  Nutzen  lits  VV.ici(- 
tbnmes  der  Wohlhabenheit  ist  der.  dasB  er  Kräfte,  die  rorbvpi 
Kampfe  mit  der  Notb  gebunden  waren,  frei  macht  für  Ift* 
Geistesarbeit,  und  d;iss  er  dadurch  den  Wcltproce»  ^ 
Schleunig!,  Dieser  Erfolg  kommt  aber  nnr  dem  Prona  lll 
eolchem,  keineswegs  den  im  Process  befindticheo  Indindo«  olv 
Nationen  zu  Gnte,  welche  doch  bei  Vermehrung  ihres 
reichthums  fQr  sieb  zu  arbeiten  wähnen. 

Die  letzten  grossen  Fortschritte  der  Welt,  welche  i 
wägen  bleiben,  sind  die  politisclien  nnd  BOcialco.  IJebm 
wir  an,  der  vollkommenste  Staat  sei  realisirt,  snd  die  ErdbcTDtknn( 
iiätte  ihre  politische  Aufgabe  in  vollendeter  Weise  gelöst.  W«  hl 
man  dann  an  diesem  staatlichen  Gebilde?  Ein  Schaeriiea] 
ohne  Schnecke,  eine  leere  Form,  die  ihrer  anderweitigen  Erfllili|| 
liarrt !  Die  Menschheit  lebt  doch  nicht,  um  sich  zu  regieren,  sobA 
sie  regiert  sich,  um  leben  (im  höchsten  Sinai;  des  Wortes} 
kdnneii.  Alle  die  so  beknnnteu  Aufgaben  des  Staates  sind 
Katnr,  sie  heisseo  Schutz  gegen,  Sicbernug  ror,  Ab« 
tL  8.  w.  Wo  der  Staat  positive  Aufgaben  erfüllt  (z.  B,  Vi 
greift  er  in  das  Gebiet  der  Gesellschaft  Über,  was  bei  der 
der  letzteren  zeitweilig  zur  Nothwendigkeit  werdeti  kann. 
reichte  vollkommenste  Staat  thut  also  nichts,  als  das«  er  ilea 
dabin  stellt,  wo  er  ohne  Furcht  vor  nnberecliitgteD  El 
längen  kann  zn  leben,  d.  h.  seine  Kräfte  und  Fäbigkeiteo 
den  Richtunrren  zu  entfalten,  welche  nicht  die  von  ihm 
ataatlichen  Rechte  in  anderen  verletzen.  Also  aaob  das 
Staates  stellt  den  Menschen  erst  auf  den  Bauhorizont  seines 

Mit  den  socialen  Idealen  ist  es  nicht  anders.     Sie  leliraaj^ 
wisse  Erleichterungen  im  Kampfe    mit  der  Noth   nm   des  Lo 
Kotbdorfl  durch   das   Frincip    der   solidariscbea  Gemeinsdiaft 


I  Hiirsmiiiel,  sio  lebrco  di«  Plagea  nnil  Sorf^cn,  welche  mal 
PbIi  die  BefriediguDg  äc»  llaiiRatiimlsgrIlnduagäitiiiitliicIeti  über  Bichl 
dnrcb    brstmAgliohgt«    EinrichtiiDg    der    FamilleDVtrfaültniiiHAl 
Iglicbst  ta  tuildcni,  d<ia  Pflichten  der  Kindcrertiebung  nur  mfig-l 
tat  trcnig  drückende  Art  gerecht  zu  werden,  n.  s.  w.  —  Imm 
pdelt  OH  Bicb  nur  iitu  Lindontng  roa  Uebeln,  tiicbt  um  Erlangnngj 
litirea  Olückes.     Die    einzige    scbeitibnre    Aasnohme    wäre   diä 
boasenschafllicbe  Mebrang  der  Gesaunintwoblbabesbeit,  ober  dicM' 
|Bobon  weiter  oben  berllcksicbligt. 

Dies  wilrcn  nun  die  Haiiplrichtnngen  des  WeltfortHchritto».    So- 
t  sie  auf  KealitätcD  benibeo,  kommen  sie  darin  flberein,  deo; 
weben  aus  der  Ticlo  seines  Klendes  mehr  and  mehr  dem  Bai 
iisuot   der  Kmptindung   entgegen  za  beben.     Wären   die  idcaleq| 
He  erreicht,  so  wäre  der  Nullpunct  nder  Imliffercozimnct  der  E 
tdnug  in  Bezug  anf  dieHO  LebcnRricblungcn  erreicht  j    da  abt 
|ak   ewig   Iikiilc  bleiben,   and   die  Forl«cbritle  der  Wirklich! 
I  ihnen  wohl  nähern,  aber  nie  sie  erreichen  kennen,  so  wird 

'  LebcDsrichtUDg  die  VV'olt  nie  die  Hube  des  Xnllpnnctes  er' 
Ehen,  Bondcm  stets  unterhalb  desselben  in  der  Uberwic^adon 
t  stecken  bleiben. 
J  Hau  kann  sich  Ober  den  eadSmAnologiaehcn  Werlb  de^ 
iltfArtaehrttte  klar  werden,  anch  ohne  sich  darnm  m  ' 
pnerD,  worin  sie  bestehen.  Man  braucht  nur  an  die  ABalo|ci4 
\  Gatelnen  lu  denken.  Wer  in  eine  beMKcre  Lebenslage  kammü 
I  bei  dem  Uebergiing  vom  Schlechteren  zum  Besseren  allerdin^ 
mpfinden;  aber  erstaunlich  schnell  Terschwindet  diese  Lttsl^ 
[  aeaen    besseren  Umstände   werden  als  etwas  sieb    von 

lebendes   hingenommen,  und    der  Mensch    fdhit  steh  nicht  na 

iHasr  breit  glUeklieher,  ah)  in  seiner  trüberen  Lage.  (Der  UeberJ 

dem  besseren  tn's  ächlecbtere  erzeugt   schon  ei 

r  anhaltende  Unlust.)    Gerade  so  ist  es  bei  einer  Nation,  geradM 

i  der  Menschheit.     Wer  fUhlt  sich  wohl  jetzt  wohlor  ala  roij 

aig  Jabren,  weil  es  jetzt  Eisenbahnen  giebt,  and  damals  kdoe« 

■ollte  den   Siteren  Personen  der  Unler»chie>d  mit  damala  noclir 

I  Empfindung  kommen,  so  doch  gewiss  nicht  denen,  welche  nacki 

piehnng  der  Eisenbahnen  geboren  sind.     Es  bat  sich  mit  i 

kbrteo  Mitteln  nichts  weiter  vermehrt,   als  die  Wünsch^ 
\  Bedürfnisse,  und  in  Folge  davon  die  Unzufriedenheit. 

mUib  sogar   die  Monschbeil  jemals   dazu  gelangen,  die  a 
ikeadcn  Krankbcileo  dorch  Prophylaxis  und  Noisopbtborie, 
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erblicbeg  dnrch  rationellere  MenscIienzUchtuDg  (Termltfel^t  WicJer- 
freigeboDg  des  unnatürlich  beechränkteu  iiud  fast  aiy. 
stellten  KampfcB  nm's  Dasein),  die  tlbrigen  darcb  : 
Hygieine  nnd  Medicin  loszuwerden,  sollte  ea  ihr  ann.  . 
Nahrungsmittel  aus  unorganischen  Stoffen  in  cheniiscli'.'it  t'uiink.ca 
darzQBtetlen,  and  die  Vermehrung  ohne  Bescbi^nkuug  du  Furt- 
pflanzQDgstriebes  nach  Monesgabe  der  auf  Erden  verfhgbarea  Nahnt^i- 
mittel  willkürlich  zu  regeln  —  so  würden  dennoch  alle  dieee  Fat- 
si'hritte  nichts  l'oeitives  bieten,  Hondem  nur  die  schlimtusteii  ■! 
znm  Theil  unnatUrlicbsten  Uebelstände  der  gegenwärtigen  [ibfiiioha 
nnd  eocialen  VerbiLltnixse  beseitigen  oder  dpch  lindern  i  ober  ü- 
gleich  würden  eie  die  Frage  um  so  brennender  iu's  Bewnulü 
treten  lassen,  was  denn  nun  mit  diesem  Leben  aazufaugeii,  oC 
welchen)  Inhalt  von  absolntem  inneren  Werthe  es  zn  erfBtUi 
sei,  —  was  l^r  die  Ertragnng  der  aus  den  ersten  Clementarbetn^ 
tungen  folgenden  Last  des  Lebens  entschüdige? 

Wübrend  vorher  die  Unbehaglichkeit  des  Daseins,  insoweit  lit 
empfunden  wurde,  auf  Uussere  Uebeletäude  und  Mängel  als  uf 
Ursachen  znrllckgefUhrt,  nnd  die  Erlangung  eines  bcbaglii 
Standes  von  der  Beseitignng  der  jedesmal  am  drttcbei 
mhlbar  machenden  äusseren  Uebel  erhofft  wurde,  wird  c 
der  in  diesem  Hinausprojiciren  der  Ursache  der  L'nl* 
liegt,  um  so  mehr  erkannt,  je  mehr  die  bandgreiäicbea  i 
UisBSlände  des  menschlichen  Lebens  durch  den  VVeltfoi 
hoben  werden,  und  in  demselben  Maasse,  aU  diese  Ai 
der  pessimistischen  Einsicht  in  das  Wesen  des  eigneu 
Abwälzung  nach  aussen  versperrt  wird,  in  demselben  M: 
die  Erkenutniss,  dass  der  Schmerz  dem  Willen  intms 
die  Jämmerlichkeit  des  Daseins  in  dem  Dasein  seihet 
von  den  äussern  Verhältnissen  mehr  scheinbar  als  in  W 
hUngig  ist.  Somit  muss  alle  Annäherung  an  das  Ideal 
auf  t^rden  erreichbaren  Lebens  die  Frage  nach  dem  ab«ü 
dieses  Lebens  nur  zu  einer  immer  brennendere 
sowohl  die  je  länger  je  mehr  wachsende  Durchsobaanng  d«r 
Borisehen  Beschaffenheit  der  allermeisten  positiven  Lust  wi« 
immer  deutlicher  und  deutlicher  sich  auldräugende  EinHichl  la 
Uneutrinnbarkeit  des  in  der  eigenen  BrUsl  wie  ein  seine  0« 
ewig  wecbHclnder  Kobold  lauernden  Elends  zu  diesem  Kr&lp 
sammenwirken.  Wie  nach  Paulus  das  den  Jodeo  gc^bci 
ide  die  „Kraft"   der  SUnde    war  (1  Cor.    lö,  66>. 
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liOehstmöglichste  Weltfortschritt  diey,Kraft''  des  pessi- 
mistischen BewQSStseins  der  Menschheit.  Und  gerade 
weil  er  dies  ist,  und  nur  weil  er  dies  ist,  ist  der  höchstmöglichste 
Weltfortschritt  practisches  Postulat.  Während  die  Menschen 
den  Fortschritt  gewöhnlich  nur  deshalb  verlangen,  weil  sie  glück- 
licher zu  werden  hoffen,  können  wir  hierin  nur  die  practisch  heil- 
same Verblendung  des  dritten  Stadiums  der  Illusion  erkennen, 
dnrch  welche  das  Unbewusstc  die  Menseben  zu  Leistungen  stimulirt, 
die  sie  meistens  noch  nicht  lab  ig  wären,  sieb  aufzuerlegen,  wenn  sie 
die  wahren  Zwecke  des  Unbewussten  durcbscbauten.  Wenn  es  aber 
wahr  ist,  dass  die  Steigerung  des  Bewusstseins  bis  zu  einer  All- 
gemeingültigkeit des  pessimistischen  Bewusstseins  der  Menschheit 
der  dem  Endzweck  unmittelbar  vorhergebende  Zweck  des  Unbe- 
wussten ist  (wie  wir  im  nächsten  Cap.  sehen  werden),  dann  ist  von 
nnserm  Standpunct  der  Wcltfortschritt  gerade  deshalb  so  dringendes 
Erforderniss,  weil  er  zu  diesem  Ziele  tlihrt. 

Schon  im  Resume  des  ersten  Stadiums  der  Illusion  haben  wir 
gesehen,  dass  Naturvölker  nicht  elender,  sondern  glücklicher 
als  Cnlturvölker  sind,  dass  die  armen,  niedrigen  und  rohen  Stände 
glücklicher  sind  als  die  reichen,  vornehmen  und  gebildeten, 
dass  die  Dummen  gltlcklicher  sind  als  die  Klugen,  überhaupt 
dass  ein  Wesen  um  so  glücklicher  ist,  je  stumpfer  sein  Nerven- 
system ist,  weil  der  Ucberschuss  der  Unlust  über  die  Lust  desto 
kleiner,  und  die  Befangenheit  in  der  Illusion  desto  grösser  wird. 
Nnn  wachsen  aber  mit  fortschreitender  Entwickelung  der  Menschheit 
nicht  nur  Reichthum  und  Bedürfnisse,  sondern  auch  die  Sensibilität 
des  Nervensystems,  und  die  Capacität  und  Bildung  des  Geistes, 
folglich  auch  der  Ucberschuss  der  empfundenen  Unlust  über  die 
empfundene  Lust  und  die  Zerstörung  der  Illusion,  d.  h.  das  Bewnsst- 
sein  der  Armseligkeit  des  Lebens,  der  Eitelkeit  der  meisten  Genüsse 
und  Bestrebungen  und  das  Gefühl  des  Elendes;  es  wächst  mithin 
sowohl  das  Elend,  als  auch  das  Bewusstsein  des  Elendes,  wie 
die  Erfahrung  zeigt,  und  die  vielfach  behauptete  Erhöhung  des 
Glückes  der  Welt  durch  die  Fortschritte  der  Welt  beruht  auf  einem 
'  ganz  oberflächlichen  Schein.  (Dies  ist  ganz  besonders  für  Diejenigen 
SU  beherzigen,  welche  etwa  mit  mir  nicht  darin  einverstanden  sind, 
dass  gegenwärtig  die  Summe  der  Unlust  in  der  Welt  die  Summe 
der  Lust  überwiege.) 

Wie  das  Leiden  der  Welt  gewachsen  ist  mit  der  Entwickelung 
der  Organisation  von  der  Urzelle  an  bis  zur  Entstehung  des  Menscheni 
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Bo  wird  es  weiter  wachsen  mit  der  fortBcbreitendeit  EDtwickiinB| 
des  meDScblicheii  OeiHtes,  bis  dereinst  das  Ziel  errcicbt  uL  Soll 
kindlicbe  Rurzsiclitigkeit  war  es,  wenn  Itonsseau  ans  der  ErkeHl'| 
nies  de»  wachsenden  Leidens  den  Scblnsa  zog:  die  Well 
möglich  ninkchren,  zum  Kindesalter  znrllckl  Ala  ob  das  £ 
der  Mensebheit  niclit  auch  Elend  gewesen  wäre!  Kein,  wenn  s 
rückwärts,  dann  weiter,  immer  weiter,  big  lur  Crseliaffung  dcf  WtJU  I 
Aber  wir  haben  ja  keine  Wahl,  wir  müssen  vnrwärts,  Mcb  <r(li| 
wir  nicht  wollen.  Nicht  jedoch  das  goldene  Zeilalter  liegt  *w  n 
sondern  das  eiserne,  nnd  die  Träumereien  von  dem  goldeim  1 
alter  der  Zuknnft  erweisen  sieb  als  noch  viel  nichtiger,  WHt  j 
dem  der  Vergangenheit.  Wie  die  Last  dem  Träger  um  M  i 
wird,  einen  je  weiteren  Weg  er  sie  trägt,  so  wird  aacb  d 
der  Menschheit  nnd  das  Bewnsatsein  ihres  Elendes 
wachsen  bis  in's  Unerträgliche.  Man  kann  aach  die  Atu 
flen  Lebensaltern  des  Einzelnen  benutzen.  Wie  der  Eiaxt 
als  Kind  dem  Augenblicke  lebt,  dann  als  Jlingltug  in  t 
Idealen  schwärmt,  dann  als  Mann  dem  ßnbm  nnd  später  i 
sitz  nnd  der  practischen  Wissenschaft  nachstrebt,  bis  er  c 
Greis,  die  Eitelkeit  alles  Strebens  erkennend,  sein  : 
Frieden  sich  sehnendes  Hanpt  zur  Ruhe  legt,  so  ooeb  diel 
heit.  Sehen  wir  doch  die  Nationen  entstehen,  rcifea  tiDd  1 
finden  wir  doch  auch  an  der  Menschheit  die  deutlichsten  £ 
des  Aeller- Werdens;  warum  sollten  wir  benweifelu,  ■ 
kräftigen  Mannestbätigkeit  auch  tlir  sie  einst  das  Greiscnalterl 
wo  sie  zehrend  von  den  practischen  nnd  tbeoretiseben  FrOebtea  6 
Vergangenheit,  in  eine  Periode  der  reifen  Bescliaolichkeit  < 
wo  sie  die  ganzen  wüst  durefastUrmten  Leiden  ihres  < 
Lebenslaufes  mit  wehmlithiger  Traner  in  Eins  fassend  dlN 
nnd  die  ganze  Eitelkeit  der  bisherigen  vermeiDlIicbea  I 
Strebens  begreüt. 

Nur  Ein  L^nterschied  ist  zwischen  ihr  nnd  dem  Individl 
greise   Menschheit   wird   keinen  Erben  haben,  dem  sie  I 
gehäuften  Rcichtbllmer  hinterlassen  kann,  keine  EJnder  t 
die  Liebe   zu  welchen  die  Klarheit  ihres  Deukciut  stOnniJ 
Dann    wird   sie   in  jener    erhabenen  Melancholie,    wckhi; 
Genies  oder   auch    bei  geistig  bochstehendeu  Gn^i- 
findet,  gleichsam  wie  ein  verklärter  Geist  Über  ihrvu: 
schweben,  und  wie  Oedipus  auf  Kolonos  in  dem  vorj,-'-  > 
des  Nichteeins  die  Leiden  des  Seins  gleichsam  nur  noch  s 
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fflhlen,  niclit  mehr  ein  Leid,  sondern  nnr  noch  ein  Hitleid  mit 
sich  selbst  Das  ist  die  Himmelsklarheit,  jene  göttliche  Ruhe,  die 
in  Spinoza's  Ethik  weht,  wo  die  Leidcnschaftea  in  dem  Abgmnde 
der  Vernnntl  rerschlnngen  sind,  weil  sie  klar  nud  deatlich  in  Ideen 
gefasst  sind.  Aber  selbst  nrenu  wir  jcuon  Zustand  reiner  Leidcn- 
■chnfCsloBigkeit  als  erreicht  anDehmen,  wenn  selbst  das  Leid  in  Mit- 
leid mit  sich  verklUrt  ist,  es  hfirt  doch  nicht  anf,  Traner,  d.  b. 
Unlust  zn  sein.  Die  Illusionen  sind  todt,  die  Hotfnung  ist  ausge- 
brannt; denn  worauf  SüIIte  man  noch  bnfTcn'i'  Die  todesmUde  Mensch- 
heit schleppt  ihren  gcbrechlicbeu  irdischen  Leib  mHlisam  von  Tage 
zo  Tage  weiter.  Das  höchste  Erreichbare  wäre  doch  die  Schmer  2- 
losigkeit,  denn  wo  sollte  das  po.sitive  GUtck  noch  ^"eaucht  werden? 
Etwa  in  der  eitlen  Selbstgentigsamkcit  des  Wissens,  dass  Alles  eitel 
is^  oder  dass  im  Kampfe  mit  jenen  eitlen  Trieben  die  Vernunft 
nunmehr  gewöhnlich  Sieger  bleibt!  0  nein,  solche  eitelste  von  allen 
Eitelkeiten,  solcher  Vcrstandcshochmnth  ist  dann  längst  Über* 
wunden!  Aber  auch  die  Scbmerzlosigkeit  erreicht  die  greise  Mensch- 
heit nicht,  denn  sie  ist  ja  kein  reiner  Geist,  sie  ist  schwächlich  und 
gebrechlich,  und  muss  trotz<lcm  arbeiten,  um  zn  leben,  und 
weiss  doch  niclit,  wozu  sie  lebt;  denn  sie  hat  ja  die  Täuschungen 
de»  Lebens  hinter  sich,  und  hofft  nnd  erwartet  nichts  mehr  vom 
Leben.  Sie  hat,  wie  jeder  sebi-  alte  und  über  sich  selbst  klare 
Greis  nur  noch  einen  Wiinscb:  Ruhe,  Frieden,  ewigen  Scbhif  ohne 
Traum,  der  ihre  Müdigkeit  stille.  Nach  den  drei  Htadien  der  Illusion, 
der  Hoflnung  auf  ein  positives  Glllck,  hat  sie  endlich  die  Thorheit 
ihres  Strebens  eingesehen,  sie  verzichtet  endgültig  auf  alles  po- 
sitive Glück,  und  sehnt  sich  nur  noch  nach  absoluter  8c hmerz- 
losigkcit,  nach  dem  Nichts,  Nirwana.  Aber  nicht,  wie  auch 
früher  schon,  dieser  oder  jener  Eiu/clne,  sondern  die  Menschheit 
sehnt  sich  nach  dem  Nichts,  nach  Vernichtung.  Dies  ist  das  einzig 
denkbare  Ende  von  dem  dritten  und  letzten  Stadium  der  Illusion 
Wir  begannen  dieses  Capitel  mit  der  Era<^e,  ob  das  Sein  oder 
das  Nichtsein  der  bestehenden  Welt  den  Vorzug  verdiene,  und 
haben  diese  Frage  nach  gewissenhafter  Erwägung  dahin  beantworten 
müsse»,  dass  alles  weltliche  Dasein  mehr  Unlust,  als  Lust  mit 
sich  bringe,  folglich  das  Nichtsein  der  ^\'clt  ihrem  Sein  vorzuziehen 
wäre.  Alu  Ursache  dieses  Verhillinitiscs  haben  wir  jene  im  ersten 
Stadium  der  Illusion  unter  1)  zusamuicngcstellten  Momente  erkannt, 
welche  bewirken,  dass  olles  Wollen  notbwendigcnvei.se  mehr  Unlust, 
ala  Lust  zur  Folge  haben  muss,  dass  also  alles  Wollen  thöricht  und 
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tiDTernünftig  ist.  Schon  damals  war  das  eioxig  mi^licbo  Benltit 
klar  zu  erkennen:  die  ganze  nocbfolgeude  Unteraucbuog  war  nor 
der  empiriBch  induclJve  NachweU  der  Richtigkeit  jener  ConacqneBi, 
den  wir  uns  freilich,  weaa  wir  sicher  geheu  wollten,  nicht  cnpua 
durften. 

Wenn  dem  Leser,  der  die  Geduld  hatte,  mir  bis  bierlier  n 
folgen,  dieses  Resnltat  trostlos  erscheint,  so  mass  ich  iln  ab- 
klären, dass  er  sich  im  Irrtbum  befand,  wenn  er  in  der  Pliilntophii 
Trost  nnd  Hoffnung  zu  finden  suchte.  Zu  solchen  Zwecken  gi(k 
es  ßeligions-  und  Erbau ungsbUeher.  Die  Philosophie  aber  (ondl 
rQcksichtelos  nach  Wahrheit,  unbekümmert  darnm,  oh  das,  was  A 
ßndet,  dem  in  der  Illusion  des  Triebes  befaDgenen  Ot- 
fQhlsurtbeil  behagt  oder  nicht.  Die  Philosophie  ist  hart,  kib 
Rod  fllhllog  wie  Stein;  im  Aether  des  reinen  Gedankens  scbtnbnl 
strebt  sie  nach  der  frostigen  Erkenntniss  dessen,  was  ist,  MiiEr 
Ursachen  und  seines  Wesens.  Wenn  die  Kraft  des  Menschen  J«f 
Aufgabe  nicht  gewachsen  ist,  die  Resultate  des  Denkens  zu  crlngCft 
und  das  vom  Jammer  zusammengekrampfle  Herz  vor  Ora&CB  » 
starrt,  vor  Verzweiflung  blicht,  oder  weichlich  im  W«lt&climcn  BF 
fliesst  und  aus  einem  dieser  Gründe  der  praetiscfa-psycbologiidi 
Mechanismus  durch  solche  Erkenntniss  aus  den  Fugen  gebt, 
dann  regiatrirt  die  Philowophie  diese  Thatsaeliea  aU  sc)  ^ 
psychologisches  Material  für  ihre  Untersachnugen.  Ebenso 
sie  es,  wenn  das  Resultat  dieser  Betrachtungen  in  der 
fliblenden  Seele  der  stärker  veranlagten  Natur  eines  Anden 
heiliger  Unwille,  eine  die  ZUbne  zusammenbeissendor  Manneon^. 
ein  ernster  gelassener  Ürimm  Über  den  wahnwitzigen  Cameval  40' 
Existenz  ist,  oder  wenn  dieser  Grimm  in  eiucn  mcphiatophcBlA 
angehauchten  Galgenhumor  Überschlägt,  der  mit  halb  ontcrdrllciltK 
Mitleid  und  halb  freigelassenem  Spott  sowohl  «nf  die  in  der  IIIhM 
de«  Glücks  Befangenen  wie  auf  die  in  Geflllilsjammcr  ZcrflosMÄj 
mit  gleich  souveräner  Ironie  binabblickt,  —  oder  wenn  das  siil  iR 
Vcrhänguiss  ringende  Gemüth  nach  einem  letzten  bcfrctcodca  AV 
weg  aus  dieser  Hölle  spUbt.  Der  Philosophie  selbst  aber  ist  ^ 
namenlose  Elend  des  Daseins  —  als  Zur-Erschcinnng-RoDuni 
Tborhcit  des  Wollens  —  nur  DlircIlgangSDiOlUeut  den 
re  tischen  Eni  Wickelung  des  Systems. 


ycbologi» 
en   goU^^g 
schMÖH 
isod^H 

Anden  9 


Das  Ziel  des  Weltprocesses  and  die  Bedeutung  des 
BewDsstseins. 

(Vebergrai^  snr  praotiaobea  FhiloRophie.) 


Schon  im  Cap.  C.  XII.  (S-  276—277)  hatten  wir  gesehen,  dass 
ie  Kette  der  PinalitUt  nicht,  wie  die  der  Cansalität,  unendlich  zu 
enkeo  ist,  weil  jeder  Zweck  in  Bezog  auf  den  folgenden  in  der 
[ette  Dur  Mittel  iet,  also  in  dem  zwccksetzeudcn  Verstände  steta 
ie  ganze  zukünftige  Reibe  der  Zwecke  gegenwärtig  sein  muBS, 
nd  doch  nnmüglich  eine  vollendete  Unendlichkeit  von  Zwecken  in 
na  gegenwärtig  sein  kann  (vgl,  Ges.  pliil.  Abhiindl.  Nr.  II.  „Ueber 
ie  nothwcndige  Umbildung  der  Hegerschen  Philosophie  ans  ihrem 
Irnndprincip  heraus").  Demnach  muss  die  FiDalrcihe  endlich  sein, 
.  h.  sie  muss  einen  letzten  oder  Endzweck  haben,  welcher 
as  Ziel  aller  Slittclrweekc  ist.  Wir  haben  l'erner  auf  S.  281, 
38  n.  379  gesehen,  dass  Goreclitig:kcit  und  Sittlichkeit  ihrer  Natur 
ach  nicht  Endzwecke,  sondern  nur  Mitlelxwecke  sein  kiinnen:  und 
as  vorige  Capifel  hat  unn  gelehrt,  dass  auch  positive  GlUck- 
:ligkeit  nicht  das  Ziel  des  Wcltprocesses  sein  kann,  weil  sie  nicht 
ar  in  keinem  Stadium  des  Proeesses  erreicht  wird,  sondern  sogar 
iderzeit  ihr  Gegeotheil,  Elend  nnd  ünseligkeit,  erreicht  wird, 
etchcs  noch  überdies  im  Verlaufe  des  Processes  durch  Zeretitrung 
er  Ittiisioii  und  mit  der  äteigerung  des  Bewusstseins  wächst.  Ganz 
nnlos  ist  es,  den  Procci^s  als  Kelhstzwßck  aufzufassen,  d.  h. 
im  einen  absoluten  Werth  zuzuschreiljcn;  denn  der  Process  ist  doch 
ar  die  Summe  seiner  Momente,  uud  wenn  die  eiuzelnen  Momente 
ieht  nur  werthlos,  sondern  sogar  verwerflich  sind,  so  ist  es  auch 
ire  Summe,  der  Process.  Manche  nennen  wohl  die  Freiheit  ata 
iel  des   Processes.    FUr  mich  ist    die   Freiheit   nichts    Positives, 
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sonders  etwa«  Privatives,  die  Ledigkeit  ilea  ZwaBges;  icli  kus 
niclit  verstehen,  wie  dies  erst  als  Z  i  e  I  des  Pr&cesscfl  za  soeheK  «st 
sollte,  wenn  das  Unbewosste  Ein  nnd  Alles  ist,  also  Niemand  dl 
ist,  von  dem  es  Zwaii^  erleiden  künnte.  Soll  aber  etwas  Piisiihci 
in  dem  Begriffe  Freiheit  lie^n,  so  wird  es  einzig  das  BewBiit- 
sein  der  inneren  Noth wendigkeit  sein  k'ianen,das  Punndf 
aoi  Verntinfligsein,  wie  Hegel  sagt.  Dann  ist  also  eine  Steigcfug 
der  Freiheit  identisch  mit  einer  Steigerung  des  Bewnsstscios.  BItf 
kommen  wir  auf  einen  schon  mehrfach  erwähnten  Ponci  Wen 
irgendwo  das  Ziel  des  Weltproces^es  zn  SQchen  ist,  so  ist  es  dMh 
gewiss  anf  dem  AVege,  wo  wir,  soweit  wir  den  Verlauf  des  Pit- 
cesses  Übersehen  können,  einen  entschiedenen  and  stetigim  Port' 
schritt,  eine  stafenweise  Steigerang  wabrnehmcu. 

Dies  ist  einzig  nnd  allein  bei  der  Entwickelnng  des  Bi' 
wusstseins,  der  bewuesten  Intelligenz,  der  Fall,  hier  aber 
in  ununterbrochenem  Aufsteigen  von  der  Entstehung  der  L'neAe  Vi 
zum  beutigen  ätandpnnct  der  Menschheit,  und  mit  hifchstor  Välü. 
Bclieinlichkeit  weiter,  so  lange  die  Welt  steht.  So  sagt 
(Xlll.  8.  36):  „Alles  was  im  Himmel  nnd  anf  Gnleo 
—  ewig  geschieht  —  das  Leben  Gottes  und  Alles, 
gethan  wird ,  strebt  nur  danach  hin,  dass  der 
erkenne ,  sich  selber  ge::enständ]ich  mache ,  sich  finde , 
selher  werde ,  sich  mit  sich  zusammcnschliesse ;  es  Ut 
pcluug ,  Entfremdung ,  aber  um  sich  selbst  fiodeD 
am  zu  sich  seihst  kommen  za  kiinnen."  Ebenso 
„Der  Transcendentalpiiilosophie  ist  die  Nalur  nichts  aod( 
Organ  des  äelbstbewuüstseins  und  alles  in  der  Nstor 
nothwendig.  weil  nur  durch  eine  solche  Natur  daitj 
bewusstsein  vermittelt  werden  kann"  (Werke  I.  3,  S.  ^8]j 
lun  das  Bewusstsein  ist  es  in  der  ganzen  Schiipfnng  xn  than' 
8.  ö69}.  Der  Entstehung  des  Bewusstseins  dient  die  loi 
mit  ihrem  Gefolge  von  Egoismus  und  Unrecblthun  nnd  Ui 
der  Steigerung  des  Bowusütäeins  dient  der  Erwerbstrieb  di 
macbuDg  geistiger  Arbeitskräfte  bei  zunebioeudor  Wol 
dient  die  Eitelkeit,  der  Ehrgeiz  und  die  Kubmsnchl  dl 
spomung  der  geistigen  Thutigkeit,  dient  die  gesohlechl 
durch  Veredelung  der  geistigen  Fähigkeit,  kura  alle  jeoo  ni 
instioctc,  die  dem  Individuum  weit  mehr  Uolust  als  Lut 
ja  oll  die  grüssten  Opfer  «uferlegeo.  Anf  dem  Wege  dar. 
niistseinseiitwickelung  muss  also  das  Ziel  des  Weltpi 
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«sacht  werden,  nod  das  Bewnsstsein  ist  zweifeUohne  der  Dächste 
!weck  der  Natar,  der  Welt  Es  bleibt  noch  die  Fr&ge  offen,  ob 
>a8  Bewiiagtsein  wirklich  Endzweck,  also  anch  Selbstzweck  Bei, 
der  ob  es  wiederum  onr  einem  anderen  Zwecke  diene. 

Selbstzweck  kann  das  Bewusstsein  gewiss  nicht  sein.  Mit 
ichtnerzen  wird  es  geboren,  mit  Schmerzen  friatet  es  sein  Dasein, 
lit  Schmerzen  erkanft  es  seine  Steigerung;  und  was  bietet  es  fUr 
Ules  dies  zum  Ersatz?  Eine  eitle  SelbstbeBpicgelnngl  Wäre 
lie  Welt  im  Uebrigen  schön  und  werthroll,  so  kfmnte  man  ihr  anch 
rohl  die  eitele  Selbstgctalligkcit  in  der  Bctracotung  ihres  Spiegel- 
lildes  im  Bewusstsein  allenfalls  zu  Gute  halten,  obwohl  sie  immer 
^e  Schwäche  bliebe;  aber  eine  durch  und  durch  elende  Welt,  die 
in  ihrem  Anblicke  nimmermehr  Freude  haben  kann,  sondern  ihre 
Sxietenz  rerdammen  muss,  sobald  sie  sich  versteht,  eine  solche  Welt 
Killte  an  der  idealen  ScheinTerdoppclung  ihrer  selbst  im  Spiegel  des 
Bewoastseins  einen  TernUaftigen  Endzweck  und  Selbstzweck  haben? 
Jt  es  denn  am  realen  Elend  nicht  genug,  dass  es  noch  einmal  in 
ler  Zauberlaterne  des  Bewnsstsetns  wiederholt  werden  sollte?  Nein, 
amOglich  kann  das  Bewusstsein  der  Endzweck  des  von  der  All- 
'Visheit  des  Unbewusaten  geleiteten  Wcltproccsscs  sein;  das  hiesse 
nr  die  Qual  verdoppeln,  in  den  eigenen  Eingeweiden  wühlen. 
och  weniger  kann  man  annehmen,  daes  die  rein  formale  Be- 
timmung  des  Handelns  naeh  Gesetzen  der  bcwussten  Vernunft 
n  vernünftiger  Endweck  sein  könne;  denn  was  hat  die  Vernunft 
&Ton,  das  Handeln  zu  be^timmeu,  oder  was  hat  das  Handeln  da- 
>ii,  von  der  Vernunft  bestimmt  zu  werden,  abgesehen  von  der  etwa 
Idnrch  herbeizuführenden  Verminderung  der  Unlust?  Wäre  das 
XalvoUe  Sein  und  Wollen  gar  nicht  da,  so  brauchte  keine  Vernunft 
it  Beiner  Bestimmung  bemüht  zu  werden!  Das  Bewusstsein  und  die 
itwährende  Steigerung  desselben  im  Proccss  der  Weltentwickelung 
Mm  also  auf  keinen  Fall  Selbstzweck,  auch  sie  kann  bloss 
ittel  zu  einem  anderen  Zweck  sein,  wenn  sie  nicht  zwecklos 
'  der  Luft  schweben  soll,  wodurcb  denn  auch  rUc-kwäi-ts  der  ganze 
tXccBS  aufhören  würde,  Entwickcluug  zu  sein,  und  die  giinze 
ette  der  Naturzwecke  endzwecklos  in  der  Luft  schweben  würden, 
Ko  eigentlich  als  Zwecke  aufgehoben  und  für  nnvcrnünftig  cr- 
■ttrt  würden.  Diese  Annahme  lässt  die  AUweishcit  des  Unbewusstcn 
Oht  zu,  also  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  nach  dem  Zweck  zu 
^dien,  welchem  die  Bewusstseinscntwickctung  als  Mittel  dient. 

Aber  wo  einen  solchen  Zweck  hernehmen?    Die  Beobachtung 

«BailntBi,  PUl.  d.  DnlxwiuiUm-    titnaolrp-Au«.  II,  2<> 


"wesoD  Bo  im  mncmcn  honi  ancnn,  aio  aio  irian 
I  NaobGIOckscIigkcit  strebt  Alles,  was  da  Idjt,  nach  eodw 
Qnindsilt«!!)  wirken  die  Modrc  «of  un«,  ricbteD  sieb  ■ 
lugen  iKwusst  oder  nnbcwoset;  onf  GlDL-kseligkcU  m 
odbr  jener  Weise  alle  Synteme  der  practiscbcn  Philosopn 
wenn  sie  ancli  ihr  Princip  noch  so  »cbr  zd  Terläagneo  j 
Streben  nach  Glückseligkeit  ist  der  ticfwurzcindsto  Td 
Wesen  des  Hefriedignng  sncbonden  Willons  n 
derb  haben  uns  die  Untersucbongeo  des  Torigen  Csq 
dass    dieset)   Streben   verwerSicb,   dass   die   Hoflbtmg  I 
fbilung   eine  Illusion,  and  dass  seine  Folge  der  ächid 
tänsehnog,   seine    Wahrheit  das   Deod   des  Daseins 
gelehrt,    dass    die    fi>rts<:hreitonde    Bewosstseiueatw 
neifutive  Resultat   hat,    stateoweise  die   iilosoriache  1 
jener  UofTnuDg,  die  Thorbeit  jenes  Strehens  m  erkeni 
eieh  also  ein  tief  eingreifender  Antagonismus  ■ 
nach  absoluter  Befriedigung  und  Glückseligkeit  strehd 
and  der  durch  das  ßevriiestxein  vom  Triebe  mehr  nnf 
emaiicipirenden    iDttlUgenz   nicht    verkennen;   je  hOM 
fcuniiiiener  das  HewuHstsoin  im  Verlaofe  des  Weltproce 
wickelt,  deeto  mehr  cmaneiptrt  es  sich  von  der  blin 
Schaft,  mit  welcher  es  anfänglich  dem  uavcniUufligcn 
deälo  mehr  durchschaut  es  die  znr  Bemäntelung  dies 
vom  Triebe  in  ihm  erweekteu  lllusioucD,  desto  mehr  n 
Ober  dem  naeh  positirem  GlUck  ringenden  Willen  ein! 
Stellung  ciu,  in  welcher  et  ihn  Im  hislorischen  VerUi 
Schritt  bekämpft,  die  Wiille  der  lUnsJoneo,  ll 


Du  Ziel  dea  WeltprooeweB  und  die  Bedentang  des  BewusatMint.     395 

len,  wie  er  ans  aU  Resnltat  des  WeltprocesseB  empirisch  Tor 
;en  tritt,  ist  nnn  aber  nichts  weniger  als  etwas  Zufälliges,  er  ist 
Bewnsstsein  begrifflich  enthalten,  nnd  mit  der  Eotwickelung 
lelben  als  nothwendig  gesetzt  Denn  im  Cap.  C.  III.  haben 
gesehen,  dass  das  Wesen  des  Bewnsstscins  Emancipation  des 
illects  vom  Willen  ist,  während  im  Unbewnssten  die  Vorstellung 

als  Dienerin  des  Willens  auftritt,  weil  nichts  als  der  Wille  da 
dem  sie  ihre  Entstehung  verdanken  kann,  welche  sie  selber 
i  nicht  zu  geben  vermag  (vgl.  C.  I.  S.  14). 

Ferner  wissen  wir,  dass  im  Reiche  der  Vorstellung  das  Logische, 
rnUnftige  waltet,  welches  dem  Willen  geiner  Katur  nach  ebenso 
erstrebend  ist,  wie  er  es  jenem  ist,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass, 
m  die  Vorstellung  erst  den  nüthigen  Grad  von  Selbstständigkeit 
.ngt  hat,  sie  allem  Widervernünftigen  (Antilogischen),  wag 
etwa  in  dem  UDVCrntluftigen  (alogischen)  Willen  vorfindet,  den 
,b  brechen  und  es  zu  vernichten  suchen  wird.    Drittens  wissen 

ans  dem  vorigen  Gapitel,  dass  aus  dem  Wollen  stets  mehr  Un- 
,  als  Lust  folgt,  dass  also  der  Wille,  der  die  Gltickscligkeit 
1,  dag  Gegcnthcil,  die  Unscligkeit  erlangt,  mithin  auf  das 
derverntlnftigste  znr  eigenen  Qual  die  Zahne  in  sein  eigenes 
isch  schlägt,  und  doch  wegen  seiner  Unvernunft  durch  keine  Er- 
rung  klug  gemacht  werden  kann,  von  seinem  unseligen  Wollen 
.nlassen.  Aus  diesen  drei  Voraussetzungen  folgt  mit  Nothwendig- 
t,  dass  das  ßcwusstsuin,  sowie  es  zu  der  ntlthigen  Klarheit, 
lürfe  nnd  Itcichthum  gelangt  ist,  auch  die  Widcrvcmitnftigkeit 

Wollens  und  GKiekscligkcitsstrebcns  mehr  und  mehr  erkennen 
'  demniicliät  bis  zur  Vernichtung  bckünipfcn  muss.    Dieser  von 

bisher  nur  a  po/ihrivri  erkannte  Kampf  war  mitbin  nicht  ein 
illigeg,  sondern  ein  nothwcndigcs  Resultat  der  Schaffung  des 
'Qsetscins,  es  lag  in  demselben  a  priori  vorgebildet    Wenn 

aber  das  Bewusstscin  der  nilchste  Zweck  der  Natur  oder  Welt 

wenn  wir   f^r  das  Hcwnsstsciu   nothwendig    einen   weiteren 

ck  brauchen,  und  uns  schlechterdings  keinen  anderen  End- 

ck  denken  kJiniien,  als  grösstmfiglichste  Gltickscligkeit,  wenn 

ärcrseits  alles  Streben  nach  positiver  Glückseligkeit,  das  mit 

Wollen  identisch  ist,  verkehrt  ist,  weil  es  nur  Unseligkcit  er- 
at, und  der  grÖBstmüglictiste  erreichbare  GlUckaetigkcitszu- 
d  die   Sclimerzlogigkeit  ist.   wenn   es   endlich  im  Begriff  des 

usstseins  liegt,  die  Emancipation  des  Intelleets  vom  Willen,  die 
Umpfung  nnd  endliche  Vernichtung  des  Wollens  zum  Resultat  zu 
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babeo,  sollte  es  dano  noch  zweifelhaft  sein  kStmen,  dau  du  ■B- 
wissende  und  Zweck  nnd  Mittel  in  Eins  denkende  Unbewnule  da 
Bewnsstsein  eben  nur  deshalb  geschaffen  habe,  nm  den  Will« 
von  der  Un Seligkeit  aeinesWollens  Enerlflsen,  rndcr 
er  selbst  sich  nicht  erlösen  kaaii,  —  dasB  der  Endsweck  dei 
Weltprocesses,  dem  das  Bewugstsein  als  letztes  Mittel  dient,  der 
Bei,  den  grösBtmSglichen  erreichbaren  Gltickseligkeiti- 
znstand,  nämlich  des  der  Schmerzloaigkeit,  zn  verwirk- 
lichen? 

Wir  haben  fresehen,  daas  in  der  bestehenden  Welt  All«  ut 
das  Weiseste  nnd  Beste  eingerichtet  ist,  und  dass  sie  als  die  böte 
von  allen  mnglichen  angesehen  werden  darf,  dass  sie  aber  trotidn 
darchweg  elend,  und  schlechter  als  gar  keine  sei.  Dies  war  nur  h 
za  begreifen  (ygl.  Sobluss  des  Cap.  C.  XU.',  dass.  wenn  anch  dM 
„Was  nnd  Wie"  in  der  Weit  (ihre  Essenz)  Ton  einer  allweisen  Vv- 
nnntt  bestimmt  würde,  doch  das  „Dass"  der  Welt  .'ihre  Eiisteu) 
von  etwas  schlccliihiu  Unverntlnrtigem  gesetzt  sein  mtlsse,  und  di> 
konnte  nur  der  Wille  sein.  Diese  Erwägung  ist  übrigens  nur  itt 
selbe  auf  die  Welt  als  Ganzes  angewendet,  was  wir,  auf  das  Infi* 
viduum  angewendet,  länj^st  gekannt  haben.  Das  Körperatom  itf 
Anziehungskraft;  sein  „Was  und  Wie",  d.  h.  die  Anziehung  Hink 
dem  und  dem  Gesetz  ist  Vürslcllung;  sein  „Dass",  seine  Esiiteu. 
seine  RealiUtt,  seine  Kraft  ist  Wille.  So  ist  auch  die  Well  du. 
was  sie  ist  und  wie  sie  ist,  als  Vorstellung  des  Unbewussten,  nd 
die  unbewusste  Vor:itcIluog  hat  als  Dienerin  des  Willens,  dem  lie 
selbst  erst  aktuelle  Eiistenz  verdankt,  und  gegen  den  sie  keiK 
Selbstständigkeit  hat.  auch  keinen  Rath  und  keine  Stimme  Über  du 
„Dass"  der  Welt'.  Der  Wille  ist  in  seinem  Wesen  vorläufig  niebti 
als  unverDllnftig  (vcrnunftlos,  alogisch),  indem  er  aber  wicti 
wird  er  durch  die  Feigen  seines  WoUens  widervernünftig  (nf- 
nunftwidri^,  autilogisch),  indem  er  die  Unseligkeit,  das  Gegenibeil 
seines    Wollens    erreicht.*)      Dieses   wider  vernünftige    Wollen  ddd, 

*)  Man  Jnrf  diMirs  Alogische,  diu  Dach  der  Ilaud  zu  einem  AntibgiKlxn 
wird,  iiklil  etmi  ilU  oiii  uiulj  hii>rbi;i  ycrilndcruJcii  miseheii.  sondcru  uo^i^ 
ist  US  au  uikI  für  aii^h,  iitaofiini  fi  ftuxHi-r  alltir  Uoeichung  und  B«rij)iniD;:  >ul 
dem  I<ogUdii-ii  und  'linsL'in  giiuzliuh  f'Tn  ituht,  n-iihrL-ud  e*  skh  kU  «ntili'iiti 
«iwciiit,  iiiiJnin  Ca  duruh  tuiiie  )ti'(liiiti|{UDg  tu  dein  Loj^icbFn  in  Beji<iMag 
kommt,  welehni  ictztvrc  nun  oidit  umhin  kum,  io  dieser  uethätiguug  deii]*' 

S 'scheu  eioeii  Gi-gniu.iti  zu  seiner  eigenen  Natur,  also  ein  AniibgiKha  >» 
■■i;enMtz  zum  I^;tiachen,  zu  finden  und  ihm  bU  loloh^u  eutgegeimtTMM- 
Glibo  ei  jgnr  kein  lit;,^iHi:hi-s  Priiicip,  wäre  doa  andre  Priitcip,  irelchei  uicbt  Jn 
logisdie  iit.  daa  einxi^L-,  so  künnte  auch  leiue  Uethütigunu  niemals  motiloji'» 
geuanat  werden,  und  iniot'crn  iat  ea  dem  Alogiichen  suf&llig,  diM  (■  hraM" 
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elchea  schaldist  an  dem  „Dass'-  der  Welt,  dieBee  anfielige  Wollen 
's  Ntchtwollen  und  die  SchmerzloBigkeit  des  Nicbts  zurBckzußlbren, 
ese  Aufgabe  des  Logischen  im  Unbcwnssten  ist  das  Bestimmende 
r  das  „Was  und  Wie"  der  Welt.  Für  die  Vernunft  Landelt  es 
ch  daram,  wieder  gnt  zq  machen,  was  der  unvernünftige  Wille 
hlecht  gemacht  hat  Die  nnbewusste  Vorstellung  stellt  den  Willen 
>r,  wenn  auch  nicht  poaitir  als  Willen,  so  doch  negativ  als  das 
egative  des  Logischen  oder  ah  ihre  eigene  Grenze,  d.  b.  als  das 
nlogische,  aber  sie  hat  zunächst  und  als  solche  keine  Macht  über 
in  Willen,  weil  sie  keine  Sclbststiindigkeit  gegen  ihn  hat;  darum 
nsB  sie  sich  eines  Kunstgriffes  bedieoen,  die  Blindheit  des  Willens 
;nntzen  und  ihm  an  ihr  einen  solchen  Inhalt  geben,  dass  er  durch 
genfhtlniiicbe  Umbiegung  in  sich  selbst  in  der  Individuation  in 
nen  Conflict  mit  sich  selbst  gei^th,  dessen  Resultat  das  Bewasst- 
iin,  d.  h.  die  Scimffung  einer  dem  Willen  gegenüber  selbstständigen 
acht  ist,  in  welcher  sie  nun  den  Kampf  mit  dem  Willen  beginnen 
&nn.  So  erscheint  der  WeltprocesB  als  ein  fortdauernder 
ampf  des  Logiseben  mit  dem  Unlogischen,  der  mit  der 
esiegung  des  letzteren  endet.  Ware  diese  Besicgung  unmöglich, 
äre  der  Frocess  nicht  zugleich  Entwickelung  zu  einem  freundlich 
inkenden  Ziele,  würe  er  endloser  oder  auch  ein  dereinst  in  blinder 
othwendigkeit  oder  Zufälligkeit  sich  erschöpfender,  so  dass  aller 
ritz  sich  vergeblich  bemühte,  das  Hchiff  iu  den  Hafen  za  Btenem, 
-  dann  und  nur  dann  wäre  die  Welt  wirklich  absolnt  trostlos,  eine 
eile  ohne  Ausweg,  und  dumpfe  Resignation  die  einzige  Philosophie. 
rir  aber,  die  wir  in  Natur  und  Geschichte  nur  einen  einzigen  gross- 
ligen  und  wundervollen  Entwickelungsprocess  erkennen,  wir  glan- 
!a  an  einen  endlichen  Sieg  der  heller  und  heller  hervorstrahlenden 
emunll  über  die  zu  überwindende  Unvernunft  des  blinden  Wollens, 
ir  glauben  an  ein  Ziel  des  Processes,  das  ans  die  Erlüsung  von 
ir  Qnal  des  DaBcins  bringt,  und  zu  dessen  Herbeiführung  und  Be- 
:hleuoiguDg  auch  wir  im  Dienste  der  Vernunft  unser  ycherflein 
iitragen  kilnncn.  (Vgl.  meinen  Nachweis  der  Selbstaufhebung  des 
roceSBes  aus  dem  Begriff  der  Entwickelung :  Ges.  phil.  Abhandl. 
r.  II,  S.  50—55). 

Die  Hauptsehwierigkeit  besteht  darin,  wie  das  letzte  Ende 
esea  Kampfes,  die  schliesslicbe  Erlösung  vom  Elend  des  Wollens 
id  Daseins  znr  Sehmerzlosigkeit  des  Michtwollens  und  Nichtseins, 

leh  aum  ADtiloKiücbeD  wird,  in  demtelben  Sione  wie  ei  ibm  lufXIlig  iit, 
LH  H  Deben  tma  auiier  ibm  Überhaupt  noch  ein  logisches  Princip  giebt. 
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knts  wie  die  gftozKdK  AnHiebaDg  des  Wolltuu  daroh  iaa  Bewwi- 
sein  >a  denken  scL  Mir  ist  nur  ein  UMuDgaTorsaeh  diett»  PioUm 
bekuint,  nämlicli  dur  Scliopenh»uer'B  In  %%.  Bä— 71  det  er>t«B  B«dH 
der  „tt'eU  als  Wille  und  Voratellnog",  wclcbor  im  WeseatKcbia  la! 
dfl»  in  nnkUrer  Weis«  dasselbe  bezweckenden  Abiiicliteii  der  ioj4 
•eben  Askoliker  al]«r  Zeiten  ond  der  Iinddhutisrhen  Lehre  Dbena- 
stiiumt ,  wio  Scbopenhaner  selbst  j^dz  ricbtiff  hcrrorhebt  fTgl  V. 
m.  W.  n_  V.  11.  Capitcl  48). 

Di«  Baoptsache  dieser  Tbeorio  besteht  in  der  Annshmf,  dM 
das  Indiridnnm  renn^lge  der  individacUen  ErkcnatnU«  tu  dt« 
Elend  des  Dueine  nnd  der  UnverDuaft  dus  Woltcoa  im  Staade  h^ 
sein  inili^idacllcH  Wollen  aufbOres  tu  la&icn,  nnd  dadarch  iiadi  im 
Tod«  der  indi vidnellcn  Veraicbtoog  anbcim  tn  fall«! 
odw,  nie  der  Baddbisnius  es  SQsdrtlckt ,  oicbt  mehr  vriedereehini 
za  werden.  Es  liegt  anf  der  Hand,  das«  diese  Annahme  nnl 
Orniiiiprinciptcii  Scliopcnhaner's  ganz  nnvcreiobar  ist  nnd 
Hberall  durchblickende  Dnittbigkeit,  den  Begriff  der  Eon 
tu  fassen,  macht  die  Knrzsichtigkeit  orklarlicb,  welche  es 
mtfglich  machte,  tlbor  diese  baadgrciflicbe  Incons&qneoi 
Bestem  binwegznkomoien.  Diese  Inconseqncnz  mnss  hier  in  is 
Kürze  anrgezi^t  werden.  —  Dvr  Wille  ist  ihm  das  &  xai  im,  i* 
All'Cintge  Wesen  der  Welt,  nnd  das  IndiTidaam  nar  sabjccänr 
fichein,  streng  genommen  nicbt  einmal  objectir  wirkliebe  ErscbebsHI 
d\e»e»  Wesens.  Aber  wenn  es  auch  Lcteteres  wäre ,  wie  mD  da 
Individuum  die  M6(;lichkcit  zostchcu,  seinen  indiridnellea  WHIa 
Als  Ganze«  nicht  bloss  theorctiiicb ,  sondern  «och  practisch  u  ftr 
neinen,  da  sein  individiielles  Wollen  doch  nur  ein  ^Lrab)  jenes  AI- 
Einigen  Willens  islV  Scbopcnbauer  seihst  erklärt  mit  Reebt,  im 
im  Selbstmord  die  Vcraeinang  des  Willens  nicht  erreicht  verde, 
aber  im  freiwilligen  Verhungern  soll  sie  im  denkbarst  büchsia 
UaasBc  erreicht  sein  (vgl.  W.  a.  W.  n.  V.  3.  Aufl.  i.  474>.  Daa  kÜwp 
doob  Esst  absurd,  wenn  man  seinen  Ansspmeb  daneben  bilU.  ^lu* 
der  Leib  der  Wille  selbst  ist,  objeeti?  angesehaut  als  r&nmlidic  E^ 
scbctnuDg",  woraus  doch  unmittelbar  folgt,  doss  mit  der  Aofbebott 
des  individuellen  Willens  auch  seine  ritumliehe  Erscbcinang,  der  LA 
rerscbwjnden  mUsstc.  üash  unserer  AulTassong  mUssten  wif- 
■tena  mit  Anfltcbung  des  individuellen  Willens  momentan  sämsitlicbi 
TCHB  aabewnsaten  Willen  abhängige  organische  FnoctioneD,  «« 
Herzschlag,  Athmnng  n.  s.  w.,  aol'hören  nnd  der  Leib  als  Ltiehs 
binslOneiL    Dws  auch  die«  empirisch  onmOgtich  iat,  wird  Misno' 
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bezweifeln;  wer  aber  seiDen  Leib  erst  durch  Versagong  der 
Nahrnng  tödten  muss,  beweist  eben  damit,  dass  er  nicht  im 
Stande  ist,  seinen  nnbewasstcn  Willen  zum  Leben  zu  verneinen 
und  aufzuheben. 

Aber  das  Unmögliche  als  möglich  gesetzt,  was  würde  die  Folge 
sein?  Einer  der  vielen  Strahlen  oder  individuellen  Objectivationen 
des  Einen  Willens,  der,  welcher  sich  auf  dieses  Individuum  bezogt 
wäre  ans  seiner  Aetualität  zurückgezogen,  und  dieser  Mensch  ge- 
storben. Das  ist  aber  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  bei 
jedem  Todesfall  geschieht,  gleichviel  aus  welcher  Ursache  er  ent- 
sprungen sei,  und  der  All-Einige  Wille  befindet  sich  nunmehr  in 
keiner  anderen  Situation,  als  wenn  jenen  Menschen  ein  Dachziegel 
erschlagen  hätte;  er  fahrt  nach  wie  vor  mit  ungeschwUchten  Kräften, 
mit  unverminderter  Unendlichkeit  und  Unersättlichkeit  des  Lebens- 
dranges fort,  das  Leben  zu  packen,  wo  er  dasselbe  findet  und  packen 
kann;  denn  Erfahrungen  machen  und  durch  Erfahrungen  klUger 
werden,  kann  er  ja  nicht,  und  einen  quautitativen  Abbruch  an  seinem 
Wesen  oder  seiner  Substanz  kann  er  durch  Zurückziehen  einer  bloss 
einseitigen  Bethätigungsrichtung  erst  recht  nicht  erleiden.  Darum 
ist  das  Streben  nach  individueller  Willensvemeinung  ebenso 
thöricht  und  nutzlos,  ja  noch  thöriehter  als  der  Selbstmord, 
weil  es  langsamer  und  qualvoller  doch  nur  dasselbe  erreicht:  Auf- 
hebung dieser  Erscheinung,  ohne  das  Wesen  zu  alteriren,  das  für 
jede  aufgehobene  ludividualerscheinung  sich  unaufliörlich  in  neuen 
Individuen  objectivirt.  Hiermit  ist  alle  Askese  und  alles  Streben 
nach  individueller  Willensvemeinung  als  Verirrnng  erkannt  und 
bewiesen,  freilich  als  eine  Verirrung  nur  im  Wege,  nicht  im  Ziele. 
Weil  das  Ziel,  welches  sie  erstrebt,  ein  richtiges  ist,  darum  hat  sie 
als  seltenes  Beispiel,  welches  der  Welt  gleichsam  ein  jfiemento  mori 
zurufend,  sie  den  Ausgang  ihres  Strebens  vorahnen  lässt,  einen  hohen 
Werth;  schädlich  aber  und  verderblich  wird  sie,  wenn  sie,  ganze 
Völker  ergreifend,  den  Weltproccss  zur  Stagnation  zu  bringen  und 
das  Elend  des  Daseins  zu  perpctuireu  droht.  Was  hälfe  es  z.  B., 
wenn  die  ganze  Menschheit  durch  geschlechtliche  Enthaltsamkeit 
allmählich  ausstürbe,  die  Welt  als  solche  bestände  ja  doch  weiter 
und  befände  sich  in  keiner  wesentlich  andern  Lage  als  unmittelbar 
Yor  der  Entstehung  des  ersten  Menschen  auf  Erden;  ja  sogar  das 
Unbewusste  würde  die  nächste  Gelegenheit  benutzen  müssen,  einen 
neuen  Menschen  oder  einen  ähnlichen  Typus  zu  schaffen, 
nnd  der  ganze  Jammer  ginge  von  vorne  an. 
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Blicken  wir  tiefer  in  das  Wesen  der  Askese  nnd  indiTi^Ilca 
Willens  Verneinung  und  aaf  die  Stellang,  welche  sie  im  historische! 
Proocss  in  ihrer  hUchsten  Blllthe  im  reinen  Buddhismas  einnimmt,  u 
erBcheint  sie  als  der  AuHgang  der  asiatischen  rorhellenischen  Eiil- 
wickelungsperiode.  als  die  Verbindung  der  HoffnnngBlosigkeit 
f&r  das  Diesseits  und  Jenseits  mit  dem  noch  nicht  ertödteten  Egoig- 
mna,  welcher  nicht  an  die  Erlüsung  des  Ganzen,  sondern  nur 
an  seine  indiridncUe  ErKisung  denkt.  Wie  wir  oben  die  ünsittlitb- 
keit  und  Vcrderblicbkeit  dieses  Standpunctes  fUr  das  Ganze  der 
Menschheit  nnd  des  Weltpmcesses  knrz  aufzeigten  :vgl.  ü.  374 — Stö), 
Bo  enthallt  sieh  jetzt  die  Thorheit  desselben  ftir  den  Einzelnen,  der 
auf  ihn  baut,  indem  die  indiriduellc  KrlösungshofTnung  sich  als  illD- 
Borisch,  mithin  Jedes  zu  diesem  Zweck  angewandte  Mittel 
(also  anch  der  Quietismus,  insofern  er  nicht  einem  individuell  oder 
national  getitrhtcn  Kpiknrfiismus  dienen,  sondern  znr  Erlösung  duch 
individiieile  Willensremeinuug  führen  soll)  sieh  als  verkehrt  her 
ausgestellt  hat. 

Auch  fichnpeuhauer  will  im  Grnndc  genommen  etwas  andem 
als  er  sagt;  auch  ihm  schwebt  als  allein  der  Mühe  werthes  Ziel  eine 
Universal  willeusvernoinung  in  nebclhaflcu  Umrissen  vor,  wie  i.B. 
folgende  Stelle  beweist :  „Nnch  dem,  was  im  zweiten  Buch  über  den 
Zasammenhang  aller  WilJcnserscheinungen  gesa^^t  ist,  glaobe 
ich  annehmen  zu  können,  dass  mit  der  höchsten  WillenserscheinnDg 
(der  Menschheit)  auch  der  schwUchere  Widerschein  derselben,  die 
Thierbcit,  (und  die  noch  tieferen  SSlulcn  der  Willensobjectirntioii] 
wegfallen  würde;  wie  mit  dem  vollen  Lichte  auch  die  HathächatteD 
verseh winden"  (W.  a.  W.  u,  V.  3.  Aufl.  I.  44i')  Anf  der  folgenden 
Seite  weist  er  nnter  andern  anch  auf  die  Bibcistelle  Rom.  8,  2ä  hin, 
in  welcher  es  lieisst:  „Denn  wir  wissen,  dnss  alle  Creatnr  sehnet 
sich  mit  uns"  nach  der  Erlösung,  sie  erwartet  aber  ihre  Erlösong 
„von  uns,  die  wir  des  Geistes  Erstlinge  haben".  Solche  tiefere  Per- 
spectiven kommen  aber  gleichwohl  für  Schopenhauers  ausdrUcklicli 
erklärten  Standpunkt  nii'lit  in  Itctracbt,  nicht  nur.  weil  ihre  Darcb- 
fllbrung  zunächst  ein  .XufgL'bcu  des  leztereu  erfordern  würde,  Mü- 
dem auch  weil  ihre  Durchführung  bei  der  unhistorisehen  Weitab- 
Bebauung  seines  sulijectiven  Idealismus  gar  nicht  möglich  ist  Sie 
wird  es  erst,  wenn  die  Kealililt  der  Zeit  und  die  positive  Bedentang 
der  zeitlichen,  d.  h.  geschichtlichen  Entwickelung  anerkannt  isi, 
durch  deren  snmniirte  Fortschritte  die  Anssicbt  anf  eine  kfinftiüS 
Erreichung  solcher  Menschheitszustände  eröffnet  wird,   welche  dal 
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zt  absord  I^cIieiDende  vielleicht  doch  einst  Verwirklichung  ge- 
uneii  lassen, 

FUr  Denjenigen ,  welcher  den  Begriff  der  Entwickelung  ge&BBt 
t,  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daae  das  Ende  des  Kampfes 
ischen  dem  Bewnsstsein  nnd  dem  Willen,  zwischen  dem  Logischen 
d  Unlogischen  duf  am  Ziele  der  Entwickelung,  am  Ausgang 
s  WeltprocesBGS  liegen  kann;   fUr  Denjenigen,  welcher  vor  Allem 

der  All-Einheit  des  Uubewusstcn  festhält,  ist  die  Erlösung,  die 
DwendoDg  des Wollens  in's  Nichtwollen,  anch  nur alsAIl-Einiger 
it,  nicht  als  individuelle,  sondern  nur  als  kosmiscb-univer- 
le  Willensmeinung  zn  denken,  als  der  Act,  der  das  Ende  des 
ocesses  bildet,  als  der  jUngste  Augenblick,  nach  welchem 
in  Wollen,  keine  Tbätigkeit,  „keine  Zeit  mehr  sein  wird".  (Off. 
h.  10,  6.)  Dass  der  Wcltprocess  nicht  ohne  ein  zeitliches  Ende, 
:ht  von  unendlicher  Dauer  gedacht  werden  kann,  wird  voraus- 
setzt; denn  wenn  das  Ziel  in  unendlicher  Zeit  ferne  läge,  so 
Irde  eine  noch  so  lange  endliche  Daner  des  Proccsses  dem  Ziele, 
simmer  noch  unendlich  fem  bliebe,  nm  nichts  näher  gekom- 
sn  sein;  der  Process  wttrde  also  kein  Mittel  mehr  sein,  das  Ziel 

erreichen,  mithin  würde  er  zweck-  und  ziellos  sein.  So 
mig  es  sieb  mit  dem  Begriffe  der  Entwickelnng  vertragen  würde, 
n  Weltprocess  eine  nneudlicbe  Daner  in  der  Vergaugenbcit 
Euschrciben,  weil  dann  jede  irgend  denkbare  Entwickelnng  bereits 
rchlaufen  sein  mttsstc.  was  doch  nicht  der  Fall  ist,  ebenso  wenig 
nneo  wir  dem  Process  eine  unendliche  Dauer  tUr  die  Zukunft 
resteben ;  Beides  höbe  den  Begriff  der  ICntwickelnng  zu 
aem  Ziele  auf  und  stellte  den  Weltprocess  dem  Wasserschi,  fea 
■  Danaiden  gleich.  Der  vollendete  Sieg  des  Logieclicn  llber  as 
logische  muss  also  mit  dem  zeitlichen  Ende  des  Weltproccst  i, 
D  jüngsten  Tage,  zusammenfallen. 

Ob  die  Menschheit  einer  so  hohen  Steigerung  des  Bewnssi 
QB  fähig  seia  wird,  oder  ob  eine  böberc  Thiergattung  auf  Erden 
stehen  wird,  welche,  die  Arbeit  der  Menschheit  fortsetzend,  das 
1  erreicht,  oder  ob  unsere  Erde  überhaupt  nur  ein  verfehlter 
lauf  zn  jenem  Ziele  ist  und  dasselbe  erst  später,  wenn  unser 
iner  Planet  längst  zn  den  erstarrten  HimmelBkijrpern  gehürt,  auf 
em  der  uns  unsichtbaren  Planeten  eines  andern  Fixsterns  unter 
»tigeren  Bedingungen  erreicht  werden  wird,  ist  schwer  zn  sagen. 
viel  ist  gewiss,  wo  auch  der  Process  zum  Austrag  kommen  mag, 
I  Ziel  des  Processea  und  die  kämpfenden   Momente   werden  ia 
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dieHer  Welt  immer  dieselben  sein,  Weon  wirklich  schon  (Iw 

heit  filbig  Dod  berafen  ist,  den  Weltprocess  zum  endgUtli^a  Ase^ 
zu  bringeo,  so  wird  sie  esjedeoralls  auf  der  Hi'be  ihrer  ICntwickcliu 
unter  den  gllnittigHten  Bewabubarkcitsverhältnissen  der  Crdo  Ika 
müssen,  nnd  dessbalb  brauchen  wir  uns  Hlr  diesen  Fall  nkk  ] 
kttinmerQ  um  die  naturwissenschaftlichen  Perapective  einer  c 
Vereisung  nnd  Erstarrung  der  Erde,  da  dann  eben  lange  vor  K 
einer  derartigen  ErdabkUblong  der  Weltproeesa  Überhaupt  l 
schnitten  und  das  Dasein  dieses  Kosmos  mit  allen  seinen  WdlUoff 
nnd  Nebelflecken  aufgehoben  sein  wUrde. 

Schopenhauer  nimmt  keinen  Anstand,  des  Menschen  i 
gäbe  gewachsen  zu  erklären,  aber  er  ist  nur  deshalb  so  eol 
weil  er  die  Aufgabe  individuell  fa«st,  während  wir  «ie  nniTerMi 
fassen  müssen,  wo  sie  natürlich  ganz  andere  Bedingungen  ( 
die  wir  bald  niiher  betrachten  wollen.    Wie  dem  ancb  sei,  tob  I 
uns  bekannten  Welt   sind   wir  einmal  die  Erstlinge  des  Geitteail 
mUssen  redlich  kämpfen ;  gelingt  der  Sieg  nicht,  so  ist  es  BkU  ■ 
sere  Schuld ;   wären  wir  aber  ftlhig  znm  Siege,  nnd  würden  wir  fl 
ans  Trägheit  verfehlen,  ihn  zu  erringen,  so  wUrdeu  wir,  d.  IlI| 
Weltwcsen,  welches  auch  wir  ist,  als  immanente  Strafe  am  loit 
länger  die  Qual  des  Daseins  tragen  müssen.    Damm  rDstig  TonrtlH 
im  Weltprocess   als   Arbeiter    im  Weinberge   des    Herrn,   dem  A 
ProcesB  allein  ist  es,  der  zur  Erlösung*)  fllhren  kann! 

Hier  sind  wir  auf  den  Punct  gelangt,  wo  die  Philo 
Unbfiwnsaten  ein  Princip  gewinnt,  welches  allein  die  t 
tischen  Philosophie  bilden  kann.   Die  Wahrheit  vom  ( 
der  Illusion  war  die  Verzweifelung  am  gegenwärtigen  Dia 
Wahrheit  vom  zweiten  Stadium  der  Illusion  war  die  Vei 
auch  am  Jenseits,  die  Wahrheit  vom  dritten  Stadinm  dtf| 
war  die  absolute  Resignation  auf  das   positive  GlUck. 
Standpuncte  sind  bloss  negativ,  die  practische  Philosopbi 
Leben   aber   brauchen   einen  positiven  Standpuuct.   (indl 
die  volle  Hingabe  der  Persönli  ehkeil  an  den  Weltyi 
cess  um    seines  Zieles,    der    allgemeinen    W<-lt«r](kW| 
willen  (nicht   mehr   wie   im  di-itteo  Stadinm  der  lUasioo  I 


*)  Tch  braacbe  fiir  den  denkendeu   Leser  wobl  kEUin    ' 
aufmerkeam  su  macben,  dass   der  Begriff  der  Erluaung  Üer 
auf  die  Sünde,   aoiideru   in  Bezug   auf  das  Uebol  vom  IftdivJ! 
Menscbhcit  und  das  in  ihr  uod  der  Übrigen  Natur  «mpfiui]«id«  All4 
«eecD   erweitert  ist;   ersterca  wäre  völlig  aiDolo«,   leUterM   iU  a 
liebe  Consequeni   dur  toouiatiacbea  WeltaiuclMUtlDg. 
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hang  aqI  ein  positKcs  Oiack  im  spfttcrca  Verlauf  des  Procesua), 
Iflere  «oBgedrIlekt.  dna  Princip  der  pracllschco  rbiloBopbte  besleÜ 
die  /.wefke  dos  rubrwnssten  ku  Zwpckpo  seine«  B«- 
rt»elns  ZB  maclieii,  was  sich  unmittelbar  aus  den  beiden  IVüf 
I  ergiebl,  doas  erstens  du«  Bewusstsein  i]as  Ziel  der  Weltj 
Seang  vom  Elend  des  WoUens  za  letnem  Ziel  ^'cmacbt  hat,  noi 
t  CA  xweitene  die  Ueberzcngnsg  von  der  Alltvcisbeit  des  ünbo- 
t  bat,  in  Folge  deren  es  alle  vom  Unbewnsstcn  anfgeweodot« 
tel  tls  die  mOglicliBt  zweckmiUsigeu  anerkennt,  selbst  wenn  < 
leiMeloen  Falle  geneigt  sein  sollte,  bieran  Zweifel  lu  bcgen. 
I  Selbstsucbt,  der  Urquell  alles  Bttscn,  welebo  thoorotiacb  bereicd 
1  AnerkenauDg  des  Mouismns  als  nichtig  constalirt  ist,  praetisoH 
reh  nichts  anderes  wirksam  gebrochen  worden  kann,  als  durch  du 
UeontDiss  von  der  illusorischen  Ccscbaffcnhcit  alle»  Strebons  tiaeq 
rOlIlckscIigkcit,  so  ist  die  geforderte  volle  Uingabe  der  Pei 
dikeit  an  das  Ganze  auf  diesem  ätandpunct  leichter  mOgtioi 
tat  irgend   einem    anderen   [S.  372).      Da   ferner   die    Forc 
dem  Schmerz,  die   Furcht   vor  der  ewigen  Verlängerung  dei 
i-gcgcnwürltgen    Schmerzes    allemal    ein    weit    eoergiscberet 
biv  zom  thättgcn  Mandeln  abgiebt   als   die  nofTuung  auf  ein  i 
Kflnftig  Torgcstclltes  Otück,  so  wird  auf  diesem  Standpnncte  da 
■tinct  noch  weit  kräftiger  als  im  dritten  Stadium  der  Illustod 
die  blosse  Aufbebnug  des   Egoismus  (S.  37.1—^74}  wiedtJ 
Kseine  Rechte  eingesetzt  und  dtc  Bojahun;  dm  Wlllend 
Leben    als   das    rorlXuQft    alletn    ßlebllgc   pruolanUrta 
D   nur   in    der    vollen    Hingabe   an   das    Leben 
Schmerzen,    nicht    in    feiger   persUnlicbor   EdI^ 
bang   und   Zurllokziehung    ist   etwas    für  den    Welt^ 
pesBS  zu  leisten.    Dar  denkende  Leaer  wird  auch  ohne  weitet^ 
nitangen  verstehen,   wie   eine  anf  diesen  Principion  erriebte 

Kbe  Philosophie  sich  gestalten  würde,  und  dass  eine  aolobd 
ht  die  Entzweiung,  sondern  nur  die  rolle  VenOhnunf;^ 
dem  Leben  enthalten   kann.     Es  ist  jetzt  auch  ersicbtlic^ 
'  die  liier  entwickelte  Einheit  des  Optimismus  und  PessfJ 
DIU,  von  der  jeder  Mensch  ein  anklares  Abbild  als  Kichtschm 

i  Handelns  in  sich  trägt,  im  Stande  ist,  einen  energischen, 
r  den  denkbar  stilrksten  Impnb  zum  thätigen  Handeln  zu  ge 
I  der  einseitige  Pessinüsinas  aus  nihilistischer  Verxweifli 
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r  einseitigt  und  wirklieb  coiiit«qD«alt)  Opdmistntis  m  babiffÜtkcr 

f  SnrgloBij-keit  »iin  QuIctismuB  fUliroii  mum.     (FUr  dtejeoie«!  Uh^ 

V  «ulcho  den  HtuDiipanm  DDsnrer  Zeil,  deo  ich  diu  dritte  Stvtisnifa 

I  lUasiun  ncone,  fUr  den  watireu  hAltcn,  udU  nicht  gewillt  sind,  «Ar 

I  müglivb  m  erachlcn,  da»  aacti  dieser  einst  in  der  vaa  mir  Uf«- 

I  denteten  Weise   von   der  weilerea  hi^toriscfaeo    Catwiekeltin;  ia 

I  Meiuehheitabewiuatseins  werde  als  Illusion  erkannt  werden,  will  A 

I  nocb  bemerken,  dass  die  bier  aasgesprocbeneD  Grnodsttze  (die  Zwcdu 

I  Unbewaesten  zn  Zwecken  des  Bewauteeina  tsa  toacben  ctciAr 

f'flie  ebenso  gtlltig  bleiben,   aJs  die  bei  Oelegeobeit  des  drittca9tt- 

dinnu  der  Illusion  gouuicbten  Bemerkungen  ^gen  den  Egoimi 

(Selbstmord,  Quietigmos  etc.)  lUr  den  bier  crretclitcn  StaodpniKt  ihn 

Gültigkeit  beliAlten.  da  es  fUr  beides  gleichgültig  ]»x,  ob  du  hm 

,  Ziel  der  WelteDtwickeluug  poeiliv  oder  negativ  gedactl  wiii] 

Wir  habe»  aas  schliesslich  noch  mit  der  Frage  la  be«blffigi% 

I  anf  welche  Weise  dae  Ende  des  Wellproeetiaes,  die  AvTlKtMC 

tili»  WoUeoa  in's  absolute  NichtwoLlen,  mit  welcbem  bekasalM 

•Des  sogenannte  Daüein  (Organisation,  Malcric  n.  s.  w.)  fo  ipM  r» 

scbwindct  und  anfbOrt,  zu  denken  sei.    Unsere  Kenntnisse  eisd  nd 

KU  ttaTollkouinien,  unsere  ErfafaruugeD  in  kurz   und  die  mSglitin 

Aoalogien  zu  mangclbart,  nm  such  nur  mit  einiKer  äicberbait 

uns  vna  jenem  Ende  des  Processes  «tue  Vorstellung  bilden  xa  kfio- 

sen,  nod  bitte  ich  den  geoeigteo  Le«cr,  das  Folgende  ja  aioht 

etwa   fUr  eine  Apokalypse    des  Weitendes,  aoodcm   nnr  fllr  Aa- 

deutuDgen  zn   nehmen,  welche  darlhnn  höUou,  dasa  die  Sache 

nicht  ganz  so  undenkbar  ist,  als  sie  Manchem  auf  den  cists 

t  wob]  scbcineo  mflubtc.   Al>er  selbst  Denjojiigon,  welchen  dicat 

'Apbftiiamen  über  die  Art  und  Weise  der  Denkbarkeil  jenes  Emf 

nisses  ntich  mehr  abstos^en  sollten,  als  die  Dackte  Bebatiptang  dt» 

selben,  bitte  ich  doch,  sich  an  der  orwicscnea  Nothwendic- 

I  k  e  i  t  jenes  einzig  m>>glicbeu  Zieles  des  Wultproccsses  tiiobt  doith 

I  die  äcbwicrigkeilcn  irre  macbeo  zu  lasaen,  welche  es  fUr  uncaal 

I  «neni  vom   Ende   noch   so  entfernten  Standpimct   bat,  das  Vnt 

•  der  äacbo  zu  bcgreifcu.*)  Natürlich  kQouen  wir  Hberhanpt  atr  dn 


*)  Di«  Erfahruiiß  >iHt  mir  geieif,'!,  duu  utl«  VcTklanaalirangnn  fauuBcUEA 
d«  r«in  prohl>>maii«chpn  nMcluUTculieil  dor  fnltfonde»  Aii<Tt^t»ii;(o  mit 
im  Staaile  ^kwui-d  sind.  t;ninu  du  abiiehtlicbe  odtir  twatuinhüiciie  UufW- 
StKiidnM«  lu  «chUUpn,  ala  loülon  darin  irgend  wolch«  {Kinitira  ficliKiiptaB(*> 
'  Sbcr  diu  Wie  lU«  lüoile«  aufj^tuUt  wvnUai,  Wenn  it^li  (ür  den  Crf4l( 
vchrtobe,  M  hiivba  fmlich  dte  aUotKvmviacte  KluKb«i(  gvbotesi.  diMC  flb  fc 
gutto  Back  ci«nUiefa  jiloicImiUtigeii  vier  Seiten  n£ou  ia  dor  eratra  Anftil*  ■ 
aaterdilkicen.    £•  ist  nlr  dtfn  Autor  «(«li  pnxflubler.  die  SehwiarigkccM  Ar 
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all  in'a  An^  fasBen,  dass  die  Henacbbeit  und  nicht  eine  andere 
18  nnbekannte  Gattung  von  Lebewesen  znr  LOsnng  der  Aufgabe 
srnfen  ist 

Die  erste  Bedingung  zum  Gelingen  des  Werkes  ist  die,  dass 
ir  bei  weitem  grösste  Theil  des  in  der  bestehenden  Welt  sich 
anifestirenden  unbewnssteu  Geistes  in  der  Menschheit  befindlich 
■i;  denn  nur  dann,  wenn  die  negative  Seite  des  Wollens  in  der 
enschbeit  die  Summe  alles  tlbrigcn  in  der  organischen  nnd  nnor 
mischen  Welt  sich  objectivireoden  Willens  überwiegt,  nur  dann 
mn  die  mensehheitlichc  Willcnsvcrneinung  das  gesammte  actuelle 
'ollen  der  Welt  ohne  Rest  vernichten,  und  den  gesammten 
osmos  durch  Zurückziehung  des  Wollens,  in  welchem  er  allein  be- 
eht,  mit  einem  Schlage  TCrschwinden  lassen.  (Damm  allein  aber 
tndelt  es  sich  hier,  nicht  etwa  um  einen  blossen  Masscnselbstmord 
!r  Menschheit,  dessen  vlillige  Nutzlosigkeit  fttr  das  Ziel  des  Wel^ 
'ocesses  schon  oben  dargethau  ist).  Diese  Annahme  nun,  dass  der- 
Dst  der  grüsHcre  Thcil  des  actucllen  Wollens  oder  des  fnnctioniren- 
!n  unbcwusstcn  Geistes  in  der  Menschheit  betbiitigt  sein  könne, 
^hcint  keinen  principicUen  Schwierigkeiten  unterworfen  zn  sein, 
af  der  Erde  sehen  wir  den  Klenschen  immer  mehr  die  übrigen 
biere  und  die  Wäilder  verdrUngen  bis  auf  diejenigen  Thiere  und 
Banzen,  die  er  ttlr  sich  benutzt.  Künftige,  noch  ung<'ahnte  Fort- 
ibritte  der  Chemie  und  Landwirthschat^  kiinnen  die  Vermehrung 
ir  Erdbevölkerung  auf  eine  sehr  bedeutende  Höhe  erlauben,  während 
e  jetzt  schon  tibcr  ISQiJ  Millionen  beträgt,  wo  erst  ein  verbältniss- 
ässig  geriugcr  Thcü  des  festen  Landes  eine  so  dichte  Bevtilkerung 
ügt,  als  die  schon  unserem  heutigen  Cnlturstandpunet  bekannten 
ittel  der  Erniihrung  eines  Volkes  gestatten.  Von  den  Gestirnen 
t  nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  gerade  in  derjenigen  kurzen 
eriodc  der  Abklllilung,  welche  ein  Bestehen  von  Organismen  er- 
nbt;  aber  abgesehen  davon,  dass  znr  Entstehang  einer  üppigen 
rganisation  noch  ganz  auderc  Bedingungen  als  bloss  die  richtige 
emperatur  gehören  (z.  B.  Bestrahlung  durch  Lichtstrahlen,  ange- 
essencr  atmosphärischer  Druck,  Vorhandensein  von  Wasser,  richtige 
ischnng  der  chemischen  Best.an(Ithciic  der  Atmosphäre  u.  s.  "W-X 
ird  von  jener  verschwindend  kleinen  Zahl,  welche  überhaupt  Or- 
inisation   tragen,  doch  wieder  nur   ein   abermals   verschwindend 

,cho,  die  vorlÜLilig  unlüHbiir  sind,  oicht  allzu  blois  in  tftcr'n;  für  drn  Fort- 
hritt  dor  Wiasuuschaft  hingegen  ist  die  kJarate  Uloauli^guag  am  förder- 
iuteo. 


4lJiJ  AhKhikitt  C.    CeflwJ  XIV. 

Ueioer  Tfa«i]  (Xfatg  sein,  We«£ii  von  einor  dem  Meiucbea  l 
leicfakmnmcodeD  OrgaDitutionsHtiife  xo  en«a^n.     Die  sj 
l&twickeJQDseD  meuen  luich  an  nn^obeacroD  ZottrSoiDeD,  äats 
shon  a  pnori  etwa«  «ehr  llnwahnicbeitilicbes    bat,   wean  du  I 
■teben  einer  bocborganUirteß  ßattcing  aaf  ciiifloi  andercD  GtM 
genul«  Dil  der  Dauer  der  Menüchheit  auf  Erden  snBHiiiateDiiil 
«oDte.  —  Wie  vict  grristier  ist  nan  abrr  der  in  eioem  gefault 
UeuBcben  sieb  ofTenharcnde  Geist,  aU  der  in  einem  Tlüere  o 
einer  I'äanzo ,  wie  viel  KrOsser  eret  aU  der  in  oicFm  nnorp 
Complex  voD  Atomen'    Man  d«rf  nicht  den  Fehler  begeben,  i 
Stärke  de«  tbttigen  Willens  bloss  tuicb  dem  mecbaniscbenG 
aob&txen,  d.  b.  nach  dem  Mause  des  abcrwondcncn  Widenta 
).  Atomkräften;  dies  würe  hncbat  einseitig,  da  die  Atuua 
'"4611  WilleoB  in  den  AiomkriUtea  nur  die  niedrigste  Art  ist. 
Wille  aber  bat  nocb  ganz  andere  Ziele  nod  kann  ein  Kampf  j 
befügBten  Iie{;elinii]gen  stattfinden  ohne   einen    irgend    mcrki 
Einfluss  «uf  die  Lagerung  der  Atome.     Damm  »«heint  mir  die  i 
nähme  nichts  AnslOBsigcs  ta  enthalten,  dass  dereinst  iu  ferner  Z 
konfl  die  UeDScbhcil  eine  solche  Menge  Geist  and  Willen  in  i 
Tereinigeo  künne ,  dass  der  in  der  Qbngen  Welt  thStige  Geist  ■ 
Willen  durch  erxteren  bedeutend  Ubenvogen  wird. 

Die  tweite  Bediogung  nir  die  Mj^gliclikeit  des  Sieges  iit,  di 
das  Bewiustsein  der  Mentichbcit  von  der  Tborheit  des  Wollens  ■ 
dem  Elend  alles  Daseins  durchdrangen  sei,  dass  dieselbe  d 
•o  tiefe  Sehne  ueht  oacb  dem  Frieden  und  der  Sehmoralosi^ 
les  Nieblgeius  erfotiat  habe,  und  alle  bisher  fUr  das  Wollen  i 
>a8cin  sprechenden  Molire  so  sehr  io  ihrer  Eitelkeit  und  Kt^ 
\.t'it  dnrchschaDl  smd,  dass  jene  äebosnebt  nach  der  VemiebU 
des  Wollens  und  Da»cins  zur  widerstaodalosen  Geltung  alt  pr 
tischet  Slotiv  gelang.  Nach  dem  Torigen  Capite)  ist  diene  Bedingii 
eine  solche,  deren  t^rlUlIung  im  Greisenalter  der  Slensehbeit  wir  i 
grOsAler  Wabracheinlicbkcit  entgegengehen,  indem  zunäclist  die  Ü 
relisehe  Erkcuntniss  vom  Elend  des  Daseins  als  Wahrheit  begrifi 
Vtrd,  und  diese  Ericcnotniss  nach  und  nach  mehr  und  mehrdi 
«otgegeoittebendo  ineÜDctive  Get'QblsnrtbeU  Oberwindet,  nod  ulbtf 

m  praeliscb  wirksamen  GefUbl  wird,  das  aU  Elinheit  von  g 
vrXitiger  Unlust,  nachempfindender  Erinnerung  nnd  TorempfiiKlcni 
äorge  und  Fiirchl  zu  einem  das  ganze  Leben  deä  Einaetnui  I 
durch  das  MilgeftlhJ  die  ganze  Welt  umspanoendeo  OesaiBnitg 
in  jedem  Inilividuam  wird,  welches  lulctst  znr  naunucbränktes  S 
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haft  gelaogt.  Ein  Zweifel  an  der  allgemeinen  Hotirationsfäfaigkeit 
ner  solchen  znerst  allerdings  in  mehr  oder  minder  abatracter  Form 
iftaucbcnden  nnd  mitgetheilten  Idee  wäre  nicht  berechtigt,  denn 
I  ist  der  überall  zn  beobachtende  Gang  historiBch  maassgebender 
leen,  welche  im  Kopfe  eines  Einzelnen  entsprungen  sind,  dass  sie, 
)wobI  sie  nnr  in  abstracter  Form  mitgetheilt  werden  können,  doch 
lünger  je  mehr  in  das  GefQhl  der  Massen  eindringen  and  znletzt 
in  Willen  derselben  bis  za  einer  nicht  selten  an  Faoatismas  gren- 
inden  Leidenscbatllichkeit  anfregen.  Aber  wenn  je  eine  Idee  schon 
Is  Gefühl  geboren  ist,  so  ist  ea  das  pessimistische  Mitleid  mit 
ch  selbst  und  allem  Lebenden  nnd  die  Sehnsacht  nach  dem  Frieden 
;s  Nichtseins,  —  und  wenn  je  eine  Idee  bcrnfcn  war,  ohne  Wildheit 
id  Leidenschaftlichkeit  in  stiller  aber  concentrirter  nnd  nachhaltiger 
inerlichkcit  ihre  historische  Mission  zn  erfllllcn,  so  ist  es  diese.  Da 
■fahrungsmUssig  schon  die  mit  den  Zwecken  des  Uobcwnssten  in 
''idcrsprnch  stellende  individiu-lle  Willensverncinung  in  so  zahl- 
ichen  Fällen  ein  hinreichendes  Motiv  lieferte,  um  den  instinctiveti 
''illen  zum  Leben  in  quietistisch  ascetischer  Selbstertödtnng  zu  ttber- 
inden  (freiiicb  ohne  jedes  metaphysische  Resultat  i,  so  ist  nicht 
nzusehen,  warum  nicht  am  Ende  des  Wcltprocesses  die  den  End- 
veck  des  Unbewnsstcn  erfüllende  universelle  WillcnsvcrneiDnng 
lenfalls  im  Stande  sein  sollte,  ein  hinrcichciidcs  Motiv  zu  liefern, 
n  den  in^tinctivcn  Willen  zum  Leben  zu  überwinden ,  znmal  ja 
leg  Schwere  um  so  leichter  vollbracht  wird,  von  je  grösserer  Ge- 
jllscbafl  es  im  Verein  vnlli)raeht  wird.  Es  ist  femer  wohl  zu  be- 
:btcn,  dass  die  Meuschhcit  viele  Generationen  Zeit  hat,  um  die 
am  pessimietischcD  Gefflhl  and  der  Sclmsiiuht  nach  dem  Frieden 
iderstrebcnden  Leidenschal^en  allmühlieh  durch  Gewohnheit  nnd 
ererbung  zu  mildern  und  abzuetumplen,  und  um  die  pessimistische 
timmung  durch  Vererbung  zu  potenziren.  Hchon  gegenwärtig  kiln- 
;n  wir  bemerken,  dass  die  naturwüchsige  Kmft  der  Leidenschaft 
]d  ihre  dämonische  Gewalt  den  nivellircudcn  und  absehwUchenden 
iiillüsscn  des  modernen  Lebens  kein  unerhebliches  Gebiet  bat  räu- 
en  müssen,  nnd  die.icr  AbschwUehungsPrucess  wird  um  so  erfacb- 
jherc  weitere  Ucsultatc  erzielen,  je  geordnetere  Zustände  des  Recbta 
id  der  äitte  die  persönliche  AViilkUr  einengen,  und  je  verstandes- 
ässiger  das  Lebcu  »ach  der  äcliiiblone  trivialer  Lebcnskingbeit  von 
ind  auf  gegängelt  wird.  Es  gchürt  mit  zu  der  Signatur  des  Alterns 
!r  Mensubbeit,  dass  dem  Wachsthum  an  intcUectuellcr  Klarheit 
cht  ein  Wacbstlium,  sondern  eine  Verminderung  der  Energie  des 


«V  iiicuscuiisuut'iuuu^  wtTue.  —  >v]r  Kouuen  uiese  zweite 
noch  dahin  nioditicircn,  dass  nicht  die  ganze  Mensebhei 
nur  ein  so  grosser  Thcil  derselben   von   diesem  Bewossts 
drangen  zu  sein  braucht,  dass  der  in  ihr  wirksame  Geist  di 
Hälfte  des  in  der  ganzen  Welt  thätigen  Geistes  ist. 

Die  dritte  Bedingung  ist  eine  genügende  Commnnicj 
der  Erdbevölkernng,  um  einen  gleichzeitigen  gerne 
Entschluss  derselben  zu  gestatten.  In  diesem  Punc 
Erfllilung  mir  von  Vervollkommnung  und  geschickterer  A 
technischer  Eriindungen  abhängt,  hat  die  Phantasie  freien 

Nehmen  wir  diese  Bedingungen  als  gegeben  an,  so  is 
lichkeit  vorhanden,  dass  die  Mtiiorität  des  in  der  Wei 
Geistes  den  Bescbluss  fasse ,  das  Wollen  aufzuheben. 

Es  entsteht  nun  die  weitere  Frage,  ob  in  der  Natur  d« 
seiner  Functionsweise  und  der  Art  seiner  Bestimmung  dm 
t  flberhaiipt   die   Möglichkeit  gegeben   sei,   zu   einer 

t  seilen  Willens  Verneinung  zu  gelangen,  voraus 

fj.  dass  der  überwiegende  Theil  des  actuelleu  Weltwillens  in 

i  Masse  bewussten  Geistes  euthalten   sei,  welche  sieb  a  t 

:  Kichtmehrwollen  entschliesst,    -  gleichviel  ob  diese  Von 

,•  innerhalb  der  Menschheit  oder  einer  andern  JSpecies,  oder  i 

l  unter  ganz  andern  Existenzbedingungen  einer  künftigen  Entiv 

/•  phase  des  Kfismos  erfüllt  wenicn  mag.    Wir  haben  zur  En 

dieser  letzten  Frage  auf  unsre  Kenntnisse  von  der  Natur  di 
und  der  aus  ihr  folgenden  Gesetze  der  Motivation  zurückgr 
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nüt  einer  That  oder  einem  Werk  nach  Elire  strebe,  und  die  Vernonft 
nur  sagt,  dasB  Diejenigen,  nacb  deren  Anerkennung  ich  geize,  Narren 
und  Dummköpfe  sind,  so  wird  diese  Einsicht,  wenn  sie  flberzeugend 
nnd  kräftig  genag  dazn  ist,  im  Stande  sein,  meinen  Ehrgeiz,  flir 
diesen  Fall  wenigstens,  anfzaiteben.  Nun  sind  aber  alle  Psychologen 
darüber  einig,  dass  eine  solche  Aufbebung  nicht  durch  directej);. 
Einfluss  der  Vernunft,  auf  das  aufzuhebende  Begehren  zu  denlnm 
sei,  sondern  nur  indirect  durch  Motivation  oder  Erregung  eines 
entgegengesetzt  gerichteten  Begehrens,  welches  nun  sei- 
nerseits mit  dem  ersten  in  eine  Collision  kommt,  deren  Resultat  ist 
dass  beide  sieb  zur  Null  paralysiren.  Nur  auf  dieselbe  Weise  ist 
die  Aufhebung  des  positiven  Weltwillcns  zu  denken,  den  Schopen- 
baocr  den  Willen  zum  Leben  nennt.  Nicht  die  bewusste  Erkcnntnisa 
direct  kann  den  Willen  mindern  oder  aufheben,  sondern  sie  kann 
Bnr  einen  entgegengesetzt  gerichteten,  also  negativen  Willen  erregen, 
der  nm  seinen  StJlrkegrad  den  positiven  Willen  vermiudert.  Ganz 
VDBtatthaft  ist  hiernach  Scbopenbauer'a  Lehre  von  dem  in  einer  ganz 
mnderartigcn  Erkenntuissweise  bestehenden  Quietir  des  Wollens, 
Tor  welchem  die  Motive  unwirksam  werden  sollen,  und  welches  der 
einzige  mögliebe  Fall  eines  Eingreifens  der  transccndenten  Freiheit 
'  des  Willens  in  die  Welt  der  Erscheinungen  sein  soll.  (Vgl.  W.  a.  W. 
lind  V.  Bd.  IL  S.  47G — 477.)  Solche  nubegreillichc,  durch  Nichts  zu 
rechtfertigende  Wunder  sind  bei  unserer  AulFa^sung  tibcrflUssig.  Wie 
achOn  sa<;t  dagegen  Schelliug  (IL  3.,  S.  200):  „Selbst  Gott  kann  den 
"Willen  nicht  anders  als  durch  ihn  selbst  besiegen." 

Wenn  hei  dem  Kampf  der  specicilcn  Begehrungen  oftmals  zwei 
Segebren  trotz  des  Kampfes  keine  gegenseitige  Aufiiebung  bewirken, 
■o  kommt  dies  entweder  daher,  dnss  sie  nur  tiicilweise  entgegen- 
gesetzt sind,  theilwcise  aber  verschiedene  Sciteuziele  verfolgen,  also 
ihre  Hiebtungen  gleichsam  nur  einen  Winkel  bilden;  oder  aber  es 
kommt  daher,  dasa  das  eine  Begehren  zwar  in  der  Thut  fortwährend 
Teinichtet  wird,  aber  ebenso  fortwährend  aus  dem  fortbestehen- 
den Grnnde  des  Unbewussten  instiiictiv  neu  geboren  wird,  so 
dass  derSeheiu  entsteht,  als  wäre  es  gar  niclit  alterirt  worden. 
Bei  der  Opposition  der  Willcnsbejahung  und  Willcnsvcrueinung  ist 
der  Gegensatz  so  matbematisch  streng,  dass  ersterer  Fall  gewiss 
nicbt  eintreten  kann,  und  für  ein  sofortiges  Wicdcrauftancben  des 
Weltwillens  nach  sciucr  totalen  Vernichtung  fehlt  wenig»teue  die 
Analogie  mit  dem  einzelnen  Begehren  vollständig,  weil  bei  letzterem 
der  Hintergrund  des  actuellen  Weltwillens,  bei  ersterem  aber  gar 

T.  H*rtBi»i>,  PkiL  d.  Usbk'iciiwiteD.    ütarsotjp-Auf.  n.  ^'' 
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abzusehen,  warum  nicht  beide  sieh  vollständig  paralysire 
Null  rcduciren,  d.  h.  ohne  Rest  vernichten  sollten.  Ein 
Ueberschuss  ist  schon  darum  undenkbar,  weil  der  Ni 
das  Ziel  des  negativen  Willens  ist,  welches  er  ja  gar  n 
schreiten  will. 

Die  Motivirung  oder  Erregung  des  negativen  Willens 
bewusste  Erkenntniss  ist  nach  Analogie  der  Erregung  eines 
negativen  Begehrens  durch  vernünftige  Einsicht  n  i  c  h 
denkbar,  sondern  gefordert,  denn  hier  im  Ui 
ist  gerade  wie  im  Einzelnen  der  Grund,  aus  dem  heraus  dii 
den  bewussten  Oppositionswillen  motivirt,  kein  anderer  ah 
i,  monologischer,  die  Kücksicht  auf  den  erreichba 

-^  liebsten  Gesammtzustand,   über  welches  Ziel  der  ] 

richtete  unbewusste  Wille  in  seiner  Blindheit  hinwegschiessi 
Qual.  Dieses  Streben  nach  gri)sstraö<^lichem  Befriedigun 
welchen  der  blinde  Wille  nur  aus  Unverstand  in  verkehrtei 
sucht,  gehört  also  wirklich  ganz  universell  zur  Natur  dt 
selbst,  und  wo  immer  im  Kosmos  ein  so  hohes  Bewusstsein 
mag,  dass  es  die  Verkehrtheit  des  Weges  zum  Ziele  eii 
überall  wird  nothwcndig  ein  bewusstes  Wollen  aus  dieser  E 
motivirt  werden,  welches  den  grüsstmöglichen  Befriedigui 
auf  dem  entgegengesetzten  Wege,  nämlich  auf  dem  Wege  dt 
Verneinung,  zu  erreichen  sucht. 

Das  Resultat  der  letzten  drei  Capitel  ist  also  folgen 
Wollen   hat  seiner  Natur  nach   einen  Ueberschuss  von  l 
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ten  Richtnngen  sich  gegen  einander  wenden.  Das  Logische 
et  den  Weltprocess  auf  das  Weiseste  zu  dem  Ziele  der  möglich- 
1  Bewusstseinsentwickelung,  wo  anlangend  das  Bewusstsein  genügt, 
das  gesammte  actuelle  Wollen  in  das  Nichts  zurttckzaschleadem, 
nit  der  Process  nnd  die  Welt  anfhört,  nnd  zwar  ohne  irgend 
chen  Rest  aufhört ,  an  welchem  sich  ein  Process  weiterspinnen 
mte.  Das  Logische  macht  also,  dass  die  Welt  eine  bestmögliche 
d,  nämlich  eine  solche,  die  zur  Erlösung  kommt,  nicht  eine  solche, 
en  Qual  in  unendlicher  Dauer  perpetuirt  wird. 
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XV. 

Die  letzten  Prineipien. 


wir  siod  LD  OBsenD  bisberigcn  CntcisnchaDgeii  immer  iria 

t  swei  PrincipieaT  Wille  uod  Vorsteltnng,   begebet,  obne  dereai 

cabme  Uberbaupt  nichts  za  crklürcn  is(,  nnil  welche  eben  du 

PrincipieD,  d.  h.  ursprüngliche  Elemente  sind,  weil  ona  jeder  Veras 

)  in  eiufftchcro  Elcmeutc  zu  zerlegen,  von  romhercin  an^äjcbtt 

«ncheint,  alle  bishuri^'n  Bemtlhiingcii  aber,  das  eine  der  beides : 

das  «ödere  zurUckzufUbren,  als  gvecbeitert  zn  betracbtcn  sind.  \ 

i  haben  abur  auch  nir^endM  anderer,  als  dieser  zwei  Prineipien 

I  noBeren  Erlilärungcn  bedurft,  und  habea  das,  was  man  sonst  S 

Lwoltl  ala  Prindpicn  behandelt  findet,  Gelllhl  oder  Empfindung  i 

tflwnsstseio .   als    FolgocrBcheionn^^n  onserer  Prineipien  erkxi 

f-Andore  elcmentaro  Thätiskciten  als  VorBtcIlen,  Wollen,  Bcwrn 

FWordeu  and  EmpQndea  oder  Ftlhlcn   sind  meines  Wisseiu  bei  al 

bübor  dagcweaCDuu  epiritnalistiachcn  Philosophien  ancb  nicht  ciDl 

TCTBUcbsweisc  herangezogen  worden,  so  dass  nur  Derjenige  sieh  S 

r  Festhalten  an  Wille  und  Vorstellang  aufhalten  kannte,  veXti 

I  Kinerseits  den  Beweis  crbrUchm,   das»    die   bisher  angenomiBei 

r  ElemODtarfunclioQOQ  des  Guistcs  nicht  die  riebtigea,  and  welche  < 

\  deren  an  ihre  Stelle  zn  setzen  seien. 

Was  nun  uQRore  begriffe  von  dienen  Prineipien  betrifll,  so  1 

P  fuhren  wir  auch  hier  rein  empirisch  und  inductiv.    Wir  setiles  ( 

Bellten  lonUchst  in  der  Weise  voraus,  wie  der  natürliche,  am 

bände  der  deutschen  Sprache  gebildete  Menschenverstand  sie 

und  voränderten,  erweiterten  und  bescbrllnkten  dicselbea  dann 

f  Uaassgahfi,  wiu  es  dos  wiBsensehuftlioho  ErkläruDgsbedUr&ü»  ibv 

I^TbatHacb&D  forderte.    Der  Ausgangspunct  unseres  Philosophirou  U 

[demnach  ein  anthropologischer,  insofern  das  sprftcblicbc  Volkabcwiist- 

mId  nnd  die  pkiloeophischB  Empirin  boide  EDnüehst  ana  der  inoeron 
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bfabrniig  der  tnenscblicheo  GeutesthStigkeit  sdtOpfeD.    lo  dal 
Bat  erscheint  dieser  Ausgangspunct  bei  einigem  Besiuiit^o  aln  derl 
Bzig  mögliche:  nur  was  wir  daroh  Analogie  mit  nns  sülher 
m  rcnlehcn  vermngeD,  nur  ins  kitnoen  wir  tiberhaupt  an  der 
■elt  veniteben,   und   wÜrüD  wir  nicht  selbst  eiu  Stttck.  d'o^| 
Kclt,  and  wären  Dicht  unsere  anthropologischen  Elcmctitarleistung^H 
pich  allen  Dbrigt-n  Erschelnangeu  dieser  Welt  ans  den  gemciiuamM| 
priadieD  Gmudpriucipien  eben  dieser  Welt  herausgewachsen,  en 
Nrde   mit  der  fehlenden  Aebniicbkeit   und  Analogie  zwischen  QilftJ 
Bd  der  Übrigen  Welt  ancb  jede  Möglichkeit  eines  VcrulUndnissM  i 
■reelbcD  fUr  uns  abgeschuiticn  sein.     Aber  gerade  auf  ilicoo  innige 
hrwandtschart  uusrer  selbst  mit  den  übrigen  N'aturprodaclea 
■d   mit   den    geineiusamBn  metaphysischen  Wurzeln  aller  gestOlsti^ 
■rftn  wir  uns  vertrauensvoll   dem  rorsichtigeu  Gebrauch  der  AdA^ 
Hie  hingeben  nnd  die  analoge  Ucbcrtragung  der  anthropologieche^l 
pfaicipien  auf  die  Dbrigc  Natur  wagen,  wenn  wir  nur  kritiecb^ 
bnag  to  der  Anssonderong  derjenigen  EigentbUmlicb- 
uitcn   Tcrlabren,    welche  uns  Menschen  von  der  übrigen  Natur 
■torscheideu.  ^m 

V     8«  erweiterten  wir  die  antbropologiacbcn  Frineipien  Wille  Bi^| 
pnteltno^  darch  Wiedererkennung  derselben  znniüihst  in  der  ^H 
■igcnden  Sttgfcnrcihe  der  Thicre,  dann  in  den  sclbstaländigen  tiil^| 
■reo  Ncrvcnccatris  des  mcnscblicben  Organismus .  dann  im  ReicblH 
■r  niederen  Thicre  und  Protisten ,  dann  im  Pflanzenreiche,   dann 
■dllcb  im  Reiche  der  unorganischen  Materie;  wir  fUhltcn  uns  aber 
■bei  durch  die  Kritik  genßlbigt,  bei  den  dem  Menschen  schon  ferner 
Isbenden   Stufen  dasjenige   mehr  und   mehr   abzostreifen,   was 
bn   Menschen    fitr    die    Selbstwabrnehmnng   das    in    die    AngeU 
Bebendste  ist,  nKmlich  das  Bewnestsein,  erkannten  gleichzeitig 
■er  auch,  dass  sogar  in  die  hUcbsten  Formen  der  menBcblicbeffv 
pitteslbSti^keit  solches  Wollen  und  Vorstellen  in  bedcutungSTollster 
HBise  mit  bineinspielen,  welche  von  der  Form  des  Bewnsstscins  frei 
■d,  dass  auch  der  Mensch  das,   was  er  ist,  nur  dadurch  ist,  da^^ 
»elbe  unbewusste  Geist  in  ihm  waltet,  den  er  in  den  Aenssernngfifl 
b  Nalarerscbeiuungen  von  minder  hoch  entwickeltem  ßewDsstoe^| 
■MD  lAngsl  im  ätillt-ii  bewunderte.    Wir  begriffen  ferner,  dass  dtesoH 
■bewDsste  Geist  das  gemeinsame  Hand  der  Well  nnd  der  Träg^l 
■■  Einbeil  des  in  ihr  waltenden  Sch4>pfiingBplaDe8,  ja  dass  er  llber-l 
Hipt  das  einheitliche  metaphysische  Wesen  sein  mUs-sc,  aU  dessen  ' 
HÄntin  ErsebeinaDgeD  allein  die    nur  seheinbar  BnbstaotittU   e^ 


renmen  iSnicntnÜTidaen  sn  betranliteii  eeien.  So 
Tor  nnmra  foncbenden  Blicken  die  EiDli«it  der  Priaäpi 
WttBSter  Wnie*'  und  „nobemissie  VnrsteHung'*  tu  dem  AUm 
geistigen  Weltwesen,  das  der  dnnkle  Drang  der  iti 
jeber  suf  den  verectüedensteD  Wegen  ^acht  ood  mit  dea  IW- 
sditcdensten  Namen  bezeichnet  bat,  aber  docb  Ober»!!  bei 
msasco  fort^tvcbnaener  Bildung  als  Geist  begriffen  bat.  V'eritckei 
kOoDeo  wir,  wie  gesagt,  ron  der  Natnr  eines  solchen  Wesens  §e(iAi 
nur  eo>*iel.  nls  yoo  dieser  Natur  sieb  auch  in  uns  Tennittelst  iaiBV 
Erfahmng  offenbart,  als  wir  eelbst  seine  Ersebeinaagit 
Biud  tuid  ans  aU  solcbe  erfassen,  als  seine  Principlea  socb  aflt 
sieb  sichtbar  ent&llen;  nur  Derjenige,  welcher  die  WeaeBceiabift 
nnd  Continnit&t  der  Welt  and  die  Cebereiasiimmta;  dirfl 
ihr  wirksamen  Principien  mit  den  sie  erzeugen  de  o 
leagDet,  würde  unser  Verfahren  als  solches  ein  ani 
tchellen  kiünnen,  und  nnr  der  ahsointe  DenkTerncht  des 
testen  Skepticismns  bliebe  übrig,  wenn  diese  Vei 
cipiell  verpSot  würde.  Nor  sowejt  ist  di«  Waroong 
popatbisTDOs  berechtigt,  als  sie  sich  anf  die  schärfste 
tcbeidong  alles  dessen  aas  den  letzten  PrindpicD 
ii^nd  in  der  specielten  ErscheinongEform  des  Well 
Menschen  oder  im  Tbierreicbe  oder  »oost  in  einer 
die  Katnr  in  ihrer  Totalität  erschSpfei^en  Gruppe  ron 
oen  des  All-Einen  gebaren  kitnote.  In  dieser  Richtnng 
ich  in  der  Thal  anch  den  weitgehendsten  oad  sei 
deningen  ge^igsenbafl  genügt  zu  haben,  was  wohl  am 
dnrch  bewiesen  wird,  dass  die  Principien  Wille  lud  V« 
dem  höchsten  Grade  einer  aller  empirisches  BeModCrbA 
toD  Allgemeinheit  gefagst  sind,  nämlicb  so  aOgcmel^ 
Kothwtodigkeit,  Dberhanpt  Doch  einen  positirea  od 
Bbrig  ZV  behalten,  nur  irgend  znlässi.  So  Ist  jeder  ■ 
Bod  nnwahro  Anthropopathismns  anf  das  SorgfÜüftb^ 
olme  doch  den  einzigen  Weg  des  VerständnisMa 
naaere  Stellang  in  der  Welt  oos  ermügltoht,  aber 
d.  h.  als  berechtigt  erkennen  lässt,  ohne  also  aus 
tietsmBB  den  wahren  Antbropopathlsmos  n  TCrdSel 
Terrchmibeo,  der  ja  gerade  nar  so  weil  reicht^ 
metaphysischen  Wesens  (oder  lheo3ogiseb 
Hebeo  Geschlechtes)  sind 

Wetu  nan  nach  den  Kesoltalen  nnsercr  Usberigi»  (Ji 
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die  beiden  FriDCtpieD  Wille  ondVorstellcDg  in  metaphysischer  WeBena- 
einheit  gefasst,  wirklich  znr  Erklärung  der  in  der  bekannten  Welt 
rieh  ans  darbietenden  Erecheiuungen  ausreichen,  so  bilden  sie  die 
Spitze  der  Pyramide  der  inductiven  Erkenntnisa,  und  es  bleibt  ans 
nur  übrig,  diesen  so  erklommenen  Gipfel  zum  .Schlnsse  noch  einmal 
in  Augenschein  zn  nehmen,  wobei  anch  eine  VergieichuDg  mit  den 
letzten  Friocipien  bestehender  philosophischer  Systeme  nicht  nnin- 
tercsBEDt  sein  durfte.  Dieses  Capitel  bildet  mithin  die  nnmittelbare 
Fortsetzung  von  dcD  Cap.  A.  IV.,  C.  I,  VII,  VIII,  nnd  z.  Th.  auch 
XI,  XII  und  XIV,  deren  Inhalt  ich  den  geneigten  Leser  bitte,  aich 
xonächst  zn  vergegenwärtigen. 

Dem  Leser  ohne  philosophische  Vorbildung  werden  Tielleieht 
^e  Betrachtungen  dieses  Capitcls  an  und  fllr  sich  am  wenigsten 
interessant  sein,  weil  sie  sich  mehr  als  alle  vorhergehenden  in  die 
Zerjfliederung  von  Begriffen  verlieren,  welche  an  die  letzte  Grenze 
der  Abstraction  und  unseres  Verstandes  Überhaupt  hinanreichen;  in- 
dessen dürfte  doch  einerseits  das  hier  erst  näher  angedeutete  Ver^ 
liültniss  meines  Standpunctes  zu  den  Systemen  der  wichtigsten  Phi- 
losophen und  andererseits  die  strengere  Erörterung  der  Begriffe, 
welche  bisher  in  ihrer  Bedeutung  nnd  ihren  gegenseitigen  Beziehungen 
grOsstenthcils  vorausgesetzt  wur,  für  dcujcuigcn  Leser,  der  das  Vor- 
angehende mit  Interesse  verfolgt  hat,  wegen  der  auf  dieses  Voran- 
gehende zurückstrahlenden  Aufklärung  mancher  bisher  in  Dunkelheit 
gelassener  Puncte  anziehend  genug  sein,  um  auch  dieses  Schlnss- 
capitel  Dicht  ungelescn  zu  lassen. 

Wenn  man  den  Wertb  wisseuBchaftlichcr  Resultate  allein  nach 
dem  Grade  ihrer  Gewissheit  oder  Sicherheit  schützt,  so  ist  nnzweifel- 
liaft  der  Werth  derselben  um  so  kleiner,  je  weiter  sie  sieb  vom 
Boden  der  zu  erklärenden  Thatsacben  entfernen,  weil  ihre  Wahr- 
scbeiniichkeit  nm  so  kleiner  wird,  und  am  kleinsten  wäre  dann  der 
Werth,  den  der  Gipfel  der  Erkeuntnisspyramide  beanspruchen  kOnote. 
Indess  dtlrfteu  zn  der  Bestimmung  des  Werthes  doch  wohl  noch 
andere  Elemente  als  bloss  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  in  Rechnung 
KU  stellen  sein,  welche  sich  zusammenfassen  lassen  in  dem  Grade 
der  Wichtigkeit,  welche  diese  Resultate  im  Vergleiche  zu  anderen 
Gegeuütäudcn  der  Erkcnntniss  haben  wUrden,  vorausgesetzt,  dasB 
sie  sämmtlich  mit  der  Wahrscheinlichkeit  1,  d.  h.  mit  absoluter  Ge- 
vissheit,  erfasst  wären.  Was  diesen  Factor  betrifft,  so  steigt  offen- 
bar der  Werth  des  Gipfels  der  Erkenntnisspyramide  über  alle  an- 
deren mOgliehen  Gegenstände  der  Erkeontniss  hinaus,  und   danun 
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win  aocb  ich  nicht  mDde  werden,  ztu-  beasercb 

letzten  rnctapfaysischen  Principien  meio  Scherflein  beixotraj^B.  h 

d»»»  recht   bald   ein  Anderer  komme,  der  ea  weiter  bringt  ik  • 

Andercreeits  aber  faoiTe  icti,  dass  die  Xachfolfcer  du  Fnndsactt 

der  IVramide   toq  mir  gnt   and  fest  genag  gebaot   fioiiea  i 

om  darauf  Turunbaaen,   und  nJebt  Ursache  haben  werden, 

in  wesentlichen  Theiicn  t 


1.    BöekbUck  anf  fethere  Philoaophan. 

Von  den  grossen  Philosophen  trefleo  mit  nnsefen  \ 
tm  meisten  xnsaniiuen  Plato  and  Scbelling,  Hegel  sod  Scbopf 
Vüd  zwar  repräsentiren  die  beiden  Lelzleren  die  eiii»eiugea  1 
(Hege]  das  Logiücbo,  Schopcnhaner  den  Wülen?.,  wi&hrend  i 
ScbelÜDg  eine  rcrkiillprcade  nod  reruiitielnde  äiellong^  t 
so  zwar,  da&s  io  keinetn  von  beiden  ein  rollstäiidiges  Gle 
beider  äeiten  rorhanden  ist,  sondern  im  Pialo  die  Ide«^  ia  £ 
letztem  Systeme  der  Wille  an  Bedeatong  präralirt, 

Plato'B   (vgl.  die  mitstergtlltige  Darstellung  der  Pia 
Prineipicn   in:    Zeller,  Pkilos.  der  Grieehen,   2.  AnA^  Q.  1,9 
Iks -171)  bekanntestes  and  wichtigstes  Princip  i$t  die  Plata 
Idee,  die  Ideenwelt  oder  das  Reich  der  vielen  Ideen,  i 
der  Einen  (dem  iv)  höchslen  Idee,  oder  der  Idee  9chlecbthi%fl 
er  näher  beälimmt,  als  die  Idee  des  Guten,  d.  h.  den  obsolntc 
und  welche  ihm  identisch  ist  mit  der  gntlliehen  Vereoi 
denkt  die  Idee  als  in  der  ewigen  Rahe  des  nnverKoderliel 
Bichseins,  nnd  nnr  ananahmsweise  and  mit  ofTeobarer  I 
gegen  sein  ävstem  schreibt  er  ihr  hier  and  da  (oamenllictk'fl 
thiscben  Darstcllasgen)  ancb  wohl  ein  Wirken,  eine  Tbl 

Da  dl«  in  sich   bescbliisscDe   Idee  niemals  ein 
ans  sich  selbet  berauszagehen ,   so  braucht  er  ein  zwdtai«.i 
wichtiges  Frincip,  den  Grand  des  berakiitiachen  PlnSMl  i 
die  Triebfeder  des  Weltprocesses. 

Dieses  zweite  ist  demnach  gegenSber  der  ewigen  Robe  i 
du  Princip  der  absoluten  Veräodening,  das  immer  Wei 
Vergebeode  und  niemals  wahrhaft  Seiende,  weshalb  er  M  1 
relacir  Xicbtscinde  (ui  5r)  nennt,  aber  doch  ist  et  dnt  < 
als  seinen  lobalt  in  sich  .4albehmende   und  sie  10  den  £ 
Proceäses  einführende.     Während  die  Ide«  das  MaaasroUa,  ^ 
Bescbluseeno  ist,  ist  jenes  du   HaasaloM,    in  «idi  Dal 
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TeeiQOv)]  während  die  Idee  (sogar  die  Zahl)  in  sich  nur  qualitativ 
istimmt  ist,  bringt  jenes  das  Quantitative  in  die  Erscheinung ,  es 
»hört  zu  ihm,  „Alles,  was  des  Mehr  oder  Minder,  des  Stärker  oder 
^hwächer,  und  des  Uebermaasses  fähig  ist'S  weshalb  Plato  es  auch 
18  y,6rosse  und  Kleine^'  nennt 

Während  die  Idee  das  Gute  ist,  und  von  ihr  alles  Gute  in  der 
elt  herstammt,  ist  jenes  aireiQov  das  Böse,  und  die  Ursache  alles 
58en  und  Uebels  in  der  Welt  (Aristot.  Metaph.  I.  6.  Schluss),  ist 
ne  blinde,  vom  Weit-bildenden  Verstände  vorgefundene  Nothwendig- 
dt,  jene  vernunftiose  Ursache,  welche  von  der  Vernunft  nicht  völlig 
lerwunden  werden  konnte,  jener  irrationale  Rest,  den  wir  immer 
»ch  übrig  behalten,  wenn  wir  von  den  Dingen  alles  Das  abziehen, 
as  Abbild  der  Idee  ist. 

Aus  der  Vermählung  beider  entgegengesetzten  Principien  ent- 
iringt  die  Welt,  welche  wir  durch  sinnliche  Wahrnehmung  erken- 
m.  Beide  Principien  haben  das  gemeinsam,  dass  sie  vom  Wechsel 
)r  Erscheinung  nicht  bertlhrt  werden,  sondern  über  demselben  stehen 
a  transcendente  (xiogiazal)  Wesenheiten. 

Die  Uebercinstimmung  der  Platonischen  Resultate  mit  den  un- 
srigen  liegt  auf  der  Hand,  wir  brauchen  nur  das  Reich  der  an  sich 
»enden  Ideen  in  das  der  unbewussten  Vorstellung  (die  ja  auch  von 
18  als  intuitiv  und  unzeitlich,  d.  h.  ewig  gefasst  worden  ist)  und 
18  intensive  Princip  der  absoluten  Veränderung  in  den  Willen  zu 
ersetzen. 

Merkwürdig  ist  es  auch,  dass  Plato  behauptet,  jenes  anBiqov 
i  auf  keine  Weise  erkennbar,  weder  durch  Denken,  noch  durch 
ahmehmung,  was  ganz  damit  übereinstimmt,  dass  wir  den  Willen 
i  solchen  als  etwas  dem  Bewusstsein  ewig  Unzugängliches  erkannt 
.len.  [Wenn  Plato  das  arceiQov  bisweilen  auch  als  x^Qciy  xonog 
zeichnet,  so  ist  dies  gewiss  ebenso  bildlich,  wie  die  Ausdrücke 
^a^evr  (Wassercisterne)  und  iy^f^aysiov  (weiche  Masse,  in  welcher 
)e  Form,  hier  die  Idee,  abgedrückt  wird)  zu  verstehen,  und  be- 
utet, wie  die  Ausdrücke  ineli'Oy  iv  (p  yiyvevac  und  q)vaig  to  nawa 
iliora  dexofiivi]  bezeugen,  nichts  weiter  als  Dasjenige,  worin  die 
een  ihre  Stelle,  Platz,  Ort  oder  Raum  zur  Aufnahme  und  Ent- 
itung  finden,  ähnlich  wie  er  zuweilen  der  Ideenwelt  einen  intelli- 
beln  überweltlichen  Ort  (tottos  votjTog)  anweist.  Noch  weniger 
Jfentlich  ist  der  nicht  von  Plato  selbst,  sondern  erst  von  Aristoteles 
d  Späteren  für  das  oLTciiqov  gesetzte  Ausdruck  vXii  (Materie)  zu 
•rstehen.] 
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ScbopenbtDcr's  Philowiphie  ist  in  dem  Satte  eotbk]ln:ds 
Willo  allbia  ist  du  Din;^  an  sich ,  dos  Wckd  der  Well 
rol|rt  sofort,  doxa  die  VnrBtcIlnag  nar  ein  —  ofreDbor  tufälli^ — 
HirnpnKitint  ist,  und  dasa  in  der  ^tutzcD  Welt  nnr  so  Tiel  VfnuuiBii 
(luden  sein  kBOD,  als  die  znfällig  cntstandeneti  Oebirne  hiDcinulc^ 
iMliiiben.  Dfioa  was  katm  ans  eiiM;m  absoint  naverotlnfli^D, 
und  blinden  Prioeip  ftlr  eine  andere,  ala  eine  UDvernanftlge 
iinnlojie  Welt  hervorgehen!  Wenn  eine  Spar  von  Üina  fai 
M  kann  er  doch  nnr  dnrcfa  Zufall  bineinj|:«knmineD  seiu 
ein  Ulindcr  Wille  sich  Zwecke  Bctien  kann,  so  wenig 
ztreckniUssige  Mittel  zu  neioen  Zwecken  wülileu  und 
Unhea.  —  and  »o  kann  der  bewostite  [nteüecl  bei  Sohl 
in  Walirbeit  nar  als  ein  Psrafiit  am  Wüten  erscbetoea, 
entfernt,  ron  dieHcm  letzteren  gewollt  zn  sein,  ibm  vielmehC 
Gott  woher  auf  unbegreifliche  Weise  gleicluani  aii(^fiogea  M; 
der  Mehlthan  der  Hianzc.  P^s  liefet  anf  der  Band,  d 
Unvemünllige  als  Prindp  genommen  sehr  viel  ärmer  ttodi] 
giebiger  nein  ninsH,  als  das  absolut  Vemünflige ,  die  Idee 
Denken;  es  pibnrt  auch  eine  merkwürdige  Be^cbränknng  dui^ 
an  dem  absolnl  Ünvernllnftigeu  und  seiner  Armath  als  Prindp 
uOgon  ZQ  lusen,  —  daher  die  dilettantische  Färbung,  wolches 
■llsm  Reiehlbum  an  Geint  das  ScbopeubaDer'iscJm  PbilüHaphirBo 
eich  bat,  daher  das  Aufntbmcn  der  Erholung,  wenn  man  im  dtittN 
Bttch  von  «die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  ao  dio  grosso 
conseqneuz  im  System,  an  dio  Idco,  herankommt. 

Ander&TSeit«  kann  man  die  WciHheit  dei  Unbownssten  i 
gCDDg  bcwiiBdero  und  loben,  dass  sie  ein  so  bomirtes  Genie  sd 
Qnt  der  Nachwelt  zu  zeigen,  was  mit  Jenem  Prioeip  in  seiner  I» 
lirung  aueufaugeu  ist,  was  nicht;  dio  ciniscittgo  Ansarboitnng  di«A 
Principe»  war  im  gcnetiMchcn  Entwicketungsgangc  der  PbilosofUi 
gerad«  so  uothwcndig,  wie  die  Zuspitzung  Ana  eotgegengeasIdP 
Extremes  in  Hegel. 

Wie  eng  fK:ide  Philosophen  rusammenbängen,  Usat  sieb 
durch  den  zubilligen  Umstand  belegen,  das«  beider  Philow^te 
Hauptwerke  im  Jahre  ISIS  erscbioncu,  wenn  man  gleicbzeitig  llift 
des  Anaeprucbcs  von  Hegel  (XV.  S.  619)  erinoort:  „Wo 
Philosophen  zugleich  auftreten,  sind  es  ontersebicdene  Seiten,  A* 
ein«  TolaliUU  auBuiAcbon.  welche  ibnea  so  Groodo  liegt." 

So  gewiss  Schopenbaner  nnOlbig  war,  doo  Hegel  za  fuam,^^ 
iriss  mou  Hegol,  wenn  er  ihn  gekannt  bat,  Über  Soboj 
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Ije  Acbaeln  gezackt  haben;  Beide  stAiiden  sich  so  fem,  dsss  ihnen 
i«der  Berflbrnngspnnct  znr  gegenseitigen  Würdigung  fehlte. 

Wenn  Kant's  Eriticiamus  jeden  Verench  einer  theoretischen 
Metaphysik  von  sich  ablehnen  musste,  nnd  erst  Fichte  die  positive 
cnetaphysische  Entwickclnng  der  Deucsten  Philosophie  mit  der  dia- 
Lflktischen  Behandlung  des  SelligtbewuBstseina  beginnt,  ho  zieht  Hegel 
das  Facit  dieser  Entmckelung  bis  znm  ersten  Drittel  des  Jabi^ 
ImiidcrtB,  indem  er  das  Prineip,  welches  bis  dahin  ihr  mehr  oder 
■ninder  unbewusst  trei))cndes  Moment  gewesen  war,  Ton  Schelling 
Vbemimnit:  die  Idee  allein  ist  das  Wesen  der  Welt;  die  Logik  ist 
mithia  die  Ontologic,  die  dialektische  Sclbstbewcgnng  des  Begriffes 
ist  der  Weltproccss.  Dieses  Prineip  ist  der  voll  stund  igen  Armnth 
des  Schopcnhaner'schcn  gegenüber  das  absolnt  reiche,  denn  alles, 
wfts  die  Welt  ist,  ist  sie  ja  durch  die  Idee;  es  licss  sich  also  mit 
ihm  schon  etwas  anfangen,  nnd  es  ist  nicht  zn  verwundern,  dass  es 
Tier  Systeme  producirte,  wo  sein  GcgentliBsler  sich  in  Einem  er- 
WihOpfte. 

Hegel  durchmass  in  seiner  Logik  das  Platonische  Reich  der  an 
dch  Bcicnden  Idee ;  er  vcrsucbte  die  Idee  im  Proeesse  ihrer  ewigen 
BelbstgcbUrung  ans  dem  baarsten  Sein  zu  bclaiiBclien ,  nnd  ao  weit 
war  das  Prineip  in  seinem  Keclit.  Als  aber  das  Reich  der  an  sich 
Kiesden  Idee  nach  allen  lüelitungen  durchmessen  war,  da  kam  das 
Prineip  an  seine  Grenze,  denn  Alles  konnte  die  Idee  durch  sich  e^ 
•ebOpfcn,  nur  Eines  blieb  ihr  unerreichbar,  die  rea,  die  Realität, 
i^enn  reell  ist  eben,  was  durch  da»  blosse  Denken  nicht  geschaflen 
werden  kann"  (Schelling  L  3,  S.  304). 

Das  Prineip  war  aber  einmal  in  seiner  Einseitigkeit  als  Ans- 
■ehiesslicbcs  erfasst,  und  musstc  in  dieser  Einseitigkeit  durchgeführt 
Verden,  um  auch  hier  deatlich  zu  zeigen,  wie  weit  es  reicht  nnd 
Wie  weit  nicht.  Andererseits  aber  lag  es  in  der  dialektischen  Be- 
wegung vorgezeichnet,  dass  die  logische  Idee ,  nachdem  sie  sich  in 
threa  vier  PtUhlcn,  dem  Logischen  erschöpft  hatte,  mit  dialektischer 
Kotbwendigkeit  das  Andere  ihrer  selbst,  oder  das  Negative  ihrer 
Selbst,  fordern  musste,  nnd  dieses  konnte  Dan  bloss  noch  —  daa 
tJnlogische  sein. 

Mit  dieser  fönulicben  Anerkennung  aber  hätte  sieb  das  Logische 
wieder  seiner  absoluten  Sonveränitilt  begeben,  hätte  ein  Gleichbereeh- 
tigtes  neben  sich  anerkannt  nnd  eingeräumt,  dasa  erst  in  der  Be- 
kSnipfung  und  zugleich  Vereinignng  dieser  letzten  und  bßchsten 
Gegensätze  die  Wahrheit  gefunden  sei  and  die  Wirklichkeit  beruhe. 


IBndL  in  die  Negative  zu  erk]ir«Q,  war  nir  einen  1 
aelbCD,  der  Uio  erat  aar  die  HOh«  gcfUlirt  baUe, 
IlSft  Bog«)  bier  nnd  da  das  G«fllb)  durchschiatniern,  < 
dan  Ücgatiw    dca   Lngiauboa  eine  BerUL-ksichtigimg 
den  L'cbcrgang  der  Idee  in  die  WirkÜt-likcit  erst  ert 
er  cntttukt  die  Andeutungen   dic»cs  Gefühles  im  BdIaU 
seiner  lieben  Idee  nicht   zu   iiabc    la   treten.    D«r 
NDlbigang,  aucb  seinerseits  dem  sich  tlberaJl  in  der  I 
obacbter  aufdrllngcnden  Unlugüichen  Qcrcehtigkeit 
lassen,  sncbt  er  zonUchst  datlarcfa  Raum  zu  geben,  < 
Weise  da«  Unlogische,  den  Selbstwidcrsproeh.  i  n  das  l 
hiDcinzieht,  indem  er  seiner  (zugleicb  ideat-ond  rcal-d 
«ollenden)  dialektischen  Methode  den  inneren  Widerspl 
grirendcn  IteatanilthuU  ihres  Prooesses  giebt,  wftbreod  C 
b«it  der  Widerspruch  des  Lof^schen  sich  immer  nor  « 
fnodenen    (nicht   Tun    ihm   geaetzlen)  Unlogischen    entd 
lei 
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Nnn  merkt  al>er  auch  Hegel  selbst,  (Isüb  er  damit  einM 
fiirdcningen  des  ThatBäcblicbüD  binsicbtlieh  dos  Duloglsl 
lers  derselben  nicht  erscb^ipft,  nud  dass  er  aaderenteM 
seiner  logiseben  Idee  damit  die  Verantwarlung  ftlr  D 
det,  die  sie  nicht  tragen  kann  ohne  ihren  ('hnrakter  m 
eimtabtlssen ;  m  greift  er  denn  als  VerlegenheitsansfiJ 
Kftlegorie  des  Zufälligen,  die  Überall  herhalten  muss,  ij 
einer  l^rscheinong  sich  der  ICrklaraug  durch  das  Priacfpl 
Idee  entliehen,  oder  anch  nur  zu  eutzieben  scbcioen  J 
fällige  bat  innerhalb  des  logischen  l'rinctps  and  iimed 
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slebren  aoUen,  dasa  es  nach  Abzog  alles  logisch  Gesetzten  in  den 
TBcheinungen  wirklich  einen  unlogischen  Rest  giebt,  und  daas 
■  deshalb  ein  Unlogisches  ausser  dem  Logischen,  nicht  etwa  blnss 
n  demselben  geben  mUesc.  Mit  dieser  AnerkenDung  wäre  Hegel 
ber  auch  sofort  des  Motivs  ledig  geworden,  welches  ihn  dazu  ge- 
iebcD  hatte,  an  den  Widersinn  eines  UnlogiRcbcn  im  Logischen 
I  glauben,  d.  h.  er  wUrdc  seinen  in  sich  widerspruchsvollen  dialek- 
when  Process  zu  einem  in  sich  widerspruchslosen  logischen  Process 
iben  läutern  können,  dem  nur  das  Unlogische  als  treibendes  Mo- 
:nt  des  Processcs  zu  Grunde  liegt. 

Soviel  is^t  allgemein  anerkannt,  das  Verhültniss  der  Logik  zur 
itnrphilosophic  iKt  in  Hegel  selbst  unklar  und  verwischt  Sein 
rincip  consoqucnt  durchzulllhrcn,  und  (wie  Miclielct)  lu  behaupten, 
S8  die  Natur  nur  insofern  die  ausser  sich  gekommene  Logik  oder 
3  Logik  in  ihrem  Anderssein  heissen  kiSui)e,  als  die  in  der 
»gik  in  Eins  gefitsMtcn  Momente  des  dialektischen  Processes  ans 
■undcr  gefallen  siml,  davor  schützt  den  Hegel  eine  gewisae 
9tioctive  Uchcu,  welche  ihn  lehrt,  dass  er  mit  der  conseciuentes 
Drchführung  seines  Prineipcs  gegen  seine  Methode  verstösst, 
Blcbe  unbedingt  das  Unlogische,  als  das  gleichberechtigte  Negative 
tr  logiseben  Idee,  fordert;  aber  dieser  Forderung  genug  zn  thun, 
ivon  selircckcn  Ihn  wieder  die  Conscqucnzen  jenes  Üebrittes  ab, 
eiche  ofTcubar  sein  Princip  zcrstürcn,  dass  die  Idee  die  alleinige 
ibstanz  sei. 

Aus  diesem  Widersitruche  erklärt  es  sich,  dass  der  Uebergang 
in  der  Idee  zur  Natur  alle  Mal,  wo  Hegel  ihn  erwähnt  (/..  B.  Phäno- 
enologie  Ö.  tiin,  Logik  Itd.  2,  S  3'J9-4iiO,  Encyclopädie  Bd.  1, 
43  und  §.  244)  in  ungewöhnlich  aphuriätischer  Weise  abgefertigt, 
den  neuen  Autlagc»  häutig  geändert,  und  noch  dazu  mit  uncigent- 
tben  und  bildlichen  Ausdrücken  (Aufopferung,  Entfalten,  Kntäuascrung, 
atlassung,  Widerschein  der  Idee  u.  s.  vr.)  ausgestultet  wird.  Die  UiSTe- 
nz  in  diesem  l'uiietc  bat  sich  erst  in  den  gespaltenen  lUchtangen 
IT  Hcgersclicn  Schule  klar  enthüllt. 

Werfen  wir  noch  einen  JMick  darauf,  wie  sehr  Hegel  die  Noth- 
endigkeit  des  Uulngisi-hen  als  Gegengewicht  des  Logischen  im 
illen  gefühlt  Labe,  Am  iScIiluss  der  grossen  Logik  sagt  er  von  der 
iBoluten  Idee,  dass  dieselbe,  in  der  Sphäre  des  reinen  Gedankens 
Qgcscblnsscn  ,  uoch  logisch  sei,  woraus  di)ch  zu  scliliessen,  dass 
r  Heraustreten  aus  dieser  in  eine  andere  Sphäre  der  Uebergang 
das  nicht  mehr  Logische,  d.  h.  in's  Unlogische,  sein  müsse 
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In  der  PbanomeDologie  S.  filO  bs^  er:  „Dms  Wmwi  k 
Dtcfat  nor  sich,  »oudem  auch  das  Negative  «einer  felbit.< 
scioe  Greme.''    Hier  sollte  man  doch  nacb  Tennitth«],  diaa  ■ 
diesem  Negativen  daa  UuWgiselie  gemeiDt  scio    mHMe. 
echvrSt^t  die  VTirkiing  wieder  rolUtändig  ab,  todem  c 
Grenie  Wiseen"  fUr  genOgend  lar  AofopreniDg  oder  Eni 
erklärt    In  der  Logik  Bd,  2,  S.  400  Mgt  er  fenier:  „Weil  i 
Idee  des  Erkennens  insofern  in  die  SabjectiTitit  elnp 
ist  sie  Trieb,  diese  aafEQbeben."  Hier  Hlblt  er  logar,  i 
Hinausgehen    Hber   die   Idee    allein   Sache   des  Wiltew 
Ganz  unmUglich  aber  ist  der  Gedanke,  dass  dlesM  , 
beranstreten  Wolleo  der  Idee"  aas  ihr  selber,  ans  der  cw 
ihres  FUrsicbscins  kommen  k{>niie,  welche  Tieltnehr  des  I 
selbsgeDlIgBatnCD  Frieden,  der  angetrUbten,  in  lieh  I 
eenea  Znfriedepbeit  gleich  gesetzt  werden  mos«. 

Nicht  nar  nnbegrei flieh  wäre  es,  wie  die  Idee  i 
Aotriebc  daza  kommen  kannte,  ihre  ewige  Klarheit  tm  I 
den  Strudel  des  realen  Proeessea  za  sttirten,  soadem  1 
widersinnig  wäre  es,  wenn  sie,  die  alles  Wissen  ioÄefaä 
ibr«D  seligen  Frieden  der  nnzeitlicben  ewigen  Stille  c 
KOthignng  opfern  wollte,  am  der  Qaal  des  Proeessea,  i 
kcit  des  Wollcos,  dem  Elend  des  realen  Daseins 
Kein,  nicht  die  absolute  Vernunft  selbst  kann  auf  einm 
werden,  sondern  das  UnreruUullige  mnss  ein  aosscrhalb  dirS 
Liegendes  Zweites  oder  Anderes  seiiL 

Lftge  BS  in  der  Natnr  des Logiu^beo,  ans  steh  selbi 
gisdie  überzugehen,  so  wSre  dieses  Geschehen  ein  notbw 
ewiges,  and  es  kannte  niemals  von  einem  Schlosse  ik 
Ton  einer  Erlösung  die  Rede  sein. 

Auch  ist  es  ja  nur  die  negative,  relative, 
logische  Idee  sieb  beziehende,  Betitimmnng  jenes  Ue) 
Idee,  das  unlogische  la  sein;  seine  positive  Besti) 
die,  Princip  der  Verändening,  Ursprung  der  Bealitüt  Willd 
DDtl  wenn  Hegel  diese  Bestimniang,  Trieb  ZD  sein,  in  otäfl 
plölzlicb  hineinwirl't ,  so  ist  es  doch  gsu  klar,  dass  < 
rein  ans  dem  empirischen  Erklärangsbedarlniese  d«  l 
Katur  hergeholt  haL 

Dies  ist  aber  auch  in  der  Tbat  der  allein  müglielj 
zttr  Grkcnntniss  des  Willens  xo  kommen;  a  priori  kSante  ■ 
faOchsteos  die  Idee  erkennen,  and  Alles,  was  aas  der  Idee  fi 
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zistenzdea  Willens  aber  ist  jedenfalls  nur  oposfenm  zu  erBchlieBsen. 
enn  alle  apriorische,  rein  logische  oder  rein  rationale  Philosophie 
ann  nur  ideelle  Verhältnisse,  aher  nicht  reale  Existenzen 
B  BehaDptang  aufatellen,  sie  kann  höchstens  sagen:  „wenn  etwas 
t,  80  ninss  es  so  scid",  aber  sie  kann  nie  zeigen,  dass  etwas 
t;  dies  kann  nur  die  Erfahrang,  d.  h.  der  Conflict  mit  dem  Tor- 
indenen  Willen  (Existenz)  in  der  Wahrnehmung  des  Bewusat- 
lins.  Dies  entspricht  ganz  dem  Verhältnisse,  dass  die  Idee  nur 
18  „Was"  der  Dinge  bestimmt,  der  Wille  aber  ihr  „Dass";  so 
ran  die  Idee  die  Dinge  auch  nur  soweit  begreifen,  als  sie  die- 
ilben  bestimmt,  also  niemfils  ihre  renle  Existenz. 

Diesen  nothwendigcn  Schritt  der  Philosophie,  welchen  Hegel 
icht  zn  thun  im  Stande  gcweseu  war,  vollzog  Scbelling*)  in  seinem 
tzten  System,  indem  er,  wie  schon  Cap.  C.  VII.  angedeutet  ist» 
SD  rein  logischen  Charakter  der  bisherigen  Philosophie  erkannte, 
I  die  Negative  erklärte  und  im  Gegensatze  zu  ihr  die  Forderung 
iter  von  dem  nur  durch  Erfahrung  zu  erkennenden  UDTordenkltchen 
ein  beginnenden  positiven  Philosophie  aufstellte  (vgl.  Schelling's 
ütik  der  Ilegcl'schcn  Philosophie  in  1. 10,  S.  12<>  liis  164,  bcBondeiB 
.  146  and  151— li>7;  ferner  II.  3,  vierte  und  fünfte  Vorlesung). 

So  weit  Schelling's  Deductioncn  kritisch  nnd  vorbereitend  sind, 
nd  sie  vortrefflich,  .sowie  er  aber  anfslngt,  seine  iiositive  Philosophie 
jlbst  vorzutragen,  wird  er  schwach,  schwaukt  zwischen  einem  er^ 
iuternd  raisonnirendcn  Verfahren,  zwischen  einer  dialektischen  Me- 
lode  nnd  zwischen  einem  cigcnthllnilichcn  unniotivirtcn  Ilcrvorplatzen 
lit  neu  eintretenden  llaiipthcgrilfun,  um  sich  bald  in  die  Untiefen 
;ner  mystisclicn  Theogonie  und  die  Details  der  christlichen  Theo- 
>gie  zu  verlieren.  Ks  liegt  dies  gani  einfach  daran,  weil  er  seiner 
ergangenheit  und  Gewohnheit  zu  Liebe  seiner  besseren  Erkenntniss 
ntreu  wird,  dass  das  Priiicip  der  positiven  Philosophie  nur  a  posie- 
iori  aus  der  Erfahrung,  also  auf  indnctivem  Wege  la 
Bwinnen  sei. 

[Weil  Schopenhauer  in  der  Hauptsache  (z.  B.  W.  a.  W.  u.  V. 
%B  Buch,  und  „lieber  den  Willen  in  der  Natur")  inductiv  verfährt; 
»mm  leistet  er  in  dieser  .\iifgabe  so  viel  mehr,  obwohl  er  sich 
ler  seine  Methode  und  dui'Ul>cr,  warum  sie  die  einzige  richtige  sei, 
)eo  nicht  besonders  klar  ist.] 

*)  Vgl.  meine  diesem  ganzen  Capitel  inr  nolhwendigen  ErgoDEong  nnd 
:4Suluruu)[  dieneuilc  äuhril't:  „Scliclliug'u  poiitire  I'liilosopbie  aU  Einheit  von 
egel  und  ScboiMinhauer**.    Berlin,  bei  Otto  L5iren«toin.  liiüfl. 
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Gleicbwohl  hat  Schelling's  letztes  System  (Einheit  der  poiitivea 
nnd  negatiren  Philogophie)  dadarch  einen  hohen  'Werth,  dau  es  du 
Princip  Hegel's  (die  Idee)  nnd  das  Schopeahaner's  (den  Wllleoi  n- 
sammenfasst  als  coordinirte,  gleichberechtigte  nod  gleich  aDeIltbell^ 
liehe  Seiten  dcß  Einen  Princips  (vgl.  I.  10,  242—43;  I.  8,  32ä). 
Schelling  erkennt  in  Jener  „ausserlogischen  Natur  der  Ezisteni' 
(II.  3,  95),  in  jener  „unbegreiflichen  Basis  der  Realität"  fl.  7,  360) 
mit  roller  Entschiedenheit  den  Willen.  Dass  etwas  ist,  erkennt  mu 
oor  an  dem  Widerstände,  den  es  entgegensetzt,  das  einzige  VTider- 
Btandsfähjge  aber  ist  der  Wille  (II.  3,  206).  Der  Wille  also  iiie^ 
der  der  ganzen  Welt  and  jedem  einzelnen  Dinge  sein  DasSTO- 
leiht,  die  Idee  kann  ihm  nur  das  Was  bestimmen.  Schon  in  seiner 
Abhaodlang  über  dos  Wesen  der  menschlichen  Freiheit,  die  1^)9 
(also  lange  vor  Schopenhauer's  Schriften)  erschien,  sagte  er  'Werke 
L  7,  S.  350):  „Es  gicbt  in  der  höchsten  und  letzten  Instanz  gir 
kein  anderes  Öein,  als  Wollen.  Wollen  ist  Ursein,  nnd  auf  dies« 
allein  passen  alle  Priidicate  desselben:  Grundlosigkeit,  Ewigkeil, 
Unabhängigkeit  von  der  Zeit,  ScIbstbcjahuDg.  Die  ganze  Philosopbit 
strebt  nur  dahin,  diesen  liiii-h.sten  Ausdruck  zu  finden."  Und  in  i^mm 
„anthropidogisi'hcD  Sclionui"  d,  10,  S.  28i'^  findet  man:  „I.  Wille, 
die  eigentlich  gcisti;;e  Substanz  des  Meuscben,  der  GmodTsi 
Allem,  das  nrsprlinglich  StulT-Erzctigciidc.  das  Einzige  im 
McnsehcD,  das  Ursache  von  Sein  ist." 

Im  Gegensatze  bicr/u  erklärt  er  ebendaselbst  den  VerstaDd 
als  „das  nicht  Kr.schaffcnde,  sondern  Regelnde.  Begren- 
zende, dem  unendlichen  Kchrnikcnloseu  Willen  Maass  Gebende'. 

Dem  cntsiirecben  ganz  die  Principicn  der  Pythagoräer:  d« 
tuTeiQov  (t'nbe grenzte),  und  das  frennlior  (Begrcuzonde)  oder  «J> 
noiov»  (Form  oder  Hct:riiT  Gebendci  (I.  10,  243).  Wenn  d.is  iJfile 
Princip  ein  Verstand  ist,  in  dem  kein  Wille  ist  II.  2,  112,  11.1, 
375  Z.  14 — IG),  so  ist  das  reale  Princip  ein  „Wille,  in  dem  tfin 
Verstand  ist"  (I.  7.  3;")'.'.)  „Alles  Wollen  aber  muss  etwas  wollen" 
(II.  1,  4G2),  ein  gcgcustandslosca  Wollen  ist  nur  ^=  8  nebt,  die 
,4>6  SebnsQcht,  die  das  ewig  Eine  empfindet,  sich  selber  zu  gehüren" 
(I.  7,  359).  Das  Wort  dieser  Sehnsucht  aber  ist  die  Vorstellaug.- 
jene  Voratellncg,  die  zugleich  der  Verstund  ist  (I.  7,  3'>1).  ud^ 
,^B  ideale  Princip"  (I.  7,  Söü).  In  dem  „.\usspreclien  dieses  Wort«' 
ist  die  Vereinigung  des  idealen  und  realen  Principes  gefunden,  u! 
welcher  das  zu  erklärende  Dasein  entspringt. 

In  seinen   späteren  Darstellungen  bemüht  sich  Schelling,  die«« 
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incipien  ans  dem  Begriffe  des  Seienden  als  dessen  nicht  nichtzn- 
nkende  Momente  abzuleiten,  ein  Unternehmen,  das  seine  Unfrucht- 
rkeit  darin  enthttllt,  dass  jeder  wirkliche  Fortgang  doch  nur  durch 
s  Wiedereinsetzen  der  concreten  Bestimmungen  gewonnen  werden 
mn.  Hier  entspricht  dem  Willen  das  Seinkönnende  (potentia  eui- 
\ndi)y  der  Idee  das  rein  (d.  L  potenzlos,  idealiter)  Seiende.  Ueber 
LS  Seinkönnende  sagt  er  (II.  3,  S.  205-206):  ,,Nun  ist  aber  das 
»nkönnende,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  nicht  eine  solche  be- 
ngte,  es  ist  die  nnbedingte  potentia  eadstendiy  es  ist  das,  was  un- 
idingt und  ohne  weitere  Vermittelung  a  potentia  ad  actum  übergehen 
inn.  Nun  kennen  wir  aber  keinen  anderen  Uebergang  a  potentia 
l  actum y  als  im  Wollen.  Der  Wille  an  sich  ist  die  Potenz  xorr 
oxrjv^  das  Wollen  der  Actus  xorr  i^oxrpf.  Der  Uebergang  a  potentia 
l  actum  ist  überall  nur  Uebergang  vom  Nichtwollen  zum  Wollen, 
fis  unmittelbar  Seinkönnende  also  ist  Dasjenige,  was,  um  zu  sein, 
chts  bedarf,  als  eben  vom  Nichtwollen  zum  Wollen  überzugehen. 
US  Sein  besteht  ihm  eben  im  Wollen,  es  ist  in  seinem  Sein  nichts 
nderes  als  Wollen.  Kein  wirkliches  Sein  ist  ohne  ein  wirk- 
ihes,  wie  immer  näher  modificirtes  Wollen,  denkbar/'  —  Das  Sein- 
innende ist  der  Wille  an  sich,  der  noch  nicht  gegenständliche, 
ndem  erst  urständliche  Wille,  der  zwar  wollen  kann  (sonst  wäre 
ja  nicht  Wille),  aber  eben  noch  nicht  will,  der  Wille  vor  seiner 
jusserung  (IL  3,  S.  212  bis  213). 

Entzündet  sich  dieser  Wille  zum  Wollen,  wird  er  activ,  so  be- 
ebt  er  sich  damit  seiner  Freiheit,  seines  auch  Nichtseinkönnens, 
id  verfilllt  dem  blinden  Sein,  wie  Spiuoza's  Substanz.  Als  solcher 
ird  er  das  „Sinistre^,  „die  Quelle  alles  Unwillens  und  Missver- 
ittgens"  (II.  3,  226). 

Das  rein  Seiende  oder  die  Idee  ist  weder  Potenz,  noch  Actus, 
tnn  Actus  ist  nur  das,  was  aus  der  Potenz  hervorgeht;  Scheliing 
innt  ihren  Zustand  actus  purus.  —  Ich  bemerke  hierbei ,  dass 
Delling  der  christlichen  Dreieinigkeit  zu  Liebe  sich  bemüht,  seine 
rincipien  und  deren  substantielle  Einheit  zu  Personen  zu  machen, 
id  zu  dem  Zwecke  jedem  der  drei  einen  eigenen  Willen  zuzu- 
hreiben,  was  ganz  verkehrt  ist.  Damit  man  diese  Verkehrtheit 
cht  zu  deutlich  empfinde,  unterdrückt  er  in  den  späteren  Dar- 
ellungen  nach  Möglichkeit,  dass  die  concreto  Bestimmung  des  „rein 
»enden''  die  ^dee'^  ist    (Näheres   siehe  in   meiner   angeführten 

5hrift.)  — 
Eine  merkwürdige  Stelle  findet  sich  in  Irenaeus  I.  12,  1,  wo 
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derselbe  ttber  Ptolemäus  berichtet  Da  dieselbe  beweist,  wie  fiHh 
schon  jene  Erkenntniss  zum  klaren  Aasdrnck  gekommen  ist,  wekhe 
eine  Weltschöpfung  ans  der  blossen  Idee  f&r  nnmOglich  erkllit,  lo 
will  ich  sie  hierher  setzen:  n^iSvov  yag  iwordTj  ngoßaXuvj  fp/uff 
«Ira  id^iXrjae.  —  —  ro  ^iXrifia  xoivw  duvafug  iyivero  %rg  hnroia^ 
ivevoei  fih  yaq  ^  iwoia  Trjv  nifoßaXrp^.  ov  fdirroi  TtQoßäUuu»  mi 
na^  havrrpf  rdvvavo,  a  ivevoei.  ot9  de  ^  tov  &Bkfjuoetoq  dwfOfu^ 
hreyevero,  rare,  o  iveroei,  TtQoißaXe.  (Denn  zuerst  gedachte  er  fae^ 
vorzubringen,  dann  wollte  er.  —  Der  Wille  also  wnrde  die  Enft  dei 
Gedankens.  Denn  es  dachte  zwar  der  Gtedanke  die  Sch(^ifinig, 
doch  konnte  er  nicht  selbst  von  sich  selbst  bervorbringen,  wutf 
dachte.  Als  aber  die  Kraft  des  Willens  hinzukam,  da  brachte  er 
hervor»  was  er  dachte.) 

Die  wesentliche  Uebereinstimmung  unserer  Principien  mit  deoes 
der  grössten  metaphysischen  Systeme  (Spinoza  behalten  wir  ans  ooeh 
vor)  kann  nur  dazu  dienen,  uns  in  der  Ueberzeugung  zu  bestSrkei, 
dass  wir  uns  auf  dem  rechten  Wege  befinden.  Gehen  wir  jetzt  sock 
auf  jedes  der  Principien  etwas  näher  ein.  — 

2.  Der  WIBe. 

Das  Wollen  ist  dasjenige,  was  das  Reale  vor  dem  Ideilei 
voraus  hat;  das  Ideale  ist  die  Vorstellung  an  sich,  das  Reale  ist  die 
gewollte  Vorstellung  oder  die  Vorstellung  als  Willensinhalt 

Ebenso  verbreitet  wie  der  Glaube  an  den  Stoff  ist  die  Aif- 
fassung  des  vulgären  Theismus,  dass  das  Reale  nicht  die  er- 
scheinende Willensthätigkeit  selbst  des  WeltweseoSt 
sondern  ein  todtes,  stehen  gebliebenes  Product,  ein  eaput  mortuw 
einer  früheren,  längst  erloschenen  Willensthätigkeit,  des  Schöpfiuigi' 
actes,  sei,  und  dass  der  eigentliche  Repräsentant  dieses  ecputtttt- 
tuum  der  Stoff  sei.  Von  diesem  Vorurtheil  haben  wir  uns  beititt 
im  Cap.  G.  VII.  frei  gemacht,  wo  wir  erkannt  haben,  dass  eiBir 
das  Unbewusste  und  seine  Thätigkeit  giebt,  aber  nichts  Drittes^  So 
lauge  man  das  Vorurtheil  des  todten  Stoffes  nicht  überwunden  hatte, 
blieben  freilich  nur  die  zwei  Weisen,  ihn  aufzufassen  flbrig:  entweder 
als  unerschaffene  ewige  Substanz,  wie  der  Materialismus,  oderib 
Caput  fnortuum  eines  einmaligen  Schöpfungsactes,  so  wenig  sich  aieb 
mit  einem  solchen  todten  Producte  ein  klarer  Begriff  verbinden  lies; 
nachdem  aber  der  Stoff  von  uns  als  eine  Chimäre ,  die  Materie  ^ 
ein  System  von  Atomkräften,  und  die  materielle  Welt  als  ein  Ubfle?! 
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fortwährend  sich  ändernder  Gleichgewichtszustand  sehr  vieler 
sich  kreuzender  Willensthätigkeiten  erkannt  worden  war 
(vgl.  S.  172—173),  fiel  auch  jeder  Grund  zur  Annahme  von  todten 
Besten  früherer  Productivität  fort,  und  wir  erkannten  nunmehr  das 
Beale  in  jedem  Moment  des  Processes  als  gegenwärtige  Willens- 
thätigkeity  also  das  Bestehen  der  Welt  als  einen  stetigen 
Schöpfungsact  (vgl.  195 — 196).  Dies  ist  wohl  auch  der  Sinn  des 
^zweiten  Folgesatzes^'  im  Anfange  der  Schelling'schen  Naturphilo- 
sophie (Werke  I.  3,  S.  16):  ,,Die  Natur  existirt  als  Product  nir- 
gends ;  alle  einzelnen  Producte  in  der  Natur  sind  nur  Scheinproducte, 
nicht  das  absolute  Product,  in  welchem  die  absolute  Thätigkeit  sich 
erschöpft,  und  das  immer  wird  und  nie  isf 

Diese  Auffassung  widerspricht  keineswegs,  wie  es  wohl  auf  den 
ersten  Anblick  scheinen  könnte,  dem  physikalischen  Grundsatze,  dass 
die  Wirkung  einer  einmal  wirkenden  Ursache  verharrt;  denn  der 
neu  herbeigeführte  Zustand,  in  welchem  die  physikalische  Wirkung 
besteht  (z.  B.  eine  Bewegung  von  der  und  der  Bichtung  und  Ge- 
schwindigkeit) verharrt  allerdings,  vorausgesetzt,  dass  der 
Gegenstand  verharrt^  dessen  Zustand  sie  ist,  d.  h.  vorausgesetzt,  dass 
dieser  Gegenstand  stetig  neu  gesetzt  wird. 

Es  hängt  mit  dieser  Auffassung  des  Bestehens  der  Welt  als 
eines  stetigen  Schöpfungsactes  zusammen,  dass  wir  das  Wollen  nicht 
mehr  von  der  That  getrennt  betrachten  können,  das  Wollen  ist 
selbst  die  That 

Am  deutlichsten  kann  man  sich  diese  Wahrheit  an  dem  Atom- 
willen veranschaulichen,  wie  es  in  Cap.  C.  V.  und  XI.  auseinander- 
gesetzt ist.  Wenn  es  in  der  Psychologie  anders  erscheint,  so  ist 
dies  so  zu  erklären: 

1)  ist  That  im  weiteren  Sinne  zu  fassen  als  äusseres  Wirksam- 
werden des  Willens ;  fasst  man  dagegen  die  That  im  engeren  Sinne, 
BämUch  gerade  nur  als  die  beabsichtigte  Art  des  Wirksam- 
werdens, so  ist  allerdings  nur  dasjenige  Wollen  mit  der  That  iden- 
tisch, was  seinen  Willen  durchsetzt,  nicht  aber  dasjenige, 
welches  zwar  handelt  und  wirkt,  aber  an  der  Ausführung  der  That 
In  der  beabsichtigten  Weise  durch  äussere,  ihm  unttberwind- 
liche  Hemmnisse  gehindert  wird; 

2)  ist  nur  das  auf  die  Gegenwart  gerichtete  Wollen  mit  der 
That  identisch,  ein  auf  die  Zukunft  gerichtetes  Wollen  aber  ist  auch 
gar  kein  eigentliches  kategorisches  Wollen,  sondern  nur  ein 
hypothetisches  Wollen,  ein  Vorsatz  oder  eine  Absicht; 
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3)  Terstebt  man  unter  That  in  der  Psyeliologie  nur  dn  Hit> 
dein  der  ^nzen  Person,  nicht  aber  diejenigen  Tom  WlOeB  bewiifaa 
Bewegongen  der  Himmolecfiley  welcbe  an  dcb  nicbt  kilfiig 
dndy  am  eine  äussere  Handlang  des  Leibes  henronurafea, 
daran  darch  andere ,  im  entgegengesetzten  Knne  wirkende  ffin- 
schwingangen  yerhindert  werden. 

Daher  ist  in  der  Psychologie  fireilich  nor  das  ganie  ge^et- 
wärtige  Wollen  des  Indiridaams,  d.  h.  die  Resultante  aDer  giaek- 
zeitigen  Einzel  willen  oder  Begehrangen  desselben,  mit  der  Tbl 
identisch,  während  die  gleichzeitigen  Componenten  ihre  WirksiBBbeft 
an  einander  im  (jehime  erschöpfen,  insoweit  sie  nicht  iife 
Besaltante  zur  That  werden.  Streng  genommen  aber  ist  aack  it 
Bewegung  der  Himmelocfile  ein  in  äussere  Wi^samkeit  Tretca  ia 
Willens,  d.  h.  eine  That,  und  in  diesem  Sinne  ist  auch  jedes  m- 
zelne  Begehren  im  Individuum  eine  That,  nur  dass  sie  durch  anis* 
weitige  Himschwingungen  yielleicht  gehindert  wird,  sidi  in  ihnr 
ganzen  möglichen  Tragweite  zu  yerfrirklichen;  s.  B.  der  Hii(cr 
erzeugt  Himschwingungen  im  Bettler,  die  ihn  nOthigen  würden,  idk 
Hand  nach  dem  Brode  im  Bäckerladen  auszustrecken,  ^e  Sehet  w 
dem  Diebstahl  erzeugt  andere  Himschwingungen,  welche  dfe  Tbl 
dieser  Gliederbe wegung  yerhindert;  beide  aber,  das  posithe  wiete 
negatire  Begehren,  äussern  sich  in  der  That  als  Himschwingungea.— 

,,Der  Wille  an  sich  ist  die  Potenz  7un  i^xK^i  ^^  WoUca  der 
Actus  xorr'  i|oxiV*;  dieser  Ausspruch  Schelling*s  ist  gewiss  nur  s 
unterschreiben.  So  viel  ist  wenigstens  allgemein  anerkannt,  dass  du 
Wollen  als  ein  Actus  zu  betrachten  sei,  dem  eine  Potenz  zu  Gnade 
liege,  und  diese  Potenz,  dieses  WoUenkQnnende,  von  dem  wir  wtits 
nichts  als  dieses  wissen,  dass  es  wollen  kann,  nennen  wir  WiBt 
Was  ein  WoUenkönnendes  sein  soll,  dem  muss  auch  die  MGglick- 
keit  offen  stehen,  unter  Umständen  ein  NichtwoUendes  zu  sdz^ 
d.  h.  der  Begriff  des  wollen-Könnens  schliesst  den  des  nicfatwdki> 


*)  „Gewissennassen  ist  es  a  priori  dnmselien,  vnlgo  rerttebt  €• 
■  ich  von  selbst,  dass  Das,  was  jetzt  das  PhÜDomen  der  Welt  herY«^ 
bringt,  auch  fähig  sein  müsse,  diess  nicht  xu  than,  mithin  in  Ba^ 
au  verbleiben,  —  oder  mit  anderen  Worten,  dass  es  aar  g<egenviit£S 
Siamolri  auch  eine  arcrroJlij  geben  müsse.  Ist  nun  die  erster«  dx  X^ 
scheinung  des  W  o  1 1  e  n  s  des  Lebens,  so  wird  die  andere  die  Erseheiniuig  i* 
Nichtwollens  desselben  sein.  —  Gegen  gewisse  alberne  Einwürfe  beaob 
ich,  dass  die  Vemeinuug  des  Willens  sum  Leben  keineswegs  dieWr- 
*^*chtung  einer  Substana  besage,   sondern  den  blossen  Actus  des  Xkii- 

'ns**  'soll  heissen  die  Vemeinuug  des  Actus  des  Wollens]*;  ^das  Seib«- 

-her  gewollt  hat,  will  nicht  mehr.   Da  wir  das  Wesen»  den  VT.il«« 

g  an  sich  bloss  in  und  durch  den  Actus  des  WoUens  kennen,  so  «^ 
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Könnens  ein|,  oder:   das  wollen-Könnende  ist  nnr  dann  ein  richtig 
gewählter  Name,    wenn  das   damit  Bezeichnete  zugleich  auch  ein 
unter  Umständen  nichtwolIen-Eönnendes  ist    Wenn  nämlich  diese 
Höflichkeit,  unter  Umständen  auch  nichtwollend  zu  sein,  dem  Wollen- 
könnenden  abgeschnitten  wäre,  so  wäre  es  ein  nicht  nichtwoUen-Können- 
des  oder  woUen-Müssendes,  nnd  zwar  nicht  ein  bedingangsweise  unter 
gewissen  Umständen  oder  für  eine  gewisse  Zeit  WoUenmüssendes^ 
«ondem  ein    ewig    unabänderlich  Wollenmüssendes.     Dies  würde 
aber  den  Begriff  des  Wollenkönnenden  oder  der  Potenz  umstossen, 
und  nur  den  Begriff   des  absoluten  grundlosen  WoUens,    das  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit  will,  übrig  lassen.    So  überflüssig  der  Begriff 
der  Kraft  einer  ewigen  Bewegung  gegenüber,  ebenso  überflüssig 
würde    der  Begriff  Wille  (als  Potenz  des  Wollens)   einem   ewigen 
Wollen  gegenüber  sein;   das  Wollen  wäre  dann  potenzloser  actus 
purus.    Es  würde  mit  dieser  Annahme  jede  Möglichkeit  nicht  nur 
einer  individuellen,  sondern  auch  einer  universellen  Erlösung  abge- 
schnitten, jede  Hoffnung  auf  ein  Aufhören  des  Processes  (sei  es  auf 
ein  beabsichtigtes  und  erwirktes,   sei  es  auf  ein  blind-gesetzmässig 
f>der    zufällig  sich  einstellendes)   zerstört  sein.    Die  Trostlosigkeit 
einer  solchen  Annahme  kann  natüriich  für  uns  keine  Instanz  gegen 
^e  Zulässigkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  derselben  sein;  wir  werden 
daher  nach  anderer  Bichtung  dieselbe  einer  Prüfung  auf  ihre  Stich- 
lialtigkeit  zu  unterwerfen  haben. 

Die  Ewigkeit  des  Wollens  bedingt  die  Unendlichkeit 
4te8  ProcesseS;  und  zwar  nach  vorwärts  und  rückwärts.  In  der 
Unendlichkeit  des  Processes  nach  vorwärts  liegt  keine  Schwierigkeit, 
weil  dieselbe  in  jedem  Moment,  in  jedem  Jetzt,  eine  bloss  ideale, 
postnlirte,  nicht  reale,  gegebene  ist.  Sie  bleibt  ewig  blosse  Auf- 
gabe, gesetztes  Fortschreiten  unter  Negation  eines  Endes,  nnd  ver- 
ftllt  daher  niemals  dem  Widerspruch  der  vollendeten  Unendlichkeit. 

wir  nnTermögend  zu  sagen  oder  zu  flusen,  was  es,  nachdem  es  diesen  Actos 
mfgegeben  hat,  noch  ferner  sei  oder  treibe**  (dieser  Zusatz:  „oder  treibe'*  ist 
begrifflich  sehr  unpassend);  „di^^i'  i^t  die  Verneinung  für  uns,  die  wir  die 
£ncheinung  des  Wollens  sind,  ein  Uebergang  in's  Nichts**  (Schopenhauer, 
pArerga  §  162).  Das  „in  Ruhe  yerbleibende**  inactive  Wesen  ist  allerdings 
IBr  uns,  die  wir  auf  dem  Stand punct  der  actuellen  Bealität  stehen,  gleich 
idchts ;  jedoch  können  wir  wohl  sagen  und  fassen,  was  es  an  sich  sei,  nämlich 
das  wollen  und  nichtwoilen  Könnende;  dies  hat  Schopenhauer  übersehen, 
^wohl  er  es  eigentlich  in  dem  obigen  Worte  „ffthig**  (die  Welt  hervorzu- 
bringen oder  nicht)  selbst  ausgesprochen  hat.  Es  zeigt  die  angeführte  Stelle, 
4mmb  diejenigen  Anhänger  Schopeuhauer*s ,  welche  den  Willen  als  ein  wollen- 
nfissencies  und  nicht  nichtwolien-könnendes  Wesen  auffassen,  sich  hierin  nicht 
maf  ihren  Meister  berufen  können,  sondern  dessen  tiefere  Ansichten  nur  yer- 
ballhomt  haben. 
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Diesem  hingegen  ist  der  in  jedem  Moment  realisirto  lIieQ  dei  Pr»- 
cesses  stets  yer&Uen.  Das  Denken  yennag  yon  dem  gegebeaa 
Jetzt  ans  den  Weg  nach  rfickwSrts  ganz  ebenso  mit  dem  unl- 
ziehbaren  Postulat  der  Endlosigkeit  zn  dorehlanfen,  wie  den  aidi 
Yonp^LrtSy  aber  das  beweist  gar  niehts  für  den  realen  Proeest,  der 
in  umgekehrter  Richtong  wie  dieses  in  die  Vergangenheit  hiBaf» 
Denken  seinen  Weg  wandelt  Die  Unendlichkeit ,  die  dem  waA 
rückwärts  Denken  nnerf&Ubares  ideales  Postulat  bleibt ,  soD 
Yorw&rts  gehenden  Process  fertiges  geleistetes  Resultat 
hier  tritt  der  Widerspruch  zu  Tage,  dass  eine  (wenn  auch 
seitige)  Unendlichkeit  als  Yollendete  Realisation  gegeben  seil  mL 
Auch  Schopenhauer  ist  sich  ttber  diese  Unmöglichkeit  ToUsäs^l 
klar  (W.  a.  W.  u.  V.  3.  Aufl.  L  S.  592  Z.  23—27  n.  &  3ti<3  1 9 
bis  unten),  sie  kommt  nur  fllr  unser  Problem  bei  ihm  deshalb  mdi 
in  Betracht,  weil  er  die  Realität  der  Zeit  —  und  damit  des  At- 
cesses  —  läugnet ,  und  die  Frage  des  Weltan&ngs  oder  der  Wck* 
anfangslosigkeit  nur  im  snbjectiy-idealistiscben  Sinne  behandelt  «t 
eben  das  Denken  in  sieh  nach  rfickwärts  so  wenig  wie  nachwr 
wärts  eine  Grenze  findet  (ebenda  S.  594).  Die  Realität  deihf- 
cesses  schliesst  aber  die  Endlichkeit  desselben  nach  rfickwärti;  Ik 
seinen  Anfang  yor  einer  yon  jetzt  ab  gerechneten  endlichen  Zot 
ein.  Der  Anfangspunct  des  Processes  (mit  und  durch  welches  ent 
die  Zeit  anfängt)  ist  also  der  Grenspunct  zwischen  Zeit  und  zeit* 
loser  Ewigkeit;  nur  in  der  ersteren  war  der  Wille  wollend,  in  is 
letzteren  war  er  also  nicht  wollend.  Hiermit  ist  bewiesen,  dass  im 
Wollende  unter  Umständen  auch  ein  NiehtwoUendes  sein  kana.  «** 
mit  sofort  die  Nothwendigkeit  gesetzt  ist,  hinter  dem  adeucs 
Wollen  ein  wollen-  (und  nichtwollen-)KOnnendes,  rine  Potcni  i» 
WoUens,  einen  Willen  zu  supponiren.  Da  jenseits  des  Processi 
fangs  diese  Potenz  ohne  Actualität  war,  so  bleibt  die  VC^lichbiE 
offen,  dass  Ton  Neuem  Umstände  eintreten  können,  wo  sie  wiederm 
eine  actualitätslose  Potenz  wird,  d.  h.  es  ist  nunmehr  möglick 
dass  der  reale  Process  auch  nach  Torwarts  endlich  seL  yDie  Xo;k- 
wendigkeit  des  zakfinftigen  Endes  des  Processes  ist  nicht  sk 
dem  Begriff  des  Processes  oder  der  Zeit,  sondern  nnr  ans  dem  äc: 
Entwickelung  nachzuweisen,  unter  Vorraussetzung  der  Annz»b 
dass  der  Weltprocess  Entwickelung  sei,  —  wie  ich  dies  am  SchhsiK 
des  mehrfach  erwähnten  Aufsatzes  „Ceber  die  UmbtUasg  ie 
Hogerschen  Philosophie*'  in  den  Ges.  philoa.  AbhandL  Nr.  11  ^ 
eigt  habe.) 
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Ans  der  Unmöglichkeit  eines  rückwärts  oder  vorwärts  unend- 
lichen Weltprocesses  folgt  also,  dass  das  Wollen  als  solches  nicht 
ein  ewiges  sein  kann,  dass  es  nicht  ein  letztes ,  keiner  Erklärung 
weiter  Fähiges  und  Bedürftiges  ist,  sondern  dass  vor  seiner  Erhebung 
etwas  gewesen  sein  muss,  das  zwar  nicht  selbst  Wollen  war,  aber 
doch  das  Vermögen  des  Wollens  in  sich  enthielt.  Dies  nennen  wir 
aber  den  reinen  Willen.  Indem  wir  zu  diesem  Begriff  aus  der  An- 
erkennung der  Thatsache  kommen,  dass  ein  und  dasselbe  bald  will, 
bald  nicht  will,  haben  wir  in  diesem  Begriff  eben  die  Momente  des 
Wollenkönnens  und  NichtwoUenkönnens  gesetzt.  Dies  ist  aber  nur 
ab  ein  contradictorischer,  nicht  als  ein  conträrer  Gegensatz  zu  yer- 
Steben.  Ein  conträrer  Gegensatz  ist  das  Gegeneinander-Bingen  des 
in  einen  positiven  und  einen  negativen  Theil  gespaltenen  Wollens, 
wie  wir  es  beim  Ende  des  Weltprocesses  angenommen  haben;  hier 
sind  zwei  entgegengesetzt  gerichtete  Specien  des  Gtenus  », Wollen'* 
gegeben,  aber  das  Nichtwollen ,  um  das  es  sich  vor  Anfang  des 
Processes  handelt,  ist  die  bloss  privative  Negation  des  Genus  Wollen 
überhaupt;  denn  erst  wenn  ein  positives  Wollen  schon  gegeben  ist, 
kann  eine  hiergegen  gerichtete  Negation  als  activ-negatives  Wollen 
entstehen.  Das  NichtwoUenkönnen  ist  mithin  auch  nicht,  wie  das 
Wollenkönnen,  als  actives  Vermögen,  sondern  als  bloss  passive  Mög- 
lichkeit der  Unterlassung  des  Gebrauchs  des  activen  Vermögens  zu 
Terstehen. 

Das  nunmehr  gerechtfertigte  Verhältniss  von  Potenz  und  Actus, 
Wille  und  Wollen,  erscheint  nun  zwar  zunächst  ganz  klar  und  durch- 
sichtig; indessen  wird  dasselbe  von  Neuem  verwickelter,  sobald  wir 
auf  den  realen  Uebergang  der  reinen  (noch  actualitätslosen)  Potenz 
in  den  Actus  des  Wollens  unsere  Blicke  richten.  Wir  wissen  näm- 
lich aus  Cap.  A.  IV.,  dass  das  Wollen  nur  dann  wahrhaft  existiren 
kann,  wenn  es  bestimmtes  Wollen  ist,  d.  h.  wenn  es  etwas  Be- 
stimmtes will,  und  dass  die  Bestimmung  dessen,  was  gewollt  wird, 
eine  ideale  Bestimmung  ist,  d.  h.  dass  das  Wollen  eine  Vorstellung 
snm  Inhalt  haben  muss. 

Andererseits  wissen  wir  aus  Cap.  G.  L,  dass  die  Vorstellung 
Ton  sich  selbst  nicht  existentiell  werden,  nicht  aus  dem  Nichtsein 
in's  Sein  ttbergehen  kann,  —  denn  sonst  wäre  sie  ja  Potenz  oder 
Wille,  oder  enthielte  diesen  in  sich  —  dass  also  nur  der  Wille 
ihr  Existenz  verleihen  kann.  Hier  sind  wir  aber  in  einem  Zirkel: 
das  Wollen  soll  erst  durch  die  Vorstellung  existentiell  werden,  und 

Vorstellung  erst  durch  das  Wollen.    Durch  den  Willen  an  sich, 
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d.  h.  sofern  er  blosse  Potenz  und  nieht  aetnell  ist»  kam  ieA  f^ 
wiss  keine  Wirkung  (Aetion)  anf  die  Von^ellnng  ansjelbt  wdo^ 
sondern  wirken  kann  der  Wille  offenbar  nnr,  insofern  er  nckl  aek 
blosse  Potenz  ist    Wenn  nnn  einerseits  der  WUIe  als  blosse  ftm 
Qberhanpt  nicht,  also  anch  nicht  anf  die  Yorstellnng  wirken  kaiL 
wenn   andererseits   das  Wollen  als  eigentlicher  Actos  enH  eii> 
stentiell  wird  dnrch  die  Vorstellang,  nnd  doch  die  Tc^rstelliig  rti 
sich  selbst   nicht   existentiell    werden  kann,    so  Mribtaarit 
Annahme   Gbrig,    dass  der  Wille   in  einem  zwischen  reiner  Ttttm 
nnd  wahrem  Actns  gleichsam  in  der  Mitte  stehendem  Zsstaade  wä 
die  Yorstellong  wirkt,  in  welchem  er  zwar  bereits  ans  der  kküBi 
Rohe  der  reinen  PotenzialitSt  heransgetreten  ist«  also  dieser  ^esa- 
Qber  sich  schon  actnell  zn  rerhalten  scheint  ^   aber  doch  noch  ikk 
znr  realen  Existenz^  znr  gesättigten  Actnalitlt  gelangt  isl  abs  ^m 
dieser  ans   betrachtet   noch  znr  Potenzialitlt  gehört    Nicki  ab  ik 
dieser  Zwischenznstand   sich   als   zeitliches  InterraD   twlwLhta  fir 
Torweltliche  Rnhe  nnd  den  realen  Weltprocess  einschaltete^  — 
ist,  wie  wir  spiter  sehen  werden,  nnmöglich,  sondern  er 
nor  den  Moment  der  Initiatire.    Wer  nnter  WiUea  aick 
lieh  Initiatire  za  denken  gewohnt  ist,  der   kannte   sagen, 
innerhalb  des  Weltprocesses    gar   keinen  Willen    in   nrine 
gebe,  da  das  Wollen  hier  stetiger,  znm  Verhlngniss  gewordener  2^ 
stand  ist,  an  dem  sieh  bloss  noch  der  ideelle  Inhalt  ändert,  vni 
nnr  jener  Moment  der  das  Erhobensein  des  Willens  fllr  die  p 
Daner  des  Weltprocesses  bestimmenden  Initiatire  der  wahre  Winnie 
act  sei    Soviel  ist  gewiss,  dass  von  den  beiden:    Wille  «nd  V'«^ 
stellang,  nur  dem  ersteren  die  Initiative  zageschrieben  werden 
nnd    dass    der  Zustand   des  Willens  im  Moment  der  InitiatiTe 
andrer  ist,  als  er  vor  derselben  war,   and  ein  andrer  ak  er 
wird,  wenn  der  ursprüngliche  Impnls  seine  Schnldigkeil  ge^aa  hc 
nnd  darch  Mitbetheiligang  der  Vorstellnng  znr  ToUen  Action 
den  ist    Da   ¥rir  diesen  Zastand  des  Willens  in  der 
dem  aaf  das  Absolate  übertragenen  „Anstoss^  FichteV) 
betrachten  müssen,  so  branchen  wir  eine  feste  Beseicknnng  fkr  '-^ 
selben,  und  wählen  den  Ausdruck:  „leeres  (d.  h.  des  Inkabs 
entbehrendes)  Wollen**. 

Auch  Schelling  kennt  dieses  leere  Wollen;  er  sagt  (IL  1^  S.  -iSf : 

4r  drängt  sich  von  selbst  eine  f&r  die  ganze  Folge  wieioei 

nng  auf  —  des  WoUens,  das  eigentlich  gegenstHnbbi 
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isty  das  nur  sich  will  (=  Sncht),  und  des  Wollens,   das  nnn  sich 
hat  nnd  als  Erzeugniss  jenes  ersten  Wollens  stehen  bleibt 

Das  leere  Wollen  ist  noch  nicht,  denn  es  liegt  noch  vor  jener 
Actnalität  nnd  Realität,  welche  wir  allein  unter  dem  Prädicat  Sein 
zn  befassen  gewohnt  sind;  es  weset  aber  auch  nicht  mehr  bloss, 
me  der  Wille  an  sich,  als  reine  Potenz,  denn  es  ist  ja  schon  Folge 
von  dieser,  nnd  verhält  sich  mithin  zn  ihr  als  Actus;  wenn  wir  das 
richtige  Prädicat  anwenden  wollen,  so  können  wir  nur  sagen:  das 
leere  Wollen  wird,  —  das  Werden  in  jenem  eminenten  Sinne  ge- 
braucht, wo  es  nicht  Uebergang  aus  einer  Form  in  eine  andere,  son- 
dern aus  dem  absoluten  Nichtsein  (reinem  Wesen)  in's 
Sein  bedeutet.  Das  leere  Wollen  ist  das  Bingen  nach  dem 
Sein,  welches  das  Sein  erst  erreichen  kann,  wenn  eine  gewisse 
äussere  Bedingung  erftillt  ist.  Wenn  der  Wille  an  sich  der  wollen 
könnende  (folglich  auch  nicht-woUen  könnende  oder  veüe  et  noüe 
jwtetU)  Wille  ist,  so  ist  das  leere  Wollen  der  Wille,  der  sich  zum 
Wollen  entschieden  hat  (also  nicht  mehr  nichtwollen  kann),  der 
wollen  zwar  wollende,  nun  aber  flir  sich  allein  das  Wollen  noch 
nicht  zu  Stande  bringen  könnende  (yelle  volena^  sed  veüe  non  potena) 
Wille,  bis  die  Vorstellung  hinzukommt,  welche  er  wollen  kann. 

Das  leere  Wollen  ist  also  insofern  actuell,  als  es  nach  seiner 
Verwirklichung  ringt,  aber  insofern  ist  es  nicht  actuell,  als  es 
durch  sich  selbst  ohne  Hinzutreten  eines  äusseren  Umstandes  diese 
Verwirklichung  nicht  erringen  kann.  Als  leere  Form  kann  es 
erst  wirklich  existentiell  werden,  wenn  es  seine  Erfüllung  erlangt 
hat,  diese  Erfüllung  kann  es  aber  an  sich  selbst  nicht  finden, 
weil  es  eben  nur  Form  und  nichts  weiter  ist.  Während  also  das 
Streben  des  bestimmten  Wollens  die  Verwirklichung  seines  Inhaltes 
(«ein  Geltendmachen  gegen  entgegengesetzte  Bestrebungen)  zum 
Ziele  hat,  hat  das  Streben  des  leeren  Wollens  kein  anderes  Ziel, 
als  das»  sich  selbst,  sich  als  Form  zu  yerwirklichen,  seiner  selbst 
habhaft  zu  werden,  zum  Sein,  oder  was  dasselbe  ist,  zum  Wollen, 
d.  h.  zu  sich  selbst  zu  kommen. 

Ein  anderes  Streben,  als  dieses,  aus  der  Leerheit  der  reinen, 
noch  nicht  seienden  Form  herauszukommen,  lässt  sich  auch  in  dem 
absolut  vorstellungslosen  und  blinden  Willen  gar  nicht  denken.  Man 
konnte  sagen,  sein  Inhalt  oder  Ziel  sei  die  Negation  seiner  Inhalt- 
losigkeit,  wenn  dies  nicht  in  sich  widersprechend  und  zugleich  sach- 
lich unrichtig  wäre,  insofern  damit  ein  begrifflicher,  d.  h.  idealer 
Inhalt  angezeigt  wäre,  so  dass  das  leere  Wollen  dann  doch  wieder 


434  Ahtrhnitt  C.    Gapitel  XV. 

schon  einen  idealen  Inhalt  hätte  und  durch  dieaen  nBmn 
stenzfähig  wäre.    Vielmehr  ist  das  Yerfaältoisa  ein  poaithres:  Ci 
Potenx  enthält  das  fonnale  Moment  des  Actos  in  sidi  ah  an  b^ 
Heiendes,  noch  nicht  als  gesetztes ,  and  die  InitiatiTe  strebt 
es  als  das,  was  es  an  sich  ist,  d.  L  ah  reine  Form  des  AcIm^ 
zn  setzen,  was  aber  niemals  gelingen  könnte^  so  lange  das  andere 
ebenso  anentbehrliche,  nämlich  inhaltliche  Moment  des  Actos  fehlt 
So  bleibt  es,  insoweit  nicht  letzteres  zun  leeren  Wollen  hi an- 
kommt, bei  einem  nnanfhörlichen  Anlanfnehmen,   ohne  je  um 
Sprunge  zn  kommen,  es  bleibt  bei  einem  Werden,  anademäekli 
wird,  bei  dem  nichts  heraoskommt   Das  wollen- Wollen  schmaekut 
nach  ErfiUlnng,  nnd  doch  kann  die  Form  des  Wollena  nidit 
verwirklicht  werden,  bis  sie  einen  Inhalt  er&ast  hat;    aobald 
inwieweit  sie  dies  gethan  hat,  ist  das  Wollen  wieder  nkht 
leeres  Wollen,  nicht  mehr  woUen-WoUen,  sondern  bestiaatei 
Wollen,  etwas- Wollen.    Der  Zustand  des  leeren  Wolfens  istilit 
ein  ewiges  Schmachten  nach  einer  ErfUhmg,  welche  ihm  nur  dsA 
die  Vorstellung  gegeben   werden   kann,  d.  L  es  ist  afaaolate  Ci- 
seligkeit,  Qual  ohne  Lust,  selbst  ohne  Paase.    Insoweit  das 
Wollen  nur  momentaner  Impuls  ist,  der  sogleidi,  in 
Augenblick,   wo  er  auftaucht,  die  (mit  ihm  wesensidentis^,  aki 
sich  ihm  gar  nicht  entziehen  könnende)  Idee  ah  Inhalt  ergreift»  ii* 
soweit  kommt  es  realiter  nicht  zu  der  abgesonderten  Existenz  ejaer 
solchen  vor  weltlichen  Unseligkeit,   wenngleich  letztere  Bediagi^ 
der  Weltentstehung ,  also  natura  prius  ist    Wohl  aber  komut  m 
auch  realiter  zu  einer  ausser  weltlichen  Unseligkeit  leeren  WoQoi 
neben   dem  erfUlten  Weltwillen.    Denn  der  WiUe   ist  poteatiel 
unendlich,  und  in  demselben  Sinne  ist  seine  InitiatiTe,  das  km 
Wollen  unendlich;   die  Idee  aber  ist  endlich  ihreai  Begriff  asA 
(wenn  schon  unendlicher  Durchbildung  in  sich  fähig),  so 
nur  ein  endlicher  Theil  des  leeren  WoUens  von  ihr  erflillt 
kann  (und  nur  eine  endliche  Welt  entstehen  kann).    Es  bleibt 
ein   unendlicher  Ueberschuss  des  hungrigen  leeren  WoUois 
und  ausser  dem  erf&Uten  Weltwillen  bestehen ,  welcher  nun  ia  ia 
That  bis  zur  Bfickkehr  des  gesammten  Willens  zur  reinen  Pwi- 
zialität  rettungslos  der  Cnseligkeit  yeriällt    Der  Lieaer  erinnere 
dass  nach  Cap.  C.  IIL  jede  Nichtbefriedigung  eines  WiUea»  eo 
Bewusstsein  erzeugt    Der  einzige  Inhalt  dieses  einzigen 
^Uchen  Bewusstseins  ist,  wie  wir  schon  oben  (S.  545 — 516) 
twa  eine  Vorstellung,  sondern  die  absolnte  Unlnat  nnd  C 
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keity  während  in  der  Welt  (im  erfüllten  Wollen)  doch  nur  eine  rela- 
tive Unlust,  d.  h.  ein  Ueberschuss  yon  Unlust  über  Lust,  besteht 

Wille  nnd  Vorstellung ,  die  beide  vor  dem  Beginn  des  realen 
Processes  etwas  Vorseiendes,  oder  wie  Schelling  sagt:  Ueberseiendes 
waren,  vereinigen  sich  also  in  der  (partiellen)  Erfbllung  des  leeren 
Wollens  durch  die  (ganze)  Idee  zum  erfüllten  Wollen  oder  zur  ge- 
wollten Idee,  womit  der  Actus  als  reale  Existenz  erreicht  ist  Man 
kann  diese  Verbindung  von  Wollen  und  Vorstellung  zum  existen* 
tiellen  erfüllten  Wollen,  welche  von  Seiten  des  Willens  betrachtet 
ein  Hervorziehen  und  Ergreifen  der  Vorstellung  ist,  mit  dem- 
selben Rechte  von  Seiten  der  Vorstellung  ein  Hingeben  an  den 
Willen  nennen,  denn  auch  das  Hingeben  ist  ein  gänzlich  Passives, 
welches  keine  positive  Activität  fordert,  sondern  nur  jede  negative 
Activität,  jeden  Widerstand,  ausschliesst  Es  tritt  hier 
recht  klar  hervor,  dass  Wille  und  Vorstellung  sich  wie  Männliches 
and  Weibliches  zu  einander  verhalten ;  denn  das  bloss  Weibliche 
bringt  es  über  eine  widerstandslose  passive  Hingabe  nirgends  hinaus. 
Wollen  wir  das  Bild  weiter  ausführen,  so  befindet  sich  die  Idee  vor 
dem  Sein  (als  rein- Seiendes)  im  Stande  der  seligen  Unschuld;  der 
Wille  aber,  der  durch  die  Erhebung  aus  der  lauteren  Potenz  in  das 
leere  Wollen  sich  in  den  Stand  der  Unseligkeit  versetzt  hat,  reisst 
die  Vorstellung  oder  Idee  in  den  Strudel  des  Seins  und  die  Qual 
des  Processes  mit  hinein;  und  die  Idee  giebt  sich  ihm  hin,  opfert 
gleichsam  ihre  jungfräuliche  Unschuld  um  seiner  endlichen  Erlösung 
willen,  die  er  an  sich  selbst  nicht  finden  kann.  Dadurch,  dass  die 
Idee  eines  activen  Widerstandes  gegen  den  Willen  gar  nicht  fllhig 
ist,  und  dass  der  blind  um  sich  greifende  Wille  gar  nicht  umhin 
kann  dieselbe  zu  ergreifen»  weil  sie  das  einzige  Ergreifbare  ist,  und 
ihm  gleichsam  vor  der  Nase  liegt,  mit  einem  Worte  dadurch,  dass 
die  Wesensidentität  des  Willens  und  der  Vorstellung  ein  Nichtzu- 
sammengehen  beider  nach  einmal  gegebenem  Impulse  unmöglich 
macht,  wird  an  jenem  Verhältniss  beider  zu  einander  nichts  geän- 
dert, es  wird  vielmehr  dasselbe  nur  aus  dem  Gegebensein  als  un- 
verständliche Thatsache  in  die  Sphäre  der  Nothwendigkeit  erhoben, 
nnd  wird  dadurch  zugleich  der  Beweis  der  obigen  Behauptung  ge- 
liefert, dass  ein  Intervall  von  leerem  Wollen  zwischen  dem  Moment 
der  Initiative  und  dem  realen  Weltprocess  unmöglich  sei,  weil  die 
Idee  nothwendig  schon  im  ersten  Moment  der  Initiative  des  Willens 
sich  in  den  Strudel  des  Processes  hineingerissen  sieht,  so  dass  der 
Anfang  der  durch  das  leere  Wollen  gesetzten  unbestimmten  Zeit 
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zugleich  der  Anfang  der  dorch  die  Idee  bestimmten  Zeit  ist 
Ans  dieser  Umarmung  der  beiden  ttberseienden  Principe,  des  zoa 
Sein  entschiedenen  Seinkönnenden  und  des  Reinseienden,  wird  abo 
das  Sein  gezeugt;  wie  wir  schon  wissen,  bat  es  vom  Yatersdn 
^Dass'S  von  der  Mutter  sein  „Was  und  Wie". 

Wir  sahen,  dass  der  Wille  unersättlicb  ist;  wie  viel  eriick 
babe,  er  will  immer  mehr  haben,  denn  er  ist  der  Potenz  nick 
anendlich;  und  doch  kann  seine  Erfüllung  niemals  unendlich  seia^ 
weil  eine  erfüllte  oder  vollendete  Unendlichkeit  der  realisirte  ^Vlder- 
Spruch  wäre.  Eigentlich  ist  es  also  ganz  gleichgültig,  ob  dsqemge 
Stück  des  leeren  WoUens ,  welches  an  der  Vorstellung  eine  & 
ftillung  gefunden  hat,  gross  oder  klein  ist,  d.  h.  ob  die  Weh  groa 
oder  klein  (im  intensiven  Sinne)  ist,  denn  das  erfüllte  Wollen  wird 
sich  zum  leeren  Wollen  stets  verhalten ,  wie  etwas  Endliches  n 
einem  Unendlichen,  was  darum  möglich  ist,  weil  es  sich  zu  ihm  wie 
Actus  zur  Potenz  verhält.  Da  mithin  das  leere  Wollen  unendlidi 
ist  und  bleibt,  so  ist  es  auch  für  die  unendliche  absolute  Unseligkdt 
dieses  leeren  Wollens  ganz  gleichgültig,  ob  neben  ihrer  unendlicbei, 
durch  keine  noch  so  geringe  Lust  gemilderten  Unseligkeit  eine  Weit 
der  Qual  und  Lust  besteht  oder  nicht. 

Wir  freilich  spüren  von  jener  ausserweltlichen  Unseligkeit  deg 
leeren  Wollens  nichts,  denn  wir  gehören  ja  eben  zur  Welt,  xim 
erfüllten  Wollen.  Endlich  können  wir  durchaus  nicht  ans  der 
Meinung  hingeben,  dass  der  mit  Vorstellung  erfüllte  Wille  nicht  dock 
erhebliche  Nichtbefriedigungen  und  Unlustempfindungen  erduldeo 
müsse  (z.  B.  die  Atomkräfte),  wenn  wir  auch  mit  Gewissheit  sagen 
können,  dass  er  vor  Entstehung  des  organischen  Bewusstseins  keine 
Befriedigung  als  Lust  empfinden  könne.  Nach  alledem  wflrde  die 
nnendliche  Unseligkeit  perpetuirt  werden,  wenn  nicht  die  Möglichkeit 
einer  radicalen  Erlösung  gegeben  wäre. 

Diese  Möglichkeit  existirt  aber,  wie  wir  wissen,  in  der  Enutf* 
cipation  der  Vorstellung  vom  Willen  durch  das  Bewusstsein;  dasselbe 
fordert  freilich  im  Laufe  des  Processes  noch  grössere  Opfer,  denn 
wenn  es  zwar  auch  die  Lust  empfindlich  macht ,  so  macht  es  dafb 
die  Unlust  durch  die  Reflexion  um  so  drückender  fühlbar,  so  diss 
die  innerweltliche  Unlust,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  der  Steigenm; 
des  Bewusstseins  im  Ganzen  nicht  fällt,  sondern  steigt ;  aber  dorA 
die  endliche  Erlösung  wird  diese  Steigerung  des  Schmerzes  zweck- 
mässig. Diese  endgültige  Erlösung  ist  mit  unseren  Principien  woU 
verträglich,  denn  wenn  auch  bei  dem  Weltende  unmittelbar  mir  der 
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erfüllte  Wille  zur  Umwendung  gebracht  wird,  so  ist  doch  dieser 
der  allein  actaelle  und  existentielle,  und  verhält  sich  folglich  in 
Bezug  auf  seine  reelle  Macht  zu  dem  bloss  nach  Existenz 
ringenden  leeren  Wollen  als  ein  Wirkliches  zu  einem  Unwirk- 
lichen,  als  ein  Etwas  zu  einem  Nichts,  obwohl  von  ganz  gleich- 
artiger Natur.  Wird  also  das  existentielle  Wollen  plötzlich  durch 
ein  existentielles  nichtwollen- Wollen  zu  Nichte,  bestimmt  auf  diese 
Weise  das  Wollen  selbst  sich  zum  nicht-mehr- Wollen ,  indem  das 
ganze  Wollen,  in  zwei  gleiche  und  entgegengesetzte  Richtungen  sich 
spaltend,  sich  selbst  verschlingt,  so  hört  selbstverständlich  auch  das 
leere  wollen- Wollen  (und  woUen-Nichtkönnen)  auf,  und  die  Bückkehr 
in  die  reine  an  sich  seiende  Potenz  ist  vollzogen,  der  Wille  ist 
wieder,  was  er  v  o  r  allem  Wollen  war,  wollen  und  nichtwollen  kön- 
nender Wille;  —  denn  das  wollen -Können  freilich  ist  ihm  auf 
keine  Weise  zu  nehmen. 

Es  giebt  nämlich  im  Unbewussten  weder  eine  Erfahrung,  noch 
eine  Erinnerung,  dasselbe  kann  also  auch  durch  den  einmal  zurück- 
gelegten Weltprocess  nicht  alterirt  sein,  es  kann  weder  etwas 
erhalten  haben,  was  es  vorher  nicht  besass,  noch  etwas  früher  Be- 
sessenes eingebüsst  haben,  es  kann  weder  durch  die  Erinnerung  an 
den  Reichthum  des  überstandenen  Processes  seine  frühere  vorwelt- 
liche Leere  erfüllt  haben ,  noch  durch  die  an  demselben  gemachte 
Erfahrung  sich  eine  Lehre  nehmen,  um  sich  hinfort  vor  der  Wieder- 
holung seines  früheren  faax  paa  zu  hüten   (denn   zu    allem   diesen 
Würde  Erinnerung  und  Gedächtniss,  ja  sogar  Beflexion  gehören); 
mit  einem  Worte:  es  befindet  sich  in  keiner  Beziehung  anders,  als 
vor    dem   ersten  Beginne  jenes  Processes.    Ist  dem  aber  so,   und 
Hiiiss  bei  der  Unmöglichkeit,  eine  Erinnerung  im  Unbewussten  zu 
Qtatuiren,  die  einschmeichelnde  Illusion  der  Hoffnung  auf  endgül- 
tigen,  wohl  gar  seine  Endgültigkeit   geniessenden  Frieden  nach 
Bchlnss  des  Weltprocesses  als  frommer  Wahn  beseitigt  werden  (vgl. 
6.  364 — 365),  so  bleibt  unzweifelhaft  die  Möglichkeit  offen,  dass  die 
iPotenz  des  Willens  noch  einmal  und  von  Neuem  sich  zum  Wollen 
«itscheidet,  woraus  dann  sofort  die  Möglichkeit  folgt,  dass  der  Welt- 
process sich  schon  beliebig  oft  in  derselben  Weise  abgespielt  haben 
luinn.    Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick,   um  den 'Grad  ihrer 
"Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen. 

Der  wollen  und  nicht-wollen  könnende  Wille  oder  die  Potenz, 
iirelche  sich  zum  Sein  bestimmen  kann  oder  auch  nicht,  ist  das 
«bsolut  Freie.    Die  Idee  ist   durch  ihre   logische  Natur   zu  einer 
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logischen  Notfawendigkeit  yenuriheiU,  das  WoOeD  ist  die  wmmet  wA 
gerathene  Potenx,  welche  ihre  Freiheit,  aach  nieht-wollei  a 
können,  verwirkt  hat;  nnr  die  Potenz  Yor  dem  Aetna  ist  firei,  M 
das  von  keinem  Gründe  mehr  Bestimmte  nnd  Bestimmbaie,  ji 
Ungmnd,  der  selbst  erst  der  Urgrond  von  Allem  ist  So  wcmg 
Freiheit  von  Aussen  beschiibikt  ist,  so  wenig  ist  sie  es  voe 
sie  wird  erst  in  dem  Moment  von  Innen  beschrlnkt,  wo  sie  aaeb 
vernichtet  wird,  wo  die  Potenz  selbst  sich  ihrer  entlassen 
Man  sieht  sofort»  dass  diese  absolute  Freiheit  das  Dümmste  irt,  wm 
man  sich  nnr  denken  kann,  was  ganz  damit  fibereinstimmly  dssäi 
nur  in  dem  Unlogischen  denkbar  ist 

Wenn  es  nun  gar  nichts  mehr  giebt,  was  das  WoUea  od«  SdH- 
wollen  bestimmt,  so  ist  es  mathematisch  gesprodmi  zaflUi;,  ib 
in  diesem  Moment  die  Potenz  wUl  oder  nicht  will,  d.  k  die  Wak- 
scbeinlichkeit  =»  ^Z,.  Nur  wo  die  Wahrscheinlichkeit  jedes  ia 
möglichen  FftUe  =  %  ist,  nur  wo  der  absolute  Zufall  Bfiät,  wb  h 
ist  die  absolute  Freiheit  denkbar.  Frdheit  und  Znfidl  siid  ab 
absolute,  d.  h.  von  ihren  Relationen  entblltate  Begriffe  ideitiaKL 
AehnUch  fasst  Schelling  das  Yerhiltmss ,  wenn  er  sagt  (H.  1,  & 
464} :  „Das  Wollen,  das  f&r  uns  der  Anfang  einer  anderem,  Marnttia 
Idee  gesetzten  Welt  ist ist  das  UrzufUlige,  der  UmfiH  sdhi* 

Wäre  nun  die  Potenz  zeitlich,  so  wttrde,  da  jm  die  Zeil«- 
eodlich  ist,  die  Wahrscheinlichkeit  =  1,  d.  L  Grewissheit  sein,  te 
die  Potenz  mit  der  Zeit  sich  auch  einmal  wieder  zum  Actus  oi- 
schliesst;  da  aber  die  Potenz  ausser  der  Zeit  steht,  welehe  jäte 
Actus  erst  schafft,  und  diese  ausserzeitliche  Ewigkeit  sidi  in  «ii- 
lieber  Beziehung  von  dem  Moment  in  nichts  unterscheidet  (wie  p^B 
und  klein  sich  in  Bezug  auf  die  Farbe  durch  nichts  nnterscbeidA; 
so  ist  auch  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Potenz  in  ihrer 
zeitlichen  Ewigkeit  sich  zum  Wollen  bestimme,  gleich  der,  dasi 
sich  im  Moment  dazu  bestimme,  d.  h.  =  V,.  Hieraus  geht 
dass  die  Erlösung  vom  Wollen  ftir  keine  endgültige  betimditet  1R^ 
den  kann,  sondern  dass  sie  nur  die  Qual  des  WoUens  und  SM 
von  der  Wahrscheinlichkeit  1  (welche  sie  w&hrend  des  Pr  eevtf 
hat)  auf  die  Wahrscheinlichkeit  \^  reducirt,  also  immerhin  tamcä  ^ 
die  Praxis  nicht  zu  verachtenden  Grewinn  giebt 

Natürlich  kann  die  Wahrscheinlichkeit  des  künftig  GestkAet 
den  nicht  durch  die  Vergangenheit  beeinflusst  werden,  abo  ^ 
WahrscheinlichkeitscoefBcient  von  V/,  Hir  das  nochmalige  Anftaacki 
des  Woilens  aus  der  Potenz  dadurch  nicht  Termindert  werde%  te 
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de  vorher  sich  schon  einmal  zum  Wollen  entschieden  hatte;  be- 
trachtet man  aber  a  priori  die  Wahrscheinlichkeit ,  dass  das  Anf- 
tanchen  des  Wollens  ans  der  Potenz  mit  dem  gesammten  Weltprocess 

aich  n  Mal  wiederhole ,  so  ist  dieselbe  offenbar  =  ^  ebenso  wie 

die  apriorische  Wahrscheinlichkeit^  n  Mal  hinter  einander  die  Kopf- 
seite eines  Geldstückes  nach  oben  zu  werfen. 

Da  nämlich  mit  dem  Ende  eines  Weltprocesses  die  Zeit  auf- 
hört, so  ist  auch  bis  znm  Beginn  des  nächsten  keine  Zeitpaase 
gewesen,  sondern  die  Sache  ist  genau  ebenso,  als  wenn  die  Potenz 
im  Moment  der  Vernichtung  ihres  yorigen  Actus  sich  von 
Neuem  zum  Actus  entäussert  hätte.  Es  ist  aber  klar,  dass  die  Wahr- 
scheinlichkeit ^  bei  wachsendem  n  so  klein  wird,  dass  sie  praktisch 
lur  Beruhigung  genügt.  — 

3.  Die  VorsteHuDg  oder  Idee. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  dem  anderen  Ueberseienden,  der  Vor- 
stellung, über,  und  berücksichtigen  wir  zunächst  noch  einmal  ihr 
Verhftltniss  zur  Platonischen  Idee. 

Aristoteles  nennt  die  Platonischen  Ideen  ovaiaCf  ein  Ausdruck,  ' 
den  Plato  selbst  unseres  Wissens  nie  gebraucht  hat^  der  jedenfalls 
bei  Aristoteles  etwas  ganz  anderes  bedeutet,  als  wir  jetzt  unter 
yySubstanz^'  verstehen,  und  der  am  ehesten  mit  „Wesenheiten'^  zu 
Vbersetzen  wäre.  Für  Plato  selbst  kann  man  kaum  mehr  behaupten, 
mte  dass  er  die  Ideen  als  objective  Existenzen  aufgofasst,  und  ge- 
]ftugnet  habe,  dass  sie  nur  in  der  Seele,  dass  sie  ein  blosses  Wissen 
^iner  Person  seien ;  weiter  ist  er  wohl  in  der  Erörterung  ihres  Wesens 
nicht  gegangen,  sondern  er  begnügt  sich  damit,  sie  gegenüber  dem 
irergänglichen  Flusse  der  sinnlichen  Welt  als  das  wahrhaft  Seiende 
ifiPt(og  ov),  als  das  an  und  für  sich  Seiende  (ov  avzo  xa^  avro)  und 
^Uus  Unveränderliche  (pvdeTtove  ovdafty  ovdafiaig  akloiioacv  ovdefilav 
4pdex6fÄevov)  hinzustellen.  Wenn  Aristoteles  dies  dahin  näher  be- 
stimmt, dass  er  die  Ideen  oiaiac  nennt,  so  haben  dagegen  die 
späteren  Platoniker  und  die  neuplatonische  Schule  es  so  verstanden, 
dass  die  Ideen  ewige  Gedanken  der  Gottheit  seien. 

Dem  Plato  selbst  lag  vermuthlieh  beides  gleich  nahe,  denn  wenn 
SDch  die  ewigen  Gedanken  der  Gottheit  nicht  Substanzen  im  mo- 
dernen Sinne  sein  können,  so  ist  es  doch  durchaus  kein  Widerspruch, 
ovoiai  im  Aristotelischen  Sinne  zu  nennen,  eben  weil  sie  ewige 
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Gedanken  der  Gottheit  sind,   also  eine  ewig  rieh  gleieh  Udboida 
Wesenheit  haben. 

Freilich  würde  Plato  nie  sngegeben  haben ,  dasa  rie  tm  Wii- 
sen,  dass  sie  bewnsste  (bedanken  der  Gottheit  seien,  denn  dnä 
wären  sie  yoUständig  ihrer  Objectiyit&t,  welche  ihm  als  die  Haupt- 
sache galt,  beraubt  worden.  Wenn  Pli^  die  Idee  mit  der  gOttüeka 
Vernunft  identificirt,  so  kann  dies  auch  wohl  so  verstanden  weide^ 
dass  er  mit  einer  sehr  erklärlichen  Licenz  des  Ansdmckes  das  Weta 
mit  seiner  einzigen  ewigen  Thätigkeit  identificirt  habe. 

Eis  liegt  also  nahe,  dass  man  unter  den  Platonisehes  Heei 
ewige,  unbewusste  Gedanken  (eines  unpersönlichen  Wem) 
zu  verstehen  habe,  wobei  das  „ewige''  nicht  eine  unendliche  Dncr, 
sondern  das  ausserzeitliche ,  über  alle  Zeit  Erhabensein  ausdrflekt 
Auch  für  uns  ist  die  unbewusste  Vorstellung  ein  ausserzeitlidM^ 
unbewusster,  intuitiver  Gedanke,  welcher  dem  Bewnsstsein  gegei- 
über  eine  ganz  objective  Wesenheit  repräsentirt  Der  Hauptooter- 
schied  zwischen  der  Platonischen  und  unserer  Auffassung  liegt  in  der 
Bedeutung,  welche  er  dem  Worte  „Sein'^  beilegt.  Während  er  nämM 
nach  dem  Vorgange  des Parmenides  die  Unveränderlichkeitaii 
das  .Eriterinm  des  wahren  Seins  ansieht,  erscheint  uns  jetzt  die  Di- 
veränderlichkeit  fär  das  Sein  als  gleichgültig,  wohingegen  wir 
die  unbedingte  Forderung  der  Bealität  an  das  wahre  Sein  steDa. 

So  kommt  Plato  dazu,  die  Idee  ftlr  das  im  eigentlichsten  Sin» 
Seiende  zu  erklären,  während  wir  sie  flir  etwas  Nichtseiendes  haltet 
mtlssen,  wovon  später  noch  die  Rede. 

Bei  Plato  findet  in  dem  ansichseienden  Reiche  der  Ideen  eiM 
solche  Durchdringung  derselben  statt,  dass  alle  enthalten  sind  ii 
Einer  Idee.  Auch  ich  habe  mehrfach  auf  die  gegenseitige  DuGk- 
dringung  der  Vorstellungen  im  Unbewussten  und  ihre  IneiDsfaasait 
hingewiesen  (z.  B.  von  Zweck  und  Mittel),  ein  Zustand,  der  einftfk 
aus  der  Unzeitlichkeit  der  unbewussten  Vorstellung  folgt,  wo  ili* 
die  im  discursiven  Denken  zeitlich  getrennten  Deukmomente  ^ 
wendig  in  einander  gefunden  werden  müssen.  Wenn  Plato  & 
Ineinsfassung  der  gesammten  Ideenwelt  zunächst  pythagoilisch  ik* 
stract  als  das  Eine  bezeichnet,  dann  aber  dieses  Eine  inhaltlich  ik 
das  Gute  bestimmt,  so  werden  wir  uns  bei  keiner  dieser  Bestia- 
mungen  beruhigen  dürfen.  Da  der  Begriff  des  Guten  im  ethische 
Sinne,  wie  schon  öfter  bemerkt,  auf  das  All-Eine  Wesen  nicht  fiber 
tragen  werden  darf,  was  auch  Plato  zu  fühlen  scheint,  so  werden 
wir  das  Gute  selbst  im  Platonischen  Sinne  als  den  höchsten  logischen 
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¥eck  deuten  mflssen,  als  den  alle  Mittelzwecke  nnd  Mittel  bestim- 
snden  Endzweck,  den  die  all  weise  Weltvernanft  sich  setzt  So 
standen,  werden  auch  wir  nns  die  PlatoDischo  Einheit  der  Idee 
leignen  dürfen :  Die  in  jedem  Moment  des  Weltprocesses  actaali- 
te  Idee  ist  Eine  alle  gleichzeitig  zn  realiäirenden  Sonderideen  als 
tegrirende  Bestandtheile  in  sich  befassende,  nnd  der  Einheitspunct 
)8er  Gesammtidee  ist  der  unverändert  yom  Anfang  bis  zum  Ende 
I  Processes  sich  gleich  bleibende  Weltzweck,  oder  Endzweck  des 
^ItprocesseSy  welcher  zwar  in  jedem  einzelnen  Moment  nur  impli- 
t  e  mitgedacht  ist,  welcher  aber  den  gesammten  Inhalt  der  Intuition 
es  Augenblicks  als  Mittel  zu  ihm  teleologisch  bestimmt.  Der 
eck  ist  von  der  Idee  selbst  gesetzt  und  die  Bestimmung  des  je- 
iligen  Inhalts  der  lutnition  des  AU-Einen  bestimmt  sich  wiederum 
lach  durch  den  Zweck;  somit  ist  der  gesammte  Inhalt  der  Intui- 
1  des  AU-Einen  vom  Anfang  bis  zum  Ende  des  Processes  reine 
.fcstbestimmung  der  Idee. 

Wir  dürfen  jedoch  hierbei  noch  nicht  stehen  bleiben,  sondern 
Bsen  weiter  fragen:  warum  bestimmt  die  Idee  sich  selbst  so  und 
ht  anders?  Ist  diese  Selbstbestimmung  eine  nothwendige,  aus 
dr  eigenen  Natur  folgende,  wie  wir  annehmen  müssen,  so  handelt 
»ich  ja  eigentlich  nur  noch  darum,  diese  eigen thümliche  Beschaffen- 
fc  der  Idee  zu  erkennen,  infolge  deren  sie  sich  genöthigt  sieht, 
ti  so  und  nicht  anders  selbst  zu  bestimmen.  Haben  wir  erst  diese 
erste  Natur  der  Idee  erkannt,  so  besitzen  wir  eben  das,  woraus 
luöge  ihrer  so  und  nicht  anders  präformirten  Selbstbestimmung 
'  ganze  Inhalt  der  Idee  nothwendig  folgt,  so  haben  wir  den  schärf- 
n  einheitlichen  Ausdruck  ftir  das  Princip  gewonnen,  das  wir  bis- 
'  Idee  nannten,  das  aber  Idee  doch  eigentlich  erst  dann  ist,  wenn 
t  insoweit  es  in's  Sein  eingetreten,  d.  h.  Willensinhalt  geworden 

Die  gesuchte  Bestimmung  ilttr  die  innerste  Natur  der  Idee  kann 
^  nicht  mehr  eine  inhaltlich-ideale  oder  materiale  sein,  denn  sie 
M  ja  auch  jenseits  alles  idealen  Inhalts  (vor  Beginn  des  Welt- 
^cesses)  gültig  bleiben ;  der  Mutterschooss  der  Entfaltung  des  gan- 
^  inhaltlichen  Reichthums  der  Ideenwelt,  der  Grund  der  Präfor- 
•tion  der  Selbstbestimmung  der  Idee  zu  diesem  und  keinem  andern 
iait,  kann  nur  noch  ein  formales  (nicht  mehr  ein  materiales)  Prin- 
^  sein,  es  muss  dasselbe  immanente  Formalprincip  der  Idee  sein, 
9  sich  bei  ihrer  Selbstbestimmung  der  idealen  Mittel  zu  dem  idea- 
1  Zweck  bethätigt,  d.  h.  das  logische  Formalprincip. 

Unter  Logik  verstand   man  früher  und  zum  Theil  noch  jetzt 
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Denklehre  im  weitesten  Umfange;  nm  aber  in  TenteheB,  wuVa 
unter  dem  Logischen  gemeint  ist,  mnss  man  von  jenem  ni  aDgeiBdiei 
Begriff  zunächst  alles  specifisch  Psychologische  und  AnthiopologiRke 
abziehen,  z.B.  die  specielle  Methodenlehre,  wdcbe  tat 
Menschen  Anleitung  ftr  die  zweckmassigste  Art  zu  forschen  viim 
verschiedenen  Gebieten  der  menschlichen  Forschung  giebt,  nd  ds 
Erkenntnisstheorie,  welche  das  Problem  untersadit,  ob  ■! 
wie  das  Bewusstsein  seine  immanente  Sphäre  überschreit«!  osl  fli 
an  sich  Seienden  gelangen  könne;  man  muss  femer  dafon  lUte 
das  abstracte  (jerippe  der  Ontologie,  welches  das  menschliche  Bewai- 
sein  sich  ftlr  sein  besseres  Yerständniss  des  Seienden  mit  HflUederlito- 
gorien  zurechtgemacht  hat,  welches  aber  selbst  nur  eii^n  u^Gotai 
Theil  des  Inhalts  der  Idee  bildet,  und  nur  dadurch  undiiHowi 
formell  zu  sein  scheint,  als  es  abstract  ist  Endlich  ist  io Aiff| 
zu  bringen  alles  Das,  was  nur  der  discursiven  Form  der  Bethllin 
des  Logischen  im  Bewusstsein  und  nicht  dem  Liogischen  ab  sMei 
anhaftet,  also  das  Auseinanderzerren  der  logisch  zusammengeUrip 
Momente »  analog  dem  Auseinanderzerren  eines  leuchtenden  Pwtei 
zu  einer  leuchtenden  Linie  im  schnell  rotirenden  Spiegel  Du  lopNb 
Formalprincip  ist  das,  was  da  macht,  dass  die  im  discarriT-Iogiite 
Denkprocess  des  Bewusstseins  aufeinander  bezogenen  Momente  (l 
B.  die  Glieder  eines  Schlosses)  in  wirklich  logischer  BeiiehofB 
einander  stehen;  dass  aber  die  bezogenen  Momente  discoisirt'' 
einander  gezerrt  sind,  koomit  nur  von  der  Beschaffenheit  des  bewnvtt 
Denkens,  nicht  vom  Logischen,  welches  seiner  Natur  nach  ewig  ■- 
bewusst  ist  und  selbst  im  discursiv-logischen  Process  des  Bewa^ 
Seins  zwischen  je  zwei  Gliedern  als  zeitlos  unbewusster  Factor  wiib 
80  dass  es  nicht  zu  yerwundem  ist,  dass  es  als  eben  solcher  m 
bei  dem  impliciten  intuitiven  Denken  der  unbewussten  Idee  nsdilB*' 
Selbstbestimmung  sich  bethätigt  (vgl.  Cap.  B.  VII,  S.  272-4).  Dtil*- 
gische  ist  theologisch  genommen  die  göttliche  Vernunft^  metapl^si* 
genommen  die  allereinfachste  Urvemunft,  ans  der  sich  alleff^ 
nünftige  erst  ableitet;  als  Urvemunft  ist  es  der  formale  Begibt 
der  inhaltliehen  Selbstbestimmung  der  Idee,  ist  es  fiberbanptv 
formale  Seite  der  unbewussten  Intuition  des  All-Einen,  deren  ioW' 
liehe  oder  materiale  Seite  die  Idee  im  engeren  Sinne  ist;  eooa 
ist  es  der  präformirende  Mutterschooss»  aus  dem  die  noch  nicht  stf** 
Idee  sich  beim  Beginn  des  Weltprocesses  entfaltet 

Sollen  wir  nun   das,   was  das   Logische  oder  die  ürven^ 
nicht  ftir  die  Idee,  sondern  an  sich  selbst  ist,  näher  bezeichneDi' 
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n  wir  ans  an  die  alte  Bestimmnng  des  logischen  Formalprincips 
den  Satz  der  Identität  und  des  Widerspruchs  halten  müssen, 
[licht  an  die  discnrsive  Ansdracksform  dieser  Sätze,  sondern  an 
i  ihnen  enthaltene  logische  Moment  Beide  sind  Eins,  und  nur 
»sitive  und  negative  Ausdrucksform  derselben  Sache,  zugleich 
auch  die  positive  und  negative  Bethätigungsweise  desselben 
ps.  Das  logische  Formalprincip  in  (Gestalt  des  Satzes  der  Iden- 
it  schlechthin  unproductiv  (das  A— *A  ftihrt  zu  Nichts);  es  ist 
thum  aller  logistisohen  Philosophen  gewesen,  dass  sie  das  logische 
p  fUr  positiv  schöpferisch  hielten,  und  sich  wohl  gar  einbildeten, 
dasselbe  zu  einem  positiven  Inhalt  der  Welt,  zu  einem  posi- 
Sndzweck  derselben  gelangen  zu  können.  Alle  positive  Teleo- 
ist  deshalb  ein  todtgeborenes  Kind,  weil  der  positive  Zweck 
Tung  des  logischen  Princips  im  positiven  Sinne  sein  müsste, 
es  in  positiver  Gestalt  aber  durchaus  nnschöpferisch  ist,  ja 
ch  aus  nicht  einmal  zu  einem  Processe  käme,  sondern  in  der 

Identität  mit  sich  selbst  beharren  müsste. 
nders  die  negative  Grestalt  In  dieser  freilich  kann  das  logische 
.Iprincip  sich  erst  dann  bethätigen,  wenn  ein  Unlogisches  vor- 
[1  ist,  gegen  welches  das  Logische  mit  seiner  Negation  sich 
in  kann.  Der  innere  Widerstreit  des  leeren  WoUens,  das  wollen 
Dd  doch  nicht  kanu;  das  Befriedigung  erstrebt  und  Unbefrie- 
?  erlangt,  ist  ein  solches  Unlogisches;  das  Wollen  selbst  ist 
igation  des  Satzes  der  Identität,  indem  es  das  Verharren  in  der 
tat  mit  sich  selbst  umstösst,  und  fordert,  dass  A  (die  reine  Potenz) 
^  bleibe,  sondern  sich  zu  B  (dem  Actus)  verändere,  es  ist  also 
egation  des  positiv  Logischen,  und  fordert  damit  das  logische 
tlprincip  zur  Bethätigung  im  negativen  Sinne  heraus.*)    Das 


Es  dürfte  kaum  nSthig  sein,  daran  zu  erinnern,  dass  die  hier  ans  der  Nator  der 
Principien  „Wille**  und  „unbewusste  intuitive  Idee**  abgeleiteten  Bestimmun- 
„Unlogischen**  und  des  „Logischen**  bereits  vorher  auf  inductivem  Wege 
an  waren.  Das  Capitel  über  das  £lend  des  Daseins  hatte  nämlich  in- 
bewiesen, dass  die  Existenz  dieser  Welt  schlechter  sei,  als  ihre  Nicht- 
z  sein  würde,  dass  also  das  ,,Das8**  der  Welt  oder  ihre  Existenz  einem 
ünftigen  oder  unlogischen  Princip  ihren  Ursprung  verdanken  müsse,  zu- 
aber  auch,  dass  dieses  unvernünftige  Princip,  welches  fortfährt,  die  Welt 
^r  elenden  zu  machen,  das  Wollen  sei.  Andrerseits  hat  sich  aus  den 
xiten  vorangehenden  Untersuchungen  gezeigt,  dass  das  „Was*  der  Welt 
reg  zweckmässig  und  weise  eingerichtet  ist  und  dadurch  auf  das  Wirken 
»weisen  und  logischen  Princips  zurückweist,  welches  wir  in  seiner  Be- 
in^ als  unbewusste  intuitive  Vorstellung  erkannt  haben.  Es  schien 
^rtneilbaft,  hier  nochmals  aufzuzeigen,  dass  auch  der  umgekehrte  Weg 
"erständniss  des  Ganzen  führt,  d.  h.  dass  auch  aus  den  zu  Attributen  des 


len  erweiterten  psychischen  Elementarfunctionen  „Wollen  und  Vorstellen** 
eben  betrachtet  schon  ohne  Weiteres  der  unlogische  und  logische  Cha- 
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Logische  negirt  die  Negation  seiner  selbst,  es  smgt:  n^Der  Widenpud 
(nämlich  gegen  mich ,  das  Logische)  soll  nicht  sein  I^  nnd  indem  ei 
das  sagt,  setzt  es  sich  eben  damit  den  Zweck,  nlmlich  die  AfdMmg 
des  Unlogischen,  des  WoUens.    Freilidi  ist  dieser  Zweck,  dem 
der  negativen  Bethätignngsweise  des  logischen  Principe  folgt^  mM 
nur  ein  negativer,  gegen  das  wahrhaft  Positiye  des  WoUens  geriet 
teter,  das  nur  vom  Standpnnct  des  Logischen  als  ein  relativ  Hegt* 
tives  erscheint    In  demselben  Sinne  wird  sich  auch  vom  Stan^miEt 
des  Logischen  der  Zweck  der  Aufhebung  des  WoUens  ab  Negstios 
der  Negation   seiner  selbst,  d.  h.  als  doppelte  Negation,  d.  k  ak 
etwas  relativ  Positives  darsteUen,  vom  Standpnnct  des  ünk^Nhes 
aber  bleibt  der  Zweck  ein  rein  negativer,  was  dnrch  das  Beubt, 
Znrttckfuhmng  in's  Nichts,  bestätigt  wird.    Somit  werden  auch  wir 
an  dem  Ausdruck  eines  negativen  Endzwecks  im  Gegensatz  za  im 
unmöglichen  positiven   Endzweck   (im  Sinne  eines  Ausflusses  m 
dem  logischen  Princip  in  seiner  positiven  Gfestalt)  festhalten  dfirfa, 
und  werden  es  nachdrttcklich  betonen  mttssen,  dass  hier  die  Teko- 
logie  ttberhaupt  letzten  Endes  nur  dadurch  gerettet  worden  ist,  das 
die  Verkehrtheit  alles  Suchens  nach  einem  positiven  Zweck  unddb 
Unhaltbarkeit    aller    positiven   Teleologie   aus    dem  Princip  da 
Logischen  selbst  begriffen  und   an  Stelle   derselben  eine  negatin 
Teleologie ;  d.  h.  eine  Teleologie  mit  absolut  genommen  negadrea 
Endzweck,  die  aber  für  den  Standpnnct  der  logischen  Betrachtas; 
wegen  der  in  ihr  enthaltenen  doppelten  Negation  ebenso  positiv  ist; 
als  es  eine  unmittelbar  positive  Teleologie  nur  immer  sein  k9ont& 
Wir  sehen  also,  dass  wir  ttber  Plato's  Bestimmung  der  Einea 
Idee  als  des  Guten  oder  des  Zwecks  hinausgehen  dürfen  und  mflaea 
zu  der  höheren  Bestimmung  des  idealen  Princips   als  des  Fomal- 
Logischen.    Nicht  so  ist  die  Ewigkeit  der  Ideen  zu  verstehen,  ab 
ob  sie  sammt  und  sonders  so,  wie  sie  später  einmal  realisirt  werden,  voa 
Anfang  her  in  alle  Ewigkeit  zusammengeschachtelt  im  Idealen  ligea, 
und  nur  des  Willens  harrten ;  der  sie  realisirt;  denn  dann  mlffte 
das  unendliche  leere  Wollen  diesen  gesammten  Ideenprast  mit  eiaen 
Schlage  verwirklichen,  was  nur  ein  ewiges  Chaos,  aber  keine  bt* 
wickeluDg  gäbe.    Vielmehr   müssen  die  Ideen  immer  nur  in  d^ 
Maasse  durch  Selbstbestimmung  sich  ans  ihrem  Formalpriocip  heM 
entfalten,  wie  sie  durch  den  Willen  im  Laufe  der  Entwickelnng  lai- 

rakter  derselben  sich  ergiebt ,  well  auf  diese  Weise  das  organische  Indim^ 
greifen  aller  Glieder  des  durchlaufenen  G^ankenkreises  immer  deotiieitff 
hervortreten  muss. 
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irt  werden  sollen,  nnd  dieses  Maass  ist  bestimmt  dnreh  den  eon- 
mten  Endzweck  einerseits  und  durch  die  jeweilig  erreichte  Ent- 
ckelnngsstnfe  der  Welt  andererseits.  Die  Ewigkeit  der  Ideen  ist 
K>  nicht  als  ewige,  wenn  aach  nur  ideale,  Existenz,  sondern 
I  als  ewige  Präformation  oder  Möglichkeit  zu  yerstehen.  Das 
»gische  ist  eben  an  sich  als  reines  Formalprincip  zu  denken,  das 
9t  an  dem  Andern  seiner  selbst,  dem  Unlogischen,  znr  inhalt- 
}hen  idealen  Productivität  angeregt  wird.  Man  kann  sagen:  es 
ebt  keine  reine  Logik,  d.  h.  keine  Bethätignng  des  Logischen 
in  in  und  an  sich  selber,  es  giebt  nnr  angewandte  Logik,  d.  h. 
ithätignng  des  Logischen  in  nnd  an  seinem  Andern,  dem  Unlogischen, 
■st  durch  angewandte  Logik  erfüllt  sich  das  ideale  Princip, 
A  primo  loco  blosses  Formalprincip  ist,  mit  einem  idealen  Inhalt 
nnächst  dem  Zweck  und  dann  der  Reihenfolge  der  Mittel  zur  Er- 
ichung  dieses  Zwecks). 

So  yerstanden,  stimmt  unser  ideales  Princip  auch  wesentlich  mit 
tm  HegePs  ttberein  (denn  die  absolute  Idee  HegeFs  ist  weiter  nichts 
9  dasjenige,  wozu  die  leere  Hülse  des  Gedankens,  der  Begriff  des 
it  dem  Nichts  identischen  reinen  Seins,  sich  yermöge  seines  imma- 
tnten  logischen  Formalprincipes  im  Fortschritte  der  Entwickelung 
Ibst  bestimmt  hat)  —  nur  dass  man  in  dem  Worte  „absolute  Idee^' 
1  leeres  Zeichen  hat,  welches  sich  erst  erfiillt,  wenn  man  die  ganze 
itwickelung  durchgemacht  hat,  während  das  „Logische^^  jedem  er^ 
^nnbar  das  formale  Moment  der  Selbstbestimmung  in  der  ausser- 
itlichen  idealen  Entfaltung  bezeichnet. 

Der  Process  in  der  an  sich  seienden  Idee  is^  wie  Hegel  selbst 
gt,  ein  ewiger,  d.  h.  ausserzeitlicher,  mithin  ist  er  auch 
i^ntlich  wieder  kein  Process,  sondern  ein  ewiges  Resultat,  ein 
-Eins-sein  aller  sich  gegenseitig  bestimmenden  Momente  yon  Ewig- 
it  zu  Ewigkeit,  und  dieses  in-Eins-sein  der  einander  bestimmenden 
:>mente  erscheint  uns  nur  als  Process,  wenn  wir  sie  im  discursiyen 
)nken  kttnstlich  auseinander  zerren.  Schon  aus  diesem  Grunde 
sm  ich  nicht  zugeben,  dass  die  logische  Bestimmung  dessen,  was 
jedem  Moment  in  die  Wirklichkeit  hinanstritt,  durch  Dialektik 
i  Hegel'schen  Sinne  geschehe,  weil  im  (Gebiete  der  ausserzeitlichen 
yigkeit,  wo  ihan  allenfalls  yon  einem  friedlichen  Neben-  und  In- 
landerliegen  sich  widersprechender  Vorstellungen  reden  könnte, 
in  Process  möglich  ist,  als  welcher  nothwendig  Zeit  yoraussetzt, 
)gegen  in  dem  in  einem  bestimmten  Moment  in  die  Wirklichkeit 
tretenen  Stück  der  absoluten  Idee  wieder  das  Haupterfordemiss 
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der  Hegd'sehen  Dudektik,  die  Rristeiw  des  Widerqmttety  feU^ 
ganx  abgesehen  davon,  dass  ein  dialdUiaeher  Prooe»  im  Hegd'ichea 
Sinne  nnr  xwisehen  Begriffen,  diesen  SjUeken  des  discisiics  Iks- 
kenSy  stattfinden  soll,  während  alles  unbewnsste  Denken 
ereten  Intuitionen  bewegt 

Wenn  Plato,  der  von  Natnrgesetxen  eigentiieh  noA 
hatte,  von  Altem,  worcm  er  sieh  Gemeinbegriffie  abstrahiicn 
anch  transeendente  Ideen  annahm,  so  war  dies  ein  kindHchnr  Sani- 
pnnct,  der,  wie  Aristoteles  beriehtet,  ihm  spitor  sdbsl  gc*echfc  Bi- 
denken  erregt  haben  soIL 

Wir  wissen  jetxt,  dass  die  ganxe  nnorganisebe  Nater  eine  Fi^ 
der  sieh  nach  ihren  immanenten  Gesetxen  (wel^e  mh  ss  Inr 
Idee  gehören)  auswirkenden  Atomkräfte  ist ,  and  eisl  nui  den  Eüfc* 
stehen  der  Organismen  wahrhaft  neoe  Ideen  hinzntrelen.  Wir 
anch,  dass,  wie  sämmtliehe  Ideen  ans  dem  Logischen 
sind,  nnd  eigentlich  sammt  nnd  sonders  nichts  sind,  als 
des  Logischen  anf  gegebene  Fille,  so  die  Idee  des  Wellfiiunw 
die  Anwendung  des  Logischen  anf  das  leere  Wollesin 
Bei  Hegel  ist  letxteres  yertretrai  durch  das  den  Anfangs-  und  An* 
gangspunet  d^  Logik  bildende,  mit  dem  Ißdits  idcntischp  mm 
Sein;  denn  dieses  ist  die  einxige  Gestalt,  unter  welcher  im  im 
Logischen  fremde  Trieb  snr  Selbstentinmerung  dem  T  ngisf hss  mk 
darstellen  kann. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Idee  erst  existent  wird,  wean  iv 
Wille  sie  als  Inhalt  erfasst,  und  somit  reaUsirt;  was  ist 
aber  Torher?  JedeniaUs  noch  nicht  existent,  ein  Ui 
wie  der  Wille  oder  das  leere  Wollen.  Wie  der  Wille  im  Wdn 
ausser  sich  (als  Potenz)  geräth,  so  wird  die  Idee  durch  den  W3i9 
ausser  sich  (als  Ceberseiendes)  gesetzt  Dies  ist  der  radicafe  Ui 
schied  zwischen  beiden,  der  Wille  setzt  sich  selbst  ans  wkk 
die  Idee  wird  vom  Willen  aus  sich  (als  einer  im  Znslande  i» 
Nichtseins  Befindlichen)  herausgesetzt  in's  Sein. 

Könnte  die  Idee  tou  sich  selbst  in's  Sein  flbergdien,  ss 
sie  ja  Potenz  des  Seins,  wäre  also  selbst  Wille. 
kann  aber  die  noch  nicht  in's  Sein  gesetzte  Idee  auch  nicht  schleeb- 
hin  nicht  sein  (ovx  urai),  sonst  könnte  auch  da*  WiDe 
aus  ihr  machen;  sie  kann  nur  du  noch  nicht  im  eminentai 
Seiendes  (firj  ov)  sein.  Wenn  sie  nun  weder  wirkliebes  Sdn,  wA 
^ntenz  des  Seins,  noch  auch  schlechthin  Nichts  sein  soQ,  was  Uek 
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dann  ttbrig?  Es  fehlt  der  Sprache  zur  Bezeichnung  dieses  Be- 
griffes jedes  geeignete  Wort;  am  ehesten  könnte  man  diesen  Znstand 
noch  als  latentes  Sein  bezeichnen ,  welches  auch  dann,  wenn  es 
durch  den  Willen  offenbar  gemacht  wird,  doch  niemals  zu  einem 
Sein  fbr  sich;  sondern  immer  nur  zum  Sein  als  idealer  Inhalt  eines 
actu  Seienden  wird.  Vom  (xctus  unterscheidet  sich  das  latente  Sein 
der  Idee  Yor  ihm  Ergriffensein  durch  den  Willen  dadurch,  dass  man 
bei  dem  Worte  actus  einerseits  unwillkürlich  stets  an  eine  voraus- 
gegangene Potenz 9  die  hier  fehlt,  und  andererseits  an  ein  wirk- 
liches Sein,  eine  wirksame  Thätigkeit  denkt,  deren  strictes  Oegen- 
theil  jenes  stille,  gelassene,  ganz  in  sich  beschlossene,  niemals  von 
sich  selbst  aus  sich  herausgehende  latente  Sein  bildet.  Das  Wort 
aeius  passt  also  höchstens  insofern,  als  dieser  Zustand  ebenso  wie 
der  actus  einen  Gegensatz  zur  Potenz  bildet,  aber  einen  (Gegen- 
satz, der  ganz  anderer  Art  ist,  als  der  des  actus.  Schelling  sucht  dies 
YerhältniBS  der  Begriffe  dadurch  bemerklich  zu  machen,  dass  er 
diesen  Zustand  als  actus  purus,  d.  L  als  einen  rein  oder  frei  yon 
Potenz  seienden  actus  bezeichnet,  oder  dieses  ju^  ov  zu  deutsch  als 
fjäas  rein  (d.  h.  potenzlos)  Seiende''  bestimmt.  Es  ist  aber  klar, 
dass  diese  Ausdrücke  keineswegs  glücklich  sind,  da  sie  trotz  aller 
mfriedenstellenden  Erläuterungen  doch  immer  den  Eindruck  eines 
hölzernen  Eisens''  machen  müssen.  Diese  Mangelhaftigkeit  des  Aus- 
drucks, welche  durch  yergebliches  Bingen  mit  den  Grenzen  der  Sprache 
entsteht,  beeinträchtigt  aber  keineswegs  das  Besultat,  dass  die  Idee 
Tor  ihrem  Hineinziehen  in  den  Strudel  des  Seins  durch  den  zum 
Sein  erhobenen  Willen  in  einem  relativ  nicht  seienden  Zustand 
j;edacht  werden  muss,  welcher,  erhaben  über  das  aus  der  Cooperation 
Ton  Wille  und  Idee  hervorgehende  reale  Sein  (d.  h.  ttberseiend),  in 
diesem  ttberseienden  Sinne  als  ein  potenzfreies  (also  auch  wesen- 
loses) verborgenes,  stilles,  lauteres  Sein  gedacht  werden  muss.  Ebenso 
nothwendig,  wie  Schelling  zu  dieser  Bestimmung  geiUhrt  wurde, 
musste  auch  Hegel  der  Idee  als  erste  und  ursprünglichste  Bestimmung 
die  des  reinen  Seins  geben,  welche  im  Vergleich  zu  einem  späteren 
erfüllten  Sein  so  gut  wie  Nichts  ist,  —  nur  dass  in  HegeFs  Panlogis- 
mus  durch  diese  Bestimmung  zugleich  das  Unlogische  als  Moment 
der  Initiative  des  Processes  mit  eingeschmuggelt  wird.  —  Hatten  wir 
den  Willen  vor  seiner  Erhebung  als  reine  Potenz  oder  reines  Ver- 
mögen bezeichnet,  so  können  vrir  die  Idee  vor  ihrer  Ueberftthrung 
in's  Sein  als  das  Reich  der  reinen  Möglichkeit  bezeichnen.  Beide 
Ausdrücke  stinmien  darin  ttberein,  ihren  Gtegenstand  durch  eine  Be- 
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siebang  auf  etwas  Zukünftiges  ra  bestimmen ;  der  üntenehted  iit 
aber,  dass  diese  Beziehung  bei  „Vermögen^  eine  metire,  U 
„Möglichkeit"  eine  passive  ist  Der  Wille  llsst  als  ioiiel 
einfach  nnd  rein  formal  keine  Unterseheidnog  mebr  zn;  bd  derUee 
jedoch  haben  wir  za  nnterscbeiden  erstens  das  ideale  Prineip  tb 
formales  Moment  der  Selbstbestimmung ,  und  zweitens  die  Idee  ili 
den  anendlichen  Reichtham  der  möglichen  Entwickelangsformen,  die 
sie  in  ihrem  Schoosse  birgt  Insofern  letztere  s&mmtlieh  dordi  das 
y^rein-seiende'^  formale  Moment  des  Logischen  prädestinirt  nod  ftr 
den  möglichen  Fall  ihrer  Gebart,  stehen  sie  impiicite  als  Uoese 
ideale  Möglichkeiten  genaa  in  demselben  ewigen  logischen  TcrUilt- 
niss ,  welches  sich  bei  ihrem  Heraastreten  in's  Sein  an  ihnen  doea- 
mentirt.  Insofern  sie  aber  in  eminentem  Sinne  das  Reich  der  blovai 
Möglichkeit  bilden »  in  ganz  anderem  Sinne  noch  als  das  ihneo  n 
Grande  liegende  formaMogische  Prineip,  ans  dem  sie  sich  ent&ltei 
werden ,  wenn  einmal  ihre  Stande  schlägt,  insofern  kann  das  Oirei 
Mutterschooss  zukommende  Prädicat  des  latenten  (oder  nach  Sehellii( 
des  reinen)  Seins  ihnen  noch  nicht  einmal  beigelegt  werden,  sosd« 
mass  fUr  die  Idee  als  formal-logisches  Prineip  der  idealen  SelM- 
entfaltang  reservirt  bleiben. 

Wir  haben  gesehen,  dass  zwar  der  Wille,  genauer  dag  leere 
Wollen  es  ist  y  welches  die  Idee  flberhaapt  mos  ihrem  an  und  für 
sich  Sein  in  ein  fUr-anderes-Sein  versetzt ,  indem  es  sie  ein  fllr  aDe 
Mal  als  seinen  Inhalt  an  sich  reisst,  dass  aber  die  Idee  als  Eritülin; 
des  Willens  sich  selbst  bestimmt  und  entwickelt  kraft  ihres  logisekei 
formalen  Momentes. 

Dieser  Satz  bleibt  gttltig  yom  ersten  Moment  an ,  wo  die  Idee 
durch  den  Willen  ausser  sich  gesetzt  wird,  bis  zu  dem  Augenblicke, 
wo  das  Sein  mit  der  Umkehr  des  Willens  erlischt ;  in  jedem  Aogen- 
blicke  ist  die  Summe  der  Vorstellungen,  welche  den  Inhalt  des 
Willens  bildet,  eine  bestimmte  und  zwar  diese  bestimmte  Stofedes 
Entwickelungsprocesses  der  Einen  Weltidee,  deren  innere  Msimiet 
faltigkeit  sie  ausmacht,  und  ist  sie,  da  dieser  Entmckelungsproeese 
der  Weltidee  ein  rein  logischer  ist,  ganz  und  ausschliesslich  logisek 
bestimmt,  oder  was  dasselbe  sagt,  in  Bezug  auf  ihr  „Was"  mit  lo- 
gischer Nothwendigkeit  gesetzt  Da  nun,  wie  wir  wiMi, 
das  „Was''  der  Welt  in  jedem  Augenblicke  nur  der  realisirte  IniuA 
des  Willens  ist,  so  ist  auch  das  „Was''  der  Welt  in  jedem  Aoges- 
blicke  des  Weltprocesses  durch  logische  Nothwendigkeit  bestimmt 
Weil  es  logisch  nothwendig  ist  (ftlr  den  Endzweck),  dass  EntwickeluDg 
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(behufs  Entstehung  und  Steigerung  des  Bewusstseins)  sei,  weil  die 
Nothwendigkeit  der  Entwickelung  die  Nothwendigkeit  der  Zeit  ein- 
'schliessty  also  die  Zeit  und  die  Veränderung  des  Inhalts  in  der  Zeit 
cum  logisch  nothwendigen  Inhalt  der  Idee  selbst  gehört,  darum  stellt 
flieh  auch  die  Verwirklichung  dieses  Inhalts  als  bestimmter  zeitlicher 
Process  dar  (vgl.  hierzu  das  S.  120  über  den  Raum  (besagte). 

Obiger  Satz  gilt  für  jedes  einzelne  Geschehen  ganz  ebenso  wie 
für  das  grosse  Ganze,  denn  jedes  Einzelne  bildet  ja  einen  integriren- 
den  Theil  des  Ganzen,  und  ist  als  solch'  ein  integrirender  Theil 
durch  das  Ganze  bestimmt,  da  jedes  einzelne  Dasein  und  Gto- 
flchehen  seinem  Was  nach  nur  und  ganz  und  gar  Idee,  also  Glied 
in  der  inneren  organischen  Mannichfaltigkeit  der  jederzeit  Einen 
und  ganzen  Weltidee  ist.  Ist  nun  der  Gesammtinhalt  der  Welt- 
idee in  jedem  Moment  durch  und  durch  logisch  bestimmt  (nämlich 
einerseits  durch  den  stabilen  Endzweck,  andererseits  durch  die  im 
letzten  Moment  erreichte  Entwickelungsstufe  des  Processes),  und  ist 
jeder  einzelne  Theil  durch  das  Ganze  bestimmt,  so  ist  eben  auch 
jedes  einzelne  Dasein  und  Geschehen  in  ledem  Moment  logisch 
bestimmt  und  bedingt.  Wenn  also  z.  B.  dieser  losgelassene  Stein 
ffillt,  so  geschieht  das  Fallen  mit  der  und  der  Geschwindigkeit  aus 
keinem  anderen  Grunde,  als  weil  es  unter  diesen  Umständen  logisch 
nothwendig  ist,  weil  es  unlogisch  wäre,  wenn  in  diesem  Augenblicke 
mit  dem  Steine  etwas  Anderes  passirte.  Dass  freilich  der  Stein 
überhaupt  in  diesem  Momente  noch  fallen  kann,  dass  er  noch  da  ist, 
um  zu  fallen,  dass  die  Erde  noch  da  ist,  um  ihn  zu  sich  herabzu- 
ziehen, dies  liegt  an  der  Fortdauer  des  Willens.  Denn  hörte  der 
Wille  in  dem  Augenblicke  auf,  zu  wollen,  also  die  Welt  auf,  zu  sein, 
(M>  wttrde  es  nicht  mehr  logisch  sein,  dass  der  Stein  fiele. 

Wir  sehen  hier  die  beiden  Momente,  aus  denen  sich  die  Gausa- 
litat  zusammensetzt  Dass  der  Stein,  den  ich  jetzt  loslasse,  fällt, 
liegt  an  der  Fortdauer  des  Wollens  ttber  diesen  Augenblick  hinaus; 
dasfl  er  aber  fällt,  und  zwar  mit  der  und  der  Geschwindigkeit  fällt, 
das  liegt  daran,  weil  es  logisch  ist,  dass  es  so  ist,  und  unlogisch 
wftre,  wenn  es  anders  wäre.  Dass  Überhaupt  noch  etwas  passirt, 
das«  die  Wirkung  erfolgt,  liegt  am  Willen,  dass  die  Wirkung, 
wenn  sie  erfolgt,  mit  Nothwendigkeit  als  diese  und  keine 
andere  erfolgt,  liegt  am  Logischen.  Dass  indirect  die  Ursache  fOr 
die  Wirkung  das  Bestimmende  ist,  ist  ganz  klar,  denn  nur  unter 
diesen  Verhältnissen,  die  man  unter  der  „Ursache'^  zusammen- 
lasst,  ist  es  logisch,  dass  diese  Wirkung  erfolge. 
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Hiermit  ist  die  Cansmlitit  mls  logische  Nothwei- 
digkeit  begriffen,  die  dnreh  den  Willen  Wirklielikeit 
erhält 

Wenn  wir  nun  den  Zweck  «b  die  positive  Seite  dee  Logisdn 
erkannt  haben,  so  werden  wir  nnnmehr  den  Sati  dee  Leibnix  unbe- 
dingt nnterschreiben  dttrfen:  „eauaas  effidentes  pendent  a  eoEum  /bo- 
Ubu8^ ;  aber  wir  wissen  anch,  dass  er  nnr  erst  einen  Theil  der  Wab- 
heit  ansdrttckt,  dass  der  ganze  Weltprocess  seinem  Lihalte  biA 
nur  ein  logischer  Process  ist,  seiner  Existens  nach  aber  ein  eoili- 
nnirlicher  Willensact  Erst  dadurch,  dass  die  CaosalitiU  ebenso  wia 
die  Finalität  als  logische  Noth wendigkeit  begriffen,  erst  dadnc^ 
dass  die  logische  Nothwendigkeit  des  Processes  in  allen  seines 
Momenten  als  das  Allgemeine  and  Gaosalität  und  Finalititt  (wir 
können  als  drittes  „Motivation''  hinzoftlgen)  nnr  als  yerschiedeM 
Projectionen  erkannt  sind,  in  welchen  das  allgemein  Bestimmende 
sich 9  anter  yerschiedenen  Gesichtspuncten  betrachtet,  darstellt,  ent 
dadurch,  sage  ich,  ist  im  Grande  eine  allgemeine  teleologische  Alf- 
fassang  des  Weltprocesses  möglich  geworden.  Denn  wenn  jeder 
Moment  des  Processes  ganz  and  ohne  Best  ab  Glied  in  der  Kette 
der  Caasalität  and  jeder  zagleich  ganz  and  ohne  Best  als  Glied  ii 
der  Kette  der  Finalität  sein  soll,  so  ist  dies  nar  anter  einer  yon  fol- 
genden drei  Bedingangen  möglich :  entweder  Caasalität  and  Fioalitit 
haben  ihre  Identität  in  einer  höheren  Einheit,  von  der  sie  blo« 
yerschiedene  Seiten  der  Aaffassung  darch  das  discarsiye  Denkea 
des  Menschen  bilden,  oder  beide  Ketten  stehen  in  einer  prästabi- 
lirten  Harmonie,  oder  das  gegenwärtige  Glied  in  der  Kette  der 
Caasalität  stimmt  nar  z afällig  mit  dem  gegenwärtigen  Glied  in 
der  Kette  der  Finalität  (als  ein  und  derselbe  Vorgang)  ttbereia  Der 
Zufall  wäre  einmal  möglich,  aber  nicht  in  beständiger  Wiederholang; 
die  prästabilirte  Harmonie  ist  das  Wunder  oder  die  Verzichtleistan; 
auf  Begreifen,  so  bleibt  nur  der  erste  Fall  übrig,  wenn  man  nicU 
mit  Spinoza  die  Finalität  ganz  aufgeben  will. 

Der  Begriff  der  logischen  Nothwendigkeit  ist  dieses  Höhere  der 
Caasalität,  Finalität  und  Motiyation;  alle  cansale,  finale  and  motiTt- 
torisch-deterministische  Nothwendigkeit  ist  nur  deshalb  Nothwendig- 
keit, weil  sie  logische  Nothwendigkeit  ist  Es  ist  falsch,  mit 
Kant  und  so  yielen  Neueren  zu  behaupten,  dass  es  keinen  ander» 
als  einen  subjectiyistischen  Begriff  der  Nothwendigkeit  gebe, 
aber  es  ist  richtig,  dass  alles  Geschehen  und  Dasein  als  solches 
reine  Facticität  ohne  alle  Nothwendigkeit  wäre,  wenn  niehtdis 
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formal*logi8che  Moment  den  Zwang  der  Nothwendigkeit  in  die 
objectiye  Realität  ganz  in  derselben  Weise  hineinbräehte, 
wie  wir  uns  seiner  im  snbjectiven  Denken  bewnsst  werden.  Wer 
nnn  aber  einmal  die  objectiye  (yom  Bewasstwerden  des  Snbjectes 
imabhängige)  Realität  der  Welt  zngiebt,  der  kann  die  Nothwendig- 
keit der  Wirkungen  der  Naturgesetze  nicht  mehr  längnen,  wenn  er 
nicht  die  Ungereimtheit  mit  in  den  Kauf  nehmen  will,  diejenige  Be- 
schaffenheit der  Facticität,  welche  ans  die  Abstraction  der  empirisch 
ansnahmslosen  Regeln  gestattet  and  auferlegt,  als  eine  zaiällig  so 
gerathene  anzunehmen.  Da  die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen 
beständig  wiederkehrenden  zufälligen  Oerathens,  das  ans  zur  Anf- 
stellung  der  abstracten  Regel  nöthigt,  unendlich  gering  ist»  so  grenzt 
die  Wahrscheinlichkeit  da(tlr,  dass  der  subjectiy  abstrahirten  Regel 
eine  objectiye  Nothwendigkeit  entspricht  und  zu  Grande  liegt ,  an 
Gtewissheit  Ebenso  gewiss  nan,  wie  das  Bestehen  einer  objectiyen 
Nothwendigkeit  in  der  Welt,  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  alles  Ge- 
Bchehen  in  der  Welt  ein  logisch  bestimmtes  und  bedingtes  ist,  wefl 
eben  der  Begriff  der  Nothwendigkeit  nar  als  logische  Nothwen- 
digkeit haltbar  ist  So  and  nur  so  lösen  sich  die  Schwierigkeiten, 
die  der  Caasalitätsbegriff  yon  Hame  bis  Eirchmann  yerarsacht  hat 

4.   Die  Meirtisciie  SidietaBz  beider  Attribote. 

Wir  treten  jetzt  an  die  Frage  heran,  ob  die  Idee  Attribat  oder 
Substanz  sei,  ob  sie  der  Gedanke  eines  yor,  hinter  oder  ttber  ihr 
Seienden  sei,  oder  ob  sie  ihrerseits  selbst  ein  Letztes  seL  Wir 
baben  gesehen,  dass  Plato  sich  za  keiner  dieser  Auffassangen  be- 
stimmt entscheidet  Hegel  behauptet ,  dass  der  Begriff  die  idleinige 
Snbstans,  dass  die  Idee  Gott  sei,  während  Schelling  die  yon  Hegel 
postalirte  Selbstbewegung  des  Begriffes  läagnet  (Werke  L  10,  S.  132): 
„Es  liegt  also  in  dieser  angeblichen  nothwendigen  Bewegung  eine 
doppelte  Täaschung: 

1)  indem  dem  Gedanken  der  Begriff  sabstituirt  and  dieser 
als  etwas  sich  selbst  Bewegendes  yorgestellt  wird  and  doch  der  Be- 
griff ftlr  sich  selbst  ganz  unbeweglich  liegen  würde,  wenn  er  nicht 
der  Begriff  eines  denkenden  Sabjectes,  d.  h.  wenn  er  nicht  Ge- 
danke wäre; 

2)  indem  man  sich  yorspiegelt,  der  Gedanke  werde  nur  durch 
eine  in  ihm  selbst  liegende  Nothwendigkeit  weiter  getrieben,  während 
er  doch  offenbar  ein  Ziel  hat,  nach  welchem  er  hinstrebt^' 
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Zunächst  mlVchte  ich  bemerken,  dass  der  Unterschied  Mder 
Anffassnngen,  wenn  anch  theoretisch  widitig  genog,  doch  woU  km 
so  bedeutend  ist ,  als  er  auf  den  ersten  Blick  scheinen  konnte,  wd 
wir  uns  hier  bereits  in  einer  Region  des  Ueberseienden  befindoi»  m 
nnsere  Begriffe  nns  nachgerade  im  Stiche  lassen,  nnd  selbst  d%  v« 
sie  nns  genügend  erscheinen ,  wohl  schwerlich  jene  transeendeile 
Objectiyität  in  der  Weise  zu  decken  im  Stande  sind,  wie  derVets- 
physiker  sich  nnr  zu  leicht  einbildet 

Gleichwohl  steht  soviel  fest,  dass,  welcher  Art  «neh  das  od« 
die  letzten  metaphysischen  Prindpien  eines  Systems  sein  mSso, 
nnser  Denken  sich  stets  nnter  dem  nnansweichlichen  Zwange  beSi- 
dety  dieselben  entweder  als  fhnctionirende  Substanzen  sn  fassen,  oier 
mber  eine  Snbstanz  hinter  ihnen  anzunehmen,  als  deren  Attribute  m 
erscheinen,  and  welche  als  thätiges  Snbject  fiinctionirt,  wenn  die 
Principien  in  Wirksamkeit  treten.  So  können  wir  nns  die  Hegef- 
sche  Idee  oder  das  nnbewusste  intnitiye  Vorstellen  nicht  sndea 
denken,  als  dass  entweder  sie  selbst  znr  Snbstanz  erhoben  wüi 
oder  aber  Yon  einer  andern  Substanz  ab  Attribut  getragen  wirf; 
wir  haben  ebenso  beim  Schopenhauer'schen  Willen  nnr  die  Wa^ 
den  Willen  selbst  zu  hypostasiren,  oder  ihn  ab  Attribut  einer  biiler 
ihm  liegenden  Snbstanz  anznsehn.  Unser  Denken  ist  schIechte^ 
dings  ausser  Stande,  eine  Function  zu  denken  ohne  thätiges  Sübjed^ 
welches  zugleich  als  auf  sich  beruhendes  letztes  Princip  metaphy- 
sische Snbstanz  sein  muss ;  wir  können  das  Vorstellen  nicht  ohne 
vorstellendes,  das  Wollen  nicht  ohne  wollendes  Subject  denken,  ond 
es  fragt  sich  nur,  ob  wir  ab  yorstellendes  Subject  die  Idee  selbst, 
als  wollendes  Snbject  den  Willen  selbst  denken  wollen  und  denket 
können,  oder  ob  wir  einen  hinter  ihnen  liegenden  Träger  der  Attii- 
bute  des  Wollens  und  Vorstellens  anzunehmen  uns  yeranlasst  findet. 
Diese  Denknothwendigkeit  geht  sogar  noch  hinter  die  Functionei 
als  solche  zurttck,  und  yerfolgt  die  Principien  in  den  Zustand  ihi« 
ttberseienden  Stille  und  Verborgenheit;  selbst  da  müssen  wir  an 
i^Seinkönnenden''  und  ^^rein  Seienden^'  den  Unterschied  dessen, 
was  da  sein  kann,  resp.  rein  ist,  und  der  Zustände  des  sein-K5&- 
nens,  resp.  rein-Seins,  unterscheiden.  Die  Nothwendigkeit  dieser 
Trennung  in  unserem  Denken  ist  nicht  zu  bestreiten,  es  fragt  skk 
nnr,  ob  man  sie  als  bloss  subjectiye  ignoriren,  ober  ob  man  sietb 
transcendent-objectiye  gelten  lassen  will,  eine  Frage,  die  wohl  ksiun 
a  prion  zu  entscheiden  sein  dürfte. 

Ersteres  mttsste  Hegel  thun,  wenn  er  an  diese  Altematiye  heran- 
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gefllhrt  wtlrde,  Letzteres  ist  der  Standpnnct  SchelliDg'B.  Im  ersteren 
Falle  spricht  man  die  ganze  Idee  oder  den  ganzen  Willen  ohne 
Rücksicht  aaf  diese  Trennung  als  Substanz  an,  im  letzteren  setzt 
man  das  Functionirende  oder  das  den  Zustand  tragende  Subject  ab 
Snbstanz,  die  Function  oder  den  Zustand  als  Attribut;  im  ersteren 
Falle  ist  die  Idee,  resp.  der  Wille»  das  Ganze,  also  Substanz 
und  Attribut  zugleich,  im  letzteren  sind  sie  im  engeren  Sinne  nur 
die  Function  oder  das  Zuständliche,  also  nur  Attribut,  und  setzen 
eine  Substanz  hinter  sich  als  ihr  functionirendes  Subject  oder  ihren 
Träger  voraus. 

Wichtig  vrird  der  Unterschied  erst,  wo  es  sich  um  eine  Zwei- 
heit  Yon  Principien  und  um  deren  Verhältniss  zu  einander  handelt 
Hegel  und  Schopenhauer,  deren  jeder  nur  das  Eine  der  beiden  Prin- 
dpien  gelten  lässt,  haben  folgerichtig  gar  keinen  Orund  mehr,  jene 
Trennung  zu  yollftlhren,  da  sie  werthlos  für  sie  wäre;  sovrie  aber 
das  Bedttrfniss  der  Einheit  von  beiden  Principien,  Idee  und 
Wille,  sich  geltend  macht,  ist  die  Vollziehung  jener  Trennung  ge- 
fordert Wenn  nämlich  auch  die  Functionen  oder  Zustände  des  Vor- 
stellens  und  WoUens  verschieden  sind,  so  hindert  dies  doch  nicht, 
das  Substantielle  beider  Principien,  oder  das  Subject  beider  Fnno- 
tionen,  das,  was  vorstellt,  und  das,  was  will,  als  Ein  und  das- 
selbe zu  setzen.  Sowie  die  substantielle  Identität  und  nur  fnnctionelle 
xQStändliche  Verschiedenheit  beider  Principien  anerkannt  ist,  haben 
wir  Spinoza's  Eine  Substanz  mit  zwei  Attributen  er- 
reicht 

Das  unerlässliche  Bedttrfniss  der  wesentlichen  oder  substantiellen 
Identität  von  Wille  und  Vorstellung  ist  also  zugleich  das  entschei- 
dende Moment  auch  fUr  die  Frage  nach  dem  substantiellen  oder 
attributiven  Charakter  der  Idee  für  sich  und  des  Willens  fbr  sich. 
Jenes  Bedttrfniss  ist  ganz  unabweislich.  Wären  Wille  und  Vorstellung 
getrennte  Substanzen,  so  wäre  die  Möglichkeit  eines  Einflusses  der- 
selben auf  einander  ebenso  wenig  abzusehen,  vrie  die  Möglichkeit 
eines  realen  Aufeinanderwirkens  von  getrennten  Individuen  nach 
den  Principien  eines  conseqnenten  Pluralismus  denkbar  ist  (vgl.  oben 
S.  522  ff.);  es  wäre  nicht  einzusehen,  wie  das  Eine  zum  Anderen  in 
Beziehung  treten  soll,  wie  der  Wille  das  Logische  als  Inhalt  an  sich 
reissen,  wie  das  Logische  zur  Beaction  gegen  ein  ihm  ganz  fremdes» 
es  gar  nichts  angehendes  Unlogisches  und  dessen  vernunftwidriges 
Thun  sich  veranlasst  finden  kann.  Wenn  es  hingegen  ein  und  das- 
selbe Wesen  ist,  welches  diese  beiden  ist,  d.  h.  von  welchem  und 
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an  welchem  sie  Attribute  sind ,  so  ist  der  innige  Connex  beider  lo 
selbstverständlichy  das«  sogar  sein  Oegentheil  nnm()glich  wird- 
Dasselbe ,  was  das  Eine  ist,  ist  auch  das  Andere ;  das  Wolleode  «t 
das  Vorstellende,  und  das  Vorstellende  ist  das  Wollende,  —  nar  du 
Wollen  und  das  Vorstellen  ist  yerschieden,  nicht  das  Wollende  mid 
das  Vorstellende.  Das  Wollen  ist  yenmnftlos,  aber  die  Vemonft  des 
Wollenden  ist  eben  die  Idee;  das  Vorstellen  ist  energielos,  aber  die 
Kraft  des  Vorstellenden  ist  eben  das  Wollen.  Es  ist  kein  eontrirer 
Gegensatz  entgegengesetzter  Bichtnngen  ein  nnd  derselben  Thäti^ 
keit,  denn  ein  solcher  wtlrde  sich  zum  Resultat  Nnll  anfbebeo,  oder 
hlVchstens  Yon  der  einen  quantitativ  Überwiegenden  Richtung  ejoei 
Ueberschuss  bestehen  lassen ;  es  ist  auch  kein  negativ  oontradictori- 
scher  (Gegensatz  zwischen  zwei  Oliedem,  yon  denen  nur  das  Eise 
positiv,  das  Andere  aber  negativ  oder  privativ  in  Bezug  auf  diesei 
ist,  sondern  es  ist  ein  positiv  contradictorischer  Gegensatz,  bei  dem 
jedes  Glied  positiv  auf  einem  ganz  andern  Gebiete  ist,  also  freiKeh, 
auf  das  andere  bezogen,  das  nicht  ist,  was  das  andere  ist  Ein 
solcher  Gegensatz  involvirt  auch  keinen  Widerspruch;  der  Wille  und 
das  Logische  oder  Macht  und  Weisheit  im  Absoluten  widersprecbea 
sich  ebenso  wenig,  wie  etwa  die  Röthe  und  der  Duft  in  einer  Böse, 
oder  Gfite  und  Wahrhaftigkeit  in  einem  Menschen  sich  widersprechen. 
Es  sind  nicht  zwei  Schubfächer  im  Unbewussten,  in  deren  einem 
der  vemunftlose  Wille,  im  deren  anderem  die  kraftlose  Idee  liegt, 
sondern  es  sind  zwei  Pole  Eines  Magneten  mit  entgegengesetzten 
Eigenschaften ,  auf  deren  Gegensatz  in  ihrer  Einheit  die  Welt  lubt; 
wie  bei  einem  Magneten  es  nicht  gelingt,  die  nordmagnetische  Fan^ 
tion  von  der  sfidmagnetischen  zu  isoliren,  sondern  bei  fortgesetztem 
Theilung  des  Magneten  die  Doppelthätigkeit  oder  Polarität  selbst 
an  die  kleinsten  Theilstficke  gefesselt  erscheint,  so  sind  auch  die 
beiden  Attribute  des  Unbewussten  in  jeder  einzelnen,  noch  so  kleines 
Function  des  All- Einen  als  Inhalt  und  Form,  als  ideales  und  rezfi- 
sirendes  Moment  untrennbar  vereint  Es  ist  nicht  ein  Blinder,  dff 
den  wegweisenden  Lahmen  trägt,  sondern  es  ist  ein  einziger  Gsnier 
und  Heiler,  der  freilich  aber  mit  den  Beinen  nicht  sehen  und  auf  den 
Augen  nicht  gehen  kann. 

Wären  Wille  und  Vorstellung  getrennte  Substanzen,  so  wflrde 
ein  untiberwindlicher  Dualismus  durch  die  Welt  hindurchgehen,  nnd 
in  der  Seele  des  Individuums  sich  geltend  machen,  ein  Doalismiu, 
von  dem  in  diesem  Sinne  nirgends  etwas  zu  merken  ist  D^ 
Monismus,  nach  welchem,  wie  wir  gesehen  haben,  Alles  strebt,  wär^ 
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damit  absolut  aufgehoben  und  ein  reiner  Dualismus  an  seine  Stelle 
gesetzt  Jetzt  erst  ist  die  heimliche  Furcht  vor  dieser  Spaltung, 
welche  sich  namentlich  im  Gap.  G.  VII.  störend  geltend  machen 
konnte,  beseitigt,  indem  wir  dieselbe  als  einen  Dualismus  nur  der 
Attribute  erkannt  haben,  welcher  die  Einheit  der  Substanz  nicht 
beeinträchtigt,  welcher  aber  unmöglich  entbehrt  werden  kann,  wo 
Oberhaupt  ein  Daseiendes  zu  erklären  ist  Ein  bloss  und  schlechter- 
dings Eines  ist  in  demselben  Sinne  wie  ein  bloss  und  schlechthin 
Vieles  ein  sich  selbst  aufhebender  Unbegriff,  wie  schon  Plato  im 
Parmenides  zeigt;  um,  sei  es  als  Begriff,  sei  es  als  Existirendes  be- 
stehen zu  können,  muss  die  Einheit  des  Einen  schon  Einheit  einer 
inneren  Mannichfaltigkeit  oder  Vielheit  sein,  welche  Vielheit  zunächst 
am  einfachsten  Zweiheit  ist  Die  innere  Zweiheit  ist  demnach  un- 
erlässliche  Bedingung  des  All-Einen  zu  seinem  Dasein,  oder  mit 
andern  Worten:  so  unhaltbar  jeder  Dualismus  als  absoluter,  so  un- 
entbehrliche Voraussetzung  ist  ein  relativer  imnumenter  Dualismus 
flir  die  Wahrheit  des  absoluten  Honismus. 

Dies  wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  auf  die  Nothwendigkeit 
der  Erklärung  des  Processes  achten.  Könnte  selbst  ein  yielheitslos 
Eines  existiren,  so  könnte  es  doch  nur  als  schlechthin  starres, 
identisch  mit  sich  yerharrendes  existiren,  und  vrir  kämen  nie  darin 
xa  der  Möglichkeit  eines  Processes.  Um  einen  Process  zu  erklären, 
brauchen  wir  nothwendig  einen  Störenfried  in  der  starren  Ruhe  des 
All-Einen,  der  die  Initiative  zur  Unterbrechung  derselben  ergreift. 
Aber  auch  solches  Moment  der  Initiative  allein  gäbe  noch  keinen 
wirklichen  Process,  sondern  käme  höchstens  bis  zu  der  blossen 
Velleität  des  Processes  (zum  leeren  Wollen).  Damit  ein  wirklicher 
Process  entstehe,  muss  ausser  dem  anhebenden  Moment  mindestens 
noch  eines  sein,  das  dem  ersteren  entgegenkommt,  und  zwar 
in  dem  doppelten  Sinne  des  Worts  von  zu  Hülfe  kommen  und  ent- 
gegentreten, denn  erst  aus  dem  Znsammenwirken  und  Gegeneinander- 
wirken  mindestens  zweier  Momente  kann  ein  Process  hervorgehen. 
Das  Zweite  hilft  dem  Ersten  erst  dazu,  das  zu  erreichen,  was  es  mit 
der  Initiative  erreichen  will,  den  Process,  wie  wir  dies  oben  näher 
^sehen;  andererseits  aber  kommt  es  doch  nur  deshalb  zu  der  Be- 
iheiligung eines  Zweiten,  weil  vom  Standpunct  des  Zweiten  das  Erste 
ein  nicht  sein  Sollendes  ist,  gegen  welches  das  Zweite  sich 
durch  seine  Natur  gedrungen  fliht,  sich  zu  kehren,  um  das  nicht 
sein  Sollende  wieder  zum  nicht  Seienden  zu  machen.  In  diesem 
Sinne  sagt  auch  Schelling  (L  10,  247):  „Es  gäbe  ttberhaupt  keinen 
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Proceas»  wenn  nicht  irgend  etwas  wSre,  was  nicht  sein  so 
oder  wenigstens  auf  eine  Weise  wäre,  wie  es  nieht  sein  i 
(nämlich  das  wollen  Könnende  als  blind  Wollendes,  oder  wie  Seh 
gewöhnlich  sagt,  das  Seinkönnende  als  BUndseiendes). 

Dass  etwas  nieht  so  sein  soll,  wie  es  ist,  kann  immer  nn 
einem  gewissen  Standpnnet  ans  gesagt  werden,  nnd  awar  u 
einem  entgegengesetzten  Standpnnet  ans,  als  woraof  sieh  da 
seiende  befindet;  so  z.  R  kann  nnr  vom  Standpnncte  des  Logi 
gesagt  werden,  dass  das  Unlogische  ab  solches  nicht  sein  i 
so  dass  letzten  Endes  das  sich-gegen- das- Wollen-Kehren  dei 
gischen  nnd  damit  die  Möglichkeit  des  Proeesses  darauf  bemhl^ 
ein  logischer  (regensatz  zwischen  den  beiden  Attributen  besteh^ 
dass  das  Eine  nicht  das  ist,  was  das  Andere  ist  (der  Wille 
logisch  nnd  die  Idee  nicht  ¥rillenskräftig).  Nnr  aas  dem  logi 
(Gegensatz  der  Zwei  im  Einen  kann  ein  Process  erwachsoL 
zwar  so,  als  ob  dieser  logische  Gegensatz  sofort  nnd  nnmiti 
zum  realen  Widerstreit  würde,  in  dem  Sinne,  wie  wir  den  ¥i 
streit  zwischen  den  getheilten  ^Hllensacten  des  All-Einen  als  r 
Conflict  kennen,  denn  dazu  fehlt,  wie  wir  wissen,  der  logischea 
die  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  Tom  Willen,  so  wie 
Energie  des  Wirkens ;  es  bleibt  Tielmehr  dieser  Gegensatz  zun 
ein  logischer  und  ftthrt  nur  dadurch  mittelbar  zu  einem  reaki 
gensatz,  dass  ein  Tbeil  des  Willens  im  Laufe  des  Proeesses  Termi 
der  Emaneipation  der  bewussten  Vorstellong  dazu  gelnraeht 
sich  als  negatives  Wollen  gegen  das  postive  Wollen  zu  kehreo 
bei  fortgesetzter  Steigerung  des  Bewusstseins  der  negatiTC 
des  WoUens  soweit  ange?rach8en  ist,  um  den  positiven  zu  pi 
diren  und  so  das  nicht  sein  Sollende  in's  Nichtsein  zurfickzuwi 
Das^  was  den  realen  Gegensatz  bildet,  ist  demnach  immer  das  W 
mit  entgegengesetztem  Inhalt,  und  WiUe  und  Vorstellung  als  s 
kommen  niemals  in  realen,  sondern  verbleiben  in  dem  ihnei 
Katar  anhaftenden  logischen  Gegensatz;  allerdings  aber  sine 
gegeneinander  gekehrten  Hälften  des  Wollens  dadurch  mit  der 
nator  eben  dieses  Gegensatzes  behaftet,  dass  im  positiven  Yi 
die  (noch  unbewusste)  Vorstellong,  unfrei  dem  Willen  zum  Lebei 
hingebend,  dient,  um  ihn  nur  erst  auf  den  Punct  zu  bringen,  w 
bewusste  Vorstellung  in  der  pessimistischen  Selbsterkenntnisi 
Thorheit  des  Wollens  begreift  und  nun  das  Wollen  des  Niehiz 
■•ollens  motivirt 

Es  schien  die  Ausschliessung  eines  solchen  MiaBveistäDdi 
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deshalb  wflnschenswerth ,  um  nicht  dnrch  diese  irrthflmliche 
Annahme  eines  realen  Conflicts  zwischen  den  Attributen  das  Ver- 
stftndniss  der  untrennbaren  Einheit  beider  Attribute ,  wie  wir  die- 
selbe kurz  zuvor  dargelegt  haben,  zu  erschweren  oder  gar  zu  ver- 
hindern. 

Gerade  so  wie  wir  fasst  Schelling  den  Dualismus  im  Monismus 
auf  (Werke  II.  3,  S.  218):  ^^Die  Identität  muss  vielmehr  im  strengsten 
Sinne  genommen  werden  als  substantielle  Identität.  Die  Meinung 
ist  nicht,  dass  das  SeinkOnnende  und  das  rein  Seiende  jedes  als 
ein  fflr  sich  Seiendes,  d.h.  als  Substanz,  gedacht  werde  (denn 
Substanz  ist,  was  für  sich  selbst  ausser  einem  Anderen  besteht). 
Sie  sind  nichtselbst  Substanz,  sondern  nur  Bestimmungen 
des  Einen  Ueberwirklichen.  Die  Meinung  ist  also  nicht,  dass 
das  Seinkönnende  ausser  dem  rein  Seienden  sei,  sondern  die  Meinung 
ist,  dass  eben  dasselbe,  d.  h.  eben  dieselbe  Substanz  in  ihrer 
Einheit  und  ohne  darum  zwei  zu  werden,  das  Seinkönnende  und 
das  rein  Seiende  sei.'' 

Man  könnte  diese  in  Wille  und  Vorstellung  identische  Substanz, 
dieses  individuelle  Einzelwesen,  welches  erst  jene  abstracten  Allge- 
meinheiten trägt,  „das  absolute  Subjecf '  nennen,  als  dasjenige,  „das 
zu  nichts  Anderem,  und  zu  dem  alles  Andere  nur  als  Attribut  sich 
verhalten  kann"  (Schelling  II.  1,  318);  aber  leider  ist  das  Wort 
Snbject  so  vieldeutig,  dass  man  damit  leicht  Missverständnisse  her- 
vorrufen könnte  (z.  B.  wenn  man  es  hier  als  Gorrelat  zu  einem  Object 
nehmen  wollte).  Dahingegen,  wenn  man  berechtigt  ist,  irgend  etwas 
Ursprtingliches  den  absoluten  Geist  zu  nennen,  so  wird  gewiss 
jeder  nicht  von  HegeFs  willkürlicher  Einschränkung  des  Wortes 
Geist  auf  dessen  Erscheinung  in  der  beschränkten  Form  des  Bewusst- 
seins  voreingenommene  Leser  zugestehen,  dass  es  diese  Einheit  von 
Wille  und  Vorstellung,  von  Macht  und  Weisheit,  diese  Eine  Substanz, 
die  tiberall  sowohl  will  als  vorstellt,  —  wie  wir  es  bisher  genannt 
haben:  das  Unbewusstc,  sein  muss.  Das  Eine  „Ueberseiende,  wel- 
ches alles  Seiende  ist",  dürfen  wir  also  nunmehr  als  reinen,  unbe- 
wussten  (unpersönlichen,  aber  untheilbaren,  also  individuellen)  Geist 
bestimmen,  wonach  unser  Monismus  sich  näher  als  spiritualistischer 
Monismus  charakterisirt.  Hiermit  erst  haben  wir  den  Gipfel  der 
Pyramide  erreicht,  und  die  auf  I,  3  vorläufig  zur  Orientirung  vor- 
angeschickte Erläuterung  des  Begriffes  „das  Unbewusste"  zur  prin- 
cipiellcn  Erkenntuiss  erhoben. 

Zur  Auseinandersetzung  mit  Spinoza  haben  wir  schliesslich  noch 

▼.  nartroana,  Phil.  d.  Unb«inissten.  Stereotyp-Aang.  n.  30 
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folgende  Differenzen  hervorznheben.    Zunächst  wäre  es  ein  grosser 
Irrthum,  wenn  man  das  Verhältniss  unserer  Substanx  zu  unseren  Attri- 
buten 80  fassen  wollte,  wie  es  bei  Spinoza  yon  manchen  Auslegen 
geschelien  ist,  als  ob  nämlich  erstere  die  Potens  der  Attribote,  ud 
diese  deren  actus  oder  Tliätigkeiten  wären.    Ueber  den  Begriff  der 
Potenz  sind  wir  längst  hinweg,   denn  die   Potens    des  Seins  oder 
WoUens  ist  ja  selbst  das  Eine  der  Attribute,  und  das  Andere  habeo 
wir  ausdrücklich  als  das  rein  Seiende  bestimmt^  welches  ans  keiner 
Potenz  mehr  heryorgegangen  ist    Zu  keinem  yon  beiden  kann  aisa 
die  Substanz  im  Verhältnisse  der  Potenz  stehen»  und  kdnes  yon  bei- 
den ist  actus ,  welcher  ans  einer  Potenz  heryorginge.    Dies  iit  ein 
Hauptnnterschied  yon  Spinoza,  bei  welchem  ganz  offenbar  die  Sub- 
stanz als  die  Potenz  der  Attribute  erscheint.    Darin  aber  kann  maa 
mit  Spinoza  ttbereinstimmen,  dass  die  Existenz  erst  in  dem  her- 
ausgesetzten  (i^iOTafdeyov  oder  i^eaiagjiirov)  Modus   zu  finden  ist, 
der  Substanz  als  solcher  sammt  ihren  Attributen  aber  nur  die  Sab- 
sistenz    zukommt   (was   dem   Herausgesetzten   zu   Grunde  liegt» 

subsistü). 

Der  zweite  Unterschied  liegt  in  der  Bestimmung  des  eioea 
Attributes,  welches  Spinoza  nach  dem  Vorgange  des  Cartesios  Ais- 
dehnung nennt.  Nun  sind  aber  Denken  und  Ausdehnung  gar  keine 
Gegensätze,  denn  die  Ausdehnung  ist  ja  auch  im  Denken.  Eisen 
Gegensatz  bilden  nur  Denken  und  reale  Ausdehnung ,  welche  Ton 
Spinoza  auch  nur  gemeint  ist.  Indessen  zwischen  den  Begriffen 
Denken  und  reale  Ausdehnung  besteht  der  Gegensatz  wiederum  nicht 
zwischen  „Denken^'  und  ^^AusdebDung*',  sondern  zwischen  „Denken^ 
und  ,,real''  oder  ^Jdealem  und  Realem*';  nicht  die  Ausdehnung  macht 
die  Realität ,  sondern  sie  selbst  muss  erst  real  gemacht  werden,  m 
mit  dem  Denken  einen  Gegensatz  zu  bilden.  Das  zweite  Attribot 
Spinoza's  müsste  also  dasjenige  sein,  welches  —  und  nun  nicht  bloes 
die  Ausdehnung,  sondern  auch  alles  übrige  Ideale  —  real  maciit, 
dies  ist  aber  nichts  Anderes,  als  der  Wille.  Dann  erst,  wenn  man 
statt  der  Ausdehnung  den  Willen  setzt,  wird  Spinoza's  Metaphysik 
zu  dem,  was  sie  sein  sollte,  dann  aber  fällt  auch  der  Gipfel  onserer 
Pyramide  mit  der  von  Spinoza  mystisch  postulirten  £inen  Sabstani 
zusammen. 

Ueber  das,  was  das  Subsistirende  alles  Existirenden  ist,  kann 
keine  Philosophie  hinaus,  hier  stehen  wir  an  dem  seiner  Natnr  nach 
unlösbaren  Urproblem.  Die  Erde  ruht  auf  dem  Elephanten,  i& 
Elcphant  steht  auf  der  Schildkröte,  und  die  Schildkröte??   Die  Fi 
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bigkeit,  vor  dem  Problem  der  grandloseii  Sabsistenz  wie  vor  einem 
Medosenhaapt  za  erstarren ,  ist  der  wahre  PrttfBtein  metaphyBiacher 
Anlage.  Das  Befriedigtsein  mit  dem  Rückgang  auf  Oott  den  SehOpfer 
oder  ein  Surrogat  desselben  ist  das  rechte  Kennzeichen  gedanken- 
loser Behaglichkeit  Der  Versuch  einer  dialektischen  Selbsterzeugung 
des  ersten  Anfangs  wäre  der  Gipfelpunct  einer  yemunftmOrderischen 
Sophistik.  Für  den  Begriff  ist  das  Nichts  und  das  Etwas  wenigstens 
gleichberechtigt,  aber  nur  flr  den  Begriff,  der  doch  immer  schon  die 
Snbsistenz  des  Denkens  voraussetzt  Aber  woher  diese  dem  Begriff 
Torhergehende  Snbsistenz?  Wenn  gar  nichts  wäre,  keine  Welt,  kein 
Process  und  keine  Substanz,  so  wie  auch  keiner,  der  sich  philosophisch 
wundert,  daran  wäre  gar  nichts  Wunderbares,  das  wäre  ungeheuer 
natürlich  und  gäbe  nie  ein  Problem  zu  lösen,  —  aber  dass  ein  Sub- 
sistirendes  ist,  ein  Letztes,  an  dem  Alles  hängt  (und  wäre  dies  auch 
nur  der  Hegersche  Begriff  selbst) ,  das  ist  so  bodenlos  wunderbar, 
80  schlechthin  unlogisch  und  sinnlos,  dass  der  arme  kleine  Mensch, 
nachdem  er  dieses  letzte  aller  Probleme  einmal  begriffen  hat,  und 
eine  Zeit  lang  mit  den  Armen  seiner  Vernunft  ohnmächtig  an  den 
Gittern  dieses  Kerkers  des  Nichtnichtseins  gerüttelt  hat,  zunächst 
Tollständig  aufhört,  sich  noch  über  die  Einzelnheiten  der  Weltein- 
richtung zu  wundem,  ungeiUhr  so  wie  ein  aufgeklärter  modemer 
Naturforscher,  wenn  er  bei  einer  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  unter- 
nommenen Luftfahrt  jenseits  der  Wolken  auf  ein  Feenschloss  der 
Lnftgeister  träfe,  vor  übermässigem  Erstaunen  über  das  pure  Vor- 
handensein dieses  Schlosses  schwerlich  noch  Athem  finden  würde, 
sich  über  die  Einzelnheiten  der  inneren  Ausstattung  zu  wundem. 
£s  ist  für  dieses  metaphysische  Problem  auch  absolut  gleichgtUtig, 
was  man  ftir  das  Letzte  hält,  ob  den  selbstbewnssten  Gott  oder  Spi- 
noza's  Substanz,  ob  den  Begriff  oder  den  Willen,  ob  den  subjectiyen 
Traum  oder  die  Materie,  das  ist  Alles  ganz  gleich,  es  bleibt  ein  sub- 
sistirendes  Etwas  sammt  seiner  Beschaffenheit  als  Letztes,  —  dieses 
Etwas  sammt  seiner  Beschaffenheit  aber,  wie  kommt  es  dazu,  zu 
subsistiren,  und  als  ein  solches  zu  subsistiren,  da  aus  Nichts  Nichts 
werden  kann?  Ein  selbst bewusster  Gott  mttsste  vor  Verzweiflung  über 
die  Unlösbarkeit  dieses  Räthsels  seiner  von  ihm  ewig  vorgefundenen 
Snbsistenz  wahnsinnig  werden,  oder,  wenn  er  nur  könnte,  zum  Selbst- 
mörder! Die  Natur  des  menschlichen  Geistes  freilich  steht  in  ihrer 
Stumpfheit  viel  zu  niedrig,  um  sich  nicht  bald  auch  an  das  höchste 
der  ihn  umgebenden  Wunder  zu  gewöhnen,  und  schliesslich  die  exacte 
Formulirung  des  Problems,  nicht  dessen   Lösung,   für  seine 
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Aufgabe  zu  halten.  Und  doch  ist  es»  wie  es  einmal  ist,  gut,  du> 
das  philosophische  Pathos  nur  in  gehobenen  Momenten  aafblitzi; 
damit  nämlich  die  Verwunderang  über  die  nntei^^rdneten  Probleoe 
wieder  in  ihre  Rechte  trete. 

5.    Die  Köglichkeit  metaphysiselier  Srkenntniss. 

Hiermit  ist  unser  Weg  beendet;  wir  wollen  aber  zum  Schlosse 
noch  einer  Frage  unsere  Aufmerksamkeit  schenken,  ob  und  wie 
nämlich  von  dem  Standpuncte  der  Philosophie  des 
Unbewussten  metaphysische  Erkenntniss  mOglichsel 

Diese  Frage  ist  nicht  unwichtig,  denn  oft  stehen  die  bedentend- 
sten  metaphysischen  Systeme,  die  die  ganze  Welt  auf  zusammeih 
hängende  und  wohl  annehmbare  Weise  erklären,  rathlos  dem  Probleme 
gegenüber,  wie  nach  ihren  eigenen  Voraussetzungen  die  von  ibnen 
behauptete  Erkenntniss  des  metaphysischen  Zusammenhanges  mOglicb 
sei.  Es  kann  an  dieser  Stelle  natürlich  nicht  eine  Erkenntnisslebre 
erwartet  werden,  sondern  nur  eine  Skizzirung  des  Standpnnctes, 
auf  dem  wir  uns  zu  jener  Frage  befinden. 

Die  griechisch-römische  Philosophie  lief  in  Skepticismns  ans, 
weil  es  ihr  nicht  gelang,  ein  Kriterien  der  Wahrheit  zu  finden,  imi 
sie  folgerichtig  an  der  Möglichkeit  der  Entscheidung  darüber  Ter- 
zweifelte,  ob  ein  Erkennen  möglich  sei.  Der  Dogmatismus  der 
neueren  Philosophie  wurde  in  ähnlicherWeise  durch  Hnme  gebrocber, 
dessen  unerbittliche  Kritik  Kant  in  noch  weiterem  Umfange  nnd 
grösserer  Tiefe  durchführte. 

Zugleich  aber  war  Kant  auf  der  anderen  Seite  der  Genins, 
welcher  die  Entwickelungsphase  der  neuesten  Philosophie  anbob. 
Während  die  griechische  Philosophie  sich  nutzlos  mit  der  nnmog- 
liehen  Forderung  abgequält  hatte,  an  der  Erkenntniss  selbst  ein 
Merkmal  aufzufinden,  welches  ihr  den  Stempel  der  Wahrheit  auf- 
drückte, ging  Kant  hypothetisch  zu  Werke  und  fragte:  „abgesehen 
davon,  ob  es  ein  wahres  Erkennen  giebt,  welcher  Art  müssend!^ 
metaphysischen  Bedingungen  sein,  wenn  ein  solches  möglich  sein 
soll?" 

Die  ganze  neueste  Philosophie  mit  Ausnahme  von  Sehelliogi 
letztem  Systeme  steht  mit  mehr  oder  weniger  Bewusstsein  auf  diesem 
Standpuncte:  die  Bedingungen  der  Möglichkeit  des  Er* 
kennens  bilden  ihre  Metaphysik.  Als  erste  und  Fandi- 
mental-Bedingung  der  Möglichkeit  alles  Erkennens  lässt  sieb  die 
Gleichartigkeit  des  Denkens  und  seines  transcendent-objectiren  6e- 
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^nstaodes  behaupten ,  da  bei  einer  Heterogenität  des  Denkens 
und  des  Dinges  schlechterdings  keine  Uebereinstimmang  bei- 
der, d.  h.  Wahrheit  und  noch  weniger  ein  Bewusstsein  dieser  Ueber- 
«instimmung,  d.  h.  Erkenntniss  möglich  ist.  Ohne  diese  Annahme 
sind  nur  zwei  Standpancte  möglich:  der  des  naiven  Realismas  und 
der  des  snbjectiven  Idealismus.  Der  erstere  verkennt,  dass  Alles, 
was  ich  mit  Worten  ausdrücken  und  mit  meinen  Gedanken  erreichen 
kann,  doch  immer  nur  meine  eigenen  Gedanken,  aber  niemals  eine 
jenseits  derselben  gelegene  Realität  sein  kann;  dass  der  Gedanke 
nimmermehr  ans  der  Haut  des  Gedankens  fahren  kann,  —  und  ver- 
wechselt  in  diesem  Irrthnm  das  von  ihm  Gedachte  oder  Denkbare 
(Intelligible)  mit  dem  nicht  mehr  xu  denkenden  Transcendenten 
(Trans-Intelligiblen) ,  welches  als  wahrhaft  imaginäre  Grösse  von 
dem  Denken  gemeint  wird,  wenn  es  seine  Gedanken  denkt 
Der  zweite  Standpunct  corrigirt  diesen  ( in  Bezug  auf  die  Dinge  an 
sich  noch  bei  Kant  stehen  gebliebenen)  Fehler,  aber  er  begeht  den 
andern  Fehler,  das  jenseits  der  Grenze  des  Denkens  Gelegene  zu 
läugnen,  weil  es  dem  Denken  unerreichbar  ist,  und  yemichtet 
damit  die  Möglichkeit  jeder  Erkenntniss,  indem  das  Denken  zu  einem 
gegenstandslosen  und  damit  wahrheitslosen  Traum  herabgesetzt  wird. 
Dem  tritt  die  Identitätsphilosophie  entgegen,  indem  sie  das  erkennt- 
nisstheoretische Transcendente  als  wesensgleich  mit  dem  Denken 
«npponirt,  und  mit  Recht  urgirt:  „dass  bei  keiner  andern 
möglichen  Voraussetzung  ein  Wissen  denkbar  sei'' 
(Schelling  I.  6,  138),  weil  bei  keiner  andern  Voraussetzung  eine 
Uebereinstimmung  des  Gedankens  mit  dem  dabei  Gemeinten  (Trans- 
cendenten) möglich  sei.  Diese  so  ganz  indirect  begründete  Identität 
Ton  Denken  und  Sein  (eine  Sache,  von  der  die  Alten  kaum  eine 
Ahnung  hatten)  ist  von  nun  an  der  unverrückbare  Fundamentalsatz 
aller  Philosophie,  wird  aber  verschieden  benutzt  In  Schelling's 
Identitätssystem  ist  es  noch  ähnlich  wie  bei  Leibniz  eine  Art  von 
prästabilirter  Harmonie,  vermöge  deren  das  individuelle  Bewusstsein 
seine  subjective  Welt  von  seinem  beschränkten  Standpunct  nach 
denselben  Formen,  Kategorien  und  ooncreten  Bestimmungen  entfal- 
tet, wie  die  jenseitige  Welt  sich  entwickelt,  obwohl  diese  Harmonie 
in  dem  Monismus  der  Einen  absoluten  Intelligenz  oder  Vernunft  bei 
Schelling  eher  eine  Begründung  findet  als  in  der  Monadologie  des 
Leibniz.  Hegel  entledigt  sich  dieser  Schwierigkeit,  indem  er  Alles 
in  den  Einen  dialektischen  Process  der  Idee  auflöst,  wo  Nichts  mehr 
dem  Andern  fremd  und  getrennt  gegenübersteht  (wie  bei  Schelling 
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und  Leibniz  die  i/ensterlosen^  Monaden  es  thm),  aondera  jedei  a 
jedem  gich  in  alle  möglichen  Arten  von  Besiehnngeo  (womnler  aieh 
Caosalität  nnd  Wechaelwirknng)  seist    Wenn  Hegel   ao  ciaenoti 
einen  grossen  Fortschritt  tiber  Schdling  hinans  macht,  ao  macht  er 
andrerseits  einen  Bfickschritt^  indem  er  im  groesen  Wirrwarr  der 
allgemeinen  Dialektik  den  Unterschied  des  Credaehten  und  des  dvoit 
Gemeinten,  den  Unterschied  des  snbjectiven  Ckdankens  oad  waoa 
Jenseits  vollständig  verwischt ,  indem  er  den  Standponct  des  ii£- 
viduellen  and  des  absolaten  Denkens,  des  bewnsaten  and  des  mbe- 
wQSsten  Denkens  systematisch  eonfondirt.  Diese  Untenchiede  in  iicr 
Schärfe  heransznstellen,  diese  Standponcte  nea  and  streng  asoa- 
dem  y  erfasste  ich  als  meine  Aufgabe.    Mir  ist  das  Jenseits  da  be- 
wnssten  Denkens  das  onbewnsste  Denken ;  ea  ist  ein  anefrekUsro 
Jenseits,  denn  das  Bewnsstsein  kann  nidit  nnbewnaat  denken;  wem 
es  ;ydas  onbewnsste  Denken'^  denkt,  so  denkt  es  seinen  bewaatei 
Gkdanken  und  meint  doch  etwas  Anderes»  genan  so,  wie  won  es 
„das  seiende  Ding''  denkt.    (YgL  „Das  Ding  an  aich  nnd  seine  B^ 
schaffenheit''  S.  74—76).   Doch  aber  ist  daa  Diesseita  wie  dis  Jci- 
seits  Denken,  nnd  so  weit  wie  diese  WesensgleicUieit  reiek  £e 
Möglichkeit  einer  Uebereinstimmnng,  einer  Wahrheit,  einer  Erkentf- 
niss.    Zn  bemerken  ist  hierbei :  erstens ,  dass  daa  Jenseits  des  is^ 
wnssten    Denkens    ebensowohl   innerhalb    wie    an  as  er  halb  der 
eigenen  Individualität  liegt;   zweitens,  dass  die  conerete  Udierdi- 
Stimmung  des  Dinges  mit  dem  bewussten  Gedanken  ttbtf  dasselbe 
durch  eine  doppelte  Cansalität  —  zwischen  dem  Dinge  and  den 
unbewussten  Theil  des  Individuums  (wozu  auch  der  Leib  gehSft; 
und  zwischen  diesem  nnd  seinem  Bewnsstsein  —  vermittelt  ist;  ud 
drittens,  dass  der  vom  Bewnsstsein  empfundene  cansale  Zwang  toi 
Seiten  einer  transcendenten  Bealität  und  der  Unterschied  deaselbes 
von  der  logischen  Nothwendigkeit  rein  idealer  Beziebnngen  nor  f«r- 
ständlich  ist  unter  der  Voraussetzung,  dass  von  beiden  Sdta  eo 
Wille  mit  in  den  idealen  Conflict  eintritt   nnd  diesen  zu  eiaea 
realen  macht    Dieser  Wille  ist,  gleichviel  ob  man  dat  frtokia 
oder  den  eigenen  betrachtet,  nicht  mehr  ein  blosses  Jenseit»  dtf 
Bewusstseins  (wie  das   unbewusste  Denken),  sondern  er  is:  eis 
Jenseits  des  Idealen  überhaupt,  des  bewussten  wie  des  lcb^ 
wussten  Denkens.   Dass  er  trotzdem  so  sehr  viel  geringere  Seh«^ 
leiten  macht  wie  das  unbewusste  Denken,  kommt  daher,  öm»  ^ 
Realen  Inhalt  gar  nicht  berührt,  sondern  ihm  nnr  die  Be- 
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dentüDg  der  Realität  aniprägt,  sonst  aber  den  erkannten  Gegenstand 
nnrerändert  lässt. 

Nach  diesen  Betrachtungen  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein» 
wie  die  Philosophie  des  Unbewussten  sich  zu  jenen  Gegensätzen: 
Denken  und  Ding,  mens  und  ens^  ratio  und  rea^  Geist  und  Natur, 
Ideales  und  Reales^  Subjectiyes  und  Objectives,  yerhält.  Wir  wissen, 
dass  das  Sein  ein  Product  aus  dem  Unlogischen  und  Logischen^  aus 
Wille  und  Vorstellung  ist,  dass  sein  ^^Dass'^  durch  das  Wollen  gesetzt 
ist,  sein  „Was"  aber  der  Yorstellungsinhalt  jenes  WoUens  ist,  also 
mit  der  Idee  nicht  bloss  gleichartig,  sondern,  weil  selbst  Idee, 
identisch  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  ist,  dass  aber  das  Reale 
sich  eben  durch  das  vom  Idealen  unterscheidet,  was  dem  Idealen 
Realität  yerleiht,  durch  den  Willen.  So  ist  auch  Geist  und  Natur 
nicht  mehr  verschieden,  denn  der  ursprtlngliche  unbewusste  Geist 
ist  dasjenige  in  seinem  Ansichsein,  was  in  der  actuellen  Verbindung 
seiner  Momente  Natur,  und  als  Resultat  des  Naturprocesses  be- 
wnsster  Geist  oder  Geist  im  engeren  (HegeFschen)  Sinne  des  Wortes 
ist.  Was  aber  das  Subjective  und  öbjective  betrifft,  so  sind  dies 
durchaus  relative  Begriffe,  welche  erst  mit  der  Entstehung 
des  Bewusstseins  eintreten,  denn  im  unbewussten  Wollen  und  der 
unbewussten  Vorstellung  haben  dieselben  keinen  Platz,  das  Unbe- 
wusste ist  ttber  jene  Gegensätze  erhaben,  da  sein  Denken  durchaus 
kein  subjectives,  sondern  fflr  uns  ein  objectives,  in  Wahrheit  aber 
ein  transcendent-absolutes  ist  Man  kann  also  auch  eigentlich  nicht 
sagen,  dass  das  Unbewusste  das  absolute  Subject  sei,  sondern  nur, 
dass  es  das  Einzige  sei,  was  Subject  werden  könne,  ebenso  wie  es 
das  Einzige  ist,  was  Object  werden  kann,  weil  es  ja  eben  nichts 
^ebt  ausser  dem  Unbewussten:  und  so  verstanden  kann  man 
aUerdings  das  absolute  Subject  und  das  absolute  Object  nennen, 
unbeschadet  dessdn,  dass  es  als  Unbewusstes  tlber  den  Gegensatz 
des  Subjectiven  und  Objectiven  erhaben  ist. 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  Bewusstsein  nur  bei  einer  Gollision 
verschiedener  Willensrichtungen  eintritt,  von  diesen  ist  dann  jede 
die  öbjective  für  die  andere  und  jede  die  subjective  für  sich  im 
Gegensatz  zu  der  anderen  ihr  objectiven,  vorausgesetzt,  dass  beide 
Willensrichtungen  sich  unter  Verhältnissen  befinden,  welche  die  Mög- 
lichkeit der  Bewusstseinsentstehung  nicht  dadurch  verhindern,  dass 
sie  unterhalb  der  Schwelle  des  Bewusstseins  liegen. 

Dächte  man  sich  z.  B.  die  Atome  oberhalb  der  Bewusstseins- 
schwelle,  so  würde  die  Atomkraft  A  der  Atomkraft  B  objectiv  wer- 
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den  and  umgekehrt,  die  Atomkraft  A  dagegf 
Bxtz  znr  Objectirität  von  B  snbjectiv  werd< 
würde  das  Unbewueste  sich  in  A  nnd  B  zu 
alB  sabjectif,  bcwnsBt  aeiD,  — 

Kacbdem  wir  bo  gesehen  haben,  dass  dii 
genaDDten  Gegensätze  ans  unseren  Principie 
wir  zn  der  Frage  nach  der  Möglichkeit  i 
Es  war  von  der  neuesten  Philosophie  also 
Aufhebung  jener  Gegensätze  bernbendes  Syi 
sei,  fallB  es  überhaupt  eine  wahrhafte  Ei 
aber  eine  solche  gäbe,  dafUr  fehlte  ihr  nacti 
sie  war  in  der  Annahme  derselben  so  do, 
Torkantische  Dogmatismus  nur  irgend  sein  kc 
einmal  die  Möglichkeit  ein,  dass  Jemand  d: 
soluten  Erkcnnens  (Vernunft)  bis  zn  erhaltf 
mit  Recht  läugnen  kOnne  und  läuguen  mtte 
S.  74) 

Ihr  ganzes  Philosophiren  beruhte  also  t 
TOllig  in  der  Luft  schwebte,  das  Ganze  war  i 
Bophireh  aus  einer  unbewiesenen  Yoraussetz 

Es  konnte  sich  hiernach  folgerechter  ^ 
Philosophie  nur  in  Skepticismus  auflösen.  I 
in  der  jüngeren  phiIoBo])hiech  gebildeten  \^ 
unreifen  Dogmatiämus  flberwunden  hat)  das 
ist,  dürfte  wohl  kaum  zu  bestreiten  sein ;  das 
schaftlich  conseqnente  Dorchbildung  ( —  Aei 
hinter  Kant  — )  erhalten  hat,  liegt  nur  darin, 
Resultate  der  exacten  Wissenscbaften  nnd  d 
genden  praktischen  IntercBsen  überhaupt  de 
sind,  indem  sie  das  theoretische  Denken  zu 
einer  consequcuten  Vertiefung  abhalten.  L' 
gicbt  es  offenbar  nur  zwei  Wege;  entweder 
hypothetische  Resultat  der  Identitätspbiloso] 
direct  beweisen,  dass  eine  wahrhafte  Erkei 
würde  man  mit  einem  solchen  ^streben  ni 
vergeblichen  (vgl.  Kanfs  Werke  v.  Roskr.  II, ! 
der  Griechen  zurückfallen,  oder  man  muss  t 
wirklich  benutzen,  und  das  Ding  am  ent| 
wie  die  Griechen  anfassen,  d.  h.  man  muss  i 
als  dem  bisher  Tersuchten ,  auf  einem  Jedei 
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lencbtenden  Wege  die  inhaltliche  Identität  von  Denken  nnd  Sein 
direct  beweisen.  Dieser  Weg  kann  nur  der  von  ans  darchlaofenei 
das  Buceessive  indactive  Ao&teigen  aus  der  Erfahmng  sein. 

Nnn  mnss  freilich  der  auf  diesem  Wege  geführte  Beweis  selbst 
ein  Erkennen  sein»  wenn  er  etwas  beweisen  soll;  man  könnte  also 
denken  y  dass  man  dabei  nur  scheinbar  einen  Schritt  weiter  gekom- 
men ist,  in  Wirklichkeit  aber  ebenso  wie  vorher  mit  den  Füssen  in 
der  Luft  steht.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  yielmehr  ist  das  Verhält- 
nisB  Folgendes 

Früher  hiess  es:  ^^wenn  es  eine  Erkenntniss  giebt,  so  ist  in- 
haltliche Identität  von  Denken  nnd  Sein^;  über  diesen  einfachen 
Conditionalsatz  kam  man  nicht  hinans. 

Jetzt  heisst  es:  ,,1)  wenn  es  eine  Erkenntniss  giebt >  so  mnss 
Bie  anf  inhaltlicher  Identität  Ton  Denken  nnd  Sein  bemhen,  also 
anch  in  der  nnmittelbaren  Erfahrung  (Affection  des  Denkens  durch 
das  Sein)  nnd  den  logisch  richtigen  Schlüssen  ans  derselben  zn  fin- 
den sein;  2)  die  Schlttssa  ans  der  Erfahmng  constatiren  die  inhalt- 
liche Identität  von  Denken  nnd  Sein ;  3)  ans  dieser  Identität  folgt 
die  Möglichkeit  einer  Erkenntniss/' 

Hiermit  haben  wir  einen  in  sich  geschlossenen  Zirkel,  wo  jedes 
Glied  die  anderen  bedingt,  gleichviel  mit  welchem  man  anfange, 
während  wir  Torher  nur  einen  Conditionalsatz  gleichsam  ohne  Bücken- 
nnd  Bmstlehne  hatten.  Es  bleibt  mithin  allerdings  anch  jetzt  noch 
die  Möglichkeit  übrig;  dass  dieser  ganze  Zirkel  von  psychologi- 
schen nnd  metaphysischen  Bedingungen  ein  bloss  subjectiver 
Schein  sei,  den  das  Bewusstsein  durch  eine  unerklärliche  Noth- 
wendigkeit  gezwungen  ist,  sich  zu  bilden;  dass  es  also  in  der  That 
doch  keine  Erkenntniss  nnd  keine  Identität  von  Denken  nnd  Sein 
gebe,  nnd  der  auf  beide  gebaute  Zirkel  von  sich  gegenseitig  wahr- 
scheinlich machenden  Beziehungen  eine  blosse  Chimäre  sei  Denn 
freilich  lässt  sich  die  transcendente  und  nicht  bloss  subjectiye  Exi- 
stenz jenes  Zirkels  nicht  in  aller  Strenge  als  absolute  Wahrheit  be- 
veeisen,  weil  eben  das  Bewusstsein  in  diesen  Ej'cis  gebannt  ist, 
nnd  nie  einen  Standpunct  ausserhalb  desselben  nehmen  kann,  von 
veelchem  aus  es  die  Beschaffenheit  jenes  Zirkels  beurtheilen  könnte, 
weil  es  eben  die  Möglichkeit  der  Erkenntniss  nicht  ohne  Erkenntniss 
erkennen  kann. 

Wenn  also  auch  die  absolute  Unmöglichkeit  des  Gegentheiles 
nicht  bewiesen  werden  kann,  so  ist  doch  durch  jenen  Zirkel  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  es  sowohl  Erkenntniss,  als  auch  Identität 
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TOD  Denken  und  Sein  gebe,  sehr  yiel  grtaser  geworden,  als  ne  t(r^ 
her  bei  jenem  einfachen ,  vom  und  hinten  jedes  stfttxenden  Haltei 
entbehrenden  Conditionalsatx  war ,  sie  ist  so  gross  geworden,  im 
die  Möglichkeit  des  Gegentheiles  practisch  nicht  mehr  in  Bandit 
kommt.  Der  Skepticismos  ist  also  nicht  yemichtet|  sondern  ak 
theoretisch  berechtigt  anerkannt ,  wie  er  denn  anch  factisch  dti 
Höhere  ist  gegen  jeden  RttckfSall  in  die  dogmatische  Bornirt- 
heit  des  Glaubens  an  ein  absolntes  Wissen,  d.  h.  an  die  Erreichbir- 
keit  einer  absoluten  Wahrheit  als  allein  wtlrdige  Angabe  der 
Wissenschaft  der  Wissenschaften,  der  Philosophie.  Während  wir 
aber  so  den  absoluten  Skepticismus  für  alle  Zeit  und  jedem  mOgfidKO 
Fortschritt  der  Wissenschaft  gegenflber  als  seiner  Existenz  nsdi  be- 
rechtigt anerkennen  müssen,  haben  wir  doch  gleichzeitig  das  Miut 
seiner  Bedeutung  auf  ein  solches  Minimum  reducirty  dass  sie  Ar 
die  Praxis  nicht  nur  des  Lebens,  sondern  auch  der  Wissensebift 
verschwindet. 

Betrachten  wir  dieses  Resultat  Aber  die  Möglichkeit  der  Er 
kenntniss  im  Allgemeinen,  so  stimmt  es  merkwürdig  überein  mit 
dem,  was  ftlr  die  Erkenntniss  jeder  speciellen  Wahrheit  (inio&n 
sie  nicht  formal  logischer  Natur  ist)  wohl  nachgerade  allerseits  n* 
gegeben  werden  dürfte,  dass  es  ftlr  uns  keine  Wahrheit,  d.  h.  Wib^ 
scheinlichkeit  von  dem  Werthe  1,  sondern  nur  mehr  oder  minder  grM 
Wahrscheinlichkeit  giebt ,  welche  die  1  nie  erreicht ,  und  im  wir 
vollkommen  zufrieden  sein  müssen,  wenn  wir  bei  unserem  Erkenoei 
einen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  erreichen,  welcher  der  Mögüek- 
keit  des  Oegentheiles  die  praktische  Bedeutung  benimmt  (vgl  laek 
Einleitendes  I.  b.). 


Nachträge 


zur 


Metaphysik  des  Unbewussten. 


S.  6  Z.  II.  (Vgl.  auch  Bd.  I.  S.  84  und  114.)  Die  Zeit  kommt,  wie 
r  Bd.  I.  S.  299  gesehen  haben,  in  die  psychischen  Vorgänge  erst  durch 
m  zeitlichen  Verlauf  der  Molecularschwingungen  hinein.  Wenn  z.  B. 
^  Reiz  durch  den  sensiblen  Nerven  zu  einer  Gentralstelle  geleitet, 
itt  empfunden,  in  Willen  umgesetzt  und  als  Bewegungsimpuls  auf 
[>torischen  Leitungsbahnen  zu  den  Muskeln  geleitet  wird,  so  ist  zu- 
gehst die  Leitungszeit  im  sensiblen  Nerven  wie  im  motorischen 
arven  von  der  Gesammtdauer  des  Reflexvorganges  abzuziehen ;  als- 
um  bleibt  noch  die  Zeit  übrig,  welche  in  den  Ganglienzellen  des 
antrums  erforderlich  ist,  erstens  um  den  zugeleiteten  Reiz  durch 
«  hemmenden  Einflüsse  auszulöschen  pauer  der  latenten  Reizung), 
^d  zweitens,  um  die  erregenden  Kräfte  so  weit  anschwellen  zu  las- 
m,  bis  sie  einen  Grad  erreicht  haben,  wo  sie  auf  den  motorischen 
«rven  innervirend  wirken  (man  könnte  diesen  Grad  als  die  Schwelle 
BT  motorischen  Innervation  bezeichnen).  Die  Summe  der  beiden 
'tzteren  Zeiten  kann  man  im  physiologischen  Sinne  als  die  centrale 
«actionszeit  zusammenfassen;  dieselbe  vergrössert  sich  beträchtlich 
adurch,  dass  nicht  eine  einzige  Ganglienzelle  zu  einem  Reflex  ge- 
%t,  sondern  stets  mehi*ere  betheiligt  sind,  so  dass  in  jeder  dersel- 
^  Auslöschung  des  Reizes  und  Entladung  der  aufgespeicherten 
^&fte  sich  wiederholt.  Die  Reactionszeit  wird  ein  Minimum,  wenn 
^  Insertionsstellen  des  sensiblen  und  motorischen  Nerven  (wie  bei 
^  Rückenmarksreflexen)  recht  nahe  bei  einander  liegen;  sie  ver- 
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grössert  sich  in  dem  Maasse,  als  mehr  GanglienzeUen  von  dem 
durchlaufen  werden,  ehe  dersdbe  als  motorischer  Impuls  sid  ui 
aussen  entladet.  Letztere  Verzögerung  erreicht  ihr  Maximum  ii  da 
Grosshimhemisphären  und  deren  Verarbeitung  der  zugefahrtea  ISi- 
drücke  durch  bewusste  Reflexion.  Das  Schwanken,  Zanden  ail 
Zweifeln  wird  um  so  langwieriger,  je  mehr  Zellen  in  die  Actx»  äl 
hereingezogen  werden,*  d.  h.  je  weiter  die  Reflexion  sich  aas^ai^ 
ehe  der  Entschluss  zum  Handeln  ge&sst  wird.  Bei  afledem  ist  ihr 
jede  einzelne  in  diesen  Process  eingeflochtene  Action  des  IUi> 
wussten  zeitlos,  d.  h.  es  ist  in  jeder  einzelnen  Zelle  keine  Zeit 
mehr  zwischen  Empfindung  und  Wille  zu  setzen,  wenngleidi keil 
in  Folge  der  wiederholten  molecularen  Undulationen  eine  geiitt 
zeitliche  Erstreckung  besitzen,  die  zum  Theil  zusammoUlfli 
kann  (wie  die  zeitliche  Erstreckung  bei  jeder  Ursache  mit  der  Vff> 
kung  bis  auf  die  Verschiebung  um  ein  Zeitdifferential  zusamM- 
fällt). 

S.  35  Z.  4.  (Vgl.  den  vorhergehenden  Zusatz  zu  S.  6  Z.  11) 
S.  38.  Z.  iO  V.  unten.  Gehen  wir  noch  näher  auf  die  physob- 
gische  Seite  der  Frage  ein,  so  ist  an  Stelle  des  Atoms  die  Gan^ 
zelle  als  einheitliches  Nervenelement  mit  einheitlichem  BewDSStidi 
die  zunächst  in  Betracht  kommende  Ordnung  von  Individuai  Dm 
Ganglienzelle  hat  eine  gewisse  individuelle  Kraft  oder  individoda 
Willen  in  sich,  der  durch  den  Individualcharakter  (oder  physiologiak 
gesprochen  durch  ihre  ererbten  oder  erworbenen  specifischen  Eiff' 
gien)  auf  gewisse  bevorzugte  Richtungen  seiner  Aeusserung  angevi^ 
sen  ist.  Die  Befriedigung  dieses  Individualwillens  kann,  wieir 
bald  sehen  werden,  erst  durch  vergleichende  Reflexion  mit  der  ^St 
lust  der  Nichtbefriedigung  als  Lust  empfunden  werden;  das  ZorOd- 
drängen  desselben,  oder  die  Unterdrückung  und  erzwungene  Hei- 
mung seiner  Aeusserung  macht  sich  hingegen  unmittelbar  als  (S^ 
(durch  unbewusste  Vorstellungen  qualitativ  gefärbte)  UnlusteBfih- 
dung  bemerklich.  Nun  wissen  wir  aus  dem  Anhang  des  eistet 
Bandes,  dass  die  Befriedigung  des  Individualwillens  einer  Gan^ 
zelle,  oder  physiologisch  gesprochen  die  Actualisirung  ihrer  Pradi8|tf- 
sitionen  in  specifische  Energien,  in  chemischer  Hinsicht  in  ©n^De- 
Komposition  besteht,  d.  h.  dass  die  Kraftentladung  odffC»* 
Wandlung  von  Spannkraft  in  lebendige  Kraft  durch  eine  Zersetaaj 
complexer  chemischer  Verbindungen  in  einfachere  bewirkt  ^ 
Die  chemische  Zusammensetzung,  duixh  welche  die  Spannkraft  o4f 
der  Arbeitsvorrath  aufgesammelt  wird,   geht  im  Zustande  der  B*  li 
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aaler  Ernähi-uDgsprocess  im  Vergleich  zu  der  Plötzlichkeit  der 
ing  so  langsam  vor  sich,  dass  in  jedem  einzelnen  Augenblick 
^h  die  Bewusstseinsschwelle  (wenigstens  für  das  Qesammt- 
sein  der  Ganglienzelle)  nicht  überschritten  wird.  Anders, 
er  Zelle  ein  äusserer  Reiz  durch  die  einmündenden  Nerven- 
zugeführt wird.  In  diesem  Falle  wird  der  Reiz  durch  die 
iden  Einflüsse  zunächst  ausgelöscht,  und  erst  in  zweiter 
ach  einem  Zeitraum,  während  dessen  der  Reiz  latent  geworden 
:wortet  die  Zelle  dui-ch  eine  active  Eraftentladung.  Der 
steht  in  einem  Innervationsstrom,  d.  h.  in  einer  Serie  von 
n  lebendiger  Kraft;  dass  diese  lebendige  Kraft  durch  die 
iden  Einflüsse  der  Zelle  ausgelöscht  oder  absorbirt  wird,  ist 
üsch  nur  so  zu  verstehen,  dass  sie  in  Spannkraft  umgewan- 
d,  und  diese  Umwandlung  ist  eine  auf  einen  hinlänglich  engen 
n  zusammengedrängte  Grösse,  um  als  Gegensatz  zu  der  natür- 
lichtung  des  IndividualwillenS;  d.  h.  als  Unlust  empfunden 
en.  Die  so  empfundene  qualitativ  gefärbte  Unlust  wirkt  nun 
iv  zur  Willensäusserung,  und  die  WiUensreaction  ist  gleich- 
•  Versuch,  sich  von  der  Unlust  des  auferlegten  Zwanges  zu 
.  In's  Bewusstsein  tritt  diese  zweite  Phase  des  Reflexvor- 
in  der  Ganglienzelle  zunächst  nicht  für  sich,  sondern  nur  in- 
ils  duich  die  Genugthuung  der  Willensäusserung  oder  Kräft- 
ig die  durch  den  auferlegten  Zwang  hervorgerufene  Unlust- 
iing  paralysii*t  wird  und  aus  dem  Bewusstsein  verschwindet, 
vvusstseinsinhalt  setzt  sich  also  wesentlich  aus  den  Empfin- 
zusammen,  die  durch  die  Auslöschung  zuströmender  Reize 
lienzellen  vermittelst  deren  henmiender  Einflüsse  bestehen, 
^egen  kann  der  blosse  Vorgang  der  Leitung,  insofem  die- 
s  mechanisches  Weitergeben  des  empfangenen  Reizes  ohne 
ion  und  active  Wiedererzeugung  lebendiger  Kraft  verstanden 
icht  zur  Entstehung  von  Empfindung  führen,*)  wenigstens 

[andsley  sagt  a.  a.  0.  S.  124—125:  „Wenn  die  ganze  Energie  einer  Vor- 
nmittelbar  nach  aussen  in  ideomotorisclie  Thätigkeit  übergeht,  so  kann 
3llang  nicht  zum  Bewusstsein  gelangen.  Damit  diess  der  Fall  sei,  muss 
der  Reiz  einen  gehörigen  Intensit&tsgrad  erreichen,  es  darf  vielmehr 
ht  seine  ganze  Kraft  unmittelbar  bei  der  Reaktion  nach  aussen 
t  werden.  Es  dürfte  wohl  sicher  als  Bedingung  zur  Erwecknng  des  Be- 
I  erforderlich  sein,  dass  ein  gewisser  Intensitätsgrad  der  Energie  für 
?isse  Zeit  in  den  Yorstellungszellen  persistire.^.  (Dies  ist  aber  nur 
?enn  die  Energie  des  Reizes  von  der  Zelle  absorbirt,  d  h.  in  Spannkraft 
wird,) 
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nicht  von  Empfindung  in  Nervenelementen»  sondern  höehsteu  ii  da 
sie  constituirenden  Atomen  (wo  die  Absorption  und  Wiedereneygm 
von  lebendiger  Kraft  bei  jeder  einzelnen  Schwingong  za  Teridpi 
ist).  Hiemach  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  Nervenfaser  als  aokk 
der  Empfindung  unfähig  wäre,  wdl  sie  die  peripherischen  oder  eo- 
tralen  Reizenergien  nur  mechanisch  fortleite.  Aber  wir  hibea  lie- 
reits  im  Anhang  des  ersten  Bandes  gesehen,  dass  auch  die  Nen» 
laser  eigenen  Eraftvorrath  besitzt,  den  sie  auf  erfolgten  Bes  ot* 
bindet,  und  dass  auch  bei  ihr  ein  Theil  des  Reizes  absobiit  liii 
Nur  ist  die  Neigung  zur  Decomposition  in  der  Faser  wdt  griM 
als  in  der  Zelle,  und  zugleich  der  active  Ejraftvorrath  und  die  k» 
menden  Einflüsse  weit  geringer,  als  in  jener.  Auf  der- andern  Seite 
wäre  es  eine  übertriebene  Vorstellung,  wenn  man  glaubte,  dias  a 
der  Ganglienzelle  die  ganze  lebendige  Sjuft  jedes  Reizes  venäditti 
und  die  reactive  Innervation  ausschliesslich  aus  dem  voiliiiitai 
Eraftvorrath  neu  erzeugt  werde ;  vielmehr  ist  dies  nur  m  eibos 
Fall  bei  einer  ganz  allein  für  centrale  Functionen  prädispooiitHi 
Zelle.  Daneben  sind  aber  alle  Ganglienzellen  auch  mehrod^w*  1^^ 
ger  für  directe  Leitung  prädisponirt  (z.  B.  werden  alle  KAIpe^  Ik.' 
schmerzen  durch  die  grauen  Stränge  des  Rückenmarkes  delaG^  |fi^^ 
him  zugeleitet,  während  die  weissen  Stränge  nur  die  schmerzlosii  \\^' 
Empfindungen  des  Tast-  und  Muskelsinnes  zuführen).  Je  öfter  OBfi 
Ganglienzelle  einen  Reiz  in  bestimmter  Richtung  geleitet  hat,  de^ 
mehr  übt  sie  sich  auf  diese  Leitung  ein,  mit  desto  geringerer  kor 
strengung  ihrer  eigenen  Kraft  vollzieht  sie  dieselbe,  d.  h.  eneii 
desto  grösseren  Theil  der  empfangenen  Reizenergie  giebt  sie  usab- 
sorbirt  weiter,  und. einen  desto  kleineren  Theil  der  Reizenergie  ab- 
sorbirt  sie,  um  ihn  aus  eignen  Mitteln  zu  ersetzen.  Je  kleiner  aber 
der  absorbirte  Theil  der  Reizenergie  wird,  desto  schwächer  wird  & 
Empfindung,  d.  h.  die  Empfindung  bei  dem  Durchgang  des  Reitf 
durch  eine  Zelle  schwächt  sich  um  so  mehr  ab,  je  mehr  die  Zdl« 
sich  auf  die  Leitung  in  dieser  bestimmten  Richtung  einübt  ^ 
sinkt  bei  einem  gewissen  Grade  der  Uebung  unter  die  Bewusstseiifi- 
schwelle.  Diese  Uebung  bezieht  sich  aber  immer  nur  auf  eine  be- 
stimmte Art  und  Weise  (Schwingungsform)  des  Reizes,  und  bb» 
für  eine  neu  auftretende  ungewöhnte  Art  von  Reizen  neu  erworb« 
werden.  So  ist  es  denn  auch  wohl  möglich,  dass  der  absorbirte 
Theil  der  Reizenergie  in  den  Nervenfasern  für  die  gewöhnlick» 
Arten  der  Reize  unter  normalen  Verhältnissen  unterhalb  der  Schw* 
bleibt,  während  die  Nervenfaser  ihre  Fähigkeit,  zu  empfinden,  wie*f 
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ng  bringen  kann,  wenn  ihr  entweder  ungewohnte  Reize 
erden,  oder  wenn  sie  (z.  B.  durch  Steigerung  ihrer  Reiz- 
'olge  der  Abtrennung  von  ihrem  Gentrum)  unter  abnorme 

versetzt  wird. 

ysiologische  Betrachtungsweise  bestätigt  also  duixhweg 
nnahme,  dass  es  die  Collision  zweier  inhaltlich  entgegen- 
illen  ist,  aus  der  das  Bewusstsein  entspringt  Der  Indi- 
des  Nervenelements  wird  in  seinem  Gleichgewicht  durch 

seine  Ruhe  eindrängenden  Willen  des  Reizes  gestört; 
le  Auffangen  dieser  Störung  ist  die  Resorption  des  Rei- 
Umwandlung  seiner  lebendigen  Kraft  in  Spannkraft,  ein 
mgsprocess  der  Zelle,  der  ihrer  Tendenz  zur  Willens- 
I.  h.  zur  Entladung  ihrer  Spannkraft  in  lebendige  Kraft 
ntgegengesetzt  ist.  Der  Widerstreit  mit  dem  eigenen 
llen,  das  Zurückdrängen  desselben  aus  seiner  Gleichge- 
D  der  seiner  Tendenz  entgegengesetzten  Richtung  wird 
empfunden,  und  die  Restitution,  oder  der  zweite  Act  des 
angsprocesses  des  Nervenelementes  ist  die  Entladung  der 
eiche  zunächst  nur  die  Wiederherstellung  des  Gleichge- 
ldes bezweckt,  aber  bei  der  einmal  gegebenen  Gelegen- 
llensäusserung  über  den  Zustand  b6i  Eintritt  des  Reizes 

nämlich  einen  durch  die  Nutrition  aufgehäuften  Ueber- 
Spannkraft  mit  entladet. 
;.  25.    (Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  meine  „Erläut  zur  Met. 

42—49.) 

letzte  Z.     (Vgl.   meine    „Erläut  zur   Met.  d.   ünb." 

Z.  3  Y.  unten.  Nach  neueren  Untei-suchungen  von  Klei- 
lydra",  Leipzig  1872)  beginnt  bei  der  Hydra  oder  dem 
>olypen  bereits  die  Differenzirung  des  Protoplasmas  in 
I  Muskelsubstanz,  aber  so,  dass  es  die  nämlicheZelle 
peripherischer,  rundlicher  Theil  als  empfindende  Haut- 
'  fungirt,  während  ihre  centralen  faseiiormigen  Fortsätze 
jles  Element,  d.  h.  als  Prototyp  der  Muskelzelle  dienen, 
on  dem  äusseren  Theil  zur  Contraction  angeregt  werden. 
i  hat  diese  Zellen  „Neuromuskelzellen"  genannt;  diesel- 
den  üebergang  aus  den  tieferstehenden  Organismen,  wo 
des  Protoplasmas  einer  Zelle  gleichmässig  als  Nerven- 
lelemente  fiingiren,  zu  den  höherstehenden,  wo  die  Funo- 
t  bloss  auf  verschiedene  Theile  der  nämlichen  Zelle  ver- 
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theilt  sind,  sondern  die  verschieden  fiinctionirenden  Elemmte  sidi  n 
gesonderten  ZeUenschichten  differenzirt  haben. 

S.  97  Anmerk.  letzte  Z.  Ein  Versuch,  den  Kraftbegriff  aus  der 
Molecularphysik  zu  entfernen,  ist  neuerdings  Ton  Alexander  Wiesoer 
(,Das  Atom*',  Leipzig  1874)  unternommen  worden;  da  ihm  jeded 
philosophische  Begriffsschärfe  und  mathematische  Grundlage  in  ffä- 
eher  Weise  abgehen,  und  seine  Erklärungen,  selbst  rein  physikafisdk 
betrachtet,  wenig  haltbar  und  plausibel  scheinen,  so  ist  wohl  fauoB 
ein  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Molecularphysik  von  diesoi 
Versuch  zu  erwarten.  Obwohl  Wiesner  sich  völlig  klar  über  & 
begriffliche  Nothwendigkeit  ist,  den  Stoffbegriff  aus  dem  Atom  n 
entfernen,  bleibt  ihm  doch  ein  gewisser  Rest  davon  an  seinem  Aün 
haften,  weil  bei  der  Reducüon  aller  Kraft  auf  Bewegungseoergie 
sonst  gar  kein  Subject  der  Bewegungsfimction  übrig  bliebe.  Der 
Versuch,  die  Köiperatome  als  die  convergent  bewegten,  den  Aette 
als  das  Reich  der  Parallelatome  anzusehen,  dürfte  wohl  kaum  ernst- 
liche Beachtung  beanspruchen  können,  zumal  den  verbondeoei 
Atomen  jede  Coercitivkraft  fehlt  —  Eine  andere  ungleich  wichtigere 
Schrift  von  A.  Pfeilsticker  führt  den  Titel  „Das  Kinet-System,  oder 
Elimination  der  Repulsivkräfte  und  überhaupt  des  KraftbegriSs  ms 
der  Molecularphysik"  (Stuttgart  1873);  hier  würde  man  aber  den 
Verfasser  missverstehen,  wenn  man  den  Titel  so  auslegen  wollte,  als 
leugne  dereelbe  den  Kraftbegiiff  überhaupt.  Vielmehr  handelt  es 
sich  nur  um  die  völlig  richtige  Absicht,  den  Kraftbegriff  aus  dem 
Gebiet  der  mathematischen  Physik  als  solchen  auszuscheiden,  fla 
lediglich  der  Metaphysik  zu  überlassen,  und  in  der  Mechanik  des 
Atoms  sich  an  Stelle  der  Kraft  mit  ihrer  unmittelbarsten  Aeussenm?. 
der  Beschleunigung,  zu  begnügen.  Die  Leistung  einer  Kraft  wird 
am  unmittelbarsten  an  der  Grösse  der  durch  sie  in  andern  Atoma 
hervorgerufenen  Beschleunigung  gemessen;  die  Mechanik  braudt 
also  den  Maasstab  für  die  Grösse  der  Kraft  als  Surrogat  des 
Kraftbegriffs  selbst.  Damit  ist  bekanntlich  nichts  Neues  gesagt,  uni 
Pfeilsticker  bringt  bloss  eine  gewisse  Modification  in  der  Bedeutung 
gewisser  Ausdrücke  und  Formeln  an,  um  die  Uebereinstimmung 
zwischen  dem  metaphysischen  Kraftbegriff  und  dessen  matheraatischeü 
Surrogat  vollkommener  zu  machen.  Es  wird  ihm  aber  nicht  einfidlen, 
zu  leugnen,  dass  die  „Eigenschaft"  eines  Atoms,  in  anderen  Atomen 
„Bewegungsänderungen  nach  gewissen  Gesetzen  zu  veranlassen' 
(S.  14)  als  metaphysische  Ursache  dieser  gesetzmassigen  Bewegungs- 
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leruDgen,  d.  h.  als  hinter  der  Beschleanigang  stehende  Kraft 
losophisch  festgehalten  werden  müsse. 

S.  iOO  2L  2.  Früher  nahm  man  an,  dass  der  Aether  die 
3inige  Erfüllung  des  Raumes  zwischen  den  Eümmelskörpem  bilde, 
^e  Ansicht  tritt  gegenwärtig  mehr  und  mehr  zurück  vor  der  an- 
-en,  dass  die  permanenten  Gase  in  einem  Zustande  äusserster 
rdünnung  diesen  Zwischenraum  einnehmen.  Dass  die  Intervalle 
:  Planeten  mit  permanenten  Gasen  erfüllt  sind,  ist  gegenwärtig 
on  als  ziemlich  sicher  anzunehmen,  dass  aber  auch  zwischen  den 
zelnen  Sonnen  unserer  Weltlinse  die  Eörpermolecüle  der  Gase 
ht  fehlen,  darf  schon  jetzt  als  wahrscheinlich  gelten.  Wenn  hier- 
:h  der  Aether  als  hypothetisches  Medium  zur  Erfüllung  des  kos- 
ichen  Baumes  seine  Bedeutung  verloren  hat,  so  hat  er  dafür  doch 

Hypothese  für  die  Erklärung  der  Constitution  der  Materie  in 
lerer  Zeit  beständig  an  Bedeutung  gewonnen.  Die  beachtenswerthe 
lund'sche  Theorie  der  Elektricität,  der  ich  eine  bedeutende  Zu- 
ift  prognosticiren  möchte,  beruht  auf  der  Annahme,  dass  der 
litelektrische  Zustand  eines  Körpers  der  Zustand  statischen  Gleich- 
nchts  zwischen  den  in  ihm  enthaltenen  Aetheratomen  und  dem 
ammten  ausser  ihm  befindlichen  Aether  sei,  während  positive 
r  negative  Störungen  dieses  Gleichgewichtszustandes  die  beiden 
€n   der  Elektricität   repräsenüren  (vgL   „ Naturforscher",   1872 

21  u.  23,  1873  Nr.  24,  39,  41).  Die  Fortpflanzung  der  Licht- 
wingungen,  deren  transversale  Richtung  als  streng  erwiesen  gelten 
3S,  ist  bei  dieser  Beschaffenheit  nur  dann  mathematisch  begreiflich, 
in  die  Atome,  welche  ihre  Träger  sind,  wesentlich  anderen  Ge- 
sen  folgen,  als  die  dem  Gravitationsgesetz  unterworfenen  Körper- 
me;  Interferenzversuche  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  der 
iier  als  Medium  der  Lichtschwingungen  der  Bewegung  der  Erde 
lenüber  als  ruhend  zu  betrachten  ist,  so  dass  er  für  unsere 
restrische  Auffassung  die  Poren  unserer  Atmosphäre  mit  einer 
M^hwindigkeit,  die  deijenigen  der  Erde  im  Weltenraum  annähernd 
ich,  aber  entgengesetzt  ist,  zu  durchströmen  scheint.    Neuerdings 

Maxwell  eine  „elektromagnetische  Theorie  des  Lichts"  auj^estellt, 
che  von  dem  Grundgedanken  ausgeht,  dass  das  Medium  der 
ktricität  und  das  des  Lichts  ein  und  dasselbe  Medium,  nämlich 

Aether,  sei  (Naturl  VI  S.  159).  Er  hat  auf  theoretischem  Wege 
eine  Consequenz  seiner  Hypothese  den  Satz  entwickelt,  dass  die 
idratwurzel  der  Dielektricitätsconstante  gleich  dem  Lichtbrechungs- 
mögen  sein  müsse,  und  die  empirische  Bestätigung  dieses  Satzes 

\  HartmABB,  PhO.  d.  UiibeiniMtoB.   Stnto^jp-Aiug.   H.  ^\ 
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sowohl  für  verschiedene  Stoffe  (Naturf.  VI  S.  247)  ab  aneh  flkr  Ta<- 
schiedene  Axen  eines  Erystalls  durch  Versuche  yon  Boltzmaim  st 
wohl  geeignet,  der  Maxwell'schen  Theorie  eine  starke  St&tze  a 
leihen.  Aber  auch  abgesehen  von  Elektridt&t  und  Licht  ist  die 
H}'pothese  des  Aelhers  schon  f&r  die  Constitution  der  featen,  staim 
Körper  unentbehrlich,  die  niemals  aus  bloss  anziehenden,  sonden 
immer  nur  aus  der  Wechselwirkung  von  anziehenden  und  abstowi- 
den  Kräften  zu  erklären  sind.  Dies  ist  bisher  von  aUen  mathm- 
tischen  Physikern  anerkannt  worden ;  der  erste  interessante  Venad 
die  festen  Körper  bloss  aus  AnziehungskriUten  zu  oonstituirai  md 
die  abstossenden  oder  Aetheratome  aus  diesem  Theil  der  matboa- 
tischen  Physik  zu  eliminiren,  ist  der  von  Pfeilsticker  in  seiner  Schrift 
„Das  Kinetsystem**  (Stuttgart  1873).  Leider  sind  aber  die  Uerbd 
gemachten  Voraussetzungen  (Unendlichkeit  der  Materie)  so  bedenk* 
lieber  Art,  und  die  g^ebenen  Andeutungen  so  knapp  und  proviso- 
risch (die  Schrift  soll  nur  der  Vorläufer  einer  ausftkhrlichen  JSm- 
tologie^  sein),  dass  ein  Einblick  in  die  behauptete  Lösbarkeit  des 
Problems  nicht  gewonnen  werden  kann.  AUes  in  Allem  wird  des- 
halb bis  jetzt  die  Hypothese  der  abstossenden  Aetheratome  ftr 
ebenso  gut  begründet  gelten  müssen,  wie  die  der  anziehenda 
Körperatome. 

S.  100  Z.  15.  Wenn  man  die  gegenseitige  Durchdringiichkeit 
der  Atome  anerkennt  (vgl.  S.  110),  so  stellt  sich  bei  der  Betracbtone 
frei  beweglicher  Körperatome  allerdings  heraus,  dass  dieselben  im- 
behindert  durcheinander  hindurchschwingen  (weil  die  Durchgangs- 
geschwindigkeit  ebenso  unendlich  gross  wird  wie  die  Anziehong  auf 
unendlich  kleine  Entfernung) ,  und  nach  der  Rüekschwingun^  gaai 
an  ihre  Ausgangspunkte  zurückkehren  müssen,  um  das  Spiel  roc 
vom  zu  beginnen  (Pfeilsticker's  Kinetsystem,  Abschn.  n  und  TIl 
Eine  allmähliche  Verringerung  der  Schwingungsweite  durcheinander 
hindurchschwingender  Körperatome  und  schliessliche  Beduction  isf 
Null  würde  nur  bei  einem  reibungsartigen  Widerstände  mödich 
sein,  der  bei  frei  beweglichen  Atomen  eben  ausgeschlossen  ist  Ao- 
ders  aber  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  die  empirische  Thatsache 
relativ  starrer  Verbindungen  von  Atomgruppen  berQcksichtigt .  m: 
dieselbe  nun  erklärt  werden  wie  sie  wolle;  denn  in  ihr  ist  diiB 
eben  ein  solches  Hemmniss  der  freien  Bewegung  der  Atome  gegebo. 
welches  zuletzt  ihr  Zusammenstürzen  herbeiftdiren  muss.  ^^ara 
also,  wie  Pfeilsticker  behauptet,  die  starren  Körperatomgruppen  obae 
abstossende  ^Tl^i\j^  «tV;ü&^%x  ,  ^  müsste  auch  die  allmähliche  Vff* 
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inigung  von  Eörperatomen  in  einem  Punkt  denkbar  sein,  und  scheint 
leshalb  seine  Behauptung  ungerechtfertigt,  dass  mehrere  Atome  nur 
lann  in  einem  Punkt  vereinigt  sein  können,  wenn  sie  in  dieser  Gestalt 
LTsprünglich  geschaffen  seien.  Dagegen  ist  die  andere  Bemerkung 
S.  29)  zutreffend ,  dass  gleichartige  Atome  (gleichviel  welcher  Be- 
chaffenheit),  wenn  sie  einmal  in  einem  Punkt  vereinigt  sind,  durch 
:einen  inneren  oder  äusseren  Einfluss  mehr  getrennt  werden  können, 
ach  wenn  sie  keine  Anziehung  gegen  einander  besitzen;  denn  jede 
Einwirkung  würde  immer  beide  Atome  gleichmftssig  treffen,  also 
ie  eine  abweichende  Wirkung  in  beiden  hervorbringen  können. 

S.  HO  Z.  24.  Meine  Behauptung  der  vollkommenen  Durch- 
ringlichkeit  der  Eörperatome  ist  gewiss  manchem  an  das  Dogma 
er  Undurchdringlichkeit  gewöhnten  Physiker  als  eine  philosophische 
^aradoxie  ei-schienen,  und  es  gereicht  mir  deshalb  zur  besonderen 
renugthuung,  auf  einen  Gewährsmann  wie  Dr.  Albert  Pfeilsticker 
erweisen  zu  können,  dessen  gesammte  Rechnungen  im  „Kinetsystem^ 
of  der  absoluten  Durchdringlichkeit  der  Atome  als  auf  einer  selbst- 
erständlichen  Voraussetzung  beruhen.  Wenn  Dr.  Alexander  Wiesner 
a  seiner  Schrift  „Das  Atom**  (Leipzig  bei  Thomas,  1874)  gegen 
Pfeilsticker's  Durchdringlichkeitstheorie*'  polemisirt,  so  thut  er  dies 
3diglich  auf  Grund  eines  trotz  aller  seiner  Verwahrungen  bei  ihm 
orUckgebliebenen  Restes  von  dem  alten  Vorurtheil  des  Stoffs,  ohne 
reichen  Rest  ihm  eben  auch  nichts  „Bewegliches**  übrig  bliebe,  da 
r,  wie  oben  bemerkt,  den  Kraftbegriff  erst  recht  eliminii*en  will. 

S.  III  Z.  21.  Ein  lehrreiches  Beispiel  für  das  Festsitzen  im  sinn- 
ichen  Vorurtheil  bietet  Albert  Lange,  welcher  in  seiner  „Geschichte 
[es  Materialismus**  in  einem  besonderen  Abschnitt  „Kraft  und  Stoffe* 
2.  Auflage,  Bd.  II,  S.  181—220)  eine  lehrreiche  Skizze  von  der  ge- 
chichtlichen  Entwickelung  der  physikalischen  und  chemischen  Atomen- 
ehi'e  und  von  den  gegenwärtigen  Ansichten  der  Naturforscher  über 
las  Verhältniss  von  Kraft  und  Stoff  liefeii.  Er  stimmt  dabei  in 
britischer  Hinsicht  wesentlich  mit  meinen  vorhergehenden  Erörterungen 
iberein,  bleibt  aber  eingestandenermaassen  pfadlos  zwischen  Scylla 
ind  Charybdis  schweben  (S.  213),  weil  er  die  Unmöglichkeit  der 
Beibehaltung  des  Stoffbegriffes  einsieht,  und  doch  den  einzig  con- 
equenten  Schritt  nicht  wagt,  der  das  Problem  endgültig  löst.  Er 
adelt  Büchner,  dass  er  von  seinem  Laienstandpunkte  aus  „sich  von 
ter  sinnlichen  Vorstellung  der  zusammengesetzten,  compact  scheinen- 
len  Körper,  wie  unser  Tastgefiihl  und  unser  Auge  sie  uns  darbieten, 
icht  hinlänglich  fiei  machen  kann.     Der  Physiker  von  Fach,  we- 
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nigstens  der  mathein atische  Physiker,  kann  in  seiner  Wissenschafk 
auch  nicht  den  kleinsten  Schritt  thun,  ohne  sich  von  diesen  V(v- 
stellungen  frei  zu  machen''  (S.  198).    Das  Besultaft  seiner  gesdueht- 
liehen  Auseinandersetzungen  besteht  darin,  „dass  der  Fortschritt  dar 
Wissenschalten  uns  dazu  gebracht  hat,  mehr  und  mehr  Kiifte  ai 
die  Stelle  des  Stofib  zu  setzen,  und  dass  auch  die  fortschrataade 
Genauigkeit  der  Betrachtung  mir  den  Stoff  mehr  und  mehr  in  Kräfte 
auflöst    Die  beiden  Begriffe  stehen  daher  nicht  so  einfidi  ab 
Abstractionen  neben  einander,  sondern  der  eine  wird  durdiAb- 
straction  und  Forschung  in  den  anderen  aufgelöst,  so  jedock, 
dass  stets  noch  ein  Rest  bleibt''  (S.  204).    6^^  den  letzten  ZbsHi 
w&re  nichts  einzuwenden,  wenn  derselbe  nur  besagen  s(dlte,  daasiB 
den  bisher  gegebenen  Entwickungsstufen  der  Molecularphjsik  oi 
solcher  unaui^elöster  Rest  von  Stoff  stehen   geblieben   ist;  aber 
daraus  folgt  nicht,  dass  der  fragliche  Auflösungsprocess  an  ma  b^ 
stinmiten  Grenze  Halt  machen  müsse,  und  hinter  den  physikafisck 
allein  verwerthbaren  Er&ften  fllr  alle  Zeit  nothwendig  noch  eiaei 
undefinirbaren  und  fftr  die  Erklärung   werthlosen  Stoff  festhaltei 
müsse.    Im  Gegentheil  fordert  der  bisherige  Gang  der  Wiasensduft 
unzweifelhaft  dazu  auf,  dem  letzten  Rest  jenes  bei  Bachner  getadel- 
ten sinnlichen  Vorurtheils  den  Garaus  zu  machen.    Ist  die  Malerie 
als  solche  einmal  in  Kräfte  aufgelöst ,  so  kann  selbstverständlich  die 
von   der   Natur   unseres  Denkens   geforderte,    die   Ei*aftwirkangei 
tragende  Substanz  nicht  mehr  die  Materie  als  solche  sein,  die  »ck 
aus  jenen  Kraftwirkungen  constituirt  (S.  217  oben);   noch  weniger 
aber  kann  es  jenes  nach  Abzug  aller  Kräfte  übrig  bleibende  ab- 
stracte  Gespenst  des  Stoffes  sein,  dessen  einzige  Definition  sich  darauf 
beschränken  soll ,  substantieller  Träger  der  Kraftwirkungen  zu  san. 
Ist  aber  von  der  Verbindung  von  Kraft  und  Stoff  nichts  weiter  übrig 
geblieben  als  die  Verbindung  der  Kraft  mit  der  denknothwendigea 
Kategorie  der  Substantialität,  so  ist  das  nach  Lange  unlösbare  Pn>- 
blem  doch   ganz  leicht    gelöst,    durch    die    einfache  Anerkennongi 
dass  es  die  Kraft  und  eben  nur  die  Kraft  ist,  welcher  das  Prädiktt 
der    Substantialität   zukommt.     Damit    hört    der    „unentbehrliche' 
Träger  der  Kraft  Wirkungen  auf  einmal  auf,  »unbegreiflich"  zu  san 
(S.  218  Z.  5—6),  und  die  durch  das  sinnliche  Vorurtheil  errichtete 
„Grenze  des  Naturerkennens'^  sinkt  als  äffender  subjectiver  SchäB 
haltlos  in  sich  zusammen.    Wenn  die  Materie  als  solche  nicfat  bj- 
postasirt  werden  kann,  weil  sie  als  Resultat  aus  Kraftwirkusg^ 
erwiesen  ist,  wenn  der  Begriff  des  Stoffes  sich  selbst  zu  der  blosses 
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Ategorie  der  Substanz  yerflüchtigt  hat,  so  ist  es  in  der  That  un- 
rfindlich,  weshalb  es  Lange  „durchaus  nicht  einfällt''  (S.  219),  die 
^entbehrliche  Kategorie  der  Substantialität  mit  der  einzigen 
dhaltlichen  Qualität  zu  verknüpfen,  welche  bei  der  Analyse 
ar  Materie  sich  als  reeller  Kern  derselben  ei^ben  hat,  nämlich 
BT  Kraft,  d.  h.  diese  selbst  mit  Leibniz  als  die  wahre  und  alleinige 
ibstanz  anzuerkennen.  Der  einzige  angebbare  Grund  hierfür  ist  der, 
188  Lange  sich  einbildet,  bei  seinem  Philosophiren  auch  in  den  letzten 
iid  höchsten  Principien  die  sinnliche  Anschaulichkeit  festhalten  zu 
Snnen  (S.  212) ,  und  mit  Preisgeben  dieser  den  wissenschaftlichen 
Oden  unter  den  Füssen  zu  verlieren  (S.  218).  Dies  ist  natürlich 
n  Vorurtheil  des  allerrohesten  sensualistischen  Empirismus,  der 
nne  Ahnung  davon  hat ,  dass  gerade  erst  mit  der  Erhebung  von  der 
anlichen  Anschauung  zum  Begriff  alle  Wissenschaft  anfängt  Daher 
b  es  denn  auch  selbstverständlich,  dass  sein  Sträuben  gegen  das  Preis- 
ten der  Anschaulichkeit  an  diesem  Punkte  viel  zu  spät  eintritt ; 
nm  die  Kategorie  der  Substantialität,  zu  welcher  sich  ihm  der  Be- 
iff  des  Stoffes  verflüchtigt  hat,  ist  doch  so  abstract  als  möglich,  und 
m  der  Kraft  gesteht  er  selbst  S.  198,  dass  sie  „sich  nun  einmal 
cht  in  adäquater  Wdse  sinnlich  vorstellen  läset;  man  hilft 
ch  durch  Bilder,  wie  die  Linien  der  Figuren  zu  Lehrsätzen  der 
[athematik,  ohne  je  diese  Bilder  mit  dem  Begriff  der  Kraft  zu 
nrwechseln''.  Hätte  Lange  diese  einfache  Wahrheit  consequent 
etgehalten,  so  wäre  der  aus  dem  verkehrten  Ringen  nach  sinn- 
cher  Anschaulichkeit  in  den  höchsten  Principien  entspringende 
Jsche  Schein  der  Unbegreiflichkeit  von  selbst  dahingeschwunden. 
S.  136  Z.  10  V.  u.  Haeckel  hält  auch  neuerdings  noch  in  seiner 
fknthropogenie''  (S.  246)  die  morphologische  Gleichwerthigkeit  der 
[etameren  in  Gliederthieren  und  Wirbelthieren  aufrecht,  indem  er 
ch  darauf  stützt,  dass  auch  im  Embryo  des  Wirbelthieres  aus  den 
lerst  auftretenden  vorderen  Urwirbeln  die  übrigen  sich  gewöhnlieh 
ie  bei  den  Ringelwürmem  durch  terminale  Knospung  ent- 
iekeln.  Aber :  si  duo  fadunt  idem ,  non  est  idem ,  d.  h.  die  mor- 
bologische  Bedeutung  eines  ontogenetisch  auftretenden  Metamers 
t  nur  aus  der  phylogenetischen  Entwickelungsgeschichte  desselben 
eher  zu  erkennen.  Hier  zeigt  aber  die  Rückwärtsverfolgung  der 
ingel Würmer  die  Abstammung  von  einer  Kette  gleichartiger  Einzd- 
rganismen,  während  die  Vorfahren  des  Wirbelthieres  nirgends  eine 
dehe  Kette,  sondern  immer  nur  einen  in  sich  einfachen  Organismus 
;.  B.  den  Amphioxus)  darstelleD,  dessen  Chorda  auf  einer  gewissen 
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Entwickelungsstufe  behufs  Krlangung  eines  festeren  Skeletts  Ter- 
knöchert,  zugleich  aber  behufs  Beibdialtung  grosserer  Beweglidikdt 
sich  in  innerlich  in  Mctaineren  gliedert. 

S.  147  Z.  24.  HacL'kel  behauptet,  dass  die  Homogenitit  der 
Masse  bei  den  kernlosen  Moneren  durch  die  mikroskopische  Be- 
obachtung der  im  Leibe  der  Monere  sich  nach  allen  Richtungen  un- 
gehindert und  gleichmässig  sich  bewegenden  Pigment -KöipadieB 
bewiesen  werde,  welche  man  dem  Moner  „zum  Fressen^^  dargeboteo 
hat.  Allerdings  ist  hiemach  die  Richtigkeit  folgender  S&tce  zi- 
zugestehen:  „Jeder  Theil  kann  Nahrung  aufiiehmen  und  yerdasen, 
jeder  Theil  ist  reizbar  und  empfindlich;  jeder  Theil  kann  sichsdbst- 
ständig  bew^en ;  und  jeder  Theil  ist  endlich  auch  der  FortpflanzoBg 
und  Regeneration  fähig^'  (Anthropogenie  S.  381).  Nur  ist  unter 
„TheiP'  dabei  ein  Stück  von  empirischer  Grösse  zu  verstehen,  und 
keineswegs  etwa  ein  chemisches  MolecQl  des  betreffenden  Eiweiss- 
stoffes;  nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  von  einer  Homogautit 
der  Moneren  im  Gegensatz  zu  den  kernhaltigen  Amöben  zu  sprechen, 
aber  keineswegs  in  der  chemischen  Bedeutung  des  Wortes.  Denn 
dass  auch  die  niedrigsten  Organismen  nicht  ,,structurlo6^'  sind,  vie 
eine  Eiweisslösung  es  ist,  lehrt  der  Augenschein  durch  die  Ver- 
theilung  der  Körnchen  durch  die  ganze  Protoplasmamasse.  Die 
Functionen  der  Ernährung,  Bewegung  und  Empfindung  werden  auch 
bei  den  kernhaltigen  Zellen  nicht  vom  Kern,  sondern  von  dem 
kömchenhaltigen  Protoplasma  vollzogen,  und  nur  die  Function  der 
Fortpflanzung,  d.  h.  die  Initiative  zur  Zellentheilung  ist  bei  letzteren 
auf  den  Kern  centralisirt,  während  bei  den  Moneren  auch  diese  noch 
decentralisirt  ist  Welche  Rolle  bei  allen  diesen  Functionen  die 
Körnchen  spielen,  darüber  will  ich  keine  Vermuthungen  au&tellen; 
jedenfalls  reichen  sie  aus,  um  ausser  der  chemischen  Structnr 
des  Protoplasma  auch  von  einer  morphologischen  Structor  des- 
selben reden  zu  können ,  und  unterscheiden  die  lebenden  Proto- 
plasmaklümpchen  specifisch  von  allen  äusserlich  ihnen  ähnelnden 
Eiweisströpfchen.  Wäre  die  chemische  Structur  der  Protelustoffe 
allein  schon  ausreichend,  um  die  Lebenserscheinungen  des  Proto- 
plasmas zu  verursachen,  so  müsste  es  mindestens  sehr  auffaUeod 
genannt  werden,  dass  alle  Versuche,  aus  fein  vertheilten  Eiweiss- 
tröpfchen Moneren  zu  erzeugen ,  bis  jetzt  resultatlos  geblieben  ^' 

S.  177  Z.  2.  J.  H.  V.  Kirchmann  behauptet  in  seiner  Seiuift 
„Ueber  das  Princip  des  Realismus"  S.  43:  „In  Wahrheit  hat  also 
das  Vorstellen   des  Unbewussten    alle  Bestimmungen,    welche  dis 
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Wissen  bei  dem  Menschen  zu  einem  bewussten  machen'',  und  sucht 
diese  Behauptung  folgendennaassen  zu  begründen :  ,,Als  solche  Form 
zeigt  sich  nun  bei  dem  bewussten  Wissen,  dass  es  1.  den  Inhalt 
überhaupt  in  der  Form  des  Wissens  hat;  2.  dass  es  diese  Form 
selbst  zugleich  weiss,  oder  dass  das  Wissen  neben  seinem  Inhalt 
zugleich  sich  selbst  als  Wissen  weiss  (seiner  bewusst  ist); 
3.  dass  das  Wissen  die  vielen  zerstreuten  und  hinter  einander 
angenommenen  Vorstellungen  zusammenfassen  und  vermöge 
der  ihm  einwohnenden  Beziehungsformen  in  der  mannichfachsten 
Weise  auf  einander  beziehen  kann,  und  4.  dass  das  Wissen  trotz 
der  Vielheit  seines  Inhaltes  und  seiner  zeitlich  getrennt  ein- 
tretenden Vorstellungen  sie  doch  als  Eines  weiss.  Von  diesen 
die  Form  des  Wissens  betreffenden  Bestimmungen  besitzt  nun  das 
unbewusste  Vorstellen  des  All-Einen  nach  den  Auseinandersetzungen 
des  Verfassers  unzweifelhaft  die  unter  1.,  3.  und  4.  ebenfalls;  denn 
die  Vemünftigkeit  dieses  Attributs,  die  wesentlich  als  Beziehung  der 
einzeben  Vorstellungen  in  der  Form  von  Mitteln  auf  andere  als 
Zwecke  dargelegt  wird,  gehört  ja  zu  der  Bestimmung  unter  3.  und 
die  All-Eiiüieit  des  Unbewussten  führt  auch  zu  der  Bestimmung 
unter  4.  Aber  selbst  die  Bestimmung  zu  2.  kann  dem  Vorstellen 
des  Unbewussten  nicht  abgesprochen  werden,  weil  ja  nur  dadurch 
das  Herausheben  der  zweckmässigen  Mittel  aus  der  ganzen 
Vorstellungsmasse  bei  dem  aushelfenden  Eingreifen  des  Un- 
bewussten in  einzelnen  F&llen  möglich  ist,  und  weil  der  Gegensatz 
des  Wollens  und  Vorstellens  in  ihm  ebenfalls  als  gewusster  ent- 
halten sein  muss,  da  ja  das  Endziel,  die  Aufhebung  des  Willens 
durch  bewusstes  Vorstellen,  nur  dadurch  von  ihm  überhaupt  vor- 
gestellt werden  kann/' 

Hierüber  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Nr.  3  und  4  betreffen 
das  Vereinen  des  zerstreut  gegebenen  empirischen Vorstellungs- 
materials  im  Bewusstsein,  oder  die  verknüpfenden  Bezieh- 
ungen des  Vorstellungsinhaltes,  der  durch  die  Enge  und  Discur- 
sivität  des  Wahmehmens  r&umlich  und  zeitlich  zerstückelt  ist. 
Das  unbewusste  Vorstellen  braucht  aber  die  innere  Mannichfaltigkeit 
seines  Inhaltes  nicht  erst  nachträglich  zur  Einheit  zusammenzufassen, 
weil  derselbe  ursprünglich  eine  einheitliche  Totalität,  nicht  ein  Aggregat 
von  zerstreuten  Bruchstücken,  ist ;  es  braucht  sich  seiner  Einheit  gar 
nicht  bewusst  zu  werden,  weil  die  innere  Vielheit  desselben  ihm 
nicht,  wie  dem  bewussten  Wahrnehmen,  gegeben,  sondern  von 
ihm  selbst  gesetzt  ist  und  zwar  in  der  unaufhebbaren  Einheit  ge- 
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setzt  ist  Ebensow^g  wie  die  Eillheitsfoim  erst  nachtrig^  n 
dem  Inhalt  der  unbewussten  Idee  henngebndit  werdea  miBi^ 
ebensowenig  die  Beziehno^n,  in  welchen  dio  vielen  Momeiite  wd 
Thefle  dieses  Inhaltes  zu  einander  and  za  dem  Gkanen  stehen.  Si 
weit  diese  Beziehungen  in  der  inteUectaellen  Anadiammg  tlberiinpC 
enthalten  sein  können,  so  weit  stecken  sie  in  dem  Inhalt  des  e- 
bewnssten  Vorstellens  impSicitc  schon  drin,  ohne  dass  dasMlbe 
nöthig  h&tte,  sich  ihres  Yorhandensans  in  abstracter  EzplicatioB  be> 
wosst  zu  werden;  so  weit  aber  die  Beziehnngai  nnsefes  bewustai 
Denkens  auf  der  Diseorsivität  desselben  berohen,  so  weit  Una 
sie  überhaupt  in  das  unbewnsste  Vorstellen  memate  Eingang  findoL 
Die  Behauptung  Kirchmann's,  dass  seine  Punkte  Nr.  3  und  4  wä 
das  unbewnsste  Vorstellen  in  meinem  Sinne  Anwendung  finden,  ia 
also  sicherlich  irrthttmlich.  Was  aber  den  Punkt  Nr.  1  betrift,  a» 
ist  der  in  demselben  gebrauchte  Ausdruck  ,^onn  des  WisBetf^ 
durchaus  zweideutig.  Soll  derselbe  bloss  so  yiel  wie  „Foim  der 
Idealität*'  (im  Gegensatz  zur  Form  der  BeaBtit  oder  des  DasoH) 
besagen ,  so  ist  damit  nicht  mehr  gesetzt  wie  die  von  mir  betone 
(und  von  Eirchmann  kurz  vorher  dtirte)  Gemeinsamkeit  eiM 
idealen  Inhaltes  ohne  eigene  Bealität  ftbr  die  unbewnsste  und  to- 
wusste  Vorstellung ;  soll  aber  „Form  des  Wissens''  dasselbe  bedentoi 
wie  „Form  des  Bewusstseins*',  dann  ist  es  ja  eben  die  Streit- 
frage, ob  diese  Bestimmung  dem  unbewussten  Vorstellen  zukomme, 
so  dass  Kirchmann  deren  Bejahung  von  seiner  Seite  nicht  zoglddi 
als  Grund  für  diese  Bejahung  anführen  kann. 

Es  ist  hiemach  klar,  dass  von  den  vier  von  Kirchmann  urf- 
gestellten  Punkten  nur  der  zweite  den  Kern  der  schwebenden 
Frage  berührt,  obwohl  er  an  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  zn  wfti- 
schen  übrig  lässt.  Es  wird  als  charakteristische  Form  des  bewussten 
Wissens  erklärt,  dass  das  Bewusstsein  nicht  bloss  seinen  Inhak 
wisse,  sondern  dass  es  ihn  auch  als  Inhalt  im  Gegensatz  zu  seiier 
Form  wisse,  d.  h.  dass  es  ihn  als  Object  habe,  womit  zugleich  dis 
Wissen  von  sich  als  Subject  zusammengehört  In  Wahrheit  ist  dis 
Wissen  von  der  Form  des  Bewusstseins  als  solchen  und  von  den 
Gegensatz  des  Inhalts  gegen  dieselbe  erst  Resultat  einer  höherea 
Entwickelung  des  bewussten  Intellects,  aber  es  bleibt  darum  dock 
richtig,  dass  das  factische  Bestehen  dieses  Gegensatzes  von  Fon 
und  Inhalt  des  Bewusstseins  und  die  aus  demselben  resultiroide 
Gegenständlichkeit  oder  Objectivität  des  Inhalts  charakteristisch  fir 
das  bewusste  Verstellen  ist    Diess  ist  aber  eben  nur  deshalb  der 
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Fall,  weil  für  das  onbewusste  Vorstellen  diese  Trennung  und  dieser 
G^ensatz  von  Form  und  Inhalt  des  Wissens,  von  Subject  und  Ob- 
ject  des  Vorstellungsactes  nicht  besteht,  weil  hier  Subject  und  Ob* 
ject  in  unmittelbarer  Identität  sind ,  oder  vielmehr  noch  in  der  In- 
differenz stecken  geblieben,  aus  der  ursprünglichen  Ungeschiedenheit 
noch  nicht  herausgetreten  sind.  Dieser  Gegensatz  entspringt  erst 
ans  dem  realen  Conflict  opponirender  und  einander  hemmender  In- 
dividualwillen;  im  All-Einen,  das  nichts  ausser  sich  hat^  ist  nichts 
denkbar ,  was  die  Identität  des  Subject-Object  in  der  unbewussten 
Idee  stören  und  zur  Scheidung  des  reflectirenden  Wissens  vom  Gewussten 
fbhren  könnte.  —  Kirchmann  gibt  zwei  Grfinde  an,  weshalb  das  un- 
bewusste  Wissen  zugleich  Wissen  seiner  selbst  als  Wissens ,  d.  h. 
Bewusstsem  (oder  genauer  Selbstbewusstsein)  sein  müsse,  deren  Be- 
grlkndungskraft  mir  aber,  selbst  im  Sinne  ihres  Urhebers  genommen, 
nicht  redit  deutlich  geworden  ist.  Er  behauptet  nämlich,  dass  erstens 
das  Herausheben  der  zweckmässigen  Mittel  aus  der  ganzen  Vor- 
stellungsmasse und  zweitens  die  Vorstellung  des  Wollens  als  G^en- 
satz  des  Logischen  ohne  Wissen  vom  Wissen  nicht  möglich  sei. 
Nun  werden  aber  die  zweckmässigen  Mittel  nicht  aus  einer  ganzen 
Masse  actueller  unzweckmässiger  Vorstellungen  herausgehoben,  son- 
dern es  werden  von  allen  möglichen  Vorstellungen  nur  diejenigen 
in's  Leben  treten,  welche  logisch  gefordert  (z.  6.  als  Mittel  zum 
Zweck  gefordert)  sind ;  es  ist  nicht  ersichtlich,  was  die  logische  oder 
teleologische  Bestimmung  der  Qualität  der  in^s  Leben  tretenden  Idee 
auf  die  Zerstörung  der  Indifferenz  von  Subject  und  Object  oder  von 
Form  und  Inhalt  in  der  unbewussten  Idee  fbr  einen  Einfluss  haben 
sollte.  (Auf  andere  aus  der  Zwecksetzung  hervorgeleitete  Einwen- 
dungen gegen  die  Unbewusstheit  der  absoluten  Idee  wird  weiter 
unten  S.  183  ff.  eingegangen  werden.)  Ebenso  wenig  ist  ersichtlich 
wie  daraus,  dass  das  Wollen  für  die  Idee  eingewusstes  sein  mttsse, 
die  andere  Behauptung  abgeleitet  werden  soll,  dass  das  Gewusst- 
werden  des  Willens  durch  die  Idee  ein  bewusstes  sein  mttsse, 
oder  dass  bei  diesem  Wissen  auf  das  Wissen  als  solches  refleetirt 
werden  mttsse.  Nicht  wie  Kirchmann  meint,  als  vorgestelltes  Endzielt 
sondern  als  Ausgangspunkt  muss  das  Wollen  in  irgend  welcher  Weise 
bewusst  werden,  damit  ein  Process  Überhaupt  zu  Stande  komme 
(hierauf  kommen  wir  gleichfalls  weiter  unten  Sdte  185—186  und 
432—485  zurück);  indessen  dieses  Bewusstsein  ist  ein  inhaltlich 
ganz  unbestimmtes,  das  nur  den  Anstoss  zur  Entfaltung  der  Idee 
gibt)  aber  nicht  in  ihren  Inhalt  mit  eingeht  —  So  schwindet  bei 
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näherer  Untersuchung  jeder  Schein  von  BegrOndungskraft  für  die 
von  Kirchmann  versuchten  Beweise  seiner  Behauptong,  dass  dis 
Vorstellen  des  Unbewussteu  alle,  oder  auch  nur  irgend  eine  der 
Bestimmungen  habe,  welche  das  Wissen  bei  dem  Menschm  zu  einen 
bewussten  machen. 

S.  198  Z.  2.  (Vergl.  hieizu  miine  Schrift:  .Die  Selbstzeisetnig 
des  Christenthums  und  die  Religion  der  Zukunft^',  2.  Aufl.,  Beriin, 
C.  Dunker  1874,  insbesondre  Cap.  VII:  „Die  historischen  Bansteise 
zur  Religion  der  Zukunft".) 

S.  198  Z.  20.  Bei  dem  Erscheinen  der  6.  Aufl.  dieses  Werios 
war  es  mir  noch  unbekannt,  dass  das  hier  von  mir  auj^^esteOte 
Postulat  in  einer  gleichzeitig  mit  meiner  ersten  Auflage  erschienena 
„Christlichen  DogmaUk*'  (Zürich,  bei  Orell  &  FQssli  1869)  bereits 
den  Anfang  seiner  Verwirklichung  gefunden  hatte.  Der  Verfasser 
(Professor  A.  K  Biedermann  in  Zttridi)  dieses  Buches ,  das  ich  nicht 
bloss  als  die  bedeutendste  theologische,  sondern  auch  als  eine  der 
hervorragendsten  speculativen  Leistungen  des  letzten  Menscheoalteis 
betrachten  muss,  dürfte  für  das  letzte  Drittel  dieses  Jahrhusdezts 
eine  ähnliche  Stellung  in  der  protestantischen  Theologie  beanspnicheo 
können  wie  Schleiermacher  filr  dessen  erstes  Drittel,  und  in  einem 
ähnlichen  Verhältniss  zu  Hegel,  wie  Schleiermacher  zu  Plato  und 
Spinoza  stehen.  An  Stelle  der  Schleiermacherschen  Verschwommenheit 
aber  bietet  er  eine  gedrängte  Fülle  scharfen  speculativen  Denkens, 
und  steht  auf  den  Schultern  der  historisch-kritischen  Richtung,  deren 
Resultate  er  nicht  wie  die  Vermittelungstheologie  vertuscht,  sondern 
in  voller  ungebrochener  Schärfe  in  sich  aufhinunt,  und  als  negativen 
Durchgangspunkt  für  seine  positive  Speculation  verwerthet,  welche 
den  eigentlichen  Gedankengehalt  der  vorstellungsmässigen,  an  ihren 
immanenten  Widei-sprüchen  sich  zersetzenden  historischen  Dogmen 
entfalten  soll.  Wenn  auf  irgend  eine  Weise  die  historische  Conti- 
nuität  des  Christenthums  zu  retten  wäre,  so  wäre  es  ohne  Zweifel 
auf  diese;  meines  Erachtens  ist  freilich  die  Uebereinstimmung  des 
historisch  Ueberliefeiten  mit  dem  von  der  Speculation  zuletzt  herao^- 
gelesenen  Gedankengehalt  eine  so  entfernte,  dass  am  Ende  doch 
nur  der  Name  gerettet  wird,  der  eine  ganz  neue  Sache  deckt. 
Worauf  es  hier  aber  ankommt,  ist  die  Thatsache,  dass  aas  den 
Kreisen  der  protestantischen  Theologie  selbst  speculative  Reformbe- 
strebungen  auftauchen,  welche  über  kurz  oder  lang  alles  um  ibe 
Fahne  sammeln  müssen,  was  ein  lebendiges  Christenthum  fesun- 
halten  sucht,  also  der  erstarrten  Orthodoxie  abhold  ist,  und  dock 
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Ton  der  rationalistisch  ausgeklärten  and  matt  sentimentalen  Irreli- 
giosität des  liberalen  Protestantismus  sich  ebenso  abgestossen  findet,, 
wie  von  der  b^n^ifflichen  Unklarheit  und  dem  Vertuschungssystem 
der  Vermittelungstheologie.  Der  speculative  Gehalt  dieser  neuen 
Reformtheologie  steht  nun  alfe.  ein  im  modernen  Sinne  geläuterter 
Hegelianismus  den  von  mir  vertretenen  Principien  ganz  nahe,  wenn 
er  auch  in  einigen  Punkten  in  der  Sache,  in  anderen  nur  in  der 
Terminoli^e  von  denselben  abweicht  (vgl.  besonders  die  Abschnittet 
«Das  Wesen  Gottes%  §.  617—631;  „Das  Dasein  Gottes",  §•  632  — 
640,  und  „Der  Begriff  des  absoluten  Geistes^  §.  696—717). 

Auch  Biedermann  sucht  die  höhere  synthetische  Einheit  zu 
einer  Weltanschauung,  welche  das  Absolute  nur  als  die  in  das  AU 
ausgegossene  Lebenskraft  und  einer,  welche  es  als  geistige  Per- 
sönlichkeit auffasst,  und  sieht  in  beidem  nur  einseitig  wahre 
Vorstellungsweisen,  welche  in  dem  höheren  Begiiff  des  unpersön- 
lichen absoluten  Geistes  aufgehoben  werden  müssen  (S.  645)» 
Dass  er  erstere  Ansicht  als  die  pantheistische  bezeichnet,  er- 
scheint dabei  als  eine  unwesentliche  Differenz  des  Ausdruckes;  mir 
dankt,  dass  die  Etymologie  des  Wortes  „pantheistisch"  die  Be- 
seitigung des  geistigen,  spiritualistischen  Moments  gar  nicht  zulasse, 
und  dass  eine  Ansicht,  welche  das  Absolute  nur  als  ungeistige 
Naturkraft  versteht,  nur  den  Namen  des  Naturalismus  oder  natura- 
listischen Monismus,  aber  nicht  den  des  Pantheismus  erhalten  könne.. 
Dagegen  deckt  sich  letztere  Bezeichnung  recht  eigentlich  mit  dem 
Prindp  eines  unpersönlichen  absoluten  Geistes,  für  welches  Bieder- 
mann sich  nui*  den  adäquaten  Ausdruck  verschlagen  hat  Seine 
angebliche  Synthese  des  Theismus  und  Pantheismus  ist  daher  sach- 
lich ganz  dasselbe,  was  meine  Synthese  des  naturalistischen  Monis* 
mus  und  des  Theismus  sein  will,  nämlich  spiritualistischer  Monismus 
oder  Pantheismus. 

Biedermann  erkennt  offen  an,  dass  der  Verstand  mit  Nothwen- 
digkeit  darauf  geführt  werde,  den  einheitlichen  absoluten  Grund  der 
inneren  Zweckmässigkeit  der  Welt  als  einen  derselben  unpersönlich 
immanenten  zu  fassen,  und  dass  jeder  Versuch,  die  gesetzmässige 
immanente  Zweckmässigkeit  auf  den  weisen  Willen  eines  persön- 
lichen Weltschöpfers  zurückzuführen,  dieselbe  nicht  nur  ihrer  Abso- 
lutheit entkleidet,  sondern  auch  den  immanenten  Zweck  der  Welt 
mit  den  persönlichen  Zwecken  ihres  Schöpfers  in  eine  unlösbare 
Antinomie  versetzt  (§.  628).  Er  spricht  es  aus,  dass  Gott  nicht 
etwa  bloss  mit  seinem  Wirken  der  Welt  immanent,  mit  seinem 
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Sein  aber  ihr  transcendent   sei,  sondern   dass   er  ihr  gerade  ab 
Grund  ihres  Daseins  immanent  sei  und  dass  dieses  Grundseiii  der 
Welt  sein  Sein  selbst  sei,  das  nieht  als  ein  anderes  dahinter 
liege  (S.  629);   nur  insofern  könne  eine  Transcendenz  Gottes  der 
Welt  gegenüber  behauptet  werden,  als  er  von  dmi  DaseinsfinineB 
der  Welt  (Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit)  unberOhrt  bleibe,  d.  h.  ab 
er  zwar  überall  und  immer  als  Grund  dem  endlichen  Dasein  im- 
manent, aber  doch  selber  nirgends  und  zu  keiner  Zeit  sei  {Ma). 
Noch  nirgends  habe  ich  die  Gründe  gegen  die  Persönlichkeit  des 
absoluten  Geistes  mit  solcher  Ausf&hrlichkeit,  Klarheit  und  Schirfe 
zusammengestellt  gefunden  als  bei  Biedermann.    Er  zeigt,  dass  lUe 
Beweise  für  das  Dasein  Gottes  nur  bis  zu  dem  Begriff  eines  anpe^ 
sönlichen  absoluten  Geistes  als  Grund  für  die  natürliche  und  mora- 
lische Weltordnung  zu  führen  im  Stande  sind,  dass  aber  die  Vor- 
stellung nur  durch  einen   gedanklich  unmotiyirten  Sprung  m  der 
Annahme  einer  PersSnlichkeit  des  absohiten  Geistes  gelangt  (§.  632 
—  640).    Er  führt  femer  vor,   dass  jede   einzelne  von    den  thedo- 
gischerseits    angenommenen    Eigenschaften    Gottes    in    ihren  Con- 
sequenzen  durchdacht  zu  einer  Antinomie  zwischen  der  Absolutheit 
und  der  Persönlichkeit  Gottes  führt,  welche  immer  nur  als  ein  q)e- 
dalisirter  Ausdruck  des  zwischen  diesen  Begriffen  bestehende  sU- 
gemeinen  Widerspruchs  betrachtet  werden  kann  (§.  617—631).   Er 
behandelt  endlich  diesen  Widerspruch   in    seiner    aUgemeinen  Ge- 
stalt,  und  zeigt  die  XJnhaltbarkeit  aller  von   den   verschiedensten 
Seiten  her  angestellten  Versuche,  denselben  zu  vertuschen  oder  zu 
überwinden    (§.    716).      Auf  diese   Beweisführungen    Biedermanns, 
welche  die  meinigen  trefflich  ergänzen,  verweise  ich  alle  Leser,  die 
sich  von|  meinen  Auseinandersetzungen ,    die  in  dem  Rahmen  dieses 
Buches  unmöglich  sich  zu  tief  in  das  theologische  Gebiet  anlassen 
konnten,  nicht  befriedigt  und  überzeugt  fühlen  sollten. 

Bedenkt  man,  dass  Biedermanns  Werk  vor  dem  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  der  Phil.  d.  XJnb.  verfasst  ist,  so  darf  man  sidi 
wohl  nicht  darüber  wundem,  dass  der  Verfasser  noch  an  den  Hegd- 
schen  Kategorien  des  In-sich-seins  und  Für-sich-seins  des  absolutai 
Geistes  festhält,  dass  er  von  einem  Reflectirtsein  der  natürhctien 
Processe  und  der  Acte  der  Individualgeister  in  das  reine  In-sich-sein 
des  absoluten  Geistes  (S.  688)  und  demgemäss  von  einem  Selbst- 
bewusstsein  des  letzteren  spricht  (S.  561).  Es  ist  aber  leicht  er- 
kennbar, dass  bei  Biedei-manns  metaphysischem  Standpunkt  gar 
keine  Nothwendigkeit  mehr  zu  der  von  ihm  aus  dem  vor8tellmiBsige& 
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Theismos  beibehaltenen  Annahme  vorliegt,  dass  alles  was  aus  der 
absoluten  Idee  durch  den  absoluten  Willen  zur  natürlichen  Wirklich- 
keit herausgesetzt  ist,  nun  auch  noch  trotzdem,  dass  es  nicht  auf- 
hört, in  der  schöpferischen  Idee  des  absoluten  Geistes  begri£Een  zu 
sein,  zum  Ueberfluss  noch  einmal  in  das  Absolute  reflectirt,  und 
so  in  demselben  bewusst  werde.  Dass  bei  gewissen  Akten  eine 
solche  Reflexion  stattfindet,  ist  richtig,  aber  das  sind  eben  im  Ver- 
hältniss  zum  gesanunten  Wirken  des  Absoluten  nur  partielle  Re- 
flexionen, und  können  deshalb  auch  nur  partielle  Bewusstwer- 
dungen,  d.  h.  endliche  individuelle  Bewusstseine  erzeugen,  aber  nicht 
zu  einem  einheitlichen  Oesammtbewusstsein  des  absoluten  Geistes,  zu 
einem  göttlichen  Selbsibewusstsein  führen.  Bestände  wirklich  ein 
solches  absolutes  Selbstbewusstsein,  so  wäre  diese  das  absolute  Ich, 
d.  h.  die  absolute  Persönlichkeit  wenigstens  in  intellectueller  Hin- 
sicht, und  Biedermanns  Beweise  gegen  die  Persönlichkeit  des  Abso- 
luten wären  in  dieser  Beziehung  umsonst  geführt  Da  aber  Jene 
Behauptung  nur  eine  in  Biedermanns  metaphysischen  Pantheismus 
nicht  mehr  passende  theistische  Reminiscenz  ist,  so  ist  zu  hoffen, 
dass  die  Gonsequenz  seiner  Einsicht  in  die  Unhaltbarkeit  der  Per- 
sönlichkeit des  absoluten  Geistes  ihn  dazu  fahren  werde,  auch  das 
Selbstbewusstsein  und  das  Bewusstsein  desselben  fallen  zu  lassen, 
und  damit  prindpiell  auf  meinen  Standpunkt  herilberzutreten.  Wie 
nahe  er  dem  letzteren  trotz  seiner  anscheinend  entgegengesetzten 
Ausdrucksweise  schon  in  seiner  „christlichen  Dogmatik*  steht,  be- 
weist am  besten  der  von  der  göttlichen  Allwissenheit  handelnde 
§.  627.  Es  heisst  daselbst:  „Um  das  Wissen  Gottes  als  absolutes, 
als  Allwissenheit  zu  fassen,  befiehlt  die  Kirchenlehre,  alle  Mo- 
mente der  endlichen  Vermittelung  des  menschlichen  Wissens  hinweg- 
zudenken (§.  409).  Allein  je  mehr  diess  wirklich  geschieht,  desto 
mehr  schwindet  auch  alle  Analogie  mit  einem  persön- 
lichen Wissen,  und  es  bleibt  nur  die  unpersönliche  Gei- 
stigkeit des  immanenten  Weltgrundes,  in  die  alles  aus 
ihm  hervorgehende  Geschehen  eben  damit  (?)  zugleich  auch  wieder 
reflectirt  (?)  ist."  Abgesehen  von  dem  „Reflectirtsein",  durch  wel- 
ches der  Gedanke  entstellt  wird,  ist  es  deutlich  genug,  dass  „die 
reine  Geistigkeit  des  in  sich  einheitlichen  Grundes  des  ganzen 
Weltprocesses''  (S.  566),  welche  keine  Analogie  mehr  mit  dem  per- 
sönlichen Wissen  gestatten  soll,  ganz  dasselbe  sagen  will,  wie  bei 
mir  die  unbewusste  Intuition  der  absoluten  Idee,  nur  dass  es  hier 
noch  nicht  klar  in^s  wissenschaftliche  Bewusstsein  erhoben  ist,   dass 
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die  Finnn  des  menscUicheD  WissenSf  tca  wdcker  hörn  ahahi 
Wissoi  abstnhiit  werd^  miiss,  eben  gar  iiidits  weiter  isL  ak  i 
Form  des  Bewusstseiiis. 

Ehe  wir  Kedermaim  Terlassai,  sei  nodi  anf  eise  laifir  1 
eonseqanz  desselba  hingewieaen«  weidie  gleidifidls  als  Coarasa 
an  den  beigebrachten  Theismns  zn  betraditen  isk  Er  fcphiay 
nimlidL  dass,  wenn^ch  die  Peisönlichkeit  Tom  Begriff  des  a 
sohlten  Geistes  aosgesddossen  bleib«  mBsse«  dieselbe  dock  £e  cöi 
mögliche  Vorstellung  sa,  unter  der  man  sidi  das  Weses  G«d 
obscfaon  in  unangemessener  Weise,  vergegenwirtigen  ktane.  i 
dass  das  rdigitee  Gdikhl  die  Toistdlungsmissige  Teigegcnaiitka 
Gottes  nicht  entbdiren  kiVnne  (S.  645— ^46V  Zugegeben,  das  < 
unangemessene  Yorsidlung  der  geistigen  P^rsOnlidikcit  eine  na 
noch  relatiT  wahrere  Vorstdhmg  Gottes  ist  als  die  einer  uansä 
Naturkraft  zugegeben  auch,  dass  das  menschlidie  Denkern  skh  i 
mals  Ton  dem  Bodoi  der  sinnKchoi  Voistdhmg  ganz  kmeiaaca  ki 
so  folgt  doch  aus  badoft  Primissen  keineswegs,  dass  die  «jiksrii 
Persönlichkeit*  die  einzig  mögliche  Art  der  Verg^genwiztigatg  G«c 
Tor  dem  Bewusstsein  sei  und  fQr  immer  bleiben  mOsse^  Den 
giä>t  eboi  keinen  Dualismus  zwisdien  Begriff  und  Tor^ielhwr 
menschlichen  Denken,  sondern  das  Denken  ist  selbst  .als  reii 
Denken  nur  wissenschaftliche  Verarbeitung  unsierpr  V? 
Stellungen**  (S.  646>:  wenn  demnach  dieser  Verarbeinnfcsyr» 
einmal  bis  zu  dem  Punkte  gediehen  ist«  dass  die  Besöaissa^  i 
Persönlichkeit  von  der  VorsteUung  des  absoluten  Geistes  anSra 
auszuscheiden  ist.  so  ist  jeder  Ruck&ll  in  ein  überrsa»» 
Stadium  dieses  Verarbdtungsprocesses  der  VorsteHungen  «xS^fn 
fernzuhalten.  —  unbeschadet  des  Umstanden,  dass  aocih  ^^  : 
im  Begriff  des  absoluten  Geistes  Obrig  bleibende  Rest  sich  aa?  V : 
stelluncrselement«!  zusammensetzt.  —  und  fokrlich  c&^e  Fee 
trachtigumr  des  religiösen  Geitthls. 

S.  211  Z.  8.  Hefe  erwies  sich  nach  Abkühlung  tob  —  II-? ' 
noch  als  lebens^iger  Gährunssttrreger  ^Naturforscher  1574  Nr. 
S.  3ol\ 

S.  212  Z.  6.  Wenn  gerade  diese  naturwis$S4nischaftfaci>A  7i 
Sachen  zu  denjenigen  geboren,  welche  von  den  in  meinem  Bc<2>e  j 
geführten  die  meiste  Anfochtung  erfehren  haben,  so  cerescit  «  i 
zu  imi  so  sTösserer  Genngthunng.  auf  die  Schrift  eines  asoäen 
exacten  Naturforschers  hinweisen  zu  können  Pn>f.  W.  Pr^rer  -l'f^ 
die  Erforschune  des  Lebens".  Jena,  bei  Mauke,  ISTS^  wekiM?  iJ 
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nur  eine  zusammenhängende  Geschiebte  der  betreffenden  Entdeckungen 
[von  Leuwenboek's  Entdeckung  im  Jahre  1701  an)  gibt  (S.  25—81 
II.  49—64),  sondern  auch  ganz  mit  meiner  Auffassung  übereinstimmt, 
iass  der  fragliche  Zustand  die  absolute  Cession  alles  Lebens  im 
Gregensatz  zu  allen  Zuständen  versteckter  minimaler  Lebensfiinction 
darsteUt.  Er  sagt  S.  81 :  „Und  noch  heute  möchten  sehr  Viele  alle 
die  Beobachtungen  und  Versuche,  die  ich  anführte,  auch  die  von 
mir  angestellten,  fUr  Täuschungen  erklären.  Da  dei-artige  Experimente 
sich  aber  leicht  anstellen  lassen  (ich  demonstrire  sie  in  meinem 
Laboratorium  und  Hörsaal  seit  Jahren  sehr  häufig),  so  werden  wohl 
Qach  und  nach  die  Zweifel  schwinden  und  die  alten  Ansichten  vom 
Leben  für  immer  verlassen  werden.'^  —  Ich  bitte  also  jeden,  der  die 
betreffenden  Angaben  zu  bestreiten  beabsichtigt,  sich  zunächst  mit 
den  oben  angegebenen  SteUen  der  genannten  Brochüre  bekannt  zu 
machen.  Preyer  dürfte  von  naturwissenschaftlicher  Seite  um  so 
weniger  als  Gewährsmann  beanstandet  werden,  als  er  ausgesproche- 
Qer  Materialist  ist,  und  sogar  aus  der  Thatsache,  dass  das  Leben 
Ln  einem  Organismus  eine  Zeit  lang  völlig  cessiren  und  dann  wieder 
erwachen  kann,  in  voreiliger  Weise  Capital  für  seinen  Materialismus 
schlagen  zu  können  glaubt 

S.  216  Z.  2.  Das  Nämliche  wie  den  Famintzinschen  Schich- 
bungskömem  gegenüber  gilt  auch  in  Betreff  der  interessanten  Ver- 
suche von  Moritz  Ti-aube  (Tageblatt  der  Naturforscherversammlung 
in  Breslau  1874  S.  191),  welcher  durch  Einführung  von  Leimtropfen 
in  verdünnte  Gerbsäure  den  chemischen  Niederschlag  einer  coUoiden 
Membran  erzielte.  Die  so  erlangte  Imitation  einer  organischen 
Zelle  zeigte  dui*ch  Intussusception  von  Wasser  das  Analogon  des 
organischen  Wachsthums.  Bei  richtiger  Concentration  der  beiden 
Agentien  ist  nämlich  die  Dichtigkeit  der  Aneinanderlagerung  der 
Molecule  in  der  Membran  eine  solche,  dass  der  Durchgang  der 
chemisch  differenten  Molecule  verwehrt,  dagegen  die  Endosmose  von 
Wassermoleculen  in  das  Innere  der  Zelle  unbehindert  bleibt.  In 
Folge  dessen  schwillt  der  Tropfen  und  wird  die  Membran  durch  den 
Druck  von  Innen  gleich  einer  Seifenblase  ausgedehnt.  Sie  würde 
bald  platzen,  wenn  nicht  der  im  Innern  befindliche  noch  ungelöste 
Leim  ein  Reservoir  bildete,  aus  welchem  sie  ergänzt  werden  kann. 
Das  eingetretene  Wasser  löst  nämlich  etwas  Leim  auf,  und  sobald 
die  Interstitien  zwischen  den  Moleculen  der  Membran  durch  die 
Dehnung  derselben  so  gi*oss  werden,  dass  die  Molecule  des  Leims 
und  der  Gerbsäure  durch  dieselben  hindurch  mit  einander  communi- 
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ciren  können,  bilden  sich  aus  diesem  chemischen  Contact  neue 
Niederschlagsmolecule ,  welche  sich  in  das  Gtewebe  der  Membm 
einordnen,  und  diese  dadurch  yerstftrken.  Ist  der  Lamtn^fen  n 
dem  ihn  tragenden  Glasstabe  h&ngend  befestigt,  so  ist  die  ConeeB- 
tration  der  Leimlösung  in  der  Zelle  fiberall  ziemlich  dieselbe,  und 
das  Wachsthum  daher  an  allen  Stellen  ziemlich  e^eichrnftssig,  n 
dass  die  Kugelgestalt  bei  der  YergrOssenmg  im  Ganzen  beibehilta 
wird.  Ist  dagegen  der  Tropfen  liegend  oder  stehend  auf  dem  oberen 
Ende  des  Glasstabes  befestigt,  so  ordnet  sich  die  Leimlösung  dmch 
den  Einfluss  der  Schwere  in  horiztmtalen  Schichten ,  die  nach  oba 
zu  (von  dem  Leimreservoir  entfernt)  immer  verdünnte  werden.  Ii 
Folge  dessen  sind  die  am  Gipfel  der  Zelle  gel^enen  SteUem  der 
Membran  in  Bezug  auf  das  Emährungsmaterial  ungünstiger  sitoirt; 
sie  werden  dfinner  als  die  andern,  und  geben  darum  dem  gleicb- 
mässigen  hydrostatischen  Druck  mehr  nach.  Das  Resultat  ist,  diss 
die  Dehnung  der  Membran  am  Gipfel  der  Zelle  am  stärksten,  also 
auch  der  Anlass  zum  Wachsthum  am  grössten  ist,  d.  h.  dass  die 
Zelle  sich  in  der  der  Schwere  entgegengesetzten  Richtung  am  mästea 
ausdehnt,  also  zu  einem  senkrechten  Schlauch  emporwächst  —  Diese 
Versuche  sind  wohl  geeignet,  die  elementarst^i  Voi^änge  des  orga- 
nischen Zellenwachsthums  und  die  theilweise  Abhängigkeit  der  be- 
vorzugten Wachsthumsrichtung  von  der  Richtung  der  Schwere  nach 
ihrer  mechanischen  Seite  zu  verdeutlichen,  indem  sie  analoge,  aber 
auch  freilich  nur  analoge  Verhältnisse  herstellen.  Denn  zunächst 
springt  der  Unterschied  in  die  Augen,  dass  beim  organischen  Zellen- 
wachsthum  der  Nährstoff  von  aussen  aufgenommen  wird,  während  & 
hier  als  innerer  Vorrath  von  Leimsubstanz  der  Zelle  mitgegebeo 
wird,  und  die  Zelle  sich  nur  durch  Wasseraufoahme  aufbläht  Die 
lebende  Zelle  enthält  die  Phasen  der  Jugend,  des  Alters  und  des 
Todes  morphologisch  in  sich  prftformirt;  die  Leimzelle  ist  mit  ihrem 
Wachsthum  lediglich  an  die  Grösse  ihres  mitgegebenen  Nahrungs- 
vorraths  gebunden,  sie  stirbt  nicht  an  Altersschwäche,  sondern  wal 
sie  ihr  Nahrungsreservoir  geleert  hat  (falls  die  Membran  so  lange 
hält).  Die  organische  Zelle  lebt  durch  morphologische  und  chemische 
Mauserung ,  d.  h.  durch  Stoffwechsel ;  dazu  gehört  aber  nicht  bloss 
Stoffaufiiahme ,  sondern  auch  Stoffausscheidung.  Die  Leimzelle  hat 
keine  StofiEausscheidung  und  darum  keinen  Stoffwechsel,  d.  h.  kän 
Leben;  es  geht  in  ihr  gar  kein  chemischer  und  noch  weniger  an 
morphologischer  Mauserungsprocess  vor  sich.  Die  einzige  chemische 
Reaction,  die  sich  in  ihr  findet,  ist  der  erste  Niederschlag  und  die 
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Gfpätere  allmähliche  Verstärkung  der  Membran;  dieser  Process  ge- 
hört aber  bei  den  organischen  Zellen  nur  insofern  zum  Lebens- 
process,  wie  die  Secretion  zum  Lebensprocess  eines  Organismus  ge- 
hört und  das  Secret  als  solches  kann  sowenig  mehr  lebendig  genannt 
werden,  wie  man  das  Haus  der  Schnecke,  das  Netz  der  Spinne  oder 
den  Urin  des  Menschen  einen  lebendigen  Theil  dieser  Organismen 
nennt.  Gleich  den  Moneren  verleben  die  meisten  Zellen  ihre  Jugend- 
zeit, wo  sie  am  meisten  lebendig  sind  und  den  Haupttheil  ihrer 
Leistungen  vollbringen,  ohne  Niederschlagsmembran,  und  beginnt 
mit  der  Secretion  einer  solchen  bereits  ein  Stadium  der  Einkapselung, 
in  welchem  der  lebendige  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  beschränkt 
oder  ganz  aufgehoben  ist  Diese  absperrende  Niederschlagsmembran 
ist  also  so  wenig  wie  die  Kalkkapsel  der  Finne  oder  Trichine  als 
ein  lebendiger  Theil  des  Organismus,  sondern  höchstens  als  ein  caput 
mortuum  vorhergegangener  Lebensbethätigung  anzusehen.  Jene 
Lebensbethätigung  war  die  Secretion;  aber  die  Secretion  kann  nur 
dann  als  Lebensfunction  anerkannt  werden,  wenn  sie  als  Resultat 
des  Stoffwechsels  oder  der  Mauserung  eines  lebendigen  Organismus 
auftritt,  und  niemals  kann  von  der  äusseren  Aehnlichkeit  eines 
chemischen  Oberflächenniederschlags  mit  der  Oberflächensecretion 
lebendiger  Zellen  iUckwärts  auf  einen  Lebensprocess  geschlossen 
werden,  wo  das  Kriterien  eines  solchen,  der  gesetzmässig  präformirte 
Stoffwechsel,  ei*sichtlich  fehlt.  —  Es  schien  nöthig,  an  diese  durch- 
greifenden Unterschiede  zwischen  der  organischen  Zelle  und  der  un- 
organischen Leimzelle  zu  erinnern,  um  voreilige  Schlüsse  abzuwehren, 
welche  von  materialistischer  Seite  aus  diesen  an  und  für  sich  höchst 
interessanten  Versuchen  gezogen  werden  könnten,  obwohl  der  Ur- 
heber derselben  gewiss  am  wenigsten  geneigt  sein  dürfte ,  über  der 
Aehnlichkeit  die  principielle  Verschiedenheit  beider  Phänomene  zu 
abersehen. 

S.  248  Z.  24.  Ein  anderer  hervorragender  Botaniker  N.  Prings- 
heim  äussert  sich  zum  Schluss  einer  Untersuchung  über  die  zusam- 
menhängende Formenreihe  der  Sphacelarien,  welche  von  den  ein- 
fachen confervenartigen  Ectocarpeen  durch  die  Gattungen  Halopteris, 
Stypocaulon  u.  s.  w.  zu  der  cormophytenähnlichen  Gattung  Clado- 
stephus  führt,  folgendermaassen  (Abhandl  der  physik.  Classe  der 
Ak.  der  Wiss.  zu  Berlin  1873,  auszüglich  im  Naturf.  1874  Nr.  4): 
„Nirgends  lässt  sich  hier  eine  fortschreitend  günstigere  Anpassung 
der  entstandenen  Abweichungen  an  die  gleichartigen  Lebensbedin- 
gungen, unter  denen  sie  entstanden  sind,  voraussetzen  und  nach- 
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weisen.  Die  entstehenden  Fonnendifferenzen  zeigen  nirgends  deut- 
liche, physiologisch  günstige  Eigenthttmlichkeiten ;  sie  berohei 
wesentlich  auf  geringen,  allmählich  wachsenden  Abweichongen  in 
anatomischen  Bau  und  in  der  Stellang  der  yerzweigongssystenie.  — 
Bei  diesen  einfachen  Geschöpfen  beschränkt  ach  dieser  Kanpf 
(um's  Dasein)  höchstens  auf  einen  Kampf  um  den  Platz.  Der 
einzige  Punkt  der  hier  von  Wichtigkeit  wäre,  die  Mannichfidtigkeit, 
die  Zahl  and  die  Erhaltangsfähigkeit  der  Bq>rodaction8fonD£n, 
spricht  in  keiner  offenbaren  Weise  fibr  die  Einhaitang  der  Richtm^ 
die  die  Reihe  bei  ihrer  Entwickelang  genommen  hat.  Es  lässt  sidi 
bei  Betrachtung  dieser  und  anderer  ähnlicher  Reihen  anta^  da 
niedrigsten  Gewächsen  nicht  verkennen ,  dass  die  ersten  Formenab- 
weichungen  bei  diesen  einfachsten  OrganisB^en  rein  morpholo- 
gischer Natur  sind,  d.  h.  dass  sie  keine  nachweisbaren  B^^ 
hangen  zu  irgend  welchen  physiologischen  Functionen  haben,  die  f&r 
die  Erhaltung  des  Lebens  von  Wichtigkeit  sind.  Die  Existenz 
solcher  in  diesem  Sinne  rein  morphologischer  Arten-Reihen  schemt 
mir  entscheidend  für  die  Frage  nach  den  Ursachen  der  Artbildimg. 
Bestehen  nun  —  um  nur  bei  den  Algen  zu  bleiben  —  die  Rähoi 
der  Protococcaceen,  Palmellaceen,  Desmidiaceen,  Diatomeen,  Confer- 
ven,  Ulothritheen ,  Ceramieen,  Polysphonieen  u.  s.  w.  nicht  ans 
solchen  im  Gegensatze  zur  Darwinistischen  Vorstellung  nur  rein 
moi-phologischen  Arten?  Dennoch  ist  in  allen  diesen  Reihen  ein 
Entwickelungsgang  der  Formen,  der  immer  vom  Einfachen  zum 
Complicirten,  oder,  wenn  man  will,  vom  Unvollkommenen  zum  Voll- 
kommenen führt ,  unverkennbar.  Also  diese  niederen ,  rein  moipho- 
logischen  Reihen  sprechen  mit  Entschiedenheit  dafür,  dass  der 
Kampf  um  das  Dasein  für  sich  allein  nicht  genügt,  um  die 
Accumulation  der  Formenabweichungen  in  der  durch  die  ganze 
Schöpfungsreihe  constanten  Richtung  vom  Einfachen  zum 
Mannichfaltigen  zu  erklären.  Dieser  setzt  ja  mit  Nothwendigkeit  die 
physiologisch  gtlnstigere  Beschaffenheit  der  entstehenden  VariatioDes 
und  die  Häufung  dieser  günstigen  Eigenschaften  in  der  bevorzagta 
Richtung  voraus.  Diese  Bedingungen  fehlen  aber  in  dem  Ent- 
wickelungsgange  der  rein  morphologischen  Arten-Reihen  der  niedrig- 
sten Gewächse.  Hier  treten  jene  inneren,  richtenden  Kräfte, 
die  den  Gang  der  gesteigerten  Abweichungen  in  die  bevorzugte  Rich- 
tung drängen,  in  ihrer  Reinheit,  unvermischt  mit  den  Wirkungei 
des  Kampfes  um  das  Dasein,  in  die  Erscheinung  und  lassen  ihre 
Existenz  nicht  bezweifeln." 
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S.  248  Z.  2.  V.  u.  Ein  andrer  Zoologe,  Moritz  Wagner,  ist  ebenso 
3  Kölliker  Anhänger  der  Descendenztheorie,  zugleich  aber  hält  er 
)  Selectionstheorie  nicht  bloss  an  und  für  sich  für  unzulänglich, 
idem  sogar  für  falsch  und  gänzlich  werthlos.  Diess  ist  nun  offen- 
r  eine  zuweitgehende  Gegnerschaft,  aber  die  Argumente  gegen  die 
rwinistische  Ueberschätzung  der  Selectionstheorie,  welche  Wagner 
verschiedenen  Abhandlungen  und  noch  neuerdings  im  „Ausland^' 
$75  Mai  bis  Juli)  zusammengestellt  hat,  sind  jedenfalls  sehr  be- 
itenswerth.  Seine  Ansicht  geht  dahin,  dass  die  räumliche  Ab- 
ideiimg  einzelner  oder  weniger  Individuen  einer  bestehenden  Art 
ht  nur,  wie  auch  Darwin  zugibt,  ein  begünstigender  Umstand  für 
t  Entstehung  einer  neuen  Art  sei,  sondern  die  unerlässliche  Be- 
igung  und  zugleich  die  zureichende  Ursache  dieses  Vorgangs  bilde. 
Ire  selbst  seine  Annahme  richtig,  dass  der  Wiedeiimtergang  der 
stehenden  Abweichung  in  die  Stammart  durch  Kreuzung  durch 
in  anderes  Mittel  als  durch  räumliche  Absonderung  eines  oder 
hrerer  Paare  zu  verhindern  sei  (was  jedenfalls  noch  unerwiesen 
I,  so  könnte  doch  die  Absonderung  immer  nur  Bedingung,  aber 
mals  Ursache  der  neuen  Artbildung  sein,  und  die  Frage,  welches 
ncip  jene  bedeutenden  Abweichungen  separirter  Individuen  positiv 
•vorrufe,  die  durch  die  Absonderung  bloss  vor  der  Zerstörung  ge- 
ützt  werden,  bliebe  doch  nach  wie  vor  offen.  Grade  die  von 
igner  angeführten  Beispiele  sind  der  Art,  dass  ein  Zurückgreifen 

das  Geoflfroysche  Princip  der  Einwirkimg  der  veränderten  äusse- 
i  Umstände  auf  den  Organismus  hier  noch  unzulänglicher  erschei- 
{  muss,  als  das  Darwinistische  Pochen  auf  das  Selectionsprincip, 
1  dass  auch  Wagner  bei  einer  Vervollständigung  seiner  „Abson- 
ungstheorie '^  nach  der  positiven  Seite  nothwendig  zur  An- 
ennung  „innerer  richtender  Kräfte"  oder  einer  „innewohnenden 
idenz  der  Entwickelung",  d.  h.  eines  die  Richtung  der  Variation 
timmenden  organisirenden  Prineips,  gelangen  muss. 

S.  249  Z.  8  V.  u.    Die  hier  von  mir  ausgesprochene  Vermuthung 

sich  inzwischen  verwirklicht  durch  die  Entdeckung  des  Marine- 
thekers  A.  Bavay  auf  dem  vulkanischen  Felseneiland  Guadeloupe, 
h  welcher  eine  dort  massenhaft  vertretene  Art  kleiner  Frösche 
flodes  martinicensis)  in  Ermangelung  von  Sümpfen  und  Süsswasser 
das  Leben  als  Kaulquappen  das  Kaulquappenstadium  lediglich  inner- 
b  des  Ei's  durchmachen  und  als  schwanzlose  fertige  kleine  Frösche 

dem  Ei  ausschlüpfen.  (Naturforscher  1873,  Nr.  17).  In  diesem 
icialfall  hat  die  Rückverlegung  der  Metamorphose  in  das  em- 
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bryonale  Leben  freilich  zu  keiner  weiteren  Entwickdungsreihe  hohenr 
Organismen  gefohrt,  aber  es  bietet  uns  dieses  Beispiel  wenigstCBi 
eine  Analogie ,  nach  der  sich  auch  diejenigen  Reptilien ,  ans  denoi 
die  höheren  Ordnungen  des  Thierreichs  entsprungen  sind,  aus  Lnrcki 
entwickelt  haben  können. 

8  251  Z.  17.  (Vergl.  zu  diesem  Capitel  meine  Schrift:  ,Wafa^ 
heit  und  Irrthum  im  Darwinismus.  Eine  kritische  Darstellung  dar 
organischen  Entwickelungstheorie/    Berlin,  Carl  Duncker,  1875.) 

8.  254  Z.  6.  (Vergl.  meine  „Erläuterungen  zur  Meti^hysik  i 
Unbew."  S.  52—57.) 

8.  263  Z.  6.  (Vergl.  zu  diesem  Abschnitt  meine  ,,ErläutenmgeD 
zur  Metaphysik  d.  Unbew."    S.  57—74.) 

8.  287  letzte  Z.  und  in  A.  Taubert:  ^Der  Pessimismus  und 
seine  Gegner''  (Berlin  bei  C.  Duncker  1873)  6.  70—76.  Dass  selbst 
der  Hegelianismus  kein  dem  Pessimismus  feindseliger,  sondern  dn 
denselben  einschliessender  Evolutionismus  ist»  dass  derselbe  nur  d^ 
Zermalmung  unzähliger  Einzelschicksale  durch  das  eherne  Rad  des 
geschichtlichen  Fortschritts  des  Ganzen  eine  zu  harte  und  kalte 
Gleichgültigkeit  entgegensetzt,  dass  er  aber  wohl  das  Trauerloos 
alles  Endlichen,  sich  in  dem  Widerspruche  seines  Daseins  zu  ver- 
zehren, anerkennt,  hat  J.  Yolkelt  trefflich  dargethan  („Das  Unbew. 
u.  d.  Pess."  S.  246-255). 

S.  294  letzte  Z.  (Vgl.  hierzu  Taubert :  „Der  Pessimismus  und  seine 
Gegner"  Nr.  n,  „Der  Werth  des  Lebens  und  seine  Beurtheilung*.) 

S.  296  Z.  14  V.  u.    (Vergl.  Tauberts  „Pessimismus"  S.  27-28.) 

S.  298  Z.  I.  Oder  wenn  wirklich  ein  unbewusster  Wille  be- 
stehen sollte,  so  ist  er  doch  zu  schwach,  um  durch  seine  Mcht- 
befriedigung  sich  bemerklich  zu  machen,  und  man  muss  daraus 
schliessen,  dass  dieser  Grad  von  Willen  erst  recht  zu  schwach 
sein  müsse,  um  sich  durch  seine  Befriedigung  bemerklich  zu  machen. 

S.  308  Z.  31.  (Vergl.  zu  diesem  Abschnitt  Tauberts  „Pessimis- 
mus'* Nr.  III,  „Die  privativen  Güter  und  die  Arbeit".; 

S.  321  Z.  7  (vergl.  auch  Band  I,  S.  209  Z.  2).  Leider  bleibt 
nur  der  Standpunkt  der  Versöhnung  des  Instincts  mit  dem  zur 
monistischen  Philosophie  erhobenen  Bewusstsein,  zunächst  ein  theo- 
retisches Postulat,  das  in  praktischer  Hinsicht  gegen  den 
ungebrochen  fortbestehenden  Egoismus  durch  fortwährenden  Kampf 
und  ethisches  Ringen  erst  verwirklicht  werden  muss.  Die  Versöh- 
nung, welche  die  Philosophie  bietet,  die  Ethisirung  des  Naturtriebes, 
ist  kein  einmal  zu  erwerbender  und  dann  mühelos  festzuhaltende 
Besitz,  sondern  e^  \st  Aei  öl^mähää  Y^asK^i  4&x  ■oim  Bewusstsein  g^ 
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langten  Vernunft  des  All -Einen  Unbewussten  mit  des  nothwendig 
gesetzten  Selbstsucht  der  natürlichen  Individualität,  welcher  nur  bei 
energischer  unermüdlicher  Durchführung  und  unter  Begünstigung 
durch  alle  Charakteranlagen  zur  gewohnheitsmässigen  Harmonie  der 
Tugend  führt.  Dies  ist  aber  nicht  als  der  gewöhnliche  Standpunkt 
des  menschlichen  Bewusstseins  in  der  Gegenwart  vorauszusetzen, 
ebensowenig  wie  das  naive,  noch  völlig  ungebrochene  Aufgehen  im 
Naturinstinct ;  vielmehr  ist  als  das  normale  der  Zwiespalt  des  in- 
dividuellen Bewusstseins  und  seiner  Selbstsucht  mit  den  über  das 
Individuum  übergreifenden  Forderungen  der  instincüven  und  der 
philosophischen  Vernunft  anzusehen,  sei  nun  dieser  Zwiespalt  erst 
im  Aufkeimen  aus  der  Unschuld  der  natürlichen  Naivität,  sei  er  zur 
vollen  Schärfe  eines  anscheinend  unlöslichen  Conflicts  entwickelt, 
oder  sei  ihm  endlich  mit  dem  Postulat  der  Unterordnung  des  In- 
dividualwillens  unter  den  Allwillen  das  Ziel  seiner  Lösung  und  der 
Weg  zu  seiner  Versöhnung  gezeigt  Und  weil  eben  jeder  neue 
Mensch  immer  von  Neuem  die  Bestimmung  hat,  diesen  Zwiespalt  in 
sich  zu  gebären  und  zu  überwinden,  weil  aber  die  Ueberwindung 
ihm  frühestens  dann  zu  gelingen  pflegt,  wenn  er  die  Kämpfe  der 
Jugendzeit  (welche  doch  die  eigentliche  Zeit  der  Geschlechtsliebe  ist) 
hinter  sich  hat,  darum  glaubte  ich  mich  berechtigt,  in  meiner  Be- 
trachtung den  Zwiespalt  des  bewussten  Individual willens  mit  dem 
unbewussten  Zweck  der  unbewussten  Vernunft  als  den  empirisch 
gegebenen  normalen  Zustand  zu  Grunde  zu  legen  (vgl.  Bd.  L  S.  201 Z.  21). 

S.  321  Z.  II.  (Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  Tauberts  ,.Pessimis- 
mus''  Nr.  IV  „Die  Liebe".) 

S.  322  Z.  2  V.  u.  (Vgl.  Tauberts  „Pessimismus"  Nr.  V  „Das 
MiÜeid*'.) 

S.  328  Z.  5  V.  u.  So  erscheint  uns  der  Trieb  zur  Eheschliessung 
und  Familiengi-ündung  und  der  Wunsch,  Kinder  zu  besitzen  und  zu 
erziehen,  gleichfalls  nur  als  eine  Anzahl  von  zusammengehörigen  In- 
stincten,  die  den  Egoismus  mit  den  ihm  vorgespiegelten  Erwartungen 
arg  zum  Besten  haben,  aber  für  die  Erhaltung  des  Weltgetriebes 
und  den  Foiischritt  des  Weltprocesses  von  höchster  Wichtigkeit  sind. 
TVie  die  Liebe  den  Zweck  hat,  eine  möglichst  tüchtige  folgende 
Generation  hervorzubringen,  so  dient  der  Instinct  der  Ehe- 
schliessung und  Familiengründung  dazu,  die  so  hervorgebrachte 
Generation  zu  einer  möglichst  tüchtigen  zu  erziehen.  So  lange 
es  eine  unumstössliche  Wahrheit  ist,  dass  keine  Findelhauspflege  und 
Waisenhauserziehung  die  Muttersorgsamkeit  und  Familienerziehung 
ersetzen  kann,  so  lange  werden  alle  g^en  den  Bestand  der  Ehe  und 
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Familie  gerichteten  Umsturzplane  an  der  unbewossten  Vernunft  der 
Geschichte  machtlos  zerschellen;  denn  wie  sehr  sie  auch  demonstnien 
mögen,  dass  (was  keinem  Zweifel  unterliegt)  die  Ehe  die  grossta 
Unannehmlichkeiten  mit  sich  führt  und  dass  (was  sehr  zweifelbafi 
ist)  die  Leute   nach  Aufhebung  dieser  socialen  Einrichtung  besser 
daran  sein  würden ,  so  gewiss  kommt  das  Behagen  der  Gatteo  bei 
der  Frage  nach  dem  Werth  der  Ehe  nur  in   ganz  nebensäcUicha 
Weise  in  Betracht ,  da  die  Familie  in   erster  Reihe  nicht  um  der 
Gatten,  sondern  um  der  Kinder  willen  da  ist.  Darum  liegt  auch  ii 
dem  subjectiv  so  unvernünftigen  Glauben  der  Liebenden  an  die  Un- 
vergänglichkeit  ihrer  Liebe   eine  so  tiefe  objective   Vernunft  la- 
borgen ;   es  ist  diese  Illusion  nur  der  Köder,    der  den  Egoismus  zu 
dem  Opfer   an   Freiheit  bringen  soll,  dass  er  sich  das  reciitliche 
Band  einer  dauemden  socialen  Gemeinschaft  auferlegt,  wozu  er  ach 
ohne  diese  Illusion  zum  Mindesten  weit  schwerer  verstehen  würde. 

S.  338  Z.  28.  (Vgl.  hierzu  Tauberts  Pessinüsmus^'  Nr.  vm 
„Die  Glückseligkeit  als  Tugend''.) 

S.  343  letzte  Z.  (Vgl.  hierzu  Taubeits  „Pessimismus'^  Kr.  MI 
„Die  Glückseligkeit  als  ästhetische  Weltanschauung'^  und  Nr.  VI 
„Der  Naturgenuss*'.) 

S.  362  letzte  Z.  Die  bei  aller  Kürze  vollständigste  und  schk- 
gendste  „Kritik  der  Unsterblichkeitsvorstellung"  in  streng  wissen- 
schaftlicher Haltung  ist  in  Biedermanns  „christlicher  Dogmatik*'  zu 
finden  (§  949—973),  wo  gezeigt  wird,  dass  ein  religiöses  Interesse 
an  der  Unsterblichkeit  vom  historischen  Christenthum  nur  auf  Grund 
irrthümlicher  Voraussetzungen  angenommen  ist,  dass  aber  in  Wahr- 
heit die  Frage  nach  der  Fortdauer  über  den  Tod  hinaus  religiös 
indifferent  ist,  und  von  anthropologischer  und  metaphysischer 
Seite  her  nicht  anders  als  verneint  werden  kann. 

S.  363  Z.  18.  (Vgl.  auch  Tauberts  „Pessimismus"'  Nr.  IX  „Ke 
Glückseligkeit  im  Jenseits".) 

S.  387  Z.  2.  (Vgl.  hierzu  Tauberts  „Pessimismus"  Nr.  X  ,J)ie 
Glückseligkeit  als  historische  Zukunftsperspective*'.) 

S.  399  Z.  26.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  individuelle  Willens- 
Verneinung,  selbst  wenn  sie  zu  irgend  einem  Resultat  führen  könnte. 
doch  nur  die  concreto  Erscheinung  betreffen  würde,  ohne  jemals  das 
dieser  Erscheinung  zu  Grunde  liegende  Wesen  zu  alteriren.  Wenn 
aber  im  Ernst  die  Behauptung  festgehalten  werden  sollte,  dass  die 
individuelle  Willensvemeinung  das  Wesen  des  WiUens  zum  Leben 
selbst  afficiren  und  negiren  könne,  so  würde  sich  aus  den  monistischen 
Voraussetzungeiv  solo\\.  «t%öö«ii.,  ^^^  ^^\%xsssl  4a&  erste  die  Willens- 
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Terneinung  wirklich  in  sich  vollbringende  Individuum  den  Allwillen, 
den  Willen  zum  Leben  in  seiner  absoluten  Totalität  aufheben,  d.  h.  die 
ganze  Welt  mit  einem  Schlage  veiiiichten  müsste.  Diese  Consequenz 
sieht  sogar  Schopenhauer  selbst  sich  genöthigt,  gelegentlich  anzu- 
erkennen. Er  sagt  (W.  a.  W.  u.  V.  I,  S.  153)  nach  einer  Erörterung 
der  von  der  Vielheit  der  Objectivationsstufen  und  der  Individuenzahl 
auf  jeder  Stufe  unberührten  Einheit  des  Willens  Folgendes:  „Daher 
könnte  man  auch  behaupten,  dass  wenn,  per  impossibile,  ein  einziges 
Wesen,  und  wäre  es  das  geringste,  gänzlich  vernichtet  würde,  mit 
ihm  die  ganze  Welt  untergehen  müsste.  Im  Gefühl  hiervon  sagt  der 
grosse  Mystiker  Angelus  Silesius: 

Ich  weiss,  dass  ohne  mich  QoU  nicht  ein  Nu  kann  leben : 
Werd'  ich  znnicht;  er  muss  von  Noth  den  Geist  aufgeben.*' 

An  dieser  Stelle  leuchtet  ihm  selbst  ein,  dass  man  eine  solche  An- 
nahme nur  per  impossibile  machen  könne;  bei  seiner  individuellen 
Erlösungstheorie  hat  er  diese  Unmöglichkeit  sichtlich  aus  den  Augen 
gelassen,  wenn  er  sich  bemüht,  einen  Unterschied  im  Effect  zwischen 
Selbstmord  und  asketischer  Abtödtung  des  Leibes  und  des  Lebens- 
willens aufrecht  zu  halten. 

S.  411 Z.  9.  (Vgl.  meine  „Eri.  z.  Met.  d.  Unb."  S.  33—35  u.  74—80.) 
8.  422  Z.  25.  (Vgl.  meine  „Erl.  z.  Met.  d.  Unb."  S.  12—22.) 
S.  439  Z.  13.  (Vgl.  zu  dem  vorhergehenden  Abschnitt  meine 
„Erl.  z.  Met.  d,  Unb."  S.  35 — 40.)  Gegen  die  Anwendung  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  dem  vorliegenden  Falle  hat  v.  Kirch- 
mann Protest  eingelegt  (Princip  des  Realismus  S.  46 — 47),  weil  die 
Grundsätze  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nur  unter  Voraus- 
setzung einer  gesetzmässig  wirkenden  Causalität  zulässig  seien, 
welche  Voraussetzung  hier  eben  nicht  erfüllt  ist.  Dagegen  ist  zu 
bemerken,  dass  eine  feste  gesetzmässige  Causalität  im  Gegentheil 
jede  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ausschliesst,  welche  letztere  viel- 
mehr die  Annahme  des  causalitätsfreien  Zufalls  voraussetzt  und 
allein  auf  dieser  beruht  Wir  wissen  nun  freilich ,  dass  innerhalb 
des  Weltprocesses  der  causalitätsfreie  Zufall  keine  Stelle  hat,  und  es 
basirt  deshalb  die  ganze  Wahrscheinlichkeitsrechnung  streng  ge- 
nommen auf  einer  unwahren  Fiction.  Diese  Fiction  ist  nur  möglich 
wegen  der  Unzulänglichkeit  unserer  Kenntniss  der  im  concreten 
FaUe  wirkenden  Ursachen,  da  bei  vollständiger  Kenntniss  dieser 
nicht  mehr  von  Wahrscheinlichkeit,  sondern  von  Gewissheit  die  Rede 
sein  würde.  Andrerseits  ist  aber  doch  diese  Fiction  für  unser 
Erkennen  unentbehrlich,  da  die  Wahrscheinlichkeit  uns  den  ein- 
zigen Ersatz  für  die  uns  ewig  fehlende  Gewissheit  bietet«    D«e& 
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nun  trotz  ihrer  fittiven  Basis  die  WahisdieinKdiki 
relatiT  exacte  Resultate  liefert,  Uegt  daran,  dass  bei  einer  Malm 
Wiederkehr  des  nämlichen  Vorgangs  meistens  nur  ein  Theü 
mitwirkenden  Ursachen  constant  bleibt,  ein  anderer  TMI  i 
variabel  ist  in  der  Wdse,  dass  die  Wirkungen  sich  um  so  Tofln 
diger  compensiren«  je  öfter  der  Vorgang  sich  wiederholt.  Die  i 
stauten  Ursachen,  welche  als  solche  erkannt  sind ,  können  nun  i 
mehr  Grundlage  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  werden,  di 
Wirkungen  als  nothwendig  gewusst  werdoi:  die  ach  compenäia 
Yariabeln  Ursachen  aber  lassen  dem  Eintritt  der  WakrscheiBi 
keitsrechnung  nicht  darum  Spielraum,  weil  sie  in  jedem  einzel 
Falle  mit  gesetzmässiger  Causalitat  wirken,  sondern  tIcIb' 
grade  darum,  weil  sie  in  einer  grössoen  Reihe  tod  Filien 
Wirksamkeit  compensiren,  d.  h.  wefl  dasselbe  Resultat  d 
herauskommt,  als  ob  gar  keine  Causalitat  gewirkt  hi: 
sondern  als  ob  die  Abweichungen  der  einzelnen  Fi 
rein  zufällig  gewesen  waren.  Was  hier  innerhalb  des  ^ 
processes  eine  blosse  Fiction  ist  (die  freilich  nicht  nur  pnkc 
unschädlich«  sondern  sogar  ein  positiv  nQtzliches  Surrogat  des  vi] 
Sachrerhalts  ist),  das  ist  in  dem  Bei^iele  Ton  der  causahtäs^ 
Entschliessung  des  Willens  zum  Wollen  rolle  Wahrheit:  die  W; 
scheinlichkeitsrechnung,  die  auf  die  eigentlich  streng  nothwori 
Vorgänge  inneriialb  des  Weltprocesses  bewusstermaassen  nur  » 
sive  angewandt  wird,  ist  in  diesem  als  Unicum  dastehenden  i 
spiel  rite  anwendbar. 

S.  448  Z.  22.    Die  ^Idee"*  bedeutet  an  dieser  Stelle  ni^ii:  • 
V.  Kirchmann  es  missversteht  —  Princ,  d.  Real.  S.   36—37 
ganze  unbewusste  VorsteUungs m a s s e  des  ersten  Attributs*.  $>t: 
die  Idee  als  logisches  Formalprincip.  als  Mutterschooss  einer  zu 
liehen  möglichen  Entfaltung  von  unbewussten  Intuitionen:  deci 
einer   actuellen   VorsteUungsmasse  kann  selbstverstandüdi  v^ 
fangspunkt  des  Processes,  wo  der  Wille  die  Idee  an  sich  reisst.  : 
gar  nicht  die  Rede  sein. 

S.  450  Z.  3.  Vgl.  hierzu  die  Untersuchungen  über  «las  ^'. 
der  Causalitat  in  meiner  Schrift:  ,J.  H.  v.  Eirchmanns  erke-ü:: 
theoretischer  Realismus"  Xr.  15 — 22,     «Berlin  C.  Dunckers  V^rl 

S.  451  Z.  20.  'Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  meine  .ErL  :.  ^ 
d.  Unb/  S.  28—35.) 

S.  457  Z.  5.    «Vgl.  meine  .Erl.  zur  Met,  d.  Unb.-  S.  22- 
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